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Die  hervorrajtende  Rolle  der  Plastik  in  der  deutschen  Kunst  des  Mittelalters  wurde 
zwar  häufig  anerkannt,  gleichwohl  aber  wurde  sie  in  deren  Geschichte  meist  recht  stief- 
mütterlich behandelt.  Die  Gründe  liegen  nahe.  Mit  Meistemamen  bezeichnete  Werke 
finden  sich  vor  dem  14.  Jahrhundert  nicht  und  auch  nach  diesem  Zeitpunkt  auaserst  selten, 
nur  bei  einer  verschwindend  kleinen  Anzahl  von  Werken  ist,  abgesehen  von  den  Grab- 
steinen, die  Rntstehongezait  genau  angegeben,  Urkunden  und  geschichtliche  Notizen  sind 
selten  und  lassen  sich  namentlich  im  früheren  Mittelalter  fast  nie  mit  den  erhaltenen 
Werken  vereinigen.  Es  ist  daher  schwer  einen  klaren  Einblick  in  die  Lcbensverhältnisse 
der  mittelalterlichen  deutschen  Plastik  zu  gewinnen,  unmöglich  ist  es,  eine  Kflnstlergeschichte 
derselben  zu  schreiben  und  wird  dies  auch  bleiben,  obgleich  wir  noch  die  Entdeckung  zahl- 
reicher werthvoller  Einzelheiten  aus  Urkunden  und  anderen  Quellen  hoffen,  namentlich  für 
die  Zeit  nach  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts. 

In  erster  Linie  vielfach  sogar  ausschliesslich  sind  wir  aus  diesen  Gründen  für  die 
Geschichte  der  mittelalterlichen  Plastik  auf  die  Denkmale  angewiesen.  Die  Zahl  dieser  ist 
ausserordentlich  gro.ss,  aber  sie  sind  durch  alle  deutschen  Gaue  zeratrent,  viele  der  wichtigsten 
befinden  sich  in  kleinen  Landkirchen,  nur  wenig  wurde  wissenschaftlich  brauchbar  ver- 
öffentlicht, nur  einzelnes  aus  einem  ziemlich  eng  begrenzten  ohnehin  bekannteren  Kreis 
findet  sich  in  Abgüssen  in  den  seltenen  Sammlungen,  die  auch  deutscher  Plastik  ihr  Inter- 
esse zuwenden. 

Die  letzten  etwa  fünfzehn  Jahre  haben  zwar  erfreuliche  Fortschritte  in  der  Geschichte 
der  deutschen  Plastik  gebracht,  aber  gleichwohl  stehen  wir  erst  am  Anfang  einer  wissen- 
schaftlichen Behandlung  derselben.  Von  grösserem  Iateres.se  für  die  mittelalterliche  deutsche 
Plastik  zeugen  eine  Reihe  von  .Spezialarbeiten,  die  sich  zunächst  natürlich  mit  den  bekannten 
Hauptwerken  dieser  Zeit  beschäftigten.  Das  Stehenbleiben  bei  diesen  Glanzpunkten  birgt 
aber  die  grosse  Gefahr  in  sich,  diese  Denkmale  abgesondert  zu  betrachten,  nicht  genügend 
den  Gesammtgang  der  deutschen  Plastik  ins  Auge  zu  fassen,  dessen  Erkenntniss  doch  die 
naturgemässe  Grundlage  der  Geschichte  unserer  Plastik  bilden  muss,  den  wir  aljer  allein 
auf  Grund  möglichst  vollständiger  Kenntniss  der  Denkmale  nicht  mittels  einer  mehr  oder 
minder  willkürlichen  Auswahl  dersellren  erforschen  können. 

Die  grosse  Zahl  der  Denkmale  erschwert  ja  den  klaren  Ueberblick,  aber  gerade  sie 
ermöglicht  es  auch,  an  Stelle  der  bisherigen  sprungweiseu,  abgerissenen  Darstellung  eine 
klare,  organische  Entwicklung  zu  setzen.  Ebenso  scheint  es  dem  Studium  der  Plastik 
zuerst  hinderlich,  dass  die  Denkmale  noch  über  ganz  Deutschland  zerstreut  sind,  in  der 
That  aber  ist  es  demselben  forderlich,  weil  allein  dadurch,  dass  noch  viele  Denkmale  sich 
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in  den  (iegendeu  beßndcn,  in  denen  sie  nnUtandeii,  es  möglich  ist,  lukale  Gruppen,  einzelne 
Schulen  festzustellen,  denn  Museen  können  uns  hier  in  der  Hegel  sehr  wenig  bieten,  da 
die  Herkunft  der  meisten  Skulpturen  nicht  feststeht  und  der  Werth  stilistischer  Vergleichung 
gerade  hier  meist  äusserst  fraglich  ist. 

Die  örtliche  Gruppierung  ist  aber  darnm  Ijeaonder«  wichtig,  weil  sich  die  Kunst  der 
Steinmetzen  und  Hild.schnitzer  wahrend  des  Mittelalters  in  erster  Linie  lokal  entwickelte. 
Anregungen  vorgeschrittener,  fremder  Kunst  .scblie.sst  dies  keineswegs  aus,  aber  dieselbe 
wirkt  langsamer,  wird  selbständiger  verarlwilet , als  nur  auf  die  äusserliche  Aehnlichkeit 
einiger  Hauptwerke  gegröndete  Hypothesen  behaupten,  namentlich  schattiert  sie  sich  auch 
ausserordentlich  mannigfaltig  nach  der  örtlichen  Lage  und  den  geschichtlichen  Verhältnissen 
der  einzelnen  Schulen. 

Eine  möglichst  vullständige  Kenntniss  der  zahlreichen,  erhaltenen  Werke  deutscher 
Kunst  zu  gewinnen,  ist  das  Streben  unserer  .Aufnahmen  der  Kiinstdenkinale.  Sie  förderten 
auch  schon  äusserst  reiches  Material  zur  Geschichte  der  deutschen  l’lastik  und  trugen  ent- 
schieden wesentlich  dazu  bei,  das  Interesse  an  diesem  Kuustzweig  zu  steigern,  ln  l’olge 
der  meist  ungenügenden  Behandlung  unserer  Plastik  in  der  bisherigen  Litterntur  wurde 
dieselbe  jedoch  bei  einigen  Aufnahmen  nicht  genügend  berücksichtigt,  einzelne  zumal  ältere 
Werke  der  Gothik  oft  nicht  in  ihrem  eigenartigen  Werthe  erkannt,  sehr  häutig  nicht 
genügend  datiert,  namentlich  aber  wurden  meist  viel  zn  wenig  Skulpturen  ubgebildet,  was 
desshalb  sehr  zu  Inslauern  ist,  weil  das  Studium  der  gesammteii  deutschen  I^Iastik  diadi  in 
erster  Linie  durch  die  .Abbildungen  der  Inventare  gefördert  wird,  während  Erwähnung  und 
Beschreibung  im  Text  zunächst  mehr  der  Lokaiforschung  zu  gut  kommt 

Mit  dem  Sammeln  des  Materials,  das  der  Denkmal-Aufnahme  obliegt,  muss  aller  auch 
die  geschichtliche  Verarbeitung  Hand  in  Hand  gehen,  um  Gesichtspunkte  zu  gewinnen,  die 
der  weiteren  Denkmalaufnahme  zu  statten  kommen,  um  zn  zeigen,  dass  und  wie  diese 
Sammliing  den  Grund  zu  einer  neuen  Geschichte  der  deutschen  Plastik  beziehungsweise  der 
deutschen  Kunst  bilden  soll. 

Einen  kleinen  Beitrag  dieser  Art  möchte  ich  im  Folgenden  geben,  durch  eine  Studie  öber 
die  Geschichte  der  Stein-  und  Holzplastik  Oberbayems  vom  12.  bis  zur  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts, die  auf  Grund  wiederholter  Bereisung  des  Hegiernngsbezirkes  und  eingehender 
Durciiarlieitiing  des  durch  die  Aufnahme  der  Kunstdenkmale  Bayerns')  gesammelten  Materiales 
versucht  das  l!e.sultat  dieser  Lokalstudien  für  die  Geschichte  der  deutschen  Kunst  zu  ziehen. 

Die  Plastik  Oberbayerns  wurde  bisher  abgesehen  von  der  Lokaiforschung  nur  wenig 
beachtet;  eine  grössere  Holle  hat  sie  in  der  genannten  Zeit  auch  keinesw^^  gespielt,  viel- 
leicht aber  ist  sie  gerade  dadurch  besonders  lehrreich,  indem  sie  lieweist,  wie  selbst  in 
einer  Gegend,  die  für  die  Geschichte  der  deutschen  Plastik  nicht  im  Vordergrund  .steht, 
diese  Kunst  schon  seit  dem  Einsetzen  der  grö.sseren  Plastik  gegen  Ende  des  12.  .lahrhunderts 
eine  reiche  Thätigkeit  entfaltete  von  dem  Dome  bis  zum  Schmuck  kleiner  Laiidkirchen,  in 
der  sich  eine  selbständige  stetige  Entwicklung  vollzog,  manches  Originelle  und  auch  wahr- 
haft Treffliches  geschaffen  wurde. 

*)  l>ie  KunstAlenkmalt*  Bayerns,  I.  Band.  f>ie  Kanstdenkmale  des  RetviemngsWzirkcs  OWrbayem 
Ton  («.  von  Hczold  und  Berthold  Riehl.  München. 
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I.  Die  Steinplastik  der  romanischen  Periode. 

Am  5.  April  1150  zerstörte  ein  tfrosser  Briincl  den  Dom  zu  Freising,*)  dessen  Neu- 
bau im  fulgenden  Jubr  Bischof  Albert  begann,  den  Schluss  dieses  Baues  bezeichnet  wohl 
die  Weihe  von  1205,  während  die  Jahreszahl  1161,  die  sich  an  der  rechten  Portalmauer 
erhalten,  es  wahrscheinlich  macht,  dass  der  Bau  damals  .soweit  fortgeiich ritten  war.  Aus 
der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  haben  sich  der  Onindbau  der  dreischiffigen  Pfeiler- 
basilika und  was  für  die  Geschichte  der  Plastik  wichtig  ist,  Haupt|H>rtal  und  Krypta  erhalten. 

Der  Neubau  des  Domes  bezeichnet  den  Beginn  eines  Aufschwunges  der  Baukunst  der 
Freisinger  Diöcese  und  Portal  und  Krypta  enthalten  die  nachwei.sbar  ältesten  Skulpturen 
dieser  Gegenden. 

Die  Plastik  steht  hier  im  Dienste  der  .Architektur,  sie  wird  lediglich  ornamental  ver- 
werthet,  womit  allenthal)>en  die  Entwicklung  der  dentschen  Steinplastik  einsetzt.  Die 
Geschichte  der  Steinpla-stik  der  romancschen  Periode  hängt  daher  auf  das  innigste  mit  jener 
der  Baukunst  zusammen,  erst  mit  der  reicheren  dekorativen  Ausgestaltung  dieser  im 
12.  Jahrhundert  kann  sie  sich  bedeutender  entfallen,  zuerst  natürlich  bei  hervorragenderen 
Kirchen,  wie  hier  bei  der  Hauptkirche  des  Sprengels. 

Die  Frende  an  reicher  Dekoration,  der  wir  den  Schmuck  de.s  Portale*  und  der  Krypta 
de.s  Freisinger  Domes  danken,  gründet  in  erster  Linie  im  Knnstcharakter  jener  Zeit,  spezielle 
Anregungen  boten  dann  weiter  wohl  die  Bauten  Oberitaliens,  vor  allem  wahrscheinlich 
jene  Veronas.’)  Wenn  aber  auch  die  glänzz-nden  oberitalienischen  Fa^aden  und  deren 
-stattliche  Portale  hier  vielleicht  speziell  St.  Zeno  in  Verona  anregten  so  reich  zu  dekorieren, 
so  ist  doch  die  Art  und  Weise  der  Dekoration  wesentlich  anders. 

Es  ist  desshalb  auznnehmen,  dass  wir  Arbeiten  einheimischer  Künstler  haben  von 
St.eininetz.en  der  Bischofstadt  oder  von  solchen,  die  man  aus  der  Nähe  zu  dem  gniasen 
Dombau  berief;  7,Unflige  Meister  werden  es  wohl  schon  in  Folge  des  ganzen  Kunstbetriebes 
des  späteren  12.  Jahrhunderts  gewesen  sein,  übrigens  weist  darauf  auch  der  Name  Liutprecht 
hin,  die  Inschrift  eines  Meisternanien.s  an  einem  Kapital  der  Krypta. 

Die  Frage,  ob  einzelne  Steinmetzen  vielleicht  Oberitalien  besucht  und  an  seiner 
Kunst  gelernt  haben,  lässt  sich  ganz  bestimmt  nicht  beantworten,  wahrscheinlich  ist  es 
in  Folge  des  ganz  anderartigen  Ornamentcharakters  nicht,  und  dass  die  Architektur  hier 
wie  auderB’ärts  in  Oberbayern  auf  lombardische  Einflüsse  wei.st,  besagt  nichts,  denn  in  der 
.Architektur  liegen  die  Verhältnisse,  wa.s  leider  mei.st  übersehen  wird,  wesentlich  anders 
als  in  der  Plastik. 

Die  für  die  Baugeschichte  des  Mittelalters  so  wichtigen  Verbindungen  zwischen  Italien, 
Frankreich  und  Dentschland,  wie  wir  sie  bei  den  Domen  besonders  in  den  Beziehungen  zu 
St.  Peter  in  Uoni,  vor  allem  aber  bei  den  Ordenskirchen  treffen,  erstrecken  sich  nemlich 
in  erster  Linie  auf  Planaulageii,  die  durch  Zeichnungen  oder  Beschreibungen  leicht  zu 
verschicken  waren,  dann  auf  die  Anwendung  der  Säule,  die  sich  durch  die  Traditionen  der 

*)  Abbildungen  in  den  Kunstdenhmaten  Kayems,  Tafel  40.  4J.  äighart;  Geschichte  der 
bildenden  Künste  in  Bayern.  München  ISfiJ,  S.  lää,  150.  laZ,  103. 

>)  Berthald  Riehl:  Kunsthistorische  Wanderungen  durch  Bayern.  Denkmale  frühmittelalterlicher 
Baukunst  in  Bayern,  bayerisch  Schwaben.  Franken  und  der  Pfalz.  München  und  Leipzig  1808  8.  34  ff. 
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Orden  erklärt,  durch  die  auch  gewi<^  technische  (jepHojiretiheiten  l>eNonders  der  ^^'^Jlbung 
innerhalb  der  Orden  fortlebten,  zuweilen  wohl  dadurch  unterstötit,  dass  ein  Bauleiter  eines 
l)efreundeten  Klosters  entsendet  wurde.  DajfeRen  war  es  unroö>(lich,  die  äusserst  zahlreichen 
Maurer  und  Steinmetzen,  die  zu  der  nicht  selten  raschen  Vollendung  einer  grossen  Kirche 
ndthig  waren,  zu  rerschicken,  man  musste  sich  hier  der  am  Ort  oder  in  dessen  Nähe 
befindlichen  Kräfte  bedienen. 

Dte.s  bestätigen  auch  die  Denkmale  romanischer  wie  gothischer  Baukunst.  Denn 
während  der  Plan,  die  Anwendung  der  Säule  und  ähnliches,  danel}en  oft  auch  die  Wdlbe- 
technik  meist  deutlich  den  Zusammenhang  der  Ordensbauschuleu  erkennen  lassen,  ist  ffir 
die  Ausführung  namentlich  auch  für  das  Ornament  der  Kunstcharakter  der  betreffenden 
Gegend  in  erster  Linie  massgebend.  Er  ist  sogar  so  mächtig,  dass  seilet  die  strengen 
Vorschriften  der  Cistercien.ser,  B.  bei  Walderbach  in  der  OI>er|>falz,‘)  es  nicht  hindern 
konnten,  dass  sich  an  der  Kirche  des  12.  Jahrhunderts  die  Freude  der  Bayern  an  phan- 
tastischem Ornament  wenigstens  an  einigen  Kapitalen  Luft  machte,  ln  der  Geschichte  der 
deutschen  Plastik  ist  daher  die  lokale  Entwicklung  noch  .schärfer  auf^geprägt  aU  in  der 
Architektur. 

Der  Plan  des  Freisinger  Domes,  das  Tieferlegen  der  Schiffe,  die  Krypta  und  die 
Zugänge  zu  derselben  aus  dem  Mittelschiff,  die  Anlage  des  Portale.s  und  der  Gedanke 
dieses  wie  die  Krypta  mit  reicher  Pla.stik  zu  dekorieren,  weisen  auf  Anregiingeu  lombar- 
discher Kunst,  das  Ornament  dagegen  unter.Hcheidet  sich  durchweg  sehr  wesentlich  vou  dieser. 

In  Venma  zeigt  da.s  romaniscihe  Ornament  sehr  starke  antike  Elemente,  ein  feines 
Verständniss  für  richtiges  Einpa.^sen  deü  Ornamontes  in  die  Architektur,  ein  guter  Geschmack, 
oft  auch  ausgesprochener  SchünhoiU^inn  und  ein  sicherer  Blick  auf  die  Wirkung  des  Ganzen, 
welche  die  Veroneser  auszeichnen,  finden  sich  in  Preising  nicht  und  die  einzige  Verwandt- 
serhaft  eine  gewisse  Aehnlichkeit  der  figürlichen  Plastik  zwischen  diesen  bayerischen  und 
den  lombardischen  Arbeiten  gründet  einfach  in  der  gleich  primitiven  Stufe  beider. 

Der  Veroneser  Steinmetz,  der  in  trefflichem  Marmor  arbeitet,  wird  eben  durch  eine 
gute  SchultraditioQ,  die  vielfach  bis  auf  die  Antike  zurückwoist,  ausserordentlich  gehoben, 
der  Freisinger,  der  sich  mit  schlechtem  Sandstein,  Tuff  und  Gips  plagen  muss,  war  durch- 
weg auf  sich  selbst  angewiesen,  höchstens  besass  er  allgemeine  Kunde  von  der  glänzenden 
Kunst  der  Lombardei.  Eleganz  und  Schönheit  der  Form,  der  Sinn  das  Dekorative  richtig 
anzuordiien,  fehlt  ihm  daher,  wohl  aber  besitzt  er  originelle  Gedanken,  eine  reiche  Phantasie. 

Es  ist  sehr  bezeichnend,  dass  trotz  jenes  ZusammenhangHs  der  Architektur  des  Frei- 
singer Domes  mit  lombardischen  Bauten,  trotz  jener  allgemeinen  Anregung  derselben  für 
die  Dekoration  des  Portales  und  der  Krypta,  das  Orimnient  dieser  gar  nicht  oder  höchstens 
durch  ganz  allgemeine  Züge  wie  die  attischen  Ba.sen  auf  die  Antike  weist  oder  durch  fast 
bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischte  Spuren,  wie  die  Palmettenranke  an  der  Portalarcbivolte. 
Während  nicht  nur  jene  lombardischen  Bauten,  sondern  auch  gleichzeitige,  noch  mehr 
natürlich  ältere,  häufig  aber  sogar  auch  spätere  romanische  Bauten  Deutschlands  durch  antike 
Remini.scenzen  im  Ornament  das  Nachleben  der  Antike  und  damit  für  Deutschland  italienische 
oft  freilich  auf  viel  verzweigten  Wegen  zu  uns  gelangte  Einflüsse  beweisen,  setzt  sich  das 

*)  Berihold  Kiebl,  Zur  Geschichte  der  frflhmittelalterlicbcn  HaeiÜkH  in  Dent«cblanil , Sitznn^'i- 
berichte  der  pbilod.-philol.  und  der  hi^t.  Cla«ste  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wiw.  Iä90.  ä.  360. 
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Urnament  des  Portales  und  der  Krypta  in  FreUing  fast  ansschliesslich  aus  Motiven  zusammen, 
die  wir  germanisch  nennen  können,  weil  sie  durch  die  phantaaievotle  und  phantastische 
Art  der  germanischen  Stämme,  deren  Zierkunst  sie  ja  auch  so  charakteristisch  zeigt,  in 
den  romanischen  Stil  kamen.  Flechtwerk,  grauses,  oft  ganz  willkürlich  aus  Schnörkeln, 
Knollen,  stilisierten  Pflanzen')  und  Blättern  zusammengesetztes  Ornament,  V'ögel,  phanta- 
stische Thiere,  groteske  Menschen  bilden  den  .Schmuck  der  Kapitäle  und  einiger  Basen 
der  Krypta.  Es  ist  ein  Kind,  das  hier  dekoriert,  unbeholfen  in  der  Form,  iinIwkUmmert 
um  die  Stelle,  an  die  der  Schmuck  tritt,  dünkt  ihm  die  reichste  und  mannigfaltigste  Zier 
die  schönste. 

Den  Höhepunkt  dieser  Dekoration  bildet  der  Pfeiler,  der  in  kräftigem  K»*lief  Scenen 
eines  Drachenkampfes  darstellt.  Dass  man  die  Skulpturen  dieses  Pfeilers  aus  der  germa- 
nischen Mythe  zu  erklären  versuchte,’)  lag  nahe,  da  germanischer  Geist  so  deutlich  aus 
dieser  Dekoration  spricht,  gleichwohl  ist  dies,  worauf  ich  schon  früher  hingewiesen,’) 
unhaltbar.  Liegt  den  Bildern  ein  einheitlicher  symbolischer  Gedanke  zu  Grunde,  so  kann 
es  nur  ein  christlicher  sein  und  zwar  ist  dies,  wie  in  neuerer  Zeit  Ooldschmidt  nachgewiesen,*) 
wohl  der  einer  Psalterillustration.  Für  unsere  Betrachtung  ist  diese  Deutung  jedoch  lediglich 
desshalb  interessant,  weil  dadurch,  dass  man  religiöse  Ideen  in  solch  ornamentales  Gewand 
kleidete,  der  dekorative  Charakter  der  damaligen  Plastik  in  ein  noch  schärferes  Licht 
gesetzt  wird  und  die  Ausnützung  der  Psalterbilder  zu  solch  phantastischen  Dekomtions- 
motiven  echt  germanisch  ist.  Dem  Bildhauer  war  es  auch  nicht  um  tiefes  Erfassen  der 
religiösen  Ideen,  sondern  lediglich  um  einen  wirksamen  Mittelpunkt  der  Krypta  zu  thun. 
Die  rein  oruainentule  Auffassung  und  das  ungefüge  Material  erklären  auch  die  derbe  .\us- 
ftthrung,  die  eine  genü.sse  Rechtfertigung  auch  durch  da-s  spärliche  Licht  der  Krypta  findet, 
bei  dem  nur  derlrere  Formen  zur  Geltung  kommen. 

Seine  dekorativen  Absichten  hat  der  Künstler  geschickt  erreicht  und  sehr  förderlich 
war  es  für  die  Pla.stik,  dass  sie  hier  sich  reich  betbätigen,  selbständig  g(«talfen  konnte. 
Die  Durchbildung  der  einzelnen  Figuren  wird  dagegen  stark  vernachlässigt  und  steht  oft 
in  Kontrast  mit  dem  ornamentalen  Geschick,  nicht  selten  sind  sie  gut  erfunden,  lebendig 
bewegt,  aber  e.s  fehlt  noch  das  seili-täiidige  eingehendere  Interesse  für  sie,  sie  sind  lediglich 
Ornament,  in  das  sie  nicht  selten  auch  direkt  übergehen.  Durchweg  ist  dieser  Kunst  mit 
ihren  wirren  phantastischen  Gebilden,  die  Figürliches  und  Ornamentales  willkürlich  in 
einander  flechten,  etwas  unreifes,  kindliches  eigen,  aber  sie  zeugt  von  einer  reichen,  kraft- 
vollen Natur,  die  jedoch  ihre  Kräfte  noch  nicht  richtig  zu  gebrauchen  versteht. 

Dem  Portal  des  Freisinger  Domes  fehlt  das  Tympanon,  das  der  Plastik  gewöhnlich 
Gelegenheit  zu  selbständiger  figürlicher  Darstellung  bot.  Dies  erinnert  daran,  dass  unsere 
Kenntnias  der  frühmittelalterlichen  Plastik  doch  recht  fragmentarisch  ist,  was  wir  für 
manche  Fragen  im  Auge  behalten  müssen,  auch  für  die  Plastik  des  Freisinger  Dome.s, 
denn  sie  war  sicher  weit  reicher,  als  wir  nach  den  heutigen  Resten  glauben.  Es  fehlt 
beispielsweise  der  Vorhau  des  Portales  und  da  die  Krypta  ursprünglich  vom  Mittelschifl' 

')  Siehe  z.  B.  den  Baum  an  der  Basis  eines  Pfeilers  auf  Tafel  39  der  Kunstdenkmale  Bayerns. 

')  Sighart:  (Jeschichte  der  bildenden  Künste  in  Bayern.  8.  ISl  u.  tf. 

’)  Berthold  Riehl:  Kunsthistorische  Wanderungen  in  Bayern.  1888.  8.  35  u.  ff. 

*)  A.  ij oldschmidt:  Der  Albani  Psalter  in  Hildesheim,  Berlin  189.5.  S.  69. 
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aus  zugiiiiglich  war,  ist  es  nach  Analogie  von  Wessobrunn  sowie  von  St,  Zeno  in  Verona 
sehr  wahrscheinlich,  dass  sich  Aber  diesem  Zugang  eine  Brüstung  mit  reicher  Plastik  erhob. 

Neben  dein  Portal  sind  unter  der  Fortsetzung  der  Kapitale  drei  etwa  ein  Drittel 
lebensgro&se  Figuren  angei)rHclit  und  zwar  nördlich  ein  Kaiser  auf  einem  FalUtuhl  mit 
dem  Scepter  in  der  Linken;  die  erklärende  Inschrift  lautet;  .Frideric.  rora.  iinp.  auguat*. 
Neben  dem  Kaiser  steht  ein  Bischof,  wohl  Albert,  der  Erbauer  des  Domes,  den  Friedrich 
unterstützt  haben  soll.  Friedrichs  Gattin  ßndet  sich  an  dem  entsprechenden  Platz  südlich 
der  Portales;  die  Febersebrift  lautet:  «coninx  Beatrix  comitii»a  Burgundiae*  *). 

Die  kleinen  unbeholfenen  und  HUchtig  ausgeföhrten  Figürchen  sind  dadurch  interessant, 
dass  l>ei  Barl>aro>^.sa  der  Versuch  eines  Portraits  vorliegt.  Natürlich  ist  bei  so  primitiver 
Kunst  an  eine  feinere  Wiedergabe  individueller  Züge  nicht  zu  denken,  nur  in  den  auf- 
ftilligsten  Aeusserlichkeiten  wie  in  dem  eigenartigen  Schnitt  des  V^ollhartes  erfasst  der 
Steinmetz  das  Cliarakteristische.  Den  gleichen  Bart  treffen  wir  daher  auch  bei  dem  Belief 
Kaiser  Friedrichs  iin  Kreuzgang  von  St.  Zeno  bei  Ueicbenhall,  bei  dem  Portrait  desselben 
in  einer  vatikanisclien  Handschrift  aus  Kloster  Schäftlarn,*)  sowie  auf  dem  grossen  Kaiser- 
siegel.  Die  Verwandtschaft  dieser  Darstellungen  beweist,  dass  wir  in  ihnen  Portraitversuche 
und  nicht  eine  typische  Kaisergestalt  haben  und  das  Portrait  musste  zu  selbständiger  Natur- 
beobachtung atiregen. 

Einen  interessanten  Porträtversuch  der  ersten  Hälfte  oder  Mitte  des  13.  JahrhunderU 
bietet  im  Dom  zu  Freising  auch  der  Grabstein  des  Otto  Semoser,*)  des  Thürstehers  des 
1231  gestorbenen  Bischofs  Gerold.  Das  fast  Icbensgroase  Relief  zeigt  einen  Mann,  dessen 
Tunika  durch  einen  Gürtel  /usanimengebalten  beinahe  bis  zu  den  beschuhten  Füssen  reicht 
und  der  einen  etwas  kürzeren  Mantel  übergeworfen  hat,  den  auf  der  rechten  Schulter  eine 
Schliesse  zusammenhält.  Die  Arbeit  ist  sehr  unbeholfen,  der  Kör{>er  wird  durch  da.s 
Gewand  einfach  verdeckt,  die  Falten  deuten  blos.s  gerade  Linien  an,  mir  der  Mantel  zeigt 
durch  den  unter  ihm  verborgenen  linken  Arm  motiviert  Falten  in  spitzen  Winkeln  und 
die  Falten  am  unteren  Saum  des  Mantels  lassen  ein  wenig  Naturbeobachtung  erkennen. 
Die  linke  Hand  wird  durch  den  Mantel  verdeckt,  die  Rechte  nur  in  den  Hauptzügen 
gegeben,  aber  immerhin  wird  doch  die  Stellung  de«  Daumens  und  die  verschiedene  Grös.He 
der  Finger  richtig  beachtet.  Von  Durchbildung  des  Kopfes  ist  keine  Rede,  individuelle 
Behandlung  der  Nase,  Augen  oder  Ohren  ist  auf  dieser  Stufe  unmöglich,  aber  der  lange 
spitz  verlaufende  Vollhart  will  entschieden  einen  charakteristischen  Zug  wiedergeljen. 

Das  Streben  individuell  zu  gestalten,  der  Natur  durch  «orgfaltige  Ifeobachtung  nahe 
zu  kommen,  zeigt  sich  so  schon  auf  dieser  primitivsten  Stufe  mittelalterlicher  Plastik  und 
lässt  sich  gerade  l>ei  den  PorträU  der  Grabsteine  in  stetiger  Entwicklung  verfolgen. 

Die  mittelalterliche,  deutsche  Plastik  will  also«  wie  wir  hier  sehen  und  was  das  Fol- 
gende immer  wieder  l>e«tätigen  wird,  von  den  ersten  Anfängen  an  das  Vorbild  in  der 
Natur  möglichst  getreu  wiedergeben.  Es  kann  die«  nicht  bestimmt  genug  betont  werden, 
weil  es  so  oft  falsch  verstanden  wurde  und  wird.  Eine  bewusste  Ty|>ik,  ein  V^crlassen  der 

*)  Ueber  diete  Inschriften  auch:  .Toicph  Schlecht,  Sammolblatt  deti  hirtoriücben  Vereins  Freising. 
V.  Band.  1900. 

^ Hefner:  Trachten,  Kunstwerke  oml  Iteriltbschaftcn  vom  frühen  Mittelalter  bis  zum  Ende  des 
18.  Jahrhunderts.  2.  Auliage,  1881,  Kr.  85  u.  87. 

Abbildungen  in  den  Kun<itde»kmalen  Bavems,  Tafel  42.  und  bei  Hefner. 
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Natur  zu  Gunsten  eines  durch  feste  SchuLregeln  gebildeten  t^chemas  liegt  ihr  fern.  Wenn 
uns  in  der  mittelalterlichen  Kunst  manches  leicht  typisch  erscheint,  so  grOndet  dies  vor 
allem  in  unserem  entwickelteren  und  daher  so  ganz  anderartigem  kfmstlerischen  Sehen, 
das  es  uns  schwerer  macht,  als  wir  gewöhnlich  glauben,  uns  in  die  künstlerische  An.schauung 
des  Mittelalters  zu  versetzen.  Wir  sind  an  schärfere  Kontraste  gewöhnt,  bleiben  daher 
leicht  an  auffallenden  Aehnlichkeiten,  die  wir  gern  Typik  nennen,  hängen  und  Obersehen 
die  oft  versteckten  individuellen  Züge.  Gerade  sie  aber  sind  wichtig,  denn  in  ihnen  zeigt 
sich  die  schrittweise  Entwicklung,  in  Folge  deren  der  Naturalismus  der  lienaissance  nicht 
ein  neuer  Faktor  unserer  künstlerischen  Entwicklung,  sondern  nur  der  durch  neue  Momente 
wesentlich  geförderte  Abechluss  der  äusaerst  kunsei|uenten  Entwicklung  des  Mittelalters  ist. 
In  den  Keimen  zu  einer  selbstständigen  Kunst  liegt  einer  der  höchsten  Reize  der  frühmittel- 
alterlichen Plastik,  ihre  wichtig.ste  historische  Bedeutung;  es  ist  die  Kindheit  der  deutschen 
Plastik,  nicht  dadurch,  dass  wir  das,  was  sie  geschaSen,  als  ein  Höchstes,  was  es  nicht  ist 
und  nicht  sein  kann,  l>ewundern,  werden  wir  ihr  gerecht,  sondern  dadurch,  dass  wir  beobachten, 
was  in  ihr  keimt  und  sich  im  weiteren  Verlauf  des  Mittelalters  kräftig  entwickelt. 

Von  den  Kirchen,  die  in  nahem  Zusammenhang  mit  dem  Frehinger  Dom  entstanden, 
ist  das  Münster  in  Monsburg  die  bedeutendste.*)  Der  Bau,  als  de.ssen  Hauptforderer 
durch  sein  Bildniss  am  Westi>ortal  Bischof  Albert  von  Freising  bezeichnet  wird,  wurde 
in  der  Hauptsache  1171 — 1181  ausgeführt,  welcher  Zeit  auch  das  für  die  Geschichte  der 
romanischen  Plastik  wichtige,  gut  erhaltene  Wc3t|)«rtal  angebört.  Gleich  dem  Freisinger 
Portal  disponiert,  aber  an  den  Säulenschaften  und  Bogen  reicher  dekoriert,  lässt  es  eines- 
theils  den  Zusammenhang  mit  Freising  erkennen,  zeigt  aber  andererseits  auch,  dass  man 
nicht  wieilerholte,  sondern  frei  erfand,  ein  weiterer  Beweis  für  die  reiche  Phantasie,  die 
sich  auch  hier  io  dem  buntwechselnden  Ornament  ebenfalls  fast  durchweg  germanischen 
Charakters  gleich  deutlich  ausspricht  wie  io  F'reising. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass,  wie  Dr.  Hager  nachzuweisen  versuchte,  das 
Regensburger  Schottenporlal  von  Einfluss  auf  das  des  Mo<isburger  Münsters  war,  da-ss  Regens- 
burger Steinmetzen  hier  arbeiteten,  wie  ja  auch  das  Material  aus  der  Regensburger  Gegend 
.stammen  soll.  Sind  diese  Beziehungen  des  .Moosburger  Portales  zu  Regeii-shiirg  aber  richtig, 
so  tritt  damit  dessen  Selbständigkeit  nur  noch  klarer  hervor,  da  es  dem  Regensburger 
Portal  ebenso  frei  wie  dem  Freisinger  gegenObersleht.  Den  ähnlichen  Oniamenien,  die 
jedoch  an  beiden  Orten  selten  in  gleicher  Weise  verwerthet  sind,  stehen  recht  erhebliche 
Unterschiede  gegenüber  und  ähnliche  Oriiamentmotive  beweisen  in  dieser  Zeit  überhaupt 
nicht  allzuviel,  da  wir  sie  öfters  an  gleichzeitigen  romanischen  Bauten  treffen,  zwi.schen 
denen  sicher  keine  direkte  Verbindung  besteht. 

Ein  charakteristisches  Beispiel  bietet  gleich  die  Mittelsäule  der  rechten  Wand  des 
Moosburger  Portales,  ihr  Schaft  wird  durch  knotenartig  verschlungene  Taue  dekoriert,  das 
Gleiche  begegnet  uns  an  einer  Säule  im  Kreuzgange  von  St.  Zeno  bei  Reichenhall,  deren 
Kapital  Akanthus  und  Volutenmotive  schmücken  und  die  an  lombardische  Kunst  erinnert, 
wo  sich  dieses  Dekorationsmotiv  häiiflg  findet.’)  Ist  zwischen  diesen  Denkmalen  ein  all- 

■)  AbbUduiigen  in  den  KunaUenkmalen.  Tafel  49.  Sighart:  Ue»chichte  iler  bildenden  Künste 
in  Bnyem,  8.  180.  — Hager:  Beilage  zur  .Allgemeinen  Zeitung.  1609  Nr.  71. 

’l  X.  B.;  D'Agineourt:  Sammlung  der  verzOgtiebsten  Denkmüler  der  Architektur,  Taf.  68  Nr.  27,  26. 

.Abh.d.  III.  a.d.k.Ak.d.  Wi.s,  XXIII.  Bd.  I.Abth.  2 
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gemeioer  ZiiKainmenhAn^  noch  leicht  erklärliohf  eo  wird  dies  schon  schwieriger,  wenn  wir 
wesentlich  die  gleiche  Dekoration  bei  einer  Häiile  aus  der  FranzUkanerkirche  in  Wtir/burg 
begegnen ‘)  und  wenn  wir  sie  in  Neuniarkt  bei  Merseburg  an  dem  kleinen  Portal,  das  in 
das  Querschiff  der  Friedhofkapelle  führt,  wieder  treffen,  so  l>eweist  dies  doch  nur,  dass 
gleiche  Dekorationsomtire  keinen  zwingenden  Beleg  für  direkten  Zusammenhang  bieten. 

Das  Interessanteste  für  die  Ueachichte  der  Plastik  ist  am  Moosburger  Portal  das 
Tympanon.  In  der  Mitte  desselben  thront  Christus  in  der  Linken  das  Kvangelium,  die 
Rechte  segnend  erhoben.  Zur  Rechten  Christi  »teht,  den  Kopf  ihm  fa»t  im  Profil  zuwendend, 
Maria  die  Linke  erhoben,  die  Recht«  auf  die  Brust  legend.  Weiter  links  kniet  ebenfalls 
Christus  zugewendet  Kaiser  Heinrich  der  Heilige,  der  mit  beiden  Händen  das  erhobene 
Schw'ert  ror  sich  hält.  Zur  Linken  Christi  steht  von  vorne  gesehen  der  bl.  Kastulus,  mit 
der  Rechten  seinen  Mantel,  in  der  Linken  die  Palme  des  Märtyrer«  haltend,  in  der  rechten 
Ecke  kniet  Bischof  .Ulbert  von  Freising,  der  Christus  das  Modell  des  Münsters  darreicht. 
Der  figürlichen  f’lastik  fiel  also  hier,  wie  häufig  im  Tympanon,  eine  selbständigere  Aufgabe 
zu,  wenn  auch  ira  Zusammenhang  mit  dem  Portal  ihre  Stellung  eine  dekorative  blieb. 

Die  Skulpturen  sind  für  das  letzte  Viertel  des  12.  Jahrhunderts  gute  Arbeiten,  das« 
sie  noch  sehr  befangen  und  das  Figürliche  erheblich  hinter  dem  Urnanientalen  zurücksteht, 
kann  damals  nicht  überraschen  und  die  weite  Entfernung  vom  Beschauer,  sowie  die  dekorative 
Stellung  der  Skulpturen  begünstigten  noch  die  Flüchtigkeit  der  Arbeit.  Es  ist  eine  primi- 
tive Kunst,  die  Proportionen  sind  vergriffen,  es  fehlt  jede  Durchbildung  der  Köpfe  wie 
der  Extremitäten  und  auch  der  Falten,  erfreulich  aber  ist  doch  ein  gewisses  Regen  frischen 
Lebens  aU  erster  Ansatz  zur  freieren  Kunst. 

Die  Köpfe  zeigen  immerhin  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit,  von  typischem  Wiederholen 
ist  keine  Rede.  Die  Figuren  stehen  nicht  steif  neben  einander,  sondern  treten,  abgesehen 
vom  hl.  Kastulus.  wo  dies  offenbar  nicht  gelang,  in  lebendige  Beziehung  zu  Christus,  dem 
Mittelpunkt  des  Ganzen.  Die  Palten  sind  nur  durch  die  einfachsten  HanpUinien  nngedeutei, 
durch  diese  aber  doch  leidlich  charakterisiert,  der  Künstler  nimmt  sogar,  wenn  auch  zuweilen 
etwas  missverstanden,  einige  Rücksicht  auf  den  Kör|>er  unter  dem  Gewände,  wie  besonders 
bei  Maria.  Die  Hände,  ja  selbst  die  Füsse  lassen  in  ihrer  im  allgemeinen  richtigen  Stellung 
eine  gewi&^  aber  äusser^t  beschränkte  Naturbeobachtung  erkennen. 

Diese  Skulpturen  sind  sicher  Arbeiten  einheimincher  Steinmetzen,  deren  Können  lang- 
sam aber  stetig  fortschreitet,  Einflüsse  überlegener  freiuder  Kunst,  die  Stil  oder  Auffassung 
massgebend  bestimmten,  lassen  «ich  nicht  nachwei-sen.  Dr.  Georg  Hager  versucht  eine 
Verwandtschaft  dieser  Figuren  mit  etwa  gleichzeitigen  Regensburger  .Arbeiten  nachztiweisen, 
namentlich  mit  den  beiden  Figuren  am  Portal  der  alten  Kapelle,  aber  die  gleiche  Behand- 
lung der  Äugen,  einzelner  Falten  und  ähnliches  erklärt  sich  einfach  au«  der  gleichen 
Entwicklungsstufe  der  Regensbiuxer  Figuren  und  des  M<x>9burger  Meisters,  dessen  Arbeit 
übrigens  erheblich  besser  ist  Mit  den  figürlichen  Arbeiten  am  Schottenportai  liegt  da- 
gegen keine  Verwamlt-ichaft  vor,  wie  auch  Hager  betont.  Die  Beziehungen  zu  Regensburg 
sind  ja.  wie  schon  l)emerkt,  im  allgemeinen  sehr  wahrscheinlich  und  die  Stadt,  die  ein 
grösseres  künstlerisches  Leben  besa<^s,  deren  Bildhauer  gutes  Material  zur  Verfügung  stand, 

>)  Jetzt  im  bayerischen  Nationalmuieum.  Katalug,  Band  V Nr.  18.  V’ergleiche  auch  die  Würzburger 
Säulen  bei  Dehio  und  Bexold.  Kirchliche  ßuulninst.  Tafel  298. 
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mag  auf  das  Muosburger  Purtal  gÜDstig  gewirkt  babeu,  aber  Kegensburg  ist  nur  die 
Hauptstadt  derselben  Stammesschule,  der  Einfluss  fremder  Kunst  könnte  hier  also  höchstens 
indirekt  sich  geltend  machen. 

Bei  romanischer  Plastik  dachte  man  und  denkt  besonders  heute  wieder  gern  an 
hyzantinitche  Einflüsse  und  durch  da.s  71  und  o)  neben  Christus,  sowie  durch  die  auffällige 
Bezeichnung  der  Maria  als  Theotokos  scheint  diese  Annahme  hier  eine  besondere  Stütze  zu 
erhalten.  Aber  wie  soll  der  Steinmetz  in  Moosburg  oder  auch  in  Regensburg  massgebenden 
Einfluss  brzantinischer  Kunst  erfahren  haben?  Wie  kann  Oberhaupt  die  byzantinische  Kunst, 
die  keine  derartige  Plastik  besas.«.  unsere  Bildhauer  gefördert  haben?  Man  kann  doch  nur 
da  gel)«n,  wo  man  selbst  etwas  hat.  Man  erwidert:  durch  die  Kleinplastik.  Der  Stil  der 
monumentalen  Plastik  kann  sich  aber  unmöglich  dadurch  bilden,  dass  man  Werke  der 
Kleinplastik  rergrössert.  Und  was  ist  denn  an  den  gesammten  Skulpturen  in  Preising, 
Moosburg  oder  auch  in  der  Donaugegend  byzantinisch?  Nicht  das  Geringste;  ihr  Leben  und 
ihr  Charakter  .sind  rielmehr  von  der  byzantinischen  Kunst  so  verschieden  wie  nur  möglich. 
Als  einziges  bleibt  der  lehrende  oder  segnende  Christus  mit  dem  Evangelium,  der  ja  aber  auch 
nicht  byzantinisch  ist,  .sondern  auf  die  Antike  zurOckgeht,  aus  ihr  in  die  altchristliche 
Kunst  kommt  und  mit  dieser  in  der  karolingischen  Periode  ja  schon  in  den  irischen 
Miniaturen  nach  dem  Norden,  speziell  auch  nach  Deutschland  gebracht  worden  war.  Wer 
alterthfliiilich  steif  kurzweg  für  byzantinisch  hält,  wird  desshalb  hyzantinischeu  Einfluss 
schon  iii  der  naturgemäss  noch  befangeneren  Steinplastik  der  Mitte  des  11.  .lahrhnnderts 
sehen,  welche  die  Portalfiguren  von  St.  Emeram  in  Regensbiirg  so  charakteristisch  vertreten, 
aber  anch  hier  ist  er  zurtickzuweisen. *)  Auf  die  bayeri-sche,  wie  Cbrigens  auf  die  gesamte 
grössere  deutsche  Plastik  in  Stein  und,  wie  wir  noch  sehen  werden,  .auch  in  Holz  besass 
Byzanz  keinen  den  Stil  oder  den  geschichtlichen  Gang  irgend  massgebend  hestiminenden 
Einfluss,  so  wenig  wie  auf  die  gleichzeitige  Architektur.  Das  Steife  allein,  die  ängstliche 
Art  des  streng  archaischen  Stiles  führte  zu  der  früher  ja  auch  in  der  ..Vrehitektur  ao  viel 
missbrauchten  Bezeichnung  byzantinisch,  man  kann  aber  auch  ohne  Byzanz  steif  sein  und 
aus  ganz  anderen  Gründen. 

Mit  dem  Preisinger  Dom  .stehen  architekturgeschichtlich  in  nahem  Zu.sainmenhang  die 
Kirchen  von  Ilmmünster  aus  der  Prfihzeit  des  13.  .lahrhnnderts  und  Iseii  aus  dem  Ende 
de.«  12.  oder  Anfang  des  13.  Jahrhunderts.  Die  Plastik  von  Ilmmünster’)  ging  bis  auf 
einige  unbedeutende  Pragmente  verloren,  von  Isen  dagegen  hat  sich  das  Portal  der  Stifts- 
kirche erhalten.  An  den  Wandvorsprüngen  desselben  sind  phantastische,  tragende  Männer 
angebracht,  an  zwei  Säulen  Köpfe,  sonst  nur  Ornament,  das  Tympanon,  von  ähnlichem 
Ornament  wie  in  Preising  umrahmt,  zeigt  eine  höchst  unbeholfene  Reliefligur  des  lehrenden 
Christus,  unter  dessen  Ffi.ssen  sich  Schlange  und  Bu.sili.«k  winden. 

Von  den  kleinen  Landkirchen  der  Preisinger  Diöcesc  aus  der  Zeit  um  1200  besitzen 
nur  die  Portale  zu  Oberneuching  und  Wartenberg  plastischen  Schmuck.  In  dem 
Tympanon  in  Oberneuching,  das  einfaches  Ilankenwerk  ähnlich  dem  an  den  Archimlten 
zu  Freising  und  Isen  umzieht,  sehen  wir  in  flachem  Relief  das  ganz  primitive  Brustbild 

0 Berthold  Kiehl:  Skizze  der  (icschichte  der  mittelalterlichen  Plastik  uu  bayerischen  Stammlaiuiv. 
Zeitsohritt  des  bayerischen  Kunstgewerbevereins,  18UO. 

’i  Kunstdenkmale  Bayerns,  S.  12d. 
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des  segnenden  Christuj^  mit  dem  Buch  in  der  Rechten,*)  in  dem  zu  VV^arteiiberg  dagegen 
ein  Relief,*)  das  einen  Baum  darstellt,  gegen  den  Löwe  und  Drache  ankämpfen.  Die  Tbiere 
des  Wartenberger  Tympanons  sind  gut  gebildet  und  lebendig  bewegt,  der  Löwe  erhebt  die 
rechte  Vordertat/.e  gegen  den  Baum,  der  Drache  züngelt  zu  ihm  empor.  Bedeutend  «ind 
diese  Skulpturen  nicht,  aber  erfreulich  durch  die  TliaUaclie,  dass  sie  wie  auch  die 
schlichten  Friese  und  Lisenen  unserer  Landkirchen  stets  frische  Erfindung  zeigen. 


In  dem  Freisinger  Sprengel  fördert  der  Dom  die  Kunst  der  Diöcese  bis  zu  dem 
bescheidenen  Schmuck  kleiner  Dorfkirchen,  auf  anderem  Wege  sehen  wir  im  Donauthal, 
Ton  dem  ja  bei  Ingolstadt  ein  kleiiieh  Stück  zu  Oherbayern  gehört,  die  Kunst  breitere 
Wurzeln  im  Lande  fassen. 

Auf  seinen  Be.sitzungen  in  der  Donaugegend  hatte  Otto  der  Heilige  von  Bamberg 
eine  lieihe  von  Klöstern  gegründet  oder  neu  organisiert  und  mit  Mönchen  der  Hirsauer 
Kongregation  besetzt.  Mit  den  stattlichen  Kirchen  dieser  Klöster  entstanden  hier  die  ersten 
monumentalen  Kunstwerke  und  an  die  Klosterkirchen  schlossen  sich  kleinere  Dorfkirchen, 
die  wohl  oft  von  den  Bauleuten  des  Kloster?«  ausgeführt,  ein  erfreuliches  Zeugniss  der  volks- 
thümlichen  Bestrebungen  der  Hirsauer  Kongregation  bilden.*) 

In  01>erbayern  gehörte  das  Kloster  Mönchsmünster  zu  dieser  (.trup|)€  und  nahe  bei 
diesem  liegt  Kloster  Biburg  in  Niederbayern,  das  1125 — 1133  als  eine  der  bedeutendsten 
Stiftungen  Ottos  entstand.  An  diese  grossen  mit  reicher  Plastik  gezierten  KIo«(terkirchen 
schliftisen  sich  kleinere  an  Gögging  in  Niederbayern,  Ainau,  Tolbath,  Weissendorf  und 
Pförring  in  Oberbayern  gleichfalls  mit  reicher  und  für  solch  kleine  Bauten  überraschend 
guter  Phkstik,  während  die  äusserst  be^hoidenen  Skulpturen  einiger  unbedeutender  Land" 
kircheu  ein  letzter  Ausklang  der  künstlerischen  Anregungen  dieser  Klöster  sind.*) 

Das  Kloster  Münchsmönster  war  durch  Herzog  Heinrich  IX.  von  Bayern  (1120 — 1126) 
und  Diejwld  von  Vohburg  erneuert  worden  und  kam  an  Baral>erg,  Otto  der  Heilige  wurde 
in  dessen  Besitz  1133  und  den  0.  Juni  1134  bestätigt.  Erhalten  hat  sich  von  dem  plasti- 
schen Schmuck  der  Kirche  das  Portal,  das  1820  in  die  Umfassungsmauer  des  Landshuier 
Friedhofes  eingesetzt  wurde  und  über  dessen  LTrurahmung  uns  ein  Stich  ans  dem  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  Aufschluss  giebt  (Tafel  1);*)  ferner  sind  noch  einige  Fragmente  vorhanden, 
die  ich  an  einem  Bauernhause  in  MünchsmUnster  eingemauert  fand  und  die  später  vom  baye- 
rischen Nationalinuseum  erwmrben  wurden.  E«  sind  dies  zwei  Thürbalken,  der  eine  mit 
schlichtem  Kreuz,  der  andere  mit  dem  aus  den  Wolken  ragenden  Brustbild  des  lehrenden 

*)  Kun^tdenkniale  Bayerns,  S.  127U. 

*)  Kunstdcukmale  Bayern«.  S.  13U3  u.  Tafel  106. 

*)  Bertholil  Hiehl:  BoitrfiK^^  zur  <je«chichte  der  romanischen  HaukunKt  itu  bavpriKohen  Donauthal. 
Hepertorinin  für  Kunstwissenschaft,  XIV.  Band. 

*)  Klein-Mehring  mit  romanischem  Portal  an  der  Si[ld>ieite  und  Kämpfern  um  Gborbogen; 
Manching  mit  ••inem  rumänischen  Kopf  und  zwei  Löwen  in  Flachrelief  an  der  Sakristei;  Nieder- 
stimm, einfaches  romaniiM-hes  Purtal  und  Oross-Mehring,  das  ein  mmani»ches  Portal  mit  pn»- 
tilierten  Klimpfem  und  eine  Archivolte  mit  Flechtwerkmotiven  bt>sitzt.  Siehe  Kunstdcukmale  Bayerns. 
S.  82.  54,  96  a.  80. 

Anton  Nagel:  Nutitiae  urigines  domus  boicae  illustrante^.  1604.  S.  26. 
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Cbriatus  und  Sonne  und  Mond,  die  Scheibe  des  letzteren  von  einer  Ualbfigur  gehalten, 
vor  ornamentiertem  Grund,  sowie  vier  Köpfe,  aus  denen  Ornament  hervorwächst,  von  einem 
Bogen  und  zwei  Basen  Fragmente  mit  Drachen. 

Diese  im  Ornamentalen  recht  hübschen  Reste  tragen  den  Charakter  des  12.  Jahr- 
hunderte, ebenso  das  Portal  und  dessen  Rahmen,  auch  der  Vergleich  mit  Biburg  und  der 
Zusammenhang  mit  der  ganzen  hauptsächlich  durch  Otto  von  Bamberg  hervorgerufenen 
Baubewegung  der  Klöster  dieser  Gegend  machen  diese  Kntstehungszeit  höchst  wahrschein- 
lich. Wir  haben  daher  in  dem  Portal  von  Mßnchsmflnster  wolil,  wie  dies  bei  Biburg  ja 
sicher  ist,  einen  Vorläufer  des  Regensl)urger  Schottenportales,  das  nicht  den  Ausgang  dieser 
Dekoration  bildet,  .sondern  aus  dieser  Kunst  des  bayerischen  Donauthaies  herauswächst,  ihren 
Röhepunkt  liedeutet. 

Das  dreifach  gestufte  Portal  von  Mllnch.smOnster  hat  als  Kapitale  der  drei  Säulen- 
paare stets  zwei  Köpfe,  an  den  Eckvorsprüngen  jedesmal  einen,  an  der  Vorderlisene  aber 
drei,  so  dass  im  Ganzen  zwölf  Köpfe  auf  jeder  Seite  angebracht  sind.  Diese  Köpfe  sind  zwar 
ganz  primitiv,  alser  doch  sorgfältig  ausgefOhrt,  einige  haben  Bärte.  Ein  feiner  tauartig 
geflochtener  Streifen  an  der  linken  Wand  wiederholt  mit  den  Bärten  verflochten,  trennt  die 
Köpfe  von  den  Säulen  und  Wandvorsprüngen,  llljer  ihnen  läuft  ein  schmales  Band  mit 
schematisch  wiederholtem  Laubwerk,  ähnlich  jenem  an  der  Archivolte  des  Freisinger  Portales. 
Das  Tympanon,  das  jetzt  fehlt,  zeigte  nach  dem  Stich  bei  Xagel  das  Lamm  mit  der 
Kreuzfahue,  Sonne  und  Mond  und  wurde  durch  ein  Ornament,  das  jenem  über  den  Köpfen 
glich,  umrahmt. 

lieber  dem  Scheitel  des  Portales  stand  auf  einem  grossen  bärtigen  Kopf  ein  Crucifix 
im  Charakter  des  12.  Jahrhunderts,  rechts  und  links  von  diesem  Kopf  war  ein  menschlicher 
Kopf  angebracht,  dann  links  ein  Adlerkopf,  rechts  ein  Thier,  das  ein  kleineres  verschlingt, 
diese  erinnern  an  ähnliche  Skulpturen  in  Tolbath.  Weis>endorf  und  .\inau.  Weiter  am«en 
sind  rechts  und  links  Lön'en,  die  sich  in  den  Schwanz  heissen,  darüber  zieht  sich  ein  ein- 
facher Ornamentstreifen  und  über  diesem  sehen  wir  rechts  und  links  vom  Gekreuzigten 
folgende  Reliefs:  Eine  Eier  legende  Henne,  ein  Mann  mit  Fischleib,  ein  bärtiger  Mann, 
ein  Adler,  ein  za’eiter  Adler,  ein  Mann  mit  zwei  Köpfen,  der  gegen  zwei  ünthiere  kämpft, 
ein  Steinbock,  ein  Seeweibchen.  Ein  darüber  laufender  Streifen  zeigt  nur  Ornament  bis 
auf  das  äusserste  Feld  rechts,  wo  ein  Bauer  mit  seinem  Leiterwagen  darge.stellt  ist. 

Diese  Umgebung  des  Purtales  umrahmt  ein  kräftiger,  auf  Köpfen  aufsitzender  Ornament- 
streifen,  ausserhalb  des-sen  sind  rechts  ein  paar  Thiere  und  Ornament  angebracht.  An  den 
Säulenansätzen  links  unten  sehen  wir  auf  der  Abbildung  noch  Menschenköpfe  und  einen 
Hund,  die  sich  nicht  erhalten  haben. 

Nördlich  von  MünchsmOnster  liegt  die  kleine  Kirche  von  Pföring.*)  Wir  finden 
hier  in  einem  späteren  Portal  der  Kircbhofmaner  zwei  zierliche  romanische  Säulen  mit 
feinem  Ornament,  ini  Tympanon  des  Nordportales  das  Lamm  mit  Fahne  und  Trauben,  in 
dem  eines  einfachen  Südportales  ein  Kreuz  zwischen  zwei  Sternen,  ferner  einen  bärtigen 
Kopf  Ober  den  Seilena|»iden,  deren  Rimdbogenfrie.s  auf  kleinen  Kapitälchen  und  stets 
wechselnden  Fratzen  aufsitzt,  Arlieiteu  des  12.,  vielleicht  auch  des  beginnenden  13.  Jahr- 
hunderts. 

b Kunsilenkniale  Ba.venw,  S.  8s. 
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Bedeuteader  ist  diese  Apsidendekoration  an  den  beiden  etwas  nördlich  gelegenen  Kirchen 
von  Tolbath  und  Weissendorf,*)  kleinen  Bauten  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderte, 
die  in  nahem  Zusammenhang  mit  MünchsmUnster  und  Biburg  entstanden,  von  welch  letzterem 
der  Rundbogenfrie«  der  Hauptap^i^  ebenfalls  auf  Köpfen  von  Menschen  und  Thieren  sitzt, 
von  denen  wir  an  der  Apsis  zu  Weinsendorf  22,  an  der  zu  Tolbath  13  treffen. 

Die4»e  Köpfe,  die  offenbar  keine  symbolische  Bedeutung  besitzen,  sind  ein  l)eredte8 
Zeugniss  der  unbefangenen  Freude  der  fröhmittelalterÜchen  Kunst  an  der  Natur,  der  sie 
keineswegs,  wie  inan  oft  glaubt,  ablehnend  gegenUberateht.  Wir  ^ehen  da  ernste  männliche 
Köpfe,  davon  einen  mit  einem  Helm,  einen  andern  mit  einer  Krone  genchniückt,  während 
andere  aU  Ausdruck  frischen  Humors  sich  zu  Fratzen  verzerren,  dann  aber  sind  auch  und 
zwar  wiederholt  trefflich  charakterisiert  Thierkopfe  angebracht,  wie  der  eines  Bären,  eines 
Kl>ers,  Stiers,  von  Lux,  Widder.  Beb,  Hase  und  Adler. 

In  Tolbath  ist  noch  im  Tympanon  das  Belief  mit  den  Brustbildern  des  segnenden 
Christus  uud  zweier  bartloser  Männer  mit  Büchern  zu  erwähnen,  sowie  zwei  an  der  West- 
seite eingeniauerte  Figuren,  in  Weissendorf  Säulen  mit  grotesk  gezierten  Kapitalen  uud  einer 
Basis  mit  Adlerköpfen,  sowie  ein  Portal  mit  hOUchem  Flechtwerk  an  der  Archivolte  und 
auf  den  Kapitalen  liegenden  Löwen.  Trotz  dt»i  deutlichen  Zusammenhanges  der  Baugruppe 
finden  sich  an  diesen  Portalen  keine  Wiederholungen,  sondern  in  Anlage  und  ÜeUils  sind 
sie  stete  neu  erfunden,  wie  auch  das  der  südlich  von  Münchsmönster  gelegenen  Kirche  zu  Ainau, 

An  der  kleinen  Kindie  zu  Ainau,*)  einem  höchst  reizvollen  Beispiel  dieser  stete  origi- 
nellen uud  phantasiereichen  Kunst,  haben  sich  die  Skulpturen  des  Portab*«  und  der  Apsis 
gut  erhalten  und  beweisen  einige  Frugniente,  da%s  die  Kirche  ein4  sogar  noch  reicheren 
plastischen  Schmuck  besaas.*) 

Das  Portal  wird,  was  an  Münchsmünster  erinnert,  durch  einen  rechteckigen  Rahmen 
eingefasst,  den  zwei  Halbsäulen  tragen,  in  der  Mitte  thront  über  dieeer  Einfassung  Christus 
mit  der  segnend  erhobenen  Bechten  und  dem  Evangeliuiii  in  der  Linken.  Die  Figur  ist 
schon  wegen  ihres  hohen  Standortes  Hilchtig  dekorativ,  aber  doch  ganz  lebendig  behandelt. 

Das  Portal  ist  zw'eifach  gestuft,  der  erste  Wandvorsprung  ausgekehlt.  Diese  Kehle 
ist  sehr  originell  dekoriert  Unten  neben  ihr  ist  links  und  rechte  dos  Brustbild  eines  Mönches 
angebracht  und  in  ihr  ein  Thierkopf  (der  links  ist  ausgehrochen).  Dann  folgen  in  der 
Hohlkehle  verschieden  geformte,  theilweise  recht  hübsch  ornamentierte  Knö]>fe,  in  der  rechten 
Kehle  ist  an  deren  Stelle  einmal  ein  kriechendes  (sehr  beschädigtes)  Thier  und  ein  gleich 
jenen  Mönchsköpfen  ganz  fein  ausgeführter  Kopf  gesetzt.  In  der  zweiten  Stufe  stehen 
zwei  Halbsäulen  mit  verschiedenem  Ornament  an  den  Würfelkapitäleo  und  einem  Mensohen- 
kopf  an  deren  freistehender  Ecke. 

Besonderes  Interesse  beansprucht  das  Tympanon  mit  dem  Brustbild  eines  bärtigen 
Mannes,  der  in  einem  Tuch  vier  kleine  Figörchen  hält.  Es  sind  dies  wohl  die  Seelen  der 
Gerechten  in  Abrahams  Schoss,  wie  wir  sie  auch  in  der  Miniatur  eines  Breviariums  des 

Publikation  von  Panzer  im  OberbayeriHchen  Archiv,  V,  314  u.  ü-,  Tafel  5— Ö.  Kiiustdenkmale 
Bayems,  Taft*!  17.  Abgüsse  der  Konsolen  im  bayerischen  Nationalmuseum. 

*1  Ktmshlenkmale  Bayerns,  3.  108  und  Tafel  18.  — Oberltnyerisches  Archiv,  XXXVIII.  S.  50  ff. 

’)  Am  Thurm  ist  ein  Thier  eingemauert  , am  Westgiebel  eine  Figur  und  ein  Relief  mit  zwei 
Thieren,  an  der  Westwand  der  SakriHtei  steht  aussen  der  Kumpf  einer  geschickt  gearbeiteten,  sitzenden 
Figur,  die  ein  Kreuz  hält. 


Digitized  by  Google 


15 


12.  Jahrhunderts  iiu  bayerischen  Kationalmuseum  finden^)  und  an  dem  Relief  eines  PortaU 
Kapitäles  des  12.  Jahrhunderts  zu  Mallersdorf  in  Niederbayern , sowie  aU  Holzfigur  des 
14.  Jahrhunderts  im  bayerischen  Natiunalmuseum.*)  Den  Grund  hinter  dieser  Figur  füllen 
zwei  romanische  Ornanienibl&tter,  ein  aus  Knöpfen  zusammengesetzter  Bogen  umrahmt 
dieses  Bru.stbild.  Neben  dem  Ansatz  dieses  Bogens  sitzt  rechts  wie  links  auf  einem  Kopf 
ein  bärtiger  Mann,  dann  folgen  um  jenen  Bogen  drei  Halbfigtiren,  von  denen  zwei  wie 
Engel  einer  wie  ein  Mönch  aussehen.  Auch  der  Grund  dieses  das  Tympanon  umschliessenden 
Bogens  zeigt  romanisches  Blattwerk. 

Diese  reiche  Portaldekoration  genügt  dem  Bildhauer  aber  noch  keineswegs,  offeubar 
rein  aus  Freude  an  plastischem  Schmuck  setzt  er  rechts  neben  das  Portal  noch  ein  Relief 
des  Einzuges  Christi  in  Jerusalem;*)  Christus  mit  der  Rechten  segnend  reitet  auf  dem  Esel 
zwei  Mänuern  entgegen,  die  ihre  Kleider  auf  den  Boden  legen,  links,  hinter  diesen,  steht« 
ein  Baum,  in  dem  ein  .Mann  sitzt  und  Zweige  abreisst,  weiter  links  folgt  ein  aus  Quadern 
wohlgefQgtes  Gebäude,  das  JeruHHlem  aiideuten  soll,  eine  Frau  mit  einem  nackten  Knaben 
schreitet  aus  demselben  Chmtus  entgegen. 

Der  äcbmuck  der  Apsis  zeigt  dieselbe  Schule  w*ie  Tolbath  und  Weisaendorf.  Er 
besitzt  drei  Blendarkaden,  deren  Rundbogen  auf  Konsolen  sitzen,  die  Thier-  und  Menschen- 
köpfe und  einmal  eine  ornamentierte  Konsole  bilden.  Wir  sehen  da  einen  hübschen  bärtigen 
Kopf  mit  einer  Krone,  drei  bartlose,  männliche  Köpfe,  ferner  den  Kopf  eines  Stiers,  eines 
Widders  und  eines  Hasen. 

Ueberall  von  dem  Tympanon  und  dem  Einzug  Christi  in  Jerusalem  bis  zu  den  so 
verschieden  gebildeten  Knöpfen  in  der  Hohlkehle  des  Portales  zeigt  sich  frisches  Erfinden 
und  das  Streben  lel>endig  und  damit  naturwahr  zu  gestalten  und  zwar  nicht  nur  in  der 
Gesanimtdekoration,  sondern  es  spricht  dies  auch  aus  jeder  einzelnen  Figur,  aus  jedem 
Kopfe.  Von  Wiederholung,  Typik  oder  gar  Schematisieren  ist  nicht  leicht  eine  Kunst 
weiter  entfernt,  als  diese  mit  ihren  frischen,  fröhlichen  Einfällen.  Natürlich  sind  theiU 
durch  die  dekorative  Stellung,  tbeils  dadurch,  dass  diese  Kunst  eben  noch  mit  den  ersten 
Voraussetzungen  plastischen  Schaffens  ringen  muss,  die  Figuren  noch  derb  und  fehlerhaft, 
die  Hände  roh,  die  Augen  klotzig,  von  Durchbildung  ist  wenig  die  Elede.  Manchmal  aber, 
wie  bei  den  Ohren  Abrahams,  in  der  verschie<lenen  Behandlung  der  Haare,  in  den  Charakter“ 
vollen  Köpfen  der  Apsis  zeigt  der  tüchtige  Steiiinietz  doch  überraschend  gute  Natur- 
beobachtung, auch  in  der  Bewegung  des  schreitenden  Esels,  auf  dem  Christus  reitet,  in 
dem  nackten  Knaben,  den  ihm  die  Frau  entgegenführt,  sieht  man  das  frische  Regen  und 
Streben  einer  jugendlichen,  hoffnungsreichen  Kunst 


Von  den  Portalen  des  12.  Jahrhunderts  in  der  Donaugegend , sowie  von  jenen  der 
Freisinger  Gruppe  unterscheidet  sich  nicht  unwesentlich  das  von  St,  Zeno  bei  Reichen- 
hall.*) Es  ist  zwar  gleich  den  grö.<^eren  jener  Gruppen  disp<miert,  aber  der  schichten  weise 

*)  V.  Band  de«  Kataloge«,  Nr.  302. 

Vr.  Band  des  Kataloge«,  Nr.  457. 

*)  Abbildung,  Kunstiienkmale  Bayern«,  S.  144. 

*)  Abbildung  bei  B.  Riehl,  Kunathisturieche  Wanderungen  dureb  Bayern.  Manchen  und  Leipzig 
1B88,  S.  lÜ.  — AbgOane  im  bayeriichen  Natioaalmuaeuni.  Katalog.  Band  V,  Nr.  403'-407.  432 -43ü. 
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Wechsel  des  Maruiors  und  die  stattlichen,  gut  stilisierten,  stark  bewegten,  originellen  Löwen, 
die  ine  Profil  gestellt  Säulen  auf  ihrem  Pücken  tragen,*)  welche  den  tiachen  Wandvoraprung 
Tor  der  Archivolte  stützen,  erinnern  weit  l>estimrater  an  lombardische  Einflösse,  die  sich 
in  dieser  Qegcnd,  die  wir  nach  ihrem  kfinstlerischen  Mittelpunkt  als  die  Salzburgs  bezeichnen, 
besonders  stark  geltend  machen. 

Einen  weiteren  tiegensatz  zu  jenen  Portalen  bilden  bei  dem  von  St.  Zeno  die  glatten 
Säulenschafle  mit  regelmässigem  Wechsel  acht^tckiger  und  runder  Form  und  die  Kapitale 
mit  einfachem  Blattwerk.  Sie  zeigen,  da;^  in  der  ersten  Hälfte  oder  gegen  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts,  als  dies  Portal  entstand,  an  Stelle  jener  willkfirlichen,  das  Ganze  Über* 
spinnenden  Dekoration  des  12.  Jahrhunderts  allmählich  einfacherer,  streng  orimmentaler 
Schmuck  tritt,  während  die  figürliche  Pla^ik  auf  einzelne  Punkte  beschränkt  wird,  wo  sie 
sich  dann  aber  freier  und  bedeutender  eDtfalteu  kann.  Ein  Xachklang  jener  älteren  De* 
koration  sind  hier  an  dem  einen  Träger  des  Thürbaikens  zwei  Vögel,  an  dem  andern  zwei 
drachenariige  Thiere,  sowie  die  Thiere  und  FigÜrchen  im  Rankenwerk  auf  dem  ThCir* 
balken  selbst. 

Im  Tympanon  des  I’ortales  von  St.  Zeno  thront  Maria,  ganz  von  vorne  gestoben,  auf 
einem  Faltstuhl  mit  zwei  Thierkupfen.  ln  der  Hechten  hält  Maria  einen  Apfel,  in  der 
Linken  das  Kind,  zu  ihrer  Verehrung  nahen  sieb  zwei  Bi.'«chüfe,  wohl  St.  Huppert  und 
St.  Zeno.  Einen  leisen  Fortschritt  gegenüber  dem  12.  Jahrhundert,  zeigt  die  etwas  be«er 
verstandene  Form,  wie  z.  B.  der  Kopf,  auch  die  Ohren  des  einen  Bischofs  leidlich  gut 
gebildet  sind,  auch  seine  Rechte  lässt  durch  die  Art,  wie  sie  das  Buch  hält,  etwas  mehr 
Naturbeobachtung  erketmei].  Die  Falten  sind  ein  wenig  freier,  ein  wesentlicher  ForUchritt 
aber  liegt  iu  dem  Versuch,  die  Figuren  zu  beleben,  indem  das  Kind  iD*a  Profil  gedreht 
wird,  das  linke  Bein  ansstreckt,  d^  rechte  dagegen  anzieht,  in  der  Linken  das  Huch  hält, 
mit  der  Rechten  nach  dem  Äpfel  greift;  vor  allem  aber  ist  für  die  Zunahme  des  Lebens 
in  den  Figuren  interessant,  dass  der  Künstler  die  Bisehufe  in  dem  Augenblicke  darzusttdlen 
versucht,  wie  sie  sich  vor  Maria  auf  das  Knie  niederla^sen  wollen,  freilich  gelingt  ihm  das 
schwere  Problem  nicht  sonderlich,  so  dass  es  mehr  ansaieht,  als  stürtnien  die  beiden  auf 
Maria  zu. 

Neben  diesem  Portal  sind  zwei  ausserordentlich  unbeholfene  Reliefs  eingelassen,  die 
wohl  noch  von  dem  ersten  Bau  der  Kirche  zwischen  1126  und  IloO  stammen.  Das  eine 
stellt  den  SUndeiifall  dar,  Adam  und  Eva  mit  Feigenblättern,  sowie  Gott  Vater,  in  dem 
zweiten  vermuthete  man^)  als  Pendant  die  Erlösung;  wir  sehen  hier  ein  Mädchen,  einen 
Kogel  und  einen  Drachen,  dessen  Rachen  zwei  Hände  aufreiH.sen,  also  walirscheinlich  eine 
der  zahlreichen  Anspielungen  auf  den  Kampf  gegen  die  Sünde. 

Au«  Si.  Zeno  bei  Reichonball  stammen  auch  zwei  PortallOwen  im  bayenschen  NHtiimalmuseum 
Katalog.  Band  V,  Nr.  110  u.  111,  die  in«  Profit  geRtcllt  an  einer  TbOrwand  eingelaAHcn  waren  und  dem 
IJ.  Jahrhundert  angehören.  llO  biUt  zwischen  den  Tatzen  einen  bärtigen  Mann.  111  hat  einen  ;<uU'hen 
im  Maul.  Die  Ausführung  ist  ziemlich  derb,  jeilcH'h  sind  die  beiden  wohl  zusammengehörigen  Ldweti 
im  Einzelnen  sehr  verschiiHlen.  Ganz  anderst  ixt  daitelh^t  ein  I.rÖwe  aus  rotheni  Marmor  (Nr.  112),  eben- 
falls aus  St.  Zeno.  Er  ist  sicher  stilisiert,  «ehr  gewandt  uml  in  aufRlllig  grossem  i^jUg  duridigeführt  und 
gehört  w'ohl  in  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts.  Da  er  auf  beiden  Seiten  gleich  «urgfäitig  gearbeitet 
ist,  lug  er  als  Träger  einer  S&ule  des  Portalvurbanes  wohl  frei  wie  in  Verona  am  Ikim  und  bei  St.  iCeno. 

Katalog  des  bayerim-hen  Natunialmuseum».  Hand  V.  Nr.  407. 
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Die  Reliefs,  die  weit  unter  den  Tympanon-Skulpturen  stehen,  sind  in  jeder  Beziehung 
geradezu  kindliche  Arbeiten,  als  solche  aber  ftir  die  selbständige  Entwicklung  unserer 
Plastik  aus  den  primitivsten  Anfängen  doch  nicht  ganz  uninteressant.  Bei  ganz  unver- 
standenen Formen  zeigen  sie  durchweg  reine  Vorderansicht.  Wichtig  ist,  dass  von  irgend 
welcher  Art  von  Typik  absolut  keine  Rede  ist  und  dass  trotz  aller  Unbeholfenheit  die  Be- 
wegung Gott  Vater-s,  der  seinen  langen  Bart  nachdenklich  mit  der  Rechten  streicht,  jeden- 
falls ein  origineller  und  recht  leljendiger  Zug  ist. 

Der  bescheidene  Kreuz.gang  von  St.  Zeno  geht  in  der  .Anlage  wohl  noch  auf  den  Bau 
des  12.  Jahrhunderts  zurQck,  dagegen  weisen  die  flbrigens  recht  unbedeutenden  Ornamente  auf 
die  1.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  und  lassen  ihn  hierin  nur  als  Abl^er  des  weit  interessan- 
teren in  Berchtesgaden  erscheinen.  Kapitäle  und  Basen  wechseln  zwar  stet»  in  den  Formen, 
sind  aber  durchweg  sehr  einfach,  nur  schlichte  Blätter  und  allerlei  Fh-chtwerk  finden  sich 
schlecht  uusgefflhrt  an  einzelnen  Kapitäleii.  Interessant  i.-t  die  stattliche  Säule,  in  dem  Bogen 
durch  den  sich  der  Kreuzgang  nach  dem  Garten  öffnet,  die  durch  die  Bandverschlingungen 
auf  dem  stark  verjängten  Schaft  und  durch  ihr  Kapital  mit  Akantbus  und  Volutenmntiven 
dentlich  an  die  lombardische  Kunst  erinnert. 

Fttr  die  Geschichte  der  Plastik  ist  daher  der  Kreuzgang  von  St.  Zeno,  ebenso  wie  die 
beiden  Portale  des  13.  JahrbiinderU  in  demselben  nicht  weiter  von  Interesse,  zumal  sich  in 
dieser  Ornamentik  nichts  Figflriiches  findet,  nur  zwei  Reliefs  in  der  vierten  Arkade  des 
westlichen  Armes  sind  noch  zu  lieachten.')  Da.s  eine  derselben  .stellt  einen  Kal.-er  und 
zwar  nach  einer  allerdings  späteren  Inschrift  »Friedrich*  dar,  also  wohl  da  das  Relief,  wie 
erwähnt,  mit  anderen  Darstellungen  Barbaros.sa.s  einen  wesentlichen  Zug  gemein  hat,  Friedrich  l. 
Es  ist  eine  derbe  Arbeit  in  der  Art  des  12.  Jahrhunderts  ebenso  wie  das  daneheii  eingelassene 
Relief  mit  dem  Fuchs,  der  zusieht,  wie  der  Kranich  in  den  Rachen  des  Wolfes  laugt,  um 
den  Knochen  herauszuholen.  Der  Einfall  als  Schmuck  des  Kreuzganges  nelwn  das  Portrait 
des  Kaisers  ein  Bild  ans  der  Thierfabel  zu  setz.en,  das  flbrigens,  wenn  auch  nnbeholfeii, 
doch  anschaulich  erz.ählt  in  der  Bewegung  des  Wolfes  sogar  lebendig  i.st,  ist  flär  jene  Zeit 
bezeichnend,  die  auch  Religiöses  und  Profanes  in  der  Dekoration  so  unbefangen  ztisanimeu- 
wirft,  was  moderne  Denkwei.se  .stets  so  streng  scheidet,  gewiss  meist  zu  .streng  in  der  Be- 
nrtheilung  jener  Zeit.’) 

Für  das  Fortleben  der  phantasti.schen  Dekoration  des  12.  Jahrhunderts  im  13.  ist  der 
Krenzgang  in  Berchtesgaden  von  hohem  Intere.s.se,  der  im  Ganzen  gut  erhalten  ein  äusserst 
stimnuingsvolles  Denkmal  kt.')  Die  Debercinstimmung  des  Ornamentes  im  Kreuzgang  mit 
jenem  an  dem  Portal,  das  aus  dem  Ostarm  desselben  in  die  Kirche  führt,  sowie  mit  dem 
im  Chor  der  Kirche,  die  erst  um  Mitt«  des  13.  Jahrhunderts  entstanden  sein  können,  be- 
weist diese  Entstehiing.sz.eit  auch  für  den  Kreuzgang.  Er  ist  ein  Spätling  jener  reichen 

')  Abgflsse  im  bayerischen  Nationalmuseuin,  Katalog.  Band  V,  Nr.  401  u.  40d. 

*J  Im  Kreuzgang  von  .Bt.  Zeno  wurde  auch  ein  Tympanon  des  IS.  Jahrhunderts  untergehracht.  das 
von  der  abgebrochenen  Feter-  und  Faiilskirehe  in  Reielienhall  stammen  soll,  es  stellt  den  lehrenden 
Christus  dar,  der  das  offene  Hiieh  auf  das  linke  Knie  stützt,  die  Hechte  segnend  erhoben  bat.  rechts  und 
links  knieen  ihm  im  Profit  xngewendet  zwei  männliche  Heilige.  Leider  ist  die  tüchtige  Arbeit  zn  sehr 
beschädigt,  um  eingehendere  stilistische  Betrachtung  zuzulassen. 

’J  Abbildungen  in  den  Abhandlungen  der  historischen  Classe  der  bayerischen  Akademie.  V.  Band.  1841), 
Abh.  d.  III.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXIII.  IM.  I.  Atdb.  3 
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KiiiiKt  mit  ihrer  un);ei'.agetteD  Phaiitaitie,  die  eich  Hchon  darin  zeigt,  daN»  gleich  der  Frei- 
einger  Krj'pta,  an  die  man  hier  häufig  erinnert  wird,  Hasen  und  Fiisegestelie  wie  auch 
Kämpfer  von  rerschiedenater  Form  sind,  dass  die  Pfeiler-  und  Säiilenschafte,  die  einfach 
oder  gekuppelt  angi'ordnet  werden,  bald  vier-  bald  achteckig,  bald  nind,  bald  gar  ver- 
schiedenartig gedreht  sind.  ^ 

Aeusserst  mannigfaltig  ist  die  Form  der  Kapitale,  die  gleich  den  Kämpfern  wiederholt 
mit  allerlei  Flechtwerk  und  mit  Klättern  geschmdekt  werden,  die  zuweilen  ein  letztes  Aus- 
leben römischer  olfenbar  durch  die  Lombardei  vermittelter  Formen  zeigen,  aber  auch  der 
Adler  an  den  Ecken  der  Kapitale,  verschiedene  Köpfe,  ein  Weib  mit  Fischleib  finden  sich, 
zwei  Hähne,  liegende  Löwen  und  nackte  Menschen  schmöcken  Kämpfer  und  in  den  Schaft 
einer  Säule  ist  das  Itelief  eines  .Mannes  genieisselt  und  ein  Harfenspieler,  bei  dem  ein  singen- 
des Thier  sitzt. 

Symlx)lische  Bedeutung  darf  man  diesen  Ornamenten  sicher  nicht  unterschieljen,  was 
jedoch  keineswegs  dsgegeii  spricht,  ilass  sie  solchen  Bildwerken  früher  liäulig  eigen  war. 

Der  Steinmetz  des  13.  Jahrhunderts,  der  mit  ziemlich  ungelenker  Hand  Aehiiliches  bildete, 

wie  er  anderwärts  gesehen,  fragte  nicht  mehr  nach  dem  ursprünglichen  .Sinn  und  im  Kreuz-  | 

gang  lag  es  noch  näher  reinornamental  zii  gestalten  wie  in  der  Kirche.  Es  ist  daher  auch  I 

leicht  erklärlich,  dass  diese  Ornamentik  länger  als  in  der  Kirche  im  Kreuzgang  fortleht, 

wie  denn  auch  hiefflr  sehr  bezeichnend  im  Chor  der  Berchte-gadener  Stiftskirche  nur  einige 

ganz  bescheidene  Köpfe  in  das  Ornament  eingetlnchten  sind. 

Für  die  formale  Entwicklung  der  Plastik  liesitzt  der  Berchtesgadener  Kreuzgang,  weil 
erst  im  13.  Jahrhundert  entstunden,  keine  Bedeutung  mehr,  er  steht  hierin  hinter  den 
besseren  .Arbeiten  der  Zeit,  von  den  besten  nicht  zn  reden,  erheblich  zurück.  Ein  gar  präch-  , 

liges  Denkmal  aber  ist  er  durch  seinen  Phantasiereichthiim,  durch  das  unbefangene,  naive  | 

künstlerische  Schaffen,  für  das  auch  die  hekaniiteii  Portallöwen  bezeichnend  sind,  deren  wir 
hier  noch  drei  treffen,  von  denen  nie  einer  dem  andern  gleich  gebildet  sondern  jeder  ssdlist- 
ständig  erdacht  ist  und  von  denen  einer  statt  des  üblichen  Fabelthieres  eineti  gar  schönen 
Wildschweinkopf  zwischen  den  Tatzen  hält. 

Bedeutendes  hat  sich  von  ronianischer  Steinplastik  sonst  in  der  von  Salzburg  beherrschten 
hayerischeii  (legend  nicht  erhalten,  die  übrigen  recht  bescheidenen  Beste  von  Skulpturen 
dieser  Zeit  sind  lediglich  wieder  imkT  dem  Gesichtspunkt*  interessant,  dass  sie  zeigen,  wie 
im  späteren  12.  und  beginnenden  13.  Jahrhundert  die  Kunst  wichtigerer  Mittelpunkte  auch 
auf  abgelegene  kleine  Kirchen  wirkt,  deren  Plastik  wenn  auch  unbeholfen  ausgeführt  doch 
meist  durch  selbständige  Erfindung  anzieht.  i 

So  sehen  wir  in  der  kleinen  Kirche  wohl  des  12.  Jahrhunderts  auf  dem  Petersberg*)  l>ei 
Flintshach  an  dem  Portalsockel  einen  Widder  und  einen  Bären-  oder  Löwenkopf,  an  einem 
Säulenkapitäl  des  Portales  zwei  Vögel,  sonst  sehr  bescheidenes  aber  doch  durch  den  Formen- 
wechsel  anziehendes  Ornament,  hoch  oben  an  der  Westseite  aber  ist  ein  Flachrelief  des 
hl.  Petrus  angebracht,  das  aus  vier  Sandsteinplatten  zasaiiunengesetzt  den  Heiligen  sitzend  . 

darstellt,  der  in  der  Linken  den  Schlüssel  hält  mit  der  Rechten  segnet.  > 

Aus  der  Wende  vom  12.  zum  13.  Jahrhundert  stammt  auch  das  Hochrelief  einer  llulh-  ; 

figiir  des  bärtigen  Heilandes  in  Nnssdorf,’)  gleicher  Zeit  mögen  die  derben  jedoch  nichts 

Kun..ttlenknia)e  Uayems.  S.  133ä  u.  1Ö4H  u.  ff. 

*)  Kuiistilenkiiiale  UayernB,  S.  1Ü38. 
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weniger  hIh  typi^hen  BmtbÜder  von  St.  Paulu»  und  einem  Bischof  im  Museum  zu  Froising 
angebören,  Kin  roher  Kopf  ist  an  dem  Bogenfanger  der  Mittelsänle  des  nördlichen  Thurm- 
fensters  der  Kirche  zu  Stadlern  (Bezirksamt  Wasserburg)  angebracht,  ein  kleiner  romanischer 
Löwe  aus  rothem  Marmor  an  der  Kirche  St.  Leonhard  (Bezirksamt  Wasserburg),  derb 
auagefUbrtcs  jedoch  originelles  Ornament  schmückt  das  Portal  in  Krauen*Chietusee.*) 


Die  Freisinger  und  die  oberbajerische  Donaugruppe  sind,  wenn  auch  manche  ihrer 
Werke  er>*t  im  KL  Jahrhundert  entstanden,  doch  vor  allem  charakteristisch  für  das  12.  Jahr- 
hundert mit  seiner  lediglich  ornamental  verwertUcten  Steinplastik,  dagegen  weist  das  Portal 
von  St.  Zeno  l>ei  Heichenhall  auf  die  Wandlungen  bin,  die  mit  dem  IS.  Jahrhundert  ein- 
setzen,  deren  volle  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  Plastik  wir  in  Oberbuyern  aber  nur 
in  der  westlichen  Gruppe  kennen  lernen. 

Von  drei  bedeutenderen  Denkmalen  der  romanischen  Periode  sind  hier  namhafte  Koste 
auf  uns  gekommen,  nemlich  Theile  der  Bauten  des  Klosters  Steingaden  aus  dem  12.  und 
KL  Jahrhundert,  die  Kirche  zu  Alten^tadt  aus  dem  Anfang  des  IS.  Jahrhunderts  und  zahl- 
reiche Fragmente  eines  Neuhauea  der  Kirche  zu  Wessobrunn  aus  der  l.  Hälfte  und  Mitte 
des  13.  Jahrhundert«. 

Steingaden  ist  ftlr  die  Geschichte  der  Plastik  lediglich  dadurch  interessant,  das«  die 
hier  erhaltenen  Fragmente  einen  ehemals  reicheren  plastischen  Schmuck  von  Kirche  und 
Kloster  1>ezeugen  und  damit  die  wichtige  Thatsache,  diiss  wir  hier  im  12.  und  in  der  ersten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  eine  Kunststätte  haben,  die  in  gew'isseni  Sinn  mit  AltensUdt 
und  Wessobrunn  rivalisieren  konnte.  Neue  Gesichtspunkte  für  die  Geschichte  der  Plastik 
dagegen  vermögen  die  spärlichen  Reste  des  Kreuzganges,  die  wenigen  Details  der  Johannis- 
kapelie  aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  und  einige  in  Steingaden  erhaltene  Fragmente 
nicht  zu  bieten.*) 

In  der  Kirche  St.  Michael  in  .41tenatadt,*)  einem  tüchtigen,  gut  erhaltenen  Ge- 
wölhebau  aus  dein  Anfang  des  13.  Jahrhunderts,  kamen  auch  die  dekorativen  Details  unver- 
sehrt auf  uns.  Da«  Ornament  ist  originell  erfunden,  M>rgfaltig  ausgeführt  aber  keineswegs 
immer  ansprechend,  es  setzt  sich  zumeist  aus  Blatt-  und  Volutenmotiven  zu.<4animen,  nur  die 
Kapitale  der  an  der  Hoebwand  des  MittelschiiTes  aiifsteigenden  HalbsTuileu  zeigen  Drachen, 
Löwen  und  Kopfe  als  unbedeutende  Ausklänge  jener  Dekoratioiisweise  des  12.  Jahrhundert.«, 
auch  der  Kampf  eines  Manne>i  gegen  ein  drachenartiges  Ungeheuer,  das  einen  Menst!hen 
verschlingt  im  Tympanon  des  Westportalea,  ist  für  die  Geschichte  der  Plastik  nicht  von 
Bedeutung. 

1)  Kamitdenkinale  Bavrrns.  17Ö3  u.  Tafel  J31. 

^ Kunstdenkm&le  Bat’emH«  S.  5US  a.  ff.  n.  Tafel  7B  n.  7U.  Dr.  Georg  Hager:  Die  Kau-  und  KuidU* 
denkmale  de«  Kloster!«  Steingaden,  Oherbajeruicbp«  Archiv.  4H.  Hand,  S.  124  ii.  ff.  Au«  Steingaden  kam 
ein  Tympanon- Relief  in  daji  hikyerisrhe  Nationalmnaeun],  Katalog,  V.  Hand.  Nr.  IIB,  «las  einen  Rngei  mit 
einem  Spruchband  «larsteilt.  auf  dem  wir  le«en:  ,Junua  pulaanti  patet  hae«-  ve(niaro)  precanti.*  Oa« 
«tark  besekiUligte  Hehef  der  1.  Hälfte  de«  13.  .hihrbiintlerta  ist  besonden«  dim-h  «len  kOhneii.  nicht  unge- 
•cbickt  golöaten  Vemuch  tnerkwCrdig.  den  Kngel  «ehwebend  darztHtellen. 

•)  Kunstdenkmale  KayRm»,  S.  ff.,  Tafel  71  — 71. 

8* 


Digitized  by  Google 


20 


Erbebliclieit  Interesse  für  r|ie  Plastik  des  früheren  13.  .Jahrhunderts  besitzt  dagegen 
der  Altenstadter  Taufstein  (Tafel  1).  Die  ('■'osse  Schale  hat  am  oberen  Rand  einen  einfachen 
Streifen  mit  Flechtornaiucnt  und  wird  durch  vier  Halbkreisbögen  gegliedert.  In  die.sen  sind  vier 
Reliefs:  .Maria  mit  dem  Kind,  der  Sieg  des  Erzengels  Michael  über  den  Drachen,  Juhannea 
der  Täufer  und  Christus  bei  der  Taufe  im  Jordan.  In  den  Zwickeln  zwischen  diesen  Halb- 
kreisen sehen  wir  in  Kreisen,  die  jene  Halbkreise  durcfaschneiden,  die  vier  Evangelisten- 
symbole.  Unter  den  Halbkreisen  sind  durch  Köpfe,  ans  denen  SVasser  tliesst,  die  vier 
ParadiesIlCase  angedeutet. 

Das  Ornamentale  ist  an  dem  Taufstein  so  einfach  wie  möglich,  das  ganze  Interesse 
wird  dem  KigOrlichen  zugewendet.  Die  Relief«  sind  noch  sehr  befangen  und  entbehren 
jeder  feineren  Durchbildung,  aber  sie  zeigen  doch  ein  wenig  Naturheobaiditnng,  etwas  Frei- 
heit der  Hewegnng  und  selbständiges  Erfinden.  Bei  Christus,  der  beide  Hände  erhebend 
nackt  im  VV'asser  steht,  regt  .sich  leise  das  Verständniss  für  die  Figur  und  die  beiden  Engel, 
die  von  rechts  und  links  herbeischweben  und  ein  Tuch  hinter  ihn  halten,  sind  geschickt 
angeordnet.  Der  über  den  Drachen  triumphierende  Erzengel  Michael  ist  sehr  frei  bewegt 
und  bei  der  Maria  mit  dem  Kinde  ist  die  Blume,  die  sie  in  der  Hechten  und  jene  die  dos 
Kind  in  der  Linken  hält  ein  früher  Versuch,  die  Gruppe  genreartig  zu  ladeben,  wofür  es 
auch  charakteristisch  ist,  dass  das  ganz  bekleidete  Kind  mit  seiner  Rechten  Maria  unter  dem 
Kinn  fasst.  Zwei  Engel  schweben  von  rechts  und  links  herbei,  um  Maria  und  das  Kind  zu 
verehren. 

ln  Wessobrunn  gingen  der  romanische  Bau  von  Kirche  und  Kloster  zu  Grund,  abi:r 
es  erhielten  sich  aus  der  Mille  des  13.  Jahrhunderts  zahlreiche  architektonische  Fragmente 
und  Skulpturen  als  der  bedeutendste  Rest  oberlxayerischer  Plastik  dieser  Zeit.')  Die 
architektonischen  Fragment»  tragen  durchweg  romanischen  Charakter,  Formen  des  Ueber- 
gungsstiles  oder  gar  ausgesprochen  frOhgothisebe  finden  sich  nicht,  abgesehen  von  einigen 
ganz  schlichten  Kno.s|»enkapitälen  (wie  79  u.  81  des  Katalogs),  es  erscheint  daher  nicht  zu- 
lässig sie  einem  Bau  zuzuweisen  der  um  1281  entstand,  denn  .selbst  um  Mitte  des  Jahr- 
hunderts vertreten  sie  eine  etwas  alterthümliche  Richtung.  Das  scheint  in  dem  abgelegenen 
Benediktiiierkloster  Olierhayems  leicht  erklärlich,  dagegen  ist  ein  völliges  Zurückbleiben  der 
Kunst  hinter  der  Entwicklung,  wie  es  l>ei  der  Datierung  uni  1281  wäre,  unwahrscheinlich, 
weil  das  Kloster  durch  den  Ordensverband  doch  in  Beziehung  zu  anderen  vorgeschritteneren 
Kunststätten  stand,  was  ja  auch  die  Skulpturen  deutlich  beweiseu. 

Die  Künstler,  die  den  sicher  taMleuteuden,  reich  ausgestatteten,  theilweise  auch  fein  aus- 
geführten  Bau  in  Wessobrunn  leiteten  und  schmückten,  waren  keine  hervorragenden  Meister 
und  ihr  Werk  war  nicht  epochemachend  für  die  deutsche  Kunst,  aber  es  waren  tüchtige 
Steinmetzen,  die  anknflpfend  an  die  ältere  heimische  Kunst  mit  der  Zeit  fortschreitend  ein 
Werk  schufen,  das  immerhin  eine  s«:hätzenewerthe  Leistung,  die  Fortschritte  der  deutschen 
Plastik  der  I.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  zur  Geltung  bringt  und  dadurch  im  Zusammen- 
hang mit  Altmistadt  and  Steingaden  die  Plastik  dieser  Gegenden  wesentlich  förderte. 

Das  Ornanieiit  der  Wessobrunner  Fragmente  ist  iin  Ganzen  gewandt  und  sorgfältig 
ausgefOhrt,  e.«  be.steht  vorzüglich  aus  Blattwerk  und  Ranken,  die  ab  Flächendekoration  sich 

')  Katdog  den  baverischeii  Nationalmuflemiis.  V,  Band,  Nr.  üü  -108  u.  122— 1 45.  Dr.  Georg  Hager; 
I»ie  Hautlijltigkeit  umt  KuiistpÜege  im  Kloster  W*‘ssobninii.  Oberbarcrische*  Archiv.  48.  Band.  S.  Itl.i  ff. 
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auch  ülwr  Pfeiler,  Säulen  und  Bogen  legen.  Die  Wiederholung  desiiclben  Blattmusters 
zeigt  trotz  unterschiedlicher  Arbeit  im  Einzelnen  einen  Bang  zum  Schematisieren,  der  den 
übrigen  bayerischen  Groppen  fern  lag.  Hiefür  mögen  wie  für  die  gesamnite  Behandlung 
des  Ornamentes  schwäbische  Einflüsse  mitliestimmend  gewesen  sein,  die  ja  Oberhaupt  bei 
dieser  westlichen  zum  Bisthuni  Augsburg  gehörigen  Gruppe  stark  in  Betracht  kommen. 
V’or  allem  aber  waren  flir  diesen  Charakter  des  Oriiamente.s  wohl  jene  Wandlungen  de.s 
13.  Jahrhunderts  bestimmend  die  Figürliches  und  Ornamentales  zu  scheiden  beginnen.  Jenes 
wird  daher  nur  mehr  ausnahmsweise  in  das  Ornament  geflochten,  wie  bei  einem  PfeilerstUck 
(Nr.  99  des  Kataloge.s)  und  an  einem  oder  dem  anderen  Kapital  (Nr.  80  u.  81),  aber  diese 
Figuren  sind  deutlich  nur  Ornament  nicht  in  dasselbe  gewobene  phantastische  oder  sym- 
bolische Gebilde,  solche  finden  sich  nur  mehr  aiisnahmswei.se  wie  etwa  an  einem  Kämpfer 
(Nr.  73). 

Das  allmähliche  .Ausscheiden  des  Figürlichen  aus  dem  Ornament  weist  auf  den  be- 
deutendsten Fortschritt  der  Bildhauerkunst  des  13.  .Jahrhunderts  auf  die  Befreiung  der  figür- 
lichen Plastik.  .AU  Schmuck  des  Lettners,  der  Portale,  Pfeiler  u.  s.  w.  bleibt  die  Skulptur 
zwar  auch  jetzt  innig  mit  der  Architektur  verbunden  aber  ihre  fortschreitend  selbständigere 
Stellung  ist  sowohl  für  ihre  formale  Ausbildung,  wie  für  die  Zunahme  ihres  inneren  Ge- 
haltes wesentlich. 

Die  Chorscliranken  von  St.  Michael  in  Bildesheim  und  der  Liebfrauenkirche  in  Halber- 
stadt,  die  grossen  Cyklen  der  goldeuen  Pforte  in  Freiberg  und  der  Kirche  zu  Wechselburg, 
sowie  der  Dome  zu  Bamberg  und  Naumburg  sind  allbekannte,  glänzendste  Beispiele  dieses 
wichtigen  Fortschrittes  deutscher  Plastik.  An  künstlerischem  Werth  kann  sich  der  Wesso- 
hrunner  Cyklus  mit  diesen  nicht  messen,  aber  er  zeigt,  dass  keineswegs  nur  einzelne,  her- 
vorragende Werke  diesen  Umschwung  herbeifOhren , sondern  dass  sich  die  Plastik  allent- 
halben in  Deutschland  freier  und  bedeutender  zu  entwickeln  beginnt. 

Man  hat  in  neuester  Zeit  mehrfach  versucht,  den  Fortschritt  der  deutschen  Plastik 
iu  jenen  Hauptwerken  durch  die  Annahme  direkter  französischer  Einflüsse  zu  erklären, 
dem  folgend  wurde  auch  bei  den  We-ssobrunner  Skulpturen  auf  den  Zusaimiienimng  mit 
Chartres  hingewiesen.*)  Dass  im  13.  Jahrhundert  erhebliche  Anregungen  nicht  nur  für  die 
Architektur,  sondern  auch  für  die  Plastik  aus  Frankreich  nach  Deutschland  kommen,  ist 
sicher,  aber  der  Versuch  jeden  bedeutenderen  Cyklus  Deutschlands  auf  Grund  der  hier  meist 
sehr  trügerischen  Uebereinstiinmung  von  einzelnen  Falten  und  ähnlichem  in  direkten  Zu- 
.«ammeiihang  mit  französischen  Vorbildern  zu  hriugen,  scheint  mir  nichts  weniger  ab  glücklich. 

Die  Anregungen  der  franzSsi.schen  daneben  für  das  Alpenvorland  zuweilen  wohl  auch 
der  lombardischen  Skulptur  für  unsere  Bildhauer  sind  diirchgehends  mehr  allgemeiner  Art 
und  beschränken  sich  meist  etwa  auf  die  Art  der  Verwendung  der  Plastik  oder  auf  gewisse 
Grundideen  der  Cyklen.  So  mag  in  Wessobrunn  wohl  der  Gedanke  einen  Lettner  oder 
Cborschranken  aiizulegeii  und  plastisch  so  zu  schmücken,  durch  ältere  Kunstwerke  angeregt 
worden  sein,  die  übrigens  in  Deutschland  oder  der  Lombardei  ebenso  gut  wie  in  Frankreich 
gestanden  haben  können.  Derartige  allgemeine  Einflüsse  konnten  durch  den  leitenden  Bau- 
meister oder  durch  einen  kunstsinnigen  Abt,  die  ja  auf  ihren  Ueisen  und  durch  den  Kloster- 
verband  nmnclies  von  fremder  Kunst  sahen,  leicht  übertragen  werden  und  unstreitig  förderte 

•)  0.  Hager  a.  a 0.,  S.  56. 
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dies  wesentlich  unsere  Plastik.  Die  Annahme  der  Arbeit  französiiicher  Steinmetzen  auf  deiitst^hein 
Boden  erscheint  mir  dagegen  im  13.  Jahrhundert  «ehr  wenig  wahracheinlich,  «ie  findet  auch 
im  ganzen  weiteren  Verlauf  der  mittelalterlichen  Plastik  keine  thaiaüchliche  Bestätigung 
und  ebenso  wenig  begründet  scheint  mir  die  Vermuthnng,  die  man  speziell  bei  Wessobrunn 
anfstellte,  dass  der  deutsche  Künstler  in  Chartres  seine  Studien  machte. 

Dass  bei  all  den  zahlreichen  grösseren  plastischen  Arlieiten  des  1.3.  Jahrhunderts  so  z.  B. 
in  Bayern  in  Wes.«obrunn,  in  der  Trausnitzkapelle  l<ei  Landshut,  an  der  lllrichskirche  in 
Regenshiirg,  bei  dem  Christus  aus  Ueiciienhach  ti.  a.  ni.  «tets  ein  spezieller  Zusammenhang 
mit  Frankreich  bestand,  ist  nicht  denkbar.  Ist  derselbe  vielleicht  bei  einem  oder  dem 
anderen  Hauptwerke,  übrigens  keineswegs  so  sclltstrerständlich  wie  man  das  jetzt  meist  an- 
nimmt, vorhanden,  so  bildeten  sich  unsere  deutschen  Handwerker  de«  13.  .lahrhunderts  und 
damit  auch  die  Steinmetzen  in  erster  Linie  doch  unzweifelhaft  in  Deutschland  und  zwar 
zunächst  vor  allem  innerhalb  der  lokalen  Schulen.  Das  bestätigt  auch  die  Thatsache,  das« 
der  Fortschritt  der  deutschen  Plastik  des  13.  Jahrhunderts  gegen  jene  des  12.,  wenn  man 
auf  da«  Ganze  sieht,  ein  vollkommen  organischer  ist. 

Die  grossen  lokalen  S^chnlen  erklären  daher  hier  wie  in  der  Geschichte  der  Architektur,') 
mit  der  jene  der  Plastik  stets  im  Zusammenhang  betrachtet  werden  muss,  auch  in  erster 
Linie  die  Unterschiede  des  künstlerischen  Charakt>rs  der  Gruppen.  Deashalb  und  wegen 
der  jetzt  oft  schon  stark  mitspreebenden  Individualität  der  Hanptmeister  ist  der  Charakter 
der  sächsischen  Gnippe  ein  anderer  als  der  der  Baiiiherger  Skul|>turen  <md  jener  der  liayc- 
rischen  wieder  ein  anderer. 

Wenn  die  Denkmalreihe  mancher  Lokalschnle  zuweilen  in  der  Entwicklung  nicht 
unwesentliche  Lücken  zeigt,  so  gründet  dies  darin,  dass  die  Thätigkeit  der  Schulen  keines- 
wegs streng  von  einander  ahgeschlo«.«en  ist,  sondern  vielfach  in  einander  flhergreift,  aber 
anch  darin,  das.«  wir  eben  doch  nur  mehr  einen  kleinen  Theil  der  Kunstwerke  jener  Tuge 
besitzen.  .Auch  die  Erhaltung  der  Wessohrunner  Skulpturen,  die  uns  für  viele  Verluste  in 
diesen  Gegenden  entschädigen  mfl.ssen,  ist  ja  nur  dem  günstigen  Umstand  zu  danken,  das« 
sie  im  18.  Jahrhundert  verschleudert  und  hei  einem  Abbruch  grossentheils  dem  schirmenden 
Scho.«.«  der  Erde  vertraut  wurden,  aus  dem  sie  die  Ausgrabungen  von  18Ü2  bi«  1864  znTag 
forderten.  Schlie-sslich  dürfen  wir  auch  nicht  vergessen,  da«s  unsere  bisherige  Keiintniss  der 
mittelalterlichen  pla.«tischen  Denkmale  Deutschlands  doch  eine  recht  fragmeiitarische  war. 

Nach  den  Ausführungen  von  Dr.  II.  Graf  und  Dr.  G.  Hager  schmückten  die  wichtigsten 
Wessubruiiiier  Skulpturen  nemlich  die  sitzenden  Figuren  von  Chri.«tiis,  Maria  und  den 
Äposteln  eine  mit  einem  Lettner  verbundene  Chorbrüstung.  Sie  stammen  also  von  einem 
Cjkhis,  wie  wir  ihn  in  dersellreii  Stilphase  etwas  früher  mit  der  F'olge  der  .Apostel  und 
Propheten  an  den  Schranken  des  Georgeuchores  des  Domes  zu  Bumls^rg  treffen,  dann  an 
den  Chorschranken  von  St.  Michael  in  Hildesheim.  in  der  Liebfrauenkirche  zu  Hallzerstadt, 
an  den  Chorschranken  zu  Hammersleben’)  und  .•ahliesslich  in  den  Statnen  Christi  und  der 
Apostel  aus  dem  Beginn  de.«  13.  .lahrhunderts  auf  der  Chorbrüstung  über  dem  Zugang  zur 
Krypta  von  St.  Zi-no  in  Verona. 

*)  Merthohl  ftichl:  Zur  Oeschiebte  der  frühmittelalterlichen  Basilika  in  Iteutschland.  E«itznng«- 
berirhte  der  philus.-philol.  n.  hist.  Classe  der  bayerischen  .Akademie  der  Wissenschaften,  IrtltU. 

')  I.übke;  tle«chii'hte  der  Aoddtektur.  I*',  S.  4S4. 
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Wir  sehen  daraus,  dass  der  Wessobrunner  Cyklus  voükommen  den  kUiisllerischen 
Neigungen  der  Zeit  entsprach.  In  speziellen  Zasammenhang  mit  einem  der  genannte» 
Werke  dürfen  wir  ihn  aber  wohl  nicht  bringen,,  obwohl  es  beispielsweise  möglich  wäre, 
dass  er  mit  der  Veroneser  Folge  zusammen  hinge.  Das  Werk,  das  den  Wessobrunner 
Meister  anregte,  kann  aber  auch  verloren  gegangen  sein,  jedenfalls  aber  därfen  wir  bei  der 
frischen  Erfindung  der  romanischen  Plastik  und  der  entschiedenen  Tüchtigkeit  dieses  Meisters 
annehmen,  dass  er  jenem  gegenüber  erheblich«  Sell>ständigkcit  besass,  die  i«  ja  auch  be- 
gründet, dass  bei  den  erhaltenen,  genannten  Arbeiten  bald  Reliefs,  bald  Volltiguren,  bald 
sitzende  Figuren,  bald  Statuen  für  die  Folgen  gewühlt  wurden. 

Als  Schmuck  der  Chorschranken  und  des  Lettners  erscheinen  die  Figuren,  die  an  der 
BrUstungswand  standen,  innig  mit  der  Architektur  verbunden,  aber  sie  stehen  ihr  doch  weit 
freier  gegenüber  als  die  lediglich  ornamental  rerwertheten  Skulpturen  im  12.  .lahrhundert. 
.Als  Kunstwerke  von  gewisser  selbständiger  Bedeutung  fordern  die  dreiviertel  lebcnsgros.«en 
Kundfiguren,  zumal  sie  wohl  nicht  sehr  weit  vom  Beschauer  entfernt  standen,  eine  ganz 
andere  Durchbildung  als  selbst  jene  Reliefs  im  Tympanon  des  Hauptjiortales. 

Die  Wessobrunner  Figuren  zeigen  denn  auch  erhebliche  Fortschritte  in  der  Durch- 
bildung, ein  wesentlich  entwickelteres  Verständniss  für  die  Form.  Unser  geschultes  Auge 
wird  zwar  sofort  Mängel  entdecken  und  manches  nüthige  Detail  verinicsen,  aber  sobald  wir 
genügend  rückwärt.s  sehen,  wird  man  doch  den  grossen  Fortschritt  gegenüber  der  zeichnen- 
den, Hachen  Art  de«  1 1.  Jahrhunderts  in  rundem  plastischem  Sehen,  gegenüber  der  ober- 
flächlichen Weise,  wie  wir  sie  selbst  noch  zu  Ende  des  12.  Jahrhunderts  am  Tympanon  des 
Moosburger  Portales  trafen,  in  dem  Streben  die  Form  wenigsten.s  einigermas-sen  sorgHiltig 
durchznbilden,  nicht  verkennen  kSnnen. 

So  ist  das  Gewand  nicht  mehr  wie  bei  jener  Christusstatue  der  Mitte  des  11.  Jahr- 
hunderts an  St.  Emmeram  in  Kegenshurg  fest  um  den  starren  Körper  gelegt  mit  Andeutung 
der  Falten  durch  schematisch  gezogene,  nur  wenig  erhöhte  Linien,  sondern  es  ist  über  den 
Körjier  geworfen,  folgt  dessen  Bewegung,  schmiegt  sich  diesem  an,  wie  hiernnders  an  Knie 
und  Waden,  die  es  deutlich  erkennen  lässt  und  wird  rund,  zuweilen  wirklich  plastisch 
behandelt. 

Das  tunikaartlge  Unterkleid  zeigt  l«i  Christus  (Nr.  12ii)  und  den  zehn  Aposteln  wie  bei 
Maria  und  den  Fragmenten  zweier,  sitzender  weiblicher  Figuren  in  seinen  feinen  Falten  schon 
das  Streben  ins  Detail  einzugeben  und  vermeidet  auch  die  alten,  schematischen  Paraltellinien. 
Der  ü hergeworfene,  meist  unter  einem  Arm  diirchgezogene  .Mantel  giebt  durch  die  Uaiipt- 
fulten  gewöhnlich  dentlich  Lage  und  Bewegung  dieses  Kleidungsstückes,  zuweilen  iwsit/.t 
er,  woran  allerdings  auch  die  geringe  Dctailkenntniss  mit  schuld  ist,  einen  frischen,  grösseren 
Zug  (z.  B.  Nr.  127). 

Da  der  Künstler  zwar  die  Tbatsache  der  Belebung  grösserer  Flächen  durch  Falten 
und  Fältchen  beobachtet,  dieselben  aber  nicht  im  Einzelnen  in  der  Natur  verfolgt,  so  bringt 
er  häufig  Wiederliidungen  derselben  Motive  und  Ixii  den  schwierigen  geknäullen  Schos.sfalten 
(z.  B.  Nr.  130)  hilft  man  .sich  durch  Ande\itiing  derselben  mittels  einer  öfters  wiederholten 
und  eigenartig  variierten  Ijpirale. 

Aehnliches  zeigen,  auf  den  ersten  Blick  oft  üherra.scheiul  verwandt,  die  verschiedensten 
Werke  dersellien  Entwicklungsstufe  in  anderen  Schulen.  Es  erklärt  sich  das  au.s  der  gleichen 
weil  el)«n  einfach  naturgemässen  Entwicklung,  treweist  aber  durchaus  keine  direkte  Ver- 


Digitized  by  Google 


24 


bindunjf  zwischen  diesen  Werken.  Bei  näherem  Zusehen  findet  inan  jedoch  meist,  d».'«  an 
Stelle  der  zuerst  so  auffallenden  Aehnlichkeiten  recht  erhebliche  Unterschiede  treten.  Die 
Unterschiede,  die  individuellen  Zflge  dieser  doch  immer  noch  recht  befangenen  Kun.st  sind 
nstiirgeuiiUs  viel  geringer  als  bei  höheren  Entwicklungsstufen,  in  Folge  dessen  fordern  sie 
ein  ganz  besonders  sorgfältiges  Htudium,  während  man  häufig  meint,  hei  der  einfacheren 
mittelalterlichen  Kunst  mit  flüchtigerer  Beobachtung  ausznreichen,  wodurch  man  dann  nur 
schematische  Behandlung  und  Typik  da  sieht,  wo  in  der  Thal  frisches  Leben  vorhanden 
ist,  individuelle  Kunst  sich  zu  regen  beginnt. 

Kür  dieses  keimende  Lelien  in  den  auf  den  ersten  Blick  gar  steif  erscheinenden  Weaso- 
brunner  f’iguren  ist  bezeichnend,  dass  die  Köpfe,  von  denen  leider  nur  die  von  Christus  und 
drei  .Aposteln  erhalten  sind,  trotz  recht  allgemeiner  Behandlung  doch  das  Streben  nach  Ab- 
wechslung aks  ersten  Ansatz  zu  individueller  Charakteristik  zeigen. 

Die  Figur  eines  Engels,  der  in  der  Linken  ein  Kreuz  hält  mit  der  Kechten  segnet 
(Nr.  143),  ist  für  das  frische  Aufgreifen  neuer  l'robleme  der  Bewegung  interessant,  indem 
hei  dem  Engel,  dessen  Flügel  ganz  zügig  behandelt  sind,  der  Versuch  gewagt  wird,  durch 
Einknicken  der  Beine  den  Eindruck  des  Schwelrens  hervorzurufen, 

Maria  mit  dein  Kinde  die  besterhaltene  Figur  des  Cyklua  zeigt  wachsendes  Leben 
durch  die  versuchte  Wechselbeziehung  beider.  Mit  ihrer  Linken  hält  Maria  das  Kind  auf 
ihrem  linken  Schoss,  mit  der  rechten  deutet  sie  auf  einen  .Apfel,  in  der  Linken  des  Kindes, 
das  mit  der  liecblen  segnet.  Marin  ganz  von  vorne  genommen  neigt  den  Kopf  etwas  gegen 
die  linke  Schulter  dem  Kinde  zu.  während  eine  liestimmt«  Drehung  des  Kopfes  und  damit 
ein  sicheres  Wenden  des  Blickes  zum  Kinde  noch  nicht  versucht  wird.  Das  Kind  in  ein 
langes  Hemdchen  und  Mantel  gekleidet  wendet  sich  dem  Beschauer  zu,  sehr  lebendig 
wirkt,  dass  es  mit  seinen  FOaschen  spielt,  dieselben  kreuzt,  indem  es  den  linken  Olier  den 
rechten  schlägt. 

tierade  bei  dem  Vorwurf  Christus,  Maria  und  die  -Apostel  sitzend  darzustellen,  lag  die 
liefalir  nahe,  sie  einfach  in  steifer  Vorderansicht  neben  einander  zu  reihen,  aber  der  Künstler 
entging  dieser  Cefahr.  Nur  Christus  thront  ganz  von  vorne  gesehen,  ruhig  in  der  Mitte, 
das  Haupt  jedoch  ein  wenig  nach  seiner  linken  Seite  geneigt  und  gedreht.  Eine  ähnliche 
Haltung  liei  Maria  macht  es  wahrscheinlich,  dass  auch  sie  gleich  Christus  den  Mittelpunkt 
einer  Crupfie  bildete,  dem  sich  die  übrigen  meist  ziemlich  stark  seitlich  benogten  Figuren 
znwandten. 

Bei  diesen  Figuren  erscheint  es  nun  besonders  wichtig,  dass  jede  in  anderer  AVei.se  be- 
wegt und  in  Folge  dessen  auch  bei  jeder  die  Drajierie  anders  gelegt  ist,  ferner  das.s  sich 
die  Figuren  nicht  nur  durch  da.s  Drehen  des  Kopfes  der  Mittelfigur  zuwenden,  sondern 
dass  die  Bewegung  stets,  was  gewiss  ein  grosser  Fortschritt  ist,  durch  den  Körper  durchge- 
führt ist,  die  Haltung  des  Oberkörpers,  das  Vornehmen  der  Schultern,  die  Stellung  der 
Beine,  ja  meist  auch  der  Fasse  werden  in  ihrem  organischen  Zusammenhang  zu  erfassen 
versucht,  dass  dabei  noch  zahlreiche  kleinere  und  grössere  Versehen  unterlaufen  ist  selbst- 
verständlich. 
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2.  Die  romanische  Holzplastik. 

Neben  der  Steiiiskulptur  ist  fOr  die  grössere  miUelalterliche  Plastik  Deutschlands  »or 
altem  die  Holzskulptur  ins  Auge  zu  fassen,  die  allenthalben  eine  reiche  Thütigkeit  entfaltete 
und  darin  echt  TolkstliOmlicb  war,  dass  ihre  Werke  nicht  nur  die  grossen,  glänzenden 
Kirchen,  sondern  auch  die  kleinsten  Kapellen  schmOckten. 

Das  bescheidene  Material  und  das  oft  recht  unscheinbare  Ansehen  der  IIolz>kulpturen 
zumal  älterer  Perioden  sind  wohl  die  Gründe,  warum  sie  trotz  ihrer  grossen  Uedeiilung  für 
die  Geschichte  der  deutschen  Plastik  des  Mittelalters  von  dieser  meist  nur  wenig  gewürdigt, 
auch  von  unseren  Museen  meist  nicht  so,  wie  es  wünschenswerth  wäre,  berücksichtigt  wurden, 
dessh.alb  niuas  man  geraile  sie  ror  allem  im  deutschen  Lande  nameutlich  auch  in  kleineren 
Kirchen,  nicht  selten  sogar  in  abgelegenen  Kapellen  studieren. 

Die  erhaltenen  romaniscfaen  Holzskulptnren  sind,  das  darf  man  nie  vergessen,  nur  ein 
verschwindend  kleiner  Rriichtlieil  des  einst  Vorhandenen.  Durch  Wurmfrass  und  Päulniss 
ging  iin  Lauf  der  Jahrhunderte  viel  zn  Grund,  noch  mehr  alwr  wurde  zerstört,  weil  man 
Ins  in  die  neueste  Zeit  den  allerdings  meist  lediglich  historischen  Werth  der  alten  Hulz- 
iigiireii  nicht  erkannte.  Gleichwohl  blieb  doch  manches  Wichtige  erhalten,  interessant 
namentlich  dadurch,  dass  diese  Keste  eine  im  Mittelalter  so  viel  geübte  und  für  dasselbe 
sehr  charakteristische  Kunst  repräsentieren. 

Ziemlich  gross  ist  die  Zahl  hölzerner  Crucilive  aus  dem  12.  und  13.  Jahrhundert,  was 
sich  daraus  erklärt,  dass  eines  oder  mehrere  in  jeder  romanischen  Kirche  waren,  dann  aber 
auch  aus  dem  Umstande,  dass  die  Pietät  gerade  diese  heiligste  Darstellung  oll  vor  Zer- 
störung geschützt  haben  mag. 

Die  künstlerische  Geschichte  des  Crncifixes  ist  zumal  in  den  früheren  Perioden  von 
ganz  hervorragendem  Interesse,  weil  sie  eine  einzige  Gelegenheit  bietet,  die  Entwicklung 
der  beiden  wichtigsten  Probleme  der  christlichen  Plastik  schrittweise  zu  verfolgen.  Der 
Körper  Cbri.sti  zeigt  die  Fortschritte  in  der  Darstellung  der  menschliclien  Gestalt  und  dem 
Emptlndungslel>en  war  in  dem  mit  Milde  und  Würde  getragenen  Leiden  eine  der  tiefsten 
Aufgaben  gegeben.  Die  Lösung  dieser  Probleme  konnte  natürlich  nur  den  bedeutendsten 
Künstlern  gelingen  und  erst  nach  langem  mühevollem  Hingen. 

Die  ältesten  CruciBxe  sind  ganz  steif,  Leben  regt  sich  erst  mit  dem  ziinebmendeii  \'er- 
ständnis,s  für  die  menschliche  Figur,  das  es  auch  erst  ermöglicht  Empfinden  auszusprechen. 
Jener  steife  Typus,  den  wir  bei  diesen  Ilolzcnicifixen  im  Allgemeinen  als  den  des  12.  Jahr- 
hunderts bezeichnen  können,  ist  also  einfach  ein  streng  archaischer  Stil  und  gründet  keines- 
wegs in  byzantinischen  EinllOssen.  Selbstverständlich  hört  diese  alterthOmliche  Art  zumal 
hei  Arbeiten  für  kleine  Landkirchen  nicht  mit  dem  Jahr  1200  auf,  sondern  erhält  sich  noch 
tief  in  das  13.  .lahrhundert,  wobei  dann  aber  doch  auch  .selKst  bei  schwächeren  Arbeiten 
einzelne  Züge  von  der  Zunahme  des  Lebens  in  der  Kunst  des  13.  Jahrhunderts  zeugen, 
wie  das  Einknicken  und  seitliche  Aushiegen  der  Beine,  die  he-ssere  Behandlung  des  Körpers 
und  schliesslich  wirkliches  Empfinden,  das  mit  einfach  schmerzlichem  Verzerren  des 
Gesichtes  beginnt. 

Ein  solches  ilolzcrncifix  der  steifen  Art  des  12.  Jahrhnndert.s  findet  sich  z.  II.  in  Eng- 
hausen.') Ein  leises  Drehen  des  Kopfes  nach  rechts,  das  hier  allein  einiges  Lehen  in  die 

*)  Kiinstdciikmale  Hayems,  S,  30.^,  1..S2  Meter  hoch. 

Abh.  d.  III.  L'l.  d.  k.  Ak.  d.  Wm.  XXIII.  RI.  I.  Ahth.  * 


Digilized  by  Google 


26 


Figur  bringt,  treffen  wir  schon  bei  weit  alteren  CruciBxen,  die  Fliese  sieben  auf  einem  Kopf 
wie  mich  bei  dem  wohl  in  die  t.  Hälfte  des  13.  JahrluinderU  gehörigen  Crucifix  in  Unter- 
schondorf,') oder  bei  der  grossen  Kren/igiing-sgruppe  gleicher  Zeit  xu  Inniehen  im  Pusler- 
thal.  Dieser  Kopf  .scheint  eine  nnklare  Ileniiniscenz  an  die  Gestalt  der  Terra,  die  hier  einst 
angebracht  war,  wie  ini  10.  .Inhrhundert  anf  dem  Deckel  des  Echternacher  Erangeliars 
in  Gotha.’) 

Ein  bärtiger  Kopf  ist  auch  nnten  am  Kreuz  des  romanischen  CruciBxes  in  Lcoprechting’) 
angebracht,  das  Christus  in  ganz  starrer  Haltung  mit  der  Krone  auf  dem  Haupte  giebt. 
Die  Krone,  die  dann  seit  etwa  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  verschwindet,  gründet  io 
jener  dem  frühen  Mittelalter  geläiitigen  svuiboliscben  Dantelliing,  die  Christus  am  Kreuz 
als  König  und  Hohenpriester  charakterisiert,  de.ssen  Heiden  den  Tod  übernindet,  der  dem 
Leben  zum  Sieg  verhilft,  das  Ge.setz  aufhebl,  die  Gnade  an  de-vsen  Stelle  treten  lässt,  wie 
dies  ausführlich  eine  Miniatur  des  Uota-Evangeliars  ans  Hegensburg  vom  .‘tnfang  des  11.  .Jahr- 
hunderts schildert.*) 

Diese  Auffassung,  die  nclien  der  einfachen  Schilderung  des  I/eidens  Christi  hergeht, 
war  auch  der  Anlass  zu  den  bekleideten  Crucifixen.  von  denen  sich  ein  dreiviertellebens- 
grosses  des  12.  .lahrhiinderts  in  der  Kirche  zu  Neufahrn  bei  Freising  erhalten  hat.’)  Es 
zeigt  den  bärtigen  Christus,  der  auf  dem  Siip|iedancum  am  Kreuze  steht  durch  einen  Rock 
mit  langen  Aermeln  bekleidet,  der  fast  bis  zu  den  Knöcheln  reicht  und  nach  Art  fürstlicher 
l’runkgewänder  am  Rand  der  Aermel  und  am  Hals  reich  mit  gefassten  Steinen  besetzt  ist. 
Die  jetzige  Krone  stammt  wohl  von  llitil,  wo  das  CruciBx  in  den  stattlichen  Barockaltar 
eingesetzt  wurde,  jedoch  liesass  dasselbe  sicher  auch  schon  ursprünglich  eine  Krone.  Der 
Sinn  dieser  Darstellungsweise  wurde  in  den  folgenden  Jahrhundertiui  verges,sen,  die  Bilder 
wurden  dann  als  hl.  Kümnierniss  angesehen,  wie  auch  in  der  Kirche  zu  Neufahrn  sechs 
Gemälde  von  l.'i27  die  Legende  von  der  Auftinduug  und  den  Wundern  dieses  KUmnierniss- 
bildes  erzählen. 

Ein  ziemlich  handwerkliches  Cnicifix,  dessen  Körper  jedoch  schon  etwas  nach  der 
rechten  Seite  ausbiegt,  heündet  sich  in  der  Kirche  zu  Wimpasing,*)  auch  die  Kirche  zu 
Dorfen  bei  Wolfratshausen'')  besa.ss  eines,  bei  dem  Christus  mit  der  Krone  aber  mit  ge- 
schlossenen Augen  dargestellt  war,  also  trotz  der  Krone  gewiss  echt  menschlich  aufgefusst, 
das  Haupt  neigte  sich  hier  etwas  zur  rechten  Seite,  die  Kniee  waren  nach  rechts  heraas- 
gedrückt.  In  diese  Gruppe  gehört  auch  das  Crnciflx  im  BUrger.saal  zu  Ingolstadt,')  das 
überlebensgrosse  in  der  Kirchhofkapelle  zu  Schlehdorf*)  und  das  in  der  Feldkapelle  zu 
Antdorf.'®)  Bei  dem  .Antdorfer  Crucifix  beispielsweise  neigt  und  dreht  sich  der  Kopf  nach 

')  Kunstdenkinale  Bayerns,  S.  552,  0,82  Meter  hoch. 

’)  bObke:  Geschichte  der  deutschen  Kunst.  S.  IOC  — wegen  dieses  Kopfes  siehe  auch  Sighart: 
Geschichte  der  bildenden  KQnsto  in  Bayern,  S.  2öb. 

*)  Abbildung  wird  in  den  Knnstdenkmalen  Bayerns,  Bezirksamt  Mühldorf,  erscheinen. 

*)  Clm.  UtCOl.  e.im.  .ö4. 

Kunstdenkmale  Bayerns.  8,  425 

*)  Kunstdenkmale  Bayerns,  S.  438,  0,62  Meter  hoch. 

')  Knnstdenkmale  Bayerns.  3.  863,  0,63  Meter  hoch. 

Kunstdenkmale  Bayerns,  S.  52,  1,30  Mets.r  hooh. 

*1  Kunstdenkmale  Bayerns.  S,  724. 

")  Kunstdenkmate  Bayerns,  8.  638. 
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der  rechten  Seite,  nach  der  auch  der  Körper  aushiegt,  der  im  Bauch  und  Hnistkorh  «ie  in 
Hftndeii  und  Füssen  für  die  allerdings  langsamen  Fortschritte  solch  schwächerer  Arbeiten 
seit  etwa  dem  Bi>ginn  de»  13.  Jahrhunderts  bezeichnend  ist. 

Bei  dem  Crucifix  in  Schaftlach')  sind  die  Arme,  deren  Muskulatur  angedeutet  ist, 
etwas  nach  abwärts  gezogen,  was  sich  jedoch  auch  schon  bei  sehr  frühen  Cruciüxen  findet. 
Die  Hände  werden  hier  dadurch  lebendiger,  dass  der  Daumen  einge,schlagim  und  auch  der 
kleine  Finger  der  Kecbten  etwas  einwärts  gelegt  ist,  die  eingeknickten  Kiiiee  drücken  ein 
wenig  nach  der  linken  Seite,  der  Oberkörper  zeigt  ein  leise»  Kegen  besseren  Formrerständ- 
nisses,  der  Kopf  ist  etwas  nach  vorne  geneigt  und  nach  der  rechten  Seite  gedreht,  die  Augen 
sind  geschlossen. 

Der  dreiTiertellebcn.sgro^e  Christu.»  am  Kreuz  in  Foratenried*)  ist  leider  stark  be- 
schädigt aber  eine  gut«  Arbeit  wohl  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts.  Der  Körper  ist  etwas 
sorgfältiger  durchgebildet,  besonder»  die  gerade  ausgestreckten  Arme  und  Beine,  das  Haupt 
ist  vorwärts  und  ein  wenig  zur  rechten  Seit«  geneigt,  das  Haar  fällt  in  zwei  starken  Strähnen 
auf  die  Schultern.  Dia  Augen  sind  halb  geschlossen,  der  Kopf  ist  sonst  ausdruckslos,  auf- 
fallend gut  sind  die  Ohren  gebildet,  ein  sicheres  Kennzeichen,  das»  das  Crucifix  erst  in  das 
vorgeschrittenere  13.  Jahrhundert  gehört,  ist,  dass  die  Ffisse  nicht  mehr  auf  dem  Suppedaneuni 
stallen,  sondern  über  einander  genagelt  sind. 

Flin  Crucifix  etwa  der  Milte  de.»  13.  Jahrhunderts,  eine  handwerksmässig«  Arbeit,  findet 
sich  in  Kinharting,*)  das  Haupt  neigt  hier  zur  rechten  Schulter  und  die  Figur  biegt  in 
der  rechten  Hüfte  aus,  ein  späit  romanisches  halblebeiisgrosses  Crucifix  findet  sieb  in  .Attl 
(Bezirksamt  Wasserburg). 

Schon  unter  dem  Kiiifiuss  gotbischer  .Arbeiten  entstand  das  Crucifix  auf  dem  l*eter.s- 
berg,‘)  das  ak  mehr  handwerkliche  .Arbeit  zwar  noch  viel  alterthOmlichea  hat,  wie  die 
Königskrone  oder  die  Art,  wie  der  Brustkorb  bebandelt  ist,  das  aber  in  dem  Versuch  von 
Muskulatur  der  Arme,  in  den  Falten  de»  Lendentuches,  in  den  Haaren  und  in  dem 
Strelien  nach  Ausdruck  im  Kopf  deutlich  die  Kinwirkting  einer  fortgeschritteneren  Kunst 
erkennen  lässt. 

Besonders  bedeutende  Crucifixe  fanden  sich  in  grö».«crcn  Kirchen  häufig  an  dem  Kreuz- 
altar, dieser  war  oft  wie  auch  iii  VVechselburg  und  Halberstadt  mit  dem  Lettner  verbunden 
und  dies  scheint  auch  in  Wessobrunn  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Häutig  stand  aber  der 
Kreuzaltar  mit  .Maria  und  Johannes  einfach  unter  dem  Triumphbogen,  von  dem  da.»  Crucifix 
herabhing  wie  wahrscheinlich  in  Altenstadt. 

Bei  diesen  Crucifixen  der  Kreuzaltäre  griff  man  nicht  selten  zu  Uberlebensgrosseni 
Massetab,  wie  auch  in  Wessobrunn  und  da»  Altensiadter  hat  .sogar  die  aus.serordentliche 
Höhe  von  3,18  Metern. 

Die  historische  Auffassung  des  leidenden  Christus  war  bei  dem  Kreuzaltar  schon  durch 
die  klagende  Maria  und  den  trauernden  Johanne»  gefordert.  Wenn  ältere  Darstellungen  den 
Schmerz  Christi  nur  lei.»e  anzudeuteii  scheinen,  so  gründet  dies  nicht  darin,  dass  es  die 
altchristliche  Kun.»t  vermied,  da»  Leiden  des  Heilands  darzustellen,  sondern,  mag  dies 

b Kunatdeukiiiale  Bayeni»,  S.  M86  und  Tafel  212,  1,79  Meter  hoch. 

*)  Kunstdcnkmale  liayeni«,  S.  770. 

*}  Kunetdeiikmale  ßuyern«,  3.  1747,  0,01  Meter  hoch. 

*)  Kuustdenkinaie  Bayern»,  S.  1040  und  Tafel  219. 
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auch  etwas  eiuRewirkt  haben,  vor  allem  doch  in  dem  rmstand,  dass  der  Künstler 
einen  wirklich  Oherzeu|'enden  Ausdruck  noch  nicht  schaffen  konnte.  Die  f^anre  (ieschiebte 
des  Crucifixea  namentlich  auch  in  der  deutschen  1'la.stik  beweist  dies,  nicht  uninteressant  ist 
hieftir  auch  das  Verhälinias  der  Crucifixe  von  Altenstadt  und  Wessobrunn. 

Der  L'nterschie<l  der  Kutstehungszeit  beider  Crucifixe  wiril  nicht  gross  sein,  das  .Mten- 
stadter')  wurde  wohl  im  Zusaminenhang  mit  dem  Bau  der  Kirche  zu  Anfang  des  Id,  .fahr* 
hnnderts  gefertigt,  das  Wessohrunncr’^  sicher  gleichzeitig  mit  den  besprochenen  Steintiguren 
also  um  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  der  Fortschritt  dieses  jüngeren  Werkes  in  Leben  und 
■Ausdruck  ist  aber  ein  sehr  erheblicher. 

Der  Christus  in  Altenstädt  trügt  die  Krone,  hat  den  üblichen  Vollbart  und  je  eine 
lx)cke  hängt  hinter  den  Ohren  herab,  der  Kopf  gerade  aus  gerichtet  nur  etwas  nach 
vorne  gebeugt,  die  Hände  sind  ansgestreckt,  die  Küsse  stehen  parallel,  die  Kniee  knicken 
etn-a«  nach  vorwärts.  Das  Lendeninch  reicht  bis  zu  den  Knieen,  seitwärts  noch  etwas 
weiter  herab  und  sungt  spitze  und  parallele  Kalten. 

Von  dem  Altensladter  Kreuz,altar  haben  sich  auch  Maria  und  .lohannes  erhalten,*)  die 
etwas  überlebensgrosscn  Figuren  haben  stark  gelitten,  sie  sind  jede  aus  drei  Stücken  zusammen- 
gesetzt und  zeigen  eine  inscb  höchst  unbeholfene  Kunst,  woran  wie  bei  dem  Christus  etwas 
auch  der  ungewöhnlich  grosse  Massstab  schuld  sein  mag.  Der  Kör|>er  ist  völlig  steif,  die  Beine 
sind  unter  dem  liewand  nur  leise  und  ganz  unverstanden  angedentet.  Die  .Arme  und  die 
ganz  rohen  Hände  liegen  fest  an  dem  Köri>er,  der  Bildhauer  wagt  es  nicht,  auch  nur  irgend 
etwas  freier  heraiiszuarbeiten.  A>ich  die  Kalten  sind  ganz  flach  und  steif,  etwas  plastischer 
nur  in  dem  Mantel  auf  der  Unken  Schulter  des  .luhannes  und  in  dem  Muntelende,  das  er  in 
der  Linken  hält.  Das  Haar  des  Johannes  wird  durch  spiralförmige  Lorken  gebildet.  Von 
Ausdruck  und  Kmpfinden  kann  bei  den  Figuren  mit  ihren  klotzigen  .Augen,  plumpen  Nasen 
keine  Rede  sein,  nur  dadurch  wird  der  Schmerz  um  Christi  Tod  angedeutet,  dass  Johannes 
den  Kopf  nach  vorne  neigt  und  mit  der  Rechten,  die  er  an  die  Wange  legt,  unterstützt, 
während  Maria  den  Blick  aufwärts  richtet  und  die  zum  (iebet  gefalteten  Hände  an  den 
Backen  hält. 

Der  Wessobrunner  Christus  ist  überraschender  Wetse  bartlos.  Der  Querbalken  des 
Kreuzes  ist  bei  diesem  Crucifix  wie  dann  häufig  im  14.  Jabrliiindert  als  iinbeliauener  .Stamm 
mit  dem  An.satz  von  Aesten  gegeben.  Auch  hier  trägt  Christus  die  Krone,  das  Haupt  zeigt 
schmerzvolles  Leiden,  es  neigt  stark  auf  die  rechte  Seite,  in  langen  Strähnen  fällt  das  Haar 
auf  di«  rechte  Schulter  und  hinter  der  linken  herab.  Die  Daumen  sind  eiiigeschlagen.  die 
.Anne  werden  durch  die  Last  des  Körpers  stark  nach  abwärts  gezogen,  das  leichte  Au-sbiegen 
nach  der  linken  ."'eite  steigert  sich  hier  zn  heftigem,  srhmerzlichen  Winden  des  Körpers 
und  die  Küsse  krallen  sich  krampfhaft  an  den  l’floek. 

Trotz,  aller  Befangenheit  zeigt  dieses  Crucifix  doch  erhebliche  Fortschritte  gegenüber 
dem  Altenstadter.  Die  Modellierung  der  Waden  und  des  rechten  Kniees  ist  besser,  ebenso 

b Kunstilenkmalf  najeriis.  S.  675. 

*)  G.  Hager;  Die  Kantbätigkeit  und  Kunstpflege  im  Kloster  Wessobrunn.  48.  Hand  de«  baye- 
rischen Arehiva  ö.  246  ff.  Kunstdenkmale  Bayerns,  8.  738  u.  Tafel  103. 

*1  Bayerisches  Natioiinbimaeum.  Katalog.  V.  Band,  147  — 148,  Höhe  1,80  und  1,85  Meter  (unten 
zerstört),  Abbildung  Tafel  Ht 
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der  Oberkörper,  wenngleich  in  den  Rippen  und  der  Brust  die  alte,  unverslandene  Art  noch 
deutlich  zu  Tag  tritt,  das  gewaltsame  Ausrenken  Teraiuudiaulicht  wirkungsvoll  das  <iualvolle 
Leiden  und  die  Arme  zeigen  doch  wenigstens  eine  leise  Ahnung  von  Muskulatur. 

Abgesehen  von  den  Crucifiien  haben  sich  nur  ganz  wenige  der  einst  unzweifelhaft 
äusserst  zahlreichen  Uolzfiguren  erhalten,  die  wir  sicher  aU  romanisch  an.spreehen  können 
und  bei  denen  es  höchst  wahrscheinlich  ist,  daw  sie  in  Bayern  entstanden,  da  sie  hier  ge- 
funden nnd  ihr  Import  unwahrscheinlich  ist,  Oer  äusserst  primitive  Charakter  dieser  Schnitz- 
werke erklärt  auf  den  ersten  Blick,  warum  sie  späteren  Zeiten  werthlo«,  ja  gewiss  oft  geradezu 
abschreckend  erschienen  und  desshalb,  sofern  nicht  ein  besonders  gdnstiges  (ieschick  Ober 
ihnen  waltete,  meist  zerstört  wurden.  Als  erste  Versuche  einer  selbständigen  Holzplastik 
aber  sind  diese  Figuren  geschichtlich  von  ganz  hervorragendem  Interease. 

Zwei  solcher  Schnitzwerke  besitzt  das  Museum  in  Freising,  das  reich  an  beachtens- 
werthen  Werken  bayerischer  Plastik,  diese  Schatze  in  erster  Linie  dem  nm  Bayerns  Kunst- 
geschichte so  sehr  verdienten  Sighart  dankt.  Diese  Holzüguren  stellen  Bischöfe  dar,  der 
eine  sitzend  (0,,'i6  Meter  hoch)  wird  durch  eine  spätere  Inschrift  als  St.  Zeno  bezeichnet, 
der  andere  stehend  (Tafel  2 Nr.  I)  ist  stili.stisch  entschieden  die  interessantere  Figur  Meter 
hoch).  Abgesehen  von  dem  Stil  bestätigt  hier  auch  die  bi.<chöfliche  Tracht,  dais  die  Figuren 
dem  12.  .lahrhundert  angohören,  durch  die  ganz  niedrige,  nicht  spitze  .Mitra,  die  Infuln,  die 
etwas  auf  die  Ohren  drücken  und  die  Casula,  die  noch  ohne  Seitenschlitz  den  Oberarm  deckt 
und  auf  dem  erhobenen  rnterarni  aufliegt.  Haare  und  Hart  sind  nur  durch  gleichmässig 
wiederholte  Locken  angedeutet,  die  Augen  des  stehenden  Bischofs  sind  durch  die  Lider  fast 
geschlossen,  übrigens  nicht  ungeschickt  beobachtet,  auch  die  Modellierung  des  Munde.«  und 
des  Kinns,  sowie  die  Züge  von  der  sehr  derben  Nase  zum  Munde  zeigen  einige  Naturbeoh- 
achtung,  ganz  roh  aber  sind  die  Hände.  Die  Gestalt  kommt  unter  <iem  bischöflichen  Ge- 
wand gar  nicht  zur  Geltung,  die  Falten  sind  nur  ganz  oberflächlich  angedentet. 

Durch  den  langsamen  aber  stetigen  Fortschritt,  den  sie  trotz  aller  Befangenheit  zeigen, 
sind  einige  sitzende  Marien  mit  dem  Kinde  im  bayerischen  Nationalmuseum  sehr  he- 
achtensK'erth , von  denen  allerdings  nur  hei  den  beiden  ersten  Oberbayem  als  Fiindgegend 
bekannt  ist. 

Die  alterthümlicbste  dieser  Marlen  stammt  ans  dem  Kloster  Gars  am  Inn  (Tafel  2 Nr.  2). 
Die  etwa  TierleHebeiisgros.se  Figur  trägt  ein  einfaches  an  den  Hüften  gegürtetes  Kleid,  olien  mit 
einem  breiten  Saume  eingefiis.st,  sie  bat  einen  ziemlich  langen  Mantel  üljergeworfen,  anf  dem 
Haupte  hatte  sie  wohl  eine  Krone.  Die  vorgestreckle  llMbte  ist  abgebrochen,  die  Linke 
hält  das  Kind,  das  mit  gekreuzten  Beinen  auf  dem  Schoss  der  Mutter  «itzt,  seine  Linke  anf 
ein  Buch  legend,  während  die  wohl  segnende  Rechte  fehlt.  Das  Kind  ist  durch  einen  langen 
bis  zu  den  Füssen  reichenden  Rock  bekleidet. 

Die  ziemlich  fluclien  Falten  laufen  parallel,  bei  den  Beinen  des  Kindes  im  Winkel. 
Nur  da  wo  Mariae  Mantel  über  den  Arm  fällt,  löst  er  sich  ein  wenig  vom  Körper,  um  sich 
dann  aber  sofort  wieder  fest  an  diesen  anznlegen.  Die  Haare  sind  än.sserst  schematisch  be- 
handelt, die  Ohren  fehlen,  wie  auch  bei  den  drei  folgenden  Figuren,  die  Hände  sind  sehr 
flach  und  roh,  dagegen  sind  die  Köpfe  nicht  ohne  plastischen  Sinn  aiisgeführt  und  Maria 
zeigt  besonders  in  der  Modellierung  des  Mundes  und  Kinns,  auch  in  den  Augen  und  ebenso 
der  Kopf  des  Kindes  schon  etwas  eingehendere  Beobachtung.  Besonders  alterthUnilich  er- 
scheint diese  Figur  durch  die  strenge  Vorderansicht  und  zwar  nicht  nur  hei  .Maria  sondern 
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»lieh  hei  dem  Kinde.  Irjfend  eine  Verwandtschaft  dieser  .Arbeit  wohl  des  iqiäteren  12.  .!ahr- 
handerts  mit  byr-antinischer  Kunst  ist  nicht  zu  entdecken,  gerade  so  wie  die  besprochenen 
Bischöfe  des  Freisinger  Museums  ist  sie  elicn  einfach  das  I’rialukt  einer  noch  ganz  befangenen 
und  des.sbalb  steifen  Kunst. 

Die.ser  Maria  aus  Gars  steht  zunächst  die  ans  Gräting,  die  gleich  den  folgenden  auf 
einer  mit  einem  Kksen  belegten  Bank  sitzt.  Ein  wesentlicher  Fortschritt  liegt  hier  darin, 
dass  sich  der  Oberkörper  des  Kindes  ron  Maria  löst,  während  er  bei  der  Maria  aus  Gars 
durch  die  ganze  Kriuk.seite  mit  jener  verbunden  ist, 

ln  den  Hachen,  schematisch  gelegten  Falten  hocfaulterthdmlich  aber  doch  etwas  ent- 
wickelter als  die  beiden  vorgenannten  i.-t  ein  Sitzbild  der  Maria  mit  dem  .lesuskinde,  das 
wohl  in  den  Beginn  de»  13.  Jahrhunderts  gehört.')  liier  sind  beide  Figuren  bekrönt.  Die 
Haare  der  .Maria  fallen  in  zwei  /sipfen  über  die  Schultern,  mit  der  Linken  hält  sie  das 
Kind  auf  ihrem  Schoss,  die  Rechte  ist  abgebrisihen.  Das  Kind  mit  dem  Buch  in  der  Linken 
segnet  mit  der  Rechten,  es  ist  lebhafter  bewegt,  auch  liereits  in’s  Prolil  gesetzt,  der  Kopf 
der  Maria  ist  besser  durchgeführt,  aber  noch  blöd  iiu  .Ausdruck,  der  des  Kindes  ganz  ver- 
unglückt. 

Ebenfalls  wohl  der  1.  Hälfte  vielleicht  auch  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  gehört  ira 
Nationalmusimm  eine  bekrönte  Maria  mit  dem  Kind  an,*)  bei  der  die  Grup|ie  dadurch  etwas 
belebt  wird,  dass  Maria  dein  Kind  die  Brust  reicht,  während  dieses  mit  der  Rechten  nach 
dem  Gesicht  der  Mutter  greift. 

Wie  aus  dieser  Kunst  die  frOhgothische  Schnitzerei  hcrauswächst,  dafür  ist  ein  Sitz- 
bild  der  .Mutter  Anna,*)  eine  sogenannte  .Selbdritt*  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  sehr 
bezeichnend. 

Der  Zusanimeiibaiig  dieser  frOligothLsclien  Gruppe  mit  jenen  älteren  Sclinitzwerken  ist 
sofort  ersichtlich,  noch  mehr  aber  der  erlieblicbe  Fortschritt.  Im  Gegensatz  zur  älteren 
mehr  fläcbcnhafteu  Darstellung,  bei  der  die  Figuren  meist  halb  stehen  wie  besonders  die 
Maria  aus  Gars,  wird  hier  beobachtet  wie  der  Oberkörper  beim  .Sitzen  in  eine  zweite 
Fläche  zurUcktritt.  Das  Gewand  zeigt,  so  steif  auch  theilweise  die  Falten  sind,  einen  ge- 
wissen Flu.ss,  die  Anne  treten  freier  heraus,  die  offenen  Haare  sind  leicht  gewellt,  besondere 
aller  ist  der  Ausdruck  der  Köpfe  weit  lebhafter  zumal  der  der  Haiijittigur  der  Mutter  Anna, 
der  freundlich  ist,  ja  mit  seinem  arcbai.schcn  liächeln  uns,  was  natürlich  nicht  beabsichtigt 
ist,  sogar  unwillkürlich  heiter  stimmt. 


')  Katalog,  V,  Kand,  Nr.  1411,  0,82  .Meter  hoeb.  Abbüduug  Tafel  5. 

*)  Katalog,  V,  Hand,  Nr,  149. 

*)  Katalog,  V.  Hand.  Nr.  15li.  Abbildung  Tafel  5,  0,99  Meter  hoch.  Die  geschweifte  Lehne  des 
Hinhles  ist  spätere  Zuthat. 
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3.  Die  Grabplastik  des  14.  Jahrhunderts. 

FOr  das  Studium  das  ((«schichtliclien  (iangea  dar  Plaxtik  Oberbayerns  im  14.  .lahr- 
hundert,  bieten  die  Grabsteine  das  wichtigste  Material,  seboo  weil  sie  allein  durch  genaue 
Daten  feste  Anhaltspunkte  geben,  deren  wir  hier  um  so  mehr  bedürfen,  als  in  den  übrigen 
Zweigen  der  Plastik  nur  ganz  wenige  datierte  Werke  vorhanden  sind. 

Die  umfangreichste  Grup|>e  von  Grabsteinen  nenilich  die  nur  mit  dem  Wappen  ge- 
schniOckten,  sind  für  die  Geschichte  der  Plastik  von  geringerem  Interesse,  die  der  1.  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  sind  lediglich  als  die  ältesten  Denkmale  dieser  Art  von  Bedeutung  und 
als  Zeugnisse  ausgedehnter  kunsthandwerklicher  Tliätigkeit  un.serer  Steinmetzen.*)  In  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  nehmen  diese  Wappcngraltsteine  in  der  westlichen  Hälfte 
Oberbayerns*)  ab,  zumal  bei  den  Geistlichen  tritt  jetzt  an  Stelle  des  gross  ausgeführten 
Wappens  das  gewöhnlich  lebensgrosse  Portrait  des  Verstorbenen,  darunter  oder  an  dein 
Hände  wird  dann  kleiner  das  Wappen  angebracht. 

In  den  östlichen  Gegenden  Oberbayerns  aber,  deren  Bildhauerkunst  von  den  Städten 
am  Inn  und  der  Salzach  ausging,  die  ihre  wesentlichste  Anregung  wohl  von  Salzburg  er- 
hielten, bezeugt  in  der  2.  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  eine  stattliche  Ueihe  von  Wappengrab- 
steinen, eine  rege  Thätigkeit  der  Steinmetzen,  die  sieb  jedoch  ebenfalls  mir  ganz  ausnahms- 
weise etwas  über  Haiidwerksarbeit  erhebt.  Die  meisten  dieser  Grabsteine  linden  wir  natürlich 
in  Klöstern,  so  in  St  Zeno  bei  Keichenhall,*)  besonders  zahlreich  im  Gang  um  die  Stifts- 
kirche und  im  Kreuzgaug  zu  Laufen,*)  in  dem  für  die  (irabplastik  des  14.  und  15.  Jahr- 
hunderts vielfach  interes.siinten  Kloster  Seeon*)  und  in  Frauenchiemsee,*)  jedoch  finden 
sich  auch  in  einigen  Dorfkirchen  WapjieugralMteine  der  2.  Iläiße  des  14.  Jahrhunderts.’) 

Ungleich  wichtiger  für  die  Geschichte  der  Plastik  sind  die  Grabsteine  mit  dem  Relief- 
bildniss  des  Verstorbenen.  Ihr  künstlerischer  Werth  ist  nach  dem  Kostenaufwand,  nach  der 
Begabung  und  Sorgfalt  der  Steinmetzen  äiisserst  verschieden,  sie  gehen  von  den  rohesten 
Handwerksarbeiten  bis  zn  den  natürlich  seltenen  besten  Werken  trefflicher  Künstler.  Je 

*)  Ich  nenne  als  IWspiele  mit  beigefOgtem  Citat  der  Knnstdenlnuale  Bayerns:  Um  ISOO  Wappen 
der  Familie  Masaenbauser  im  fCreuzgang  zu  I n dersdorf  (S.  2fl7),  wo  sieb  Dank  einer  Hegung  historischen 
Sinnes  im  18.  Jahrhundert  eine  grOesere  Zahl  alter  i.rabsteine  erhielten. — 1H08  in  Bergkirchen  Cirab- 
etein  der  Margaretha  Eisoltried  (S.  2811.  *—  1310  Vohburg  Cecilia  Smerpulari  iS.  142).  — 1308  Arnold 
von  Maasenhausen  im  Dom  zu  Freiaing  (S.  H.3U).  — Etwa  1320  Vlrich  v.  Kammerherg  in  Inderadorf 
(S.  287).  — 1325  Wappengruhatein  in  St.  Zeno  liei  Keichenhall.  — 1312  Wappengrahatein  in  Laufen. 
— 1347  Hiliprand  v.  Mazzenhansen  im  Dom  zn  Freiaing  (S.  358).  — 1348  Heinrich  von  Gumppenherg 
in  Pettmea  tS.  224)  u.  a.  m. 

*)  Ala  Beiapiele:  1353  Stein  mit  dem  Wuppen  der  Hilgertahauaer  in  Indersdorf  18.  288).  — 1301 
Kanonikus  Jakob  von  Nanhoven  in  Freiaing  (8.  804).  — Weitere  in  Indoradorf  18.  298  n.  301). 

»)  Einfache  Wappengrabateine  von  1362  und  1363,  mit  besonders  achCnem  Wappen  von  1381.  von 
1398  und  1400. 

*)  Zum  Beispiel  der  de«  1366  gestorbenen  Zachariaa  Paniebaer.  — 1368  Heinrich  von  Nnasdorf.  ■— 
1368  Rudolf  Weizzeneckei-a  Gattin  Margaretha.  — 1381  Konred  Weizzenecker. 

*)  Al«  einfache  Wappenateine  der  2.  HiUfte  des  14.  Jahrhunderts  sind  hier  zu  nennen  die  von 
1366,  1372  nnd  1380. 

•)  Aus  dieser  Zeit  nur  Grabstein  von  1381  tS.  1767). 

’)  Zum  Beispiel  von  1365  in  St.  Veit  IBezirkaamt  Mühldorf).  — 1362  in  Berbling  18.  1.583).  — 
1381  in  Lippertskireben  IS.  1627).  — 1385  in  Zaisering  18.  1685). 
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hoher  der  kün$tlerh$che  Werth,  de^to  griVvser  das  hiteres^e,  das  sie  für  die  Get^chichie  der 
Plastik  l>esit*/en,  aber  auch  die  handwerklichen  Arb*Mten  aind  für  den  Historiker  wichtig, 
nicht  nur  wegen  der  oft  so  schäUbaren  Anhaltspunkte  für  die  Hülfsn'issensohaft  der  Kostüm- 
künde,  sondern  vor  allem  auch  dadurch,  da.ss  es  gerade  bei  der  mittelalterlichen  Kunst  nüthig 
ist,  nicht  nur  die  Höhepunkte,  sondern  möglichst  das  gesummte  kOnstleri^che  und  kunstgewerb- 
liche Treiben  ins  Äuge  r.u  fassen,  namentlich  auch,  um  für  die  stilgeschichtliche  Kntwicklung 
zu  l>eobachten.  wie  geringere  Arbeiten  dem  Fortschritt  führender  Künstler  langsam  folgen. 

An  den  besseren  Denkmalen  interessieren  neben  den  allgemeinen  Fortschritten  besonders 
auch  die  iin  Portrait,  dius  den  Künstler  ganz  besonders  zu  feinerer  Katurheobachtiing  an- 
regen musste.  Wurde  der  Grabstein  direkt  <»der  bald  nach  dem  Tode  gesetzt,  wie  dies  die 
Kegel  war,  srj  war  es  natürlich,  da*is  die  dem  Verst4)rbenen  Nahestehenden  ein  nach  den 
Begriffen  der  Zeit  möglichst  getreues  BildiUKS  wünschten  und  noch  mehr  war  dies  wohl  der 
Fall,  wenn  das  Denkmal  noch  zu  Lebzeiten  des  Dargestellten  gearbeitet  wurde,  was  nicht 
selten  war,  wie  melirfache  Beweise  namentlich  auch  nicht  ausgefüllte  Toilesdaten  belegen. 

lin  westlichen  Oberbayern  linden  sich  die  meisten  Purtraitgrabsteine  in  Freising,  weil 
die  Geistlichkeit,  die  sich  hist  allenthalben  durch  PHege  der  Grabsteinplastik  auszeichncte, 
die.s  natürlich  besonders  an  einem  6o  hervorragenden  Hisidiofssitz  that  und  auch  manche 
vermiVgeude  Laien  der  benachbarten  SchUKscr  wünschten,  im  Dora  oder  dessen  Umgebung 
beerdigt  zu  werden. 

Dass  eine  sehr  stattliche  Zahl  dieser  Grabdeine  auf  uns  kam,  danken  wir  dem  Bischof 
Johann  Franz,  der  1708  die  Gral>Ätcine  im  Kreuzgang,  wo  gegenüber  den  Bischofsgrabern 
im  Dom,  vor  allem  Mönche,  Kanoniker  und  aucli  Laien  laMgeseizt  wurden,  aus  dem  Pflaster 
erheben,  an  den  Wanden  aufstellen  und  die  Namen  und  Tod«>sdat-en  der  Verstorbenen  über 
den  Grab>teinen  anbringeii  lie.ss,  was  als  seltener  Akt  der  Pietät  und  liUtorischon  Sinne« 
gewiss  volle  Anerkennung  verdient. 

Die  haußgen  Aufträge  zu  solchen  Grabsteinen  führten  wohl  Freisinger  Steinmetzen 
aus,  da  sich  aber  das  Krhalteno  nicht  über  einfache  Handwerksarbeit  erhebt,  so  können  wir 
von  einer  Freisinger  Bildbauer.-chule  in  dem  Sinn  nicht  sprechen,  dass  ihr  irgend  eine  selbst- 
ständige Bedeutung  in  der  Entwicklung  der  bayerisL-hen  Plastik  zußele.  Die  ziemlich  v<dl- 
ständige  Reibe  ist  zwar  für  die  Entwicklung  oainentlich  vom  14.  bis  in  die  erste  Hälfte  des 
16.  JaiirhundertsS  nicht  ganz  nnintereasant,  aber  sie  zeigt  nichts  weniger  als  die  Höhe 
künstlerischen  Könnens,  das  Einsetzen  massgebender  ForUrhritte,  sie  lässt  höchstens  erkennen, 
wie  die  Fortschritte  der  Kunst  im  Handwerk  nachkliiigeu  und  w'er  daher  in  erster 
Linie  nach  diesen  Denkmalen  die  Pla<»tik  Oberbayerns  etwa  des  14.  Jahrhunderts  beurtheiien 
würde,  würde  ihr  Können  viel  zu  gering  ansclilagen. 

Der  früheste  Portraitgrabstein  im  Dom  zu  Freising  ist,  abgesehen  von  dem  oben 
besproclicncn  Otto  Semoser,  der  des  1314  gestorbenen  Bi-schofs  Gottfried,*)  der  in  starkem 
Relief  den  Verstorbenen  darstellt  mit  dem  Bischofstab  in  der  Rechten , einem  Buch  in  der 
Linken.  Das  sehr  beschädigte  Denkmal  ist  jedoch  eine  so  rohe  Arbeit,  dass  von  sorgfältiger 
Portraitdarstellung  keine  Rede  sein  kann,  ja  nicht  einmal  von  ausgesprochenem  Stilcharakter. 

Zahlreicher  werden  die  Portraitgrabsteine  mit  der  zweiten  ilaifte  dt^  14.  Jahr- 
hunderte. Die  .schlichteste  Art  derselben  von  der  wir  im  Kreuzgang  beim  Dom  zu  Freising 

‘j  Kun.<>ti.l»*nknia]e  Uayenti*,  S.  30t. 
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sieben*)  finden,  ritzt  nur  die  Konturen  ein,  von  eigentlichen  Portraits  kann  hier  natflrlicb 
nicht  die  Rede  sein.  Neben  diese  primitivsten  Arbeiten,  die  mit  ihrer  eiii(;eftrabenen  Zeichnung; 
eigentlich  nur  Vor^nger  der  plastischen  Denkmale  sind,  treten  gegen  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts im  Freisinger  Kreuzgang  einige  etwas  entwickeltere  al>or  allerdings  auch  noch  recht 
bescheidene  Grabsteine  mit  Reliefportraita.*) 

Viel  hoher  als  diese  durchweg  handwerklichen  Arbeiten  stehen  drei  Grabsteine  der 
Mfinchener  Kunatzone,  der  des  1371  gestorbenen  Otto  von  Pienzenau  und  der  1374  ge- 
storbenen Katharina  von  Pienzenau*)  in  Ebcrsherg,  sowie  jener  des  1381  gestorbenen  Kitters 
Hilprand  Taufkircher*)  in  Taufkirchen  bei  .Mflnchcn.  Wenn  auch  diesen  in  starkem  Relief 
auf  vertieftem  Grunde  ausgefSihrten  Denkmalen,  obgleich  sie  Arbeiten  tflehtiger  Meister  sind, 
noch  viel  Befangenes  anhaftet,  so  erklärt  sich  das  aus  der  Kunstweise  des  14,  Jahrhunderts, 
vor  allem  aber  auch  aus  dem  Umstand,  dass  Mönchen  erst  spät  mit  einem  bedeutenderen 
Kunstlehen  einsetzt.  Für  die  Plastik  scheint  dies  erst  mit  dem  Hau  der  Uorenzkirche,  der 
1324  l«!gonnen  wurde,  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Als  jene  Grabsteine  entstanden,  sah  also 
die  Münchner  Schale  auf  eine  zwar  ganz  tfichtige  aber  doch  in  bescheidenen  Verhältnissen 
sich  bewegende  Thätigkeit  von  etwa  einem  halben  Jahrhundert  zurück,  die  Regensburger 
Schule  dagegen  damals  schon  auf  dreihundert  Jahre,  in  denen  wiederholt  ganz  hervorragende 
Aufgaben  an  sie  herangetrefen  waren. 

Was  die  Grabsteine  der  Pienzenaiie  und  des  Taufkircher  vor  allem  gegenüber  jenen  Hand- 
werksarbeiten in  Freising  unterscheidet,  ist  die  Absicht  ein  Portrait  zu  geben,  nicht  nur  einen 
Ritter  darzustellen,  sondern  den  Otto  von  Pienzenau,  der  Ober  achtzig  Jahre  alt  1371  starb. 

Die  Rüstung  des  alten  Recken  wird  bis  in's  Detail  sorgfältig  auch  stofflich  charakteristisch 
wiedergegetwn.  die  mit  EisenstOcken  benähten  Schube,  mit  den  stattlichen  Sporen,  der 
zngencstelte  l,endner,  unter  dem  das  Panzerhemd  hervorsieht,  der  Kettenhemdkragen  und 
die  spitze  Beckenhaube,  die  an  den  Gelenken  feingegliederten  Handschuhe,  die  Kette  an  der 
Dolch  und  Schwert  hängen  und  der  breite  Rittergörtel,  ebenso  wie  der  Turnierhelm  mit 
mächtigem  Busch,  der  an  einer  Kette  befestigt  an  der  linken  Schalter  hängt,  während  ein 
anderer  mit  der  Heliiizier  der  Pienz.enauer  Ober  der  rechten  Schulter  angebracht  ist. 

Aus  den  tiefgefurchten,  festen  Zügen  des  ernsten,  bartlosen  Gesichtes  Ottos  von  Pienzenau 
spricht  individuelles  lieben,  ebenso  aus  der  strammen  Haltung  des  tapferen  Ritters,  dass  ihm 
gleichwohl  ein  Kissen  unter  den  Kopf  gelegt  ist,  ist  ein  Widerspruch,  der  bekanntlich  bei 
mittelalterlichen  Grabsteinen  Regel  ist. 

Bei  dem  Grabstein  der  1374  gestorbenen  Katharina  von  Pienzenau  zeigt  sich  das 
Befangene  noch  deutlicher  und  tritt  auch  die  Individualität  nicht  so  .schlagend  hervor.  Dies 
erklärt  sich  aus  dem  Unterschied  des  männlichen  und  weiblichen  Portraits. 

*)  1374  Kanonikus  Diitnar  Fiur  |S.  363).  — 1376  Kanoniku.s  Konracl  Gargman  tS.  3671.  — 1384 
Kanonikus  Erhard  von  Moering  (S.  369).  — 1338  Heinrich  Saegli  (S.  367),  hier  ist  der  Kopf  in  ganz 
Retief.  die  Figur  dagegen  nur  eingeritzt.  — 1391  KanonilruB  Konrad  v.  Grünarzhoven  und  Thomas 
V.  Grflnarzhoven  1392  (S.  368)  mit  den  Portraits  in  Medaillons.  — 1391  Kanonikus  Leonhard  Hornpes'k 
(S.  3691  1394  Kanonilcus  Heinrich  Rudolf  (8.  369). 

*)  1386  Kanoniltns  Johannes  Herold  das  Hildniss  durch  gothischen  Rahmen  mit  Wappen  umschlossen 
<S.  3671  — 1395  Franz  Preisinger  (8.  364).  — 1397  Kounol  Tölhnar  (8.  304).  — 14ili  Kanonilcus  Nikolaus 
Manzinger  (8.  9641. 

*1  Kunstdenkmale  Bayerns,  S.  1349,  Tafel  199.  — Rother  Marmor  2,70  M. : 1,43  und  2,54 : 1,23  Meter. 

*1  Ebenda,  8.  820. 
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Der  Kopf  der  Katlmrina  will  so  (fut  wi«  jener  des  Otto  indiridnell  sein,  aber  die 
weichen,  feinen  Züge  des  Weihes  in  ihrem  persönlichen  Gepräge  fcstrnhalten  gelingt  dem 
Steinmetz  noch  nicht  so  wie  die  Wiedergabe  der  tiefgegrabenen  markanten  des  Ritters. 

Die  charakteristischen  Merkmale  der  ritterlichen  Tracht  sind  auffälliger  als  die  der 
weiblichen  Kleidung  jener  Zeit.  Das  einfache,  schlicht  herabfallende  Kleid  mit  enganliegenden 
.Aernieln,  der  übergeworfene  bis  zum  Boden  reichende  Slantel  oben  mit  breitem  Saum  und 
mit  einer  Agraffe  auf  der  Brust,  der  Ausschnitt  der  Schultern  bei  Kleid  und  Mantel,  die 
Haube  mit  dem  breiten  Krausenbeaalz  und  den  Bändern  sind  ja  für  ihre  Zeit  nicht  minder 
eigenartige  Züge,  aber  sie  sind  lange  nicht  so  auffällige  Merkmale,  wie  die  welche  die 
Ritterrüstung  run  jener  der  älteren  oder  späteren  Zeit  unterseheiden. 

Bei  den  in  ununterbrochenem  Fluss  herabfallendcn,  meist  parallelen  Falten  ron  Kleid 
nnd  Mantel  der  Katharina,  die  beim  Durchziehen  unter  dem  .Arm  noch  recht  ängstlich 
anliegen,  wirkt  der  Mangel  an  Detail  weit  auffälliger  als  bei  des  Ritters  Rüstung,  wo  deren 
einzelne  gewissenhaft  wiedergegebene  Stücke  leicht  darüber  hinwegtäuschen.  Geht  man  al>er 
z.  B.  bei  Ottos  Brustkorb,  Armen  oder  Beinen  näher  ein,  so  sieht  man,  da-ss  doch  auch  hier 
da.s  V'er.'>tüudni-«i  für  die  charakteristi-schen  Kinzelheitcn  noch  sehr  wenig  entwickelt,  das 
Foriuverstündniss  nur  ein  allgemeines,  hierin  primitives  und  zu  feinem  Durchdringeu  und 
Durchbilden  der  Form  noch  ein  recht  weiter  Weg  ist. 

Dem  Orahsteiii  des  Otto  von  Pienzenau  mehrfach  verwandt  ist  der  des  1331  gestorbenen 
Ritters  Hilprand  Taufkircher  in  Taufkirchen  Ijei  München,*)  jedoch  ist  er  eine  etwas 
schwächere  .Arbeit  und  hat  durch  starke  Verwitterung  und  wiederholtes  Uehertüiischen  .sehr 
gelitten.  Be.sonders  wurde  das  Gesicht  beschädigt,  so  das.s  sich  nicht  mehr  erkennen  lässt, 
ob  die  Züge  individuell  durcligebildet  waren.  Das  Relief  des  Rith^rs,  dessen  Gestalt  1,01  Meter 
hoch  ist,  ist  wie  l>ei  dem  Pienzenaiier  aus  der  Tiefe  gearbeitet  und  Rü.stimg  und  llullung 
entsprechen  vollkommen  jenem  Grabstein,  lieber  dem  Portrait  befindet  sich  ein  Relief,’) 
das  den  Ritter  und  seine  Gattin  mit  Rosenkränzen  betend  darsteilt  zur  Rechten  und  Linken 
des  Brustbildes  des  leidenden  Heilandes,  unter  dem  Wolken  angebracht  sind.  In  den  oberen 
Ecken  des  Reliefs  sehen  wir  die  Brustbilder  zweier  auf  Wolken  schwebender  Engel,  von 
denen  der  Ober  dem  Ritter  den  Helm  mit  der  Hcimzier,  jener  ülier  der  Frau  das  Wappen  der 
Taufkircher  hält.  Dieses  aiit  leidlicher  Sorgfalt  aiisgeffihrte  Relief  ist  etwas  besser  erhalten 
als  das  Portrait  und  der  Bildhauer  zeigt  sich  hier  als  ein  ganz  tüchtiger  Meister.  Die 
Rüstung  des  Ritters  ist  dieselbe  nur  trägt  er  statt  des  Helmes  ein  Barett  und  hat  den  bis 
zu  den  Füssen  reichenden,  an  den  Seiten  geschlitzten  Waffenrock  angelegt,  die  Tracht  der 
Frau  entspricht  jener  der  Katharina  von  Pienzenau.  Bei  Cliristns,  der  die  Rechte  an  seine 
Wange  legt,  mit  der  Linken  auf  seine  rechte  Seitenwunde  deutet,  ist  der  Versuch  schmerzvolles 
Empfinden  zu  geben  beachtenswerth,  ebenso  trotz  aller  Fehler  und  Uribeholfenbeit  eine  gewisse 
selbständige  Beobachtung  des  nackten  Körpers. 

Nicht  genau  datiert  sind  die  Grabsteine  des  Ritters  Ernst  von  Eck')  etwa  der  Mitte  des 
14.  .lahrhunderts  an  der  Nordwand  der  westlichen  Vorhalle  der  l’farrkirchc  in  Erding  mit 
dessen  Bildniss  in  voller  Rüstung,  leider  und  zwar  besonders  im  Gesicht  .sehr  beschädigt, 

*)  KtinHÜlenkraale  Bayerns.  S.  Ü20.  Urauer  Sandsteia  I,Sit : Meh*r. 

’)  Samlstein  0.73 ; Meter. 

’)  KmisUlelikmale  Bayerns,  S.  12ZH  mit  AblulJuiig,  Sandstein  1,87:0,03  Meter. 
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sowie  in  Watzling*)  der  Grabstein  des  Nikolaus  Pfafßnger  mit  dessen  Portrait  in  ganzer 
Figur,  wie  er  in  der  Linken  den  Kelch  hält,  den  er  mit  der  Rechten  segnet.  Die  Figur 
ist  oberflächlich  und  derb  ausgeführt  aber  doch  für  den  fitil  des  14.  Jahrhunderts  ganz 
charakteristisch. 

Darstellungen  des  Leidens  und  der  Auferstehung  Christi,  auf  die  der  Aufsatz  des 
Denkmals  des  Hilprand  Taufkircher  hinweist,  treffen  wir  im  14.  Jahrhundert  mehrfach  auf 
Grabsteinen,  so  auf  dem  des  13S0  gestorbenen  Georg  ron  Wnldeck  in  der  Katbarinenkapelle  der 
Pfarrkirche  zu  Schliersee,’)  der  neben  dem  stark  beschädigten  Wappen  ein  sehr  primitives 
Relief  zeigt:  ChrUtu-s  am  Kreuz  darunter  Maria  und  Johannes. 

In  der  Pfarrkirche  zu  Aichach  findet  sich  aus  den  achtziger  .Jahren  des  14.  Jahr- 
hunderts der  Grabstein  eines  Stiglmaier,’)  auf  dem  in  vier  quadratischen  Abtheilungen  in 
Hochrelief  dargestellt  sind:  Christus  am  Oelberg,  Christus  am  Kreuz  darunter  Maria  und 
Johannes,  die  Auferstehung  und  Grablegung  Christi. 

Besonders  wichtig  unter  den  Pa.<-sionsdarstellungen  auf  Grabsteinen  aber  ist  ein 
Sand.steinrelief  an  der  Pfarrkirche  zu  Mittenwald.’j  Unter  drei  mit  Masswerk  geschmückten 
Kielbügen  sehen  wir  auf  diesem  Christus  am  Kreuz,  an  dessen  Stamm  klagend  Maria  und 
Johannes  stehen  und  an  dem  betend  der  Verstorbene  kniet,  eine  kleine  stark  zumal  im 
Gesicht  beschädigte  Figur,  vor  der  da»  Wapjien  mit  dem  Hammer  liegt,  die  Unterschrift 
lautet:  ,Aniio  Domini  1380  obiit  .lohannes  lapir.* 

Der  Akt  Christi  zeigt  erhebliche  Fortschritte,  trotz  mancher  Mängel  sind  doch  Brust- 
korb und  Bauch,  namentlich  auch  Hände  und  Arme  oder  die  Kniec  besser  verstanden.  Die 
Haltung  Christi,  der  dos  Haupt  auf  die  rechte  Schulter  neigt  und  dessen  Füsse  ein  Nagel 
durchbohrt,  ist  ziemlich  ruhig.  Es  w'iderspricht  dies  durchaus  nicht  unserer  Beobachtung  der 
Zunahme  des  Lehens  als  der  Triebfeder  der  Entwicklung  in  der  Darstellung  de»  Gekreuzigten. 
Die  äusserliche  Zunahme  des  Lebens,  wie  wir  sie  in  heftigeren  Bewegungen  schon  im 
13.  Jahrhundert  beobachteten,  wird,  wie  wir  wiederholt  sehen  werden,  im  14.  Jahrhundert 
häufig  noch  beileutend  gesteigert,  nicht  selten  windet  sich  da  Christus  unter  entsetzlichen 
Schmerzen  am  Kreuz.  Trotzdem  wäre  es,  wozu  oberflächliche  Beobachtung  mittelalterlicher 
Kunst  »0  leicht  verfuhrt,  irrig  zu  glauben,  da-ss  sich  fUr  die  einzelnen  Phasen  ein  Typus 
bilde,  mit  regelmä.-aiger  Zunahme  stärkerer  Bewegung,  nur  schematisierende  moderne 
Betrachtung  kann  solche  Typik  konstruieren,  die  der  frischen  individuellen  Entwicklung 
unserer  mittelalterlichen  Kunst  glücklicher  Weise  ganz  fern  liegt. 

Das  Lehen  und  damit  das  Empfinden  schreitet  fort,  weil  es  eben  mit  dem  zunehmenden 
Können  mehr  und  mehr  ausgedrückt  werden  kann,  wie  aber  der  Künstler  das  Leben  steigert, 
ist  erfreulicher  Weise  sehr  verschieden.  Er  kann  nach  packenderer  Wirkung  durch  stärkere 
Bewegung  streben,  er  kann  aller  auch  wie  hei  dem  Mittenwalder  Relief  und  wie  nicht  selten 
in  der  gleichzeitigen  Plastik  und  Malerei  gerade  durch  den  Gegensatz  zu  ergreifen  beab- 
sichtigen, dass  bei  ruhig  ergebener  Haltung  die  Glieder  schmerzhaft  verrenkt,  .Adern  und 
Muskeln  angeschwollen,  das  Antlitz  mit  dem  leise  geöffneten  Mund  und  den  halbgesclilossenen 
•Augen  schmerzhaft  verzogen  ist. 


'*)  Kunstdenkmale  Itayem».  S.  Ia06.  mit  Abbildung,  Kalkstein  2,14;  l.irj  Meter. 

’l  Kunstdenkmale  Bayerns.  S.  1480. 

’)  Kunstdenkmale  Bayerns,  S.  188. 

*1  Kunstdenkmale  Bayerns,  8.  ü:i4  und  Tafel  SO, 
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Damit  werden  wir  alter  auf  eine  der  bedeutendsten  Leistungen  der  gothischen  Plastik 
gewiesen,  auf  die  zunehmende  Verinnerlichung,  die  Beseelung  der  Gestalten,  gegenüber 
jenem  äusserlichen  Leben,  nach  dem  durch  freiere  Bewegung  das  12.  und  13.  Jahrhundert 
gerungen.  Tiefe.s,  seelenvollea  Emphnden  erklärte  man,  als  im  10.  Jahrhundert  dos  \'er- 
ständnü«*  für  die  mittelalterliche  Kunst  erwachte,  als  deren  eigensten  Vorzug.  Wir  sind  von 
der  romantischen  Schwärmerei  für  das  Mittelalter  weit  abgekotmiien,  Iwurtheilen  es  kühler 
lind  sehen  dadurch  wie  viel  Haudwerkliche.s,  wie  viel  Befangenes,  da.s  allerdings  auch  oft 
wieder  seinen  eigenen  Beiz  hat,  in  ihr  steckt  und  das.s  keineswegs  jedes  Werk  die.ser  Zeit, 
wie  man  einst  glaubte,  von  hoher  Idealität  durchdrungen,  eine  tiefseelenvolle  tschöpfung  ist. 
Ueberschätzte  man  die  mittelalterliche  Kunst  hierin  vielfach,  so  hatte  man  doch  eine  ihrer 
bedeutendsten  Seilen  richtig  empfunden  und  unser  reiferes  Urtlieil  wird  die  idealen  und 
seeleiivolleii  Momente  der  niittelalterlicben  Kunst  gewiss  nicht  geringer  schätzen,  ja  wir 
werden  sie  vielleicht  gerade  dadurch  erst  ganz  würdigen  und  geniessen  können,  dass  wir 
beobachten,  wie  sie  vom  ersten  Stammeln  sich  mühsam  emporringt  zu  freier  Anasprache 
groaser  Gedanken  und  tiefsten  Empfindens. 

.An  dem  Mitteiiwalder  Kreuzigungsrelief  von  1380  zeugen  auch  .Tohannes  und  Maria 
von  der  seelenvolleren  Kunst  de.s  14.  Jahrhunderts.  .lohannes  legt  wie  schon  der  der  Alten- 
stadtcr  Kreiizigungsgruppe  vom  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  die  Rechte  an  die  Wange,  um 
sein  bekümmertes  Haupt  zu  stützen,  ln  Folge  des  Uehereinstimraens  solch  äiiaserlichcr  ganz 
nebensächlicher  Züge,  die  sich  in  einer  so  befangenen  Kunst  leicht  wiederholen,  weil  der 
Künstler  an  oft  (icselienes  unbekümmert  anknOpft,  spricht  man  gern  von  Typik,  dass  aber 
von  ihr  nicht  die  Hede  ist,  erkennt  man  bei  näherem  Eingehen  daraus,  da.«s  der  Künstler 
selbständig  empfindet  und  beobachtet. 

Johannes  biegt  in  der  rechten  Hüfte  ziemlich  stark  aus,  ein  Motiv,  das  bekanntlich 
im  14.  Jahrhundert  häufig,  ja  sogar  gedankenlos  oft  bis  zur  Manier  wiederholt  wurde,  das 
aber  gleichwohl  auf  eine  richtige  Katurheobaclitimg  zurückgeht.  Gegenüber  den  stamm 
Gestalten  z.  B.  der  Allens-tadter  Kreuzigung  erkennt  der  Meister  des  14.  Jahrhunderts  Lehen 
lind  Bewegung  selbst  in  der  ruhig  stehenden  Figur,  er  unterscheidet,  was  dieses  Heraus- 
drfleken  der  rechten  Hüfte  erklärt.  Standbein  und  Spielbein. 

Die  lang  herahfallenden  Gewänder  verführen  den  Bildhauer  leicht,  sich  nicht  genügend 
ülier  die  Bewegungen  des  Körpers  unter  dem  Gewände,  über  die  Motivierung  Her  Falten 
durch  dieselben  Rechenschaft  zu  geben.  Daraus  erklärt  sich  mancher  Fehler  der  mittelalter- 
lichen Plastik,  trotz  deren  man  jedoch  nicht  verkennen  darf,  wie  die  Kunst  auch  hierin 
mühsam  aber  .stetig  vorwärts  strebt.  Das  Ijelegt  bei  -Johannes  die  Drapierung  über  dem 
linken  Knie,  das  Heraufziehen  des  Mantels  durch  die  Linke,  in  der  er  das  Evangelium  — 
sein  .Attribut  — hält,  vor  allem  aber,  dass  die  Falten  bei  ihm  noch  mehr  als  bei  Maria  zwar 
nur  in  den  HuuptzQgen  gi^ehen,  in  diesen  aber  ziemlich  verstanden  sind,  auch  in  ihrer 
A^ertiefung  ein  Wachsen  plastischen  Sinnes  verratheii. 

Die  Zunahme  des  Lehens  zeigen  naturgemä.ss  am  feinsten  die  Köpfe,  an  ihnen  sieht 
man  auch  wie  persönlich  diese  Kunst  ist,  trotz  der  Gleichheit  uebensächlielier  .Aeusserlich- 
keiten.  Das  schmerzliche  Empfinden  bei  Johannes  und  Maria  steht  in  einem  gewissen 
interessanten  Gegensatz.  Johannes  Züge  verziehen  sich  zu  weinender  Klage.  Dieser  .Ausdruck 
ist  nicht  völlig  gelungen,  aber  gerade  das  Sueben  nach  dem  Ausdruck  gewisser  Stimmungen, 
die  der  Künstler  noch  nicht  beherrscht,  weil  sie  eben  eine  höchste  und  schwerste  Aufgabe 
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bilden  und  ein  unendlich  feines  Verständnü»  aller  Züge  voruussetzeiif  scheint  einer  der  inter* 
essantesten  Momente  der  guthiscben  Skulptur. 

Wenn  der  Künstler  aber  auch  vollkommen  die  Mittel  gefunden,  bestimmte  Ausdrücke 
überzeugend  zu  geben,  so  hängt  gerade  hier  und  gerade  wenn  seine  Kunst  hoch  entwickelt, 
rein  persönlich  und  aus  der  Stimmung  schafft,  das  volle  Gelingen  oft  von  der  glücklichen 
Stunde  ab,  von  einer  gewissen  Kongenialität  der  Stimmung.  Das  und  der  Umstand,  dass 
das  Gefühl  der  leise  klagenden  Maria  der  Stufe  dieser  Kunst  besser  lag  als  mächtiges 
dramatisches  Leben  erklärt  auch,  dass  der  Kopf  des  Johannes  auf  dem  Mittenwalder  Relief 
ein  Ringen  nach  Ausdruck  zeigt,  das  noch  weit  vom  Ziel  entfernt  ist,  dass  bei  Christus  das 
Leiden  zwar  ergreifend,  aber  doch  keineswegs  in  der  eigenartigen  Tiefe  und  Erhabenheit  die 
dieser  fordert  gegeben  ist,  während  der  Ausdruck  der  in  stillem  Gebete  demüthig  ergebenen 
Maria  etwas  ausserordentlich  inniges  und  rührendes  hat  und  heute  noch  so  unmittelbar  zum 
empfänglichen  Herzen  sprechen  wird,  wie  vor  mehr  denn  fünfhundert  Jahren,  aU  dieses 
Relief  entstand. 

In  den  Klöstern  der  Inn*  und  Sulzachgegend  zeigten  die  zahlreichen  Wappengrab* 
steine  der  2.  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  eine  grosse  Thätigkeit  der  Steinmetzen,  die  natürlich 
nicht  den  Rlö^tern  angehörten,  sondern  als  bürgerliche  Meister  io  den  Inn*  und  Salzach* 
Städten  wohnten.  Auffallender  Weise  Huden  wir  dagegen  in  diesen  Gegenden  nur  ganz 
wenige  und  unbedeutende  Grabsteine  mit  dem  Portrait  des  VersU>rbenen  aus  dieser  Periode. 

Ein  sehr  bedeutendes  Grabmal  mit  der  Reliefdarstellung  des  Verstorbenen  findet  sich 
dagegen  hier  aus  dem  Ende  der  Epoche  in  dem  Grabmal  Aribos  des  Stifters  von  Seeon, 
das  nach  den  Inschriften  auf  dem  Grabmal  1395 — 1400  auf  Bestellung  des  Abtes  Simon 
Farcber  gefertigt  wurde  und  zwar  durch  einen  Bildhauer  Hans  lieider,  über  den  uns  leider 
jede  Aveitere  Kunde  fehlt. 

Das  Grabmal  Arib<^  unterscheidet  sich  dadurch  wesentlich  von  den  bislier  besprochenen 
Grabsteineu,  dass  es  ein  eigeaUkhes  Denkmal  ist.  Waren  jene  nur  die  Schlu&splatte,  die 
anf  das  Grab  des  eben  Verstorbenen  gelegt  wurde,  so  haben  wir  hier  ein  Denkmal,  das 
Jahrhunderte  nach  dem  Tode  des  Mannes,  dessen  Gebeine  es  birgt,  aus  Dankbarkeit  und 
Verehrung  von  dem  Kloster  mit  ausserordenilicbeni  Aufwand  und  daher  aU  grassartigns 
Kunstwerk  errichtet  wurde.  Dass  wir  hier  vor  einem  Ehrendenkmal,  vor  einem  eigentlichen 
Monument,  im  (Gegensatz  zu  den  Grabsteinen  stehen,  wird  schon  dadurch  charakteristk^h 
ausgesprochen,  dass  das  Aribo*Grabmal  ein  Hochgrub  ist. 

Solche  Denkmale,  die  iu  pietätvoller  Verehrung  der  irdischen  Ueberreste,  Stiftern  und 
llanptförderern  von  Kirchen  und  Klöstern  ge.setzt  wurden,  finden  sich  in  den  verschiedensten 
Gegenden  Deutschlands  seit  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  sie  sind  meist  auch  interessiinte 
Denkmale  des  erw’achenden  historischen  BewusKtsein.*».  Im  bayerischen  Staiumlande  erlangen  sie 
eine  hohe  künstlerische  und  geschichtliche  Bedeutung  im  14.  Jahrhundert  in  Hegensburg.  in 
Oberbayem  sind  die  Denkmale  dieser  Art  aus  dem  14.  Jahrhundert  noch  recht  unbedeutend 
mit  einziger  Ausnahme  des  Aribo*Monumentes,  das  an  der  Spital  einer  Reihe  trefflicher 
Monumente  steht,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  eine  bedeutende  Blütbe  der 
Steinplastik  io  diesen  Gegenden  bekunden. 

*)  Kunstdenkiualu  Hayenis,  S.  1S43  und  Tafel  229.  Länge  2,20.  Höhe  1,21,  Breite  1.10  Meter. 
Beachten»werthe  Verniuthungen  über  H.  Heider  siebe  MunaltHchrift  des  biitoriNchen  Verein«  Oberbajem 
1893,  S.  85  and  1897,  S.  13. 
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Im  westlichen  Oberba)’ern,  wo  diese  Grabdenkmale  sieb  in  der  2.  Hälfte  des  15.  Jahr> 
luiiiderts  durch  die  Münchener  Schule  bedeutend  entfalteten«  sind  aus  dem  14.  Jahrhundert 
nur  xwei  Denkmale  zu  erwähnen,  die  län^t  Verstorbenen  gei«etzt  wurden.  Die  eigenartige 
Stellung  derartiger  Monumente  verrougeo  diese  beiden  alleniings  flieht  zu  charakterisieren 
und  auch  stilgeschichtlich  bieten  sie  nicht  viel.  Das  eine  derselben  ist  der  QmbsUdn  des  den 
19.  September  957  gnstorhenen  Bischofs  I>ambrecbt  in  der  Krypta  des  Doms  zu  Freising*)  mit 
dem  BiidnUs  des  Bischofs  in  ganzer  Figur,  dos  zweite  jener  der  Gerbergis  der  ersten  Aebiissin 
Yon  Geisenfeid*)  in  der  Pfarkirche  zu  Geiseufetd  mit  deren  lebensgros^em  BildnLss,  das  zwar 
sehr  einfach  und  tiQchtig  ausgefilhrt,  sich  aber  doch  durch  die  trotz  aller  Mängel  wirkungs- 
volle Behandlung  des  Kopfes  wesentlich  über  die  Handwerksarijeiten  der  Zeit  erhebt. 

Im  Östlichen  0 berbayern  treffen  wir  aus  der  Zeit  der  Wende  vom  14.  zum  15.  Jahr- 
hundert ein  derartiges  Denkmal  in  Baiimburg  für  die  Stifrerin  des  Klosters  .Adelheid  von 
Sulzbach  mit  dem  tüchtigen  Poitrait  derseliieii,*)  die  volle  Bedeutung  dieser  tiattung  aber 
zeigt  hier  das  Aribo-Denkmal,  das  für  die  Gochichte  der  Plastik  als  hervorragende  und 
genau  datierte  Arbeit  von  besüiiderem  Interesse  i>t. 

Die  Tumba  des  Aribo-DenkmaU,  die  be.stimmt  war  den  Barg  zu  bergen,  erhebt  sich 
auf  kräftigem  Sockel,  auf  ihr  liegt  die  energisch  vorspringonde  Platte.  Die  Tutnba  helehen 
Blendarkadeii  und  zwar  je  fünf  an  den  Lang-  je  zwei  an  den  SchmaUeiteii,  in  dit^n  sind 
Wap{>en  angebnicht  und  in  der  Mittelarkade  der  vorderen  Langseite  das  feine  Bildniss  des 
Abtes  Simon  Furcher,  das,  da  er  erst  1412  starb»  noch  zu  seinen  I^ehzeiten  ausgeführt 
wurde,  links  neben  dem  Abte  sitzt  ein  Hund  freundlich  zu  dem  Herrn  aufblickeiid. 

Auf  dem  Hand  der  Grabplatte  sind  Männer  mit  Spruchbändern,  auf  denen  Psalmsprüche 
stehen,  und  l/>wen  angebracht,  Uber  Aril>os  Haupt  ein  Engel.  Einfaches  Ornament  belebt 
den  Rahmen  und  den  vertieften  Heliefgrund.  Aribo  .steht  auf  einem  Löwen,  in  der  Hechten 
hält  er  das  Banner,  mit  der  Linken  stutzt  er  sich  anf  sein  mächtig«^  .^chwert.  Kr  trägt 
ein  Barett,  reich  verzierten  Hrustharnisch , unterhalb  des  Uittergürt4ds  ist  die  Hingel- 
aehutzbekicidong  sichtbar.  Die  Beine  sind  durch  Knieschalen  und  an  den  Ober-  und  Unter- 
schenkeln durch  Kisenpiaiteu  geschützt,  die  ii^buhe  sind  mit  EiseiiKtÜcken  benäht.  Von 
den  Schultern  des  Ritters  fällt  der  am  Hals  durch  eine  Agraffe  zusammengehaltene  Mantel 
zu  Boden. 

Die  Eisenlickleidung  ist  feinerem  Eingehen  auf  die  Form  des  menschlichen  Körpers  natür- 
lich wenig  gün.stig,  für  den  dmi  Verständniss  de-s  Künstlers  noch  mangelhaft  Lst,  wie  namentlich 
die  Hüften  zeigen.  Die  starre  Haltung,  die  strenge  Symmetrie  z.  B.  in  dem  auf  beiden  Seiten 
gleichen  Kall  des  Mantels,  das  gleiche  Einziehen  desselben  unter  den  Armen,  noch  mehr 
das  Haupthaar  und  der  streng  stilisierte,  jedoch  schön  flies.sende  Bart  gehen  dem  Bildniss 
etwas  Alterthümliches,  zeigen  wie  befangen  noch  zu  Ende  des  14.  Jahrhunderts  unsere  Plastik 
selbst  bei  solch  trefflichen  Werken  ist. 

Die  Fortschritte  des  Denkmales  gegenüber  der  alteren  Kunst  und  sein  eigenartiger 
künstlerischer  Heiz  sind  aber  doch  noch  aufTäliiger  und  auch  interessanter.  Sorgfältige  Xatur- 
heobachtung  beweisen  nicht  nur  die  genaue  Wiedergabe  aller  Details  der  Hüstung  sondern 
auch  die  Falten  des  Mantels,  des  Barettes,  ja  selbst  jene,  die  der  Kopf  in  das  Kissen  drückt. 

*)  Kmitttdenkiuale  Bayemfl,  S.  iUiO. 

KiiijMCdenkmale  Bayerns,  S.  115. 

*)  Kuntinlenkinale  Bayerns,  S.  17^  und  Tafel  ^33. 
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Dass  die  Falten  des  Mantels  auf  der  rechten  und  linlcen  Seite  fast  ängstlich  dieselben 
sind,  erscheint  allerthOmlich,  l>ei  sorgfältigem  Studium  aber  siebt  man,  dass  besonders  im 
unteren  Theile  der  Mantelfalten  doch  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  herrscht  ebenso  wie  in 
den  Falten  neben  dem  Schwerte  und  der  Bannerslange,  deren  Unterschiede  durch  das  ver- 
schiedene Heraufziehen  des  Mantels  auch  richtig  motiviert  sind  und  die  gleich  dem  Eindruck 
des  Banners  in  den  Mantel  beweisen,  dass  der  Künstler  den  Faltenwurf  auch  in  den  Details 
zu  überlegen  und  zu  beoiHtchleti  beginnt.  Auch  die  plastischer«  Behandlung  der  Lüngs- 
falten  lässt,  wenn  sich  auch  jene  der  rechten  und  linken  Seite  auffällig  ähneln,  doch 
erkennen,  dass  jeder  ein  gewisses  Leben  eigen,  durch  die  Art,  wie  sie  gerundet  sind,  sich 
Überschlagen,  wie  sie  verlaufen,  auch  wie  sich  der  Mantel  vom  Körper  löst.  Das  alles 
zeugt  vom  Einsetzen  einer  höher  entwickelten  Kunst,  el>ensu  wie  der  fein  durchgebildete 
Kopf  mit  würdigem,  ernstem  Ausdruck  durch  Motiellierung  der  Stirn  und  Augen  schon 
einen  individuell  schaffenden  Künstler  erkennen  lässt. 

Vom  Portrait,  das  ja  bei  den  gewöhnlichen  Graljsteinen  so  sehr  anregte,  persönlich 
zu  gestalten,  konnte  bei  diesen  Monumenten  keine  Bede  sein,  da  der  Dargestellte  ja  lange, 
hier  etwa  seit  vierhundert  Jahren  gestorben  war,  aber  man  suchte  doch,  schon  angeregt 
durch  die  Portraitgrabsteine,  leben-svoll  und  damit  itidividueli  zu  schaffen,  was  bei  den  be- 
deutendsten dieser  Denkmale  zu  einer  Art  Idealportrait,  zu  Cbarakterfiguren  führte. 

Auch  die  Propheten  mit  ihren  Spruchbändern  am  Bande  der  Deckplatte  sind  durch 
die  scharf  unterschiedenen  Köpfe  bezeichnend  für  den  wachsenden  Sinn  für  individuelles 
Ueprüge  und  sind  trotz  des  strengen  .Stiles  frei  erfunden  und  aiLsgeftthrt. 

Der  alte,  lediglich  auf  die  Hauptsache  gerichtete  .Stil,  innerhalb  dessen  sich  eine  die 
Natur  bis  ins  Einzelne  beobachtende  Kunst  leise  und  verfaeissnngsvoll  zu  rühren  beginnt, 
verleiht  dem  Denkmal  einen  eigenartigen  Reiz.  Die  Starrheit  der  ältesten  Kunst  ist  filjer- 
wunden,  frisches  Leben  freilich  noch  schüchtern,  beseelt  den  in  feierlicher  Ruhe  vor  uns 
stehenden  Ritter.  Durch  die  einfache,  an  der  Hauptsache  festlialtende  Behandlung,  die  aber 
doch  schon  persönlichem  Lehen  gerecht  wird,  erhält  das  Werk  einen  gewissen  grossen, 
monumentalen  Zug,  der  für  das  Ehreudenkmal  des  Klostcrstifters  prächtig  passt  und  der 
ein  Vorzug  gegenüber  s|ütereii  Denkmalen  gleicher  Art  wie  etwa  dem  Ehersberger  Stifter- 
grah  ist,  neben  solchen  Werken  einer  entwickelteren,  feineren  Kunst  behauptet  sieh  das 
Aribo-Dcnkmal  vollkommen  gerade  durch  jene  einfache  OrAssc. 
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4.  Die  Steinplastik  des  14.  Jahrhunderts  im  Dienste  der  Architektur  und  des  Altares. 

Die  Steinplastik  als  Schmuck  der  Architektur  mit  dieser  bald  inniger  bald  loser 
Tcrbunden  ist  flir  die  Geschichte  der  deutschen  Skulptur  des  14.  .Jahrhunderts  pani  ausser- 
ordentlich wichtig.  Zur  WOrdigung  ihrer  grossen  Bedeutung  besitzen  eine  stattliche  Heihe 
deutscher  Kunststädte  noch  das  reichste  Material,  im  bayerischen  Stammlande  Tor  allem 
Regensburg.  In  Oberbayern  jedoch  fehlen  grO!»i>  Monumentalbauten  des  14.  .Jahrhunderts, 
deren  plastischer  Schmuck  massgebend  die  Entwicklung  der  Skulptur  bestimmte  und  wir 
glaubten  dessbalb  um  so  mehr  die  Grabplastik  mit  ihren  festen  Anhaltspunkten  fQr  geschicht- 
liche rntersnehungen  yorau.ssetzen  zu  mässen,  da  es  Oberhaupt  schwer  ist,  sich  Ober  die 
Architektur  Oberbayerns  im  14.  Jahrhundert  klar  zu  werden  und  selbstverständlich  noch 
schwieriger  sich  Ober  die  Plastik  zu  unterrichten,  die  jene  .Architektur  .schmückte  oder  die 
Altäre  der  Kirche,  von  denen  die  meisten  Statuen  herrOhren,  die  wir  zu  besprechen  haben 
werden. 

Es  sind  jedoch  eine  Reihe  und  zwar  zum  Theil  nicht  unbedeutender  Shdnskulpturen 
des  14.  .Jahrhunderts  in  Oberbayem  erhalten,  die  mancherlei  Aufschlüsse  Dl>er  die  Bildhauer- 
kunst dieser  Zeit  in  jenen  Gegenden  liefern  und  vor  allem  schon  dailurch  histori-sch  äus-serst 
wichtig  sind,  weil  sich  in  ihnen  der  üebergang  von  der  spätromanischen  Pla.stik  zu  der 
des  Ifi.  Jahrhunderts  vollzieht.  Diese  Entwicklung  ist  sogar  eine  so  stetige,  dass  wir  eine 
Reihe  von  Werken  als  um  1400  bezeichnen  müssen,  da  manche  dersellam  noch  in  der  Spät- 
zeit des  14.  ebenso  gut  aber  such  in  der  Frfihzeit  des  1.5.  Jahrhunderts  entstanden  sein 
können,  bei  den  .Marienbildern  und  der  Pieta  werden  wir,  nm  diese  interessanten  Grujipen 
nicht  zu  sehr  zu  zerreissen,  sie  erst  hei  der  Frühzeit  des  l.ö.  Jahrhunderts  besprechen. 

Eine  Zeit  grosser  Baulhäligkeit  war  das  14.  .lahrhuudert  für  Oberbayern  nicht, 
bedeutender  scheint  sie  sich  nur  an  drei  Orten  nemlich  in  Ingolstadt,  Freising  und  München 
entfaltet  zu  haben.  Dass  die  Gotliik  zunächst  in  diesen  Städten  Fiiss  fasste  ist  natOrlich, 
eben.so  dass  es  ziemlich  bescheidene  Werke  waren,  mit  denen  sie  beginnt;  breit  in  das  Land 
wirkt  sie  erst  im  1,5.  Jahrhundert,  das  hiedurch,  wie  übrigens  so  vielfach  in  Deutschland 
eine  ganz  hervorragende  Bedeutung  be.sitzt. 

Diesen  interessanten  Gang  von  den  massgebenden  Städten  aufs  Land  können  wir  in 
der  Architekturgeschichte  des  14.  und  lieginiienden  1-5.  Jahrhunderts  leider  nicht  mehr  im 
Einzelnen  verfolgen.  Die  Denkmale  sind  zu  fragraentari.sch,  vor  allem  sind  wir  Ober  die 
hiefiir  wichtigen  Klosterbaulen  wegen  späterer  Umge-slaltungen  zu  schlecht  unterrichtet, 
auch  ist  die  Datierung  der  Landkirchen  meist  nicht  so  genau  durchzufübren , wie  es  für 
solche  Untersuchungen  wflnschenswertli  wäre.  Manche  dieser  Lücken  hilft  die  Plastik 
wenigstens  tlieilweise  ansfüllen,  sie  gastultet,  wie  schon  die  Grabsteine  zeigten,  das  Bild  des 
künstlerischen  Lebens  des  14.  Jahrhunderts  auch  in  diesen  Details  wesentlich  klarer. 

Ingolstadt,  das  durch  Ludwig  den  Bayer  zur  herzoglichen  Residenz  erhoben  wurde  und 
durch  des-sen  Söhne  einen  erheblichen  Aufschwung  nahm,  basitzt  aus  dem  14.  Jahrhundert 
drei  stattliche  Bauten,  die  Spitalkirche,')  die  Minoriten-  jetzige  Garnisonskirche*)  und  die 

')  KunstUcnkinale  Bajmis.  ,S.  58  und  OJO. 

KlHinda.  S.  41. 
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untere  Pfarrkirche.*)  Abgesehen  von  einigen  ganz  einfachen  Schlnsssteinen  in  der  Minoriten- 
kirche hat  sich  in  diesen  jedoch  kein  plastisches  Ornament,  geschweige  denn  figür- 
licher Schmuck  erhalten.  Ein  oder  das  andere  Werk  ging  sicher  zu  Grund,  al>er  die 
Annahme  scheint  durch  diesen  Befund  wohl  gerechtfertigt,  diiss  sich  eine  bedeutendere 
plastische  Schule  in  Ingolstadt  nicht  entfaltete. 

Nur  drei  tüchtige  .Marienstatuen  aus  Stein  erhielten  sich  aus  dem  14.  Jahrhundert  in 
Ingolstadt  und  Umgebung.  Für  die  älteste  unter  diesen  halte  ich  die  fast  lelj«nsgru.sse 
modern  bemalte  und  stark  ei^ünzte  Maria  mit  dem  Kinde  in  der  Vorhalle  der  Pfarrkirche 
von  tit.  Moriz.’)  Maria  hält  in  der  Bechteu  das  (moderne)  Scepter,  in  der  Linken  das  Kind. 
Die  Falten  von  Kleid  und  Mantel  der  Maria  sind  ganz  einfach,  ihr  gut  erhaltener  Kopf 
mit  äiisserst  strenger  Haarbehandlung  zeigt  den  stark  archauschen  Stil  des  frühen  14.  .Jahr- 
hunderts, den  wir  näher  an  der  etwa  gleichzeitigen  al>er  bedeutenderen  und  lies.ser  erhaltenen 
Maria  in  Fürstenfeld  lietruchten  werden. 

Die  beiden  anderen  Marien  dagegen  vertreten  den  entwickelten  Stil  des  14.  JahrhnndcrLs. 
Die  eine  in  der  oberen  Pfarrkirche  zu  Ingolstadt’)  trügt  Schleier  und  Krone  und  hält 
mit  beiden  Händen  das  Kind  mit  eii^  Kugel  in  den  IIän<len.  Die  Falten  sind  noch  sehr 

einfach,  aber  wie  z.  B,  der  Manteluinfchlag  an  der  linken  Seite  zeigt,  selbständig  beobachtet. 

Die  Figur  verräth,  wenn  auch  in  Einzelheiten  nicht  ganz  richtig,  doch  ein  gutes  Gefühl  für 
die  Form  und  ab  und  zvi  wie  in  den  Händen  trotz  aller  liefungenbeit  der  Formensprache 
der  Zeit  auch  Versuche  .sellrstäudiger  Durchbildung.  Der  feine  Kopf  der  Maria  zeigt  aus- 
gesprochenes SchOuheitsgefübl  nach  Seite  des  Zarten  unil  Anmuthigen,  wodurch  die  reife 
Kunst  des  lü.  Jahrhunderts  das  Marien-Ideal  so  eigenartig  fein  geselltet,  das  kräftige  Kind, 
das  gar  fröhlich  strampelt,  lässt  den  frischen  unbefangenen  Blick  der  Zeit  in  die  Natur 
erkennen,  wenn  der  Künstler  auch  das  schwere  Problem  des  zappelnden  Kleinen,  an  das  er 
mit  naiver  Sicherheit  herantritt  noch  eiten  so  wenig  befriedigend  lösen  kann,  wie  das  Halten 
des  Kindes  durch  die  Mutter. 

Die  dritte  dieser  Marien  in  Feldkirchen  bei  Ingolstadt’)  gehört  der  Spätzeit  des 
Jahrhunderts  an.  Das  Kind,  mit  einem  Hemd  bekleidet,  zieht  das  linke  Bein  ein|K>r  und 

stemmt  sich  mit  diesem  anf  das  rechte,  mit  der  Linken  greift  es  nach  dem  Schleier  der 

Mutier.  Der  Ausdruck  von  Mutter  und  Kind  ist  lebhaft  und  bei  Maria  auch  recht  anmuthig, 
der  Schleier  ist  in  leichtem  Fluss  um  den  Kopf  gelegt,  die  Drapierung  des  Mantels  in  grossem 
Zug  .selbständig  und  klar  durcligefObrt. 

ln  F^reising  ist  die  Vorhalle  des  Domes,’)  die  Bischof  Gottfried  1314  bauen  Hess, 
ein  beachtenswerthes  Denkmal  des  frühen  14.  Jahrhunderts.  Von  den  Schlusssteinen  ist 
einer  mit  hübschem  Flichlaub  und  sind  die  anderen  mit  Wappen  geziert,  die  Gewölbrippen 
des  südlichen  Schiffes  sitzen  auf  Kragsteinen,  von  denen  vier  durch  kleine  Engel,  je  einer 
durch  Harpye  und  Sirene  geschmückt  werden,  in  denen  jene  PhantasGk,  die  sich  in  der 
Kunst  des  12.  Jahrhunderts  so  elementar  Luft  machte,  wie  nicht  selten  im  14.  Jahrhundert, 
in  grotesken  Spielereien  ausklingt. 

Kunstdenkmalu  HarfTiit*,  S. 

*)  Kunittdcnkmalu  Bayern»,  S.  vo  «Ue  Figur  <ier  or«ten  HölBe  de»  15.  Jjihrhunderti  zugewiesen  wird. 

Kunstdenkmale  Baremii,  S.  20,  ^7,  l.l>4  Meter  buch. 

Kunstdenknmlo  BaTern».  7ä  und  Tafel  16. 

Kunstdenkmale  Bayerns,  8.  352. 

Abli.  d.  III.  Cl.d.  k.  Afc.  d. \Vin9.  XXIII.  Bd.  I.  Abth.  G 
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Von  der  um  1345  gothiM^h  uni^(*bauten  Henediktiutkircbe  am  Domkreuz^tif;^)  haben 
sich  wegen  desl'mbaue»  von  1716  keine  gothischen  Details  oder  Skulpturen  erhalten,  dagegen 
finden  sich  solche  und  zwar  recht  elegante  in  der  um  1310  alsfi  etwa  gleichzeitig  mit  der 
Domvorhalle  erbauten  Johanniskirche,*!  leider  durcli  die  rohe  Bemalung  bei  der  Kestauration 
von  1841  bis  1840  erheblich  in  der  Wirkung  beeinträchtigt.  Die  Kapitale  an  der  Hoch- 
wand des  Mittebchiffes  lanMm  das  Blatt  der  Kiche,  der  (»ebe  und  des  Kpheus  erkennen, 
daneben  zeigen  sie  freie  IMtantasiegebilde. 

Die  Kragsteine  am  Kingang  der  Chöre,  in  diesen  die  Träger  der  !{ip(ien  und  Gurten, 
besonders  aber  die  SchliKs.’iteine  sind  verschieden  dekoriert  durch  Bilder  von  Heiligen, 
kauernde  Miinncben,  pbantastiM:lie  Thiere  und  allerlei  Blattwerk,  die  an  die  reiche  BlUthe 
der  dekorativen  Plastik  des  14.  Jahrhunderts  erinnern.  Die.^e  Dekorationen  und  die  Grab- 
steine machen  die  Thätigkeit  etlicher  geschulter  Steinmetzen  in  Frebing  wahrscheinlich,  von 
denen  wohl  auch  die  beiden  tüchtigen  Steinfiguren  des  14.  Jahrhunderts  daselbst  sUmmen. 

Die  eine  dieser  Statuen  eine  Maria  mit  dem  Gebetbuch  in  der  Linken,  zu  der  ein 
Kngel  der  Verkündigung  geliörle,  befindet  sich  jetzt  ini  Krebinger  Museum.’)  Sie  stammt 
w*ohI  aus  der  1.  Hälfte  des  14.  JahrhunderU  und  i^t  wie  manche  oberbayorUeben  Arbeiten 
der  Zeit  etwa^t  fiaeh  behandelt,  aber  sorgfältig,  zumal  in  dem  feinen  Kopf  und  von  anniutbigem 
Fluss  im  Gewände.  Bedeutender  noch  ist  die  nahezu  leWnsgros.se  Saiidsteiustatue  St.  Korbinians, 
die  nach  Sigbart*)  aus  dem  Dom  stammt  und  jetzt  in  der  Johamiiskirche  steht.  Die  Falten 
sind  hier  viel  feiner  durchgeführt,  der  Kopf  wirklich  empfunden  und  der  Kör]>er  trotz,  der 
ruhigen  Haltung  gut  belebt.’) 

München  scheint  seit  Ludwig  dem  Bayer  eine  etwas  grös.Kere  Bauthätigkeit  entfaltet 
zu  haben,  von  der  jedoch  nur  wenig  erhalten  ist,  aber  immerhin  genug,  um  sagen 
zu  können,  dass  die  Stadt  von  dieser  Zeit  ab  ein  wenn  auch  hesiheideuer  Mittelpunkt  der 
Bildhauerkimst  wurde,  was  für  die  zweite  Hälfte  des  14.  JahrliunderU  Ja  auch  die  Grah- 
plastik  wahrscheinlich  machte. 

Unter  Ludwig  dem  Baj'er  wurde  an  dem  alien  Hof  gebaut,  an  dem  sich  plastische 
Details  nicht  erhielten,  dagegen  besitzen  wir  solcbe  von  der  mit  dem  alten  Hof  zusatimien- 
hängenden  Lorenzkirche.  Nach  dem  Brand  von  1327  wurde  die  Peterskirche  bis  1368 
erneuert,  der  Bau  an  den  ThUrmen  zog  sich  bis  138G  hin.  Von  der  neuen  Ausstattung  der 
Kirche,  die  jenem  Umbau  folgte,  rührt  der  bedeubmde  Schrenkaltar  her,  während  ein 
l)e»cheidenes  Werk  der  Münchener  Steinmetzkiinst  wohl  der  ersten  Hälfte  de^  14.  Jahr- 
hunderts ein  Relief  an  der  .Süd.seite  der  Peterskirebe  ist,*)  das  den  Oelberg  darstellt  und 
Christus  als  Schmerzensmann,  neben  dem  zwei  Stifter  knieen.  Christus,  der  zu  dem  Engel 


*)  Krnistdcnknmle  Biiycrni,  S.  870. 

*)  Eljenda,  .S.  372.  Sighari;  (»earhichte  der  bildenden  KfltiHtc  in  Bayern,  8.  35D. 

*)  Sie  stand  nach  Sighart  früher  am  Eingiing  der  alten  Münchener  Kapelle  in  Frtdsing.  Sighart; 
Kiin&t  der  Erzdi(W-e»e  München-FreUing,  S.  ISl  und  Tafel  4.  Kunntdenkmale  Bayern^.  S.  344. 

*)  Ebenda.  8.  373  und  81ghart:  Geschichte  der  bildenden  KCinste  in  Hayem.  8.  S9i)  mit  Abbildung. 
Der  von  Sighart:  (JpRchichtü  der  bildenden  K^in^te  in  Bayern,  8.  300,  erwähnte  Grabstein 
(Kun»tdenknmie  Hayevns,  8.  373)  Bischof  Konnul  111.  wurde  1714,  stark  überarbeitet,  der  Christus  bei 
der  Orablegiing  im  Dom,  den  Sighart  hier  als  ein  Werk  des  14.  Jiihrbumlerts  bezeichnet,  gehört,  wie 
ich  schon  in  den  Kunstclenkmalen  Bayerns,  S.  358  angab,  erst  in  das  16.  Jahrhundert. 

“)  Kmistdenkmule  Buyems.  8,  KW3I. 
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mit  dem  Kelch  aufsieht  und  nach  der  Inschrift  am  Rand  betet:  .Pater  fiat  ToUintaa  tua* 
und  die  beiden  Stifter,  deren  Haltung  wenigstens  leise  verschieden  ist,  zeigen  trotz  aller 
l'niwbolfenheit  doch  etwas  Leben. 

AU  weitere  Belege  der  Bauthätigkeit  Münchens  seit  Ludwig  des  Bayern  Zeit  sind  der 
Neubau  der  Augustinerkirche')  noch  dem  Brande  von  1327  zu  erwähnen  und  jener  der 
hl.  GeUtkirche,  bei  der  der  gotbische  Kern  des  jetzigen  Baues  jedoch  wahrscheinlich  erst 
dem  15.  Jahrhundert  angehürl.*)  In  diesem  Zusammenhang  ist  ferner  aU  die  bedeutendste 
durch  Ludwig  den  Mayer  angeregte  Schöpfung  die  Ettaler  Klosterkirche  zu  nennen. 

Besonders  wichtig,  schon  weil  sicher  von  Mtlnchener  Meistern  gefertigt,  .sind  die 
plastischen  Ueberreste  der  Münchener  I<oren/.kirche.  Von  zwei  Gewölljschlusssteincn’)  der- 
selben zeigt  der  eine  ein  Wappenschild  mit  dem  einköpfigen  Reichsadler  von  einem  Reben- 
kranz mit  Blättern  und  Trauben  umrahmt,  der  zweite  das  Wappen  der  Grafschaft  Holland. 
Zusammengehalten  mit  dem  Ettaler  Portal,  der  Dom- Vorhalle  und  der  Johanniskirche  in 
Freising  bezeugen  die  Schlusssteine,  dass  diese  Kirche  und  wohl  auch  ein  oder  der  andere 
der  genannten  Münchener  Bauten  ornamentales  Detail  aus  Hau.stein  besa.s.sen  und  damit  die 
für  die  gotbische  Plastik  so  wichtige  dekorative  Kunst  hier  unzweifelhaft  eine  breitere  Tbätig- 
keit  entfaltete,  als  man  nach  den  erhaltenen  Bauten  in  Folge  ihrer  .späteren  Umgestaltung 
vennuthen  sollte. 

Zur  figürlichen  Pla.sfik  leitet  ein  Relief  aus  der  Lorenzkirche  über,  das  sich  gleich 
jenen  Schlusssteinen  jetzt  im  bayerischen  Nalionalmusenni  befindet.*)  Zwei  knieende  Engel 
halten  das  hayerisch-pfalzisidie  Wappenschild,  dessen  Spitze  auf  dem  Nacken  eines  gekrönten 
Mannes  ruht,  in  dem  ich  jedocli  nicht  ein  Portrait  Kaiser  Ludwigs  erkennen  kann. 

Ferner  erhielten  sich  von  den  Skulpturen  der  Lorenzkirche  die  fast  dreiviertellebens- 
grossen Stiiluetlen  der  hl.  drei  Könige,  die  .-ich  jetzt  ebeiit'alls  ini  bayerischen  Natioual- 
museum  befinden*)  und  die  zwar  schon  durch  die  monotonen  glatt  herabfallendeii  tiewänder 
etwas  steif  erscheinen,  aber  doch  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  der  Köpfe,  der  Bewegung 
und  des  schon  etwas  feiner  diirchgeführten  Aasdruckes  zeigen. 

Das  inleres-saiiteste  Denkmal  aus  der  Lorenzkircho  ist  das  Votivbild  des  Kaisers  Ludwig 
und  seiner  zweiten  Gemahlin  Margaretha,*)  die  zu  beiden  Seiten  der  Madonna  knieen,  der 
die  Kaiserin  das  Modell  der  Loreiizkirche  darreicht,  unter  dem  das  bayeri-sche  Wappen 
angebracht  ist.  Der  Formensinn  des  Kün.stlers  ist  noch  sehr  oberflächlich,  in  manchem,  wie 
z.  B.  in  den  Händen,  seine  Arbeit  noch  rob,  aber  er  fasst,  wie  der  kleine  Jesnsknabe  zeigt, 
schon  selbständig  auf  und  man  muss  daher  so  plump  er  ist,  dem  Kleinen  doch  gut  sein. 

Besonders  interessant  ist  das  Bildiiiss  Kaiser  Ludwigs,  dessen  markante  Züge  sofort  ein 
Portreit  erkennen  lassen,  hei  dem  der  Wunsch  das  Cfaarekteri-stische  zu  betonen,  den  Bild- 
hauer offenbar  zur  Uebertreibnng  und  damit  fast  zur  Charikatur  führt.  Dass  das  Portrait 

h Kimstilenkmale  Bayerns,  S.  9&3. 

*)  Ebenda,  S.  1007. 

*)  Katalog  des  bayerischen  Nationalmuieuros,  Band  VI,  Nr.  47  u.  46.  F.  J.  Bcfaniitt  im  Iteps'rtorium 
für  Kunstwiaaeiucbaft,  1690.  .S.  049. 

*1  Katalog  des  bayerischen  Nationalmuseums,  Band  VI.  Nr.  325.  Abbildung  Tafel  5.  Siehe  auch 
Aretin;  AlterthOmer  und  Kunstdeukinale  des  bayerischen  Herrscherhauses. 

*)  Katalog,  Band  VI,  Nr,  320  — 326  uml  Tafel  4. 

Katalog  des  bayerischen  Natioimluiu-seums,  Bond  \'l,  Nr.  324  und  Tafel  4,  sowie  Aretin  a.  a.  0. 
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der  Gemahlin  schwächer  vor  allem  charakterloser  erklärt  sich  schon  aas  dem  bei  dem  Grab- 
stein der  Katharina  von  Pieiir.enan  anuedenteten  Unterschied  des  männlichen  und  weiblichen 
Portraibs. 

Die  ZurerlässiKkeit  dieses  Bildnisses  Kaiser  Ludwifjs  beweist  seine  rebereinslimmung 
mit  dem  dreiviertelleljenajirossen  Portrait  im  Uathhaus  zu  Nnrnbero,  ferner  mit  den  freilich 
mir  sehr  Hüchtiuen  PortraiLs  auf  dem  Majestät«aiei;cl  und  in  der  Miniatur  eines  Kechts- 
buches  von  134(>,‘)  vor  allem  aber  jene  mit  den  eingehenden  .Schilderungen,  die  Zeitgenassen 
von  dem  Au.«<eheii  des  Kaisers  geben.’) 

Aus  letzteren  erhellt,  davs  Kudirig  von  hoher  Gestalt  war  und  einen  stämmigen  Xavken 
liesass,  dass  er  wie  auch  diese  Portraits  zeigen,  lockiges  Haar  hatte,  Kinn  und  Lippen  glatt 
geschoren  und  eine  -starke  etn'as  fiberbängende  Na-se  ihm  eigenthSmIieh  war,  in  völliger 
IJebereinstimniung  mit  diesen  Bildnissen  aber  werden  al.s  be.Mimlers  charakteristisch  lietont 
die  fleischigen  Backen  und  da.s  runde  Kinn,  namentlich  aber  auch  sein  lächelnder  Ausdruck. 
Auf  diese  Purtraibs,  wahrscheinlich  direkt  auf  das  der  Lorenzkirebe,  muss  der  Ktln.stler 
zurückgegriflen  haben,  der  um  1400  da*  Bildnis*  Ludwig  des  Bayern  für  das  Denkmal  in 
der  Münchener  I'rauenkirche  schuf. 

Ein  weiteres  Portrait  Kaiser  Ludwig*  findet  sich  an  dem  neuerdings  wieder  freigelegten 
Tympanon  des  Hauplportales  der  Klosterkirche  zu  Ettal’)  (Tafel  1 Xr.  3).  Dass  dies  das 
Werk  eines  Münchener  Künstlers  lässt  sich  nicht  sicher  behaupten,  aber  jedenfalls  gehört 
das  Denkmal  in  die«en  Zusammenhang.  .Schon  wegen  seiner  genauen  Datierung  verdient 
es  die  besrindere  Beachtung  des  Historikers,  denn  es  entstammt  sicher  dem  Bau,  zu  dem 
der  Kaiser  am  28.  April  1330  den  Grundstein  legt«. 

Dargestellt  ist  in  diesem  Tympanon:  Christus  am  Kreuz,  das  Crucifix  durch  gothische 
Architektur  umrahmt;  am  Kuss  des  Crucifixes  stehen  Johannes  und  Maria  und  knieen  der 
Kaiser  und  die  Kaiserin.  Diese  h'ignren  befinden  sich  unter  gothischen  Arkaden,  deren 
Pfosten  frei  vorgestellt  sind  und  durch  Fialen  bekrönt  werden,  die  wie  auch  die  Bögen 
Grappen  schmücken.  Diese  ornamentale  Architektur  isT  originell  namentlich  in  der  Um- 
rahmung des  Kreuzes  erfanden  und  sorglaltig  ausgefUbrt,  während  das  Figürliche  kein« 
sonderlich  entwickelte  Kunst  zeigt. 

Christus  am  Kreuz  ist  durch  die  Stellung  der  Beine,  das  Lendentuch  und  die  Kör|ier- 
liehandlung  recht  charakteristisch  für  das  14.  Jahrhundert,  ist  aber  zu  stark  besM'hädigt  und 
war  wohl  auch  zu  tlüchlig  ausgeführt,  um  ein  massgebendes  Beispiel  für  das  Können  der 
Zeit  in  formaler  Hinsicht  und  für  ihr  Empfinden  zu  geben.  Johannes  und  Maria  sind  sehr 
schwach,  in  den  Proportionen  verfehlt,  nur  ganz  flüchtig  aiisgeführt,  bei  Maria  kommt  der 
Schmerz  «in  wenig  zum  .4usilrnck. 

Der  Kaiser  und  die  Kaiserin  mit  flachen  Kronen  auf  dem  Haupt  und  in  einfachen 
langen  Gewändern  ähnlich  denen  auf  dem  llelief  der  Lorenzkirche  sind  ebenfalls  nur  ganz 
oberflächlich  behandelt,  sie  sind  viel  zu  wenig  durchgcbildet,  um  eine  Individualität  gehen 
zu  können.  Das  Ge.sicht  der  Kaiserin,  das  ja  auch  hei  dem  Münchener  Belief  liestimniten 

')  Aretin:  AltertbUiner  mul  Kuitstil...nkiimle  ües  bayenschen  HiTst-herhaiises. 

’J  Riezlcr:  lleschichte  Bayerns,  liotba  1S80,  II,  .S.  Ü7S,  und  die  datelbsl  cilierten  (^uelb'n. 
II.  (irauert:  Im  historischen  Jahrbuch,  UK)1,  S.  686. 

’)  G.  Hager:  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung,  18119,  Nr.  7J,  8.  t. 


Digitized  by  Google 


ABH.  D.  IIU  CL.  O.  K.  BAYR.  AK  D.  WIS6-  XXMI.  1. 


TAF.  M 


I.  Bischof  in  Fretsin^.  12.  jifarhundm.  2.  Maria  aus  Gars.  12.  jabrtiuniSen.  .V  Maria  in  Alt-OeitinK-  Anr.  «j.  u.jahrii. 


4.  Maria  in  Preising.  5.  Bischof  in  Freising.  6.  Bischof  in  Freising. 

i.  Hiin«  de»  14.  Jehrtiaadena.  2.  Hkifte  de»  14.  Jahrhundert».  I.  Hüfte  de»  14.  Jahrhundert». 


Digitized  by  Google 


45 


Portrait-CliBraktcr  nicht  erreicht,  ist  hier  überdies  sehr  beschädif^,  das  des  Kaisers  stimmt 
durch  das  lange  Haar  und  den  Mangel  an  Bart  r,u  dem  Münchener,  aber  es  fehlt  ihm  die 
charakteristische  Durchbildung,  die  jenem  trotz  aller  Schwäche  eignet,  wesshalb  der  Kopf 
hier  nur  ein  leeres  allgemeines  Uepräge  erhält,  das  man  gern  als  Idealtrpns  ansieht. 

Die  beste  plastische  Arbeit  der  Zeit  Ludwig  des  Bayeni,  die  sich  in  München  erhielt, 
ist  die  Madonna  au-s  dem  Angerkloster  jetzt  im  bayerischen  Nationalninseum.*)  Ihrem 
Stil  nach  gehört  dieselbe  in  die  erste  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  und  die  Tradition  kann 
richtig  sein,  dass  sie  Ludwig  der  Bayer  dem  Kloster  schenkte.  Dagegen  ist  ein  Irrthum, 
wenn  man  einen  Beweis  hiefOr  in  der  Thatsache  sah,  dass  ihr  das  Motiv  des  Kttaler  (iiiaden- 
bildes*)  zu  Grunde  liege.’)  Zwischen  beiden  Figuren  besteht  gar  kein  Ziisamnicnhang,  die 
Verwandtschaft  beschränkt  sich  darauf,  dass  beide  die  sitzende  .Maria  mit  dem  Kind  auf 
dem  linken  Schoss  darstellcn  und  dass  die  spitzen  Falten  im  Schuss  der  Maria  sowie  der 
Bruch  der  auf  dem  Boden  auffallenden  Gewänder  für  einen  recht  oberflächlichen  Beobachter 
einige  Aehnlicbkeit  haben.  Die  Verwandtschaft  der  Falten  ist  insofern  beachtenawerth.  weil 
sie  erinnert,  wie  im  14.  Jahrhundert  und  häufig  auch  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  l.ö. 
gewisse  Motive,  die  nns  leicht  individuell  dünken,  dies  keineswegs  sind,  sondern,  weil  einfach 
in  der  allgemeinen  Naturbeobachtung  der  Zeit  begründet,  sich  an  den  verschiedensten  Orten 
Deutschlands  und  ganz  ähnlich  in  Frankreich  oder  wie  hier  in  Italien  finden. 

Ein  näherer  Vergleich  der  beiden  Madonnen  aber  zeigt  mir  Unterschiede,  die  für  ein« 
annähernd  gleichzeitige  mittelniäs.sige  italienische  und  gute  deutsche  A rbeit  recht  hezeiebnend 
sind,  auf  die  wir  hier  aber  nicht  näher  einzugehen  haben. 

Durch  die  sorgfältige  Ausführung  omI  einen  gewissen  Sinn  für  Aninnth  wird  die 
Maria  des  Angerklosicrs  mit  der  schlanken  Gestalt  und  dem  leicht  herabflies-senden  Gewände 
allgemein  anspreeben  und  Ober  das  Befangene,  das  ihr  noch  anhaftet,  binwegtäuschen. 
Der  Kunsthistoriker  aber  darf  diese  Mängel  niebt  übersehen,  sie  zeigen,  dass  wir,  wenn 
auch  in  dem  Werk  eines  tüchtigen  Meisters,  doch  dieselbe  Entwicklungsstufe  wie  in 
dem  Votivrelief  der  Lorenzkirebe  haben  und  sind  für  das  allmähliche  Fortschreiten  des 
Könnens  höchst  bezeichnend,  auch  beeinträchtigen  sie,  richtig  verstanden,  durchaus  nicht 
den  Genuss  des  Kunstwerkes,  sondern  cs  steigert  ihn,  wenn  wir  beobachten,  wie  der  Künstler 
trotz  aller  Befangenheit  seiner  Zeit  doch  ein  schönes,  zartsinniges  Gebilde  zu  schafien  strebt, 
um  die  hold.selige  Himmelskönigin  mit  ihrem  Kindchen  darzustellen.  Die  knospenbafte 
Anniuth  wird  nns  so  erst  recht  klar  als  der  eigenthOralichste  Beiz  eines  solchen  Werkes, 
das  einen  der  poesievollsten  Gedanken  mittelalterlicher  Kunst  zu  gestalten  versucht. 

Zu  schöner  Form  kann  der  Kün.stler  noch  nicht  gelangen,  weil  er  noch  zu  wenig  in 
deren  Feinheiten  eindringt.  Das  nackte  Kind  mit  seinen  prallen  Aermcben  und  Beinchen, 
das  mit  der  liechten  nach  der  Mantelschliesse  der  Mutter  greift,  in  der  Linken  den  Apfel 
hält  und  mit  seinen  Beinchen  vergnügt  strampelt,  ist  reizend  der  Natur  allgelauscht,  wie 
auch  sein  kleiner  Dickkopf,  der  aber  nicht  genügend  durcbgebildet  ist  und  bei  dem  der 
frische,  heitere  .Ausdruck  des  Kindes  gar  nicht  gelingt.  Die  Falten  des  Gewandes  der  Maria 
und  die  Art,  wie  sie  durch  den  Körper  motiviert  sind,  zeigen  zunehmende  Beoliachtnng  und 

*)  Katalng,  Itaml  VI,  Nr.  S29,  Abbilüuna  Tafel  5. 

*)  AbbiMiiiig  in  Jen  Kiinstdenkmalen  BavemH.  Tafel  SM. 

’)  Hesehreibimg  des  Krzbisthuins  Müncben*Freising  von  .A.  Mayer  nnd  fl,  Westermayer.  München 
1574  u.  fl.,  II.  S.  m>. 
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Sinn  fOr  schönen  Fliise,  »her  schon  das  Wiederholen  einzelner  Motire  heweist,  dass  eine 
zwar  manchmal  recht  feine  aber  doch  nur  allgemeinere  Naturbeobachtung  rorliegt  jedoch 
noch  kein  eingehendes  Naturstudium.  Die  Hände  der  Maria')  sind  schmal  und  nach  dem 
Begriff  der  Zeit  schön,  die  Finger  aber  doch  weil  ungenügend  durcligebildet  plump,  die 
Anmuth  de.s  Kopfes,  dem,  wie  so  häufig  die  Uhren  fehlen,  wird  durch  den  breiten,  gar 
nicht  durcligebildeten  Hals,  durch  die  einfache  Fläche  der  Wangen,  die  etwas  dicke  Nase 
erheblich  beeinträchtigt  und  der  Ausdruck  überwindet  zwar  das  griasende,  archaische  Lächeln, 
gelangt  aber  doch  nur  zu  schlichter  Freundlichkeit  keineswegs  zu  eigentlicher  Beseelung. 

Eine  vorzügliche  frilhgothische  Steinfignr  der  Umgebung  Münchens  ist  die  Maria  in 
Fürstenfeld.*)  Sie  wird  als  die  Hochaltarhgur  der  ersten  Kirche  des  Klosters  hezeichnet, 
was,  da  sie  dann  bald  nach  Gründung  des  Klosters  (I2<>3)  entstanden  sein  müsste  nicht 
möglich  ist,  nach  ihrem  titilcharakter  scheint  e.s  mir  wahrscheinlich,  dass  sie  aus  dem 
Beginne  des  14.  Jahrhunderts  stammt  und  damit  älter  als  die  Skulpturen  der  Lorenzkirche, 
schon  als  die  früheste  Steiiiügur  der  Münchener  Gegend  besonders  interessant  ist. 

Diese  Maria,  in  guten  Verhältnissen  angelegt,  trägt  Kleid  und  Mantel  in  einfachen 
frühgothischen  Falten  drapiert,  an  der  Brust  z.  B.  nur  leise  angeileutet,  im  Ganzen  gut  ver- 
standen. Das  Kleid  ist  am  Hals  gerade  ausgeschnitten,  wie  bei  der  Maria  des  Votivreliefes 
der  Lorenzkirche,  über  dem  Kopf  trägt  Maria  den  i^hleier.  Beicher  wird  die  Drapierung 
nur  an  den  Manbdenden,  welche  in  der  Linken  Mariä  zusanimenlaufen,  beachtenswerth 
plastischen  Sinn  zeigt  das  tiefere  Ausarbeiten  einzelner  Fallen,  so  namentlich  der  .Mantelfalte 
zwischen  dem  rechten  Arm  und  der  linken  Hand. 

In  der  wenig  durchgebildeten  Rechten  hielt  Maria  wohl  das  Scepter,  in  der  Linken 
hält  .sie  das  nackte  Kind,  dexscn  Formen  zwar  nach  Kinderart  weich  und  rundlich  sind,  das 
aber  doch  .steif  und  unbeholfen  ist,  wie  auch  sein  rechter  Fuss  ganz  unverstanden  herab- 
hängt. Die  Haare  der  .Maria  sind  sehr  streng  stilisiert,  verlaufen  aber  trotz  der  üblichen 
ganz  symmetrischen  Behandlung  auf  der  rechten  .Seile  unter  dem  Schleier  anders  als  links, 
wo  wir  sie  über  die  Schultern  herabgleiten  .sehen  und  wo  das  Ohrläppchen,  das  soast  so 
häufig  vergessen  wird,  ein  Beleg  selbständiger  Naturbeobachtung  des  Kfin.stlcrs  ist. 

Das  Gesicht  der  Maria  strebt  nach  schöner  Form,  die  feine  Nase  ist  auch  gelungen, 
ebenso  der  Mund,  dagegen  sind  die  Augen  starr,  ln  der  Modellierung  der  Wangen,  den 
Zügen  um  den  Mund  und  an  dem  Kinn  strebt  der  Künstler  mittels  Darcbbildung  nach 
lebendigem  Ausdruck.  Wie  meist  führt  aber  der  Versuch  das  Mienenspiel  zu  charakterisieren 
bei  dem  ziemlich  Heiscliigen  Gesicht  nur  zu  einem  archaischen  Lächeln,  dem  sich  hier  ein 
fast  etwas  wehniülhiger  Zug  beigesellt.  Der  Kün.stler  macht  den  grossen  Fortschritt  das 
Gesicht  zu  beleben,  al>er  er  kennt  den  Werth  und  die  Bedeutung  der  einzelnen  GosiditszOge 
noch  zu  wenig,  um  den  Ausdruck  zu  beherrschen,  die  erstrebte  Stimmung  überzeugend  aus- 
zuspreeben,  wie  er  auch  den  Blick  nicht  sicher  dirigieren  kann,  wesshalb  es  ihm  noch  nicht 
gelingt,  da.ss  .Maria  und  das  Kind  sich  ansehen,  was  er  doch  offcnliar  beabsichtigt. 

Die  Skulpturen  der  Zeit  Ludwig  des  Bayern,  bei  denen  wir  jedoch  nicht  vergessen 
dürfen,  dass  nur  spärliche  Fragment«  der  Münchener  Hildhauerschule  der  1.  Hälfte  des 

')  Die  Fij?ur  wurde  pesehit-kt  restauriert,  wobei,  w'aa  für  die  stilistisrlie  Betniehtunp  zu  beachten 
ist,  der  linke  Arm  und  das  linke  Dein  des  Kindes  ssiwie  die  Rechte  der  Maria  erpäuzt  wurden. 

*)  Kunstdenkmale  Rayems,  S.  .Itj,  4.'»8  und  Tafel  .öS,  Sand.stein  I.tfs  Meter  hoch. 
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14.  Jabrhtinilerts  erhalten  blieben,  beanspruchen  innerhalb  der  deutschen  Pla.stik  jener  Zeit 
keine  höhere  Bedeulmif?,  aber  als  erster  kräftiger  Einsatr.  einer  Schule,  deren  weiteren  Ver- 
lauf wir  im  Ganaen  ununterbrochen  verfolgen  können  und  die  mit  dem  Ausgang  des  Mittel- 
alters eine  recht  bedeutende  wurde,  erscheinen  sie  von  erheblichem  Interesse. 

Der  Charakter  der  6rup|>e  ist  ziemlich  einheitlich.  Ich  lege  dem  aber  keinen  Werth 
bei  und  hielte  es  für  verfehlt,  einen  bestimmten  Schulcharakter  im  Gegen.satz  zu  anderen 
gleichzeitigen  Gruppen  festlegen  zu  wollen,  zu  solch  selbständiger  Bedeutung  gelangt  die 
Münchener  Bildhauerkunst  erst  mit  der  zweiten  Ilälfte  des  15.  Jahrhunderts.  Bei  den  Werken 
aus  der  I.aireiizkircbe  haben  wir  Arl)eiten  einer  Werkstatt,  ob  der  des  liofbildhauers  Anton 
Berlhold,  wie  Nagler  veriuutliet,  mag  hier,  da  rein  hypothetisch  und  auch  nicht  weiter  von 
Belang,  dahin  gestellt  bleiben.  Der  einheitliche  Charakter  dieser  Skulpturen  erklärt  sich  aus 
der  Entwickiungs.stufe  des  14.  Jahrhunderts,  in  dem  nur  wenige  ganz  hervorragende  Künstler 
einen  ausgeprägt  individuellen  nnd  dadurch  sicher  kennbaren  Stil  i>esit7en.  .Meister  zweiten 
nnd  dritten  Ranges  dagegen,  mit  denen  wir  es  hier  zu  thun  haben,  sind  noch  weit  von 
solch  ]>ersünlicher  Kunst  entfernt,  desshalb  ist  auch  eine  Ziitheilung  an  einzelne  Künstler 
oder  selbst  Gruppen  auf  Grund  gewi.sser  Aeu.sserlichkeiten,  wie  flberein.stimmender  Falten, 
verwandter  Körperbehandlung  und  ähnlichem  stets  mehr  oder  minder  unzuverlässig  und 
willkürlich. 

Aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  in  der  schon  die  Grabdenkmale  ein 
frisches  Weitergedeihen  der  Münchener  Steinplastik  wahrscheinlich  machen,  hat  sich  in 
München  nur  der  Schrenkaltar  in  der  Peterskirche  erhalten,')  dieser  aber  ein  tüchtiges 
und  für  die  Phustik  des  späteren  14.  Jahrhunderts  sehr  bezeichnendes  Werk.*) 

Der  Schrenkaltar  ist  dadurch,  dass  man  bei  einem  solchen  Werk  selbst  in  München, 
wo  guter  Stein  so  schwer  zu  beschaffen  war,  zu  Stein  griff,  sehr  bezeichnend  für  das 
Dominieren  der  ■'Steinplastik  im  14.  Jahrhundert.  Er  enthält  in  gothi-schen  Arkaden  eine 
Darstellung  der  Kreuzigung  und  des  jüngsten  Gerichtes. 

Die  untere  Arkade  zeigt  Christus  am  Kreuz,  an  de.ssen  Stamm  Maria  und  Johannes 
stehen,  daneben  auf  der  linken  .Seite  St.  Marlin  zu  Pferde,  wie  er  dem  Armen  die  Hälfte 
seines  Mantels  gibt,  auf  der  rechten  Seil«  stehen  die  Heiligen  Petrus  und  I'lrich. 

Das  jüngste  Gericht  füllt  das  obere  Relief  mit  den  Aposteln  als  Beisitzern,  den  Auf- 
erstehenden, dem  Einzug  ins  Paradies  und  dem  Weg  zur  Hölle,  ln  dem  Wimperg  Ober 
diesen  Reliefs  thront  der  Wcllenrichter  in  der  Mandorla,  zu  seinen  Füssen  knieen  Johannes 
der  Täufer  und  Maria,  während  am  Ansatz  dieses  Giebels  zwei  Engel  di«  Posaunen  des 
Gerichtes  blasen. 

Die  Apostel  sitzen  auf  einer  Wolke  in  der  Mitte  de.s  oberen  Reliefs  überraschend 
lebendig  lind  abwechselnd  aufgefas.st,  sinnend  sieht  der  eine  vor  sich  hin,  andere  reden 

M Kunntdenkmalo  nayerni),  S.  1050  ff.  nnd  Tafel  170. 

Dies  bleibt  auch  bezätehen,  ureim  das  Werk  vielleicht«  wio  in  den  Kinintdeiikraalen  veroiutbct 
wird,  erst  in  «len  ersten  Jahren  de>«  15.  JabrbnndertB  eni^tanden  Hein  sollte.  — Kine  heacbteiiifwertbe« 
urkundliche  Notii  zur  tieickichte  der  MUni?bener  Plastik  findet  «ich  bei  M.  Frhr.  v.  Frejberft^  äammlun^en 
hi)*turi»cher  i*ehriflpn  nnd  Urkunden,  .Sttitt^rt  und  Tnbiiigen  1H29,  S,  114,  122,  123,  124.  benützt  fuhne 
An^be  der  t^uelle)  bei  Sighnrt;  (ieMohiebte  der  bildenden  Künste  in  Bayern,  8.  320.  Wir  erfabn'n 
hier  durch  die  Kechnunpr  des  Walfart  Heitam|it,  I«an«l»chreil>€rs  Herzojfs  Alhrecht  des  Jüii>fer»*n,  dass 
letzterer  1392  von  dem  Steinmetz  Stephan  in  München  einen  hl.  IteorR  fertijferi  liess,  der  dann  im  Kloster 
SU  Stmubiiiif  aufjfestellt  wurde. 
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lebhaft  mit  eiimmler,  raler  blicken  nach  oben,  einer  fahrt  erschreckt  /.usanunen.  Unter  den 
A|HMleln  KteiKen  die  Auferslehenden  aus  den  Gräbern,  heulend  und  schreiend  drei  V'erdanimte 
zur  Linken  Christi,  während  von  den  drei  Gerechten  zur  Rechten  einer  sich  eben  ans  dem 
Grabe  berausariwitet,  zwei  betend  emporblickeu. 

Den  rechten  Rand  also  die  Seite  zur  Linken  Christi  bildet  der  Höllenrachen,  in  den 
die  Teufel  die  jaiumernden  Verdammten  hinabstossen.  Auf  der  ent}»e(?cn gesetzten  Seite 
sehen  wir  die  Burg  des  himmlischen  Jenisalems,  in  die  Petrus  die  Seligen  einläast.  Die 
Auferstehenden  sind  nackt,  die  Gerechten  und  Verdammten  dagegen  bekleidet  und  charak- 
terisieren, wie  gewöhnlich  durch  ihre  Kopfbedeckung  verschiedene  Stände. 

Das  Verständniss  des  Meisters  des  Schrenkalturs  für  die  Form  des  menschlichen  Körpers 
ist  trotz  mancher  Mängel  schon  recht  achtenswerth,  besonders  in  dem  überraschend  guten 
Akt  des  Gekreuzigten  und  des  Seelenrichters;  dagegen  sind  die  lebhaften  Bewegungen  der 
Apostel  und  der  den  Särgen  entsteigenden  kleinen,  nackten  Figuren  der  Auferstehenden, 
oder  St.  Martin,  der  elwn  .sein  Pferd  zum  stehen  bringen  will  und  sich  zu  dem  Bettler 
wenilet,  zwar  lebendig  gedacht  zeigen  aber  doch,  dass  der  Künstler  derartiges  noch  lange 
nicht  befriedigend  gelwn  kann. 

Das  Interesse  des  Werkes  liegt  in  dem  Ringen  nach  gesteigertem  Leben,  tieferem 
Em)iliuden  und  hierin  ist  es  von  eigenartiger  Beileutung  als  das  früheste  der  erhaltenen 
Werke  Oberbayerns,  das  sich  mit  solchen  Problemen  beschäftigt. 

Originelle  Kründiing  natürlich  innerhalb  der  Grenzen  des  14.  .lahrhunderLs  wird  man 
dem  Meister  zugestehen  müssen.  Der  Hölleiirachen.  die  gefesselten  Teufel,  die  Auferslehenden 
und  anderes  linden  sich  selbstredend  auch  bei  anderen  Darstellungen  des  jüngsten  Gerichtes, 
weil  .sie  eben  nothwendige  Bestainltheile  desselben  sind;  sie  besitzen  auch  eine  gewisse -\ehn- 
lichkeil,  weil  die  Phantasie  des  I I.  Jahrhunilerts  z.  B.  den  Teufel  noch  nicht  so  individualisiert 
wie  spätere  Zeiten.  Das  ganze  Werk  aber  ist  selbständig  erdacht,  keine  der  zahlreichen 
mittelalterlichen  Darstellungen  dieses  Vorwurfes  stimmt  so  mit  ihm  Oberein,  dass  man 
berechtigt  wäre,  von  einem  gemeinsamen  Typus  oder  gar  von  einem  massgebenden  Vorbild 
zu  reden.  Die  Art  wie  unser  Bildhauer  die  .Apostel  in  der  Mitte  des  Reliefs  auf  einer 
Wolke  darstellt,  wie  er  den  llölleurachen  mit  den  Verdammten  an  den  rechten  Rand  .setzt, 
dos  himmlische  .Terusaleni  als  Burg  auf  steilem,  tlieilweise  mit  Bäumen  bewachsenem  Felsen 
darstellt,  den  Mauern  und  Thürme  in  weitem  Umkreis  schützen,  ist  ganz  seiner  eigenen 
Phantasie  entsprungen.  Ebenso  ist  es  ein  persönlicher  Einf.ill,  ein  Zeichen  lebhaften 
Erfassens  der  Situation,  wenn  St.  Peter  an  der  Spitze  der  Seligen  vor  das  himmlische  Thur 
tritt  und  eben  seinen  Sclilüs.sel  in  dessen  SchlU-sselloch  sU-ckeu  will.  Der  Ausdruck  tiefen 
aber  ruhigen  Leidens  bei  Christus,  der  herlie  Schmerz  besonders  bei  Johannes,  Maria  und 
den  Verdammten,  Kummer  und  Elend  bei  dem  Bettler  neben  St.  .Martin,  Schrecken  und 
Erregung  hei  den  .Aposteln  zeigen  durchweg  einen  aus  selbständigem  Emphnden  gestaltenden 
Künstler,  der  leidenscliaftlicbe,  heftige  Gefühle  aus.sprechen  will. 

Bei  diesem  schwierigen  Ziel  und  dem  damit  innig  zu.sammenhäugenden  Streben  nach 
lebhafter  Bewegung  muss  natürlich  des  Meisters  mangelhafte  Herrschaft  Ober  den  Körper 
klar  zu  Tag  treten  und  in  dem  Wunsche  wirksam  zu  charakterisieren  übertreibt  er  nicht 
selten  bis  zur  Charikatur,  nicht  nur  bei  den  Teufeln,  wo  dies  ja  allgemein  üblich,  sondern 
auch  bei  dem  Bettler  neben  St.  Martin  einer  in  ihrem  packenden  Realismus  sehr  merk- 
würdigen Gestalt,  ja  auch  in  dem  herben  Schmerz  bei  Maria  noch  mehr  bei  Johannes. 
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Andereraeits  aber  liegt  gerade  in  dieser  mit  nngedäiupfter  Wucht  hervnrbrecheiiden  Leiden- 
schaft, in  der  das  innere  Lehen  gewaltsam  nach  Ausdruck  ringt,  trotz  allem  Befangenen 
und  Herben  etwas  eigenartig  ergreifendes. 

Abgesehen  von  Mtlnchen  sind  im  westlichen  Tlieil  Olierbayerns  an.sser  Landsberg,  auf 
das  wir  gleich  zu  sprechen  kommen,  nur  mehr  ganz  unbedeutende  Reste  von  Steinplastik 
des  Id.  Jafarbunderts  vorhanden,  wie  am  Chor  der  Kirche  von  St.  f’ölten  bei  Weilheim 
ein  Schlussstein  mit  einem  münnticben  Kopf,  eine  rohe  Arbeit  dieser  Zeit  cingemauert  ist') 
und  im  Museum  zu  Weilheim  sich  ein  Sandsteinrelief  befindet  mit  Christus  am  Kreuz, 
Johannes  und  Maria  eine  Handwerksarbeit  in  der  .Art  des  14.  Jahrhunderts.*) 

Kin  beachteuswerthes  Denkmal  für  die  Steinplastik  der  zweiten  Hiilfte  des  14.  Jahr- 
hunderts in  Oberbayern  ist  dagegen  ein  Tympanon  in  der  Pfarrkirche  zu  Landsberg  am 
Lech,  das  jetzt  im  nördlichen  Seilenschifif  an  der  Chorscheidewand  eingeniauert  ist.*)  Der 
Rahmen  dieses  spitzbogigen  Tympanons  ist  einfach  profiliert  nnd  mit  schlichten  Rosetten 
geschmückt  ebenso  die  Scheidung  des  unteren  Reliefs  mit  der  Üarstellimg  des  Todes  Mariä 
von  dem  oberen  der  Herrlichkeit  Mariä. 

Das  Werk  hat  sehr  gelitten,  es  war  ehedem  offenbar  der  Witterung  preisgegeben, 
büsate  dadurch  ein,  was  es  von  feinerer  Durchbildung  besass  und  mehrfaches  UcbertflnscliHti 
war  für  den  Eindruck  natürlich  auch  nicht  günstig.  Qleichwohl  ist  das  Tympanon,  wenn 
es  auch  mannigfache  Kehler,  wie  vergriffene  Proportionen  u.  s.  w.  hat,  auch  nichts  weniger 
als  ein  hervorragendes  Kunstwerk  ist,  ftir  die  Geschichte  der  Plastik  Olterbayerns  doch  zu 
beachten,  zumal  uns  kein  anderes  derartiges  Werk  aus  dem  14.  Jahrhundert  erhalb-n  i.«t. 
Ob  der  Meister  dieser  Skulptur,  was  ja  iii  Landslatrg  sehr  wahrscheinlich  ist,  vielleicht  mit 
Augsburg  zusainmenhängt,  lässt  sich  hei  einem  so  vereinzelten,  recht  bessdieidenen  nml 
erheblich  beschiüiigten  Werke  nicht  irgend  sicher  beantworten,  erwähnt  mag  aber  werden, 
daas  sich  die  gleichen  übrigens  ja  häutig  vorkommenden  Gegenstände  an  dem  1343  voll- 
endeten Xordportal  des  Augsburger  Domes*)  finden,  dem  Werk  eines  entschieden  älteren 
und  feineren  Künstlers,  das  der  Bildhauer  des  Landsberger  Portales  wohl  ge.selien  haben 
könnte,  von  dem  ihn  in  Darstellung  und  Stil  aber  wesentliche  Unterschiede  trennen. 

Diese  Unterschiede  der  beiden  Portalreliefs  .sind  dadurch  wichtig  und  desshalb  wollen 
wir  noch  etwas  auf  sie  eingehen,  weil  sie  wieder  darauf  hinweisen,  wie  diese  Kunst  nichks 
weniger  al.s  typisch,  sondern  wie  sich  in  ihr  immer  bestimmter  individuelles  Leben  aus- 
spriebt,  was,  so  bescheiden  auch  die  Arbeit  des  Landsberger  Tympanons,  doch  auch  dessen 
einzelne  Figuren  erkennen  lastwn. 

Auf  dem  Augsburger  Relief  stehen  je  vier  Apostel  zu  Füssen  und  zn  Häupten  des 
Bettes  der  Maria,  vier  alier  und  in  ihrer  Milte  Christus  hinter  dem  Bett.  DemgegenUlier 
zeigt  die  Komposition  des  Landsberger  Reliefs  einen  Fortschritt,  indem  sie  das  Relief  dtirch- 
gehends  in  zwei  Flächen  anlegt  und  durch  das  Knieen  und  Sitzen  der  Figuren  der  vorderen 
Reihe  gegenüber  dem  Stehen  der  zweiten  noch  eine  weitere  .Abwechslung  in  die  Aierstel 


•)  Kiinttdenkmale  Ilayem.s,  S.  735. 

>)  Ebenda,  8.  738. 

•)  Kiinstdenkmale  Bayerns,  S.  500,  1,30  Meter  hoch,  1,51  Meter  breit. 

*)  Schröder;  Die  Domkirrbe  za  Augsburg.  Augsburg,  8.  30.  Interessant  zu  vergleichen  sind 
auch  die  gleichen  Darstellungen  am  Kurdportal  des  Domes  zu  Eichstätt  von  1398. 
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bringt,  von  denen,  wie  auch  schon  in  Augsburg,  einer  die  Hände  zum  GeWte  fallet,  ein 
anderer  Gebete  liest,  während  ein  dritter  sein  betrübtes  Haupt  in  die  Hände  stBtzt. 

In  der  ersten  Reibe  fügt  das  Liindsiwrgcr  Relief  zu  den  vier  Aposteln  noch  rechts 
und  links  Stifter  und  Stifterin  mit  ihren  Wappen,  zwei  recht  hübsche  Figürchen,  nament- 
lich die  in  der  Haltung  ganz  fein  empfundene  Stifterin;  bei  den  knieenden,  nie  bei  den 
sitzenden  und  stehenden  Figuren  ist  hervorzuhebeu,  dass  die  gleiche  Bewegung  stets  anders 
gegeben  also  selbständig  durchdacht  ist. 

In  der  zweiten  Reihe  des  Landsberger  Reliefs  stehen  zu  Füssen  und  zu  Iläiipten  de» 
Bettes  ja  vier  Apostel,  hinter  dem  Bett  Christus  mit  der  Seele  der  Maria,  ein  Engel  schwenkt 
hier  das  Weihrauchfass,  da»  jetzt  abgebrochen  ist,  während  ein  anderer  das  Weihwasser- 
becken hält. 

ln  dem  oberen  Theil  des  Landsberger  Reliefs  sitzen  auf  einer  Bank  Maria  und  Christus. 
Christus  halt  in  der  Linken  die  Weltkugel,  die  Rechte  streckt  er  gc^en  Maria  aus,  neben 
die.ser  Gruppe  knieen  zwei  betende  Geistliche  ats  Btifter,  oben  schweben  drei  in  der 
l’rotilierung  des  Rahmens  angebrachte  Engel. 

Von  Steinliguren  des  14.  Jahrhunderts,  die  also  wohl  aus  iler  älteren  Land.sberger 
Pfarrkirche  in  die  jetzige  ll.äS — 1460  erbaute  übertragen  wurden,  hat  sich  sonst  nur  ein  unbe- 
deutender männlicher  Heiliger  (Joachim V)  erhalten  aus  der  Spätzeit  des  14.  oder  dem  Beginn 
des  15.  Jahrhunderts  nnd  eine  Maria  mit  dem  Kinde,  beide  jetzt  an  dem  we.stlichen  Portal 
der  Südseite  cinge.setzt.')  Die  sehr  .schlichte  Maria  gehört  wohl  zu  den  seltenen  .Arbeiten 
des  früheren  14.  Jahrhunderts.  Die  Falten  sind  äusserst  einfach,  reicher  nur  bei  dem  linken 
Maiitelende  der  Maria,  sonst  .sind  sie  allein  beim  Auffall  auf  den  Boden  leicht  gebrochen, 
der  Mantel  wird  durch  eine  Schliesse  auf  der  Brust  zusammengeltalten,  ültcr  den  ganz 
feinen  Kopf  bat  Maria  das  Tuch  gelegt,  das  Kind,  von  dem  nur  das  Ge.säss  und  da»  rechte 
Beinchen  erhalten  sind,  scheint  unliekleidet  gewesen  zu  sein. 

In  der  Inn-  und  Sal/acbgegeiid,  die  ja  auch  in  der  Graltplasiik  des  14.  Jahrhunderts 
wenig  geleistet  zu  haben  scheint,  aber  in  den  letzten  Jahren  des  .Tahrbunderts  mit  dem 
Aribo-Denkmal  den  Beginn  einer  bedeutenderen  Blütiie  zeigte,  hat  sich  auch  von  sonstiger 
Steinplastik  des  14.  Jahrhunderts  nur  ganz  wenig  und  unbedeutende»  erhalten.  Das  Beste, 
das  den  Gedanken  nahe  legt,  dass  auch  hier  besseres  verloren  ging  als  erhalten  blieb,  sind 
ini  bayerischen  Nationalmuseum*)  die  Fragmente  eine-s  Grabmals  aus  der  Begräbnisskaiwlle 
der  Grafen  von  Haag  in  Kirchdorf,  sechs  kauerude  und  schlafende  Wächter,  deren  Stellung 
und  Rüstung  geschickt  und  verschiedenartig  behandelt,  Iteweisen,  dass  die.se  spärlichen  Reste 
einer  oifenliar  sehr  tüchtigen  .Arbeit  entstammen. 

')  KuDstdenkmale  Bajeras,  S.  500. 

*)  Katalog,  VI.  Band.  Nr.  äSä  - 28«. 
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5.  Die  Holzplastik  des  14.  Jahrhunderts. 

Von  den  Ilolzfi^ureii  des  14.  Jahrhunderts  besitzen  die  Crucifixe  nicht  mehr  die 
Bedeutung  jener  der  romaniNchen  Periode,  auch  haben  «ich  bei  uns  iierTorragende  Werke 
der  früheren  (jothik  unter  den  Darsteilungen  des  Gekreuzigten  nicht  erhalten,  aber  doch 
erscheinen  die  meit^t  in  Laudkirchen  zer$(treuten  Crucihze  dieser  Periode  mehrfach  hi.storisch 
beachtenswerth.  Sie  zeigen  einen  konsequenten  Fortschritt  des  Naturalismus,  indem  man, 
um  Leben  und  Empfindung  in  die  Figur  zu  bringen,  zunächst  vor  allem  die  Qual  des 
Gekreuzigten  drastisch  ausdrückt. 

Da  wir  es  hier  meist  mit  handwerklichen,  in  derselben  Zeit  und  Gegend  entstandenen 
Arbeiten  zu  thun  haben,  so  sind  dieselben  einander  nahe  verwandt,  von  Typik  ist  gleich- 
wohl nicht  die  Rede,  gewisse,  allerdings  bescheidene,  individuelle  Züge  kann  man  bei  den 
meisten  beobachten. 

Das  kleine  Crucifix  in  Unterpeissenberg,*)  etwa  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Juhr- 
hundert.s  entetandeiu  ist,  obgleich  eine  ziemlich  unbeholfene  Haudwerksarljeit,  dadurch  von 
Interesse,  dass  es  im  Ganzen  an  der  spätromanischen  Art  festhält.  Bei  spätromanischen 
Crucifixen  sahen  wir  ja  auch  schon  wie  hier  die  geschlossenen  Augen,  die  Füsse  sind  über- 
einander genagelt,  auch  deutet  das  am  linken  Bein  aufgezogene  Lendentiich  darauf,  dass  der 
Schnitzer  schon  frühgothisebe  Crucifixe  kannte. 

Bei  dem  Gekreuzigten  in  Saxenkain,*)  dessen  .\ugen  ebenfalls  geschlos.^en  sind, 
werden  die  Füsse  noch  mit  zwei  Nägeln  am  Kreuze  befestigt,  die  rechte  Seitenwunde  ist 
tief  ausgehöhlt,  was  sich  jetzt  als  ein  Zeichen  .scharfen  Betonens  der  Qualen  häufig  findet. 

Das  Crucifix  in  Altenhohenau,’)  das  schon  deutlich  die  Eigenart  des  14.  Jahrhunderts 
zeigt,  erinnert  durch  den  runden  Querbalken  des  Kreuzes  mit  den  Astansät/en  an  spät- 
romanische wde  das  Weasobrunner  Crucifix,  ist  aber  schon  durch  das  Kreuzen  der  Fflsae 
bewegter.  Der  Lendenrock  reicht  noch  bis  zu  den  Knieen,  ist  aber  freier  in  den  Falten, 
der  Körper  in  den  Verhältnm.sen  vergriffen  und  im  Einzelnen  missverstanden  zeigt  in  dem 
gewaltsamen  IJeraustreten  der  Brust,  ini  Einzieben  des  Bauches,  auch  in  den  Händen  und 
Füssen  mehr  Leben  und  Naturbeobachtung,  das  kummervolle  Haupt,  de.'^sen  Augen  sich 
eben  schliessen  und  dessen  Mund  schmerzlich  g»>öffnet  ist,  hat  bereif»  etwas  ergreifendes. 

Zwar  keineswegs  bedeutend,  aber  für  die  Eigenart  des  14.  Jahrhunderts  bezeichnend, 
ist  das  Crucifix  in  der  Pfarrkirche  zu  VVeilheim,  leider  gleich  den  meisten  wiederholt  roh 
übermalt. ’)  Auch  hier  ist  das  Kreuz  ein  runder  Stamm  mit  den  Ansätzen  von  Aesten  und 
ein  starkgebogener  Querbalken  mit  Blättern  an  den  Huden.  Das  krampfhafte  Aufziehen 
der  Beine,  das  Einfällen  des  Leil>«8,  dos  Heraustreten  der  Brust,  das  Anschwellen  der  Adern 
und  Muskeln  an  den  mageren  Armen  und  Beinen,  das  Einfällen  der  Augen  und  Wangen, 
der  schmerzhaft  verzerrte  Mund  kontnistiereii.  gewiss  auf  das  schärfste  mit  den  steifen 
Crucifixen  des  12.  Jahrhunderts  und  doch  haben  sie  sich  mit  dem  Streben  da?  Leiden  wahr 

*)  KunatJenkmale  Bayern»,  8.  729.  0,57  Meter  hoch. 

Kunstdenkmale  tkyern«,  S.  672,  0.60  Meter  hoch. 

*}  Kunatdenkmalo  naremi.  S.  1911,  1,50  Meter  hoch,  wcMtelbet  das  Crucifix  in  die  »weite  Hälfte 
13.  Jahrbunrterta  gesetzt  wird. 

Kuuatdenkinale  Bayern»,  S.  732,  1,00  Meter  hoch. 
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und  ergreifend  zu  schildern  folgerichtig  «us  diesen  entwickelt.  Die  drastische  Wirkung  des 
Leidens  des  Heilands  war  offenbar  meist  der  Grund,  da.ss  solche  Criicifixe  auch  in  späteren 
Zeiten  ganz  besonders  rerehrt  wurden,  die  dann  meist  zwar  sehr  unschön,  aber  charakte- 
ristisch für  das  was  an  diesen  Crucilixcn  fesselte,  die  Spuren  der  ljual  oft  noch  auf  die 
plumpste  Art  .steigerten. 

Ein  halhlebensgrosses  Crucifix  des  Id.  Jahrhunderks  findet  sich  im  Museum  zu  Freising, 
da-s  trotz  mancher  Mängel  durch  die  Behandlung  des  Brustkorbes  und  der  Extremitäten 
interessiert  und  durch  einen  leisen  Versuch  in  Christi  Antlitz  milden  Schmerz  auszudrücken.') 

All  den  Gekreuzigten  schliesst  sich  die  Klage  um  den  Leichnam  Christi,  die  .sogenannte 
Bietü  wler  das  \'e«perbild.  Diese  Gruppe  sehr  häufig  in  Holz,  jedoch  auch  wiederholt  in 
Stein  ausgeführt,  hat  sich  in  Arbeiten  des  14.  Jahrhunderts,  besonders  alnir  in  Werken  aus 
der  Wende  vom  14.  zum  15.  Jahrhundert  sowie  aus  der  ersten  Hälfte  des  letzteren  erhalten, 
wobei  wir  näher  auf  sie  zu  sprechen  kommen  werden. 

Die  älteren  Darstellungen  der  Pieta  unterscheiden  sich  namentlich  dadurch  von  Jenen 
späteren,  dass  die  klagende  Muria  bei  ihnen  entschieden  die  Hauptsache,  der  viel  kleinere 
mci.st  nur  in  der  Grüase  eines  Knaben  gebildete  Leichnam  t.'hristi  nur  als  Attribut  gedacht 
erscheint,  jedoch  darf  dieser  kleinere  Ma.ssstab  Christi  allein  nicht  als  sicherer  Anhaltspunkt 
der  Datierung  benützt  werden,  denn  als  verschleppten  altertbflmliclien  Zug  treffen  wir  ihn 
ab  und  zu  auch  noch  bei  späteren  Werken. 

Die  Kalten  sind  die  des  früheren  14.  Jahrhunderts,  nur  einfach  gebrochen  ehe  sie  auf 
den  Boden  fallen,  die  t^chos.sfalte  zeigt  einfachen  Zwickel.  Daas  sich  dadurch  die.se  Figuren 
für  den  tlUuhtigeii  Beobachter  meist  sehr  ähnlich  sehen,  ist  um  so  Ugreifliclier,  als  der 
auf  dem  Schoss  der  Maria  gewöhnlich  mehr  sitzende  als  liegende  Leichnam  stets  mit  dem 
Haupt  an  der  rechten  Seite  der  Maria  zu  liegen  pflegt. 

Bei  näherer  Vergleichung  einiger  Vejiperbilder  derselben  Zeit  sieht  man  aber  sofort 
wesentliche  ITnlerschiede  in  den  Zügen  Christi,  in  der  Art  wie  Maria  den  Leichnam  mit 
ihren  Armen  umschlieast  und  liebevoll  an  sich  drückt,  in  der  Weis«,  wie  sie  sich  zu  ihm 
neigt,  ihm  ins  gebrochene  Auge  sieht  oder  beküinniert  vor  sich  blickt.  Der  Widerspruch 
Bulelier  fein  empfundener  Bewegungen  und  der  meist  wenig  Busdrnck.svollen  GesichtszUge 
der  Maria  hat  oft  etwas  rührendes.  Wichtig  erscheinen  diese  Pieliis  auch  als  V'orslufe 
derer  des  15.  Jahrhunderts,  ln  Pfaffenhofen  im  Bezirksamt  Aiclmch*)  fludet  sich  eine 
solche  Pieta  des  14.  .lahrlmnderts  in  handwerklicher  Arbeit,  drei  sehr  charakteristische  Bei- 
spiele besitzt  da.s  bayerische  Nationalmnseum.') 

Eine  hervorragende  Kölle  unter  den  Holzflguren  dieser  und  der  nächsten  Perioden 
spielen  die  Marien.  In  Folge  des  Marienkullus  entstanden  zahlreiche  Marienstatuen  und  ihre 
besondere  Verehrung,  zninal  hei  Gnadenbildern,  schützte  sie  häutig  vor  der  Zerstörungs- 
wutb  späterer  Zeiten,  die  sonst  auch  mit  den  ilulztiguren  des  14.  Jahrhunderts  gründlich 
aufräumte. 

')  Weitere  Crueifize  des  14.  Jahrhunderts  in  Icking  IKunstdenkmale  S.  879).  — Dnlerbachern 
(ebenda.  S.  321).  — Thann  ini  Walde  (ebenda,  S,  1672)  und  in  St.  Nikola  bei  Inzell  (ebenda,  S.  1822). 

t)  Kiinstdenkmale  llayema,  S.  219.  0.46  Meter  hoch. 

*)  Katalug,  Band  VI,  Nr.  919  nnd  921  ans  dem  14.  Jahrhundert  und  920  .Anfang  des  19.,  der 
Kalalug  vermuthet  hier,  jedoch  ohne  weitere  Begründung,  fränkische  Herkunft. 
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An  den  Anfanf;  dieser  Gruppe  ist  das  bekannte  Gnadenbild  der  Madonna  von  Altfitting 
(Tafel  2,  Nr.  3)  zu  setzen,  wohl  aus  dem  Beginn  des  14.  Tielleieht  .sogar  noch  ans  dem  Scbla.<is 
des  13.  Jahrhunderts.')  Maria  trägt  ein  am  Hals  gerade  ausgeschnittenes  Kleid  und  einen 
Mantel,  der  auf  der  Brust  durch  eine  Schliesse  zusammengehalten  wird,  sie  hält  rechts  den 
bekleideten  Knaben  mit  einem  Apfel  in  der  Hechten,  in  der  Linken  hielt  Maria  wohl  ein 
Scepter.  Die  Falten,  die  sich  nur  unter  dem  rechten  Arm  etwas  bauschen,  fallen  schlicht 
herab,  nur  kurz  vor  dem  Auffall  auf  dem  Boden  sind  sie  ein  wenig  eingeknickt,  alier  sie 
sind  runder  und  plastischer  als  jene  des  romanischen  Stiles  und  ihr  Fluss  zeugt  el>enso  von 
lebensvollerer  Auffos,sung  der  Figur,  wie  die  leichte  Ausbiegung  in  der  rechten  Hüfte  und 
da.s  leise  Senken  und  Drehen  des  feinen  Kopfes,  während  die  Haare  noch  sehr  schematisch 
und  die  Hände  noch  recht  plump  sind. 

Eine  gut  erhaltene,  stehende  Maria  mit  dem  nackten  Kind  in  der  Linken  aus  dem 
14.  .Tabrhundert  findet  sich  in  Dornau.*)  Die  Genremotive,  die  wir  schon  im  13.  Jahrhundert 
beobachteten,  werden  jetzt  häufiger  und  verschieilenartiger,  wie  hier  Maria  mit  der  Rechten 
nach  dem  Fugs  des  Kindes  greift,  das  in  der  Linken  einen  .Apfel  hält. 

Mit  der  Altottinger  .Madonna  erscheint  es  nicht  uninteressant,  die  von  Margarethen- 
berg im  Bezirksamt  Altütting  zu  vergleichen.')  Beide  Figuren  haben  manches  V'erwandle 
aber  doch  auch  erhebliche  Unterschiede,  was  sich  daraus  erklärt,  da.ss  sie  derselben  Stil- 
phase des  14.  Jahrhunderts  angehören,  die  Altöttingcr  Maria  aber  steht  am  Anfang,  die 
Margarethenberger  dagegen  am  Ende  dersellien.  Daher  zeigt  auch  die  Maria  in  Margarethen- 
berg  nur  wenig  Details  in  den  langen  anmiithig  herabfliessenden  Falten,  das  Kleid  ist  an 
der  Hüfte  leicht  geschürzt  und  dadurch  belebt,  das  linke  Knie,  bei  dem  der  Mantel  zurilck- 
fällt,  wird  als  Mutivierung  für  die  Falten  des  Kleides  gut  beachtet,  deren  feinerer  Verlauf 
ebenso  erhebliche  Fortschritte  gegenüber  der  Altöttingcr  .Maria  zeigt,  wie  die  Rechte  der 
Maria,  deren  Gesicht  oder  das  lebhaft  bewegte  Kind.*) 

Eine  recht  interessante,  sitzende  Maria  in  dem  schlichten  Stil  des  14.  Jahrhunderts  besitzt 
das  Museum  in  Freising  (Tafel  2,  Nr.4).*)  Die  Froportionen  sind  stark  vergriffen,  eine  Gefahr, 
die  bei  der  sitzenden  Figur  natürlich  besonders  nabe  lag.  Die  Scliossfaltc  hat  den.selben  einfach 
spitzen  Bruch  wie  bei  den  Pietas  dieser  Zeit,  reicher  gestaltet  sich  der  Faltenwurf  nur  durch 
den  Mantel  Uber  dem  linken  Knie.  Trotz  aller  Schlichtheit  aber  macht  der  Faltenwurf 
sowohl  beim  Kleid,  wie  bei  dem  Mantel,  auch  bei  dem  Tuch  auf  dem  Kopf  der  Maria 
und  bei  dem  bis  zu  den  Füssen  herabfallenden  Hemdclien  des  Christuskindes,  das  auf  dem 
linken  Oberschenkel  seiner  Mutter  steht,  den  Eindruck,  dass  er  selbständig  überlegt  ist. 
Die  Hände  des  Kindes  und  die  Rechte  der  Maria,  die  wohl  das  Scepter  hielt,  sind  abge- 
brochen, die  Linke  stark  beschädigt,  fein  ist  der  Kopf  der  Maria,  bei  dem  das  archaische 

']  Die  frühguthische  Entstebimg  schon  richtig  hei  Sighart:  Geschichte  der  bildenden  Künste  in 
Bayern,  S.  335,  angegeben. 

')  Kunstdenkmale  Bayerns,  3.  580.  1,00  Meter  hoch. 

Hoch  1,03  Meter,  Ahhildnng  wird  in  den  Kunstdcnkmalen  Bayers  erscheinen.  Die  Figur  ist 
stark  überarbeitet,  z.  B.  die  Linke  der  Marin  neu,  das  Kind  stark  restauriert. 

*)  Weitere  stehende  Marien  des  14.  Jahrhunderts  in  Escherswang  (Kunstdenkmale  3.581t;  in 
Steinebach  um  1400  (ebenda,  3.905),  in  Rumeltshausen  (ebenda  3.317),  in  Klingen  um  141.10 
(ebenda.  3.  907), 

*1  Kunstdenlnnale  Bayerns,  S.  345,  0,65  Meter  hoch. 
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Lächeln  Rchon  in  einen  freundlichen  Aui^druck  überlebt,  auch  der  von  reichen  Lik'kcben 
umrahmte  Kopf  des  Kindes  hat,  ob(;leich  stark  beschädig,  etwas  anmuihi);es.^) 

Schützte  die^e  Marienbilder  eine  beiumdere  Verehrung,  was  ihnen  allerdings  auch 
öfters  durch  die  Kinkleidungcn  des  IS.  Jahrhunderts  verhängnissvoll  wurde,  so  haben  sich 
von  den  einst  unzweifelhaft  sehr  zahlreichen  anderen  Heiligen,  denen  diet<er  8{>ezie]le  Schutz 
fehlte,  nur  ganz  wenige  aus  dem  \4.  Jahrhundert  durch  die  Stürme  der  s|)aleren  Zeit  auf 
unsere  Tage  gerettet. 

Die  interessanteste  der  weiblichen  Figuren  ist  wohl  die  hl.  Katharina  in  Eulenried*) 
aus  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts.  In  einen  langen,  glatt  herabfallenden  Rock  gekleidet, 
hat  sie  einen  Mantel  uni  die  Schultern  gelegt,  den  sie  Ober  die  Brust  zieht  und  mit  der 
Linken,  in  der  auch  da.s  Bad  liegt,  zusammeiibält.  Die  Läag^ifaUen  sind,  wie  damals  Oblich, 
einfach  und  grmszügig,  aber  such  die  Querfaiteii  des  Mantels  zeigen  selbständige  Be<jbachtung, 
der  Kopf  ist  zwar  ini  Ausdruck  etwas  blöde,  aber  doch  sorgfältig  durcbgeffllirt.’) 

Eine  sehr  gute  weibliche  Figur  des  14.  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  eine  Maria  von 
einer  Kreuzigungsgrnppe,  besitai  das  Museum  in  Freising,^)  sie  ist  ausgezeichnet  durch 
schöne  Drapierung  und  den  zarten  Ausdruck  leisen  Schmerzes. 

Von  männlichen  Heiligen  sind  unter  den  Hoizfigiiren  im  schlichten  Stil  des  14.  Jahr- 
hunderts als  übrigens  durchweg  recht  bescheidene  Arbeiten  zu  nennen:  SU  Ulrich  in 
Todteu  weis,*)  St.  Stephanus  in  Landsham,*)  der  hl.  Erasmus  in  Pittenhart'^)  Besonders 
beachtenswerth  ist  aus  der  FrQbz*>it  des  14.  JaiirhuiiderU  ein  sitzender  Bischof  im  Museum  zu 
Freising  (Tafel  2,  Nr.  6),*)  der  lebhafte  Ausdruck  wird  bei  ihm  durch  da-s  archaische  Lächeln 
sehr  vergnügt,  originell  ist  die  Behandlung  der  Haare,  die  Falten  gehen  theilweise  über- 
raschend in  die  Tiefe.  8t.  Nikolaus  in  Kleineichenhausen*)  und  der  sitzende  Bischof  in 
Farchach*®)  vertreten  schon  die  Zeit  gegen  die  Wende  zum  15.  Jahrhundert;  im  Museum 
zu  Erding**)  hat  sich  auch  noch  ein  Christns  auf  dem  Palrnesel,  der  dem  14.  Jahrhundert 
zugeschriebcn  wird,  erhalten. 

Tm  Museum  zu  Freising  befindet  sich  eine  faüb-sche,  etwa  ein  drittelleWnsgrosse 
Standfigur  eines  Bischofs  (Tafel  2,  Nr.  5),  bei  dem  da.s  linke  das  Standbein,  das  rechte 


*)  Die  sitzende  Maria  mit  dem  Kinde  aua  dem  14.  Jahrhundert  in  Schaftlach  (KututdenkmaJe. 
S.  I486)  bflit  das  stehende  mit  einem  langen  Kock  bekleidete  Kind  auf  dem  Schon«,  das  Rind  hält  in  der 
Linken  ein  offene«  Ruch,  in  da«  es  mit  der  Rechten  deutet.  Die  Maria  de«  14.  Jahrhunderts  in  Anz* 
hofen  (ebenda,  S.  448)  b&lt  rechU  das  Scepter  link«  da«  Kind.  Die  Mitria  in  Feldkircheo  bei  Moos- 
barg (el»enda,  S.  396)  mit  einer  Birne  in  der  Linken,  dem  Kind  in  der  Rechten  wird  wegen  der  Palten- 
behänd]  ung  beaser  erst  in  die  Mitte  des  15.  Jahrhundert«  gesetzt.  Sitzende  Marien  de«  14.  Jahrhunderts 
mit  dem  Scepter  und  dem  nackten  Kind  in  Hottenbach  (ebenda,  S.  593)  und  Irschenbaasen 
(ebenda,  8.  860). 

*)  Knnstdenkmale  BaTems,  S.  155  und  Tafel  24,  0.85  Meter  buch. 

*)  Kine  zweite  Katharina  de«  14.  Jahrhnnderüi  in  Obermauerbach  (Kunstdcnkmale,  S.  215). 

*)  Kun«t4ienkmale  Hayems,  S.  345.  — Beide  Bände  der  Figur  sind  abgebrochen. 

Kunstdenkmale  Bayerns,  8.  231. 

«)  Khenda.  S.  1376. 

Kbenda,  S.  1815. 

Ebenda,  S.  345,  0,95  Meter  hoch. 

»J  Ebenda,  S.  88 1. 

*”)  El^enda,  S.  867. 

*>)  Ebenda,  8.  1235. 


l 

I 

I 


! 


Digitized  by  Google 


55 


dagegen  als  Spielbein  stark  seitwärts  gestellt  ist,  so  dass  die  im  14.  nnd  anfangs  des 
15.  Jahrhunderts  häutige,  etwas  gefichwungene  Stellung  scharf  betont  wird,  sehr  fein 
ist  der  Kopf,  namentlich  auch  der  HaU  der  sorgfältig  und  elegant  behandelten  Statue 
modelliert.  Interessante  Arbeiten  des  14.  Jahrhunderts  sind  auch  die  Holztiguren  von  Petrus 
und  Paulus  in  St.  Veit  (Bezirksamt  Mühldorf),  zumal  durch  den  Versuch,  die  Köpfe  indi- 
viduell zu  beleben. 


6.  Die  Grabplastik  der  I . Hälfte  des  1 5.  Jahrhunderts. 

Für  Oberbayerns  Steinplastik  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  .sind  die  Grab- 
steine wieder  besonders  wichtig.  Oie  westliche  und  ö.stliche  Gruppe  scheiden  sich  jetzt 
ziemlich  scharf  und  zwar  mit  entschiedener  üeberlegenbeit  der  letzteren. 

Dass  sich  in  der  westlichen  Gruppe  trotz  zahlreicher  Denkmale  auffallend  wenig 
Bedeutendes  erhalten  hat,  so  daas  sie  hierin  hinter  ihrer  Thätigkeit  im  14,,  namentlich  aber 
hinter  der  des  s|wteren  1,5.  Jahrhunderts  wesentlich  zurückstebt,  gründet  erstens  darin,  dass 
wir  aus  dieser  Periode  hier  nur  gewöhnliche  Grabsteine  besitzen,  abgi^^ehen  von  dem  ganz 
zerstörten  Stiftergrab  in  Indersdorf,  den  Denksteinen  Ludwig  des  Gebarteten  und  dem  Modell 
zu  deasen  Grabstein.  Der  Hauptgrund  des  geringen  künstlerischen  Werthes  der  Grabsteine 
dieser  Gruppe,  über  die  daher  auch  ein  ganz  kurzer  üeberblick  genügt.  Ist  jedoch  wohl 
der,  dass  mau  eben  auf  diesem  Gebiet  damals  keine  besonderen  Kräfte  zur  Verfügung  hatte, 
denn  die  einfachen  Portraitgrabsteine  derselben  Gegend  aus  dem  14.  Jahrhundert  nnd  die 
zum  theil  trefflichen  Portrait-  und  Wapjwngrahsteine  der  1.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
in  den  östlichen  Gegenden  beweisen,  wie  der  rechte  Mann  solche  Denkmale,  selbst  wenn 
sie  nur  mit  einem  Wappen  geschmückt  werden,  als  tüchtige  Kunstwerke  gestalten  kann. 

Freising  besitzt  aus  dieser  Periode  viele  Portraitgralisteine,  aber  unter  ihnen  keinen, 
der  ein  eigentliches  Kunstwerk  wäre;  allerdings  dürfen  wir  hiebei  nicht  vergessen,  dass  trotz 
der  zahlreichen  Grabeleine  uns  hier  auch  manches  verloren  ging,  darunter  die  wohl  beim 
Umbau  dos  Domes  zerstörten  Qralisteine  der  Bischöfe,  von  denen  einzelne  sicher  bedeutender 
waren,  als  die  erhaltenen  Grabsteine  der  Dekatie,  Kanoniker  u.  a. 

Mehrere  dieser  Portraitgrabsteine  zeigen  noch  die  alterthömliche  Behandlung,  dass  auf 
ihnen  das  Bildniss  nur  in  den  Uinris,«en  eingegraben  ist,*)  während  andere  das  Portrait  in 
flachem  Belief  bringen,*)  unter  diesen  ist  der  Grabstein  des  1425  gestorbenen  Degenhard 
von  Weychs  im  Nordsebiff  des  Domes  weitaus  der  beste,  zwar  ist  auch  er  durchaus  kein 
bedeutendes  Kunstwerk  aber  iDteres.sant  durch  scharfe  Charakteristik  zumal  des  Kopfes. 


■)  ßrabstein  des  Hilpraiid  Kamer  1126  im  Dom;  im  Kreusgang;  des  Ulrich  Waler  1414;  des  Hom- 
;>eck  1416;  des  Juhann  Kbraii  1420;  des  Kanonikus  I>r.  P.  Walther  1425  nnd  des  Kanonikus  Friedrich 
Stautbanimer  1436,  Ober  diese  siehe  Kunstdenkmale  Bajems,  S.  85B  u.  ff. 

•)  Im  Kreiizgang:  Rildprand  Taundreher  1403  mit  etwas  stilrkerem  Relief;  Dekan  H.  Judmonn  1436; 
Kanonikus  Krhard  Ottenhover  1442;  Prfipusitus  Nikolaus  von  Gnmpenherg  1443  mit  einfachem  aber 
gutem,  architektonischem  Rahmen;  Kaspar  .Seyboltatorff  1444;  Thewoldos  Äyehperger  1447  and  Dr.  Dionys 
Abteamüller  1448.  Knnstdenkmale,  S.  361  u.  ff. 
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In  Indersdorf  hahon  sich  nur  drei  Wappenj^rabsieine  dieser  Zeit  erhalten, *)  das 
Grabmal,  das  1432  zur  Erinnerung  an  den  1156  gestorbenen  Stifter  des  Kio'iters,  Otto  V. 
von  Wittelsbach,  in  rothem  Sandstein  aa^geföhrt  wurde,  ist  zu  Grund  gegangen  und  die 
erhaltenen  Abbildungen  lassen  nur  erkennen,  dass,  wie  bei  solchen  Denkmalen  allgemein 
üblich,  der  Stifter  in  fürstlicher  Tracht  mit  dem  Kirchenmmlell  in  Hochrelief  auf  dem  Decke! 
dargestelt  war.*) 

Ein  besonders  guter  Portmitgral>stein  von  1417  findet  sieb  in  Ingolstadt,*)  dagegen 
trefien  wir  in  den  Landkirchen  dieser  westlichen  Gruppe  keine  Grab^iteiiie  dieser  Zeit  von 
irgend  erheblicher  künstlerischer  Bedeutung.*) 

Eine  Siuiderstellnng  nehmen  die  Denksteine  Ludwig  des  Gebarteten  von  Ingolstadt  ein 
und  das  für  diesen  projektirte  Qrabinonuuient.  Diese  Denksteine,  die  taut  Inschrift  die  Ver- 
dienste des  Herzogs  um  Städtebefestigungen  verkünden  sollen,  finden  sich  in  Friedberg  (1409),*) 
Schrobenhauseii  (1414),*)  W'aswrhurg  (1115)’)  und  Aichach  (1418).*)  diesen  schliesst  sich 
der  Stein  an,  der  einst  am  Feldkirchner  Thor  in  Ingolstadt  zum  Gedächtnis»  von  des8eu 
Befestigung  angebracht  war*)  (1434).  Mit  diesen  Denkmalen  .steht  in  nahem  Zusammen- 
hang das  Grabmal  des  Herzogs,  zu  dem  sich  des  Herzogs  Vorschrift  von  1429  erhalten  hat 
und  das  Modell  aus  den  dreisvsiger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts, ***)  das  jedoch  nicht  ausge- 
führt wurde,  für  dasselbe  soll  die  groHs«,  jetzt  im  Fu-ssboden  des  Pre>biteriums  der  Frauen- 
kirche zu  IngoUtadt  eingelassene  rothe  Murmorplatte  larstimmt  gewesen  Kein. 

Die  Steine  in  Friedberg,  Schrobenhausen  und  Aichach  nind  einander  so  ähnlich, 
dass  sie  entschieden  die  Arbeit  desselben  sehr  gewandten  und  im  Ornament  eigenartig  virtmwen 
Bildhauers  sind.  Dem  Wasserburger-Stein  lagen  offenbar  die  gleichen  Vorschriften  für 
die  Darstellung  zu  Grunde.  Auch  hier  steht  links  das  bayerische  Wappen,  sitzt  rechts  auf 
einer  Treppe  die  Jungfrau  und  ist  zwischen  beiden  der  Spiegel  mit  d^'m  Strahlenkranz  und 
der  Krone  angebracht,  an  einem  Ring  hält  die  Jungfrau  St.  Oswalds  Raben.  Trotz  dieser 

')  Mit  dem  Klammenitein'schen  Wuppen  144.^.  Afra  Brunerin  1407,  Ulrich  Teufl  von  Puchel  1437, 
Kanstdenkninle.  S.  ff. 

Kunotdenkmale  Bayern*,  S.  300. 

»)  Ebenda.  S.  42. 

^1  Beringer  v.  Ej'cbelzheim  in  ßlutuentbal  1401  eingeritztei  Portrait  (KunKtdenkmnlc,  8.  195). 
— In  Gilching  mit  flachem  Relief  die  Gral>ateine  der  Pfarrer  Michael  Weigsner  1400  and  Perchtold 
1442  (Ebenda,  8.  8731.  sonst  finden  sich  nur  Wappengrabsteine  »u  von  etwa  14<K}  io  Tandem  (Ebenda, 
8.230).  — 1400  in  8anerlach  (Ebenda,  8.  900).  — 14^K>  in  Keisen  (Ebenda,  8.  12ÖÖ'.  — 1404  in 
Poering  (Elienda,  S.  1362).  — Von  144>6  und  1440  in  Deining  (Ebenda,  8.  8ßl).  — 1429  in  Otten* 
hofen  (Ebenda,  8.1360).  — 1430  in  Ober-Alting  (Ebenda,  8.894).  — 1434  inPAttmei  (Ebenda, 
8.223).  — 1450  in  G ros *•  Din gh  ar  ti n g (Ebenda.  8.  S74K 

Kunstdenkmale  Bayenis,  8.  245.  der  8tein,  der  dort  noch  als  an  der  Westseite  de«  Uathbause* 
befindlich  angeführt  ist.  wurde  inzwischen  in  die  Pfarrkirche  übertragen  und  zwar  in  der  Westwand  de* 
südlichen  Seitenschitfei  eingelassen. 

*)  Ebenda,  8.  168. 

’)  Kunstdenkmale  Bayerns,  8.  2084,  Tafel  250. 

*)  Ebenda,  8.  188  und  Tafel  28. 

*)  Gerstner:  Geschichte  ron  Ingolstadt.  München  1853,  S.  82  f.  Kunstdenkmale  Bayerns.  8.  20 
und  37,  wo  der  Stein  irrthflmlich  für  den  Grabstein  Ludwig  des  Gebarteten  gebaltea  win). 

Katalog  des  bayerischen  Nationalmiiseums,  Rand  VI,  Nr.  303,  Abbildung  Tafel  13.  — Aretin: 
AUertbümer  und  Kunstdenkmale  des  bayerischen  Herrscherhauses.  — Abbildung  des  Modells  auch  bei 
A.  Schultz:  Deutaches  Leben  im  14.  und  15.  Jahrhundert.  Leipzig  1892,  8.374. 
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Ueb^rein.'itimmung  zeigt  aUer  das  Wasserburger  Relief  gegenüber  den  Torgenannten  in  der 
AusfdhruDg  besonders  der  Jungfrau  und  des  Ornamentes,  dass  cs  wohl  aus  einer  anderen 
Werkstatt  hervorging. 

Von  1429  datiert  die  Vorschrift  de»  Herzogs  fUr  seinen  Grabstein,  die  in  dem  Modell, 
das  sich  jetzt  im  bayerischen  Nationalmuaeum  befindet,  ausgefübrt  ist.  Vorschrift  and 
Modell  zeigen  klar  den  Zusammenhang  mit  den  genannten  vier  Denksteinen,  daher  kann  es 
nicht  wundern,  dass  der  Denkstein  von  1434  in  Ingolstadt  von  den  Angaben  des  Herzogs 
für  seinen  Grabstein  abhängig  ist.  Jedoch  ist  dieser  Denkstein  im  Gegensatz  zu  dem  äusser»t 
fein  ausgeführten  Modell  eine  mittelmässige  Arbeit  und  zeigt  sich  dadurch  als  freie 
Variante  jener  Vorschrift,  da<s,  abgesehen  von  vielen  kleineren  Unterschieden,  beim  Denk- 
stein zwischen  die  Kngel  und  die  Trinität  Maria  eingefügt  ist  und  dass  das  Portrait  des 
Herzogs  ein  wesentlich  anderes  Aussehen  hat,  weil  er  auf  dem  Modell  nur  einen  langen 
Schnurrbart,  auf  dem  Ingulstädter  Stein  dagegen  einen  Vollbart  tragt. 

Das  Modell  ini  N ationalniuseum  wurde  in  neuerer  Zeit  in  die  zweite  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  gesetzt,')  wie  ich  glaube  sehr  mit  Unrecht.  Es  ist  völlig  unwahrscheinlich 
— was  Aretin  schon  sehr  richtig  bervorhob  — dass  man,  nachdem  Ludwig  der  Gebartete 
am  30.  Juli  1447  in  der  Gefangenschaft  zu  Burghauaen  ohne  Hinterlassung  von  Kindern 
starb  und  im  Kloster  Raitenhasiach  beigesetzt  wurde,  daran  gegangen  sei,  den  Entwurf  für 
ein  kostbares  Grabmonument  ausarbeiten  zu  lassen;  auch  ist  es  kaum  denkbar,  dass  man 
damals  für  dessen  Gestalt  so  sorgfältig  aufs  Ludwigs  Aeus«crungen  von  1429  zurQckgegritfen 
hätte.  Die  nahe  Verwandtschaft  zu  den  älteren  Steinen  von  Friedberg,  Schrobenhausen, 
Wasserburg  und  Aichach,  die  man  bei  flüchtiger  Betrachtung  auch  gern  später  datieren 
wird,  der  innige  Zusamtnonhang  mit  dem  Ingolstädter  Stein  von  1434  bestätigen  durchweg, 
da«i  das  Modell,  wie  auch  die  Inschrift  auf  der  Bandrolle  am  Rande  desselben  besagt,  io 
den  dreissiger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  entstand,  weiter  belegen  dies  auch  der  Stil  und 
das  Kostüm  des  Herzogs,  ebenso  stimmt  das  heraldische  Ornament  durchweg  zu  jenen  älteren 
Steinen,  wie  auch  die  Stilisierung  de»  L<5wen,  auf  dem  der  Herzog  kniet,  für  jene  Zeit  spricht. 

Die  soi^fältige  Durchbildung  dos  Portraits  des  Herzogs,  die  man  für  eine  spätere 
Datierung  geltend  machen  könnte,  kann  bei  einem  vortrefflichen  Meister,  w’ie  iljh  der  Herzog 
ausdrücklich  verlangte  und  der  auch  allein  das  vorzügliche  Modell  gearbeitet  haben  kann, 
nicht  überra.schen , wenn  man  in  Seeon  den  Grabstein  des  Aribo  (1395 — 1400)  und  des 
Abtes  Farcher  (1412),  oder  in  Raiten Inislacb  den  de»  Johannes  Zipfler  (1417)  und  in  Gars  den 
des  Georg  Frauenberger  (1430),  um  sieb  auf  Beispiele  der  von  uns  behandelten  Gegend  zu 
beschränken,  zum  Vergleich  beizieht.  Die  Falten  und  die  Behandlung  des  Körpers  ent- 
sprechen ebenfalls  dieser  Zeit,  allerdings  aU  beste  Leistung  eines  tüchtigen  Künstlers,  der 
auch  beispielsweise  bei  dem  Banner  und  dem  Hut  des  Herzogs  eine  überraschend  gute  stoff- 
liche Charakteristik  erreicht.  Grösste  Feinheit  der  Ausführung  zeigt  bei  der  Trinität,  zu 
welcher  der  Herzog  betet,  der  Kopf  des  tiefbetrübten  Gott  Vaters,  namentlich  auch  der 
ganz  ausserordentlich  fein  durchgebildete  und  tiefempfundene  Gekreuzigte. 

Dass  Ludwig  der  Gebartete  Uber  einen  oder  einige  tüchtige  Steinmetzen  verfügte, 
beweisen  schon  jene  Denksteine,  woher  er  die  Meister  bezog,  wo  sie  arbeiteten,  wissen  wir 

1)  Ilode:  Oe«C'hich(e  der  deut«eben  Plastik.  Berlin  18.S5,  S.  192.  Auch  der  hier  gegoltene  Hinweii 
auf  die  Kumt  Veronas  scheint  mir  verfehlt.  — Die  Datierung  Bodet  wurde  beibehalien  durch  den  Katalog 
deo  hajeriechen  Nationalmuaeum«.  Band  VI,  Nr.  303. 

Abh.  d.  m.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wi»s.  X XIII.  Bd.  I.  Abtb.  6 
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oichtf  wabrscheinltch  ist,  dajiH  dies  in  In^ol^tadt  geschah.  Dass  das  Modell  zu  dem  Hoch- 
grab ftir  den  Herzog  die  beste  dieser  Leistungen,  gründet  in  den  klar  ausgesprochenen  Inten- 
tionen Ludwigs  und  darin,  da$8  der  Künstler  das  Modell  in  Solenhofer  Stein,  der  feiner 
Durchführung  m günstig  ist,  mit  ganz  besonderem  FleLsse  und  grösster  Sorgfalt  arbeitete, 
wegen  des  lntero?<ses,  das  der  Herzog  dem  Werk  entgegenbrachte. 

In  der  Östlichen  Gruppe,  der  das  prächtige  Material  des  Unteraberger  Marmors  zu 
statten  kam,  hält  jene  Hiüthe,  die  zu  Ende  des  14.  Jabrhuiideris  eiiiseizte,  bis  etwa  gegen 
1440  an.  Grössere  Aufgaben,  wie  Ende  des  14.  Jahrbimderts  die  Denkmale  Glr  die  Stifter 
von  Seeon  und  Baumburg,  sind  aus  dieser  Zeit  nicht  erhalten,  al)er  gerade  das  zeugt  Ton 
einer  eigenartigen,  nicht  nur  an  wenige  Kamen  geknüpften  Hiüthe,  dass  an  verschiedenen 
Orten  selljst  einfachere  Grabsteine  oft  vorzügliche  Kunstwerke  sind  und  das.s  zumal  die 
PortraiU  einiger  Aebte,  Pröbste  und  Ritter  rasche  Fortschritte  erkennen  lassen. 

Die  Kiö.ster  Seeon,  Baumburg,  Berchtesgaden,  Gars  und  Au  besitzen  die  wichtigsten 
Denkmale  dieser  Grabplastik,  fenier  liefern  St.  Zeno  bei  Reichenball,  hVauen-Chiemsee  und  die 
Stiftskirche  in  Laufen  wichtige  Beitrage,  ein  {taar  tüchtige  Grabsteine  von  Rittern  ünden 
sich  in  Landkirchen. 

Kur  mit  Wappen  geschmückte  Grabsteine  siud  hier  auch  in  dieser  Periode  häufig 
die  Mehrzahl  derselben  sind  ganz  schlicht,  die  besten  aber,  wie  der  sehr  originelle  der 
Lainiog  von  140t>  in  Seeon,*)  jener  mit  dem  Wappen  der  Toerring  von  1418  in  Baum- 
burg,*) oder  besonders  der  des  Thomas  Treubeckh*)  au.s  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
in  Hasslach,  sind  wahre  Praehistöcke  ornamentaler  Plastik  des  späteren  Mittelalters  fesselnd 
namentlich  der  Hasslacher  Stein  durch  den  grossen  Zug,  den  freien,  kühnen  Schwung  und 
die  ausserordentliche  Stilsiclierheit. 

Die  eingeritzte  Portmithgur,  die  wir  in  Freising  in  dieser  Periode  noch  so  häutig 
trafen,  scheint  in  diesen  Gegenden  nicht  mehr  gebräuchlich,  als  eine  der  .seltenen  Ausnahmen 
nenne  ich  den  Grabstein  des  1422  gestorbenen  Otto  Smit  im  Kreuzgang  zu  Berchtesgaden. 
Nicht  zahlreich,  mehrfach  aber  intere^ant  sind  die  GrabsUdne  mit  den  Reiiefportraits.*) 

Ich  erwUhne  al«  lieivpiele:  Kin  stattUchefl  Wap|>en  aai  der  Wende  vom  14.  sutn  15.  .lahrhundert 
in  Laufen,  aus  gleicher  Zeit  in  St.  Zen  o bei  Reic-henhall.  daeclhsi  auch  Wap|Kni»tein  von  1402,  1403  Hans 
Wuiidrar  in  Seeon  (Knnatdenkmale,  S.  1840),  1405  Andreas  l’faflinger  in  Sul m an n sk ireben  (Bezirks- 
amt Mühldorf),  1407  Marolt  Uerflteger  in  Surheim  (Bezirksamt  Laufen),  1410  Heinri<‘h  Ambranger  in 
Baumburg  (Kbenda,  S.  17B7).  1413  Kamherger  in  ßaumburg  (Ebenda.  S.  1736),  1413  Wappim  der 
Trucbtlachinger  in  Fraiien-Chiemsee  (Ebenda,  S.  1707),  1410  in  St.  Zeno  bei  Reichenhall.  1416  in 
Gare  (Ebenda.  S.  1954).  1420  Han^«  Chieiiberger  in  Seeon  (Ebenda.  S.  1846),  1421  Aebtisein  Elisabeth 
Kalenspergerin  in  Krauen-Chiemsee  (Ebenda,  8. 1767),  1424  WappeiMein  in  St.  Zeno  bei  Reichenhall. 
1425  Wupp<>n  der  Trucktlachinger  in  Truchtlaching  (Ebenila,  S.  18S4),  1425  Wulfgang  <le  Abbcn 
in  Laufen,  1435  Wappengrubstein  in  Berchtesgaden,  1438  in  St.  Zeno  bei  Keichenball.  1439  mit 
dem  gntgearheiteten  Wappen  der  Tnic-htlacbinger  in  Truchtlaching  (Kbonda,  8.1883),  1450  sehr 
Hotter  Wappenatein  in  Gars  (Kbenda,  S.  1954)  u.  a.  m. 

Kunstdeiikuiale  Bayerns,  8.  1846  und  Tafel  230. 

»)  Ebenda,  S.  1736  und  Tafel  229 

*)  Ebenda,  8.  178J  und  Tafel  229. 

Einfachere  Werke  der  Art  sind  z.  B.  der  Grabstein  des  1423  gestorbenen  Ulrich  Erlinger  in 
Baumburg  iKunstdenkmule,  8.  17361.  in  Schönau  des  Pfarrers  Seyfried  liegner  1426  (Kbenda,  S.  1661). 
des  Kanonikers  Philipp  Trucbtlinger  von  1438  in  Baum  bürg  (Ebenda.  S.  17:46),  des  1446  gestorbenen 
PrüpoMtus  Johannes  Fraun  in  Berebtesguden,  des  Vicar«  Sighar<i  Kieiiperger  in  Truchtlaching 
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Kansthistorisch  beachtenswerth  ist  der  Grabstein  des  1412  gestorbenen  Abtes  Symon 
Farcher  in  der  Kirche  zu  Seeon,*)  der  in  der  Hauptsache  noch  an  dem  Stil  des  14.  Jahr- 
hunderts festhält,  was  um  so  weniger  befremden  kann,  als  er  wahrscheinlich  von  dem  Meister 
des  Aribo-Grabnials  gefertigt  wurde. 

Dos  lielief  ist  ziemlich  flach,  die  Falten  sind  zwar  manchmal  wie  hei  dem  Äuffall 
des  Talares  und  bei  dem  Sebweisstuch  auch  in  Kinzelheiten  beobachtet,  meist  aber  doch 
nur  in  Hauptzfigen  gegeben.  Das  V'erstandniss  für  die  Gestalt  ist  gering,  schwach  sind  die 
Hände,  die  zu  Ternachliissigen  allerdings  die  schweren  Handschuhe  leicht  verleiteten.  Der 
Kopf  ist  nicht  fein  durchgebildet,  aber  das  gutmSthige,  nichts  weniger  als  l>edeutende  Gesicht 
mit  der  weit  herabhängenden  Unterlippe  trägt  doch  individuelles  Gepräge,  allerdings  auf 
der  primitiven  Stufe,  dass  man  eben  nur  die  auffälligsten  Züge  betont,  zuweilen  wohl  auch 
etwas  übertreibt  Recht  frei  und  mit  Humor  ist  der  Wapiienhalter  in  der  linken  Ecke  des 
Steines  und  sind  die  beiden  Hunde  behandelt,  die  in  der  rechten  Ecke  de.sselben  mit  dem 
Löwen  spielen,  auf  dem  der  Abt  steht 

Einen  erheblichen  Fortschritt  gegenüber  diesem  Grabstein  von  1412  zeigt  jener  des  1417 
gestorbenen  Abtes  Johannes  Zipfler  in  Raiten  haslacli  (Tafel  3 Nr.  1),*)  steht  jener  noch  wesent- 
lich auf  den  Stilprincipien  des  14.  Jahrhunderts,  so  zeigen  sich  bei  diesem  deutlich  die  neuen 
Momente  de.s  15.  Jahrhunderts.  Dieses  Nebeneinander  der  Richtungen  ist  sehr  bezeichnend 
für  eine  Zeit,  in  der  sich  so  wesentliche  Wandlungen  anbahnen  wie  in  der  ersten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts,  deren  volle  Konsequenz  dann  die  zweite  Hälfte  des  Jahrhundert«  zieht. 

Den  auflalligsten  Unterschied  zwischen  beiden  Grabsteinen  bildet,  das-s  der  Kopf  des 
Symon  Farcher  ja  ein  gewisses  individuelles  Gepräge  gewinnt,  der  .scharf  durchgebildete  des 
Johann  Zipfler  dagegen  sich  sofort  als  ein  höchst  charakteristisches  Fortrait  zeigt.  Der 
wohlgenährte  aber  würdevolle  und  ernste  Abt,  dessen  durchfurchtes  Gesicht  von  mannig- 
faltigen Kämpfen  im  Lehen  erzählt,  steht  vor  uns.  Nicht  einzelne  hervorstechende  Züge 
sagen,  dass  wir  ein  Portrait  haben,  sondern  wir  erkennen  sofort  das  wahr  und  sicher  erfasste 
Bild  einer  ausgesprochenen  Persönlichkeit. 

Diese  Fortschritte  konnten  nur  durch  schärferes  Studium  der  Natur,  feineres  Eingehen 
ins  Detail,  vor  allem  durch  richtiges  Würdigen  jedes  einzelnen  Zuges  gewonnen  werden. 
Dies  spricht  sich,  wenn  auch  nicht  so  bedeutend  und  noch  nicht  so  konsequent  wie  im 
Gesicht,  doch  auch  in  der  besser  verstandenen  Figur  aus,  im  Faltenwurf  oder  in  den  gegen- 
filier dem  Denkmal  Farchers  erheblich  fortgeschrittenen  Händen. 

An  Stelle  der  wenigen,  weich  geschwungenen,  mei.st  zart  verlaufenden  Falten  bei 
Farchers  Grabstein  treten  hier  stark  herausgearbeitete  Falten  mit  mannigfachen  Brüchen. 
Die  Drapierung  der  Casula  gestaltet  sich  viel  raanuigfaltiger,  und  beim  Aufstos.sen  der  .Alba 
auf  dem  Boden  beobachtet  der  Künstler  schon  einzelne  Bauschungen.  Die  Fallen  werden, 
was  für  die  1.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  bezeichnend  ist,  weit  reicher,  allerdings  häutig 
dadurch,  da.ss  man  ein  in  der  Natur  beobachtetes  .Motiv  oft  wiederholt,  wie  an  der  Seite 
der  Casula  oder  an  dem  Sebweisstuch,  denn  ein  strenges  Deiailstudium  der  Falten  ist  erst 

{Ebenda,  8.  1B84)»  eine  beraore  Arbeit  ist  daa  Portrait  <ler  Aebtiasin  Dorothea  von  Isainioi;  1449  in 
Frauen-Cbieraaee  (Ebenda,  8. 1769), atilf?e«cbichilieh  recht  intereaaaut  iat  der  Grabatein  de»  Arebidiukonx 
Johannea  M14  in  BaumburK  (Eb<mdu,  S.  17S€). 

M Kunatdenkmale  Bajenu,  S.  1841  und  Tafel  236,  2,41  Meter  hoch,  1 25  Meter  breit. 

Abbildung  winl  auch  in  den  Kunatdenkmalen  Bayema  eraobeineti,  2,69  zu  1,36  Meter. 
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die  That  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  womit  dann  die  scharfen  Brflclie  und  das 
sorgfältige  Kingehen  in  je<les  Faltenauge  kommen. 

ln  kräftigem  Relief  bietet  ein  treffliches  l’ortrait  der  Grabstein  des  1420  gestorbenen 
Präpositu.s  Jakob  Hinderkircher  in  Oara.')  Der  Verstorbene,  dessen  Kopf  zwei  Kissen 
unterlegt  sind,  steht  auf  einem  sehr  naturgetreu  gebildeten  Hunde.  Es  ist  eine  tOcbtige 
Arbeit,  geschickt  in  der  Wiedergabe  de.s  Stoffes  wie  liesonders  l)ei  dem  Pelzkragen,  charakte- 
ristisch iin  Portrait,  da.s  die  scharf  au-sgeprägten  Züge  des  Verstorbenen  fest  wiedergieht, 
aber  doch  die  Stimmung  stillen  Friedens,  in  der  der  Mann  entschlief,  auf  sie  legt.  In  prä- 
gnanter Charakteri.stik  ist  das  Bildnlss  dem  des  sechzehn  Jahre  später  gefertigten  Kitters 
Georg  Frauenberger  in  derselben  Kirche  entschieden  überlegen,  wofür  eben  die  scharfen 
Züge  des  Präpositus  auch  günstiger  waren  als  das  fleischige  runde  Gesicht  des  jugendlichen 
Ritters. 

Merkwürdiges  Mischen  von  Altem  und  Neuem  zeigt  der  Grabstein  des  Probstes  Petrus 
Pyentzenauer  von  14,35  in  Berchtesgaden  (Tafel  .'l  Nr.2).*)  Der  Probst,  der  auf  zwei  Löwen 
steht,  hat  unter  den  Kopf  ein  grosses  Kissen  mit  stattlichen  Quasten  gelegt,  in  das  er  tief  ein- 
gesunken ist.  Die  Augen  sind  geschlossen,  er  ist  entschlafen,  wie  auch  die  müden,  eingefallenen 
Züge  zeigen.  Der  Künstler  will  in  dem  gut  individualisierten  Portrait  den  Mann  darstelleu, 
wie  er  aussah,  da  er  die  Augen  zur  letzten  Ruhe  schloss.  Der  Gedanke,  nicht  den  im  Leben 
thätigen  Mann  sondern  den  entschlafenen  darzustellen,  ist  nicht  selten,  ja  sogar  der  Verfall 
durch  den  Tod  wird  schon  sehr  früh  dargestellt,  wie,  um  ein  besonders  charakteristisches 
Beispiel  zu  nennen,  bereits  bei  dem  Grabmal  des  1302  gestorbenen  Bischofs  Wolfhart  von 
Roth  itu  Dom  zu  Augsburg,’)  das  Mei.sU'r  Otto  modellierte  und  Konrad  goss  und  das  den 
Eindruck  macht,  als  sei  da.s  Portrait  nach  einer  Todtenmaske  geformt. 

Dos  starke  Ausbiegen  des  Probste.«  Pyentzenauer  in  der  linken  Hüfte  weist  auf  das 
14.  Jahrhundert  zurück,  wie  auch  die  einfachen,  schwungvollen  Falten,  die  jedoch  frei  und 
echt  plasti.sch  herausgearbeitet,  auch  in  ihrem  Verlauf  sorgfältiger  als  früiier  heobaohtet 
sind.  Manche  Details  lassen  eingehenderes  Natur-studium  erkennen,  wie  die  Stickereien  der 
Mitra,  des  Kragens  und  des  Ornainentstrcifens  auf  der  Casula,  vor  allem  aber  auch  die  stoff- 
liche Charakteristik,  für  die  der  Unterschied  der  schweren  Casula,  der  feingesäuiuten  Dal- 
matien und  der  Albs  sehr  bezeichnend  ist,  ebenso  wie  die  präciitigen,  zottigen  Löwen,  die 
ihren  Kopf  lebendig  zur  .Seite  wenden. 

Die  einfach  groase  Haltung  dieses  stattlichen  Grabsteines,  für  die  das  Nachwirken  der 
Kunst  des  14.  Jahrhunderts  wohl  nicht  unwesentlich  war,  trägt  selir  zur  bedeutenden 
Wirkung  des  Denkmals  bei,  dessen  Eindruck  auf  die  folgenden  Generationen  vor  allem  die 
iiitHrea.sBiite  Thatsache  bezeugt,  das.s  dieser  hervorragende  Grabstein  in  den  nächsten  hundert 
Jahren  wiederholt  als  Vorbild  zu  tüchtigen  Denkmalen  diente.  Bes<jnders  eng  sebtiesst  sich 
ihm  der  Grabstein  des  1495  gestorbenen  Proltstes  Ulrich  Bernauer  an,  der  ihm  in  der  An- 
ordnung genau  folgt,  nur  das  starke  Aushiegen  der  linken  Hüfte  als  veraltet  beseitigt, 
Falten  und  Stil  des  Portraits  zeitgemilss  umhildet,  aber  sellvst  die  kleine  bei  dem  Pyentzen- 
auer  grösstentbeils  abgebrochene  Figur  des  Dieners  beibehält,  der  mit  dem  linken  Fuss 
auf  den  Kopf  des  Löwen  tritt,  mit  der  Linken  nach  des  Probstes  Krummstab  greift,  mit 

9 Kunstdcnkmale  liayerns,  3.  1953  und  Tattd  249.  2.19: 1,10  Meter. 

Abbildung  winl  aurh  in  den  Kunstdeakmalen  Bajerns  ersebeinen,  2.10:1.30  Meter. 

’t  Schröder:  Der  Dom  za  Augsburg.  Augaburg,  S.  22. 
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I,  Maria  in  Ober^U'ittelsbach. 

t’tn  1400. 


2.  Maria  in  Weildorf. 

Um  1400. 


4.  Petrus  in  Meilbam. 
I,  Hllfic  dt*  IS.  JakrhuBikrt*. 


5.  Johannes  der  Tiufer  in  Freising. 

t.  Hllfte  des  ISl  Jahrhundefts. 


3.  Maria  ln  Thalhauseo. 
Green  Mitte  da*  IS.  Jahrhuadarlt. 


6.  Stephanus  in  Freising. 

I.  Hilfle  des  I.S.  Jahrhunderts. 
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der  Kecbten  nach  einem  Schlüsselbund,  den  er  um  den  Hals  trägt,  eine  treffliche  Genre- 
6gnr  mit  hässlichem  aber  äusserst  charakteristischem  Kopf.  Sellkst  das  hObschc  Kcnaissance- 
Denkmal  des  Präpositus  Wolfgang  Lenlwrger  von  1541  folgt  trotz  aller  stilistischen  Wand- 
lungen noch  deutlich  dem  bewährten  Vorbild  des  Pyentzenauer-Denkmals. 

Ein  sehr  feines  Portrait  aus  dem  Seblu.s.se  unserer  Periode  ist  das  des  1445  gestorbenen 
Probstea  Petras  im  Klo.i>ter  Au,  de.«en  scharflirilchige  Kalten  schon  deutlich  auf  den  Stil 
der  nächsten  Epoche  weisen.*) 

Von  den  Grabsteinen  der  Kitter  bleibt  der  tüchtige,  des  1415  gestorbenen  Peter 
Truchtlachinger  in  Truchtlaching’)  im  wesentlichen  auf  der  Stufe,  die  wir  bei  dem  Aribo- 
Denkmal  eingehender  besprachen,  während  der  stattliche  Grabstein  de.s  1411(i  gestorbenen 
Kitters  Georg  Frauenherger  in  der  Kirche  des  Klosters  Gars’)  (Tafel  3 Nr.  3)  zeigt,  wie  viel 
freier  gegenüber  dem  Ende  des  14.  die  Kunst  der  1.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  wurde. 

Sicher  tritt  dieser  Ritter  auf  seinen  Löwen  mit  dem  rechten  Bein  vorschreitend,  das 
Schwert,  das  er  mit  der  Linken  umfasst,  stellt  er  etwas  seitwärts,  die  erholjene  liechte  hält 
das  Banner.  Etwas  Frisches,  ja  Keckes  liegt  in  der  aussehreitenden,  jugendlichen  Figur, 
während  Aribo  starr  und  steif  wie  die  präsentierende  Wache  auf  seinem  Löwen  steht. 

Eigenthünilich  kontrastiert  mit  der  lebendigen  Stellung,  da.s.s  der  Ritter  die  Augen 
geschlossen  hat,  elienso  dass  unter  dem  Haupte  des  so  flott  Ausschreitenden  ein  mächtiges, 
von  zwei  pausliackigen  Kindern  gehaltenes  Ki.s.sen  liegt.  Solche  Widersprüche  sind  sehr 
bezeichnend  dafür,  wie  sich  das  neue  Leben  allenthalben  in  den  alten  Formen  regt,  die 
es  bald  lie.seitigen  muss. 

Bei  dem  Frauenl>erger  zeigt  jedoch  nicht  nur  die  Stellung  eine  gewisse  Keckheit, 
sondern  auch  die  Behandlung  des  Denkmals  hat  etwas  überraschend  frisches  und  kühnes, 
eine  freie,  flotte  Art,  die  zuweilen  ein  wenig  oberflächlich  erscheint,  wie  in  der  Durch- 
bildung des  Kopfes,  der  übrigens  doch  zumal  im  Mund  ganz  charakterist i.sch  ist,  die  aber 
sonst  vorzüglich  wirkt,  wie  in  den  Löwen,  auf  denen  der  Ritter  steht,  den  Wappen  unten 
am  Grabstein  mit  ihren  mächtigen  Helmbüschen,  die  nicht  ängstlich  in  den  Rahmen  gefügt 
werden,  sondern  frei  über  den  Rand  heransspringen. 

In  der  virtnosenhaflen  Behandlung  der  Mähnen  der  Löwen,  des  Helmschmiickes,  des 
Rock-  und  .Mantel besatzes,  oder  auch  bei  dem  dichten  Haarwuchs  des  Frauenbergers  sieht 
man,  wie  sich  der  Künstler  freut,  seine  gewandte  Hand  zu  zeigen,  der  bei  den  Verzierungen 
des  Harnischs  und  des  Gürtels  sehr  sorgfältig  ins  Detail  geht  und  in  der  guten  Bewegung 
der  Hände,  wie  sich  die  Linke  um  das  Schwert  legt,  die  Rechte  fest  an  da-s  Banner  greift, 
wenn  auch  die  Durchführung  noch  manches  zu  wünschen  übrig  lässt,  gegenUl>er  dem 
14.  Jahrhundert  doch  erhebliche  Fortschritte  leltensvoller  Naturbeobachtung  zeigt. 

')  Kunstcleakmali'  Biiyoru.  S.  1931  mul  Tafel  3tS. 

s)  Kunstdenkmale  Bavems,  B.  18S3,  mit  Atibildunfr.  3.59:  1.46  Meter. 

’)  Kansidenkmate  Bayerns.  B.  1953  nnd  Tafel  319,  3,53:  1,6U  Meter. 
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7.  Die  statuarische  Plastik  der  I.  Hälfte  des  1 5.  Jahrhunderts. 

Die  Plastik  im  Dienst«  der  Architektur  ist  auch  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts in  Otierba.vern  nicht  bedeutend,  /«rar  wird  1425  mit  der  Ingolstädter  Frauenkirche 
ein  stattlicher  Mominientallmu  iH’Knnnen,  aber  derselbe  wird  langsam  gefOhrt,  so  dass  die 
Ansstattung  meist  erst  späteren  Perioden  angehSrt.  Bei  dem  Ziegelbau,  dessen  kQnstlerische 
Bedeutung,  wie  meist  in  Altbuyem,  nicht  in  feinen  Details  sondern  in  der  groasartigen  Raum- 
aiilage  gründet,  spielen  Ornament  und  dekorative  figllrliche  Plastik  eine  geringere  Holle 
als  bei  fein  durchgefflhrten  Hansteinbauten.  Da  übrigens  die  Ausstattung  der  Ingolstädter 
Frauenkirche  zumeist  der  zweiten  Hälfte  des  15.  .lahrbundcrU  angehürt,  so  macht  sich  in 
ihr  auch  schon  die  Lösung  der  Pla-tik  von  der  Architektur  stark  geltend,  die  für  Charakter 
und  Entwicklung  der  deutschen  Plastik  zu  Ausgang  das  Mittelalters  ein  wesentliches 
Moment  bildet. 

Ingolstadt,  das  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  wohl  Ober  einige  tüchtige 
Steinmetzen  verfügte,  war  durch  Franken  und  Hegensburg  bedeutenden  plastischen  Schulen 
benachbart,  denen  es  wohl  manche  Anregungen  dankt  und  wahrscheinlich  wird  diesen  auch 
ein  oder  die  andere  der  Skulpturen  in  Ingolstadt  entatammen.  Die  plastischen  Werke  Ingol- 
stadts aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  sind  zwar  nicht  zahlreich,  aber  der  Schmuck 
des  östlichen  Portales  der  Südseite  der  Frauenkirche  und  das  Portal  in  Gross-Mehring  ge- 
hören immerhin  zu  den  wichtigsten  Werken  der  Plastik  dieser  Periode  in  Überbayern. 
Tüchtige  Steinskulpturen  der  Ingolstädter  Grup|ie  der  ersten  Hälfte  de.s  15.  Jahrhunderts 
sind  ferner  die  sitzende  Maria  in  Oberhaunstadt,')  der  (iralwlein  mit  dem  Portrait  des 
1417  gestorbenen  Kitters  Clrich  (iiirr  in  der  Garnisonskirche  zu  Ingolstadt,’)  auch  muss 
hier  an  die  Gedenksteine  für  Ludwig  den  Gebarteten  erinnert  werden,  die  sich  in  der  Frauen- 
kirche in  Ingolstadt  und  in  Aicbach,  Schrobenhausen  und  Friedberg  befinden. 

Xeben  dem  östlichen  Südportal  der  Frauenkirche  in  Ingolstadt')  .stehen  links  und 
rechts  auf  reich  sknipierten  mit  Wappen  und  Helmzier  geschmückten  Konsolen  die  Statuen 
der  Maria  und  des  Engels  der  Verköndigung. 

Das  hübsche,  .sehr  geschickt  ausgeführt«  Ornament  der  Kon.solen  und  Balditchine  zeigt, 
wie  die  elegante  gothische  Hanke  in  der  ersten  Hohlkehle  dieses  Portales,  dass  Ingolstadt, 
was  auch  schon  ein  erster  Blick  in  die  Kirche  weiter  belegt,  damals  für  architektonische 
Dekoration  gewandte  Steinmetzen  besaas. 

Jone  Ireiden  Statuen  der  Maria  und  des  Engels  sind  tüchtige  Arbeiten;  in  dem  im 
Ganzen  noch  schlichten  Stil  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  ausgeführt  Ist  die  edle 
Gestalt  der  Maria  besonders  dadurch  interessant,  dass  der  Künstler  in  Haltung  und  Ausdruck 
zartes,  wonniges  Empfinden,  hoheitsvolles  und  auch  deniüthiges  Wesen  zu  charakterisieren 
versucht,  ganz  freilich  gelingt  ihm  dies  schwere  Problem  nicht  und  die  Figur  hat  für  uns 
dadurch  etwas  aflfektiertes . ehenso  wie  der  Engel,  der  sich  mit  schüchternem  Grass  naht, 
ungeschickt  bewegt  und  im  Kopf  ausdruck.slos  ist. 

1)  Kundtdenkmahi  Bajem«,  S.  vS6,  0,74  Meter  hoch. 

Kbenda,  S.  42. 

*J  Kunstdenkmale  Bajpnia,  S.  40  und  Tafel  5.  Die  Figureii  gut  *wei  Drittel  l»*bensgro»s. 
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In  der  Leibung  des  Portales  stehen  zu  unterst  links  Klisabelb  mit  sehr  charakteristischem 
Kopf,  rechts  Maria.  Dann  folgen  nach  oben  übereinander  rechts  zwei  Gruppen  von  den 
hl.  drei  Künigen,  links  eine  Königsgruppe  und  darüber  die  heilige  Familie.  Interessant  ist 
der  Versuch  lebendig  zu  erzählen,  jedem  König  sind  zwei  Diener  beigegeben,  die  hinter 
ihrem  Herren  schreiten,  oder  vor  ihm  knieen,  dem  einen  die  Krone  halten,  dem  anderen  die 
Gabe  für  dos  Kind  reichen,  auch  die  heilige  Familie  ist  recht  lebendig  anfgcfas.st,  das  ganze 
Portal  ist  eine  gute  und  originelle  Arbeit. 

In  den  Bogen  eines  jetzt  verinauertcu  romanischen  Portales  an  der  Südseite  der  Pfarr- 
kirche zu  Gross-Mehring*)  bei  Ingolstadt  ist  ein  Belief  aus  dem  Beginn  des  15.  Jahr- 
hunderts eingelassen,  das  gleichfalls  die  Anbetung  der  Könige  darstellt.  Die  einfache,  für 
monumentale  Wirkung  so  günstige  Art  des  1-t.  Jahrhunderts  klingt  in  die.sem  Belief,  dessen 
Figuren  fast  frei  herausgearbeitet  sind,  noch  stark  nach.  Am  .An.satze  des  Bogens  sind 
links  und  rechts  die  Wappen  des  Stifters  und  der  Stifterin  angebracht.  Vor  die.sen  knieen 
betend  Stifter  und  Stifterin  und  zwar  ersterer  in  voller,  sehr  sorgfältig  ausgeführler  Bilstiing, 
aber  ohne  Helm,  dadurch  stark  bewegt,  da.ss  die  Beine  im  Profil  sind,  während  sich  der 
Oberkörper  fast  ganz  zur  Vorderansicht  dreht.  Die  heilige  Familie  auf  der  linken  Seite 
des  Reliefs  befindet  sich  unter  dem  weitvorspringenden  Dach  der  Hütte,  neben  der  Ochs 
und  Esel  an  der  Krippe  stehen.  Der  bärtige,  fast  genreartig  behandelte  Joseph  stützt  sich 
mit  beiden  Händen  auf  seinen  Krückstock,  Maria,  von  vorne  ge.sehen,  halt  das  lebhafte, 
nackte  Kindchen,  das  mit  der  Rechten  segnet,  mit  der  Linken  nach  dem  Kästchen  greift, 
das  ihm  knieend  der  älteste  der  Könige  reicht,  der  seine  Krone  abgenommen  hat.  Von 
rechts  folgen  die  beiden  anderen  Könige,  der  erste  bärtig  trägt  das  Horn  und  weist  mit  der 
Rechten  auf  den  Stern  uel>en  der  Hütte,  der  jugendliche  Zweite  trägt  die  Mon.stranz. 
Haltung  und  Bewegung  ist  lebendig,  die  Stellung  zuweilen  freilich  noch  recht  unsicher, 
das  Ganze  eine  vortreffliche  .Arbeit,  die  leider  zumal  in  den  Köpfen  durch  die  Zeit  erheblich 
gelitten  hat. 

Ein  intereK^antes,  originell  angeordnetes  Werk  dekorativer  Steinplastik  sind  die  Skulp- 
turen von  1425  am  Bayertbor  in  Landsberg  am  Lech,*)  die  einen  wirkungsvollen  Schmuck 
des  stattlichen  Thorthurmes  bilden,  deren  feinere  Durchführung  aber,  da  sie  auf  den  hohen 
Standpunkt  keine  Rücksicht  nimmt,  nicht  zur  Geltung  kommt.  Wie  ein  Erker  ist  dem 
Thor  in  der  Höhe  des  zweiten  und  dritten  Stockwerkes  eine  hübsche  gothische  Architektur 
mit  Strebepfeilern  und  Bogen  vorgelegt,  die  sechs  Bleudiiischen  in  zwei  Stockwerken  um- 
schliesst.  In  der  spitzbogigen , durch  die  Kreuzblume  bekrönten  oberen  Mittelnische  sehen 
wir  Christus  am  Kreuz  mit  Maria  uud  Johannes,  in  den  beiden  durch  Strebebogen  gebil- 
deten Seitenniselien  kniet  je  ein  Engel,  der  mit  einem  Kelch  das  Blut  Christi  auffängt,  die 
unteren  Nischen  werden  durch  Wappen  gefüllt.  In  Christus  spricht  sich  tieferes  Empfinden 
BUS,  auch  in  Maria,  der  Faltenwurf  ist  im  Ganzen  noch  ziemlich  einfach,  obwohl  das 
Gewand,  das  den  Bewegungen  gut  folgt,  schon  etwas  Sinn  für  Details  zeigt;  das  sichere 
ornamentale  Stilgefühl  der  Zeit  zeigt  sich  sowohl  in  den  gross  angelegten  Flügeln,  als 
namentlich  auch  in  dem  feinen  Omaiuentschmnck  der  Wappen. 

In  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  gehört  in  Landsberg  wohl  auch  ein  kleines 

Kui).'t«l«nkmale  Uaverna,  S.  ^0. 

*)  Kuntitilenkroale  Hayern«,  S.  514  und  Tufcl  61. 
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Sandiiteinrelief  der  Kreu/J>fiing  an  der  Ostwand  des  nördlichen  Seitenschiffes  der  Pfarrkirche.*) 
Die  Figur  Christi  zeigt  hier,  zumal  in  den  Kxtremitäten,  Än.Hiktze  zur  Durchbildung,  am 
l)esten  empfimdmi  i»t  Maria,  deren  Faltenwurf  nwh  an  der  einfachen  WeLie  den  14.  Jahr- 
hunderts festhält,  aber  b^ser  tind  zumal  liei  den  HQften  auch  recht  plastisch  durcfagefObri  ist. 

In  Mönchen  wurden  bei  der  1406  b«'gonnenen  Frauenkirche  einige  Skulpturen  der 
älteren  Frauenkirche  Terwerihet,  wie  ja  auch  Glasgeinälde  aus  der  alten  Kirche  in  die  neue 
übertragen  wurden  und  sich  lioi  dem  westlichen  Portal  der  Nordseite  ein  Weihwasserstein 
mit  der  Jahreszahl  1447*)  imd  dem  Wapjwn  der  Tulpeck  findet,  der  also  wohl  eine  Stiftung 
Johann  Tulpecks,  des  nachmaligen  Bischofs  ist. 

Die  ältesten  Skulpturen  der  Frauenkirche  sind  der  Gberleliensgrosse  Ecce  homo  aus 
Stein*)  und  die  Terracottagrupfm  der  Pieta,*)  die  um  1400  entstanden.  Um  die  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  oder  wenig  später  gehören  einige  Portalskulpturen,*)  die  also  wohl  gleich- 
falls aus  der  älteren  Kirche  hierher  übertragen  wurden,  so  am  örtlichen  Portal  der  Südseite 
die  Sleinfiguren  Christus  als  Schmerzensmann  mit  mildem,  edlem  Ausdruck  und  Maria  mit 
dem  Kinde,  sowie  die  Maria  der  Verkündigung,  während  der  dazu  gehörige  Engel  modern 
ist  Die  Entstehung  in  der  ersten  Hälfte  dtüs  15.  Jahrhunderta  halte  ich  auch  bei  der  Ver- 
kündigung an  dem  westlichen  Südportal  für  wahrscheinlich  zwei  ganz  fein  empfundenen 
Steinfiguren  zumal  in  der  demüthig  ergebenen  Haltung  der  Maria. 

Schon  l>ei  die?:en  an  den  Portalen  aufgestellten  Figuren  ist,  wie  Übrigens  bei  den 
meisten  ähnlichen  Werken  der  Zeit,  der  Zusaminenbang  mit  der  Architektur  so  lose,  dass 
es  nicht  nöthig  erscheint,  sie  für  die  historische  Betrachtung  von  der  freien  statuarischen 
Plastik  zu  sondern,  die  hauptsächlich  ans  Altarfigitren  beateht.  unter  denen  in  der  1.  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  Steinfiguren  nicht  seUeii  sind,  zumal  in  der  Inn-  und  Salzachgegend, 
wo  sich  manches  treSlicho  Werk  der  Art  erhalten  hat*)  Ein  irgend  we.sentlicher  Unter- 
schied des  Stiles  zwischen  diesen  Steinfiguren,  den  seltenen  Terracotten’)  und  den  jetzt 
immer  mehr  überwiegenden  Ilolzfiguren  besteht  nicht,  das  Material  erscheint  daher  lediglich 
als  etwas  zufälliges,  so  dass  es  wohl  am  besten  ist,  die  für  die  Kunst  des  15.  Jahrhunderts 
so  wichtige  Gruppe  der  statuarischen  Plastik  zusammenziifassen. 

Die  gegenüber  den  älteren  Perioden  «eit  dem  15.  Jahrhundert  namentlich  aber  .seit 
dessen  zweiter  Hälfte  überraschend  grosse  Zahl  der  Hoizfiguren  erklärt  sich  daraus,  dass  ee 
bei  dem  nicht  allzu  dauerhaften  Material  einen  wej<entlieheii  Unterschied  macht,  dass  uns 
diese  Periode  um  zweihundert  und  mehr  Jahre  näher  liegt  als  die  romanische,  ferner  dass 

M Kunstdcnkmale  Bayern»,  H,  500,  0.65:0,56  Meter.  Der  Kopf  de»  Johanne»  minie  im  17.  o<ler 
18.  Jahrhundert  ergänzt. 

3)  KuQBUlenkniale  Bayern»,  S.  077. 

“)  Ebenda,  S.  veigleirhe  auch  6.  935. 

Ebenda,  S.  983  und  Tafel  147. 

Kuustdenkmalu  BayemB,  8.  992  und  Tafel  141. 

®)  Ah  heaehtenswerthe  ätein«kiilpturen  diener  Zeit  nenne  ioh  lM*i>tpielBwcifM*:  Die  Vesperbilder  aus 
Seeon  (Bayer.  Natic>nalmu»eiim,  Katalog.  Band  VI,  Nr.  837,  3381,  in  Gar»  und  Flalsbach.  Die  Marien* 
Statuen:  Winbäring  und  Wald  (beide  Bezirksamt  Altötting),  Feichten  (lle/irksamt  Wasserburg), 
Foeebing  aus  Ettal  »tammend  (Kunstdcnkmale.  S.  1451).  Den  Oelberg  an  der  Pfarrkirche  zu  Wasser- 
burg (Ebenda,  8.  20H6). 

‘^)  Ich  nenne  hiefQr  die  Pkdä  der  Frauenkirche  za  Mönchen  (Kunstdenkniale,  S. 983  und  Tafel  147), 
in  Gaden  Standtigur  der  Maria  (Ebenda,  8.  1246b 
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die  oft  wirklich  «rf^reifenden  Darstellungen  der  Pieta  und  zahlreiche  Marien  sowie  manche 
Heiligeuhguren  dieser  entwickelteren  Knnst  auch  auf  spätere  Perioden  so  wirkten,  dass  sie 
diese  trotz  alles  Wandels  des  Geschmackes  verehrten  und  desshalb  sorgfältig  erhielten,  vor 
allem  aber  steigerte  sich  im  15.  Jahrhundert  gerade  die  Thütigkeit  der  Holzplastik  ganz 
ausserordentlich  durch  die  reichere  Ausstattung  der  Altäre  und  das  Anfstellen  zahlloser 
Statuen  oder  Gruppen  in  allen  Kirchen  und  Kapellen. 

Einen  interessanten  Einblick  in  das  Kunstleben  der  Zeit  gewähren  die  zum  Theil  vor- 
zOglichen  Marienstatuen,  an  denen  wir  IrelTlicb  die  we.sentlichen  Fortschritte  der  Zeit  beob- 
achten können.  Diese  führen  ans  dem  schlichten,  lediglich  noch  auf  das  Allgemeine 
gerichteten  Stil  dos  14.  zu  dem  des  späteren  15.  Jahrhunderts,  der  so  erhebliche  Gegensätze 
zu  jenem  zeigt,  mit  seinem  scharfen  Blick  fürs  Detail,  mit  seiner  Fülle  und  UeberfQlle 
desselben  geht  er  wesentlich  von  der  .Schnitzkunst  aus,  während  jener  mehr  durch  die 
Steinplastik  bedingt  wurde. 

Durch  das  reiche  Material,  über  das  wir  hier  verfügen,  können  wir  aber  nicht  nur 
die  Grundzüge  diiwer  Entwicklung  festlegen,  sondern  auch  beobachten,  wie  ausserordentlich 
individuell  sie  verläuft.  Gerade  dies  aber  scheint  mir  besonders  wichtig,  weil  die  Kenntnias 
bloss  der  Grundzfige  leicht  zum  Schematisieren,  zum  Aufstellen  von  Typen  verführt,  die  ja 
glücklicher  Weise  unserer  mittelalterlichen  Kunst  sehr  fern  liegen,  wie  wir  Iwi  sorgfiiltigerem 
Eingehen  bnld  erkennen  und  es  zeigt  sich  dies  um  klarer,  je  höher  sich  die  Knnst  ent- 
wickelt, weil  .sich  damit  eben  die  Mittel,  individuell  zu  gestalten,  steigern. 

Die.se  Marien  sind,  obgleich  die  Gruppe  zeitlich  wie  örtlich  eng  begrenzt  ist,  keine 
Wiederholungen,  sondern  durchweg  selbständig  erfundene  und  empfundene  Kunstwerke. 
Kopien  kommen  namentlich  nach  berühmten  Wallfahrtsbildem  schon  früh  vor,  aber  man 
braucht  nur  eine  Gruppe  derselben,  wie  etwa  im  bayerischen  Xatioiiainmseum  die  Kopien 
der  Altöltinger  Madonna,  zu  betrachten,  mn  sofort  den  Unterscliied  zu  erkennen  zwischen 
jenen  Hachen  Wiederholungen,  die  das  Original  stetig  schlechter  und  leise  Züge  ihrer 
eigenen  Ötilperiode  einniischeiid  wiederholen,  und  jenen  Werken,  die  -sellsständig  erfinden. 
Nur  der  gleiche  Gegenstand  begründet  hier  eine  jedoch  selir  allgemeine  Verwandtschaft,  well 
die  Naivität  der  mittelalterlichen  Kunst  den  Gegenstand  einfach  und  daher  leicht  äusserlieh 
ähnlich  nufgreift,  sich  noch  nicht  quält  durch  ge.suchtc,  neue  Motive  die  Originalität  auf- 
fällig zur  Sohan  zu  stellen,  .sondern  das  Persönliche  ohne  jede  Prätention  in  dem  eigenartigen 
Empfinden  und  damit  in  der  Durchbildung  bringt. 

Den  Uebergang  vom  Stil  des  11.  in  jenen  des  15.  Jahrhunderts  charakterisieren  trefflich 
drei  geschnitzte  Standfiguren  der  Maria  mit  dem  Kinde.  Die  eine  derselben  in  der  Kirche 
zn  Ober- Wittelsbach‘)  (Tafel  4 Nr.  I)  hält  mit  beiden  Händen  das  nackte  Kind,  das 
gegenüber  Werken  des  früheren  14.  Jahrhunderts  recht  lebendig  und  auch  echt  kindlich 
bewegt  ist.  Es  wälzt  sieb  lustig  in  den  Armen  der  Mutter,  strampelt  mit  den  Füssen, 
lässt  den  rechten  Arm  herabbängeo,  während  es  mit  dem  linken  Händchen  nach  dem  .Saum 
des  Kleides  am  Halse  der  Maria  greift.  Die  schlanke  Gesbtit  der  Maria,  wie  die  weich 
geschwungenen,  groaszügigen  Falten  halten  im  wesentlichen  noch  am  Stil  des  14.  Jahr- 
hunderts fest,  nur  beginnen  die  Falten  schon  sich  etwas  mehr  zu  häufen. 


b Kunstlenkmale  UayernH,  S.  216  und  Tafel  32,  Höhe  1.00  Meter. 

Abh.  d.  nt  CI.  d.  k.  Ak.  d.  WiM.  X.\m.  Bit  I.  Ahth.  9 
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Obwohl  aus  (rleicber  Zeit«  trä^t  die  Madonna  in  NVeildorf^)  (Tafel  4 Nr.  2)  doch  wexent- 
lieh  anderen  Charakter.  Der  Altar,  dessen  MittelH^nr  diese  herToirafronde  Maria  bildete«  hat  sich 
erhalten*)  und  :^ine  Gemälde  bestätigen  ebenfalls  die  Knt^tehun^  des  Kunstwerkes  om  1400. 

Die  gekrönte  Maria  in  Weildorf  steht  auf  dem  Halbmond,  in  dem  wir  einen  sehr 
charakterUiischen  männlichen  Kopf  sehen,  sie  hält  in  der  Hechten  das  Scepter,  links  das 
nackte  Kind  mit  einem  Apfel  in  der  Linken,  auf  den  es  mit  der  Hechten  deutet.  Der 
Knabe  ist,  wie  in  der  Hegel  bei  .solelien  Statuen,  rein  kindlich  aufgefa>st,  nicht  feierlich 
repräsentativ  etwa  .S4>gtiend. 

Die  Formen  .sind  TÖlliger  als  bei  der  Maria  von  Ober-Wittelsbach,  namentlich  das  Ge- 
sicht mit  dem  Doppelkinn  und  das  dralle,  wohlgenährte,  heitere  Kind  mit  dem  LrK^ken- 
köpfchen,  den  woblgehildcten  Ohren  und  w*eichen  Patschhändchen.  Die  zunehmende  Natur- 
wahrbeit, dass  der  Künstler  beispielsweise  den  Kindrnck  der  Hand  der  Maria  in  dem  Beinchen 
des  Kindes  beobachtet,  ist  sehr  bezeichnend  für  den  Beginn  des  lö.  Jahrhunderts,  das  hierin 
die  wes«ntlich?«ten  Fortscliriite  errang,  ebenso  wie  für  das  wachsende  Lehen  der  Kunst  des 
15.  Jahrhunderts  der  Ausdruck  des  frischen  Kindes  cliarakteristisch  ist  und  die  gewinnende 
Äiimuth  der  .Maria  für  die  .Ausbildung  des  Sinnes  für  das  Schöne  in  jener  Zeit.  Obgleich 
das  zarte  Murienideal  des  1 4.  .Fahrhunderts  noch  detitllch  in  dieser  (b^stalt  nachktingt,  so 
werden  die  Formen,  die  dort  meist  noch  etwas  allgemein  und  leer  waren,  hier  d<Kh 
kräftiger  und  individueller  und  der  iin  I I.  Jahrhundert  meist  noch  starre  und  befangene 
Ausdruck  wird  frischer  und  lebhafter. 

Der  Künstler  beherrscht  die  Form  so  weit,  dass  er  eine  gewisse  .\nmnth  der  Kr- 
scheinung  und  ruhiges,  gemässigtes  Leihen  sicher  erreicht,  eine  bedeutende  Scliöuheit  io 
Marin  zu  gelien,  ist  aber  mx:h  so  wenig  seine  Sache  wie  der  Ausdruck  wahrhaft  tiefen 
Kmptindeiis,  das  hier  vor  allem  in  dem  Verbäliiiiss  zwischen  Mutter  und  Kind  sich  äussem 
sollte.  Dies  Pnddem  liwle  erst  zu  Ausgang  des  Mittelalters  Dürers  seelenvolle  Kunst, 

dessen  Kupferstiche  der  Maria  mit  dem  Kind*)  wiederholt  deutlich  an  solche  Werke 
anknüpfen  und  darin  zeigen,  wie  er  aus  der  deutschen  Kunst  lierauswüchst,  während 
ihr  Empfinden  F)esonder8  in  der  Wi*ch.selheziehung  zwischen  Mutter  und  Kind,  das  warm 
und  deutlich  au.s.spricht,  was  jene  nur  stammeln  künuon,  aber  auch  jenes  Staninieln  hat  seinen 
eigenen,  tiefen  Heiz. 

Das  Ausbiegen  der  linken  Hüfte  ist  bei  der  Weildorfer  wie  bei  zahlreichen  Marien  der 
ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  noch  stark  betont,  da  dies  das  Tragen  de»  Kindes  begründet. 

Der  Faltenwurf  dieser  Maria  be-^itzt  noch  den  scfautien  Flass  und  grossen  Zug  des 
14.  Jahrhunderts  besonders  in  dem  Schleier,  der  in  weichem  Schwung  von  der  rechten 
Schulter  über  die  Brust  der  Maria  gelegt  ist,  auch  in  den  Falten  des  Kleide»  und  des 
Mantels.  Die  etwas  schärferen  Bruche  der  sehr  plastischen  Scbossfalten  mit  ihrem  feinen 
Verlauf  zeigen  wachsenden  Sinn  für  charakteristische  Details.  el)enso  der  scliöne  .Auffall  des 


b AUbilünng  wird  auch  in  den  Kunitdenkmalen  Hayemfi  emeheinen.  Höbe  1.7<t  Meter.  Kine  störende 
spatere  Zuthat  ist  die  Krone  des  Kindes,  »onst  ist  die  Figar,  abgesehen  von  der  uxnlernen  nemalung, 
sehr  gut  erhalten. 

^ Jetzt  in  6t.  Clara  in  Freising.  BertUold  Kielil:  Studien  zur  Gescbirhto  der  bayerischen  Malerei 
des  ir».  .Jahrhunderts.  S.  71,  4!>.  Band  des  Uberbayerischen  Archivs.  Mrmchen  ISW. 

Siebe  biefür  unter  iKlrers  Stichen  der  Maria  mit  dem  Kind  besonders  die  Ntunrnern  Hartsch 
SO— B3.  für  das  VerhUltniss  zwischen  Mutter  und  Kind  auch  die  fulj^enden  t*is  Bart^ih  45. 
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Kleides  und  die  Seiten  des  durch  das  Kmporheben  der  Hände  rielgefilltidten  Mantels.  Der 
Sinn  für  reicheres  Detail  regt  sich,  aber  die  weichen  Schwinfruiiiren  z.  B.  beim  Auffall  des 
Gewandes,  das  Wiederholen  wesentlicli  i;leicher,  wenn  auch  ini  Kinzelnen  .sorgfältig  vari- 
ierter Motive  etwa  bei  den  Mantelenden  lassen  doch  grQndliche.s  Dctailstudium  vermissen,  in 
dem  dann  die  zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts  grosse  Fortschritte  machte. 

El)enfall.s  auf  dem  Halbmond  mit  dem  charakteristischen  männlichen  Kopf  steht  die 
Maria  in  Flirten  (Bezirksamt  Mahldorf),  mit  der  Linken  hält  sic  das  Kind,  in  der  Rechten 
das  Scepter,  das  Kind  hat  einen  Apfel  in  der  Linken.  Dadurch  und  durch  einige  verwandte 
Kalten,  wie  in  dem  Fall  des  Mantels  über  Marias  rechte  Hand  oder  in  dem  ihres  Kopftuches 
besitzen  beide  Figuren  eine  gewisse  Aehnlichkeit  und  desshalb  kommt  der  HOchtige  Beoliachter 
leicht  auf  den  Gedanken,  dass  zwischen  beiden  ein  direkter  Zusammenhang  bestehe  und  doch 
ist  dies  wohl  nicht  der  Fall. 

Die  Maria  auf  dem  Halbmond  mit  dem  Scepter  in  der  Rechten,  dem  Kind  in  der 
Linken  ist  ein  damahs  ungeheuer  häufiger  Vorwurf,  den  man  eben  in  einfachster  Lö.sung 
giebt.  Verwandte  Falten  beim  Kopftuch,  l>eim  Mantebuum  u.  s.  w.  finden  sich  bei  zahl- 
reichen Figuren,  die  mit  diesen  Marien  sicher  gar  keinen  Zusammenhang  haben.') 

BeweLsen  diese  äusserlichen  llebereinstimmnngen,  auf  die  man  für  kunsthistorische  Unter- 
suchungen jetzt  stets  gros,se.s  Gewicht  zu  legen  pflegt,  in  Folge  der  Eigenart  des  knnstlerisclien 
Schaffens  dieser  Zeit  gar  nichts,  so  erscheint  es  dagegen  wesentlich,  das.s  der  Charakter  beider 
Figuren,  wenn  auch  durch  die  ungefähr  gleiche  Entstehung.szeit  verwandt,  doch  ein  wesentlich 
verschiedener  ist.  Die  Gestalt  der  mehr  geschwungenen,  graziöseren  Maria  in  Furten  ist  ganz 
anders  als  jene  der  W eildorfer  Maria,  das  Detail  der  Falten  ist  beim  Auffall  des  Kleides,  nament- 
lich aber  auch  im  Schoss  so  grundverschieden  beobachtet,  dass  beide  Figuren  unmöglich  auf 
ein  gemeinsames  Original  zurOckgehen  können,  wie  auch  l>ci  den  beiden  Kindern  nichts 
ähnlich  ist,  als  das  jedes  derselben  einen  Apfel  in  der  Linken  hält.  Genau  dieselbe  Bewei.s- 
kraft  aber  haben  sehr  häufig  die  .Aehnlichkeiteu  /wLschen  zwei  oder  mehr  Figuren,  auf  die 
hin  man  Zutheilungen  an  bestimmte  Schulen  oder  Meister  vornimmt,  auf  die  oft  weitgreifende 
Hypothesen  aufgebaut  werden. 

.Sitzend  finden  wir  Maria  mit  dem  Kind  beispielsweise  dargestellt  durch  eine  sehr  gute 
Holzfigur  BUS  dem  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  in  Haifing.’)  Die  Bank,  auf  der  Maria 
sitzt,  ist  einfach,  wie  im  14.  Jahrhundert,  profiliert,  auf  ihr  liegt  ein  Kis.sen.  Maria  hält 
in  der  Linken  den  F'uss  des  auffallend  grossen  Kindes,  das  mit  seiner  Linken  in  ihren 
,'^bleier  greift,  rechts  den  Apfel  hält.  Die  Hauptfalten  zeigen  noch  deutlich  den  Xachklang 
der  Faltengebuiig  des  14.  Jahrhunderts,  wenn  sich  auch  iiu  Schleier  Sinn  für  Stoff- 
Charakteristik  regt,  namentlich  durch  den  Gegensatz  zu  den  Mantelfalten,  einzelne  Details 
schärfer  betont  sind  uud  besonders  am  rechten  Knie  die  Drapierung  reicher  wird. 

Die  sitzende  Maria  mit  dem  Kinde  im  bayerischen  Kationalniuseuni  aus  Kloster  Seeon’) 
(Tafel  5 Nr.  4)  Imtveist  als  eine  ganz  prächtige  Arbeit  gleich  der  ihr  entschieden  schalverwandten 


')  Man  vergleiche  nur  etwa  die  Maria  am  üstUrhen  tiüd|>ortat  der  Frauenkirche  zu  München 
(Kunstdenkinale,  Tafel  117).  Die  Pieta  in  Maosburg  tfibenda.  Tafel  41t).  Die  Pieta  in  Winhhring. 
die  Maria  in  Wald. 

*)  Knnstdenkmale  llayerns.  ti.  13117  und  Tafel  ZilO.  O.INJ  Meter  hoch. 

’)  Katalog.  Hand  VI,  Nr.  493  und  Tafel  9,  1,11  Meter  hoch. 

U* 
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AVeildorfer  Maria*)  und  anderen  Figuren  die  hohe  Tüchtigkeit  auch  der  Schnitzkunst  der 
östlichen  Gegenden.  Die  Bank,  auf  der  Maria  »itzt,  ist  mit  einem  Tuch  und  Ki.ssen  belegt. 
Das  (iewand  hat  noidi  den  einfach  zügigen  Khiäw,  besonders  .s<;hön  bei  dem  Schleier,  »eine 
Lage  ist  meist  gut  liegründet  und  obgleich  der  Faltenwurf  reich  ist,  mehrfach  auch  sorg- 
fältig ins  Detail  eingeht,  rermeidet  er  doch  jene»  Hänfen  gleicher  .Motire. 

Ceberraschend  gut  ist  der  Körper  de»  Kindchens,  trefflich  dessen  weiches  Fleisch  be- 
handelt, gar  lel>endig  ist  der  Kleine  bewegt,  der  in  der  Linken  ein  aufgeschlageues  Buch 
hält,  in  da.»  die  liechte  deutet.  Maria,  mit  äu.sserst  lieblichem  Gesicht,  blickt  freundlich 
mit  leise  geneigtem  Haupt  gerade  ror  sich  hin,  in  der  liechten  hält  sie  den  .\pfel.  Aeu»»er»t 
sorgfältige  Ausführung,  feines  Ver,ständni,s»  für  die  Form,  zarte»  Kmpfinden,  dem  nur  das 
iCusainmenstimmen  von  Mutter  und  Kind  noch  nicht  recht  gelingt,  zeigen  hier  die  mittel- 
alterliche Plastik  schon  nahe  dem  Ziel  eines  der  zartesten  Probleme  christlicher  Kunst 
zu  lösen. 

Die.ser  Stil  erhält  sich  bei  minder  vorgeschrittenen  Arbeiten  bi.»  nach  Mitte  de«  Jahr- 
hundert». während  «eit  etwa  .Mitte  der  vierziger  Jahre  die  besten  Arbeiten  in  neue  Bahnen 
einzulenken  beginnen.  Aus  der  .stattlichen  Ueihe  der  Marien  die.»er  Zeit  in  t)berbayern 
greife  ich  noch  einige  Beispiele  heraus,  um  auzudeiiten,  wie  mannigfaltig  die  Bewegung 
verläuft,  wie  der  Heiz  persönlicher  Arbeit  selbst  weniger  bedeutenden  Werken  meist  eigen 
ist,  was  in  vollem  Umfang  allerdings  nur  der  würdigen  kann,  der  möglicli.st  viel  solcher 
Werke  an  Ort  und  »Stelle  studiert  hat  und  sich  an  diesen,  oft  bescheidenen,  nieht  selten 
aber  gerade  dadnreh  an.spreclienden  Versuchen  deutscher  Kunst  erfreute. 

Die  stehende  Maria  mit  dem  Kind  in  der  I,inken  dem  Apfel  in  der  Kechteii,  in 
Ecking*)  Jst  beispieLweise  eine  reeht  unbeholfene  Arbeit  etrva  der  .Mitte  des  15.  .lahr- 
hundert».  Ungeschickt  i»t  der  Auffull  de»  Kleide»  auf  dem  Huden,  die  Prop<irtioneu  sind 
falsch,  die  gut  bewegte  rechte  Hand,  d.a.s  lebendige  Kind,  der  Au.sdruck  der  .Maria  zeigen 
aber  df)ch  ebenso  wie  die  Drapierung  einen  selbständig  denkenden  Schnitzer. 

Charakteristische  Beispiele  des  Mittelgutes  solcher  Arbeiten  der  ersteu  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  hieleii  auch  die  Holzfigurcn  der  .Maria  in  8t.  Veit  l>ei  Mühldorf*)  und  im 
wesentlichen  denselben  Stil  zeigen  die  SteinÜgiiren  der  Maria  mit  dem  Kind  in  einer  Feld- 
kirche bei  Winhörin g,‘)  in  Wald,*)  die  ruhig  ernst  vor  sich  hinsieht,  während  die  in 
Feichten*)  sich  Ober  ihr  Kind  freut  und  die  wesentlieh  Ober  den  Dureliscbnittsarbeiteii 
stehende  Maria  an  dem  östlichen  Südportal  der  Frauenkirche  in  München  mit  »innigem 
Blick  ihr  Kleine»  betrachtet. 

Die  Arbeiten,  denen  sich  noch  eine  »tattliche  Reihe  verwandter  theils  besserer,  theil» 
minder  guter  Werke  anreihen  lässt,*)  zeigen  durchweg  ein  nur  ziemlich  oberflächliches  V*er- 

*1  Hager  in  der  Monat »s>-brift  de»  historischen  Verein«  für  01*erbayern  l»yS.  S.  85.  nimmt  an. 
üufs  Werko  von  einem  ^[eijiter  »itAiuinon. 

*)  Fiezirk.4i»nit  Alt^Htiii^.  llolzligur  0,76  Meter  htwh. 

*)  Die  eine  Fijjrur  hnlbleben^p’os!'.  die  zweite  1.25  Meter  hoch,  bei  ibr  fehlt  da«  Kind.  <]&«*  sie 
wohl  anf  den  reuhlen  Ami  trujf. 

Itezirk^amt  Altöltinff.  0.7fi  Melpr  hoeh. 

Bezirk*amt  .\]t*>ttinBf.  1,01  Mfter  hoch. 

*)  Uüzirkflunit  AltOttint?.  0,90  MMt**r  hot-h. 

Ich  verweise  nen-h  auf  die  Hol/.hj;iireti  der  Maria  mit  d*-ni  Kiiul  ati«  *ler  1.  Hälfte  de«  15.  Jahr- 
hnnderta  in  Lari^eiii/ern  <Kun<«tdenktmile.  IS.  Kirchamper  (Fbemla.  ,S.  4o7).  Luttenwran^ 
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TAK  V 


1.  Pieti  in  Lohkirchen. 

Bcfinn  dei  lA.  Jabrhunderi«. 


2.  Pietk  in  München. 

Befinn  de«  1^.  Jahrhundert«. 


3.  PieU  in  Moosburg. 

Gcfm  Mine  des  15.  jahrhunderu. 


4.  Maria  aus  Seeon. 

Anfatie  des  I.A.  Jahrhundem 
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ständniss  ftir  die  Gestalt  bei  Maria,  das  Gewand  gebt  immer  noch  von  der  lediglich  auf 
die  Ilauptfalten  gerichteten  Beobachtung  des  14.  Jahrhunderts  aus.  Charakteristisch  ist  für 
den  Faltenwurf  daher  meist  noch  der  einfache,  grosse  Zug  auch  der  weiche  Verlauf,  die 
runden  Augen  statt  scharfer  Brüche,  jedoch  mehrt  sich  das  Detail  als  Zeichen  /.unehmend 
feinerer  Beobachtung,  aber  nur  selten  fuhrt  die  ErkentiUiiss  reicheren  Details  zum  Studium 
der  Katnr  bis  ins  Einzelne,  man  wiederholt  vielmehr,  um  zu  reicherer  Wirkung  zu  gelangen, 
einfach  dieselben  Motive  wie  meist  besonders  auffällig  bei  den  Mantelenden.  Indem  man 
so  nach  der  Tradition  weiterarbeiteie,  ohne  im  Einzelnen  zur  Natur  zurückzukehren,  gelangte 
man  mit  der  Houtine  wie  zu  allen  Zeiten  leicht  zum  Manierismus,  wofür  in  ihren  schwung» 
haften,  grosszOgigen  Falten  und  in  der  Fältelung  des  Mantelendes  die  Madonna  in  Feichten*) 
höchst  bezeichnend  ist,  die  diese  Richtung  geradezu  charikiert,  damit  aber  auch  sehr  geeignet 
ist,  deren  Eigenart  kennen  zu  lernen,  während  sie  viel  feiner  und  in  einer  ganz  anderen 
Individualität  sich  in  der  Maria  au  dem  östlichen  Süd*Portal  der  Frauenkirche  ausspricht.*) 

Erfreulich  zeigt  d^is  wachsende  Naturverstandniss  das  Kind  und  die  Art,  wie  die  Mutter 
dasselbe  hält,  wobei  auch  ein  Blick  auf  die  Hände  der  Maria  nicht  uninteressant  ist,  die 
bald  g^hickt  im  Griff,  bald  überraschend  fein  in  Einzelheiten,  dann  wieder  auffallend  plump 
und  ungeschickt  erkennen  las.sen.  wie  jeder  in  seiner  Arb  vorwärts  strebt,  manches  gelingt, 
manchem  aber  auch  misslingt,  weil  man  eben  immer  noch  sucht  und  tastet.  So  steht  cs 
denn  auch  hei  dem  Kleinen,  den  Maria  auf  dem  Arm  hält,  die  Formen  zeigen  erhebliche 
Fortschritte,  mau  sieht,  die  Bildhauer  haben  die  nackten  oder  fast  nackten  Kinder,  die  sie 
vielfach  herumlaufen  sahen,  fleissig  beobachtet.  Die  Auffassung  des  Knaben  ist  durchweg  rein 
kindlich,  ihm  die  Ahnung  höherer  Bedeutung  beizulegen,  lag  dieser  naiven  Knn.^t  fern,  auch 
dass  er  sich  in  inniger  Liebe  der  Mutter  zuwendet,  ist  ein  tieferes  Motiv,  dos  hier  noch 
nicht  aufgegriffen  wird,  das  unbekümmerte,  in  sich  abgeschlossene  und  vergnügte  Dasein 
des  Kindes  schwebt  dem  Kün.stler  vor,  bald  ruhiger  nde  etwa  bei  den  Madonnen  in  Win- 
höring  und  Wald,  bald  fröhlich  zappelnd  wie  bei  der  Maria  in  Feichten  oder  still  sinnig 
wie  }>ei  der  Maria  an  der  Frauenkirche  in  München. 

Eine  ganz  prächtige  Maria,  die  gleich  der  Weildorfer  oder  der  Seeoner  weit  (Iber  das 
Mittelmass  ragt,  findet  sich  in  Thalhausen  bei  Freising  (Tafel 4,  Nr.3).*)  Sighart  giebt  an, 
dass  diese  Holzstatue  1445  in  den  Freisinger  Dom  gestiftet  wunle,*)  jedenfalls  stimmt  ihr  Stil 


(Ebenda.  ?•*.  4G^).  Hoflach  (Ebenda,  S.  4C5).  Poerinj»  (Ebenda.  S.  I»ietelried  (Ebenda,  S.  570b 
Untermenzing  (Ebenda,  S.  821).  Geilertshausen  (Ebenda,  S.  671),  ErgertHhauaen  (Kbpiidn,  S.865K 
Anzing  {EtH>nda,  8,  H3lt7).  Pfaffing  (Ebenda.  8.  147ei.  11  inzitti;  (Ebenda.  8.  1705).  Anten,  im  Bezirk«* 
aint  Laufen,  an  «?inem  Bauernhaus.  — * Aus  Stark:  Kooching  (Ebenda.  S.  1451).  — Au«  lliun:  Gaden 
(KWnda,  8.  12461.  — Aus  Holz:  Asebau,  Bezirksamt  Mühldorf.  Ranoldaborv;.  Be/irkKumt  Mühldorf, 
(.Sulzfotcher  Kalemler  1^92,  8.  56).  l'ie  in  den  Kunstdenkmalen,  S.  71k>,  erwähnte  0.ö5  Meter  hohe  Maria  ini 
Museum  in  Wcilheiiü  konnte  ich  bei  meinem  letzten  Besuch  (Sommer  l'JOl)  in  d^m  nm  aiifge«tpllten 
Mu*teuro  nicht  mehr  tindpn. 

b Abbildung  winl  in  «len  Kunsbienkinalen  Bayerns  prsrheinnn. 

*)  Kunstdenkmale  Bayrm«.  Tafel  141. 

*)  Kunstdeiiktuale  Bayerns,  8.  431  un«l  Tafel  47.  1.74  Meter  hoch. 

•)  Siifbart:  We  Kunst  der  ErzdiOcese  München  — FreGing.  8.  PJt.  ,in  Thulfaausen  eine  proese 
Madonna  sammt  dem  knieetulen  Bischof  NikiKleiuue,  der  dies  Bibi  1445  in  die  Lkuiikirche  zu  Fivising 
«ichenkte*  (dieser  starb  jedoch  schon  «ten  1.3.  August  1443).  Von  dem  Bischof  und  der  .lahreszahl  ist  keinr 
8pur  aufzufinden.  Die  Figur  wurde  gründlich  restauriert. 
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zu  der  Zeit  Be(5«n  Mitte  de-  .lahrliundert-s  und  zeigt  das  treffliclie  Kunstwerk  Torzflglich  die 
Fortschritte,  die  man  damals  errang  und  welche  die  wichtige  Stilwandlung  der  zweiten 
Hälfte  de-s  .Fahrhunderts  cinleitcn. 

Die  gut  lebensgrosse  hiaria  ist  eine  lioheiLsvolle  Krscheinung,  wahrhaft  bedeutend  in 
dem  ernsten,  doch  leise  träumerischen  Ausdruck  des  schönen  Kopfes.  Während  Maria  als  ^ 

Himmelskönigin  Hufgefasst  ist,  ist  das  nackte  Kind  ganz  unbefangen  gegeben,  es  wälzt  sich 
in  den  Armen  der  Mutter  und  kommt  gerade  auf  den  Leib  zu  liegen,  in  der  Linken  hält 
es  seinen  Apfel,  die  Rechte  greift  herab  nach  dem  Ende  von  Marias  Schleier. 

Der  heitere  .Ausdruck  des  Kimles,  die  merkwürdig  freie,  ja  kecke  Bewegung  des-selben 
sind  trefflich  gelungen,  der  Kinderkörper  ist  in  seiner  Eigenart  vorzüglich  charakterisiert, 
auch  in  den  Details,  namentlich  den  Händen  und  Füssen,  elienso  sind  die  Ohren  sorgfältig  ; 

durchgeführt.  Bei  Maria  fallen  die  wuhlgebildeten  Ohrläppchen  unter  den  reich  herab-  | 

Hie.ssenden,  fein  behandelten  Haaren  auf,  weil  sie  den  bisher  besprochenen  Marien  des 
15.  .lahrhunderts  gleich  zahlreichen  der  Folgezeit  fehlen.  Itii  Qanzen  gut  verstandeu  und  t 

schön  sind  die  Hände  der  Maria,  zumal  die  Linke,  die  des  Kindes  Beinchen  so  anmuthig 
und  doch  fest  hält. 

Der  Kulcenwurf  ist  noch  keine.swegs  in  allen  Einzelheiten  auf  Naturstudiimi  gegründet, 
alter  die  Drapierung  ist  ganz  .selbsLänilig  durclidacht  und  wie  sich  die  Stoffe  anlegen  und 
nmbiegen.  auch  in  dem  besseren  Motivieren  des  Gewandes  durch  den  Körper,  z.  B.  bei  dem 
leicht  vordrückenden  rechten  Knie,  vor  allem  aber  in  dem  reicheren,  jedoch  nocl>  nicht  , 

scbarfbrüchigcn  Detail  der  mehrfach  wie  l>ei  dem  .Auffall  des  Kleides  und  der  linken  Mantel-  j 

Seite  wirklich  schönen  Fallen  zeigen  sich  sehr  erhebliche  Fortschritte.  Die  einfache  6riis.se  I 

in  der  Behandlung  dieser  Maria  erscheint  als  ein  Nachklang  des  schlichten  Stiles  iles  14.  Jahr- 
hnnderts,  die  neue  Kunst  des  schliessendcn  Mittelalters  aber  kündet  sich  in  ilir  an  durch 
die  lebensvolle  Ge.staltuiig  der  bedeutenden,  reiferen  Schönheit. 

ltn  wesentlichen  denselben  ätil,  wenn  auch  nicht  auf  gleicher  Höhe,  Ijeobachten  wir 
an  der  um  .Mitte  des  15.  Jahrhunderts  entstandenen  Holzstatne  der  Haimuerthaler  Mutter- 
gottes in  der  hl.  Geistkirche  zn  München,')  die  au.s  Tegi’rnse«  stammt.  Auch  hier  ist  der  • 

Mantel  sehr  frei  drapiert  und  ein  origineller,  lebendiger  Einfall  ist.  dass  sich  das  Kind  das  ^ 

Ende  von  Mariens  Schleier  über  den  Kopf  zieht.  Die  Madonna  in  Hohenfurch’)  zeigt  in 
der  Hauplsache  auch  noch  diesen  Stil,  gebt  aber  doch  .schon  mehr  in  den  für  die  zweite  1 

Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  charaklcrislischen  Schnilzslil  mit  seinen  scharf  gebrochenen  , 

Falten  Uber,  wie  ihn  trotz  deutlicher  Nachwirkung  des  Stiles  der  ersten  Hälfte  de.s  Jahr- 
hunderks  noch  ausgeprägter  die  Maria  in  Kirchloibersdorf)  zeigt,  die  wohl  bald  nach 
Mitte  des  Jalirhnnderls  ent-tand. 

An  ileii  Marien  werden  wir  vor  allem  den  Fortschritt  in  zartem  Empfinden,  in  feinem 
Durcbbilden  und  den  wachsenden  Sinn  für  Anmuth  und  Schönlieit  studieren,  die  Gruppe 
der  I’ietii,  dos  Ve.s|i«rbildes  dagegen  ist  be.sonders  geeignet,  die  Entwicklung  dramatischer 
Momente  zu  verfolgen,  des  I,eidetis  in  dem  Heiland,  der  ausgerimgcn,  de»  iniiig.sten,  tiefsten  ' 

Schmerzes  in  der  .Mutter,  welche  die  Leiche  des  geliebten  Sohnes  betrauert.  ; 

Die  Pieta,  der  wir  schon  im  14.  Jahrhundert  begegneten,  scheint  in  der  Wende  zum  ^ 

')  Kunstiienkuiale  Baverns,  S.  1010  und  Tafel  152.  Etwa  1 Mctt'r  hoch. 

S)  Kunstüenkniale  Uayerna,  S.  .5fel  mol  Tafel  70.  1.2(»  Meter  hoch. 

*1  Kunstdelilnnale  liayerns.  Js.  20tK>  uiiü  Tafel  24;l.  l,2(t  Meter  hoch. 
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15.  und  in  dessen  erster  UälAe  nach  den  zahlreichen  aus  dieser  Zeit  erhaltenen  Denkmalen 
eine  ganz  besondere  Verehrung  genossen  zu  haben.  Unter  diesen  Kildwerken  lassen  sich 
zwei  Gruppen  unterscheiden^  die  eine  einfacher,  grosszHgiger  in  den  Kalten  charakterisiert 
sich  aU  die  ältere  und  ist  etwa  in  die  Jahrhundertwende  zu  setzen,  die  zweite  reicher  im 
Detail  niit  jenen  Wiederholungen  und  Häufungen  der  Falten,  die  wir  als  charakteristisch 
für  den  Stil  des  zweiten  Viertels  des  Jahrhunderts  beobachteten. 

Bei  dein  ersten  Blick  Über  eine  grössere  Heihe  die^^er  PieU'is  wird  man  überrascht  sein, 
wie  verwandt  dieselben  unter  einander  sind  (Tafel  5 Xr.  1— '3)  und  man  kam  dadurch 
wiifderholt  auf  den  Gedanken,  dass  ein  naher  Zusammenhang  zwischen  diesen  Werken  be> 
stehe,  dass  die  Gruppe  auch  örtlich  ziemlich  eng  begrenzt,  einen  b4^>t^mmten  Ausgangspunkt 
hul>e,  ja  dass  sie  wohl  auf  ein  gemeinsames  Vorbild  zurUckzufÜhren  sei.D 

Bei  näherer  Betrachtung  ist  dies  jedoch  nicht  wahrscheinlich,  die  entschiedene  Ver- 
wandtschaft, sowie  die  Übrigens  doch  auch  recht  erheblichen  Unterschiede  erklären  sich  viel- 
mehr wieder  aus  der  Kigenart  mittelalterlicher  Kunst,  so  dass  wir  auch  hier  eine  Ueilie 
selbständiger  Arbeiten  vor  uns  haben  wie  bei  den  Marien,  was  al)er  natürlich  so  wenig  wie 
l>ei  diesen  hunßges  Kopieren  berühmter  Wallfahrb«l>ilder  nusschlies>it,  die  dann  aber  wie  bei 
jenen  das  Original  eben  einfach  schwach  und  ans4dbständig  wieiierholen. 

Da  die  Krage  für  die  mittelalterliche  Kunstgeschichte  ein  allgeineineres  liiterevse  be- 
sitzt, so  greife  ich,  namentlich  um  die  Originalitüt  der  einzelnen  Werke  etwas  näher  zu 
belegen,  einige  besonders  bezeichnende  Beispiele  dieser  (iruppe  heraus. 

Als  eine  der  frühesten  dieser  Pietas  ist  wohl  die  im  Mmseum  in  Krcising  zu  bezeichnen,*) 
die  schon  die.He]l>e  Kompasition  wie  die  folgenden  zeigt,  auch  mit  ihnen,  im  Gegensatz  zu 
den  älteren,  das  annähernd  richtige  G rossen verhältniss  Christi  gemein  hat.  Die  schlanke 
Gestalt  der  Maria  aber  mit  ihrer  originellen,  hübschen  Drapierung  besitzt  den  ausge- 
sprcH^henen  Stil  des  14.  Jahrhunderts.  Der  Körper  Christi  ist  gut  verstanden,  der  Ausdruck 
schweren  Leidens  bei  ihm  wirklich  empfunden.  Leider  hat  die  Gruppe  namentlich  Maria 
und  besonders  deren  Kopf  durch  mehrfaches  rohes  Uebermalen  sehr  gelitten. 

Die  Terracotta-Pietu  der  Frauenkirche  in  München  (Tafel  5 Xr.  2)*>  gehört  gleich- 
faiU  dieser  älteren  Gruppe  an  und  ihr  verwandt  erscheint  die  HolzHgur  in  Lohkirchen 
(Tafel  5 Xr.  ]),*)  die  gleiche  Kntwicklungsstufe  zeigt  auch  die  Steingrup{ie  in  llaUbach.*) 
Eine  sehr  be<leuiende  Pieta  aus  Sandstein  (0,05  Meter  hoch),  leider  sidilecbt  nKnlern 
bemalt,  findet  sich  in  der  Klosterkirche  zu  Gars*).  Sie  gehört  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts an,  was  auch  das  Epitaph  des  1455  gestorbenen  Kitters  Oswald  Tollinger,  vielleicht 
ihres  Stifters,  bestätigt,  das  nabe  bei  diesem  Vesperbild  hängt  und  auf  dem  es  abgebildet  ist. 
In  dieser  tüchtigen  Pieta  Ut  der  cbarakteriatische,  schmerzbewegte  Kopf  der  Maria  gut 


b l^r  (.iedunke,  daxt  die  (»nipp«.'  auf  eia  ifemeiRxames  VorhUtl  zuruckgelie,  in  den  Kunsidenkmalen 
Bavern«,  273.  unter  Hetziehung  ron  Tiroler  Werken  und  mit  dem  Hinweis  auf  Italien  bei  Atz:  Kunst- 
freuml.  III.  5 und  VII.  19. 

*1  Kutiitdenkmale  Bayern«.  S.  845.  0.5ü  Meter  boch. 

*)  KuDBldenkmale  Bayero«.  S.  9^3  und  Tafel  147. 

*)  Bezirkfiamt  Mühldorf.  Abbildung  wird  auch  in  den  Kun^tdenkmalon  Bayema  erai-heitien. 
1.14  Meter  hoch. 

'0  BezirkHamt  Alti'.tting.  .'<tein  0.b4  Meter  hoch. 

Kuimtdenkmale  Baremfl.  8.  1961  und  Tafel  248. 


Digitized  by  Google 


72 


durchtrebildet,  aucb  der  Christi  wirklich  ergreifend.  Sehr  schün  bewegt  sind  die  Hände 
der  Maria,  die  übrigens  gleich  dem  Stil  von  Cliristi  Hart  noch  stark  an  das  14.  .labr- 
hundert  erinnern,  jeiluch  sind  sie  schon  voller  und  weicher  gebildet.  Anch  das  Urasse  des 
schnierxrerzerrten  Brustkorbes  und  Leiljes  Christi  erinnert  an  charakteristische  Züge  von 
Crucifixen  des  14.  .labrliunderts.  Ebenso  erkennt  man  bei  den  grosszügigen  weichgeschwungenen 
Falten  das  .AnknUpfen  an  das  14.  Jahrhundert,  nur  sind  sind  sie  reicher,  zuweilen  wie  bei 
dem  Schleier  der  Maria  sogar  überreich. 

!4ehr  alterthümlich  erscheint  die  Pieta  in  PaliH)  durch  die  vergritTenen  Proportionen 
bei  Christus,  die  einfache,  Haube  Behandlung  der  Falten  und  die  schlichte,  fast  rohe  Aus- 
ftlhmng.  Die  Gruppe,  deren  Fiindruck  die  abscheuliche  moderne  Bemalung  wesentlich  beein- 
trächtigt, gehört  jedoch  in  die  erste  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  und  ist  merkwürdig  wegen 
der  Üurcbbildung  des  Kopfes  der  Maria,  der,  wenn  auch  derb,  doch  wirklich  )iackend  den 
SchmeiT!  «ler  Mutter  ausspricht,  wie  auch  der  Kopf  Christi  trotz  aller  Mängel  etwas  ergreifen- 
des hat,  und  dies  starke  persönliche  Empfinden  bewei.st  auch,  dass  wir  es  mit  einem  Uriginal 
zu  thun  haben,  zwar  eines  unlieholfenen  aber  eines  selbständig  fühlenden  Künstlers. 

Den  l.’cbergang  zur  zweiten  Gruppe  charakterisieren  die  beiden  Pietas  aus  Seeon,  jetzt 
ini  bayerischen  Xationalmusenm  zu  München’)  und  für  die  spätere  Phase  der  ersten  Hälfte 
des  1.5.  .Tahrbunderts  sind  gute  Beispiele  die  Pietii  in  der  Schlosskupelle  zu  Winhöring’J 
und  die  in  Moosburg  (Tafel  5 Xr.  3).*) 

Die  Aehnlichkeit  dieser  Vesperbilder  ist  allerdings  so  gross,  dass  bei  einem  Vergleich 
aus  dem  tiedächtniss,  wo  wir  nur  gewi.«»)  Hauptziige  festhalten,  der  Gedanke  des  Zurück- 
gehens  auf  ein  gemeinsame.s  Vorbild  nahe  liegt.  .Sie  erklärt  sich  vor  allem  aus  dem  gleichen 
Vorwurf,  dessen  einfachste  Lösung  mun  ruhig  wiederholte.  Das  Thema  Maria,  die  den 
Leichnam  Christi  betrauernd  in  ihrem  Schoss  hält,  lässt  sich  ohne  Gewaltsamkeit,  die  zu 
Ehren  der  Originalität  in  der  mittelalterlichen  Kunst  nicht  denkbar  ist,  koni|u>sitionell  nur 
sehr  wenig  variieren  und  jedenfalls  nicht  »o,  dass  damit  ein  markanter  Unterschied  gegeben 
wäre.  .Als  Beleg  erinnere  ich  an  Darstellungen  der  Pietii,  die  sicher  in  keiner  Beziehung 
zu  diesen  oberbayerischen  Skulpturen  stehen,  wie  die  etwa  einen  Meter  Indie  Steingnip|>e 
des  15.  Jahrhunderts  in  der  Taufkapelle  von  S.  Marco  in  Venedig,  wie  die  interessante 
Steingruppe  aus  dem  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  in  &.  Fermo  in  Verona,  wo  auch  die 
A'erwandtschaft  der  Schossfalten  der  Maria  bei  der  son.st  doch  so  ganz  anderartigen,  ccbl 
oberitalienischen  Figur  zu  beachten  ist,  ja  selbst  ein  Blick  auf  Michelangelos  Pieta  in 
St.  Peter  in  Rom  ist  hiefür  lehrreich  oder  auf  jenes  niederländische  Gemälde  der  Pieta  des 
16.  Jahrhunderts  in  der  älteren  Pinakutliek  zu  München  (Katalog  Xr.  134),  das  in  so  »icl- 
fachen  Wiederholungen  vorkommt  und  das  auf  tjuinten  Massys  zurOckgeführt  wird.  Diese 

Kunstdeiikmale  Itayerns.  S.  "II.  .'Stein  0..'>t  Meter  hoch. 

’t  Katalog.  Hand  VI,  Nr,  337  und  Talel  U.  Kalkstein  0,75  Meter  hiwh  und  333  und  Tafel  8,  Kalk* 
stein  0.373  Meter  hoch. 

*(  llerirksanit  Alt'Uling.  0.7S  Meter  hoch. 

*)  Kuiittdenkiuale  Itayerns,  .S.  417  und  Tafel  10.  H.vlz  0,00  Meter  horh.  Weitere  Pieliis  der  ersten 
H.ilfic  des  15.  Jahrhunderts  in:  We i t ersk i rcheu  iKunstdenkmale,  S.  1 103)  H.>lr.  — Parsberg  (Kheiidu. 
8.  1477)  Holz.  — Truchllaehiiig  tKl.eiola,  !3.  18S2I  Holz.  — Irsing  (Khemla.  S.  17971  Stein.  — 
Heilig  Kreuz  lEbenda.  S.  1791)  Holz.  — iJlon  (Khenda,  S. 'Js'.i)  Holz.  — Scliniiecheu  (Ehenda, 
S.  540)  Holz, 
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Werke  beweisen  ebenso  wie  die  Pieli*  in  Mei^debur);')  oder  jene  im  Museum  ?,a  Lübeck,’) 
dass  zu  ftleicher  Zeit  derseltie  Gegenstand  in  sehr  verschiedenen  Gegenden  ähnlich  darge- 
stellt  wurde. 

Der  zweite  Grund  der  scheinbar  nahen  Ziisammengehcirigkeit  jener  Vesperbilder  liegt 
in  der  stilistischen  Verwandtschaft,  die  natürlich  innerhalb  derselben  Gruppe,  hier  also  der 
oberbayerischen,  eine  besonders  nahe  ist  und  dadurch  leicht  übersehen  lässt,  daas  wir  in  den 
Pietas  thatsächlich  eine  iteihe  ganz  selbständiger  Originale  haben,  die  sogar  sehr  bezeich- 
nend sind  für  das  individuelle  Emphnden,  dessen  Vertiefung  und  stetige  Zunuhuie  in  der 
spätmitlelalterlichen  Plastik. 

Vergleichen  wir  z.  B.  die  Pietii  der  MUnchener  Frauenkirche,  die  zu  Lohkirchen  und 
Halsbach  mit  den  beiden  Pietiis  aus  Seeon  und  denen  von  WinhOring  und  Moosburg,  so  ist 
ihnen  allen  gleich  aber  auch  mit  anderen  Pietiis  gemeinsam,  dass  .Maria  auf  einer  Bank 
sitzt,  ileren  Seiten  häutig  einfaches  gothisches  (Jrnament  ziert,  dass  auf  ihrem  Schoss  der 
Leichnam  Christi  liegt  und  zwar  den  Kopf  stets  auf  der  rechten  i^jite  der  Maria,  deren 
Hechte  natürlich  Christi  CtberkSrper  unterstützt,  während  die  Linke  entweder  auf  den  Händen 
Christi  liegt  oder  .sie  dieselbe  auf  ihre  Brust  legt,  auch  mit  ihr  an  das  Ende  de.s  Schleiers 
greift.  Christi  Füsse  stehen  auf  dem  Boden,  die  Hände  sind  auf  dem  Leib  über  einander  gelegt. 

Trutz  die.ser  im  Ganzen  ja  gegebenen  gleichen,  steifen  Haltung  des  Leichnams  finden 
sich  in  ihr  nun  aK'r  doch  beachtenswerthe  Unterschiede,  bald  sind  die  Füsse  ganz  nah 
herangezogen,  bald  etwas  weiter  weggestellt,  der  Oberkörper  liegt  flacher  oder  ist  mehr 
aufgerichtet,  das  Haupt  Christi  liegt,  was  für  den  Ausdruck  wesentlich,  je  nach  der  Unter- 
stützung durch  die  Hand  und  den  Arm  der  Maria  ganz  verschieden  auf. 

Bei  der  Terracottagruppe  der  Frauenkirche  unterstützt  die  Hand  der  Maria  den  Kupf 
BO,  dass  er  hoch  gehalten  wird,  während  sie  bei  den  Gruppen  in  Lulikirchen,  Winhöring, 
aus  Seeon  und  besonders  in  Moosburg  mehr  unter  den  Oberkörper  oder  den  Hals  greift,  so 
dass  der  Kupf  tief  herubhängt.  Die  Ge.stalten  .sind  also,  was  bei  Kopien  undenkbar  wäre, 
verschieilon  in  der  Stellung  und  diese  Verschiedenheit  wird  durch  liie  Art,  wie  Maria  den 
Kur{>er  unterstützt,  motiviert,  sie  zeigen  also  selbständiges  Kriindcn  in  der  Haltung,  ebenso 
wie  das  schmerzdurchfurchte  Antlitz  Christi  verschiedenes  Kinpflnden  zeigt,  wofür  z.  B.  be- 
sonders interessant  der  Vergleich  der  beiden  hierin  sehr  feinen  Pietas  aus  Seeon  ist. 

Dass  der  Kopf  der  Maria  bald  ruhig  gehalten,  bald  etwas  zur  Seite  geneigt  oder 
zurückgelegt  ist,  fällt  wohl  weniger  auf,  als  dass  da.sselbe  Kopftuch  stets  äbiilich  umgelegt 
ist.  Aber  jene  iinterscbiedlicbe  Haltung  des  Kopfes  spricht  natürlicli  auch  in  Folge  ver- 
schiedener Durclifnhrimg  wesentlich  andere  Stimmungen  aus,  was  wieder  bestimmt  gegen 
die  Vorlage  von  Kopien  si>richt.  Während  die  Maria  der  Frauenkirche  und  die  der  Grupiien 
aus  Seeon  in  tiefem  Schmerz  den  verstorbenen  Sohn  an.sehen,  lehnt  sich  jene  in  Hals- 
bach aufseufzend  zurück  und  sieht  die  in  Winhöring  oder  Moosburg  starr  vor  Schreck 
gerade  aus. 

Wie  sich  in  der  Haltung  gewisse  leise,  für  die  künstlerische  Auffas.snng  aller  wesent- 
liche Unterschiede  finden,  wie  namentlich  da.s  Kinpflnden  ein  selbständiges  und  desslialb 
verschiedenartiges  ist,  .so  auch  die  Durchführung.  Man  beobachte  nur  die  verschiedene 

b Zeitschrift  für  bililemlu  Kunst  IsUÜ,  8.  115. 

*)  Nr.  4*3  und  7U.  .S.  üd.  des  Führers  durch  das  .Museum  zu  LüWk  Isyp. 

Äbh.d.  III.  Cl.d.  k.  Ak.d.Wiss.  XXIII.  Hd.  I.  Abth.  lo 
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Hewe^ung  und  DurchbilduDti;  der  Hände  der  Maria  und  das  Gewand,  besonders  in  den 

Scbossfalten.  In  der  Drapierung  an  den  Knie<‘n  und  in  der  Weise,  wie  Kleid  und  Mantel  * 

Mariä  auf  der  linken  Seite  auf  dem  B<>deii  aviflieijen,  kehren  ja  gewisse  allgemeine  Motive  | 

regelmässig  wieder,  wir  finden  diese  aber,  weil  durch  den  Stil  bedingt,  auch  bei  anderen  j 

gleichzeitigen  Werken  und  im  einzelnen  ist  iler  Verlauf  und  die  plaHti>che  Durchführung 

dieser  Kalten  w’i«  auch  bei  dem  Schleier  der  Maria  m>  ver>chieden,  dass  wir  schon  desshalb  j 

sicher  keine  K<»pien  hal>en.  | 

EImjiiso  zeigt  der  Leiclmam  Christi  zwischen  mehreren  Denkmalen  eine  gewkse  Ver- 
w'andtschaft,  die  al)er  nur  in  der  gleichen  Stilphase  gründet.  Wir  finden  dieselbe  daher 
auch  beim  Vergleich  mit  amleren  Darstellungen  des  nackten  Körpers  des  leidenden  Heilandes 
wie  mit  der  um  1400  entstandenen  ül>erlebeiisgros.sen  Stelntigur  des  .Kccehomo*  in  der 
Münchener  Krauenkirche*)  oder  mit  dem  Schmerzensmann  am  iktlichen  Purtal  der  Südseite 
der  Kmuenkirche.*)  Gewisse  0)x*rfiächIiehkeitcn  und  Fehler  wiederholen  sich  häufig,  ein 
scheinbar  konventioneller  Charakter  ist  daher  innerhalb  derselben  Zeit  leiclit  iiiögliclt.  weil  i 

eben  wirklich  gründliches  Naturstudium  immer  noch  fehlt.  G»>genUher  den  älteren  Perioden  1 

aller  zeigt  sieh  doch  mancher  Fortschritt  und  wiederholt  howcisen,  wie  etwa  bei  der  Pietn  I 

in  Cohkircben  di«  Durchbildung  de>  Halles,  der  Arme  und  Kniee  selbständige  Natnr- 
beobacbtung,  wcssbalb  auch  in  ihren  Mängeln  wie  Vorzügen  die  Durchführung  dieser 
Kur|)«r  hei  näherer  Ueti’achtnng  d(H:h  wichtige  Verschietleiiheiten  zeigt.  * 

Abgesehen  von  den  Marienstatuen  und  Pietas,  denen  etwa  noch  Maria  und  .lolmnnes 
von  einer  Kreuzigungsgruppe  in  Ha y erischzelP)  und  die  gleichen  Figuren  iui  Museum 
zu  Weilheini,*)  sowie  eine  um  Mitte  de.s  Juhrhimderts  entstanden«  Krönung  Mariä  in 
Warten  borg*)  anzureihen  wären,  hat  sieh  von  weiblichen  Holzfiguren  nicht  viel  Krheb* 
liebes  erhalten,  als  Beispiel«  mög»*n  genannt  worden  die  sehr  heachtenswerthe  Statue  <ler 
hl,  Margaretha  in  Unter-Soechering,’*)  die  hübsche  Figur  der  hl.  Ursula  in  Guniperts- 
dorf,’)  eine  Margaretha  in  G nnzelhofen*!  und  die  hl.  tJttilia  in  Tayiig,*)  als  rohe 
Arbeit  vielleicht  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  mag  noch  die  .'\nna  selMritt  im 
Museum  zu  Weilheim*“)  angeführt  werden. 

Für  di«  Entwicklung  der  oberbayerkdten  Plastik  der  «raten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
finden  sich  einige  recht  charakteristische  Beispiele  unter  den  Hul/tigiiren  der  männlichen 
Heiligen.  Den  Stil  des  beginnenden  15.  Jahrhunderts  mit  seinen  w^ichgezogenen,  einfaclien 
Falten  vertritt  vorzüglich  die  Statue  d«4>  hl.  Petrus  mit  gut  durchgebildetem  Kopf  und  für  die 
Zeit  charakteristischem  Vollbart,  die  in  dem  durch  «eine  Gemälde  so  wiclitigem  Altar  der 
Streichenkapelle  steht.“) 

Für  die  oft  recht  gra%szügigen  Drapierungen  bietet  Johaniu>s  der  Täufer  eine  tflclitige 
Figur  im  Mu^eum  zu  Freising  ein  trefiliches  Beispiel  (Tafel  4 Nr,  5),  während  der  Petrus 
in  Meilham  (Tafel  4 Nr.  4)“)  charakteristisch  ist  für  den  Anschluss  au  das  14.  Jahrhundert, 
namentlich  auch  in  der  Stilisierung  der  Haare,  in  den  Mantelfalten  dagegen  für  den 
Versuch  reicheres  Detail  zu  geben  und  das  Gewand  durch  den  Körper  zu  motivieren, 

*)  Kun<4tdenkuiHl4>  HuyemH.  S.  Ebciebi.  S.  9'j;^  und  Tafrl  141.  *)  Ebenda,  S.  l4oG. 

•j  Ebenda,  S.  7;JG.  Ebenda,  S.  1304.  *')  Ebenda,  S.  730.  Ebenda,  S.  U49.  Ebenda,  S,  462.  * 

Elienda,  S.  I2Ü5.  Ebenda,  8.  736. 

Kunstdenkmale  FJayerna,  S.  1^61  und  Tafel  237.  Auf  dem  lloehaltjir  dieser  Kirche  eine  H«d»-  | 

h>;ur  den  heiligi'n  Nikolaus  au»  der  Mitte  de»  15.  JabrhurnieH»  tKbemla.  S.  16-VJ).  >1)  Kbtmda,  8.  20l8.  I 
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die  Figuren  Christi  und  der  Apostel  in  der  Hamsau')  und  die  nahe  verwandte  Fulj^e  in 
Schellenberg*)  sind  ebenfalls  fßr  den  Beginn  des  Jahrhunderts  selir  bezeichnend.  Ktwus 
fortgeschrittener  zeigt  diesen  Stil  die  tQchtige  und  gut  erhaltene  Statue  de»  lil.  Stephanus 
iiu  Moseimi  zu  Freising  (Tafel  4 Nr.  0),  der  Faltenwurf  der  bei  dem  rechten  Ami 
heraufgezogenen  Daltuaiica  ist  sehr  frei  und  plastisch  behandelt«  der  Kopf  fein  moilelliert. 
Fin  gutes  Werk  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  ist  auch  die  llol/ligur  Jolmmies 
des  Täufers  in  St,  .Alban,*) 

Eise  bedeutende  Arbeit  der  ersten  I]älite  des  15.  Jahrhunderts  ist  die  fast  lebensgrossu 
llolztigur  des  Salvator  mundi  in  Pullach«*)  die  eingehend  modern  restauriert  wurde.  Die 
Figur  Christi,  der  wie  die  Statue  in  der  Kamsuu  links  die  Weltkugel  hält,  mit  der  Ueehten 
segnet,  ist  ziemlich  gut  verstanden.  Er  ist  mit  einfachem  Chiton  bekleidet  und  mit  einem 
Mantel,  dessen  Ende  von  der  rechten  Schulter  herabhUngt,  die  Falten  zügig,  theilweUe 
sogar  recht  plastisch  behandelt,  zeigen  grossen  Wurf,  namentlicli  in  dem  Mantel,  wie  er 
unter  dem  Arm  durch  zur  linken  Schulter  herübergeworfen  ist.  Der  Ausdruck  des  fein 
durcbgebildeten  Kopfes,  der  den  Mund  leise  ölfnet,  Ut  schmerzlich  bewegt. 

Die  sitzende  Figur  des  hl.  Egidius  in  Lcngmoo.s*)  mit  guter  Charakteristik  dos 
Stoffes  bei  der  Dulmatica  und  reichen  Falten  bei  der  Casula  strebt  in  dem  Kopf  nach 
scharfer  Individualität,  wie  wir  sie  an  manchen  Gnibsteinen  der  Zeit  bewunderten.  Nament> 
lieb  durch  die  charakteristische  Behandlung  des  Kopfes  ist  auch  der  sitzende  Petrus  mit 
mächtiger  gothischer  Tiara  im  Museum  zu  Wasserburg*)  interessant,  mit  tief  durchfurchter 
Stirne,  scharfen  Falten  unter  den  Augen  und  stark  modellierten  Wangen.  Auch  der  Kopf 
des  lel>ensgrossen  sitzenden  hl.  Antoniii.s  in  Holzen,^)  einer  zwar  nicht  feinen  aber  für 
diese  Gruppe  recht  bezeichnenden  .Arbeit,  ringt  trotz  allein  Unl>eho|fenen  entschieden  nacli 
Ausdruck  in  dem  lang  über  die  Brust  herabwallenden  Harte  aber  charikiert  er  fast  die 
strenge  Stilisierung  und  symmetrische  Weise  des  14.  Jahrhunderts. 

Die  reiche  Tiiätigkeit  der  Plastik  Oberbayerns  in  «ler  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts, 
die  in  einer  Reihe  trefflicher  Arbeiten  bereits  ein  hochentwickeltes  Können  zeigt,  legt  den 
Grund  zu  der  Hlflthe  dieser  Kunst  gegen  Ende  des  15.  und  im  Anfang  des  10.  Jahrhunderts, 
die  sich  am  bedeutendsten  in  der  Münchener  Schule  entfaltet.  Schon  als  die  Grundlage  der 
wichtigen  Münchener  Plastik  in  der  Wende  vom  Mittelalter  zur  Henaussance  verdient  die 

ilet4  Christua  0,sr>  Metnr,  der  Apostel  0,7J  Meter.  Abbildung  winl  in  den  Kmi^tdenkinalen 
ßiijems  ersriieinen. 

*)  CbrisituH  0,t>^  M»>ter,  die  Apostel  0,“0-"7.s  Meter  hoch. 

*)  0.8U  Meter  hoch,  Heztrkanmt  MOhldorf.  Abbildung  wirtl  in  den  Kun^tdenkmalen  Biiyernft 
erscheinen. 

Hohe  1,05  Meter,  Kanatdenkmule,  S.  8<i7  und  Tafel  lUO. 

*)  Kiinstdenkmale  Bayenia,  S.  2011  und  Tafel  248,  U.81  Meter  ht»ch. 

*)  Kunotdenkmale  Bayern».  S.  Uloo  und  Tafel  250.  Die  Figur  stammt  aus  Altenhohenau.  1,11 
Meter  hoch.  Statuen  des  heiligen  Fetrus  hüben  sieb  ans  dieser  Zeit  noch  mehrfach  erhalten,  so: 
Lanzing  (Bezirksamt  Luafen).  — Westerndorf  (Kunstdenkmale.  S.  Iö9l).  — Petrus  und  Paulus  in 
der  Langengernkapelle  (Fbenda.  S.  305).  — Von  den  IbdzHguren  dieser  Zeit  nenne  ich  noch: 
St.  .Martin  in  Niederxiraubing  (Ebenda.  S.  1273).  — St.  Mwrtin  in  Pastetten  (Ebenda.  S.  1282),  — 
Einer  der  hl.  drei  KCuiige  in  Landsberg  (Ebenda.  S.  5otM,  — Drei  Figuren  iin  Mu»oum  zu  Weilheim 
(Eben.iu,  S.  736t. 

Bezirksamt  .Altiitting.  l,3o  M^^ter  hiK-h. 
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ältere  oberbayerische  Plastik  sor^falti^^es  Studium.  Sie  lohnt  das:^elbe  Tor  allem  al>er  auch 
dadurch,  da.'v«  sie  ein  klares  Bild  des  Entwicklun^l^an^es  der  mittelalterlichen  Skulptur 
bietet,  dass  sie  einfuhrt  in  deren  indiTidiielles  Leben  und  zeigt,  wie  sie  allmählich  fort- 
.'schreitet  im  {ilaatischen  Sehen  und  (icstalten  und  sich  mit  und  durch  die  Fortschritte  der 
Form  immer  mehr  vertieft.  Kin  solcher  Einblick  in  das  Leljen  und  Streben  der  mittel* 
ttlterlichen  IMastik  aber  führt  am  WteD  zu  tieferem  Verständni!«s  dieser  Kunst,  das  für  uns 
weit  Mihwerer  /.u  gewinnen  ist,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  weil  das  Können.  Denken  und 
Fühlen  des  mitUdalterlicben  Meisters  so  wesentlich  von  dem  des  modernen  Künstlers  ver- 
schieden ist. 
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Unsere  Cberliefemng  Uber  den  entscheidenden  österreichisch-böhmischen  Feldzug  von 
1620  trägt  — besonders  was  den  Anteil  des  ligistischen  Heeres  betriSt  — einen  wesentlich 
anderen  Charakter  als  jene  Uber  die  meisten  Feldzüge  des  dreissigjährigen  Krieges.  Da 
Herzog  Maximilian  von  Haj'ern  während  des  ganzen  Feldzuges  an  der  Spitze  seiner  Truppen 
selbst  im  Heerlager  weilte,  fehlt  es  von  bayerischer  Seite  fast  gänzlich  an  jener  Art  von 
Quellen,  die  sonst  fUr  die  Kunde  militärischer  Begebenheiten  in  der  Kegel  die  wichtigsten 
sind:  an  Berichten  der  Generale,  Ofhziere  und  Kriegskommissäre  an  ihren  Kriegsherrn  und 
Weisungen  des  Kriegsherrn  an  diese.')  Die  vom  Herzoge  aus  dem  Feldlager  an  den  Kaiser 
gerichteten  Schreiben,*)  auch  die  Streitschriften,  welche  nach  dem  Feldzüge  ein  Zerwürfnis 
zwischen  Tilly  und  Huequoy  liervurrief,  gewähren  für  diese  LUcke  keinen  ausreichenden 
Ersatz.  Um  so  ergiebiger  aber  entschädigt  uns  ein  seltener  Reichtum  an  Tagebüchern 
oder  tagebuchartigen  Aufzeichnungen,  welche  Art  von  Quellen  schon  nach  nnserer  bisherigen 
Kenntnis  den  wichtigsten  l’latz  in  der  Überlieferung  über  diesen  Feldzug  behauptete.  Obenan 
stehen  die  ofhziüsen  bayerischen  Darstellungen,  die  Druckschrift:  Relation,  was  massen . . . 
Prag  widerumben  erobert...  (1620),  die  nur  die  Zeit  vom  30.  Oktober  bis  21.  November 
behandelt,  dann  das  nmfassendere : Ober-  und  iiider  Enserisch,  wie  auch  Böhemisch  Journal, 
gedruckt  zu  München  in  Verlegung  Raphael  Sadelers,  FUrstl.  Durchlaucht  in  Bayern  Kupfer- 
stecher, Anno  1621.  Eine  dritte  Druckschrift  aus  dem  ligistischen  Lager  und  auf  tagebuch- 
artigen  Aufzeichnungen  beruhend  ist:  Bayerischer  Feldzug,  welcher  Gc.stalt  der  Hertzog  in 
Bayern  alle  Flecken,  Schlöeser,  Dörfer  und  Stadt  im  Ländlein  ob  der  Enss,  Oesterreich  und 
Böheimen  eingenommen  und  erobert  habe,  biss  er  wider  nach  München  verreist  u.  s.  w., 
gedruckt  ebenfalls  1621.  Als  ihr  Verfasser  nennt  sich  auf  S.  21  Johann  Gopner  von  NUrn- 
lierg,  der  den  Kriegszug  im  bayerischen  Hauptquartier,  als  Diener  des  herzogl.  bayerischen 
Rates,  Kämmerers  und  Vitztums  zu  Landshut,  Johann  Christoph  von  Preising,*)  Herrn  zu 
Hohenaschau,  uiitmacbte.  Aus  dem  kaiserlichen  Lager  besitzen  wir  die  sehr  wahrscheinlich 
von  Buequoys  irischem  Beichtvater,  dem  Jesuiten  Fitzsimon  verfasste,  unter  dem  Pseudonym 
Constantius  Peregrimis  1621  veröffentlichte  Schrift:  Bu<|Uoy  Quadrimestre  Iter  progreaaus- 

')  Nur  au»  der  Zeit  de*  Einmarsches  in  OberOsterreiefa.  au»  den  Tagen  vom  24.  Juli  lös  4.  August 
liegt  eine  Korrespondenz  twinchen  Maximilian  und  Tilly  vor.  Reichsnrehiv,  30jlilir.  Krieg.  Faaz.  83. 

*)  ln  der  kaiserlichen  Korrespondenz  1620,  K.  schwarz  A und  A des  Münchener  Geh.  Staatsarchivz, 

*)  S.  21  und  22  ist  Preysing  zu  lesen  statt  Frersingen  und  Freysing.  S.  9 Echniidts  (Obersten) 
st.  titeindis,  — Die  Quellen  für  den  Feldzug  ilnd  am  eingehendsten  besprochen  von  Hichard  llrendel. 
Die  Rcblacht  am  weissen  Berge.  Eine  QueUenunierzuebung.  Dalle.  187&. 

ll* 
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que  etc.,  die  wenigolens  2um  Teil  gleichfalls  tagebui-hartige  Anfzeichnungen  zur  Voraus- 
setzung hat.  Aus  dem  bübmi.sch-pfalzischen  Lager  das  erbeutete  Tagebuch  des  in  der  Prager 
Seblacbt  gefangenen  jüngeren  Forsten  Christian  von  .Anhalt,  das  Freiherr  von  .Aretin  io 
seinen  Beiträgen  zur  Ueschichte  und  Literatur  Ud.  II  Juni  1804,  S.  05  fulgd.  und  III,  Juli, 

S.  49  folgd.  und  August  1804,  S.  49  folgd.  berausgegei)en  hat.*)  ( 

Diesen  Quellen  vermag  ich  nun  aus  dem  MOncbener  tieheimen  Stiutsarchive,  dem  t 

MOnchener  Ueichsarchive  uuti  der  Stuttgarter  Landesbibliothek  vier  weitere  Tagebflcher  oder 
in  der  Form  von  Tagebüchern  gehaltene  Aufzeichnungen  anzureihen,  die,  sämtlich  aus  dem 
ligistischen  Hauptquartier  stammend,  den  Feldzug  von  1020  erzählen.  Drei  dieser  Schriften 
hatien  Onlensgeistliche  zu  Verfassern.  A'on  zweien  ist  uns  der  Inhalt  zum  grösseren  Teile 
schon  bekannt;  von  ihnen  soll  nur  mitgeteilt  werden,  was  sie  Neues  bieten.  Der  inhalt- 
reichste und  wichtigste  Bericht,  nämlich  das  Tageliuch  l)r.  Muudl-s  und  seiner  ForUctzer,  . 

ist  die  lirundlage  der  offiziösen  bayerischen  Druckschriften  Olier  den  Krieg,  der  oben  er- 
wähnli'n  Kelation  und  des  Ober-  und  Nieder-Knuserischen,  auch  Böhmischen  JonrnaU.  Die 
wertloseste  dieser  Schriften  aber  bietet  zum  grösseren  Teil  darum  nichts  neues,  weil  hier  im 
Gegenteil  — neben  anderen  Quellen  — vornehmlich  das  Journal  ausgeechrieben  wurde. 

Verfasser  dieser  Schrift  ist  ein  Ordensgenosse  des  unbescluihten  Karmeliters  P.  Duminiciw 
a Jesu  Maria,  der  diesem  1620  in  das  ligistiscbe  Heerlager  gefolgt  war,  P.  Pietro  della 
Madre  di  Dio  aus  Siena.  Ganz  neu  .sind  dagegen  die  ausführlichen,  vom  Ausniarsch  bis  | 

zur  Heimkehr  nach  Mflnchen  Tag  für  Tag  geführten  Tagebücher  zweier  Jesuiten  im  Ge- 
folge Herzog  Maximilians,  seines  Beichtvaters  P.  Buslidius  und  seines  Hofpredigers  P. 

Jeremias  Drexel. 

Die  wichtigsten  die.ser  Tagebflcher  — Mandl  mit  seiner  Fortsetzung,  Buslidius  und 
Drexel  — und  überdies  eine  Übersetzung  des  erbeuteten  anhaltischen  Tagebuchs  sind  in 
einem  Sammcibande  des  MOncbener  Beichsarchivs  (30  jähr.  Krieg,  faszikiilierte  Akten,  Fasz.  AT, 

Nr.  82)  vereinigt,  deasen  Eubstehnng  wir  zweifellos  auf  eine  Weisung  des  Herzogs  .Maximilian 
ziirückführen  dürfen.  Dieser  Fürst  hat  sein  reges  historisches  Interesse  nicht  auf  dio  Ver- 
gangenheit beschränkt,  sondern  mit  der  Umsicht,  die  ihn  auszeichnete,  auch  bei  allen  ‘ 

wichtigen  politischen  und  militärischen  Begebenheiten  seiner  eigenen  Regierung  — wo  nicht 
das  politische  Interesse  es  widerriet  — dafür  gesorgt,  dass  genaue  Kunde  davon  auf  die 
Nachwelt  kam.  Vielleicht  würde  es  sich  verlohnen,  dies  einmal  durch  die  ganze  Regierung 
Maximilians  und  den  ganzen  30 jährigen  Krieg  hindurch  zu  verfolgen,  wobei  wohl  für 
manche  Druckschriften  ihr  offizieller  Charakter  und  ihre  bayeri-sebe  Herkunft  erst  klar 
hervortreten  würden.  In  unserem  Falle  verdanken  wir  der  Anregung  des  Herzogs  nicht  I 

nur  die  Herstellung  der  sauberen,  gut  le.sbaren  Texte  dieser  Kriegstagebücher  und  ihre  | 


*)  Drts  Original  jetzt  in  der  .Münchener  htaatslühliuthek  al«  eod.  piill.  284.  Fine  lateinische  Cber- 
setzung  dtis  französischen  Originals  unter  dem  Titel : Diarium  juniuris  prineipis  Anhaltini  (haeretici  von 
anderer  Hand  beigeschriehen),  e.\  lingtia  gullica  in  latinum  translatum  enthält  als  letzten  Teil  der  unten 
hesprorhene  Sammelhand  des)  Münchener  Reiehsarchivs,  20  jähr.  Krieg,  faszikulierte  Akten,  Nr.  82.  Neu 
gegenüber  »iera  Druck«  erscheinen  hier  nur  Verzeichnisse  der  kaiserlichen  und  böhmischen  Struitkräfte 
vom  März  1620,  die  unten  im  Anhang  mitgeteilt  werden  sollen.  — Ein  weiteres,  von  Christian  vom 
25.  Kov.  1621  bis  M.  Sept,  1624  geführtes  Tagebnch,  vom  Verfasser  tiberschriehen : Journal  de  Vienne, 
Ratishonne,  Dania,  Italia,  verülfentliehte  tv.  Krause,  Tagebuch  Christians  des  jüngeren.  Fürst  zo 
Antialt,  1858. 
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Vereinif^nnf;  in  diesem  »tattliclieii  Sanimelbamle,  sondern  — *um  guten  Teil  wenigstena  — 
auch  ihre  Entstehung.  Dass  Dr.  Mandl,  des  llereogs  Sekretär,  sein  Tagebuch  im  Aufträge 
seines  Herrn  führte,  ist  sowohl  durch  de.ssen  Inhalt  wie  durch  Akten  erwiesen.  Dass  von 
seinen  Fortsetzem  dasselbe  gilt,  ist  über  allen  Zweifel  erhaben.  Von  Buslidius  und  Drexel 
lässt  sich  rermuteti,  dass  sie  mit  ihren  Aufzeichnungen  einen  aasgesprochenen  Wunsch  ihres 
Fürsten  befolgten  oder  dass  doch  das  Beispiel  Mandls  für  sie  massgebend  war.  In  dem 
achrifUtellerischen  Eifer  aber,  der  im  ligistischen  Hauptquartier  herrschte,  spiegelt  sich  die 
gehobene  Stimmung  und  Siegeszuversicht,  mit  der  man  auf  dieser  Seile  in  den  Kampf  ging. 
Wenn  sich  keine  der  späteren  Aktionen  des  grossen  Krieges  an  Fülle  der  Überlieferung  mit 
diesem  ersten  l’nternehmen  der  Liga  vergleichen  kann,  liegt  der  Grund  auch  darin,  dass 
mau  die  anfängliche  Freude  an  dem  Kriege  verlor,  je  langwieriger,  wech-selvuller  und  opfer- 
reicher er  sich  gestaltete. 

Im  Verhältnis  zu  den  bisher  bekannten  Quellen  erscheinen  diese  neuen  allerding-s  nur 
als  ergänzende  Nachträge.  Es  liegt  in  der  Natur  derartiger  Anfzeichnungen,  dass  sie  viele 
onbedentende,  ja  kleinliche  Züge  und  — verglichen  unter  sich  wie  mit  den  schon  bekannten 
Quellen  — viele  Wiederholungen  enthalten.  Trotz  alledem  und  trotz  der  trefflichen  Dar- 
stellungen, welche  dem  Feldzuge  von  1)120  in  der  Literatur  — be.sonders  in  dem  Buche 
von  Krebs  über  die  Schlacht  am  Weissen  Berge  — schon  zu  teil  geworden  sind,  schien  .sich 
eine  Verölfentlicliung  dieser  Tagebücher  zu  empfehlen.  Unter  den  Eindrücken  des  Moments 
entstanden,  wirken  sie  durch  den  Beiz  der  Frische  und  Unmittelbarkeit.  Sie  repräsentieren 
eine  Literaturgattung,  an  der  das  Zeitalter  des  gros.sen  deutschen  Krieges  — abgesehen  von 
dem  Feldzuge  von  1020  — im  ganzen  ziemlich  arm  genannt  werden  muss,  und  sie  ver- 
breiten Ober  eine  Ueihe  von  Fragen  helleres  Licht. 

Insbesondere  lassen  sie  die  Wirksamkeit  des  F.  Dominicus  a .leau  Maria  im  ligistischen 
Lager  deutlicher  hervortreten.  Erst  jetzt  erfahren  wir,  dass  sich  Maximilian  diesen  Kar- 
meliter, der  wie  ein  Heiliger  verehrt  wurde,  eigens  für  den  Feldzug  aus  Kzun  vom  Papste 
erbeten  hat.*)  Der  Mönch  weihte  .Maximilians  herzogliche  Fahne,  er  verteilte  unter  die 
Krieger  und  Uofherren  ein  zerschnittenes  Skapulier,  er  predigte  ihnen  (wiewohl  geborener 
Spanier)  in  italienischer  Sprache.  Für  gewöhnlich  in  einer  Sänfte  mit  Glasfenstem  fahrend, 
trug  er.  ein  zweiter  Capistrano,  bei  besonderen  Anlässen  den  Trupjien  ein  Kruzifix  vor.’) 
Vom  Herzog  wird  er  in  der  Angelegenheit  seines  Kückkehrpknes  als  Mittelsperson  gegen- 
Ober  Buequov  gebraucht.  Dass  durch  unsere  Bericht«  seine  Teilnahme  an  dem  Kriegsrate 
vor  der  Schlacht  Ober  jeden  Zweifel  erhoben  wird,  habe  ich  schon  früher  ansgeführl.*)  Dass 
er  aber  in  das  Lager  nach  Schärding  einen  vom  Papste  geweihten  Hut  und  Degen  mit- 
hrachte,  was  Brendel  als  eine  .Tatsache*  bezeichnet,  ist  sicher  eine  Fabel,  denn  die  Ver- 
fasser unserer  Tagebücher,  die  sich  derartiges  nicht  hätten  entgehen  lassen,  wissen  nichts  davon. 

Auch  für  .Maximilians  Charakterbild  bieten  die  Tagebücher  wertvolle  Züge.  Wie 
bezeichnend  ist  es  für  sein  nnablässiges  Vorwärtsdrängen,  dass  er  in  Freistadt  auf  die  Be- 


‘I  Mandl  16.  August. 

*1  iluslidiua  2.  Aug.,  Drexel  29.  .luli.  F.  Pietro  19.  Juli. 

*)  äitxungztHrr,  der  hist.  Kl.  1B97,  Heft  111,  S.  423  ügrl.:  Der  Karmeliter  P.  Dominikus  a Jesu  Maria 
und  der  Kriegsrat  vor  der  Schlacht  am  \Veis.sen  Berge.  Wie  sich  nun  bemusstellt.  berichtet,  ülterein- 
stimmend  mit  den  drei  geistlicheu  Autoren,  auch  der  Fortaetzer  Maudls  vom  Auftreten  des  Karmeliters 
im  Kriegsrate. 
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denken  der  (Jenerale  gegen  unverzOglichen  Weitermarsch  erwidert:  Wenn  ihr  nicht  wollt, 
gehe  ich  zu  Kuss  (Drexei,  2(.  Aug.).  Und  nur  dem  Herzog  war  es  zu  danken,  dass  die 
Heere  in  der  Kacht  vom  7.  auf  8.  Xovember  aufbrachen,  um  dem  Feiude  auf  den  Fereen 
zu  bleiben.  Drexel  urteilt  gewiss  richtig,  da»  ohne  dieses  XachdrÜngen  der  Sieg  bei  Prag 
nicht  erfochten  worden  wäre.  In  dieser  Xacht  war  Maximilian  von  12  Uhr  an  und  am 
folgenden  Schlachttage  einen  gros^^eu  Teil  des  Tages  zu  Pferde.  Lebhaft  tritt  uns  vor  Augen 
der  Mut,  mit  dem  sich  der  Herzog  in  Gefechten  (31.  Ukt.)  und  bei  Uekognoszierungen 
(2.  Xov.)  dem  Feuer  sussetzt,  die  Geistesgegenwart  und  Unerschrockenheit,  die  er  besonders 
b«d  dem  Überfälle  der  Ungarn  in  der  Nacht  vom  11.  auf  den  12.  Oktober  betätigt,  die 
Umsicht,  mit  der  er  an  alles  denkt,  für  alles  sorgt,  seine  strenge  Handhabung  der  Disziplin, 
die  peinliche  Gewii^senbaftigkeit^  mit  der  er  auch  im  Felde  unter  den  schwierigsten  Um- 
standen erfQlli,  was  ihm  als  seine  religiöse  Pflicht  erscheint.  Meikteus  hört  er  täglich  zwei, 
zuweilen  sogar  drei  Messen ; dass  er  in  der  Nacht  vor  dem  Knischeiduogakampfe  auf  die 
Kunde  Tom  Abmarsch  des  Feindes  sofort  zur  Verfolgung  aufbricht,  ohne  vorher  eine  Messe 
gehört  zu  haben,  wird  von  Hu.s|idius  als  etwas  Besondere«  hervorgehohen.  Angesicht»  der 
noch  nicht  eroberten  feindlichen  HaupUtadt  wird  dann  am  Morgen  nach  der  Schlacht  in 
dem  Landhause,  wo  der  Herzog  genächtigt  hatte,  wieder  der  Altar  gerdstet,  auf  dem  ihm 
sein  Beichtvater  die  Messe  lesen  will,  und  des  Herzogs  Teilnahme  am  Gottesdienst  wird  nnr 
durch  eine  Botschaft  Tilljs  Tereitelt,  die  sein  schleuniges  Krscheinen  bei  deu  Truppen  als 
unerlivujHch  zeigt.  Bezeichnend  ist  auch  der  Zug,  dass  der  Herzog,  als  Buequoj  auf  eine 
Kinladuug  zu  seiner  Tafel  nicht  ktmimen  kann,  alle  Gänge  in  die  Küche  zurücktragen  lässt 
und  ein  frugales  Mahl  einnimmt  (Drexel,  23.  Sept.). 

Es  ist  nicht  bealisichtigt,  den  historischen  Gehalt  der  TagebUcher  hier  zu  erschöpfen, 
um  so  weniger,  da  mich  die  Kinleituog  zu  Drex4d  darauf  zurückführen  wird.  Nur  einige 
Fragen  »eien  hc^rausgegrififen,  Uber  die  »ich  mit  Hilfe  unst^rer  Quellen,  wie  mir  scheint,  zu 
richtigeren,  genaueren  oder  hes-ier  begründeten  Anschauungen  gelangen  lässt,  als  bisher 
möglich  war.  Sie  betreffen  die  Stärke  des  ligistischeu  Heeres  und,  was  damit  zimnimen- 
hängt,  die  darin  berrscheude  Sterblichkeit,  das  FeldsanitäUweeen,  die  Verpflegung  und  die 
Plünderungen  der  Tnip|)eii. 

Über  die  anrängliche  Stärke  de«  ligistischeii  Heere«  »ind  wir  durch  da»  Journal 
authentisch  unterrichtet.  Es  zählte  30000  .Mann,  24500  zu  Kuss,  5500  zu  Pferd.  Darin 
sind  einige  erst  später  dazugetroteue  Trup|ienteile  (besonder«  Herliberg,  Haimhausen,  Bauer, 
zusammen  5000  Mann)  inbegriffen.  Auch  kommt  io  Betracht,  dass  die  angegebenen  Zahlen 
wohl  die  der  Musterrollen  sind,  denen  der  tatsächliche  Bestand  nicht  immer  genau  entsprach. 
Bekannt  sind  die  Betrügereien,  die  manche  ()l>ersten  und  Werbeofflziere  mit  den  .blinden 
Namen"  trieben.  Immerhin  bildeten  solche  Fälle*)  im  Heere  der  Liga  nur  Ausnahmen. 

*)  Von  einem  berichtet  ein  Eris'*«!  Herzog  Maxiiiiiliftn«  an  Tilly  ad«  Mflncben,  28.  [>et.  1020.  Die 
Obersten  FlorenfüU  tKlorcnvillo)  und  IVttiiiger  bitbcii  e*  mit  eig«?om‘itziffpn  Vorteilen  bei  der  Ma^tprang 
gur  zu  arg  getrieben.  Pettinger  hat  kaum  200  H«‘iter  gebäht,  in  der  Muztening  aber  gestellt. 
Flurcnfüll  hat  nicht  über  800  Munn  gehabt,  bei  der  .Musterung  aber  es  auf  die  Zahl  1230  gebracht, 
beittlem  laben  ja  aui  den  Kranken  etliche  wenige  «ich  erholt  und  «ind  wie*ler  daxugepto«««en,  dan  kann 
jedoch  nicht  *o  viel  auRtragen.  Auch  «oii»t  hat  FlorenfQll  «einen  Eigennutz  erwicaen.  K*  wäre  das 
beste,  ihn,  der  seine  Erhebung  zum  Obersten  so  übel  gelohnt,  gar  zu  entlassen,  .wenn  ihr  euch  nur 
vorher  durch  seinen  Oberstleutnant  des  Volkes  gewiss  machen  k«’«imt*.  Tilly  soll  also  ln  der  stille  mit 
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Über  die  Starke  des  Heeres  am  Schlacbttage  aber  fehlte  es  bisher  an  einem  Zeugnisse 
Ton  gleichem  oder  annäherndem  Wert.  Kin  solches  bietet  nun  das  ofnr.ielle  Tagebuch, 
wonach  am  Tage  der  Schlacht  infolge  von  Krankheiten  nicht  mehr  ganz  10000  Mann 
als  Kämpfer  übrig  waren.  Auf  ein  starkes  Zusammenschmelzen  der  Bestände  weisen  auch 
einzelne  Nachrichten.  Das  niederländische  Regiroent  Kourille  war  von  8000  .Mann  bis  zum 
21.  September  auf  800  herabgesunken  (Drexel).  Die  15  Korncts  Heiter,  mit  denen  der 
Herzog  von  Prag  aufbrach,  werden  von  Buslidius  (18.  Not.)  nur  mehr  auf  7 — 800  Mann, 
von  Drexel  (17.  Nov.)  auf  800  Mann  geschätzt,  während  sie  wohl  in  der  NormaUtärke 
Tun  1500  Mann  ausgerfickt  waren. 

Krebs  (S.  199)  ist  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  dass  für  die  Aktion  der  Ligisten  in 
Böhmen  nach  Äl>zug  der  Truppen,  die  an  der  bayerischen  Grenze  gegen  Mansfeld  (8600)^), 
und  jener,  die  als  Besatzung  in  Oberösterreich  zurückgelassen  wurden  (5000),  ein  Bestand 
von  IG 400  Mann  übrig  blieb.  Bis  zum  Tage  der  Schlacht  sind  dazu  noch  zu  zählen 
die  nach  Drexel  (15.  August)  3500  Mann  starken  Truppen  der  oberösterreicbiscben  Stände 
unter  dem  Obersten  Valentin  Schmidt;’)  2.  die  Truppen  Herlibergs,  die  nach  der  Einnahme 
von  Tauss  am  9.  Oktober  wieder  zum  Hauptbeere  stie^^en.’)  Dagegen  sind  die  Würzburger, 
2500  Mann  zu  Fass  unter  dem  Obersten  Bauer  von  Kisensteck  und  600  Heiter,  die  am 

4.  November  im  Lager  eintrafen,*)  wie  gesagt,  schon  unter  den  30000  Mann  des  .lournals 
inbegriffen.  Also  würde  sich  für  das  Hauptheer  in  Böhmen  zuletzt,  ohne  Abrechnung  der 
Verloste,  eine  Stärke  von  26500  Mann  ergeben.  Die  Verluste  in  den  der  Entscheidungs- 
schlacht Torausgegangeneu  Belagerungen  und  Gefechten  waren  unbedeutend,  Uberbtiegen 
jedenfalls  nicht  einige  hundert  Mann.  Ein  weiterer  Faktor,  der  hereinspielt  und  dessen 
Stärke  nicht  sicher  geschätzt  werden  kann,  sind  die  in  Böhmen  unterwegs  zurückgelassenen 
Besatzungen.  Dass  durch  solche  für  die  Sicherung  der  Etappenstra'^  und  des  Uückzugs 
gesorgt  wurde,  ist  wahrscheinlich;  von  Klattau  erfahren  wir  es  durch  das  ausdrückliche 
Zeugnis  Drexels  (20.  Not.);  dessen  Besatzung  aber  bildeten  wohl  eben  die  von  uns  nicht 
eingerechneten  2000  Mann,  die  zur  Eroberung  dieses  Platzes  detachiert  worden  waren. 

dem  Obentletitnant  verhandeln.  Pettingers  Reiter  werden  leicht  zu  gewinnen  sein,  unter  einem  anderen 
Gapo  zu  dienen,  da  er  sie  nicht  nelbet  geworben  hat.  Kin  zweiter  Kria«i  an  Tilly  vom  gleichen  Tage 
enthält  den  Befehl,  Pettinger  wegen  offenen,  handgreiflichen  Betrug«  bei  der  Musterung  atu  dem  Dienite 
zo  entlaßen.  Reichvarchiv,  SOjähr.  Krieg,  T.  13.  f.  75  und  81.  In  der  bei  Heilmann  II,  1015  mitgeleilten 
Rechnung  erscheinen  Pettingers  3 Kompagnien  mit  315  Pferden  bis  7.  April  1C21. 

*)  Journal  and  Adlzreiter  III,  07:  7000  Mann  zu  Fiiaa  and  KiOO  zn  Pferd  unter  Herlibcrg  und 
Haimhausen.  Anfang  Oktober  wird  für  di^ielben  Truppen,  da  sie  zu  Marradaa  stossen,  die  Stärke  von 
6600  zu  Fuss  und  1700  zu  Pferd  angegeben.  Journal  und  Adlzreiter,  70. 

Nach  Buslidius  (18.  August)  3000  zu  Fusa.  100  zu  Pferd. 

*)  Krebs  nimmt  an:  nur  das  Regiment  Herliberg.  2000  Mann.  Nach  dem  Wortlaut  des  Journals, 

5.  58  (das  beinelte  Volk)  wäre  an  die  ganze  vorher  genannte  Abteilung  von  6600  zu  Fusa  (unter  26.  Ang.; 
7000  zu  Fiis«,  Journal,  S.  40)  und  1700  zu  Pfwd  zu  decken,  die  nach  Adlzreiter.  III,  70  unter  Herlibergs 
Oherltefeh)  stand.  Nach  Hualidius  und  Drexel  (10.  Okt.)  aber  wurden  nach  der  Kinnahme  von  Tauss 
2000  Mann  zu  Fui4  von  diesem  Korps  gegen  Klattau  entsendet,  während  der  Rest  des  Kor|>«  (also 
6300  Manu)  zum  Hauptheere  stiess.  In  der  Soblachtrcihc  vor  Prag  (s.  den  ofKziellen  Plan  im  Journal, 
11.  Figur)  erscheint  nur  das  Regiment  Herliberg.  nicht  auch  Haimhausen.  Zu  voller  Sicherheit  lässt  sich 
hier  nicht  gelangen. 

*)  Krebs,  Die  Schlacht  am  weissen  Berge,  S.  GO.  Mandl  (s.  unten)  gibt  die  Stärke  der  Warzl>urger 
unter  dem  13.  .4ugust  auf  2500  zu  Fus»  und  700  tu  Pfen.1  an. 
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Mehr  als  2 — 3000  Mann  dürften  die  anderen  Besatzungen  nicht  bean.'|>riicht  hal>en.  Kndlich 
hatte  Walleiistein  zu  seiner  Diversion  nach  dem  Norden  Regen  l<aun  zu  seinen  kaiserlichen 
auch  ligistische  Truppen  zu  führen  l>ekommeii.’)  So  kämen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass 
das  Heer,  da  es  vor  l’rag  nur  mehr  nahe  an  10000  Mann  zählt«,  in  dem  fünfmonat- 
lichen Feldzuge  etwa  12 — 15000  Mann  durch  Krankheit  verloren  habe. 

Dass  sich  dieser  Feldzug  durch  ausserordentliche  Sterblichkeit  unter  den  Truppen  aus- 
zeichncte,  war  bisher  schon  bekannt.  Unsere  Quellen  bezeichnen  die  Lagerseoche,  welche 
das  Heer  dezimierte,  als  .ungarisches  oder  Kopffieber*.  Diesell>e  hatte  schon  1619  in 
Buei|UoyH  l>ager  .heftig  grassiert*.’)  Den  Namen  .ungarisches  Fieber*  trägt  die  Seuche, 
weil  Ungarn  um  die  Mitte  des  16.  .Jahrhunderts  ihr  erster  Herd  war.  Thomas  Jordanns 
BUS  Klausenburg  erklärt«  sie  in  seiner  Schrift  De  lue  paunonica  (1576)  als  Flecktyphus 
(Typhus  exanthemicus)  und  dieselbe  An.sicht  vertritt  der  jüngste  .\utor  über  diese  Frage, 
T.  V.  Györy  (Morbus  Hnngaricus,  eine  medico-histori.sche  Quellenstudie,  .lena  1901).  Im 
Hauptquartier  selbst,  dessen  Angehörige  dcK-h  nicht  so  angestrengt  waren  wie  die  Tru))|>en 
und  in  der  Kegel  bessere  Unterkunft  und  Verpflegung  genossen,  fordert«  die  Krankheit 
ausserordentliche  Opfer.  Das  V'erzeiehnis  der  im  bayerischen  Kriegsli^er  Gestorlienen,  das 
der  Flugschrift:  Schlesi.scher  Zustand  (1621)  beigedruckt  ist  (Beilage  VIII,  S.  'iS  flgd.)  nennt 
57  Beamte,  llofherren,  Offiziere  u.  s.  w.  grösstenteils  mit  Namen  und  weiter  .in  die  200 
Ilerrendiener*  als  Tote  des  bayerischen  Haupb|uartiers,  ferner  26,  die  bis  zum  10,  Dezember 
noch  krank  lagen  oder  erst  kurz  vor  diesem  Tage  gestorben  sind.  Nach  Hä-ser,  dem  Ge- 
schichtschreiber der  Medizin,  sind  im  17.  Jahrhundert  die  Lagerseuchen  überhaupt  zur 
höchsten  Entwickelung  und  Bösartigkeit  gediehen.  Auch  im  s[>ani.schim  Heere  in  der  Khein- 
pfalz  wüteten  1620  und  1621  epidemische  Fieber,  wohl  dieselben  wie  unter  den  ligistischen 
Trup|i«n  in  Böhmen.  Diese  Epidemie  im  spanischen  Heere  hat  eine  eigene  Schrift  hervor- 
gerufen,  die  1623  in  Mecheln  erschien : Ant.  Fonseca,  De  epidemia  febrili  grassante  in 
exercitu  regis  catholici  in  inferiori  I’ahitinatu  ann.  1(>20  et  ltl21.  Die  Lagerseuche,  der  1622 
in  der  Herrschaft  Mayenfeld  und  in  Chur  in  kurzer  Zeit  3000  Soldaten  erlagen,  wird  aus- 
drücklich wieder  als  .ungarische  Krankheit*  bezeichnet.’)  Nach  Freidenreich*)  hat  die 
ungarische  Krankheit,  gegen  die  weder  Kat  noch  Arznei  helfen  wollte,*)  1620  vom  Heere 
der  Liga  über  11 000  hinweggerafft.  Ausser  dem  Herzoge  selbst  und  drei  Herren  sei 
das  ganze  Hofgesinde  von  diesem  Fieber  ergriffen  worden  und  sehr  viele,  auch  von  den 
Vornehmsten,  seien  daran  gestorben. 

Wir  mfi-s.sen  hier  eine  kleine  Abschweifung  Ober  diesen  Autor  einschieben.  Aus 
unseren  Tagebüchern  ersehen  wir,  das,  seine  .Angaben  öfters  mit  denen  Drexels  genau 
überein-stimmen.  Auch  da,  wo  wir  es  nicht  nachweiseu  können,  dürfen  wir  in  Dreicl 

*)  S.  Juurnal  zum  4.  Nov.,  etieiiro  Buslidiiui. 

*)  Frridtmrcii’h.  Lobre.1,  S.  8. 

’)  lläsur,  Lebrbm-h  der  Gesebiebte  der  Metbzin  III  (18821,  S.  3U9,  400,  402.  HlUers  Angabe 
aber,  da.s9  das  Heer  der  Liga  1020  auf  seinem  Zuge  narb  Itolimen  dureb  Krankheiten  über  20000  Mann 
verlor,  mufls,  wie  die  folgenden  KrOrtemngen  zeigen,  als  übertrieben  bezeichnet  werden. 

’J  bobred  und  Oratulalion  der  glürklicben  Ankunft  des  Fürsten  Maximiliani  u.  s.  w.  beschrieben 
durch  Urban  Freidenreich.  Bayrischen  J.  C„  verteutscht  durch  Joachim  Mei.-bel  (München  1021),  8.  S7. 

Die  .Arzte  waren,  wie  Drexel  (24.  Sept.)  berichtet,  uneinig,  ob  sie  das  Cbel  mit  oder  ohne  Ader- 
lass bekämpfen  sollten. 


Digitized  by  Google 


85 


Oller  anderen  Teilnehmern  am  Feldzüge  die  Gewährsmänner  des  Autors  suchen  und  diesem 
grössere  Beachtung  schenken,  als  ihm  bisher  zu  teil  geworden  ist.')  Der  Karne  Freiden- 
reich  ist  jedenfalls  ein  fingierter,  anknöpfend  an  das  .freudenreiche  Frohlocken*,  mit  dem 
alle  Zuschauer  des  Siegeseinzugs  in  München  den  Herzog  empfangen  wollten  (siehe  S.  1 
der  Schrift).  Sehr  wahr-scheinlich  ist  auch  das  J,  C.  eine  Fiktion  und  der  Verfasser  unter 
den  Mönchener  .fesuiten  zu  suchen,  die  ja  dauiale  in  der  Publizistik  am  liebsten  mit 
geschlossenem  Visier  auftraten.  Dafür  spricht  besonders  der  scharfe  und  höhnische 
Ton,  der  gegen  die  Calrinisten  angeschlagen  wird  (S.  4 tlgd.  und  32).  Ja  es  drängt 
sich  die  Frage  auf,  ob  nicht  Drexel  selleit  der  Verfasser  ist.  Der  Panegyricus  und  die 
.Lobred*  erschienen  in  Mönchen  bei  Nikolaus  Henriens  und  bei  demselben  Verleger 
(apud  Melchiorem  Segen  et  Kicol.  Henricum)  erschien  IG28  die  erst«  Ausgabe  von  ürezels 
gesammelten  Werken  und  in  den  Jahren  ror-  und  nachher  eine  Keihe  von  einzelnen  Werken 
dieses  Autors,  1620  De  aetemitate,  1624  Nicetas,  1029  die  5.  Ausgabe  des  Iforologium  und 
die  6.  des  Zodiacns  u.  s.  w.  Und  derselbe  Joachim  Meichel,  der  den  Panegyricus  in  die 
Lobred  verdeutschte,  hat  erbauliche  Schriften  Drexels  ins  Deutsche  übersetzt,  so  die  Creutz- 
Schuel  1615,  den  Kichter-Stuel  1633  und  andere.  Und  wenn  Drexel  — im  Gegensatz  zu 
Buslidius  — in  seinem  Tagebuche  kein  Wort  filrer  den  Triuinpheinzng  in  Mönchen  ver- 
zeichnet, liegt  es  nahe,  dieses  auffällige  Schweigen  damit  zu  erklären,  dass  er  sich  bereits 
entschlossen  hatte  dic.ses  Ereigni-s  in  einer  besonderen  Schrift  zu  feiern,  lieben  wir  endlich 
noch  hervor,  dass  der  Panegyricus  bei  mehrfacher  genauer  Übereinstimiming  mit  Drexels 
Tagebuch  nirgends  einen  Widerspruch  mit  dieser  Quelle  anfweisl,  so  dürfen  wir  urteilen, 
dass  alle  diaw  Gründe  zusammen,  wenn  sie  auch  nicht  zu  vollem  Beweis  ausreichen,  doch 
Drexels  Autorschaft  am  Panegyricus  zu  einer  gew'issen  Wahrscheinlichkeit  erheben.  Ale- 
gambe,  Bibi.  Scriptor.  S.  J.,  p.  448  nennt  den  Münchener  Jesuiten  Jakob  Keller  als  Ver- 
fasser des  Panegyrietts ; aber  seine  Angaben  Uber  die  Autoren  pseudonymer  Schriften  sind 
nicht  immer  zuverlässig  und  hier  beruht  sie  wohl  nur  darauf,  daiis  Keller  als  Verfasser 
anderer  unter  fingierten  Kamen  erschienener  Schriften  historischen  und  publizistischen  Inhalts 
bekannt  ist.  W'elleni  (Lexicon  pseudonymorum,  S.  210)  gleiche  Angabe  dürfte  nur  auf 
Alegambe  beruhen.  Wenn  auf  dem  Weiasen  Berge  nicht  mehr  ganz  10000  Kampffähige 
in  den  Reihen  standen,  sind  nicht  nur  die  Abkoinmandierten  und  die  Gestorbenen,  sondern 
auch  alle,  die  damals  noch  krank  lagen  oder  in  der  Genesung  begriffen  waren,  in  .Anschlag 
zu  bringen.  Dies  in  Betracht  gezogen,  stimmt  die  Zahl  von  14000  Toten  ziemlich  genau 
mit  unserou  Berechnungen,  besonders  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  sie  nach  Freidenreiclis 
Wortlaut  (.diese  einzige  Sucht  hat  Ober  die  14000  binweggenommen')  auch  auf  die  Weiber, 
den  Tross,  die  Fuhrleute  des  Heeres  mitzubeziehen  ist. 

Über  die  Stärke  des  Trosses  gewinnen  wir  aus  unseren  TagebOctiem  neue  Aufschlö.sse. 
Der  Tross  ist  fast  ein  zweites  Heer,  sagt  Drexel  zum  19.  September.  Ein  niederländisches 
Regiment  brauchte  allein  800  Pferde  (also  etwa  400  Fulirknechte)  für  sein  Gepäck,  beim 
Regiment  Haslang  allein  befanden  sich  700  Weiber’)  und  die  häufigen  Kindstaufen  während 
des  Marsches  führen  uns  den  Unterschied  der  damaligen  Heere  von  modernen  drastisch  vor 
Augen.  Drexel  zeichnet  einmal  (4.  Okt.),  wie  die  Soldatenweiher  gleich  Lasttieren  aus- 

')  So  viel  ich  «ehe,  war  Harter.  Oesch.  K.  Ferdinands  II..  Bd.  \3II,  bisher  der  einzige  Antor,  der 
ihn  herangezogen. 

’)  Brexel  znm  30.  Juli  und  7.  .September. 

Abb.  d.  HI.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXHl.  IM.  I.  Abt.  13 
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genutzt  wurden:  eine  trug  ihr  Kind  in  Windeln  auf  dem  Kopfe,  da  &ie  die  l>eiden  Hände 
voll  Bündeln  hatte.  Maximilian  hat  die  Scbädlichkeit  des  groibten  Trosses  und  der  Gejmck- 
messen  wohl  erkannt.  Wie  Buslidius  zum  18.  Oktober  berichtet,  schickte  er  damals  viele 
Weiber  und  Gepäckwagen  nach  Bayern  zurück  und  verordnete,  dass  jo  zwei  Oniziere  nur 
mehr  einen  Wagen  für  ihr  Gepäck  haben  dürften. 

Wie  für  alles  hatte  Maximilian  vor  dem  Beginne  des  Feldzugs  auch  für  die  Pflege 
der  Kranken  uud  Verwundeten  im  Felde  umfassende  Vorkehrungen  getroffen.  Von  Sachver- 
atändigeu  wurden  darüber  Gutachten  und  Ratschläge  eingeholt.  .\m  14.  Februar  Ui20  wurde 
eine  in  die  klein.sten  Kinzelheiten  eingehende,  umfängliche  «Ordnung  und  Instruktion  über 
das  Feld-  oder  Krieg>vspital  der  katbolisclieii  Liga*  erlassen. 0 Uarin  wurde  Ivoetimnit,  dass 
zwei  ::^pitaler  sein  sollten:  das  eine  stätig  im  Feld,  da  und  dort  beim  Lager,  das  die  Kranken 
und  Verwundeten  «für  ein  Interim*  aufnimmt,  bis  sie  das  Refugium  in  dem  andern  Spital 
erreichen;  und  zweitens  das  «Elauptspitai*  in  der  nächsten  be<|uemen  Stadt  oder  Markt. 
Die  Gründung  solcher  Spitäler  war  eine  Neuerung.  In  einem  der  Gutachten*)  wird  betont: 
«In  den  ungarischen  Kriegen”  — die  Türkenkriege  in  Ungarn  waren  die  letzten  Kriege 
au  denen  Bayern  teilgenoiiimen  hatten  — «ist  meines  Wissens  niemals  generaliter  weder 
im  Feld  noch  in  propinquo  ein  ordentliches  Spital  gehalten  worden*.  Der  Münchener  Arzt 
Dr.  Tobias  Geiger,  ein  alter  erfahrener  Praktiker  aus  einer  namhaften  Metlizinerfamilie,  war 
als  Leiter  des  FeldsanitäUwesens  Husentehen  und  hatte  am  0.  Februar  erklärt,  dass  er  sich 
gern  zum  Feldspital  gebrauchen  la^^e.  Kr  hatte  beantragt,  dass  zw'ei  Spitäler,  ein  eigent- 
liches Feldspital  und  ein  zweiti^s  in  der  Näite.  errichtet  würden.  Zwei  Monate  batte  er  im 
Feld,  aber  auf  eigene  Kosten,  aU  Gehilfen  seinen  Bruder  bei  sich.*)  Gegen  diesen  hatte 

b Reirhsarchiv,  iJOjühr.  Krieg  T.  13,  f.  81  — lU). — Derselbe  Baud  mithält,  f.  Ügd.,  die  Ordnung 
de«  neu  aufgeriehteten  Spitals  in  Mdiiehen,  da><  St.  RlisaWtbiipital  genannt  «ein  hoU,  vom  18.  Okt.  1618. 
Wttbmheinlich  wurden  die  Kiuriebtungen  dieac«  Spital»,  des  qiiitpr  »ogen.  HerzogspitaU,  für  da«  Feld- 
«pital  zum  V’ergleieh  herangexogen.  Ks  »ollte  bi«  in  40  Patienten  «amt  den  erforderlichen  WUrtern  und 
Wftrlerinen  uufnehmen  und  *uin  Teil  aueh  für  da»  für-tliehe  Bofiresinde  dienen,  fiepro«!.  mit  Kpilepeie 
in  hohem  Grade  und  morho  gallieo  Behaflcte  werden  aui*ge«cblo««en.  Wie  bi-<her  (im  älteren  Hofapital) 
«ollen  nicht  nur  katholische  Kranke,  »undem  auch  lutheri«che  und  andere  aufgenummen  werden,  denn 
eine  gute  Anzahl  von  S^^len  sei  im  lIofMpital  während  ihrer  Kr.inkheit  bekehrt  worden.  Disputationen 
zwUchen  den  Bekennern  verschie<lcner  KonfesHionen  werden  untersagt.  aWr  den  Katholiken  soll  utiver- 
wehrt  «ein,  die  «ektireriMchen  Kranken  in  Güte  mit  aller  Sanftmut  ihre«  Irrtum«  zu  erinnern.  Da«  erste 
narb  der  Aufnahme  eine«  Patienten  mn««  sein,  dass  er  beichtet  und  knmmnniriert.  Al«  Inspektoren 
werden  eingesetzt:  Antoni  Mändl,  «ler  hl.  Schrift  Doktor,  Pfarrer  und  Chorherr  Cn«,  L.  Frauenstiftes  in 
München  und  Balthasar  Geroldt  (Gewoldt?).  Der  jetzt  bestellte  medirug  onlinarius  Dr.  Tboma«  Tbinoayr 
soll  in  seiner  Stelle  bleiben.  Neben  ihm  wird  ein  besonderer  Wundarzt  und  für  die  Hauswirtschaft  ein 
Spitalpüeger  aufge-^telU.  Die  Abhandlung  t.  Destouefae«*,  Da«  ehemalige  Spital  und  die  Kirche  der 
ElUabcthinerinnen  zu  den  ftinf  Wunden  vor  dem  Sendhiigeriore  (Oberbuyer.  Archiv  XXIX,  205)  bezieht 
sich  auf  ein  neuere«  (er«t  «elt  17M  bestehende«)  EliBabethspital  in  .München.  Auch  Martin.  Geschiohtl, 
Darstellung  der  Kranken-  und  VersorgangHanstalten  in  München.  1834.  erwähnt  das  ältere  KHsabeth' 
Spital  nicht.  Dagegen  finden  sieb  bei  Antun  Mayer  » Westermayer,  Statistische  H<^chreibung  des  Erz» 
bistuma  München-Freising  II,  322  tlg«i.,  32<iflgd.  Nachrichten  über  dieses  rdtere  Elisabeth-dlcrzogs-ISpital, 
die  jedoch  der  Ergänzung  durch  diese  Ordnung  von  1618  bedürfen.  Maximilian  1.  gründete  auch  1626 
da«  Josephspital  in  München. 

*)  Ä.  a.  0.  f.  10.  Anonym  und  undatiert.  Die  Hand  deutet  auf  Tobias  Geiger.  Bei  Ueilmann, 
Eriegsgesebiebte  von  Bayern  II.  1026  flgd.  im  Auszuge  mitgeteiU. 

•)  A.  a.  0.  f.  23.  44  und  öfter. 


Digitized  by  Coogle  - 


87 


«ich  ein  Gutachten  des  Dr.  Fux  ausgesprochen:  Dr.  (ieiger  zu  Augsburg  sei  noch  jung, 
habe  keine  Praxis  (d.  h.  Krfabriing),  sei  auch  «der  widrigen  Heligion*.*)  Darauf  replizierte 
Tobias  Geiger  unter  dem  5.  März:*)  Das  letztere  sei  zwar  richtig,  aber  ,er  habe  nicht 
anders  gesehen,  als  dass  ohne  Unterschied  der  lleligion  nicht  allein  gemeine  Soldaten  und 
Heiter,  sondern  Befehlshaber  gebraucht  werden*.*)  Darum  habe  er  «ich  kein  Be<ienken 
daraus  gemacht,  tiberdie?  stehe  er,  du  sein  Bruder  prudens,  iuvenis  und  noch  unverheiratet  sei 
und  keiner  Laster  bezichtigt  werden  könne,  in  grosser  Hoffnung  seiner  Bekehrung.  Sein 
Bnider  habe  seine  Studien  in  Padua  cnm  laudo  absolriert  und  sei  proenrator  nationis  gewesen, 
ln  chirurgicia  könne  ihm  kein  anderer  so  gute  Dienste  leisten.  Ür.  Mörmann*)  könne  mit 
Rücksicht  auf  seinen  Herrn  Vater  sei.  beigezogen  werden,  dagegen  bitte  er  mit  dem  Dr. 
Stobeus  nicht  belästigt  zu  werden.  Nur  wenn  zwanzig  o<ler  mehr  inedici  in  Castro  sein 
sollten,  wolle  er  auch  diesen  gern  leiden.  Als  im  Verlaufe  des  Feldzugs  Tobias  Geiger  zum 
Hoflager  gezogen  werden  sollte,  erklärte  er  sich  (7.  Mai)  zu  beständigem  llofdienst  ganz 
untauglich;*)  auch  machen  sich  die  Jahre  schon  bni  ihm  geltend;  so  lange  aber  dieser  Krieg 
dauere,  wolle  er  sich  gern  brauchen  lassen.  Am  21.  August  aus  Linz  erklärt  er  dann 
wieder  seine  Bereitwilligkeit,  das  Spital  im  Fortziehen  zu  dirigieren,  .sei  es  beim  Hofstaat 
oder  Spital,  wo  es  der  Herzog  befehle.*) 

Durch  Bustidiiis  erfahren  wir  nun,  dass  ein  schlechter  Gesundheitszustand  schon  im 
Lager  an  der  oberen  Donau,  lange  vor  dem  Abmarsch  herrschte.  Schon  am  6.  Juli  lagen 
iin  Dorfe  Peterswörth  500  Soldaten,  die  am  ungarischen  oder  Kopffieber  erkrankt  waren. 
Am  9.  Juli  vernehmen  wir  durch  denselben  Autor  von  einem  Zwiespalt  zwi.schen  dem  Oberst- 
hofmeiäter  und  dem  Beichtvater  Maximilians;  der  erstere  will  den  Herzog  wegen  der  An- 
steckungsgefahr von  dem  geplanten  Krankenbesuche  zurückhaltcn  und  dringt  mit  seiner 
Meinung  durch.  Aus  Pasaau  berichtet  am  4.  August  Caspar  Fraisslich,  verordneter  Feld- 
spitalkommissar: nachdem  er  zu  Laitingen  schon  an  2fi0  Rekonvaleszenten  forigesclückt, 
habe  er  noch  über  400  kranke  Soldaten  auf  Flössen  (auf  der  Donau)  in  5*/a  Tagen  dem 
Heere  nacbgeschatft.  Die^i  seien  aber  nicht  alle : zwei  Mönche  werden  die  kranken  Soldaten 
am  ganzen  Donaustrom  noch  einsammeln  und  nachl>eforderii.  Unter  den  bei  2000  Soldaten, 
die  sie  im  Spital  und  unterwegs  gehabt,  seien  doch  nicht  mehr  als  65,  darunter  Weiber  und 
Kinder,  gestorben.  Am  Schlurf  seines  Berichtes  klagt  er,  er  müsse  sich  wohl  zu  Tod  arbeiten.^) 

>)  A.  a.  0.  f.  Idö.  *)  A.  a,  0.  f.  122. 

*)  Ein  beacbtcnawLTtcii  Zeugni«.  E«  widerlegt  jedoch  nicht  die  Tatsache,  dass  im  ligistUchen  Heere 
ironier  viel  mehr  auf  die  K<mfe«sion  getehen  wurde  als  spiUer  im  waUen»teiniflchen.  Die  Hoffnung,  ver- 
einzelt« Protestanten  in  katboliscber  Umgebung  leichter  zu  bekehren,  win)  im  Heere  ebenso  wirksam 
gewesen  sein  wie  bei  der  Bestimmung  fQr  das  Kliaabethspital  in  München.  Vgl.  oben  S.  8i>,  Anm.  1 und 
Kiezler,  Geschieht«  Baiems  VI,  162. 

Vgl.  unten,  Buslidius  unter  6.  Juli. 

A.  a.  0.  f.  137.  Dazu  stimmt,  was  wir  aus  Anlass  der  Untersuchung  über  den  Urheber  des 
.Rosenbeimer  FamosMcbreibers*  1634  über  den  als  solchen  verdächtigen  Tobias  Geiger  erfahren.  Vgl. 
hierüber  und  Über  die  MedizinerfHmiiie  Geiger  meine  Abbamllang:  Der  Aufstand  der  barer.  Bauern  im 
Winter  1633/34;  Siizuugsber.  1900,  S.  62  f.  und  Stadler  in  Forschungen  zur  Knltur-  und  LittemturgeHch. 
Itaycrns  V,  164  f. 

# «)  A.  «.  0.  f.  215. 

*)  Reichsarchiv,  30  jähr.  Krieg.  T.  43,  f.  199  flgd.  (vgl.  f.  214).  Die  Akten  dieses  Bandes,  der  das 
Spitalw^en  im  Feldzüge  von  1620  betrifft,  habe  ich  auch  unten  zur  Erl&uterung  der  Tagebücher  hte 
und  da  berangezogen. 

12* 
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Am  21.  August  lagen  in  Lin*  allein  I.'jOO  Kranke  des  Heeres.  Ihre  Verpflegung  und 
linterkunft  schildert  Dresel  mit  den  schwär/.csleu  Farben.  Er  spricht  bezeichnend  nicht 
von  Spitälern,  sondern  ron  .Kraiikenställen*.  Und  dies  trotz  der  sorgfältigen  Vorhereitungen 
und  in  Linz,  wo  inan  sich  erst  am  Beginne  des  Krieges  und  in  einer  liehübigeu  Stadt  be-  I* 

fand,  umgelien  Ton  reichen  Uilfsmitleln.  Wenn  sclion  dort  so  entsetzliche  Zustände  < 

herrschten,  kann  man  sich  Torstellen,  wie  sich  die  Lage  auf  dem  Marsche  gestaltete.  Eine  ! 

sehr  hohe  Sterblichkeit  erscheint  da  an  sich  als  glaubwürdig.  Indessen  sprechen  manche  ' 

Angaben  dagegen,  besonders  die  Fraissliclis  Tom  4.  .August,  die  man  unmöglich  nur  auf  die 
5'/i  Tuge  des  Wassertransportes  beziehen  kann.  Am  25.  August  schreibt  auch  Maximilian 
ans  Freistadt  an  den  Olsersten  Mortaigne:  ans  den  beim  Spital  zu  Linz  hinterlaasenen 
Knechten  sind  bis  in  600  aiisgemustert  und  zu  ihren  Regiiiientem  geschickt  worden.*)  Im 
allgemeinen  betonen  unsere  Quellen  nicht  so  sehr  die  hohe  Sterblichkeit  als  den  hohen  . 

Krankenstand.  So  auch  ein  undatiertes  Memorial  Ober  die  Bedürfnisse  des  Feldspitals,*)  das  ' 

ersehen  lässt,  wie  ungünstig  .sich  die  SanitäLsverhältiiisse  im  weiteren  Verlaufe  des  Feldzugs 
gestalteten.  Mäiiniglich  wundere  sich,  wie  unter  den  Mönchen  und  Dienern  alle  ausser  zweien 
.die  nicht  .schon  die  Krankheit  lialien*,  und  ein  stattlicher  junger  l’nibierer  darunter  ge> 

.shirben  (sic),  die  anderen,  beide  Doctores,  sechs  Mönche,  die  A|K)theker  und  andere  mehr, 

alle  krank  darniederliegen.  Vielleicht  hängt  es  uiit  diesem  Erkranken  des  ganzen  8uiiitäts- 

personals  zusammen,  dass  Ton  Ende  September  an  unsere  Sanitätsakten  aus  diesem  Feldzuge 

gänzlich  Tersiegen.  Der  Oberarzt  Dr.  Tobias- Geiger  seihst  musste  am  21.  September  krank 

in  Gmünd  znrOckgelassen  werden  (Drexel).  .Dass  so  viel  Kranke  sich  heflndeu*,  fährt  das 

Memorial  fort,  »sagt  Pater  Vigari,’)  dass  die  niutalion  der  elenden  Zimmer,  so  mir  (sic)  zu  ^ 

Pettenswart  (sic)  und  herab  gehabt,  dann  die  IliU  des  Schilfs  und  dergleichen  Ungelegen- 

heiteii  mehr  causiren*.  Künftig  solle  man  auf  gute  Quartiere  und  mehr  Köche  beilacht 

sein.  Das.s  er,  der  ungenannte  Verfasser  dieser  Denkschrift,  alle  Kranken  zweimal  täglich 

visitiere,  sei  unmöglich.  Er  schlägt  vor,  dass  von  jesleni  Regiment,  .wie  .sonst  in  dergleichen 

Kriegen  gebräncblieh*,  wenigstens  ein  Palbierer  und  sechs  .Mann,  die  entweder  monatlich 

wechss-ln  oder  alle  Zeit  da  bleiben  sollen,  als  Krankenwärter  in  das  Feldspital  commandirt 

werden.  .Die  Patres  und  Fratres  und  der  Olierstspitalmrister  verstehen  den  Accort  mit 

Recht  dahin,  dass  ihnen  von  allen  Soldaten  12  Kr.  gegeben  werden  sollen.  Denn  also 

hausen  sie  auf  den  alten  Thonhauser*)  und  zu  grossem  Schaden.  Wenn  ihnen  auf 

24000  Mann  (sie  vermeinen  30000)  jeder  monatlich  12  Kr.  geben  müsste,  mache  das  72400  fl. 

Am  22.  August  erging  denn  auch  aus  Linz  ein  Decretiim  Serenissimi')  folgenden  In- 
halts. Der  Herzog  habe,  wie  das  auch  billig  sei,  schon  öfter  befohlen,  dass  von  jedem 

*)  Reichsiirchiv,  Süjitbr.  Krieg.  Knsz.  84. 

*t  T,  43,  f.  202  flgö.  l>as  faerziigliefae  Pekret  vom  22.  .August  (s.  unten)  zeigt,  dass  das  Memorial 
kurz  vorher  aiizusetzen  ist. 

*)  Cher  diesen  und  die  Mönche  vgl.  unten  die  Anmerkungen  zu  Bnslidiua  unts-r  0.  Juli. 

*)  0.  i.  Tannhiluser.  Die  Bedeutung  dieser  bes,>nderB  in  Bayern  üblirhen  sprichwnrtlioheii  Redens* 
art  dörfte  sein:  nach  'lern  alten  Sehlemirian  hanw-n.  Vgl.  bt-sonilers  die  von  Schmeller-Frumraann  1,  il08  ^ 

angezogene  Slelle  aus  Aventins  limmmatik:  Eandem  ennis  etintilenani,  singst  gleich  dem  alten  Dun-  ^ 

hauser.  Herr  Kollege  Pani  macht  mich  freundlieh  anf  Uhland,  Srhrifteii  IV,  *285  aufmerksam,  wo  noeh 
einiges  Ähnliche  lieigehmcht  wird.  I 

')  Reichsnrehiv,  BOjilhr.  Krieg,  Fasz.  84.  I 
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Regiment  und  jeder  Reitercompagnie  gewisse  Uugliche  Personen  zu  den  Kranken  in  das 
Feldspital  geordnet  werden,  um  neben  den  Spitaloftizieren  (d.  i.  Beamten)  die  Kranken  zu 
pflegen,  dann  auch  die  üenesenen  nach  und  nach  zum  Lager  zu  bringen.  Mit  Befremden 
habe  er  nun  vernommen,  dass  dies  bi.s  dato  von  wenigen  Obersten  und  Rittmeistern  be- 
obachtet worden  sei.  Das  Feldspital  sei  infolge  dessen  so  Qberhäuft,  ,dass  fast  unmöglichen 
zefulgen*  (sic);  denn  jene,  die  fort  möchten,  wKsen  nicht  wohin,  bleiben  desshalb  noch 
länger  und  sind  den  Kranken  hinderlich.  An  Tilly  oder  in  dessen  Abwesenheit  seinen 
Generalwachtmeisler,  Olrersten  v.  Haslang,  ergeht  also  der  ernstliche  Befehl,  dies  bei  allen 
Regimentern  und  Compagnieen  anzuordneii.  Ferner  habe  der  Herzog  schon  fröher  zu  ver- 
öffentlichen befohlen,  dass  jedem  Knecht  zu  Ross  und  zu  Fuss  zur  Unterhaltung  des  Feld- 
spitals monatlich  6 Kreuzer  abgezogen  werden  sollen.  Auch  dies  sei  bis  dato  noch  nicht 
geschehen,  wiewohl  das  Spital  .doch  bereits  mit  in  2000  angefullt,  ausser  dem,  was  daraus 
genesen  oder  verstorben*.  Solche  Publikation  soll  also  nun  in  continenti  geschehen.  Es 
soll  keiner  zur  Zahlung  genötigt  werden,  wer  aber  nicht  zahlt,  soll  dieses  heilsamen  beneficii 
(der  Änfnahine  in  das  Spital)  )>ernubt  sein. 

Wenn  Drexel  zum  19.  Oktober  verzeichnet,  dass  täglich  da  und  dort  im  Lager  und 
beim  Gepäck  ungefähr  30  sterben,  würde  dies  für  den  ganzen  Feldzug  nur  etwa  5500  Tote 
ergebet).  Vielleicht  soll  sich  aber  seine  Angabe  nur  auf  die  Zeit  unmittelbar  vor  dem 
19.  Oktober,  vielleicht  nicht  auf  die  Truppen,  nur  auf  das  Hoflagcr  und  den  Tross  beziehen. 
Buslidius  (22.  Oktober)  schätzt  die  Zahl  der  Soldaten  und  Fulirleute,  die  während  des 
Aufenthaltes  in  Lititz  (13. — 21.  Okt.)  starlien.  auf  200  und  bezeichnet  hier  den  Mangel  an 
reinem  und  gutem  Trinkwasser  als  einen  Grund  der  grossen  Sterblichkeit.  Erst  vom  21.  Ok- 
tober an  hat  sich  nach  Drexels  Zeugnis  eine  Besserung  im  Gesundheitszustände  bemerklich 
gemacht,  doch  wird  aus  den  letzten  Tagen  des  Heiminarschee  (24.  Nov.)  wieder  von  grosser 
Sterblichkeit  in  Straubing  berichtet.  In  den  letzten  Wochen  vor  Prag  war  als  neuer  Feind 
die  Kälte  aufgetreten.  Schon  in  der  Nacht  zum  9.  Oktober  erfroren  zehn  Artilleristen 
(Drexel).  In  der  bitterkalten  Nacbt  zum  26.  Oktober  sind  nach  Drexel  wieder  an  1000 
Soldaten  erkrankt.  Die  Kroaten,  meint  dieser  Autor,  scheinen  gegen  das  ungari-sche  Fieber 
immun  zu  sein ; bis  zn  dem  genannten  Tage  .soll  ein  einziger  von  die.ser  Nation  daran  ge- 
storben sein.  In  der  Nacht  des  5.  November  fanden  pap|ienheiniischo  Reiter  den  Tot  durch 
Erfrieren.  Im  ganzen  aber  rühmt  Drexel  (9.  Okt.,  26.  Nov.)  die  ansscrordentliche  Gunst 
des  Wetters:  in  fünf  Monaten  ein  einziger  Regentag! 

Am  Wetter  fand  also  die  Seuche  keinen  Bunde.sgenos.seii,  um  so  mehr  am  Hanger. 
Als  einen  leichten  Siegesmarseb  darf  mau  den  Feldzug  der  Ligisten  von  1620  nicht  betrachten. 
Unsere  Tagebücher  machen  es  erst  ganz  klar,  welche  Summe  von  Elend  und  Jammer  sich 
auch  ITir  die  Sieger  an  den  Krieg  knüpfte  und  wie  zweifelhaft  der  Erfolg  schon  wegen  der 
inneren  Schwierigkeiten  bis  zum  letzten  Augenblicke  blieb.  Böhmen  war  seit  zwei  Jahren 
durch  den  Krieg  verwüstet  und  ausgesogen.  Fast  bei  jedem  Orte,  den  das  ligistisebe  Heer 
berührt,  vernehmen  wir,  dass  er  schon  früher  vom  Feind  oder  Freund  ausgeplündert  worden 
War.  Wohl  batte  Maximilian  mit  gewohnter  Umsicht  dafür  gesorgt-,  das.s  den  Truppen 
Proviant  aus  Bayern  nacligeführt  werde.*)  Dank  seiner  Fürsorge  war  es  um  die  Vcri'fleguiig 

*)  .\m  13.  Oktober  berichtet  Nik.  Hintchmunn,  Proriantleutnant,  aus  Freistadt  an  M.;  vorhanden 
sind  btsHOC  IJrutiutionen.  Wenn  dos  ültrige  Brot,  dos  jetzt  mich  nicht  verteilt  ist,  dem  Lager  nach* 
geführt  werden  sull,  sind  dazu  177  Wagen  nOtig.  Keichsnrehiv,  SOjühr.  Krieg,  Fasz.  8-1. 
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bei  den  Ligisten  im  ganzi*n  besser  bestellt  als  bei  den  Kaiserlichen,  die  Tag  fOr  Tag  auf 

das  l!e<|uiriren  und  Plündern  angeeriesen  waren,  die  aus  diesem  Grunde  auch  langsamer 

vom  Fleck  kamen.  Da  das  Land  verwüstet  liegt,  sagt  Dreiel  zum  22.  September,  mussten 

alle  Lebensmittel  bisher  mit  ungeheueren  Küsten  aus  Bayern  herbeigefflhrt  werden.  Diesen 

Provianttransporteii  schlossen  sich  auch  — wie  im  französischen  Kriege  1870/71  — auf  \ 

eigene  Faust  Händler  (institores)  an,  in  solcher  Menge,  dass  in  einem  Falls  ihre  Wagen 

von  einigen  für  das  langsame  Fortkommen  des  Zuges  verantwortlich  gemacht  wurden.*) 

Wenn  aber  sogar  mit  den  modernen  V'erkehrNinilleln  in  den  jüng-sten  Kriegen  eine  regel- 
mässige und  ausreichende  Verpflegung  der  Truppen  nicht  immer  bewirkt  werden  konnte, 
kann  es  nicht  überraschen,  um  wie  viel  weniger  der  komplizierte  Mechanismus  damals 
klappte.  Da  die  Bauernpferde  fast  üherall,  liasondsra  in  Überösterreich,  schon  fortge.schleppt 
waren,  war  es  ungemein  schwer  die  erforderlichen  tiespanne  aufzutreilren.  Die  wenigen  | 

Bauern,  die  noch  Pferde  hatten,  Hessen  diese  tagelang  hungern,  damit  sie,  vor  die  Wagen 
gespannt,  kraftlos  zusammenbrächen  und  so  sie  scllist  von  dem  Zwaiig.sdienste  als  Kiihr- 
knechte  befreit  würden.*) 

Aus  unseren  Tagebüchern  erfahren  wir,  wie  häutig  es  trotz  aller  Vorkehrungen  an 
Brot  fehlte.  Anfang  September  stand  man  nach  dem  Urteile  eines  enisthaften  Mannes 
infolge  des  Mangels  an  Lebensmitteln  vor  der  Gefahr  einer  allgemeinen  Meuterei  der  Truppen 
(Drexel).  Drexel  tröstet  sich  (9.  Okt.)  über  die  schmale  Kost,  unter  der  auch  die  vornehmen 
Herren  des  Haupb|uartiers  öfters  zu  leiden  hatten,  mit  dem  Gedanken  an  das  schöne  Wetter, 
das  den  Feldzug  begünstige  und  an  die  bereits  errungenen  Erfolg«.  Hunger  und  Krankheit, 
sagt  er,  waren  bisher  unsere  schlimmsten  Feinde.*) 

Zwei  Tage  vor  der  Schlacht  wurden  25  Wagen  mit  Proviant,  die  für  den  Feind  ^ 

bestimmt  waren,  von  den  Ligisten  und  dem  Vernehmen  nach  ebensoviele  von  den  Kaiser-  | 

lieben  erbeutet  (Buslidius,  0,  Xov.).  P.  Pietro  betont  mit  Recht,  wie  wichtig  diese  Stärkung 
für  die  Truppen  unmittelbar  vor  der  Entscheidung  war. 

In  Hunger  und  Nut  sind  auch  zum  Teil  die  Triebfedern  zu  suchen,  durch  welche  die  | 

Plünderungen  und  Gewalttaten  der  Truppen  lierheigefQhrt  wunlen.  Dass  das  Journal  über 
diese  unrühmliche  Seite  des  Feldzugs  schweigt,  bringt  sein  offizieller  Charakter  mit  sich.  '• 

Unsere  bisherige  Kenntiik  dieses  Punktes  beruhte  fast  ausschlies.slich  auf  der  Korrespondenz 
Maximilians  mit  dem  Kaiser.  Nach  den  Nachrichten  unserer  Tagebücher  aber  lässt  sich  i 

nicht  verkennen,  das.s  das  hiedurch  verbreitete  Licht  etwas  einseitig  war.  Cher  die  zucht- 
lose Aufführung  der  kaiserlichen  Truppen,  die  trotz  seiner  vielfältigen,  wohlgemeinten  Er-  I 

innerungen  rauhen,  plündern,  brennen,  schänden,  auch  gehorsame  Untertanen  brandschatzen 
und  auch  Kathidiken  morden,  hat  sich  Maximilian  in  Schreiben  an  den  Kaiser  wiederholt, 

*}  BiisHilius,  2.  um!  3.  Novemtier. 

*)  Drexel,  22.  September.  Vfrl.  auch  die  Eiuzellieiten  über  den  Muiirrel  an  Fuhrwerk,  die  Heil- 
mann,  Krieg-sgeaehiehte  von  Itarem  II,  2.  997  flgil.  aus  den  Akten  niitteilt.  In  Fasz.  üC  IK-.S.)  findet 
sich  ein  Verxeichllis  derjenigen  Untertanen  des  Itentamtes  Durghausen.  denen  ihre  Kusse,  U'ogen  u.  a.  w. 
in  dem  böhmischen  Feldzuge  lÜ2ü  ausgeblieben,  auch  wie  viel  jedem  auf  herzoglichen  Befehl  bezahlt 
wonlen. 

*)  Angesicht»  dieses  Mangels  aber,  der  während  des  ganzen  Feldzuges  weniger  an  Fiei«ch  als  an 
Brot  lind  anderen  Lelieiitmitteln  herrschte,  stritt  man  sich  am  Hoflager,  ob  an  Freitagen  und  bumslagen  I 

das  Fastengebut  zu  halten  sei.  Drexel  war  verständig  genug,  es  zu  verneinen.  I 
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am  eindringlichsten  am  28.  Oktober,’)  in  bitteren  Klagen  ergossen.  Auch  seinem  Heere 
werde  dadurch  der  Unterhalt  entzogen,  auch  den  gehorsamen,  unschuldigen  böhmischen 
Landstanden  werde  unwiederbringlicher  Schaden  zugefilgt,  Böhmen  werde  so  derastiert,  dass 
der  Kaiser  auch  nach  erlangtem  Si^e  wenig  davon  gemessen  werde.  Am  16.  Kovemher*) 
richtete  der  Herzog  an  Bucquoy  neue  Beschwerden  über  die  kaiserlichen  Truppen  wegen 
ihres  stäten  PlUnderns,  Rauhens,  Brennens,  Brandschaizens,  Schändens,  worüber  Tag  für  Tag 
Klagen  einlaufen.  £s  sei  zu  besorgen,  dass  die  bühmischen  Stände  dadurch  zur  Ver- 
zweiflung gebracht  und  eine  neue  Rebellion  geweckt  werde.  Ähnliche  Klagen  erhebt  Tilly 
in  seiner  Verteidigungsschrift  gegen  Bucquoy,  die  besonders  hervorhebt,  dass  die  kaiserlichen 
Truppen  auch  jene  böhmischen  Untertanen  nicht  verschonten,  diu  dem  Kaiser  Hrgebenheit 
bewahrt  hatten,  und  dass  sie  Mönchs-  und  Nonnenkl^ter  plünderten  und  deren  Bewohner 
vertrieben,  von  deren  Schädigung  sich  sogar  der  calvinistiscbe  Feind  zurückgehalten  hatte.*) 

Nach  allem  dem  lässt  sich  nicht  zweifeln,  dass  die  Ausschw'eifungen  der  Kaiserlichen  — 
am  unmenschlichsten  hausten  deren  polnische  Ililfstnippen,  die  sogenannten  Kosaken*)  — 
noch  schlimmer  waren  als  die  der  Ligisten.  Oer  Herzog  und  Tilly  konnten  nicht  au  dem 
Verbündeten  Zustände  tadeln,  die  in  ihrem  eigenen  Lager  nicht  besser  w'uren.  Einmal  hat 
Maximilian,  indem  er  über  die  Aufführung  der  kaiserlichen  Tnqqien  klagte,  ausdrücklich 
Vorwürfe  zurückgewiesen,  die  gegen  das  ligistische  Heer  in  gleicher  Richtung  erhoben 
worden  waren.*) 

Indessen  lehren  uns  nun  die  ungeschminkten  Berichte  unserer  Tagebücher,  dass  es 
trotz  der  eifrigsten  Gegenbemühungen  .Maximilians  auch  auf  Seite  der  Ligisten  nicht  selten 
zu  Plündeningen  und  Gewalttaten  kam.  Die  Ausschreitungen  begannen  schon  auf  bayerischem 
Boden.  Am  2G.  Juli  schrieb  Maximilian  an  Tilly:  von  den  Kouville'schen  Truppen  seien 
Gewalttaten  »gegen  die  ohnedies  bochbedrängten  Landesuntertanen*  verübt  worden:  er  solle 
gegen  die  Verbrecher  strafend  einschreiten.*)  Beim  Überschreiten  der  Grenze  hatte  Tilly 
den  Befehl  verkündigen  lassen,  dass  sich  bei  Leibes-  und  LebeiiHstrafe  raänniglicli  des 
Brennens  enthalten  solle.’)  Trotzdem  wurden  dann  gleich  in  den  ersten  Tagen  nach  dem 
Überschreiten  der  Grenze  viele  Dörfer  eingeäschert,  Vieh  und  andere  Habe  in  grossen 
Massen  fortgeschleppt.*)  Hier  kommt  freilich  in  Betracht,  dass  die  Truppen  gereizt  waren, 

’)  Wolf-Hreyer  IV,  4B2.  An  Iturquoy  richtete  Ähnliche  Klagen  am  C.  Augn.«t  au«  Linz,  am 
3.  September  au«  dem  Lager  bei  Zwettl,  ln  dem  letzteren  Schreiben  heiMt  es:  viele  von  Puequor«  Kriegt* 
Volk  fallen  je  langer  je  mehr  in  da«  Land  ob  der  Enii«  ein.  rauben  Vieh,  plündern,  «cblagen  die  Leute 
tot,  hängen  sie  gar  stückweise  an  die  B&ume.  brennen  Häuser  ab  und  verüt>en  andere  Untaten.  Er 
dringt  auf  AbBtellung.  Reichsarefaiv.  SOjShr.  Krieg,  Fasz.  65. 

S.  Fasz.  (15  und  unten  in  Mandls  Fortüetzung. 

*)  Bicchiaratione,  p.  10,  11. 

*)  S.  n.  a.  Tilly  in  der  Dicchiaratione,  S.  6. 

M.  an  den  Kaiser  19.  Oktober;  Gindely,  Gesrhichte  des  SOjäbr.  Krieges  III,  320,  321. 

•)  Keichsarrhiv,  30  jilhr.  Krieg.  Fasz.  8^1.  Auch  au.«  Liditz.  seinem  Feldlager  vor  PUseu,  schrieb  der 
Herzog  14.  Oktober  an  die  Geheimrftte  in  München:  sie  haben  Hecht  getan,  das«  sie  wegen  de«  durch 
seine  Soldaten  in  seinen  Landen  (UreDzatricben  gegen  Böhmen)  gegen  «eine  Untertanen  verübten 
procedere  sich  an  den  Geh.-Rat  und  Generalkriegskommissür  Theodor  von  Haimbhausen  um  Abstellung 
wandten. 

’)  Tilly  an  M.  26.  Juli  aus  Möggenbach.  Reicbsarchiv,  a.  a.  O. 

S.  he-xonderg  Mandl,  30.  JuH.  übereinstimmend  ein  Krlasa  Maximilians  an  Tillj,  30.  Juli,  Hag. 
Reicbsarchiv,  a.  a.  O. 
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da  die  Bauern  dieser  Grenjatriclie  auf  eigene  Fanjt  imbotmissig  Tortfiiigeti,  vereinzelte 
li^atiache  Soldaten,  die  ihnen  in  die  Hände  6elen,  getötet,  zwei  angeblich  lebendig  ge- 
schunden, andere  srhinipflich  verstUiiimelt  hatten.')  Am  Iß.  .Tnii  berichtete  der  (ieriebtachreiber 
von  Bicd  an  Hans  Adolph  Tättenpeck  (Tattenhacli),  herzogl.  barer.  Kämmerer,  Rittmeister, 
Haujdmann  und  l’Hegor  zu  Ried:  nach  Anzeige  des  Amtmanns  I'achinger,  der  von  einem 
Grenzbesiicbe  znrtlckkam,  haben  die  rebellischen  Bauern  des  Landes  ob  der  Knns  das  kaiser- 
liche Schloss  Hag  durch  /a>rliauung  der  Tore  in  ihre  Gewalt  gebracht.')  Sie  sollen  an 
500  Mann  stark  sein;  ihres  Obersten  Schifer  seien  nicht  etliche  100  Mann  gewärtig.  Die 
Frau  Pflegerin  samt  dem  Schreiber  sei  mit  Not  entkommen,  die  .Strasse  beim  Hochgericht 
sei  ganz  verhackt.  Man  fürchte  einen  PiUnderungszng  das  Gasindels  von  Hag  Ober  die 
Grenze.  An  denselben  Pfleger  Tattenbacli  berichtete  am  19.  .luli  Caspar  Hieber,  herzogl. 
Företer  am  Henhart:  bei  Krankenmarkt  babeti  sich  an  8000  Personen  versammelt  und 
wollen  sich  verhauen  und  verschanzen.  Schon  vor  Erfahrung  dieses  ihres  Vorhabens  aber 
sei  ihnen  durch  G.aymann  und  Grienpacher  (oberösterreichische  Stände)  bei  Strafe  dos  Hängens 
oder  Kopfabschlagens  verboten  worden  einen  Stamm  zu  fallen  oder  die  Landesgrenzen  zu 
.verschlagen*.’) 

Drexel  (.80.  .luli)  gesteht  offen,  dass  die  Lothringer  in  dem  eroberten  Schlosse  Aisters- 
heim  schlimmer  als  die  Türken  hausten.  Die  Trossknechte  im  Gefolge  der  fünf  lothringischen 
Schwadronen  bal>en  diesem  Berichterstatter  den  Eindruck  gemaclit,  als  habe  man  von  vielen 
Galgen  die  Diebe  gesammelt.’)  Überhaupt  scheinen  sich  die  schlimmsten  Elemente  im 
ligistischen  Heere  unter  den  Lothringern  befunden  zu  hal»en.  Wir  erfahren  von  Angehörigen 
dieser  Truppen,  die  Krankheit  simulierten,  um  in  Wagen  gefahren  zu  werden,  dann  an  einem 
abgelegenen  Orte  ihren  Fuhrknecht  ermordeten  und  sich  mit  den  Pferden  und  aller  sonst 
erreichbaren  Beute  aus  dem  Staube  machten.’) 

In  OberSsterreich  herrschte  im  ligistischen  Lager  noch  keine  Not.  Hier  erklären  sich 
die  Plünderungen  und  Brandstiftungen  zum  Teil  als  Racheakte  gegen  die  .schändlichen 
Grausamkeiten,  die  Bauern  des  Landls  gegen  vereinzelte  ligistische  Soldaten  begangen  hatten.') 

Der  Herzog,  trotzdem  Ober  die  Frevel  seiner  Truppen  aufs  höchste  entrüstet,  griff 
sofort  mit  äusserster  Strenge  ein.  Er  suchte  .seinen  Hofprediger  selbst  in  seinem  Quartier 
auf,  um  diesem  niitzuteilen,  durch  welche  strenge  Massregeln  er  diesen  Greueln  zu  steuern 


*)  So  Dresel  1.  Auguflt.  Vgl.  .Toiirual,  16.  Ein,  wie  es  »rlieint,  an  den  Obersten  Kreiherrn  von 
Schifer  gerichteter  Zettel  TiUys.  der  dessen  llerichte  vom  26.  Juli  aus  Mo^genhach  au  den  Herzog  hei- 
liegt,  ]>it;  Bauern  im  Lande  ob  der  Ennif  Hin<l  ven«rhicdenemale  Kclbsi  aß}?rc»ion.‘t  und  Angreifer 

gewesen  nnd  haben  einigemaie  die  8o)<laien  id  ihren  (.^TmrtiereD  uberfaUon.  sSie  nollten  durch  ihre 
Obrigkeiten  Rum  Oehoroam  und  stur  Versorgung  der  Truppen  mit  dem  nötigen  Proviant  angewiesen 
werden.  (Reich:*nrrfair,  SOjilbr.  Krieg,  Pa-«z.  83.)  Die  letztere  Bemerkung  macht  wahracbeinlicb.  dai» 
auch  hier  wie  Honst  »o  oft  die  LebenBmtUelrcquii>itioncn  der  Truppen  vomobmlicb  den  Widenttand 
hervorriefen. 

Nach  Busiidiu«  (29.  Juli)  wurde  dicMen  Schloss  von  den  Bauern  auch  geplündert  (wie  in  der  Folge 
von  den  Ligititen). 

*)  TteiclHarclkiv,  SOjithr.  Krieg.  Fasz.  69.  Weitere  Angaben  siebe  bei  Heilmuim,  Kriegsgeschiebie 
Vt>n  Hävern  II,  Ö3— 56. 

^)  Drexel,  25.  Augu»t. 

Drexei,  14.  September. 

Drexel,  1.  August 
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suche.  Er  bestand  darauf,  dass  die  Schuldigen  gehängt  werden,*)  und  Drexels  Nachricht, 
dass  am  3Ü.  Juli  16  Soldaten  als  Brandstifter  an  zwei  Bäumen  gehängt  wurden,*)  ruft  uns 
dann  das  Blatt  in  CalloU  Bilderfolge  aus  dem  grossen  Kriege  in  Erinnerung,  das  einen 
Baum  ganz  gespickt  mit  Uehängten  zeigt. 

Doch  alle  Strenge  konnte  auf  die  Dauer  die  Untaten  der  Soldateska  nicht  verhindern, 
und  das  unglOckliche  Böhmen  wurde  gleichzeitig  von  drei  lleeren  geplündert  und  verwüstet. 
Von  dreien;  denn  die  böhmisch- pfälzischen  Söldner  hausten  im  befreundeten  Lande  nicht 
besser  als  der  Feind;  am  ärgsten  trieben  es  wohl  auf  dieser  Seite  die  ungarischen  Hilfs- 
truppen, die  einmal  in  einem  Dorfe  eine  ganze  Schar  Soldatenfrauen  und  Kinder  nieder- 
metzelteu.’)  Drexel  versteigt  sich  bis  zu  dem  Ausspruch  (l.  Okt.):  das  sei  der  Lauf  dieses 
Krieges,  dass  in  Böhmen  und  Österreich  kaum  ein  Dorf  von  den  Flammen  verschont  bleibe 
— und  diee  trotz  der  strengsten  gegen  das  Brennen  erlassenen  Gesetze.  Dass  darin  eine 
starke  Übertreibung  liegt,  lässt  sich  aus  unseren  Tagebüchern  selbst  beweisen.  Dagegen 
zeigen  dieselben  Quellen,  dass  allerdings  kaum  ein  von  Truppen  berührter  Ort  in  Böhmen 
von  Plünderung  verschont  blieb.  Dass  Beute  zum  Krieg  gehöre,  war  eben  damals  eine  bei 
Hoch  und  Nieder  sehr  verbreitete  Anschauung.  Und  was  die  Lebensmittel  anlangt,  konnte 
vielfach  Not  den  Plünderungen  zur  Entschuldigung  gereichen.  Dass  sich  die  Einwohner 
von  Budweis,  einer  kaiserlich  gesinnten  Stadt,  zum  Abzüge  ihrer  ligistischen  Besatzung, 
der  dreitausend  Mann  Wallonen,  Glück  wünschten,  hätte  Drexel  (24.  Sept.)  kaum  besonders 
zu  erwähnen  gebraucht.  Aber  dass  Schloss  Greilenstein  und  seine  Bibliothek  gegen  das 
am  Tore  angeschlagene  V'erl»t  Maximilians  geplündert  werden,  und  da.vs  sich  an  dieser 
Plünderung  sogar  Hofherren  beteiligen,*)  ist  überraschend.  Über  die  Greueltaten,  welche 
die  Eroberer,  besonders  die  Kaiserlichen,  in  Pi.«ek  verübten  (30.  Sept.),  ist  auch  Drexel 
entsetzt.  GrUnberg  wird  von  den  ligistischen  Truppen  und  dem  Hofstaat  .ehrlich*  aus- 
geplUndert  (5.  Okt.,  Drexel).  Und  am  9.  November  befürchtet  Tillj,  da.«s  die  sieges- 
trunkenen Truppen  in  Prag  ein  allgemeines  Gemetzel  anrichten  und  weder  Katholiken  noch 
Protestanten  schonen,  wenn  nicht  der  Herzog  selbst  durch  seine  Autorität  sie  davon  zurück- 
halte.  (Buslidios.) 

Je  länger  der  Feldzug  dauerte,  desto  mehr  scheint  auch  der  Eifer,  mit  dem  man  von 
oben  den  Plünderungen  der  Soldaten  zu  steueni  suchte,  erlahmt  zu  sein.  Es  ist  menschlich, 
dass  man  Truppen,  die  soviel  aicsgestanden  und  geleistet  hatten,  den  Lohn  der  Beute  gönnte 
und  sie  dadurch  bei  guter  Laune  erhalten  wollte.  Schlo»  Mnisek  gehörte  einem  Katholiken. 
Trotz  seiner  Konfession  war  der  Schlossherr  von  den  Polen  gefangen  genommen,  gebrand- 


Er  iii  iiogar  einzelnen  Schuldigen  nachgegangen.  Am  4.  August  schreibt  er  an»  Wels  an  Titlj: 
et  befreimle  ihn,  dat«  die  Exekution  gegen  den  Soldaten,  der  einem  Weibe  Gewalt  angetnn  habe,  gegen 
»einen  io  hochttr&f liehen  Verbrecher*,  noch  nicht  vollzogen  worden  «ei.  K.  A.  Fata.  83.  Erwähnt  sei 
noch  aut  Fatz.  78;  10.  August  16;^,  auf  dem  Scbloeie  zu  Linz.  H.  Maximilian  an  Kittmeiitcr  v.  Pappenheim. 
Dessen  Reiter  haben  letzten  Sarottag  armen  Untertanen  zu  Volkersiorf  ihre  Rosse  mit  Gewalt  abge- 
nommen und  gestern  wieder  zu  Weistenburg  allerhand  Ungebdhr  und  Tätlichkeiten  gegen  die  Unter- 
tanen verübt,  sie  betchüdigi,  Truhen  und  Kästen  aufgebroehen  und  geplündert.  Er  soll  die  Verbrecher 
ernstlich  strafen  und  (das  figd.  vom  Herzog  eigenhändig  hinzugefilgt)  über  den  Vollzug  der  Strafe  binnen 
2 Tagen  unfehlbar  zu  seinen  eigenen  Händen  berichten. 

*)  Drexel.  80.  Juli  bis  1.  August;  Buslidius  80.  und  81.  Juli. 

•)  Drexel,  3.  November. 

*)  Iirexel.  12.  September. 

Abh.  d.  III.  KI.  d.  K.  Ak.  d.  Win.  XXIII.  Bd.  I.  Akt. 
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schätzt,  sein  Schloss  j'eplümlert  worden  und  als  einige  Tage  darauf  die  heiinkehrenden 
Ligisten  dort  erschienen,  rerlielen  er  und  die  Stadt  einer  neuen  PItlnderuug  durch  diese.') 
Grünberg  ist  dreimal  von  den  Ligisten  geplündert  worden.’)  Drexel  räumt  ein  (17.  Xor.), 
das.s  Prag  selbst  und  zwar  mit  Kinschluss  seiner  katholischen  Kinwnhiier  heim  .Abmarsch 
der  Ligisten  weidlich  ausgeplüiidert  war.  Das  Plündern  sei  zwar  niemals  gestattet,  vielmehr 
■streng  verlroten  gewi>sen,  .aber  wie  angenoiimien  wurde,  hat  man  — wa.s  nur  klug  und 
gerecht  war  — etwa-s  durch  die  Finger  gesehen“.  Damit  stimmt  ein  spateres  Urteil  des 
bayerischen  Obersthofrneisters  Grafen  .lohann  von  Hohenzollern  überein,  der  den  Feldzug 
im  Hauptipiartier  mitgemacht  hat.  In  einem  Briefe  vom  24.  Januar  1624,’)  worin  er  die 
Zuchtlosigkeit  sowohl  der  bayerischen  als  spanischen  Truppen  beklagt,  meint  er,  dass  es 
noch  mehr  au  den  Häuptern  als  an  den  gemeinen  Soldaten  fehle;  .die  sind  nunmehr  in 
ihrem  Wesen  induriert  und  werden  sich  nit  anderst  machen  lassen.  Et  hoc  est,  quod  praedixi 
gleich  anfangs  unserer  Krieg  im  Land  oh  der  Enns;  es  bat  aber  damals  nix  gelten  oder 
verfangen  wollen,  sondern  hat  geheisen,  man  imies  die  Lait  nit  olfendieren  oder  disgustieren.“ 
Die  Hauptschuld  aber  scheint  auch  bei  den  Plünderungen  in  Prag  die  kaiserlichen  Trup|>en 
zu  treffen,  deren  Offiziere  mit  schlechtem  Beispiel  vorangingen.  Tilly  warf  Uucqnoy  vor, 
do-ss  er  die  Prager  gegen  gegebenes  Wort  geplündert  und  um  den  Wert  von  vielen  hundert- 
tausend Talern  gebracht  habe.*) 

I.  Mandl  und  aelne  Fortaetzer, 

AU  unsere  wertvollste  Quelle  für  den  Feldzug  von  1620  darf  man,  wie  gesagt,  die 
offiziöse  bayerische  Darstellung  bezeichnen,  die  in  dem  Ober-  und  Kieder-Ennserischen,  auch 
Böhmischen  Journal  vorliegt.  Die  Münchener  .Archive  bewahren  nun  handschriftliche  Tage- 
bücher, die  uns  genauen  Einblick  in  die  Ent-teliung  dieses  Werkes  eröffnen  und  zugleich 
nicht  unwichtige  Ergänzungen  desselben  bieten.  Ein  Exemplar  dieser  Tagebücher  (wir 
wollen  es  A nennen)  findet  sich  im  Geh.  Staatsarchive,*)  eine  zweite  Kopie  (B)  leitet  den 
erwähnten  Sammelhand  im  Ileicbsarchive  ein.  In  meiner  Abhandlung  über  P.  Dominikus 
von  Jesu  Maria  und  dem  Kriegsrat  vor  der  Schlacht  am  Wei.ssen  Berge  (Sitzungsiwrichte 
un.serer  Akademie,  hist.  Kl.  1897,  S.  430 — 433)  habe  ich  über  dieses  Werk  bereits  in  Kürze 
gehandelt  and  aus  Korrespondenzen  des  Geh.  Haiisarchivs  nachgewiesen,  dass  der  Verfasser 
seines  ersten  Teiles  Maximilians  Kat  und  geheimer  Sekretär*)  Dr.  Joliann  Mandl  war.  Am 
27.  Juli  1620  schrieb  Maximilian  aus  dem  Feldlager  in  Schärding  an  seinen  Vater,  Herzog 
Wilhelm  V.,  der  sich  seit  1598  von  der  Regierung  zurückgezogen  halte:  er  habe  dessen 
Erinnerung,  dass  bei  den  jetzigen  Kriegslänfen  eine  gewisse  Person  mit  der  Führung  eines 
ordentlichen  DinruaU  und  Beschreibung  aller  von  Tag  zu  Tag  vorgehenden  denkwürdigen 
Sachen  betraut  werde,  .untertänigst  vernommen“.  Er  dankt  für  diesen  Rat,  halt  die  Be- 
folgung aus  hochvernönftigen  Ursachen  für  nützlich  und  notwendig  und  hat  seinen  Kat 

*)  BiiflidiuM.  17.  November. 

*)  19.  November. 

*)  Vorst,  Politische  KoiTe8i>on«ioij*  tle*  Grafen  Franz  Wilhelm  von  Wartenberff,  Nr.  112. 

*)  Krebs,  S.  12t). 

*)  Kasten  auhwarz  ein  Heft.  48  beafhriebene  BIfttter  in  Folio. 

*)  Spater  wunle  er  KammerpriUuient  und  am  17.  Au^.  1643  wurde  ihm  der  Geheimratstitel  ver- 
liehen. Kreisarchiv  München.  Akten,  den  Geheimen  Rat  betr.,  Fasz.  260. 
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und  Oeheiiut^ekretar  Dr.  Mandl  hiezu  deputiert.  Nun  isi  aber  sicher,  dass  MunJl  mit  diesem 
Tagebucbe  schon  am  22.  Juni,  sogleich  beim  Aufbruche  seines  Fftrsien  in  das  Feldlager 
begonnen  hat.  Denn  schon  die  Aufzeichnungen  von  diesem  Zeitpunkte  bis  zum  27.  Juli 
sind  so  genau  und  so  reich  au  Kinzelheiten,  dass  die  Annahme  völlig  ausgeseblossen  bleibt, 
dies  alles  sei  erst  Knde  Juli  aus  der  Erinnerung  nachgetragen  worden.  Und  schon  diese 
Aufzeichnungen  der  ersten  fünf  Wochen  schliessen  durch  die  zutage  tretende  Kenntnis  von 
Aktenstücken  und  die  Art  einzelner  Nacitrichten  den  Privatcharakter  aus,  weisen  vielmehr 
deutlich  auf  einen  amtlichen  Auftrag.  Man  darf  also  aus  der  Korrespondenz  zwi^hen  Vater 
und  Sohn  nicht  hemuslesen,  dass  erst  der  von  Wilhelm  V.  kundgegebeue  Wunsch  die 
Führung  dieses  Tagebuches  veranlasste.  Der  Wunsch  des  Vaters  begegnet«  sich  vielmehr 
mit  einem  Gedanken,  den  der  Sohn  schon  vorher  hatte  zur  Tat  werden  la.«sen,  und  nur 
Maximilians  kindliche  Ehrerbietung  gegen  den  Vater,  dem  er  das  freudige  Bewu&sbein  die 
erst«  Anregung  gegeben  zu  haben,  nicht  rauben  wollte,  bat  ihm  in  dem  Antwortsclireiben 
Worte  in  deii  Mund  gelegt,  aus  denen  man  das  Gegenteil  folgern  könnte. 

A bricht  beim  29.  Oktober  ab  und  beim  nämlichen  Tage  hat  in  B eine  andere  Hand 
die  Fortsetzung  fiberuommen.  Diese  ist  nun  in  deutscher  Sprache  abgefasst,  während  das 
Tagebuch  bis  dahin  lateinisch  geführt  war.*)  Dieser  Sachbestand  würde  die  Vermutung 
nahe  legen,  dass  Mandl  das  Tagebuch  bis  zum  29.  Oktober  führte,  wenn  dem  nicht  unzwei- 
deutige Beweise  entgegenstunden.  Mandl  ist  nämlich,  wie  er  mit  eigener  Hand  in  A be- 
richtet, am  28.  September  von  dem  iro  Lager  herrschenden  morbus  hiingaricus  seu  cephaiieus 
befallen  worden,*)  und  am  9.  Okto)>er  wurde  er,  wie  wir  durch  Drexels  Tagebuch  erfahren, 
mit  anderen  Kranken  des  HoLtaats  von  Biowitz  aus  nach  Straubing  .evakuirt*,  wie  man 
1870/71  sagte.  Von  Mandl  rühren  aUn  die  Aufzeichnungen  des  Tagebuches  nur  bis  zum 
28.  September  oder  höchstens  bis  zum  9.  Oktober.*)  Dass  dann  beim  29.  Oktober  A ab* 


*)  Von  dem  .fournal  erxoljien  1G21  in  Mtlnchen  Auch  eine  lateiniiiche.  nur  durch  rhet<>rii«cLe  Zutaten 
erweiterte  Auapihe:  Expeditionis  in  utranique  Au^triain  et  Uokeiniaui  KpLeiueri«  etc.  Ikü  der  flerütel- 
lung  dieses  lateinischen  Textes  wiinle  alter  nicht  auf  die  lateinische  Vorlage  des  Journals,  auf  Mandls 
Diariutn,  xurückgpgriffen.  Wnnn  Alegambe,  p.  44S.  den  Münchener  Jesuiten  Jakob  Kelk*r  als  Verfa-aer 
•1er  Epheineris  nennt,  kann  dies  hftehstens  vom  Chcrsctzer  gelten.  Brendcb  (Die  Schlucht  am  Weissen 
Bi?rg»N  187.%.  S.  21)  Angabe,  das«»  die  Karten,  welche  im  Journal  fehlen,  in  dem  ihm  vorliegenden 
Exemplar  der  Epbemeris  erhalten  seien,  gilt  nur  von  dem  ihm  vorliegenden  Exemplar  des  Journals, 
ln  den  Exemplaren  des  Journals,  die  ich  sah.  sind  die  Karlen,  genauer  t»cblachtenpläne.  erhaUet», 

In  seiner  Autobiographie  (Weatenrieder,  BeylrägeX,  6)  verzeichnet  Mandl : .Anno  1620iin  Junio 
hin  ich  mit  Ibro  Cburf.  Durchl.  in  Ih'ibmischen  Krieg  verreist  und  darin  also  tikllieh  erkrankt,  dass 
inünnigUch  mich  für  todt  gehalten,  wie  dun  fast  der  ganze  Hofstatt  nxisser  wenig  Personen  aussgebliben.* 
ln  dem  (nicht  ganz  zuverliUsigen)  Verzeichnisse  der  im  bayerischen  Kncgslager  1620  gestorbenen  Herren 
und  .Offizierer*,  welches  die  Flugschrift:  t^ehlesiscber  Zustand  (1621),  8. 28— Sl,  bringt,  wird  unter  denen, 
die  bis  dahero.  10.  Dez.  1620,  totkrank  liegen,  genannt:  Herr  Dietrich  (sic)  .Münde).  Kammürrat;  auNser' 
dem  unter  den  Toten  der  Kanzlei:  Mündel.  Von  dem  Tagebuche  erwähnt  Mandl  in  seiner  Auwbiographie 
nicht«.  Die  bandschrifUiche  Cienealogia  Mandliana  (1613  — 1718)  ln  der  Münchener  Staatsbibliothek,  cod. 
germ.  2128  enthält  nicht«  Uber  den  Feldzug  von  1620  und  nichts  Ober  das  Tagebuch.  — Was  den 
Namen  V>etriflPt,  erscheinen  die  Formen  Mandel.  Mandl  und  Mandel  nebeneinander.  Lhi  die  Familie  noch 
blühte,  als  ich  diese  Zeilen  schrieb,  lasst  sich  feststellcn,  das«  Mandl  gesprochen  winJ. 

*)  Eine  von  Brejer  (Fortsetzung  der  Geschichte  Maximilians  1.  von  Pet.  PhU.  Wolf,  Bd.  IV,  8.  407,  Anin. 
als  Historia  havarica  mspta.  zitierte  t^elle.  die  mir  auf  meine  Anfrage  in  den  Mflnehoner  Archiven  nicht 
vorgelegt  werden  konnte,  auch  in  der  ätaatshibliotbek  sich  nicht  üiidct.  weiss  zu  berichten,  dass  Mamll  bald 

13* 
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bricht  und  dt*r  ForUetzer  von  B in  anderer  Sprache  schreibt,  macht  sehr  wahrscheinlich, 
dass  von  diesem  Tage  an  ein  dritter  Verfasser  eintrat  und  dass  nach  Mandl  mindef^tens 
noch  zwei  verschiedene  Antoren  anzunehmen  sind.  Bei  der  ausserordentlicben  Morbidität 
und  Sterblichkeit,  die  das  ligistische  Uecrlager  und  Hauptquartier  1620  heinisuchten,  kann 
in  dem  sviederholten  Wechsel  der  Verfasser  wahrend  das  fünfmonatlichen  Feldzuges  nichts 
Befremdendes  gefunden  werden.  Über  die  Persönlichkeiten  der  Fortsetzer  alier  bal>en  wir 
keine  Nachricht,  jedenfalls  gehörten  auch  sie  der  nächsten  Umgebung  und  w'ahrMcheinlich 
der  Kanzlei  des  Herzogs  an.  Worauf  sich  die  Nennung  des  Dr.  Leuker  bei  Breyer^)  stützt, 
ist  nicht  deutlich  zu  ersehen;  wahrscheinlich  auf  die  oben  erwähnte  handschriftliche  Quelle. 
Im  Hofstaat  Herzog  Maximilians  von  1615*)  wird  Dr.  Ksaias  Leicklier  unter  den  gelehrten 
Hofraten  und  unter  der  geheimen  Kanzlei  aU  Hat  und  geheimer  Sekretär  aufgefilhrt.  Dieser 
Stellung  würde  das  Amt  eines  ofHziellen  Kriegschronisten  wohl  entsprechen.  Im  Fourier* 
Zettel  des  Hofstaates  wahrend  des  Feldzuges  von  1620*)  wird  er  nicht  namentlich  aufgeführt. 
Auch  dass  er  sich  unter  der  Zusammenfassung:  oberster  Kanzler  und  andere  geheime  Räte, 
5 Personen  mit  6 Pferden,  birgt,  ist  nicht  wahrscheinlich,  denn  die^^es  Verzeichnis  stammt 
jedenfalls  aus  dem  Beginne  des  Feldzuges,  Leuker  aber  kann,  wenn  er  Überhaupt  seinem 
Fürsten  1620  ins  Feld  folgte,  nicht  vor  dem  letzten  Drittel  des  September  zum  Haupt- 
quartier gestoHsen  sein.  Seit  dem  März  1620  weilte  er  als  Maximilians  Gesaudter  in  .Madrid; 
noch  am  20.  Juli  1620  berichtete  er  von  dort  an  den  Herzog.  Dann  reiste  er  über  Marseille, 
Genua,  Mailand  und  den  Gotthard  zurück  und  am  12.  September  sandte  er  einen  Bericht 
an  den  Herzog  aus  München.  Da  dieser  die  Reihe  seiner  Berichte  aus  diesem  Jahre 
Hchliesst,^)  ist  mugtich,  dass  er  in  den  nächsten  Tagen  oder  Wochen  Maximilian  noch  in 
das  Feldlager  nachgefolgt  ist. 

wieder  ßenas.  ohne  jedoch  zu  erwähnen,  das>t  er  in  dii>  Heerla)?er  zurückkehrtc.  Dienclhe  Quelle  erzählt, 
dass  Mandls  Tagebuch  — man  muss  Annebnieii,  auf  dem  Trannitort  von  Bluwit/.  nach  t:*traubing  und  wohl 
noch  in  Böhmen  — cum  recula  (Bagatelle,  Sicbcnsachonl  aua,  qtiae  ducentorura  erat  aureonim.  aus  dem 
Wagen  von  Käub«!m  gestohlen  wurde.  Die  Tasche,  welche  das  Tagebuch  barg,  sei  von  den  Räubern 
als  wertlos  weggeworfen,  von  einem  Wandersmann  gefunden,  in  der  nilch-iten  Herberge  hinterlegt,  das 
Tagebticb  von  Viebeck  in  seinem  Werte  erkannt  und,  wUhrend  alles  andere  verloren  ging,  allein  ge* 
rettet  worden.  Viebeck  dürfte  identisch  sein  mit  dem  im  Fcmrierzettel  von  1620  (Hei)mann,  Kriegs* 
ge«cbichte  II,  ß2)  unter  den  Qeheimraton  anfgeführten  v,  Haimhausen,  der  auch  Generalkriegskommisailr 
war  (vgl.  oben  8.  91,  .4nin.  6).  Theodor  Vieheck  hatte  1594  die  Uofroark  Hnimhausen  als  Lehen  und 
1615  von  Kaiser  Mathias  das  Recht  erhalten,  Namen  und  Wappen  der  aasgestorbenen  Haimhaasen  zu 
Hihren.  1622  »oH  er  baierischer  Obersizeugnieisler  geworden  sein  wegen  »einer  Venlienste  »um  das 
Kriegswesen  in  Böhmen  und  der  Pfalz*.  (So  Eisenhart  in  der  .411g.  DeuUeben  Biographie  X,  B8^.)  In  dem 
Totenvorzeichnisse  der  Flugschrift : Schlesischer  Zustand  wir<l  aufgeführt : Herr  v.  Haimhausen,  Ohrister 
und  geheimer  Rai.  Die  Nachricht  von  dem  Raube  gewinnt  dadurch  an  (tlaubwürdigkeit.  daas  der 
Krzfthler  im  übrigen  über  unser  Tagebuch  gut  iinterrichiet  ist.  Mandelias,  sagt  er,  qui  Kpliemerides 
re  rum  militiae  gestarum  principis  iussu  usque  a^l  Octubrem  conscripsit,  quas  et  ipse  princeps  sua  manu 
diligenter,  sti'ubi  esset  exerratum.  emendavit. 

q (TOicluehte  Haximiliaiis  I.  und  seiner  Zeit.  Von  Peter  Philipp  Wulf,  fortgesetzt  von  Carl 
Wilhelm  Friedrich  Breyer.  Bd.  4 (1811),  8.408. 

*)  Oberbayerisches  Archiv  XXXI,  210  u.  244. 

*)  Reichsarchiv,  SOjährigen  Krieg»  Akten,  T.  109,  f.  768  flgd.,  hiernach  gednickt  bei  Heilmann.  Kriegs- 
geschichte von  Bayern,  Kranken  u.s.  w.  II,  52. 

.Sie  sind  gedruckt  bei  Breyer,  Beytr&gc  zur  Geschichte  des  30jährigen  Kriegt  (1812),  s.  be*. 
3.  200  -204. 
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In  A sind  die  Einträge  Tom  9.  bis  29.  Oktober  von  derselben  Hand  geschrieben  wie 
die  vorhergehenden.  Da  e»  nun  unmöglich  ist,  dass  sie  von  dem  damals  nicht  mehr  beim 
Heere  weilenden  Mandl  röhren,  erweist  sich  schon  daraus,  daas  auch  der  Anfang  nicht  von 
Mandl  selbst,  sondern  wohl  von  einem  Schreiber  der  Kanalei  geschrieben  ist,  sei  es,  dass 
dieser  schon  während  des  Feldzages  Mandls  erste  Niederschrift  kopierte,  sei  ca,  da.ss  dies 
erst  spater  zu  dem  Zwecke  geschah,  dem  Herzoge  ein  Exemplar  ftSr  seine  Korrekturen  und 
Andeningen  zu  bieten.  Von  Mandls  Hand  ist  wahrscheinlich')  nur  der  Eintrag  über  seine 
Erkrankung  am  28.  September  und  der  letzte  Absatz  unter  diesem  Tage. 

Besonderen  Wert  verleihen  nun  der  Handschrift  A die  Ergänzungen,  genaueren  Fassungen 
and  Weisungen  an  den  Autor  (die  ersteren  in  lateini-scher,  die  letzteren  in  deutscher  Sprache), 
die  au  mehreren  Stellen  am  Bande  beigefUgt  sind,  da  sich  diese  sowohl  durch  die  Hand  als 
durch  den  Inhalt  als  von  Herzog  Maximilian  selbst  geschrielren  erweisen.  Dass  der  Herzog 
in  einigen  dieser  Einträge  von  sich  selbst  als  Serenissimus  und  Sua  Serenitas  spricht,  kann 
seine  Handschrift  nicht  widerlegen;  es  geschieht,  um  sich  der  Ansdmeksweise  des  Ver- 
fassers anznpaisen,  und  es  lässt  sich  nachweisen,  dass  Maximilian  dieses  Verfahren  auch 
sonst  beobachtete.*)  Die  Korrekturen  des  Herzogs  waren  für  eine  gedruckte  Ausgabe  des 
Tagebuchs  berechnet  und  sind,  wie  eine  Vergleichung  mit  dem  .loumal  zeigt,  bei  dieser 
tatsächlich  berücksichtigt  worden.  Doch  weist  das  Journal  mehr  Änderungen  als  A Korrek- 
turen auf,  so  da-ss  weitere  — schriftliche  oder  inCndliche  — Wei-sungen  des  Herzogs  an 
den  Uedakteur  des  Journals  vorauszusetzen  sind.  Ganz  ausnahmsweise  (so  zum  t>.  Juli) 
bezeichnen  auch  die  Korrekturen  .Maximilians  in  A nicht  dessen  letzten  Entschluss  bezüglich 
der  Gestaltung  des  Textes.  Auch  zu  dem  beschreibenden  Texte  der  dem  Drucke  hei- 
gegebenen  Abbildungen  findet  sich  in  unserem  Sammelbande  des  Keicbsarchivs  (am  Schlüsse 
S.  205)  die  Bemerkung:  ex  correctione  Serenissimi.  Der  offiziöse  Charakter  des  .Imirnals 
wird  dadurch  über  allen  Zweifel  festgestellt. 

Wenn  das  gednickt«  Journal  zuweilen  ausführlicher  gehalten  ist  als  das  handschrift- 
liche Dinrnale,  beruht  dies  meistens  darauf,  dass  erst  in  dieser  zweiten,  mit  grösserer  Müsse 
ausgeführten  Rezension  der  Inhalt  von  Akteii-stücken  näher  angegelwn  wird,  welche  zu 
excerpieren  der  Verfasser  im  Feldlager  sich  nicht  die  Zeit  nehmen  konnte.  Weit  öfter  aber 
bietet  das  Diumale  Nachrichten,  die  im  Journal  weggelassen  sind.  Diese  Auslassungen 
erfolgten  — wenn  wir  dies  auch  nur  zum  kleinsten  Teile  aus  A nachweisen  können  — 
zweifellos  auf  die  Anordnung  des  Herzogs  bin  und  in  den  meisten  Fällen  können  wir  die 
Gründe  dieses  Verfahrens  leicht  durchschauen.  Zuweilen  dürfte  der  Herzog  Angaben  des 
Tagebuchs  (so  znm  .80.  .Tuni,  2.  August  und  öfters)  nicht  als  wichtig  genug  betrachtet 
haben,  nm  sie  in  seine  offiziöse  Darstellung  aufznnehmen.  Genaue  Angaben  über  das 
starke  Zusamroenschmelzen  seines  Heeres  an  die  (iffentlicbkeit  zu  bringen,  Ing  nicht  im 

*)  Ein  Schreiben  Mandls  vom  ‘21.  Juli  IG47  in  Tom.  6S7,  f.  üll  der  Akten  des  SOjahr.  Krieges  im 
Keichsarcliiv,  ist  nur  Abschrift,  liess  sich  also  zur  Ss'hriflvergteichung  nicht  huranziehen. 

*)  Der  »Forrierzetl  (sic)  der  Personen  und  Pferd,  so  sich  )s:i  Ihrer  POrsll,  Durchlaucht,  unserm 
gnädigsten  Herrn,  in  dem  böhmischen  Kriegswesen  befunden*  (1020)  in  T.  108,  f.  768  ügd.  der  SOjiUir. 
Kriegsakten  des  Reichsarebivs  zeigt  viele  Namen  ausgestrichen,  einige  durch  andere  ersetzt.  Am  Knnde 
aber  steht  von  Maximilians  Hand;  ,Die  Korrektur  versteht  sich  auf  1Ö21.  da  Ihre  Fürstliche  Durch- 
laucht für  Camb  und  in  die  Obere  Pfalz  gezogen.*  Derselbe  Fourierzettel  galt  also,  mit  Abilndeningen 
uud  besondere  einer  bedentenden  Reduktion  iles  Personals.  aurU  für  den  Feldzug  des  folgemleu  Jahres 
Vor  Cham  und  in  der  Oberpfalz. 


Digitized  by  Google 


9ö 

Interesse  der  ligistischen  Sache.  Auch  die  Meuterei  der  Lippischen  Iteiter  und  des  Keginients 
KnuTÜle  (6.  und  7.  Juli)  wird  im  Journal  übergangen,  weil  der  Herzog  im  Interesse  seiner 
Sache  solche  Vorfälle  nicht  vor  die  ÖfTentlichkeit  gebracht,  das  ligi.sti.scbe  Heer  nicht  bloss- 
gestellt  sehen  wollte.  Uas.selbe  gilt  von  anderen  Ausbrüchen  der  Zuchtlosigkeit,  an  denen 
es  auch  im  ligistischen  Heere  — bei  aller  üljerlegenheit  der  Disziplin  gegenülrer  den 
Kaiserlichen  wie  dem  Feinde  — nicht  gefehlt  hat.  So  ron  der  Plünderung  des  Scbloeses 
Aistersheim  (28.  Juli),  von  der  Niederbrennung  vieler  Dörfer  und  Uehöfle  in  Oberösterreich, 
von  der  Flucht  der  ausgeplünderten.  in  Schrecken  versetzten  Einwohner  in  die  Wälder.  Aber 
auch  in  die  Klagen  über  die  Zuchtlosigkeit  der  kaiserlichen  Truppen,  die  der  Herzog  nach  dem 
Siege  vor  dem  Kaiser  erhob  (s.  unter  17.  Kov.),  wollte  er  weitere  Kreise  nicht  einweihen,  um 
durch  ein  solches  Verfahren  nicht  etwa  den  Kai.>er  zu  verstimmen,  den  Vorwurf  der  Takt- 
losigkeit gegen  sich  hervorznnifen  und  den  Qeguern  Was.-er  auf  ihre  Mühle  zu  leiten. 

Von  Wichtigkeit  sind  die  Unterhandlungen,  die  der  kai.serliche  Botschafter  Harrach 
mit  Maximilian  über  das  Schick.sal  und  die  Behandlung  des  Landes  ob  der  Eons  führte. 
Auch  deren  Inhalt  frgl.  Diiirnale  zum  fi.  Augu.st)  öffentlich  kandr.ugeben  wird  der  Herzog 
aus  |s>litischen  Erwägungen  nicht  für  ratsam  befunden  haben.  Manill  zeigt  sich  Uber  di« 
einzelnen  Punkt«  der  kaiserlichen  .Anfrage  und  des  herzoglichen  Bescheides  genau  unter- 
richtet. Wahrscheinlich  verdankt  er  dies«  Kunde  von  Dingen,  die  der  Herzog  dann  von 
<ler  Veröffentlichung  aosschloss,  dem  Umstande,  dass  er  selbst  beauftragt  war,  die  schrift- 
liche Antwort  auf  die  kaiserliche  Forderung  zu  redigieren.  Trotz  der  klaren  Bestimmung 
des  Vertrags  von  1619  betrachtete  der  Kaiser  nach  der  Besetzung  überöaterreichs  durch 
Maximilian  noch  nicht  als  fe.ststehend,  dass  die  Verwaltung  des  Landes  nun  an  seinen 
Verbündeten  übergehen  sollte.  Ferner  erfahren  wir  durch  Mandl,  dass  Maximilian  damals 
für  Oherösterrcicb  eine  Politik  der  Milde  und  Versöhnlichkeit  empfahl  — aiu  Besorgnis 
vor  einem  neuen  Aufstande,  der  den  Hauptzweck,  den  Krieg  in  Böhmen,  vereiteln  oder 
erschweren  könnte  — , auch  aus  Rücksicht  auf  Kursachsen,  dessen  Allianz  mit  dem  Kaiser 
nicht  durch  Massregeln  zur  üiiterdrückung  des  Protestantismus  in  Frage  gestellt  werden 
.sollte.  Wie  richtig  der  Herzog,  was  den  ersteren  Punkt  betrifft,  damals  gesehen  bat,  zeigte 
sechs  Jahre  spater  die  gefährliche  £iu|iörung  im  , Landl*.  Zuweilen  endlich  werden  Angaben 
des  Tagebuchs  im  Journal  desshalb  geändert  oder  weggelassen  sein,  weil  sie  sich  mittler- 
weile als  unrichtig  oder  ungenau  erwiesen  hatten.  Das  gilt  u.  a.  von  der  Schätzung  der 
Verluste  iii  der  Schlacht  am  Weissen  Berge.  Ira  übrigen  scheint  es  unnötig,  den  Beweg- 
grund für  Jede  eiuzelne  Auslassung  oder  Änderung  der  Druckschrift  gegenüber  ihrer  Vor- 
lage anzugeben,  da  sich  dieser  dem  aufmerksamen  Leser  mit  Leichtigkeit  von  selbst  ergibt. 
Die  Vergleichung  der  beiden  Rezensionen  aber  bietet  ein  neues  Zeugnis  für  die  Umsicht 
und  Sorgfalt,  die  Maximilian  auf  publizistischem  Gebiete  ebenso  betätigte  wie  auf  dem  der 
praktischen  Politik. 

Im  ganzen  bezeichnet  die  Rezension  der  Druck.schrift  das  Krgebni.s  einer  genaueren 
Überlegung  und  zuweilen  besserer  Kenntnis.  Trob-dem  — dies  bedarf  keiner  AimfUhrung  — 
sind  die  unter  dem  ersten  Eindruck  im  Feldlager  selbst  entstandenen  und  noch  nicht  durch 
politische  Rücksichten  beeinfiussten  Aufzeichnungen  Mandls  und  seiner  ForUetzor  in  manchen 
Fällen  historisch  wertvoller  als  die  offiziöse  Rezension  des  Journals.  Im  folgenden  sollen 
daher  die  Abweichungen  des  handschriftlichen  Tagebuchs  vom  gedruckeu  Jourual,  soweit 
sie  nicht  ganz  unerheblich  sind,  verzeichnet  werden. 
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Diurnale  rerum  in  bt^llo  eatholicae  anionia^)  a Serenissimo  Domino,  Domino  Maximiliano 
comite  Palatino  Kheni,  utriaaqup  ßarariae  dnce,  dictae  uniooU  »upremo  belli  doce,  goetarum. 

Coeptom  die  22.  Junii  anno  1620. 

(Zu  fUm  VcrzeicJinui  der  litjifiii/tcfu'n  J^reiikräfie:)  NH.  Primo  duas  tegione»  vel  regimeota. 
nempe  Anhoidinom  et  collonelli  de  Mortaignn,  cum  quingentis  eqaitibu»  in  auperiore  Au^^tria 
pro  praeaidio  relicta  fuiase. 

Secundo  magnam  militum  in  ßohemiam  ductorum  copiam  morbo  grasüante  faiHse  ab* 
fumpUm  atque  exercitnm  ita  defecisse,  nt  in  conflietu  magno  prope  Pragam  in  monte  Wei^isen- 
berg  non  auperfuerint  in  Universum  decem  millia  militum,  qui,  ut  gioriosior  esset  victoria  et 
omuipotentia  Dei  manus  ac  potontia  lucuieotius  appareret.  bostem  ceeiderunt  (sic).  lUi  soll 
gloria  et  honor  in  saecula.  Amen. 

(A  /.  3*y  H f.  2').  Die  30.  Junii  Ser.*'*  Gynzburgutu  venit,  ubi  auuipto  eum  uiarchioaifuia 
Burgaviae  prandio  copiaa  lotharingicas  et  Aiihoblinas  luslrarit,  speculatua  deinde  e longinquo 
oasira  Protestantium. 

(Zum  6.  Juli.  A f.  4*t  Bf.  3).  Eodem  die  circa  300’)  equitea  oomitis  de  Lipp  (qui 
tune  Augustae  decubuit  et  paulo  ante  conversua  militiam  aaccularem  in  religioaam  mutavit. 
factus  ibi  monachud)  in  rebellioncm  commoti  igoomioiose  aufugerunt.  Quod  cum  etiaui  iegio 
Rouiilana  tontaret. 

7.  Juli,  postero  die,  Ser.“  ad  castrn  prodiit,  ut  huic  malo  metleretur,  authores  uti  per- 
fidos  declaravit  et  quoadam  itlico.  dum  in  castrU  esset,  auspendi  iussit.  Alii  autem  Dilingani 
Tenientes,  genibus  flexi«  culpam  deprecati  reatitutionein  famae  in  patulo  petierunt,  quibue  Ser.^"** 
poeoam  clementiasime  remieit,  ad  obedientiam  monnit  et  famam  restituit.  Causa  rebelliouis  fuit, 
uti  ipai  praetondebant,  quod  in  Bobemiam,  locum  vastatum  et  omnibuR  exutum  bonis,  ire 
Dolueriut.  Sed  cum  bi  ipai  antea  in  stalionibus  Aiebsteteosi«  territorii  se  rebeile«  sub  alio 
praetextu  exbibuiisent,  verbi«  illorum  rix  creüendum,  sed  alia  causa  eubesse  et  latere  debet. 

(f.  6).  17.  Juli.  Post  adventum  8er.®‘  snbsequata  fuit  Ser.“*  coniunx  una  cum  reliquo 
eomitatu  anlico  domi  ante  relicto.  Zu  dm  Namen:  princeps  Vademontanu«,  dux  de  Albef’i 
hat  der  Herzog  Maximilian  an  den  Band  gesrhrielten:  uterque  ex  famtlia  lothariogica  oriunda«. 

f.  10.  Am  Schlüsse  des  JCintrags  zum  28.  Juli  folgt  durchstrichen:  Nostri  autem  non  ob> 
Btanie  prohibitione  duoum  miiitarium  arcem  spoUarunt  et  pretiosa  supellectilia  abstulenint. 

f.  10.  Am  Seläusse  des  Kintrags  eum  30.  Jul:  Deprebonsi  autem  fuerunt  hinc  inde  ex> 
currentes  milite»  SuUiani  ad  50.^)  Ex  quibus  atiqui  io  cruccm  condomnati,  ob  interpositas 
preces  salvati  fuerunt.^)  Ad  aliquot  milliarta  omnes  TÜtae  et  domus  combustae,  roliquae  spoliatae. 
vaccae,  equi  et  reliqua  aniinalia  ornnia  abaeta,  rustici  et  tncolae  ouines  di&pcrsi  et  fugitivi  «unt 
nec*)  est.  qui  fructus  terrae  coUigat.  Rustici  et  hinc  inde  in  aylvta  latitant. 

/.  11.  Am  Schlüsse  des  Eintrags  eum  2.  Äug.:  Eodem  die  «enatiu  in  WeU  obtulit  8er.®° 
donaria  solita,  vinum,  avenam  et  pisce«. 

f.  IV.  3.  August:  et  aliis  gravibuR  negotii«  von  Maximilian  am  Rande  MKhgdragm. 


Erst  Im  Verlaufe  des  Krieges  «etste  lieh  der  Name  Union  filr  daa  prpteitantiicbe  UOndni«,  ftlir 
du  kaiholisebc  aber  der  Name  Liga  feit. 

ln  A über  durchstricbenem:  400.  ln  A ist  diese  ganze  Nachricht  von  der  Meuterei  mit  Uenelben 
Tinte,  wie  geschrieben,  durchstrichen.  Am  Rande  steht  von  Maximilians  Hand:  aoll  bleiben.  Gleich' 
wohl  Ut  dieser  Absatz  wie  der  zum  7.  Not.  nicht  in  dos  Journal  übergegangeu. 

*)  Vaudemont  u.  Elboeuf. 

Sulziani  — 50  ist  durchitrichen;  am  Rande  steht  von  Maximilians  Hand;  nonnulli. 
ob  fuerunt  durchitrichen.  Der  Herog  wollte  also  ihre  Begnadigung  nicht  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  werden  lassen.  Nach  dem  Journal  S.  18  sind  solche  »alsbald  aufgehenkt  worden." 
nee  Rustici  dnrcbstrichen.  Im  Journal  fehlt  aber  die  ganze  Schilderung. 
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f.  13.  Unter  6.  Auguttf:  Fuit  etiam  niature  delibcraturo.  qaid  legato  caesaris.  domino 
de  Harraeh.  respondendam.  Proposuerat  enim  U Taria  capitula.  ioter  quac  praeeipoa  erant 
1.  qua  rationc  rcbelle»  et  capiu  eoram  punienda;  2.  cuiua  ooroine  praesidia  coilocanda.  an 
caea.  Maj>  Tel  »uae  SerenUatis;  3.  quid  »tatibos  circa  reiigionem  concedendum;  4.  an  iubditi» 
arma  aufferenda;  5.  quali«  debeat  oa^e  huiun  prorinciae  adminUtratio  et  fructuuro  perceptio.  an 
ca  ad  eaes.  M.  toI  Bpcciet. 

Super  hie  igitur  legato  Um  oretenus  quam  in  aeriptis  fuit  responsum.  Primurn  punctum 
es»e  summae  difficuUatii  propter  argumenta  hinc  iode  militantia,  eo  quod  facile  üatutt  denuo 
commoTeri  pouent  et  Ser.”*  per  boc  im|>ediri,  ne  in  Bobeniiani  pergat.  Super  2^.  responnuoiT 
cODTenteos  et  magit»  commodoni,  nt  nomine  Ser.”^  praesidia  collocentuff  In  3^.  e^se  hoc  tem* 
pore  dextre  ageodum.  ne  »tatu«  commoreantur  et  dux  Saxoniae  ainistre  «uspicari  aut  propter 
auxiiia  promisaa  denegare  iocipiat  Tidendo,  de  religionia  nuae  extirpatione  agi.  4.*  simiiiter 
difficile  et  bene  perpendendnm,  an  aUtim  sub  initio  rebui  in  Bohemia  nondum  accomodatis 
tarn  severe  cum  subditis  agenduin  sit.  quin  potius  id  poMtmodum  Bohemis  eobactis  faeiiius  et 
meliori  cum  effectu  6cri  poasit. 

A3  5*”.  Vigore  paciorum  cum  Caes.  M.*  anno  10H>  Monachii  initorum  spectare  ad- 
ministrationem  et  fructuum  perceptionem  ad  Ser.”,  usqoe  dum  ipsi  de  expensis  factis  6at  eatis, 
posse  tarnen  caesarem  adiungere  quendam.  qui  reditus  omnes  adnotet  et  si  quid  eorum  »upersit. 
quod  censum  anmium  pro  modo  expenaamm  faetarum  excedat.  Telle  $er.”  suae  caes  reddere. 
Interim  se  iure  retentionis  et  bypothecae  iuata  capituiationem  possiderc. 

f.  18*.  (8.  Augnstji  Advenic  Cursor  a legato  caesareo  Jo.  Oeorgio  comtte  Zollerano  ad 
elecioreni  Saxoniae  mia»o,  cuiua  literia  et  relatione  eontinetur,  quod  dux  Saxoniae  sub  adrentum 
dicti  legati  ex  sinistria  auapicionibns  et  informationibua  non  bene  fuerit  dispoeitna  ad  auxiiia 
caesari  praeatanda  eo,  quod  intellexerit  pacem  Ulmae  factam  et  se  ab  üla  fuiaae  exeluhum  ac 
proinde  timere,  ai  Calvinistac  praevaleant.  ae  non  fore  t»ecunim.  Verum  inteUecta  rei  ventate 
et  quod  in  eo  cshu  non  aolum  a cea.  Maj.*  aed  etiam  a rege  Iliapania«,  Ser.””  Alberto*)  et 
Ser.””  Dostro  duce  auxiiia  ait  babituru»,  acquievit,  miütem  ^uum  8000  circiter  pcdiCuni  et 
equitum  2500  congrogari  et  oovam  legionem  conacrtbi  insait,  ut*)  ita  in  uniTersum  habiturna 
ait  nuuicrum  12u00  peditum  et  30u0  equitum  ea  intentione,  quod  ad  16.  huiua  menaia  Luaatiam 
aggredi  iiaque  devietit')  in  Bohemiam  pcrgere  et  coniunctia  Tiribua  ooa  rebellea  coercere  velit 
Scribit  etiam,  dictum  electorem  optime  in  cesar.  M.*”  afHci  et  aibi  honorea  cxtraordinario«  et 
insolitOB  fuiKse  exhibitoa.  Circa  banni  deelarationem  exiatimat  expectandum  eaae,  quomodo  ree 
io  Bohemia  auccedant,  poatmodum  re  bcme  gcaU  poase  ceaarem  ad  banni  deelarationem  pro- 
cederc  et  meliori  cum  effectu  illud  exeqni. 

f.  15*.  Zum  10.  August.  2sarh  dem  auch  im  Jmtrnal  BericMeien:  Ideoque  ipae  elector 
(Saxoniae)  rooram  non  faciat,  sed  relieta  expeditione  in  Luaatia  confestim  et  simul  cum  Ser.”” 
Bohemoa  aggrediatur;  ita  fore,  ut  coniunctia  Tiribua  faeiiius  coerceantur. 

f.  IG.  Zum  13.  August  von  Maximilian  am  Jlande  narhgeiragen : Petiil  imporator  io  specie 
per  comitem  Tampier  et  Talde  ursit,  ut  Ser.“"  exercitum  suum  cum  caesaris  cxercitu  coniungat, 
quod  et  Sua  Ser.**  facere  aonuit.  (J>ics  auch  im  Journal  auigenoanmen.) 

f.  IG*.  Zum  13.  August.  Ordinatum  et  antebac  fuit,  ut  mÜes  episcopi  Ilerbipolenais  ad 
2500  |>editum  et  700  equitum  *)  ad  exercitum  ducatur  ita,  ut,  si  in  finibus  prope  Kurt  eiua  opere 
opuK  sit,  illae  copiae  augeri,  ai  minus,  cum  cxercitu  in  Bohemiam  progredi  posiit,  siquidem 
dictus  episcopus  nullo  aibi  boc  tempore  imminente  pericnlo  eo  facile  carere  pOHsit  aitque  ia  milcs 
ad  numerum  exercitua  catholicae  noionis  complendum  conductus. 


*)  Erzherzog  Albrerht,  Statthalter  der  Niederlande. 

Das  folgende  auch  im  Journal  S.  23. 

*)  Am  Rande:  et  dum  Ser.””  nonter  in  Aastria  uccupatur,  postmodum. 
♦)  Journal:  über  500. 
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t4.  Autpist.  XaehrU'ht,  dtisis  Mansfeld  die  bafferischen  Grmgen  verlassen  habe  (s.  JourtMÜ 
atque  a proposito  invad(>adi  Bavariam  (IßHistere,  H«d  potius  (‘xeroitui  noHtro  in  Bobemiam  pergenti 
re«iil«*re  veile  ideoque  castra  mutare  et  prope  Tabor  ponere. 

Die  Antuart  an  die  Öberösterreichischen  Stände  ist  im  Journal  ausfüJtrlicher  als  im  Diarium 
und  dort  unter  17.^  hier  unter  1€.  At*gwit  Kbenso  unter  letstcrcm  Datum  iw  Diarium  die 
Absendung  der  Gesrhätee  versus  Fregstat. 

f.  18.  16.  August.  Eodem  die  sob  vesperum  P.  OoDiinicus  ordinis  H.  Virg.  de  Monte 
Carmelo,  vir  pietate  et  vitae  sanclinionia  praeclaras  et  ob  id  nuper  a Ser.‘"<^  Koma  evocatua.  ut 
suam  Seronitatem  et  castra  sequeretur,  babita  oratione  in  italieo  idiomate  babitum  dieti  ordinis 
aive  6Capu)are  laicia  dititribni  aolitum  benedixit.  Tum  Ser.***  suuipto  cum  iingulari  devotione 
habitu  aulicoB  auoa  et  3 principes  ibidem  praeaentes  oxempto  «uo  laudabili  et  tali  principe  ac 
belli  duee  digoo  praeivit,  aecuti  »uam  Sereiiitatem  reitqui  trea  principea,  Vadeniuntanu»^  AlbefT 
et  Teachinenaia,  atque  inagnua  primatum  in  aula  numerus,  qui  omneit  dictum  babitum  reverenter 
et  devote  receperunt.  Boatiatiima  virgo,  caatrurum  et  exercitua  nostri  patrona  et  duotrix,  iinpetret 
auae  Serenitati  vitam  longaevam.  aoapitem,  contra  inimicoa  eius  victoriam  et  felicem  in  patriam 
reditum. 

f.  19*.  Zum  30.  August.  Notandum:  cum  dominus  canccllariua  aulicua  atatibua  eccleaU 
aaticia  verba  iuraroenti  praelegeret  et  ipai  eadem  verba  proferrent,  baronea  et  nobilea  renuerunt 
verba  proferre  altegantes,  consuetudini  et  moribua  patriae  id  repugnare^  ae  enim  aolitoa  verba 
praelecta  data  manu  confirmare  et  ita  iuramentum  praeatare.  Hoc  aucem  contradixerunt  Praelati. 

Zum  31.  August.  Pro  praesidii«  civitatum,  pasHUtim  et  principalioram  locorum  (in  Ober” 
öMerreidi)  reiiquit  Ser.“”  4500  peditea  et  500  equicea  ex  regiminibua  dominorum  de  Mortaigoe 
et  Anbolc.  lia  praefecit  dictum  colonellum  de  Mortaigno. 

f.  30.  33.  August.  Mieaua  locumteoena  colonellua  Laurentius  dei  Maestro  ad  comitem 
de  Buquov,  ut  de  inatituenda  expeditione  in  Bobemia  agat.  Cogitat  enim  Ser.“*  de  civitate 
Frejatat  directe  veraas  Zwctl  cum  exercitu  progredi  et  ae  cum  diclo  Buquoy  coniungerc. 

Zum  33.  August.  . . . comiuntibus  legiooibua  de  Qaalang,  Rouill  et  Vademont  et  cum 
equitatu.*)  l/nten:  Ilalagraben  (Journal:  Uaaengraben). 

Zum  35.  und  36.  August.  Die  lange  Au.itfü)irung  des  Journals  S.  31 — 40  t Es  haben  die 
Körn.  Keys.  m.  s.  w.  — 35.  Augu»ti  anno  1630,  fehlt  im  Diarium. 

f.  31.  Zum  36.  August  fehlen  im  Diarium  die  Angaben  des  Journals  über  die  Bewegungen 
Mansfelds  und  des  Marradiis, 

37.  August.  Ex  civitate  FreyaUt  disceasimus  cum  univerao  exercitu  eo  ordine,  ut  primum 
locum  haberet  tormentorum  bcilicorum  et  armamentarii  Status,  qui  comitante  regimine  Sulziano 
aliquantulum  praecessiC;  secuta  postmodum  pars  equitatoa,  dchinc  doo  regimina  peditum,  post 
illa  cohora  equitum,  vexillum  generale,  alia  cobora.  regimen  peditum,  earcinac  militares,  quas 
eecuti  sunt  quatuor  equitum  cohortea  et  300  peditea.*) 

Ilio  die  pervenimus  io  villam  Underhaidl  apectantem  ad  comitatum  Koaenberg  (qui  baroni 
de  Schwanberg  rebelll  ablatus  et  comiti  de  Buquoy  utpote  de  ces.  M.*  et  re  militari  optime 
inerito  donatua  fuit).  Fuit  aiitem  ea  villa  auperiori  anno  magna  ex  parte  a militibua  combuata 
et  incolae  multoties  spoliati  omnibiiaque  exuti  bonts.  Praecessit  Ser.“”  exercitua  solo  comitante 
comite  de  Tampier,  et  quantum  nobis  relatiim  fuit,  eo  ipso  die  paulo  ante  advontum  auae  Ser."”* 
eelaitudinis  adfuerunt  aliquot  Hungari  a bohemico  exercitu  excurrentea.  qui  illam  villam  depraedari 
cogitabant,  aed  inde  repulsi  sunt. 

')  Rouill  und:  et  cum  equitatu  vun  Maximilian«  Hand  am  Rande. 

Der  HcrA>g  hat  dies  alles  durebstrichen  und  an  den  Rand  ^esobrieben 
reciit  und  suU  zu  seiner  Zeit  schon  her^eben  werden. 

Abb.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXlIl.  Hd.  I.  Abt. 
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28.  August.  Summo  mane  adTOnit  ouncius  Monacbio  mis^us.  qui  nunciaTit  S^r  Alberto 
fuifise  natum  filium,^)  nova  otcnibus  summopere  chara  et  sine  dubio  felieit  expeditiooU  bonum 
onien,  quod  Deus  optimus  maximus  faxit. 

f.  JiS.  Zum  30.  Awfust.  Cnitr  den  Gründen  für  die  Marsrhrirhtunp  auch:  (ut)  Maos> 
feldios  ad  finos  Austriae  superions  commoratus  cogeretur  retroeedere  cum  exereitu.  sicut  is  audito 
Ser.*'  adrentu  sese  »latim  versus  civitatem  Tabor  vertit  eamque  muoivit. 

f.Jid*.  1.  September.  Dmrium.’  in  \oco  ft  nrce  Srhickhetthofm  (Journal : Schitknhoffrn).  Etsi 
autem  it  locua  pro  eastris  admodum  commodus  est.  tarnen  aquae  penuria  laborat  et  ob  diffieul« 
tatem  annonae  et  commcatus  advehendi  satts  importnnus.  Peditatus  universas.  qui  eat  6 legionum, 
Dempe  llaslang.  UoutUe,  Vaudemont.  Sulz  et  Schmidt*  una  cuni  tormenti«  beiUeis  et  eorum 
praesidiis  ciroum  circa  loeatue  est.  Kquitatua  autem  in  loeia  pauIo  distautioribus,  ut  in  excelso 
specularetur  et  excubiaa  ageret.  Mens  et  intentio  Serenissimi  erat*  exereUum  ad  comiteni  de 
Buquoy  dueendi  et  seso  illi  cuiiiungendi.  Verum  cum  die  3."  snmmo  mane  ahitum  cogitaret, 
8er. et  milites  iam  castra  reliqoissent.  renit  nuotius  a comite  de  Bnquoy.  quod  non  sit  oon- 
Bultuin  exercitum  separatim  Tersus  inimicum  ducere.  melius  es«e.  ut  Ser.***  in  castiis  suis  ex* 
pectet,  so  cum  suis  copiis  eo  Tenturum.*) 

f.  34.  2.  September.  Rcquiescimus  In  dicto  loco,  ubi  sub  meridiem  rediit  Cursor  ad 
comitem  Palatinum  et  Status  Bohemiae  nuper  roiasus.  Der  Inhalt  des  Schreittens  der  bühmtschen 
Stünde  viel  ausführticher  im  Jwrnal,  die  Anitrori  des  Pf'alsprafen  nur  dort,  8.  43,  43.  Zu  dem 
aufpefangenen  Schreiben  Itethlen  Galtors  hat  Maximilian  am  Jt4tnde  hintugefügt:  conquerilur  se  ad 
priores  lUeras  response  noii  dignatum  fuUse.  neque  bas  postrenias  res{H>nso  dignas 

iudicavit. 

f.  34*.  Zum  6.  Sejdcm/tcr.  Hoc  die  et  praecedenti  fecerunl  noslri  equites  aliquot  excursione« 
nocturnas  versus  exercitum  Bohemorum  et  illaesi  redierunt. 

f.  35.  Zum  7.  Scjdemb*r.  Rediit  etiam  beri  Te»peri  Joannes  Goorgiua  eomes  Zolleranus,  ad 
electorem  Saxoniao  ab  imperatore  nuper  missus,  habens*)  io  niandatis,  ut  8er.**  luae  legationia 
successum  referret. 

8.  September.  Cum  8er."*  iu  pago  Oberdorf,  quod  ad  monastorium  Zwetl  s{>ecUt,  in  faeoili 
Cttbuisset  et  ob  fcstum  nativitatis  B.  Virginia  sacrum  sacrosanctain  ibi  communionem  sumpisset, 
cum  exereitu  ad  arcem  Oreiinstain  processil.  Das  folgeiide  teie  im  Journal. 

f.  35*.  9.  September.  Jussit  Ser."*  cuidam  de  Buecbaiin  in  vicina  arce  Wildtperg  sigoi- 

ficari,  nt  eam  dedet.  Quod  cum  ipse  iterato  renuisset.  direeta  fuit  legio  colonelii  Schmidt  cum 

aliquot  eqnitum  cohortibus  et  aeneis  tormentis,  ut  eam  expugnarent.  Ipse  autem  vim  animad* 
vertens,  nitro  arcem  dedidit  et  milites  inermes  dimiUere  notrosqne  pro  praesidio  recipere  iussua 
est.  Sumpto  prandio  caesarianus  exercitus  versus  Horn  civitatem  ducius  est^  quem  8er."*  ordine 
praetereuntem  spectuvit. 

f.  36.  Zum  9.  Sepfemher.  Zu  exercUus  inlmicus  hol  Maximilian  am  Sande  heigeseM: 
cui  pnoceps  Christianus  ab  Anhalt  praefuit;  tu  civitas  Horn:  in  quam  triginta  tormeotorum 
globi  eiaculati. 

f.  37.  Zum  13.  Seidember.  Zum  Satschlag  Dro'iendorf  zu  entsetzen:  Ea  enim  semper  fuit 

Ser.‘  intentio*  ut  cum  hoste  congrederetur  ct  Uli  ratione  veluti  breviori  via  victoria  obtineretur. 

Die  folgende  Ausführung  des  JoumaU:  Dises  scbluss  sein  baupt&arhlich  nachfolgende  Ursachen 
geweseu  — feldt  im  Diarium.  Hbenso  die  *Vac/iritW  ton  dem  Hinterhalt  der  ungarischen  SeitcreL 

t)  Der  zweite  Sohn,  das  dritte  Kind  des  nerrxigt  Albrecht.  des  jüngeren  Bruder«  Maxilnitians. 
und  der  Meehtilde  von  Eeuchtenberg.  Bei  der  Kinderlosigkeit  der  ersten  Ehe  Maximilians  galt  Herzog 
Albrecht  damals  noch  al«  sein  voraus‘*ifhtlicher  Nachfolger, 

*1  Da*  Diarium  hat  nichts  von  dem  verabredeten  Kendezvou*  bei  Newen  Pela. 

*)  haben«  — referret  von  MaximilianH  Hand. 
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f 39.  Zum  14.  SfplfMi>tr.  Arx  (Uo^rrschitz)  oottlris  militibus  prania  facu.  liofit  inaolentet 
PoloDi  cum*)  ftliis  cacaariani»  militibus,  qai  oullam  op^ram  prao^titeroat,  aese  ultro  ingesaerint. 

....  Misai  autom  fueruot  Buquoyo  ad  eiua  inatantiam  2000  (Journal:  300)  equUea  ex 
DOBtrU,  ut  aecuriuB  cum  auo  exercitu  propter  Yicimtatcm  ioiiniei  buc  perrenire  posact.*) 

f.  30*,  Zum  15.  Von  Mtirimilian  am  Handel  (Ser.“)  ad  consultamlum  cum 

Buquoyo  de  ulteriori  progreatia  ad  caatra  irop{>ratoria  exirit.  Zum  1$.  ebenso:  (versus)  civitatem 
Waidhofen  {corrigierl  si.  oppidum  Hapa)  un</  tu:  noster  quidero  a parte  laeva  nachgeirapen: 
versus  Raps. 

f,  30.  Zum  10.  Sejdcmher.  Von  Maximdian  am  Randf  hinru^efüfft:  nostrosque  tormentis  ct 
Bclopetis  petere  coeperunt  (rf/c  Besatzung  t*on  Hafts). 

f.  30*.  Zum  IS.  SepictHber.  OemuDdeitf  ubi  domini  de  Puecbaim  arcem  habent  ibique 
haoretici  illiaa  loci  exercitium  religiooia  suae.  Eodem  die  ante  discessum  ex  Waidtbofen  seputtus 
fuit  Georgias  baro  de  Qumpenberg.  Ser.'^^  coosiliahua  et  camerarius.  pridie  apoplexia  tactus. 

f.  31,  Zum  19.  Sqdemfter.  . . . Scriptum  fuit  boc  die  a caosaro,  quod  S.  M.  urgente 
oratore  Uis{:mnico  Vieonae  residente  banni  declarationcai  contra  eiectorcm  Palatiuuiii  Seronisstmo 
arcbiduci  Alberto  pro  executiooe  transmiscrit. 

Zum  30.  September:  in  oppido  Schrembs  (Journal:  Scbiembs). 

f.  3.3*.  Zum  37.  SeitUmher.  Zur  Auslieferung  der  Hebelleri  ati  Buquoi  tu  gebührender 
Bestrafung  hat  M.  um  Hände  heigesetzt:  ad  rcquisiiionem  S.  Ser.“*. 

f.  37*.  Zum  28.  Septetuher.  Causa,  cur  Scr.'‘*  civitatem  Budnensem  obaederit,  eat,  quod 
hactenuK  aemper  rebeliem  se  exhibuerii  et  ad  Moldawr  Humen  sitA  alt  ideoque  pro  transitua 
accuritate  neceasario  ad  obedientiam  cogi  debuerit. 

hbendort  tum  nümlichen  Tagt  am  Hände:  Hie  ego  cepi  morbo  hungarico  scu  cepbalico 
in  Dostria  castris  paasini  grassante  aegrotare.’) 

Der  leitie  Einlrag  vor  diesem,  eum  38,  Sefdemlerf  ist  gafu  i*on  Mojcimilians  Hand:  Littorae 
veniuot  ex  Bavaria,  quae  nunciant  copias  in  ötiibus  Bavariae  ad  custodiam  provineiao  relictaa 
transire  non  poase,  eo  quod  Mansfeldius  cum  suis  iocursionem  in  Bavariam  minctur  oumque 
3 liguria  idem  Maosfeldius  in  pago,  cui  nomen  Schachen,  exussisaet.  nostri  iltum  ioBecuti, 
20  ex  suis  confecerunt  et  sine  dubio  plures  confecissent,  ai  oox  impedimeuto  non  fuisset.  Ex 
nostris  unicua  tantuui  laesus  fuit. 

Von  hier  an  beginnt  in  dem  I^emplar  des  Sfaafsarchics  eine  andere  Hand  und  tugleiek 
erulen  die  eigenhändigen  Zutaten  des  Herzogs. 

f.  45.  Zum  IS.  Oktober,  Dux  logionis  peditum  Alexander  ab  Haslang.  . . Hungari  eum 
aecum  abduxerunt  (wird  näher  IteriehM  wie  im  Journal),  norem  ex  oomitantibus  ioterque  eoa 
Emmeramo^)  a Closen  in  Haidenburg*)  etc.  trucidatis. 

f,  40.  Zum  30.  Oktolter.  Appalit  legatua  a pucutivo  rege  Bohemiae  misaua.  Quaenam 
propoauerit  et  quid  reaponsi  tulerit.  ex  aeripüa  upud  cancellariam  existontibus  oonstat.  Im 
Journal  wird  dies  ausfültrlich  herkhiet. 

f.  47*.  34.  Oktober.  Caesariani  cum  nostris  eodem  itinere  ad  monaaterinm  Plasa  non 
prideni  ab  Hungaris  misero  direptum  pervenerunt  castraque  sitnul  poauerunt.  Quidam  vero  ex 
nostris  equitibus  errore  viae  seducti  ad  civitatem  Lodiz  perrexerunt  cumque  portas  clausas  et 

*)  cum  — militibus  von  HaximtUan  am  Rande  hinzugefQgt. 

^ Von  Maximilian  am  Rande;  ad  quem  ex  errore  ductonim  propiua  acceaaerat. 

*>  Die  Hand  diese«  Randeintrags,  der  in  der  Copie  im  KeirhaarrhiT  fehlt,  ist  eine  andere  als  die 
Toransgehende  und  die  vom  29.  September  an  einsetxende.  Von  dcrAelben  (wohl  Mandls  selbst)  ist  nur 
noch  ein  Absatz  zum  28.  September  geschrieben. 

*)  lldschr.:  Emmeraniim. 

Closen  von  Ilaidenburg  in  Kiederbayem. 
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hostilet)  cxploüion^B  cerncrent,  instanter  utrnmque  exercitam  cum  uniTeno  apparata  bellico 
adeese,  persuaserunt  civibus,  ut  aliquot  cx  illU  (se)  iotromiserint  et  tarn  illi  quam  xicina  cmtaa 
nuncio  ad  8er."  miseo  deditionem  aequi«  condttionibua  obtulcrint. 

Mit  dem  iiO.  Okioher  endet  das  Kinn^dar  des  Geh.  Staatsarehirs  sowie  der  Inteinisrh  ob- 
gefasste  erste  Teil  der  Copie  im  Jicichsarchie,  An  den  letzteren  schliesst  sick^  mit  dem  30.  Oktolwr 
beginnend  und  ron  anderer  Hand  geschrieben,  eine  „Cofdinwitio  rerum  Jlohrmiearum'^  in  deutscher 
Sfwache.  Mit  dieser  stimmt  das  Journal  vom  30.  Oktober  an.  mit  Ausnahme  weniger  Abweichungen, 
wörtlich  überein.^)  Von  den  ^//«T/r/fM«<7en  verzeichne  ich  nur  die  sachlichrn.  Unter  dem  30.  OJfc- 
tober  hrissl  es  von  der  erediertt'n  Jlciicrfahne  ron  Ooldstoff:  soll  des  Herzog»  von  8axen*Weiniar 
(Journal:  de«  Kürsten  Christian  von  Anhalt  als  (teneraU)  eigen  gewesen  «ein.  Die  XaehrielU 
des  Journals  ron  drr  tidlichrn  Verteuhdting  des  Theoilor  von  Dohna  und  des  Cornets,  der  ihn 
nur  1 Tag  überlebte,  fehlt  in  der  Jlnndschrift. 

Zum  ii.  A^oretn^tr  am  Schlüsse:  Diven  Tag  ist  der  Ungarn  General  (etlicher  gefangener 
auhsag  nach)  von  ainem  unserer  stuck  erschossen  worden.  Dies  fehlt  im  Journal,  icaAr.scAfin/irA 
wed  sich  die  Aussage  .ydilcr  als  falsch  enciesj)  hat  das  Jffurnal  den  in  der  Hand- 

schrift fehlenden  Schlusssatz : Also  das«  man  mit  Stucken  ausammengeschossen  und  beiderseita 
etliche  wenige  geblieben. 

r>.  Xovttnhcr.  Das  schliesst  mit  dm  Worten:  ein  guete  halbe  meil  weg«  marebirt. 

Alle  weiteren  Angalwn  fehlen. 

Auch  der  JiericM  über  den  0.  Xovcmlter  ist  im  Diurnale  im  Anfang  etwas  kürzer  gefasst. 
Viel  kürzer  gefasst  ist  das  Diurnale  iiw/er  dem  7.  %tnd  8.  Xornnher,  über  die  Bewegungen  vor 
der  Schlacht,  den  Kriegsrat  und  die  Schlacht  selbst.  Dagegen  findet  sieh  hier  (B,  S.  ZT)  zur 
KrziDdung  des  Kriegsrats  der  folgende,  iw  Journal  fehlende  Zusatz: 

Rs  ist  doch  die  Hauptresolution  dabin  gefallen,  das  man  in  Gottes  namen,  als  dessen  sach 
und  ehr  es  berüre.  demselben  wie  auch  der  billiehen  sach  man  trauen  und  aller  lieben  heiligen 
fQrbitt,  als  dero  octav  man  eben  celebrire,  sich  getrosten,  den  feind  mit  ernst  und  resolut  aiw 
greiffen  solle.  Und  hat  sonderlich  P.  Pominicus  de  Jeso  (sic)  Maria  Carmelitanus,  so  proprio 
motu  binzue  getretten  (und  da«  er  non  rogatus  sein  mainung  sage,  sich  modeste  entschuldigt) 
mit  grosser  efficacia  urgirt,  das  man  das  vertrauen  auf  QoU  sezen  und  dapfer  angreiffen  solle. 

Auch  das  flgd.  ist  dem  Diurnale  eigentümlich : Zum  ersten  treffen  seind  auss  jeder  armadu 
2 squadron  fuesvolk  und  die  darzue  proportionirte  Cavaieria  verordnet  worden  und  haben  die 
Kays,  cornn  dextrum,  die  Bayr.  aber  eornu  sinistrum  gehalten,  auch  jede  armadu  noch  3 squa- 
dron  de  »oceorso  oder  riserva  behalten.  Darauf  ist  in  Gottes  namen  der  anzug  zwischen  12 
und  I Uhr  nachmittag  auf  den  Feind  beschehen  . . . (das  flgd.  ühereinstimmend  mit  dem  Journal, 
aber  kürzer).  Die  Verhistangahen  wieder  abweichend:  Und  halt  man  darfUr,  das  vom  Feind 
in  4000  auf  der  wiihlstat  ligeiid  gewest  ausser  der  gefangenen,  so  über  500  geschezt  werden... 
Auf  unser  seiten  seind  wenig  und  über  200  nit,  sovil  man  erfaren  kan,  gebliben. 

Zum  9.  XovemUr  nach  der  Xachrichi,  dass  älter  1000  Ungarn  in  der  Moldau  ertrunken, 
berichtet  das  Diurnale  S.  33:  Bald  darauf  ist  weitere  aviso  komen,  da«  ermelter  pfalzgraf  «ampt 
seiner  gcmahel  sieh  ganz  hinweck  von  Prag  begeben  und  vor  tags  aufbrochen. 


*)  Die  Flugschrift:  «Uelation  Was  tuas'ien  den  9.  tag  ( diss  Monats  Novenibris  lauffenden  | Jahrs 
1G20  Ihr  Fäntl.  Durch!.  Hertzog  Maxi-  I milian  in  Bayern  die  Königliche  Hauptstatt  Prag  in  1 l^heimb 
wideniml>en  erobert  und  in  Nam-  { men  Kay.  Mt.  eingeiioiumen.  Gedruckt  im  Jahr  Christi  10^*  stimmt 
wörtlich  mit  dem  Journal  vom  50.  Oktober  bi«  9.  November  einachliesf^lich,  S.  G6 — 77,  überein,  nicht  mit 
der  Uandschrifi  des  Diariums.  Darf  man  auf  die  Jahrzahl  des  Titelblattes  Gewicht  legen,  so  ist  dieser 
Bericht  Ober  die  entscheidenden  letzten  elf  Tage  des  Feldzugs  auf  Veranstaltung  des  Herzogs  sebuu 
früher  an  die  Öffentlichkeit  gebracht  wofflen  als  da»  ganze  .lournal. 

*)  Bornemissa  war  nur  vcrwumlet  uiul  weilte  in  der  Folge  in  Prag.  Krebs,  S.  70. 
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J7.  Nocemhfr  (Diurtiale  S.  r»3):  Sein  Ir  F.  D.  nach  München  aufgebrocboo«  torhero  aber 
dorch  KCbreiben.  darvon  dem  Fürsten  Ton  Liechtcnstain^)  abschrifft  eingescbloiseij  worden,  den 
coDte  de  Buquoy  erinnern  lassen,^)  demnach  des  kayeerüchen  Tolks  halber  wegen  dessen  steten 
plindern,  rauben,  ranzionirn,  auch  schendung  frauen  und  Junkfrauen  tegiieh  klagen  einlangcn, 
dannenbero  zu  besorgen,  im  fahl  nicht  Wendung  und  abstollung  bcschehe,  die  behemische  Stend 
ad  desperationem  gebracht  und  also  ein  neue  rebellion  und  generalaufstand  mocht  erweckt 
werden,  als  werden  S.  Exe.  der  Sachen  zu  remedirn  und  tü  mehr  dem  Feind  bei  diser  noch 
wetterlicben  Zeit,  zuntaln  auch  verlaut,  das  er  sich  teglich  Sterken  soll,  under  äugen  zezieben, 
auch  das  volk  von  Fraag  fürderlicb  abzefUhren  wissen,  als  das  wegen  so  ungleichen  procedirens 
der  Sig,  den  Gott  der  allmecbtig,  verüben,  Ihr  Kays,  Maj.  und  dem  gemainen  wesen  zu  unnutz 
gemacht  werde. 

Dann  Marsch  bis  Micka,  ein  kdnigiieher  fleck  . . . Haben  S.  F.  D.  ein  starke  Confoy  bei 
sich  gehabt  von  15  Compagnieen  zu  pferd  und  1500  zu  fuess,  auch  den  Dnca  de  Croy  mit 
sich  hinauBB  ins  Teutschland  genomen. 

21,  November.  Marsch  bis  Neukirchen.  TVas  mi  Journal  noch  folgt,  fehlt  /w  Diarium, 


II.  Buslidias. 

Die  zweite  Stelle  unter  den  Tagebüchern  unseres  Sammelbandes  (Nr.  82  der  fasziku- 
lierten  Akten  des  30jHhrigen  Krieges  im  Reichsarchiv)  nimmt  das  Tagebuch  de«  herzog- 
lichen Beichtvaters,  de«  Jesuiten  Buslidius,  ein.  Wir  haben  darin  jedenfalls  nicht  seine  im 
Feldlager  entstandene  erste  Aufzeichnung,  sondern  eine  nach  der  Heimkehr  wohl  auf  Wunsch 
des  Herzogs  enb^tandene  Reinschrift  zn  suchen.  Bei  diesem  Anlasse  wurde  wohl  hie  und 
da  auch  der  Text  erst  in  bessere  Form  gebracht.  Klar  erweist  dies  u,  a.  der  Eintrag  zum 
23.  Juni.  Er  beginnt:  praecessi  mane  eque«  ad  S.  Leonardom,  ubi  Ser.“"  duo  sacra  audivit. 
Nachdem  der  Schreiber  soweit  geschrieben  hatte,  fiel  ihm  ein,  das.«  er  seine  Aufzeichnung 
für  diesen  Tag  besser  mit  dem  Aufbruche  de«  Herzogs  aus  Aichach  beginne.  Er  .strich 
also  das  Geschriebene  aus,  berichtete  über  diesen  Aufbruch  und  fuhr  er^t  dann  fort;  ego 
praecessi  u.  s.  w.  Ein  Kopist,  der  nicht  der  Verfasser  selbst  war  oder  nicht  nach  dem  Diktate 
des  Verfassers  schrieb,  würde  das  Ausgestricbenc  wohl  weggelassen  haben.  Ähnliche  l'alle 
wiederholen  sich  unter  6.  Juli,  9.  Juli,  19.  November  und  öfters.*)  Wenn  der  Schreiber 
einmal  (5.  Nov.)  um  eine  Z^ile  beim  Kopieren  seiner  Vorlage  abirrte,  schliesst  das  immerhin 
nicht  aus,  dass  dieser  Schreiber  der  Autor  selbst  war,  der  seine  erste  Aufzeichnung  kopierte. 

Nun  lässt  sich  aber  kaum  zweifeln,  dass  die  in  unserem  Sammelbsncle  in  gleichem 
Format  folgenden  Tagebücher,  dos  Drexels  und  dos  übersetzte  des  jüngeren  Anhalt,  von 
derselben  Hand  geschrieben  sind  wie  das  des  Buslidius.  Sollte  der  fürstliche  Beichtvater 
selbst  so  viel  Schreibarbeit  auf  sich  genommen  haben?  Näher  liegt  wohl  die  Annahme, 

*)  Kaiserlicher  Kommisiiär  io  Prag. 

^ Da«  Konzept  eineü  Schreibens  mit  ühnlicbem  Inhalt  an  Buequoj,  vpm  Ki.  November  aus  Prag 
daÜrt,  liegt  tn  Faaz.  65  der  Akten  de«  SOjfthr.  Krieges  im  R.-A.  In  diesem  heisst  e«  am  Schlosse:  das 
kaiserliche  Krie^volk  solle  daher  alsbald  ab«  und  gegen  den  Feind  geftihrt  werden,  auch  aus  dem  Grunde 
fdas  flgd.  von  Maximilian  eigenhiLndig  binrngefügt),  damit  nicht  die  ganze  Kriegslast  dem  Kurfürsten 
von  Sachsen  auf  den  Hals  falle. 

’)  ln  der  Edition  schien  es  mir  nicht  nötig,  das  Durchstrichene  immer  wiederzugeben.  Was  die 
Orthographie  anlangt,  habe  ich  die  von  Buslidius  gebrauchten  Accente  (clariasime,  ö,  k,  imstremb  u.  s.  w.) 
weggelassen. 
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dns3  ein  jüngerer  ürdenegenoeHe  die  Reinschrift  dieser  TagebQcher  auf  Grund  der  ihm  ror- 
gelegten  Originale  oder  nach  dem  Diktate  der  Verfasser  (das  für  Biislidius  wenigstens  teil- 
weise gesichert  ist)  besorgte.  Wahrscheinlich  erfolgte  diese  Reinschrift  und  Sammlung  der 
TageliOcher  in  einem  Rande  auf  Wunsch  des  Herzogs,  .ledenfalls  wurde  das  erbeutete 
Tagebuch  Anhalts  nur  einer  dem  Herzoge  genehmen  Fersdnlicbkeit  zur  Üt>ersetzuug  anrer- 
traut.  Buslidius,  der  als  geborener  Luxemburger  des  Französischen  wohl  vollständig  mächtig 
war,  dürfte  wegen  seiner  .'^pracbkenntnis  und  zugleich  seiner  Stellung  als  Vertrauter  des 
Herzogs  dazu  ansersehen  wurden  sein.  Mit  voller  Sicherheit  würde  die  Frage,  ob  Buslidius 
selbst  die  drei  Tagebücher  geschrieben  hat,  erst  durch  V'ergleich  mit  einem  zweifellosen 
Autograpli  dieses  Jesuiten  zu  erheben  sein.  Eines  solchen  habhaft  zu  werden  habe  ich 
mich  jedoch  vergebens  bemüht. 

Der  Jesuit  Johann  Buslidius,  ein  Zögling  des  Collegium  germanicum  in  Rom,  war, 
als  Nachfolger  Gregors  von  V'ulentia,  achtundzwanzig  Jahre  lang,  bis  zu  seinem  Tode  im 
Dezember  1623  der  Beichtvater  Herzog  Maximilians  und  seiner  Gemahlin  Elisabeth  von 
Lothringen.’)  Im  Fourierzettel  von  1020  ist  er  als  1’.  Roslidius,  Ihrer  fürstlichen  Durchlaucht 
Beichtvater,  aufgefOhrt.’)  Sein  Einfluss  beim  Herzztge  war  gross;  der  Geschichtschreiber 
der  oberdeutschen  Jesuitenprovinz*)  glaubt  berichten  zu  dürfen,  dass  sein  fürstliches  Beicht- 
kind allen  seinen  Anregungen  sofort  die  Tat  folgen  lie.s.s  oder  sie  im  Falle  eines  Bedenkens 
doch  an  seine  Räte  leitete.  Gleich  1’.  Laiuorniain,  dem  Beichtvater  Kaiser  Ferdinands  II., 
stammle  Buslidius  aus  dem  Luxemburgischen.  Dort  liegt  der  Ort  Busleydeii,  Bauschleiden 
oder  Bouleide,  nsicli  dem  sich  die  Familie  nannte.  Hieronymus  Buslidius  (+  1517),  einer 
der  eifrigsten  Pfleger  der  Wissenschaften  in  den  Niederlanden,  und  dessen  Bruder  Franz 
(+  1502)  Erzbischof  von  Bcsanvou, *)  dürften  derselben  Familie  angehört  haben.  Ebenso 
ein  zweiter  Hieronymus  Buslidius,  der  1557  als  praepositus  Albaneiisis  et  canonicus  St.  Angeli 
in  arce  in  Rom  lebte.  Dieser  .stand  bereits  in  Beziehungen  zum  bayerischen  Hofe,  er  mar 
orator,  d.  h.  Agent  Herzog  Albrechts  V.,  in  Rom.*)  Unser  .lolianu  und  sein  Bruder  Gabriel 
Buslidius  erscheinen  auch  unter  dem  Namen  Deuiiius  Buslidius.  ,Da  im  10.  Jahrhundert*, 
sagt  Kardinal  Steinbuber,  ,der  Familie  von  Daun  auch  das  Dorf  Bauschleidcn  gehört,  ist 
eine  Verwandtschaft  der  Brüder  Deunius  Buslidius  mit  den  Herren  von  Daun  nicht  unwahr- 
scheinlich.* Buslidius  starb  .Mitte  Dezemlier  1023*)  auf  der  fteise  nach  Karlsbad,  dessen 
Gebrauch  ihm  die  Arzte  verordnet  hatten,  in  Regensburg.  Kropf  berichtet,  wie  sein  fürst- 
liches Beichtkind  in  seiner  letzten  Krankheit  um  ihn  besorgt  war. 


*)  j^ieinhubiir,  Geacbicbt«*  den  Co)l<*(r.  Gennanie.  1,  2ü4,  219.  336. 

*)  Rcichi'arcbiv,  SOjHhr.  Krieg  T.  108,  f.  768. 

’)  Kropf,  Hiat.  Pror.  H.  J.  Germ.  aup.  IV,  346  f.  Da  HusHdius.  «oviel  bis  jetzt  bekannt,  nicht  als 
»Schriftsteller  hervorgetreten  ist.  findet  sieb  sein  Name  nicht  l>ei  den  Bihliographen  des  Ordena,  bei 
Uibatleneim  =:  Alegambe,  tiotuellus.  Hacker  vs  .Sommervogel.  Auch  in  den  Klogia  hominum  illuitrium, 
qui  in  provinica  Super.  Germaniae  vixerunt  et  obiemnt,  cum  existimatiunv  perfectionis  et  sanctitatis 
religiosae  (Reicfasarchiv;  Jesuitica.  Fasz.  11,  Nr.  196'/^)  — 245  Biographieen  von  Jesuiten,  die  zwischen 
1581  und  1049  gestorl>en  sind  — kommt  er  nicht  vor. 

Cber  diese  beiden  Männer  s.  Zedier»  Univeraal-Lexikon  IV,  2013;  Biographie  universelle  (Bruxelles 
1843),  ni.  288. 

Cod.  Ut.  Uoimc.  1B82.  f.  41,  48*.  59,  60. 

Nicht  1622.  wie  äieinhuber  I,  204,  Anm.  2 zu  lesen.  Das  richtige  Datum  findet  »ich  nach  Kropf 
bei  Steinhuber  I,  336. 
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Während  die  Mehrzahl  der  Jesuiten  erst  am  17.  Juli  in  Schärding  zatn  Heere  stiess, 
ist  Buslidius  schon  am  22.  Juni,  einen  nach  dem  Herzoge,  in  das  Feldlager  aufge* 
brochon,  berichtet  also  aucli  schon  Ober  den  Aufenthalt  des  Heeres  an  der  oberen  Donau. 
Eis  ist  dies  eine  Folge  seiner  Stellung  als  Beichtvater  des  Herzogs  und  da-<$Helbe  Amt  bringt 
es  in  der  E'olge  mit  sich,  dass  er  soviel  als  möglich,  auch  in  gefährlichen  Augenblicken,  steU 
in  der  unmittelbaren  Nähe  seines  Fürsten  weilt  und  gleich  diesem  dem  feindlichen  Kugel- 
regen sich  auasetzen  muss.  Bei  Hakonitz  stand  er  nur  einen  Schritt  v<»n  dem  jungen  E^uggcr 
entfernt,  als  diesen  eine  Kanonenkugel  tÖtlich  verwundete.  Den  Vorzug  des  Augenzeugen 
darf  also  dieser  Berichterstatter  in  besonderem  Masse  beanspruchen.  Zuweilen  (s.  u.  a. 
6.  Juli)  beruht  seine  Kenntnis  über  Vorgänge  im  Heere  auf  Mitteilungen  des  Herzogs. 
Verglichen  mit  Dreiel,  ist  er  ärmer  an  Stoff,  geht  insbesondere  weniger  auf  Kleinmalerei 
aus.  Aber  seine  Angaben  sind  durch  Genauigkeit  und  Gewissenhaftigkeit  ausgezeichnet. 
Wo  er  sich  in  seiner  Kenntnis  nicht  ganz  sicher  fühlt,  bringt  er  das  durch  »ni  fallor* 
oder  eine  ähnliche  Kinschränkung  zum  Ansdruck.  Und  beim  Empfang  der  böhmischen 
Direktoren  durch  Maximilian  im  Uefektorium  des  Kapuzinerklosters  auf  dem  Hradsebin 
gesteht  er,  dass  ihm  die  auf  beiden  Seiten  gehaltenen  Heden  unverständlich  blieben. 
Weitere  Züge,  die  er  mit  Drexel  gemein  hat,  seien  auf  die  Einleitung  zum  Tagebuche  des 
letzteren  verschoben. 


Diarium  Castrense 
I!.  P.  S.  Buälidii. 

Cum  vaticinio  B.  M.  Jacobi  Kemii.*) 

Anno  IG20. 

Junius. 

22.  Die  Junii. 

Mane  circa  boram  octavam  discessi  solus  ex  nostris  Monaebio  cum  aulicis.  Ser."'** 
pridie  praeces&erat  in  Scbleisbaim.  Ad  pagum,^)  ubi  prandimus,  pervenit  post  nos  Ser."*** 
Pernoctavimus  in  Aicbacb.  Postero  die. 


23.  JuDÜ 

Ser."**’)  ex  Aichach  discessit,  enra  comitatus  est  D.  Maxelrain’)  cum  suis  centum 
catapbractis  e<)uitibus,  praeter  qtioe  erant  nescio  quot  Corrabini  et  aulici.  Ego  praecessi 

0 Diese  Überschrift  vou  anderer  Hand  als  der  Text. 

^ lN)rf  Scbleisiheim  n.  v.  München,  während  unter  der  voraus^ehenden  Erwähnung  die  herzogliche 
•Schwaige  za  venteben  ist.  bei  der  tpäter  das  SchloM  erbaut  wurde. 

Durchairiebun  ist  das  Torauigehend« : pnu'ceasi  mane  eques  ad  S.  Leonardum,  ubi  Ser.*»»*  duo 
sacra  audivit.  Vgl.  die  Einleitung,  8. 10.V 

*)  T.  Maxlrain  war  Befehlshaber  der  ichwergerO«teten  Leibj^rde  t.  Pf.,  die  von  der  Corbiner- 
Leibgarde  zu  unterscheiden  iit.  Vgl.  Heilmann.  11.  014.915.  In  der  aGetch.  d.  baver.  Heere**  I,  148  f., 
ist  die.  wie  es  »cbeint.  nur  kurze  Zeit  bestehende  Küms»iergarde  nicht  berflcksiclitigt.  Die  obige  Stelle 
ist  ein  neuer  Beweis  für  ihren  Be«tand  neben  der  Corbiner*  oder  Arkebusierleibgarde.  Ihr  Kommandant 
Ist  wohl  identi.sch  mit  dem  Leutnant  in  der  blauen  Keiterkomjmgnie  Wilhelm  E’reiberm  v.  Maxlrain  lü4)7 
(Ueilmann  11.  914),  der  schon  16t»5  aU  Comet  seinen  zweiten  Kriegx/.ng  nacli  Ungarn  unternominen  batte. 
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niane  «lues  ad  S.  Leonardiim,’)  ubi  Ser.“"  duo  sacra  audirit,  meum  de  S.  Leonardo  et 
praefecti  epbaeborum  de  B.  Virgine.  Pervenimu.i  vesperi  in  llaiii,  ubi  h^.simus. 

24.  .Innii, 

qui  erat  festum  S.  Johannis  Baptistae,  Ser."“  inUrfuit  sacro  cantalo  et  concioni 
Teg|ierisque  et 

25.  Junii, 

qui  erat  octava  Corporis  Christi,  Ser.“"  interfuit  supplicationi  (quae  instituta  fuit  circa 
Ecclesiam,  nain  pluviosuin  teiupus  impedivit,  ne  iretur  snpplicando  per  ciritatem)  et 
solenni  sacro. 

2ii.  Junii 

disctcssimus  mane  ex  Kain,  prandimus  in  pago  quodani.  Vesperi  {lerretiimus  Dilingam 
eodem  comitatu  Ser.“°  e<|uitante,  antea  rero  currn  usus  erat.  Episcupns’)  non  aderat. 
Ser.“"  bospitium  in  arce  accepit.  Hic  perniansimtis  u.^que  ad 

29.  Junii. 

Ser.““  perpetuo  occupatissimus  fuit  xariis  negotiis  et  primis  qiiidem  diebua  negotio 
conipoeilionis  pacia,  quae  ITlmae  tractabatur.  Illic  eraiit  pro  Ser.“"  supreiiius  cancellariua, 
Joachimus  Dorns|ierg  (sic),  baro  Wenr.in,  comes  a Sultz,’)  tribunns  peditum.  Postremia 
diebua  cum  deaertoruiu  militibus  ei  negotium  fuit. 

29.  Junii. 

Ser.“““  cum  episcopo  Augiistano,*)  qui  ex  quadam  arce  advenerat  mane,  et  cum  ill."** 
principibiis  iuveuibus  Vademuntano  et  Beuinu*)  ad  Cikstra  supra  Qundeltiiigen  circiter  duo 
millia  pa.sauum  constituta  profectus  fuit  a prandiu.  Praeter  pauena  in  caatris  pro  custodia 
relictos  pedite.a  caeteri  legionura  trium  prae.sentium  et  2500  e<iuitea  educti  fuerunt  et  in  ordine 
dispoeiti,  pedltes  ter  displuserunt  mosquebut  ingeiiti  fragore,  paene  simul.  Eram  praesens 
ridique  dispositiunem  castrorum,  quae  fossis  et  vallis  nuinita  fuerunt  quinque  dierum  spacio 
ab  ipsis  militibus  vieissini  laboraiitibus.  Pontes  nonnullos  in  ca.stris  foderunt,  qui  Iwnam 
aquam  praebebant.  Danubius  et  pamis  quidam  lacus  proximus  erant  et  silva  ipiaedam  adco, 
iit  locus  pro  castris  amplLssimus  esset. 

Ult.  Junii. 

Ser.““  etiam  profectus  fuit  Oinaburgum  *)  ad  videndum  alteram  eiercitus  partem,  con- 

stantem  ex  duabus  legionibus  etsi  non  plenis  peditum  et  duobus  millibu»  equitum, ’) 

rediit  ad  coenam. 

Später  wunlo  er  Olierjägermeister  und  Kommandant  des  Jägerregimentii.  Ygl.  Wttslemann.  Die  Maxi- 
rainer; Oberbayer.  Archiv  XVI,  117  flgd. 

*)  St.  Leonhard  oder  lucbenhofen,  Markt  und  berühmter  Wallfahrtsort  bei  Aichach. 

*)  Von  Augsburg,  deasen  Sommerresidenz  Dillingen  war. 

*1  üonnersberg.  Wensin,  Graf  Sulz. 

*)  Heinrich  von  Knöringen. 

*)  Der  Lothringer  Graf  M.  von  Vaudemont  und  der  Küret  von  Klheuf. 

Ganzburg. 

t)  Punkte  im  Manuskript. 
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Julius. 

2.  Julii. 

comunicaTit  in  saceDo  nostro  dome^tico,  Vademontanus  idem  fecit,  sed  aliquanto 
poet;  mihi  etiam  confmus.  Eodem  die  advenit  Dilingain  Ursinus  quidam  Komanus  prioceps*) 
iuvenis,  qui  superiori  anno  etiam  in  Bobemia  fuerat  cum  fratre  geruiano,  qui  illic  aut  in 
Austria  niortuus  fuit.  Is  in  festo  S.  Udairici,  4®.  videlicet  Julii,  cum  Ser.“%  item  Vade* 
Diontano  et  Bevino  interfuit  concioni  (quamvis  non  iiitellezerit)  et  sacro  solenni  in  templo 
nostro.  ln  prandio  altercaius  fuit  in  mensa  Ser."^  cum  Bevino  de  praecedentia  et  cum  Ser.”“” 
non  tribueret  illi  praecedentiam,  disceaeit  impransus  ex  cholera  neque  amplius  ad  aulam, 
quod  sciam,  acccasit,  sed  domi  apud  D.  Kott  privatus  retnansit. 

3.  Julii. 

Ulmae  subscriptum  est  et  obsignatum  instrumentum  pacis^)  a Joacbimo  marchione 
Brandenburgensi,  alias  Onspacensi,  quod  Ser.”*”  eo  miserat  a se  iam  subscriptum  et  obsi- 
goitum  sigillo  buo.  Illud  5.  Julii  Dilingam  attulerunt  supremua  noster  cancellarius  D.  Joachimus 
Domspei^,  ili.  baro  Wenzin,  coroes  Sulz,  tribunus  railitum.  Conditiones  sunt,  ut  neutra  pars 
ex  Correspondentium  scilicet  unione  et  ex  Catbolicorum  foedere  altcri  ulla  ratione  noceat 
vel  per  eius  terras  militem  ducat  nisi  defensione  necessaria  postulante.  quo  casn  petendus 
est  transitus  tcmpestive  et  secundum  Constitution  es  imperii  procedeudum.  Hac  pace  non 
comprehenduntur  Bohemi  neque  eis  incorporatae  provincioe  neque  hereditariae  domus  Austriacae. 
De  damno  dato  SunthahniauU  et  vicinis*)  agetur  aiio  tempore. 

6.  Julii. 

Profugerunt  400  (ita  Ser.”*”  mihi)  ex  equitibus  couiitis  de  Lippe,  qui  ÄugusUe  erat 
valetudini  operam  dans  nec  potuit  venire  revocatua  a Ser,“®  Dominus  Cmz*)  suas  centum 
equites  facile  adduxit,  nt  ipsum  sequi  vellent,*)  centum  alios  bonis  verbis  adduxit,  ut  mauere 
vellent  cnm  Ser.*“®,  item  centum  miuis,  poslremo  centum  vi  induxit  ad  fideliUtia  iurainentum 
Ser.*“®  praestandum  atriue  ad  perseverandum  cum  eo.  Quod  factum  Ser.*““"  inaximi  fecit  et 
virum  remunerare  ae  veile  oitendit. 

Eodem  die  inviai  aegrotos  milites  in  pago  Peterswert®)  prope  castra.  Krant  ad  500  in 
diversis  horreis  iacentea  et  fere  omnes  ungarica  febri  labomntes.  Kustiei  detrectarunt  illos 
recipere.  oportuit  illos  cogere  roinis  et  muUis  militibus.  Summa  est  immisericordia.  Plaerique 
aegroruin  emnt  Colonienaes,  Juliacenses  et  ßelgae  inferiores.  Aderat  unus  medicua,  Dr.  Maxi* 

*)  Pflmt  Ortiui. 

Vergleich  twincben  Union  und  Liga:  vgl.  Ritter,  Deutsche  treschicbte  im  Zeitalter  der  Gegen, 
reformatiou  und  des  30j&br.  Kriogea.  UI.  93  f. 

Bezieht  sich  wohl  auf  Beschädigungen,  welebe  die  Einwohner  von  Sontheim  (bei  Wertingen 
a.  d.  Zusam)  und  benachbarte  durch  die  durchziehenden  Truppen  erlitten. 

*)  Johann  Philipp  Cratz,  Graf  zu  Scharfenstein,  der  1620  auf  seine  Doinhermstelle  in  Worms 
resigniert  und  das  Kommando  einer  bayrischen  Reiterschwadron  und  bald  eines  Regiments  Qbemummen 
hatte.  Heilmann,  Kriegsgeschichte  von  Bayern,  H,  1118. 

Nach  vellent  folgt  durchstriehen:  cum  item  centum  minii,  postremo  centum  vi. 

•)  Dorf  Peterswörth  bei  Gundelhngen. 

Abh.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wis«.  XXllI.  Bd.  I.  Aht. 
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milianus  Memiannus,')  pos»tero  die  supervenU  alter  D.  Henricu«  Leodiemis.  Erant  utcumjne 
multi  ftlii  curatorea  infirmorara,  qaibu:$  omnibua  praeerai  quidam  »acerdos  Üispanus  ex  con* 
gregatioiie  fratnim  mUericordiae,  qui  iu  sinj^uloa  dies  habet  200  ^ pro  necesaariia  aumtibua 
in  raedicos  alioaqae  ministros.  qni  non  snnt  ordinis  sui,  quibus  salarinm  et  Tictum  prael>et, 
ei  in  aej^roto».^) 

Nocte  antecedente  diem  7.  Julii  profuj^ere  ex  castris  tentarunt  tria  vexilla  peditum  ex 
Rovilliania,*)  qiios  Ser.“®“  elector  Colonien^ia  miserat,  sed  prohibiti  fuenint  duce  Dn.  ab 
Haslang*)  a tribus  lejfionibus  peditum,  quibus  praeeraiit  Dn.  Ha«lanjr,  Dn.  Montagne,  Ün. 
Cornea  Sulz.  fluiuR  enini  legio  pridie  advocata  banc  ob  causam  fuerat  ex  marchionatu 
Burgau.  Duo  bellica  tormeiiia  inaiora  dispiisiia  adversus  stationem  rebellium  e<>«dem  ternierunt. 

Die  7.  Julii. 

iSer.“®“  ante  prandiucn  profectua  fuit  ad  castra.  Fast  prandium  institutuin  fuit  exatnen 
de  auctoribua  rebellionis,  aliquot  capti  fuernnt,  diio  suapensi.  cQteri  in  Tinculis  detenti. 

Eodem  die  7.  circa  vesperam  advenerunt  Dilingam  Monachio  P.  PfifFer  et  P.  Ijubhart, 
qui  adhuc  eodem  vespere  progressi  sunt  usque  ad  aegrf»torum  Hospitale  cum  dociore  Henrico 
et  aliquot  fratribus  misericordiae.  Eodem  etiam  die  praemi.s.si  sunt  500  equites. 


*)  Sicher  ein  Sohn  de*  1C12  verstorbenen  herzoglich  bayerischen  Leibärzte«  ThotDa*  Mermann  von 
Srhhnberg  zn  Aufhofen.  Vgl.  oben  8.  87  und  Ober  Thomas  Mermann  Allg.  D.  Biogr.  21,  447.  Der 
öner*  zitierte  T.  43  enthält  f.  211  ein  undatiertes  Schreiben,  an  den  Herzog  gerichtet  von  ,Maximiliaims 
Mermannus,  Med.  Dr.,  <ler  Zeit  aber  leider  solcher,  das«  er  eich  nit  unterschreiben  kann*.  £r  wollte 
den  Spuren  seinee  Vaters  folgen  und  dem  Herzog  auf  diesem  Kriegszuge  mit  seinen  l>ien*ten  aufwarten, 
hat  bisher  auf  dieser  Keiae  Ober  200  fl.  ausgelegt;  da  ihn  aber  der  Allmächtige  auch  mit  so  hoch  he< 
srhwerlirher  Krankheit  heinigcsuchl,  dass  er  halbtot  damie<lerliegt  und  seinem  Amt  nicht  mehr  abwarten 
kann,  bittet  er,  ihm  die  220  fl.  auafolgen  zu  lassen.  Drexel  (s.  unten)  nennt  den  Dr.  Mermannus  unter 
dem  9.  Sept.  unter  den  bereits  Gestorbenen. 

^ Am  14.  Mai  wurde  Gabriel  Ferrara,  des  Ordens  ß.  Johannis  di  Dio  in  Deutschland  Vikargeneral 
im  Johannisspital  in  Wien,  gebeten,  etliche  Brüder  in  das  FelUspital  der  Liga  beraufzusenden,  und  tag« 
darauf  wurde  ein  Vertrag  mit  den  barmherzigen  Brüdern  wegen  ihrer  Dienste  in  diesem  Spital  abge- 
schloflseii.  Dann  kam  auch  ,Fra  Giovanni  Batt.  Savonanzi  Casnedo,  Uumano  Sacerdote  deil  ordine  di 
B.  Giovanni  di  Dio  Provinziale*  (so  unterschreibt  er  scllMt),  Superior  in  Musoria,  mit  dem  F.  Georg. 
Fayo.  Am  7.  August  befand  sich  Savunanzi  bei  dem  Spital  in  Linz.  Am  20.  Angust  aber  berichtete 
der  Feldspitalkommissur  Kaspar  FreiHsiieh  ans  Linz  in  einem  Gutachten.  ,wie  das  andere  St.  Ursula- 
Spital  in  Bübmen  zn  richten  und  anzu>>tellen  sein  roiVhie*,  an  den  Herzog:  der  Vikargeneral  Fra  Gabriel 
Ferrera  sei  willens,  sobald  der  Herzog  von  hier  aufbreebe,  auch  mitzuziehen.  Das  sei  aber  ganz  und 
gar  nicht  ratsam,  denn  wenn  er  von  »einen  Fratres  fern  sei,  tun  sie  allein  kein  guL  aie  zanken,  haben 
ihn  (Freisalich)  schon  bedroht  und  wenn  er  nicht  in  allem  mit  ihnen  hallen  wolle,  sei  er  seines  Lebens 
nicht  sicher.  Statt  Ferraras,  der  hier  bleiben  sollte,  bis  sich  die  meisten  Kranken  wieder  wohl  befänden, 
künnte  man  steh  in  dem  St.  Ursulaspital  mit  dem  Fra  Georg.  Fey,  der  ohnedies  Prior  beim  St.  Ursula- 
»pital  Nei,  und  mit  einigen  anderen  Fratres  behelfen.  Dr.  Tobias  Geiger  aber  berichtete  am  21.  August 
aus  Linz:  sein  Gedanke  wuro,  dass  man  das  ganze  Spitalweseii  ändere,  den  Fratribus  entziehe  und  allein 
mit  eigenen  Leuten  versehe.  K*  sei  keine  unbillige  Forderung  (vgl.  oben  S.  88),  dass  jeder  Soldat  im 
ganzen  Heere  monatlich  12  Kr.  dafür  zahle.  — Ara  13.  Sept.  schreibt  Fr.  Gabriel  Ferrara  aus  Krems. 
T.  43,  f.  146  flgd.,  148  flgd.,  20C  flgd.,  215,  223,  236. 

*)  Bayerisches  Regiment  z.  F.  Ruuville. 

Alexander  v.  Haslang,  Oberst  eines  bayerischen  Regiment»  z,  F.  und  seit  1G20  Generalwizcht'* 
meister.  Vgl.  die  näheren  Daten  hei  Heilmann,  Kriegsgeschichte,  H,  1125. 
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8.  Julü. 

liiutrati  «unt  niilites  in  castri*  et  soluta  eis  stipendia.') 

9.  Jiilii. 

Proficisci  versus  Braunau  c^peronl  500  equiles,  Croatae  videlicet,  Lindelniani  ’)  et  nmiin 
cornet  Wipart.’)  Hoc  die  remisi  P.  Joan.  Deit  ad  liospitale,  ex  quo  pridie  redierat  et  Con- 
fessiones audierat.  Octo  mortui  fuerant  eo  die,  otitavo  scilicet,  et  supererant  479,  nam  aliqui 
iam  convaluerant  et  ad  caslra  redierant.  Kodern  9.  die  deprecali  sunt  a Ser.““  culpam  rebellea 
Rovilliani,  qui  triu  vexilla  eraut,  missis  Dilingani  delegatis  20  ex  omiiibus,  qui  in  atrin 
arcis  flexis  genibus,  lecto  clari,«inie  eorum  reatu,  Ser.““  de  feiiestra  prospectante  a eapitanco 
Wagner  nomine  Ser.“‘  recepti  sunt  cum  ceteris  absentibus  in  gratiaro  et  priatino  bonori  restituti. 

Ködern  die  Ser.““"  voluit  a prandio  me  comite  invisere  aegros  milites  in  Peterswert, 
sed  comes,  supremus  aulae  praefectus“)  supra  modum  aucto  periculo,  quod  incurrere  Ser.““* 
H contagiosu  morbo  posset,  ita  ferventer  profectionem  illam  dissuasit,  ut,  quud  volebat, 
im|>etrurit.  Revers  auteni  nullnm  omnino  periculum  fiiisset,  si  Ser.““*  non  ingressus  fui.sset 
hurrea  aegrotorum,  ne  lialitum  ipsorum  hanriret,*)  sicut  non  perraisissem  ingredi.  Si  res 
successuni  babuisset,  ea  niaximani  benevolentiam  inilitum  et  Optimum  nomen  conciliasset 
Ser.““,  ob  quam  caussam  nolueram  rem  istam  dissuadere. 

10.  Jiilii. 

Profecta  eat  ex  ca.stris  itinere  pedeslri  legio  dni.  de  Ha.slang  versus  Braunau  et 
Dilingam  venit  vexillum  capitanei  Wiener,  quod  in  Höhstet*)  antea  fuerat.  Hodie  etiam 
ex  castris  coeperunt  reverti  tormenta  bellica  in  Rain  et  duo  ex  fuga  retracti  suspensi  in 
castris,  quorum  alter  Lutberanua  fuit  priu-s  conversus. 

11.  Julii. 

Profeclus  est  Dilinga  Monacliium  ill.“""  comes  aulae  praefectiis  suprenius,  ut  Ser.“*“ 
Monachio  Sclierdingam’)  duceret.  Kudern  die  ex  castris  profecta  est  legio  domini  de  Mortagne. 

12.  Julii. 

Erat  dominica  5.  post  Pentec.  Ser.““*  communicavit  in  sacello  arcis  Dilinganae. 

13.  Julii. 

Discessimus  Dilinga,  Danowerdae  paululum  ad  litus  snbstititmis  et  ibi  capto  in  navi 
prandio  perrexiiuus  prandium  in  navi  prosequendo  et  circa  ve.<tperam  pervenimus  Neoburgam, 
ubi  tormentorum  multoruni  displosione  sc  roosquetarura  excepti  pernoctavimus. 

0 l)ü«8  der  Sold  nicht  eher  ausheiahlt  wurde,  war  wohl  der  Hauptgrund  der  oben  erzählten  Mentereien. 

*)  Vom  ligiatischen  Reiterregiment  von  bindelo. 

•)  Kapitän  Wipart  befehligte  100  Mann  Reiterei.  Vgl.  Oljer-  und  Nider-En»cri«ch,  wie  noch 
liohemisch  Jonmal.  S.  Ci. 

*)  Der  Obersthofhieister  Graf  Wolf  Konrad  von  Reehberg  zum  Rotenlewen.  Vgl.  Hofstaat  von 
1615;  Oberbayer.  Archiv  XXXI,  S.  2;t8  und  den  Komieriettel  vom  böhmischen  Feldzag  1620.  au*  T.  108 
der  Akten  de»  SOjähr.  Kriege*  im  Reichaorchiv  bei  Heilmann  II.  52. 

*)  Nach  dnrcfastriehenem : andiret. 

*)  HOehstädt  an  der  Donnn. 

*1  Schärding  am  Inn. 

15" 
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14.  Jalii. 

Apiid  Ingolstadinm  coepimus  prandere.  Kodern  die  perrenimus  in  Kelhaim,  nbi 
pernoctavimus. 

15.  Julii. 

Praiidimus  apiid  Donestauf  et  pernoctaTimus  in  Stranbinff.  Hospitium  mihi  fuit  apiid 
bonum  cireni,  apud  quem  P.  rector  llatisponensia  cum  uno  fratre  studioso  boüpitabatur. 

16.  Julii. 

Celebravi  in  Bogenbcrp,  ubi  Ser.““*  audirit  sacriim  eplscopi  Katisponensis.  Coepimns 
praiidere  infra  itd  litus  e cuiu.sdain  pagi  regione  et  pemoctoTimue  in  Vilr.hofen. 

17.  Julii. 

Prandimna  in  Vilzhofen  et  panllo  aupra  Paaaarinm  excendimne  ex  imribus  et  curru 
yecti  per  urbem  perTeninius  in  Scherding,  principes  eqiiis,  alii  curribua.  3er.“  post  nos 
una  miiiimum  bora  pervenit,  ridelicet  paulo  i>ust  septimaro.  Cum  ea  advenerunt  princeps 
Tcschenaiä  et  oclo  e nostris,  PP.  Iloloniua,  Üreieliii.s,  Kager,  Sauliner,  Kunig,  (leorgiua  Hau, 
fratrea  Ambrosius,  Caspar  Wendel.  Distributi  fuimus  in  duo  hospitia,  sed  simul  sumpsimus 
cibum  adinnctu  P.  Capucino  et  fratre  socio.  Nobis  in  bospitiu  nostro  puratus  fuit  cibns, 
praetcrquam  prinm  caena.  Kodern  die  17.  Don  Balthasar')  (advenil)  a Ser.““  antea  per  literas 
citatus,  ut  eo  die  compareret  in  Scherding,  eodemque  die  adhnc  rediit  propter  pericula  suorum. 

19.  Julii. 

Sciierdingani  adrenit  legiu  Uaslaiigiana. 


Legio  Mortagniana. 

Legio  Cnrsaniana  seu  galliea.“) 


20.  Julii. 

21.  Julii. 


22.  Julii, 

qui  festum  S.  Mariae  Magdalenae  erat,  Ser."“  et  Ser.“  mihi  confessi,  SS.  Eucha- 
risiiam  sumpserunt  de  manu  K.  P.  Dominici,’)  Carmelitae  dkcalceati,  qui  19.  renerat  Roma 
Scherdingam. 

23.  Julii. 

Venit  Kovilliana  legio  et  rediit  Lingio  Dominus  Wenzin,  qui  una  cum  capitaneo  Kein- 
nach  missus  eo  fuerat  legatus  20.  huius. 


24.  Julii. 

Venit  legio  Sulziana.  Ex  omnibus  legionibua  permulti  aegroti  post  aanos  milites  ad- 
vesti  sunt,  maxime  ex  Hovilliana  et  Marcon-saiia  (sic).*)  Nostri  patres  »tatim  die  22.  et  23. 


*)  Marradas. 

Z)  Ein  Regiment  dieses  Namens  wird  in  dem  Verzeiebnisse  der  ligistiscben  Streitkrüfte  in  unserem 
Bande,  f.  11  (und  biemacb  im  Journal.  S.  5)  nicht  aufgefflhrt.  Wabrscbeinlich  ist  da»  Regiment  z.  F. 
des  (trafen  con  Marcossay  zn  vcrsteben.  Vgl.  unten  unter  24.  und  31.  Juli. 

*)  P.  Bomlnicus  a Jesu  Maria.  Vgl.  unten  unter  31.  Juli. 
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adierunt  «effrotos,  multorum  Confessiones  audienint  et  23.  celebravit  I*.  Claudius  Saulmer  in 
pago  apud  Gallos  aegrutos  sacrum  et  ad  18,  ni  fallur,  SS.  Syriaxin ')  ini|>ertiit. 

Eodem  24.  Julii  ingressi  sunt  siiperioreni  Äustriam  sex  millia  peditnm  uostrurum  et 
1500  etpiitea  cum  4 turmentis  bellicis.  In  itinere  Tersu.s  Hagam*)  oecurrit  silra,  cuius 
transituni  rnstici  caesis  arboribus  impeditiim  reddideraiii,  iisifue  locis  diffiuilioribus  occupatis 
et  insessis  transitum  prubibere  conati  sunt.  In  qua  molitione  20  ex  nostris  niilitibus  uccide- 
runt,  ex  ipsis  vero  loiige  plures  cecidis.se  dicuntur  et  capti  fuLsse,  celeris  onmibus  in  fngam 
actis.  Hagensi.s  arx  per  deditionem  obtenla  est  dimia«is  salvis  militibus,  ni  fallor,  centum, 
qui  üli  fuerant  impositi. 

Hoc  eodem  die  tradidi  P.  CbrUtophorum  Regem*)  domino  de  Tili,  qui  hodic  etiam 
profectus  est  in  Ried.  Hodic  etiam  Scherdingam  adrenit  Saxoniae  dux  ille,*)  cui  Ser.""“ 
tribuit  pensionem  annuani  3000  florenonim  et  eius  capiti  300  floren.  .Sed  eodem  adhuc  die 
discessit.  Adfuit  etiam  Ser.“"  Scherdingae  per  aliquot  dies  dux  de  Croy,*)  etiam  ad  uulain 
Bararicam  circa  diem  18.  Julii  rediit  Ursinus  dux  et  constaiis  in  acie  |>ermaiisit  Linzinm 
usque.  Itacjue  per  hos  dies  Ser."“  nostrum  per  ciritatem,  si  quo  irit,  nt  ad  ecclesiam  etc. 
comitati  sunt,  sed  antecedendo,  quinque  principes  externi,  qnos  supra  memoravimus.*) 


28.  Julii, 

quo  Scherdinga  disce«imu-s,  nostri  militea  Galli  circa  lioram  sextam  matutinam  oppug- 
nare  coeperunt  aliquot  tormentls  bellicis  arcem  A.storsbam'')  (Sternhaim)  pertinentem  ad 
haereticuni  nobilem.*)  Ex  nostris  eo  die  et  pridie  in  accessu  occubuerunt  ad  50  peditcs  et 
insignis  capitaneus,  dominus  Montoi  Burgundns.  Dessignard,  Gallus  uobilis,  fuit  globo  mos- 
qnetae  in  tibia  laesus.  Arx  circa  meridiem  deditione  obtenta  est.  In  ea  praesidiarii  erant 
12  militea  scripti,  rustici  triginta.  Tradidernnt  se  raisericordiae  principia  ,anf  giiad  und 
ungnad ‘ . 

29.  Julii. 


Duo  ex  nostris  patribua,  P.  Rau  et  P.  Deit  cum  uno  Capucino  a prandio  praemissi 
fnerunt  ex  Riet  in  Asierbeim  ad  disponendos  iam  dictos  praesidiarios  supplicio  afficiendos 
postero  die.  Nos  eodem  die  et  a prandio  ex  Riet  diacessimu.s  Hagaiii.  Ser.””  equitarit  et 
ego.  Cum  Ser.“°  egressi  sunt  ex  Riet  eumque  Ilagam  usque  deduxerunt  5 rexilla  <>quitnm, 
quibus  se  unum  aut  plura  adiunxit  circa  dimidium  iter.  Hagen^em  arcem  prorsas  spoliatam 
a rnstiens  primum  et  a nostris  ]K>stea  reperimus.  Duo  cubicula  a.s.signata  nobis  fuerunt  sine 
ullis  lectis.  Itaiiue  btimi  dormivimus  omnes.  Postero  die,  id  est 


q bei  den  griecbUchea  Kirchenvätern  Kmpfang  der  Kotmnuniun.  Dncange. 

*)  Markt  Haag  im  Hausruckviertel,  nabe  der  damaligen  bayerischen  Grenze. 

*)  Den  oben  unter  t7.  Juli  genaunten  Jesuiten  Kunig. 

*)  Nach  dem  Journal  3.  17  ist  der  Herzog  Emst  Ludwig  von  Sachsen-I,auenburg,  auf  der  Reise 
nach  Wien,  wo  er  sich  dem  Kaiser  zur  Verfügung  stellen  wollte,  am  26.  Juni  von  auftflhrerischen  Hauern 
in  der  Nabe  von  Efferding  erschlagen  worden.  Nicht  dieser  wird  also  zu  verstehen  sein,  sondern  der 
Herzog  von  SaehsemTeschen,  den  auch  der  Fourierzettel  von  1620  im  herzogt.  Hauptquartier  auflfQhrt. 

*)  Über  den  Herzog  von  Croy,  vgl.  Journal  S.  17. 

")  8.  oben  unter  26.  Juni  und  2.  Juli,  wo  ausser  Orsini  zwei  fremde  Fürsten,  Vamlemont  und  Ebeuf, 
erwähnt  werden.  Dazu  rechnet  der  Verfasser  die  obengenannten  Herzoge  von  Sachsen  und  Croy. 

’l  Schloss  Aistersheim. 

*)  «Schloss  Ässtershaimh,  eo  den  HOchenfeldem  zugehörig  und  eine  Meile  Weg  von  Möggeulraeh 
gelegen*,  schreibt  Tilly  an  H.  Max  aus  .tsstersbaim  26.  Juli.  Reichsarchiv,  30  jäbr.  Krieg.  Fass.  63. 
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30.  Julii 

|»^rman»ituus  in  llaf;a.  Dum  pranderemus,  coepimiis  ridero  coniplurea  pagos  fere 
clrcuDiquaque  ad  unani  milliare  et  viciiiiores  aliquos  ardentea,  quos  quidam  egressi  ex  leginne 
Sulziana,  qoae  iuxta  Hagam  in  atatinne  erat,  inrenderant,')  contra  dUertam  Ser.“'  inhibi- 
tionem.  la  itaque  rehementer  iratna  comprehendi  insait  redeiiniea  reoa  et  quia  capitanei 
nolebant  fateri,  ad  quorum  rexilla  pertinercnt  rei,  denunciaxit  eia  oportere  aliqueni  eorum 
aiiapendi  itatjue  nt  aleae  iactu  periclitarentur,  quia  ex  omnibna  luere  deberet  aupplirio  negli- 
gentiam  coinmia.-<am.  Quo  intellecto  iudicarunt  culpaui  omnem  reaidere  in  rigiliarura  seu 
eicubiarum  praefecto,  qui  negleierit  exeubias  constituere.  üunc  ergo 

31.  Julii 

ciilpam  .suaftendio  luere  ex  niilitibua,  qui  pro  reU  capti  fiierant,  auapendi  Tolebat  Ser.“'“ 
.Sed  neacio  qua  ratione  factum,  ut  nemo  auspenaus  ex  iia  fuerit,  quod  aciam.  Sed  cum  post 
prandium  in  Hag  circa  septiinara  aumptum  probcisceremur  in  ciritatem  Urieakircb*)  diatan- 
tem  ab  Ilag  duobua  milliaribua,  in  itinere  rursua  aliquot  pagos  combuatoa  et  comburi  ridi- 
mua.  Ex  incendiariia  aliquot  deprebenai  fuerunt  et  au«penai.  Incredibile  eat,  quot  eijuoa. 
vaccaa,  rituloa,  porcoa  a militibua  occiaoa  per  iter  iacentea  et  foetenlea  repererimua,  quot 
guleaa,  nianicaa  etc.  abiecerunt  militea. 

Cum  in  Gricskircb  iam  eaaeniua,  licnit  ridere  ex  feneatra  bospitia  noatri,  quoa  equoa, 
rituloa,  omnia  generia  rea  rapina  ablataa  ab  maticia  inter  inipedimenta  duxerinb  Aliquot 
centenoa  puto  equos  fniase,  quamplorimi  ex  calonibua  Uallia  facti  equitea  erant. 

Kodern  die  niortuua  eat  dominu.s  Marcosan  (in  Aaterhaiiii),  legionis  Gallicunae  dux, 
relicto  filio  inrene  etiam  aegroto,  qui  tarnen  conraluit  et  capitaneatum  domini  Montoi  ob- 
tinnit.  Vadiniontauua  autem  loco  defuncti  Marcosani  factua  eat  colonetloa. 

Anguatua. 

1.  Augusti 

diacesaimua  a prandio  circa  oetaram  (aic)  aumto  et  post  octavam  (sic)  perrenimns  in 
Wels  ciritatem  di.stantem  duobua  milliaribua  a Gricskircb.  l’orta«  nobis  luitueruot.  ln 
itinere  ridimua  militem  Galliim  auspensum  propter  incendia,  incidimus  in  ru.sticnm  occisum 
a militibna.  Nulla  ampliiia  visa  sunt  incendia,  sed  depraedationes  omnium  dumurura  circa 
iter  aliqiiod  apacium,  tela  aeu  paiini  linei,  equi,  vaccae,  orea  et  alia  innumera  abducta. 
Quidam  pro  ralore  18  millium  florenoruiu  ex  uno  loco  partim  in  pecnnia,  partim  in  aliia 
rebus  praedati  sunt.  Magnus  defectus  pania  fuit. 

2.  Auguati, 

qui  erat  dominica,  haesimna  in  Wels,  ubi  parochia  eat  catholica,  in  qua  1’.  Drexel  est 
concionatus.  At  in  Gricskircb  euncta  haeretica.  P.  Dominicus  reformatus  Carmelita  cele- 
brarit  in  hypocausto  hospitii  ipsius  Ser.“'  et  benedixit  rexillum  aulicum,  quod  tulit  ephe- 
bus  Seibelstorf. 


')  HJschr.:  incendcral.  Zu  einiger  Entschuldigung  dieser  Brandstiftungen  vgl.  aras  Drexel  unter 
1.  August  berichtet. 

*)  tirieakirchen. 
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3,  Aiigiwti 

etiani  mansimus  Wels.  Causam  puto,  quod  tormenta  cum  aymiguardia  et  corpore  exer- 
citns  praecedere  debueruiit  ita,  ut  postero  die,  id  est  4.  Aug.,  ea  omnia  cum  Ser."°  Lincium 
percenire  possent. 

4,  Augusti. 

Sumpto  prandio  in  Wels  discessimus  ex  Wels  et  perrcnimus  Lincium,  ubi  nnllus  miles 
nisi  noster,  quem  praemissum  ciritas  admlserat.  Ad  brcve  spacium  a Wels  passim  in  itinere 
iacebant  cassides  abiectae  ab  equitibns. 

5,  Augusti, 

Ser.““’  andirit  pro  more  suo  duo  sacra  in  nostro  sacello  Lincii,  Notandum,  quod  in 
Wels  relatum  nobis  fuerit  3 capras  veniisse  a milite  pro  uno  crucigero  et  2 raccas  pro 
trihus  crucigeris. 

8.  Augusti, 

P.  Gabriel  ex  ordine  Joannis  Dei  et  supremus  hospitalariu»’)  emit  Lincii  24  bores, 
»accaa,  vitnios  pro  31  florcnis. 

9,  Augusti. 

Per  Danubiuni  adcecti  fueruut  Lincium  ad  600  aegroti  (sic)  mililes,  Lincii  autem 
plurea  ernnt  sexcentis. 

11.  Augn.sti. 

Disceasit  Lincio  legio  Sulziaua  et  1000  equites.  Dicuntur  miss!  ad  occupandum  et 
tenendum  quendora  niunitum  locum,  quem  superioris  Austriae  milites  teniierant. 

12.  Augusti. 

Cum  in  medio  furo  Linciensi  snspendendi  essent  Galli  fugitiri  nccjue  ulli  milites  pro 
custodia  adliibiti  essent,  alii  Galli  milites,  qni  in  foro  versabantur,  accurrerunt,  fones,  quibus 
rei  ligati  erant,  praesciderunt  et  una  com  reis  secum  abductis  profugerunt  per  plateam  ante 
Collegium  nostriim,  quae  ad  arcem  ducil.  Ex  bis  statim  capti  fuerunt  9,  qui  intra  sesqui 
horam  confessi  P.  Claudio  et  P.  Deit  et  suspensi  fuerunt  in  furo  iisdem  patribus  meque 
praesentibus  et  ad  feliciter  flniendam  ritam  exhortantibus.  P.  Claudius  cordatissime  et  dex- 
terrime  funclus  est  officio,  crucifixum  manu  tenens,  et  postquum  suspendinm  finituni  esset, 
brerissima  quadam  adniouitione  ad  circumstantem  militera  coronnm  habita  hortatus  est  omnes, 
ut  nobiscum  flexis  genibus  precarentur  orationem  dominicani  et  salulationem  angelicam  pro 
animabtis  defonctorum,  Quod  factum  est  et  insiiper  recitarit  Pater  psalmum  De  profundis 
cum  orationibus  duabus  pro  defunctis  et  sic  actin  finita  fuit.  Inter  reos  unus  erat,  qui  apud 
nostros  studuerat  Elexiae.  Is  bene  latine  noverat,  vix  credi  potest,  quam  bene  paratiis 
mortem  adierit,  quomodo  se  ipsum  Deo  et  sanctis  et  inter  hos  B,  Ignatio  commendarit, 
nunc  lalinis  nunc  gallicis  rerbb.  Inter  suspenso-s  duo  fuisse  prorsus  innocentes  dicebantur 
et  a nostris  quoque  credeliantur,  e quibus  unus  erat  nobilis  et  quidem  ipsius  dumini  Florevilte 
(locum  teneiilis  lll,“‘  doniini  Vademontani)  prupinquus,  Carnifex  fuit  baereticus  et  idcirco 
duos,  qui  prae  caeteris  se  magis  demonstrarant  catbolicos  recitando  litanias  nobiscum  et 
osculando  rosariuni  meum,  visus  est  mibi  ita  suspendisse  studio,  ut  non  cito  suffocarentur, 
«cd  diutius  adbuc  virerent.  Pult  etiam  captus  quidam  locum  tenens  unius  capitanei  Galli, 

I)  Vgl.  oben  S.  110,  Anm.  2. 
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Monsardier  dictus,  etun  proKeneralis  volebat  etiam  curare  suepcndi,  quod  cum  praesidio  euo 
ad  alteram  portain  cullucato  tüus  fuisset  Toluissc  impcdire  progeneralein,  cum  accurrisset 
in  furuin  ad  remedium  offerendum,  quando  tumultu  excitato  rei  liberarentur  vi  et  aufugerent. 
Sed  inipetrato,  nt  executio  in  craetinum  differretur,  quo  rea  nieliue  diecuteretur;  captug 
nauique  constaoter  affirmabat  ge  innocentem  egge  et  ge  guia  ex  ofücio  accurrisse,  iit  rideret, 
quid  a((eretur;  eius  enim  plane  inscium  se  fuieae. 

Tandem  11.  et  12.  die  tractatum  fuit  cum  militibua  statuum  superiorU  Augtriae,  ut  ad 
partea  et  gerritium  Ser.'°‘  noatrig  accederent.  Eorum  circiter  i niillia  peditum  et  300  equites 
erant,  plerique  ingigiieg.  Ser.°""  eis  proinigit  solotioDem  stipendii  uniug  mensig  et  prorincia 
gimiliter  uuius  ac  recepit  ge  reliqua  etiam  stipendia  per  certa  temporig  futuri  interralla 
gnlnturum.  At  militeg  gimpliciter  exauctorari  petierunt.  Sed  tarnen  tandem  die  13.  dice- 
bantur  pergiiagi  fuigge,  ut  cnntenti  egge  Tellvnt  solnlione  iilorum  diiorum,  gti|>endinm  in 
praegeiw  et  fideiussione  Ser."'  prnmitteiitis  et  in  se  recipientis  reliquorum  stipendiorura  per 
certa  tem|H>ri.s  intervalia.  Sed  die  14.  cni;noTinmg  non  fuisse  persuasog,  propterea  enim 
gilb  noctem  mbvii  fueriint  multi  equites  ex  nostrig  ad  unam  partem  eurum  (tribus  namque 
locis  dispersi  erant)  compellendam,  ut  aetpiitati  annueret. 

In  S*.  R.  R.  noetri  Ignatii,  qiiae  fuerat  7.  .Aug.,  ut  et  io  desto  assumptionU  B.  Mariae  V, 
Ser.""*  mihi  in  meo  hjpocausto  confessus  fuit  Lincii,  in  sacello  nostri  collegii  coramuni- 
cavit  publice.  In  ipso  B.  l’atris  nostri  festo  eramus  in  arce  Hagen.si,’)  in  cuius  sacello 
celebrarimus  sucra  de  eodein  B.  Patre  nostro,  quorum  uuum  Ser."“*  audire  roluit,  et  postea 
in  itinere  de  octava  celebrarimus. 

Pridie  Assumptionis  Ser."“*  per  ciibicuUrium  misit  Pntri  Deit  200  florenos  in  eie- 
mosynas  pauperibus  et  egenis  niilitibus  erogandaa.  Et  sane  magna  erat  necessitas  iusti,  ut 
P.  Deit  cum  ceteris  patribus  pecuniam  communicaret. 

K(|uite8,  de  quibiis  supra,  ncscio  quot  roU'<i  sub  noctcm  ad  partem  peditum  equitiimque 
provinciae  ultra  Danubium  existentium  non  valde  prociil,  ip.sos  reperernnt  incurios  et,  ni 
fallor,  doriiiientes  itaqne  ex  improvi-so  circumdati  ab  e<iuitibiig  nostris  confeslim  .Ser."*  iurati 
nomina  dederunt 

16.  Aug. 

qui  erat  dominicus  et  postridie  Aggiimtionis,  missi  sunt  ecjuiteg  et  peditea  in  Steir  et  ad 
reliquos  prnrinciae  milites  in  gerritium  Ser."'  adduceodos. 

Welsen.seg  dixerunt  Ser."“"  e,«se  admirabileni,  qui  clares  civitatis  oblatas  acceptet,  sed 
non  reddat;  secus  facere  principes  Austriacos,  acceptare  quidem,  sed  reddere.  Linciensea 
autem:  esse  admirabilem  princi|>em  siquidem,  quidquid  primum  pru|ionit,  mit  6eri,  non 
sinen.s  secum  traetari  et  cuinponi. 

17.  Aug. 

Bona  pars  militiim  siiperioris  .Viistriae  advenit  Lincium  tempore  prandii  nostri,  id  est 
circa  medium  iindecimae,  et  pro  .signo  laetitiae  bis  terve  omnea  nrnximo  atrepitu  suas  boro- 
bardas  seu  mosquetas  promptissinie  exploseruiit,  qniie  nobis  in  prandio  condiineiitum  Optimum 
ciborum  fuit. 

*1  Cber  diese  Meuterei  der  Lothrinirer  vfrt.  auch  (Oöpuer)  ßareriscber  Feldlzug,  1G2L,  S.  4;  die 
suirenannte  Histuria  Bavarira  bei  Breyer  IV,  424,  Anm.  2 und  besondem  unten  Drexels  Tagebuch. 

*)  Vgl.  oben,  30.  Juli. 
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18.  Aogusti. 

Cogiiovi  omnes  militei  superioris  Austriae  iuras.se  Ser.*"  nostro,  3000  peditea,  400 
e((aites;  fere  omiies  praestautes  et  armis  instructi.  Hodie  etiam  Ser.**'"  aecepit  arma  iUa, 
quae  erant  in  arniauientario  Linciensi. 

20.  Augusti, 

qiii  erat  S.  Bernardi  festum,  statu«  aire  praecipua  capita  superioris  Austriae  praesti- 
terunt  Ser.'°°  iuramentuui  tidelitati«  intra  uiidecimam  et  duodecimam  horam  niatutinam. 

21.  Aug. 

Debebat  discedere  dominus  de  Tili  cum  primo  agmine,  aranguardiam  vocant,  et  noster 
Ser.”“”  22.  At  vero  ista  profectio  impedita  fuit  propterea,  quod  tormeiita,  quae  20.  die 
praemissa  erant,  non  potuerint  progredi  propter  diSicultatem  viae  mnntosae  et  lapidosae 
nimium  atque  in  multis  angustissinme.  Fracti  sunt  currus  aliqui  et  multa  instrumenta  vec- 
tioni  necessaria,  unus  ex  apustoli.«')  corruit  in  angustiis  quibusdum  riae,  equis  soleae 
deciderunt  etc. 

22.  Aug. 

Discessit  Linza  dominus  de  Tili  cum  primo  agmine. 

23.  Aug. 

qui  erat  dominica,  discessit  Ser.“"*  ct  nos  a prandio,  perrenirou.«  in  Galneukirchen,*) 
quod  est  opidnm  duobus  milliaribiis  distans  a Lincio.  lUic  com  in  caemiterio  versaremur, 
accesserunt  quidam  Bavarici  rustici  ex  districtu  Rieden.«!,  narrarunt  se  vehere  rusticom  cae- 
libem,  qui  in  curro  defunctu«  fuerat.  Kgo  statim  dixi  me  curaturum  sepeliri.  Quippe  illico 
curari  fossam  in  caemiterio  lieri,  nbi  cudaver  sepeiivimus.  P.  Kau  ofliciatorem  egit  indutus 
Teste  linea,  duo  Cupucini  eacrcos  ardente.«  praetulerunt,  inter  excedeudum  ad  sepulchrum 
quidam  psalmi  et  orationes  recitatac  fueruut  a uobis,  similiter  et  ad  sepulchrum.  Eigo  pol- 
linctori  3 baceo«  pro  fossa  facta  dedi.  Ibidem  die  24.,  festo  S.  Bartholomaei,  celebravimus 
multa  «acra  in  ecclesia.  positu  attari  portatili*)  super  lapideum  altare  antiquum,  quod  pustea 
primuui  animailvertimus  esse  adhuc  inyiolatum  sigillu  sepulcri  integro  existente.  Ser.”'" 
cupiebat  auferre  reliquias  in  eo  recunditas,  ne  forsitau  haeretici  sepulcrnm  resignarent  et 
reliquias  comburereut,  sed  me  improbaiite  nun  abstulit. 

24.  Aug. 

Sumto  in  Galneukirchen  prandio  discessimus  et  tempestiTe  Freistadium  itinere  «ane 
difficillimo,  praesertim  curribus,  onde  noster  curro«  onurarius  non  nisi  postero  die  circa  horam 
7.  matutinam  perTenire  potnit  ad  nos. 

*)  Apostel  hicssen,  wie  wir  durch  1*.  Pietro  della  Madre  di  Dio  («um  22.  Juni),  auch  durch  Urban 
Freidenrcich  (Lobred  und  Gmtulatiun  des«  durchleuchtiirsten  Fflrsten  und  Herrn  Maximiliani.  Hertzog  in 
Obern  und  Nidem  Bayern,  verteutscht  durch  Joachim  Meicbel,  1C21),  S.  59  erfahren,  die  zwölf  grössten 
Geschütze  des  ligistiachen  Heeres,  weil  jedes  derselben  das  Bild  eines  Apostels  trug  und  nach  diesem 
benannt  war. 

*1  Gailneukirchen  n.  von  Linz. 

*)  Im  Münchener  Nationalmusenm,  Saal  2S  (s,  Katalog  S.  73)  befindet  sich  eine  in  Fahnenforra 
gehaltene  prächtige  Hauteliese;  die  hl.  Maria  von  Altötting  als  Patronin  des  Bayerlandes,  der  Tradition 
nach  von  dem  Feldaltar,  dessen  sich  Herzog  Maximilian  im  hühmischen  Feldzüge  1620  betliente. 

Abb.d.llI.Kl.d.K.Ak.d.Wiss.  XXIll.Bd.  I.Abt.  16 
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25.  Aug. 

Don  Baltlmsur  de  Maradnü,  (jui  pridie  ex  Budweis  sub  noctem  vocaius  advenerat,  faabuit 
a Ser.°’°  audicutiam  et  nescio  qiiibus  eatis  diu  consuUatis  a prandiu  discessit  Btidwisium. 
Hoc  die  et  postero  coacti  eumus  persistere  Freiütadii,  propterea  quod  currus  tonuentorum 
Belgicorum  etc.  reficienda  fuerunt  ac  equi  quiescere  debuerunt  etc. 

2b.  Aug. 

Snb  hnram  4.  fespertinam  excitatuni  est  incendium  in  arce,  in  qua  Ser."“  et  nai 
hoepitabamur,  iam  scintillae  in  meuni  cnl>iculum  decidebant,  eed  brevi  reetinctum  fuit.  Hodic 
a prandio  discesiit  tandeni  P.  Deit  cum  eocio  ad  dominum  de  S.  lüttrenne. 

27.  Aug. 

Discessimus  a prandiu  ex  Freiätat,  jiemoctarimmi  in  Underbeid,  opidum  est  in  ... . ,*) 
quod  datum  est  Biicquoi  ab  imperature.  Illud  .«aepe  siediatnm  fuit  et  exn.stum.  ln  nostro 
hoii|iitio  penitus  nemo  erat,  sed  scrofa  cum  catulis  et  gallina  nna  cnm  pnilia  paulo  ante  «x- 
clusis.  Prufuimus  hic  etinni ....  ,*)  i|uibu9  alinientum  dedi. 

28.  Aug. 

Sumpto  sub  horam  8.  matutinam  prandio  dUcessimus  in  Capliz,’)  opidulo  distante  uno 
milliario  ab  Underbeiden.  Hodic  P.  Deit  sociuni  sunm  Phili)>pum  misit  in  equo  Cmnioriain,*) 
2 tantum  milliaribu.s  distana  ab  Underhaiden,  ubi  ad  me  renit,  cum  discederemns. 

29.  Aug. 

Ex  Capliz  discessimns  ranne  et  perrenimna  in  Stroniz')  circa  horam  4.  pomeridianatn. 
Dies  erat  sabbathi.  Hora  .5.  sumpsimns  pramliiim  et  coenam,  quia  nihil  penitus  ante  come- 
deramii.s  nec  biberamus.  Po.stero  die  dominico  po-st  sacra  duo  audita  a Ser.““  prandimus  et 
ante  nieridiera  discessimus  et  perrenimus  io  Weitrah,*)  opidum  caesarianum.  Distut  2 mil- 
liaribus  a Strtjwiz.  Ibi  toto  die  31.  Aug.  quierimus.  Hic  mensura  vini  Tenibat  uno  floreno 
et  10  kr.  et  cerevisiae  10  crucigeris. 


September. 

1.  Septembr. 

Hinc  discessimus  et  perveninius  ad  arcem  qiiandam  nobitis  de  Landau  haeretici,  caesaris 
camerarii,  dicUm  Schikenhofen  plus  quam  niilliare  et  dimidium  distantem  a Weitrah. 

t)  Paukte  in  der  Hilscbr.;  der  Verfasser  wusste  wohl  nicht,  ob  der  Ort  zu  Böhmen  oder  Ober- 
Gsterreich  (rehOrt.  Cnterhaid  n.  von  Freistadt  liegt  genau  an  der  Grenze  der  beiden  Länder. 

*)  Ltieke  für  1 oder  2 Worte. 

Kaplitz,  R.  A.  von  Krnniau. 

‘)  Hdsrhr.:  Cramovianj.  Kmmau  ist  gemeint. 

'*)  .Strobnitz  A.  von  Kaplitz. 

®)  Weitra,  NiederA-sterreich. 
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2.  Sept 

Ibiiiem  perstitimus,  fecl  sscram  sub  tinterio  in  prato  iuxta  arcem.  Magna  illic  penuria 
aqna«  et  annonae.  Die  Venerie  et  <Mibbatbi  nihil  piscium  praeter  bikIingoe‘j  fnit,  nihil  ex 
oris  neque  lacte,  solis  nudelis  et  offa  et  biklingis  et  striren’)  riximna.  Malam  non  onuni  fuit: 
cereriaia  niilla,  pania  aeniper  abest,  auniuia  apiid  omnea  fere  qtierela  ob  penuriam  annonae. 

3.,  4.,  5.,  6.  Septenibr. 

Ruraus  ibidem  permansimiia.  Mane  maxinm  fnit  nebula  usque  ad  prandium.  Feci  sacrum 
in  anticubiculo  Ser.““.  Cauaa,  cur  hoc  die  non  perrexerimus,  fuit,  quod  Bucqoi  non  potoerit 
venire  nobia  obviam  ad  duo  luilliaria,  nt  nos  etiam  duobos  confectis  milliaribua  coniungere- 
mus.  Utrique  parti,  noatrae  et  caetarianae.  ai  prrigrederetur,  periculum  ab  boste  erat,  nisi 
iter  teneretnr  aliud  qnam  rectum.  5.  Sept.  mUi  Crem-sium  *)  P.  Claudium,  P.  Deit,  Gasparem 
Wendelinnm  aegrotos.  lloc  ipsi  valde  deeiderarunt  et  |>er  P.  Drexelium  proposuerunt,  ac 
niibi  etiam  per  se  declaranuit.  Nolui  reeietere,  <)uia  honiineH  aunt  quernloai  nimia,  cum 
non  satis  fit  voluntati  ipsoruin.  P.  Claudium  retinere  et  curare  Dr.  Fux*)  voluit,  sed  i|»e 
aeger  Crenisium  peti  rogavit.  Conaenait  medicus,  qui  aliw  duo«  eo  initti  8ua.4erat.  Nam 
cum  hi  duo  laborarent  raorbo  ungarico,  non  [lotuerunt  mihi  et  socii»  cohabitare,  quod  Ser.““ 
declaras-set  se  id  nolle  mei  suique  caima.  P.  Claudius  febri.«  quartanae  indicia  habuit,  hun- 
garicae  aiiUim  non.  Fui  valde  solicitus,  ne  periculum  eundo  Cremsium  subiret  et  a excur- 
rentibns  Hungaris,  imo  et  a nostria  et  caesarianis.  Ser.“*'  tarnen  putavit  nuilum  ab  Ungnris 
periculum  imminere,  ut  autem  contra  alins  grassatores  tuU  essent,  dati  sunt  illis  sex  equites 
tantum  armati  bombardis  etc.  Monui  nostros,  me  periculum  aliquod  timere,  sed  cnpiditas 
eundi  Cremsium  illis  periculi  ademit  metum.  Petii  per  litenia  a P.  Grerasensi  (sie),  ut,  si  [wsset, 
mitteret  mihi  Patrem  Germanum  pro  excipiendis  confessionibus  aegrotorom,  praesertim  auli- 
corum,  cupiente  Ser.““,  ut  umia  apud  no«  ad  istud  destinatus  esset.  Scripsi  etiam  P.  rectori 
Gremsensi,  ut*)  (sic)  Casparem,  ubi  convaluisset,  retineret;  me  illius  egere  opera. 

7.  Sept. 

Prius  sumlo  prandio  discessimus  ex  Schikenhofen  et  pervenimus  in  pagum  Oberdorf 
partim  pertinentem  ad  monasterium  Zwetel,  ubi  Ser.““  pernoctavit  in  borren,  in  qno  etiam 
IKMtero  die,  qui  erat  Nat.  B.  Virg.,  celebravi  et  Ser.“““  atrpie  alios  quiuque  ex  aulicis 
communicavi.  Post  me  cclebravit  P.  Dominicus,  sub  cuius  sacri  finem  significatum  est  mihi 
iucendium  in  pago  excitatum  esse,  quo  exustae  5,  ni  fallor,  domus.  Fortuito  accidisse 
creditum  fuit. 

8.  die  Sept. 

qui  erat  Nativitas  B.  M.  V.,  sumpto  prandio  discessimus  et  pervenimus  ad  arcem 
Greilnstain  pertinentem  ad  baronem  Austriacum  haereticum.*)  Hane  arcem  dnabns  circiter 


9 Bflcklinge. 

*)  Nadeln,  KlOsse  oder  KnUdel,  Bücklinge,  titritzeln  (eine  Art  Gebück). 

*)  Nach  Krems  a.  d.  Donau. 

*)  Dr.  Puchs  und  Dr.  .Schütx  werden  als  die  anwesenden  herzoglichen  Leibünte  im  Fouriersettel 
von  1620  aufgeführt. 

*}  Wohl  verschrieben  für  ne.  Darauf  weist  die  Begründung;  me  illius  egere  opera. 

*)  Daus  Jakob  v.  Kuefstein. 

16* 
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ante  adventum  nnstrum  horis  dediderant  2.1  praesidiarii  milites,  qiii  illi  impnsiti  fneraiit 
custodia,  neque  dominus  neque  dotniiia  aderant.  Promisaum  fuerat  nihil  ei  danini  illatum 
iri,  sed  Galli,  qnibus  locus  amplus,  in  quo  plurimi  libri  erant,  pro  hutpiti»  datus  erat,  statiin 
luatrare  libros,  quosdam  auferre,  qiiosdam  destroere.  Ego  nonnulloa,  praescrtim  qui  contra 
nos  scripti  erant,  lacerari.  In  itinere  dum  ad  istam  arccm  Tenirenuis,  ridimus  non  )>auca 
diversis  in  pagis  et  in  opido  Pelan‘)  incendia.  Dicebantiir  excitata  ab  Italis,  Xeapolitanis, 
exercitu  caesareo.  Tune  etiam  ad  nos  venit  dominus  GanUhier,*)  ut  salutaret  Ser."  Exercitus 
etiam  citesarei  aTantgnardiam,  equitatum  videlicet,  vidimus  venientem  per  aliam  riam,  nt 
nostro  se  coninngeret.  Cum  iam  ad  arcem  |>erTeoiiiset  Ser."",  eum  salutatnm  renit  dominus 
coines  de  Buqoy  et  cum  eius  confessarius  eins,’)  quem  tarnen  non  ridi.  Hic  rursu.«  [Kistero 
die,  9.  Sept.,  fuit  in  arce,  sed  rursus  eum  non  vidi,  quia  eram  in  sacello,  indutus  sacer- 
dotalibus  expectans  Ser."‘  adventum.  Sarelluin  erat  tatis  elegans  et  pnlchris  omatum  ima- 
ginibus,  in  eo  super  altare  porlatile  celebravi  et  P.  Drexel  et  P.  Dominicas  Carmelita. 

9,  Septembr, 

quo  perman.simus  in  arce  Greilnstain,  exercitus  caesareu-s  trausivit  nun  procul  ab  arce 
Greilnstain,  item  legio  Sclimidiana,  quae  serrierut  superioris  Austrine  statibus,  a (irandio 
niiasn  fuit  ad  occupandam  quandam  arcem  appellntam  VViltberg  distantem  a Greilnstain  unu 
milliari  et  pertinentem  ad  baronem  Buehhnim.  Mbasi  antea  fuerant,  qui  (»eterenl  illam  dedi 
Ser."°  Baro  |iodagricus  curavit  se  deiiortnri  ad  pnrtam,  ut  petitioneni  audirel;  reepoiidit  se 
semper  neutralem  fuisse  ideuque  non  pos.se  se  existimare  fore,  ut  ali<iuid  contra  arcem  soam 
attentetur.  Dictum  est  illi:  misi  eam  sponte  traderet,  si  ri  capienda  e.sset,  futurum,  ut  per 
pedes  siispendatur.  Cum  ito(|ue  nostri  milites  ad  arccm  perrenissent,  etsi  aliqtia  adhuc 
difficiiltas  arcem  tradendi  facta  fuit,  milites  praesidiarii,  qui  pauci  erant,  nomiiia  Ser."" 
nostro  dederunt. 

Hostilis  exercitus  comperto,  quod  noster  exercitu.s  et  caesareus  iam  proxime  coniun- 
gendi  essent,  se  recepit  rer-sus  Drosendorf,  civitatem  in  finibus  Austriae  rersiis  Moraviam, 
relicto  praesidio  in  Horn,  Egenburg.*)  Nono  item  die  tertia  hora  past  meridiem  coepit 
miles  caesareus  tormentbs  maioribus  civitatem  Horn  uppugnare  eamque  adegit,  ut  2.  hora 
post  dimidiam  noctem  sese  dederit.  Seicenti  milites  illam  tuebantur,  qui  ad  caesaris  ver- 
vitium  accesserunt,*)  postquam  civitas  tradita  fuit.  Etiam  Egenberg  (sic)  se  dedidit  sponte, 
uno  vel  altcro  post  Horn  die. 

12.  Sept. 

Discessum  e Greilnstain  sumpto  illic  prandio  et  pervenimus  ad  arcem  Tressidl,  ex  qoa 
praecedenti  nocte  discesseraut  praesidiarii  milites,  nescio  qnot,  qui  ad  Boliemos  pertinebanl. 
Ea  an  pertinet  ad  riduam  haereticam,*)  euius  fraler  est  Uochkireher  praecipuo  apud 
Bohemos  fungens  officio;  in  ea  ingeutiviima  copia  tritici,  siligiiiis,  avonae,  fariuae  reperta 
fuit.  Ciibicula  fere  omnia  iis  repleta  erant  et  nibilominus  duo  eiusniodi  nohis  pro  hospitio 

')  Neu-Pölla. 

*)  flauctier,  Kommandant  von  8 Keiterkompagnieen  im  kaiserlichen  Heere. 

*)  Der  Irländer  Fitzsimon. 

*)  Drosendorf  an  der  mährischen  Thajo.  Südlich  davon  Horn  u.  Kggenburg. 

*)  Unter  dem  Obersten  v.  Traun. 

•)  GehtSrt  der  verwittibten  Streinin.  Journal. 
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Rttributa  fueriint.  P.  Drexel,  Ambrosius  et  Wolfitis  sacristanns  io  cumulis  siti^nis  dor- 
mierunt.  Noetri  aulici  pbmina,  quae  alioqiii  ad  rusticos  pertinere  videbantur,  rapuerunt. 
Aliqui  etiam  insifrncs  Testes  et  pecuniam  repererunt  et  abstulerunt.  Tutua  pagus  satis  amplua 
arci  adliinclus  conibusitis  fuit  et  adbuc  ardebat,  quando  advenioius,  adewjue  arx  plena  fumo 
foetido  erat.  Credunlur  Coeaci')  fecisae,  arcem  oc-cupure  oequiverunt. 

13.  Sept. 

Post  minam  celebratam  in  altari  Lulherano,  cui  altare  portatile  superpositum  erat,  et 
prandium  snmtnni  (dominicus  dies  erat)  ]M»rTenimus  in  Drosendurf  civiiatem  adhuu  Austriae 
monti  impositara  et  circumdatam  Talle,  in  qiio  praesidiuoi  caesarianiim  erat,  quod  hosti, 
qui  ante  biduiim  ad  eam  ciTitatem  accesserat  illamque  aliqiio  modo  ob.sederat  et  niaioribus 
tormentis  aliquoties  impelierat,  ita  restitit,  ut  pridie,  quam  adTenissemus,  inde  dUcesaerit, 
nostri  et  caesariani  exercilus  postero  die  adrenturi  nietu  perculsus. 

H.  et  15.  Sept. 

quo  toto  ingens  rentua  satis  frigidus  fuit,  haesimua  Drosendorfii  et  14.  qnidem  die 
caesareus  exercitiis  etiam  ad  Drosendorlium  adrenit  et  castra  metatus  est  eodeni  loco,  ubi 
hoatis  ante  tridouni  sua  caatra  halnierat,  eodemque  die  dominus  Buqoi  Ser."““  conrenit. 
Kum  obiter  salutuTi.  15.  die  arx  Cngerschiz  distans  a Drosendorf  itinere  borae  et  dimidiae 
coactum  fuit  a nostro  milite  se  dedere  Ser.““,  poetquam  satis  diu  restiterat.  72  cum  domino 
praestantes  praesidiarii  inerani.  li  et  domicus  ipse  arceni  illam  dedere  citius  Toluerant,  sed 
restiterat  quidam  locumtenens.  In  ea  arce  non  paucae  opea  repertae  fuerunt. 

10.  Sept. 

Sumto  ante  octavam  prandio  diwessimus  et  circa  horam  priuiam  pomeridianam  per- 
Tenimus  ad  collem  Ticinam  arci  oppidoque  Kaps,*)  quae  pertinet  ad  Tiduam  baereticam, 
illam,  ad  quam  et  Tressidel  pertinet.  Oppidum  facile  se  dedidit,  sed  arx  non  prius,  quam 
ter  in  eam  unum  e niaioribus  torroenti.«  expiosum  fuit.  Tum  enim  unn.s  e filiis  Tiduae,  qui 
in  arce  erat,  petiit  colloqni  cum  8er.”",  quod  extra  arcem  factum  est,  et  conventum  fuit, 
ut  arx  potestati  Ser."‘  et  caesaris  traderetur,  milites  60  praesidiarii  cum  sarcinis  liberi  dimit- 
terentur,  quod  factum  fuit.  li  porro  sequenti  die  nostrae  militiae  nomina  dederunt.  Ante 
arcem,  priusquam  compo.situm  esset,  baesimus  2 aut  3 horas. 

17.  Sept. 

Sumto  mane  prandio  in  Raps  discesaimua  in  Wattenhofen,*)  quae  t»l  ciritas  Anstriae 
in  monte  constituta,  in  qua  erat  pracsidium  cacsareum.  Distat  2 parvL«  miliaribns  a Raps 
et  illic  mortuus  ac  sepultiis  est  dominus  Oumppenberg.*) 

0 Die  Ton  König  Sigmund  tou  Polen  dem  Kaiser  als  Uilfstruppen  gesandten  Kosacken. 

*)  Raabs  an  der  Thaya. 

•)  Waidhofen. 

*)  Wohl  der  im  Hofstaat  ron  1615  (Oberbayer,  Archir  XXXI,  239)  als  Kämmerer  genannte  Herr 
Georg  T.  Gumppenberg.  Im  Fourierzettel  t.  Gumppenberg  (3  Personen,  3 Pferde)  unter  den  hohen 
Offizieren  (d.  h.  Hofheamten).  qT  da»-  'IzsJÜl  ■ 
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18.  Sept. 

Duce3.<iiraa«  ex  Wattenhofen  et  perTenimii<<  in  Ginnnd,')  qnae  eet  AuKtriae  civitas 
pertinena  ad  baronera  Unchheimer  baereticnm.  Blccleaia  oat  catholica,  eed  vix  ultra  4 eirea 
sunt  catbolici.  Dum  huc  nnater  exercitus  proflcisceretur,  ordineni  turbarit  exercitua  Knc- 
quoianua,  trausversim  per  nostrura  transien.a,  quo  factum  fuit,  ut  maxima  pars  exercitus 
noslri  et  impedimenta  alii(Uot  horis  relardata  nequiverit  ad  designata  loca  metasque  per- 
tingere,  .sed  oportuerit  in  mediia  campis  haerere  et  pernoctare,  cum  alioqni  nox  nimis  frigida 
fuerit.  Cnde  factum,  ut  multa  incommnda  acciderint  et  inter  alia,  quod,  si  hosti.s  adftiisset, 
facile  ntriqne  exercitui  maximam  cladem  intulisset,  et  quod  oportuerit  19.  die  Sept  in 
Gmund  permanere.  Conventum  aiitem  diserte  fuerat  a no.stris  cum  Bu<)Uoi,  ut  ille  dextram,*) 
iiua  ainistram  tenereinus;  at  ille  a dextra  ad  sinistram  transiit,  quod  facere  non  potuit  nisi 
cum  illa,  quam  dixi,  ordinis  turbatione. 


19.  Sept 

Haesimus  in  Gmund*)  apud  eundem  parocbum,  apud  quem  autea  fueramus  in  Weilrab. 

20.  Sept. 

DiscessimiiH  et  perrenimu.s  in  Grazen*)  oppidum  perlinens  ad  comitem  de  Buquoi  et 
uno  milliari  distans  a Gmönd.  Onines  adhuc  loqiiuntur  germanice,  eUi  ad  bobemicum 
regnuin  }iertinent.  Catbolici  sunt,  parocbus  tarnen  dicebatnr  uxorem  habere. 

21.  Sept 

DUtcessimns  et  perxenimus  in  Schweiniz*)  opidnm,  non  tarnen  cinctum  moeoibus,  per- 
tinens  ad  Bucquoi.  Illic  ex  ecclesia  factum  erat  stabulum  equorum  et  dormitorium  militum. 

22.  Sept. 

Ibrufecti  ex  Schweiniz  pervenimus  Budrisium*')  distans  2 milliaribus  a Schweiniz. 

23.  et  24.  Sept. 

Haesimus  Budxisii.  In  exercitu  caesareo,  qui  nos  ad  dextram  comitabatur,’)  maxima 
annonae  penuria  lalmrabant  et  deerat  etiam  pecunia,  plerique  10  diebus  ne  micam  panis 

0 Gmünd,  w.  von  Waidhofen. 

*)  Nach  Anaehauung  der  Zeit  kam  dem  auf  dem  rechten  Flügel  Itefehligenden  der  Oberbefehl  za. 
Doch  galt  die»  nicht  ansnahmiUw  und  »cheint  hier  nicht  beachtet  wonlen  zu  »ein.  Da«  Truversieren 
vom  rechten  auf  ileu  linken  Flügel  winl  mau  nach  den  zum  23.,  24.  und  SO.  t^pt.  folgeuden  Angaben 
nur  auf  einen  Teil  des  kaiserlichen  Heeres  beziehen  dürfen. 

*)  Von  hier  haben  wir  die  letzte  Nachricht  ülier  das  Spital.  Am  23.  Sept.  schreibt  Fr.  Bona' 
ventnra  Vogt  an  den  Herzog:  er  ist  mit  allen  Kranken,  deren  Zahl  sich  auf  400  erstreckt,  in  der  Stadt 
Gmintli  geblielren,  konnte  aber  auch  um  doppelten  Preis  weder  Brot  niM*h  Bier  auftreihen.  Ueherdiea 
ist  er  am  22.  von  dem  Locumtenente  mit  seinen  Kranken  aus  der  Stadt  in  eine  Mühle  verwiesen  worden, 
einen  gefUhrlichen  Aufenthalt  wegen  der  streifenden  Ungarn.  200  konnten  etwa  in  das  latger  marschieren, 
fürchten  aber  die  Ungarn.  T.  43,  f.  231. 

*)  Grützen  in  Bühmen,  nahe  der  Grilnze  von  Niederüsteireich. 

*1  Schweinitz  n.  ö.  von  Kaplitz.  Seit  dom  29.  Aug.  batte  duz  Heer  beinahe  einen  Kreis  beschrieben, 

*1  Bildweis, 

*)  Vgl.  die  Angabe  zum  18.  Sept.  o.  Anm,  2 . 
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comederant,  at  mibi  pro  certo  retolit  P.  Henricus *)  confessariu!!  comitiit  Rni|Uoi 

In  Dostro  etiam  exercitu  senijwr  fere  niapnns  anuonae  defectuB,  non  tarnen  tantus,  quin 
tolerabilis  esset,  pecnniae  Tero  abundantia  erat  fere  apud  onines  etiam  rusticos  et  miiitea 
gref^arios,  qui  passim  integros  etiam  daleros  in  Insum  deponel>ant.  Coelnm  fuit  adhuc 
tolerabilc,  etsi  noctes  iam  aliquot  paulo  frigidiores  fuernnt. 

2i.  Sept. 

Circa  horam  decinmm  matntinam  legio  Wallonia,  qiiae  antehac  in  Bndneis  praesidiaria 
fnerat,  profecta  est  ad  capiendum  Bmbadix’)  duce  Buqnoi.  Ex  eiusdem  exercitu  singulis 
legionibns  delecti  fuernnt  centeni  aliquot  pedites  et  eqnite«,  qui  cum  eisdem  eodein  profecti 
sunt.  Sub  hoc  tempus  cieitas  Scbilenhofen’)  se  dediiiit  Don  Balthasaro,*)  qui  illuc  cum 
equitatu  missus  fuerat.  Nobile  ad  300  ni  fallor,  qui  in  civitate  erant,  exegenint  ceteros 
ad  deditionera. 

25.  Sept. 

Discessinius  Bmlwisio  xetsus  Bndnam*)  circa  horam  1.  pomeridianam.  Iam  primi 
agminis  milites  nostri  accessernnt  prope  fuasam  exteriorein  civitatis  (duplici  immque  fossa, 
duplicibus  nioeuibus  cingitur).  Utrinqii«  pugnabatur  acriter.  Nostri  snccenderant  suburbium. 
Tormenta  inaiura  adhuc  locari  non  potuerant,  solis  musqiietis  ex  nostra  parte,  ex  altera 
etiam  falconetis  res  agebatur.  Sequenti  die,  id  est. 

2t).  Sept. 

summo  maue  plantata  fuerunt  4 maiura  tormenta.  Ex  hi,s  crebro  ante  prandium 
iaculati  sunt  nostri  et  granatas  multas  in  ciritalem  iniecerunt..  l’ernoctarimns  in  Libowiz 
arce,  quae  olim  ad  Kosenberg,  poetea  Schanneberg  pertinuit,  penitus  desotata  et  fere  ater- 
coribus  sordibusc|ne  plena.  Ubi  quiddam  mirum  accidit,  cum  eques,  qui  de  f>onte  tornatili 
seu  pensibili  decidit  in  locum,  ad  quem  non  patuit  aditus  ullus,  per  quem  eqnus  educi 
posset,  sed  oportiiit  illuui  facere  diruendo  mumm  fortissimum,  in  quo  faciendo  multae  horue 
labor  maximus  imfiendendus  fuit. 

Cum  nostri  milites  a prandio  iterum  coepissent  rehementius  preinere  Budnanos  maioribus 
tomientis  et  granatis  abjne  unam  parteiu  incendissent,  illi  exposito  vexillo  albo  signiticamnt 
se  cupere  colloqui  de  conditionibu-s,  quibus  se  dederent.  Itaque  circa  horam  1.  vel  2.  ponie- 
ridianam  coepta  fuit  tractatio  et  iandem  conventum  fuit,  nt  milites,  qui  erant  300  rastici 
bohemi,  liberi  dimitterentur  cum  .sarcinis  suis,  cives,  ex  quibus  erant  circiter  ducenti  armis 
apti,  se  misericordiae  principis  crederent.  Utrumque  factum.  Milites  egreasi  a nostris 
spoliati  sunt.  Ser."“  concessit  aliquot  centenis  liallorum  et  Qermanorum  ]inu-dam  e cirium 
domibns.  Tota  nocte  et  sequenti  die  praedatum  fuit.  Non  erant  inagnae  opes,  sed  t4imcn 
utcunque  bona  praeda  fuit  ex  rariis  rebus.  Nustra  domus,  quam  die  27.,  qui  erat  dominicas, 
maue  intrarimus  (erat  autoris)  nobis  praesentibus  spoliata  fuit  fere  omnibus  rebus,  maximus 
reru  accursns  fuit  propter  cerevisiam,  quae  in  ea  erat. 

Ser.“”*  die  2ll.  praecessit  nos  ad  ciritatem  ibiqne  cum  camcrae  dominis  et  1’.  Dominicu 
pernoclavit. 

*)  Fitzsimon.  *)  Prachatitz.  •)  Schüttenhofen  nahu  der  hayerischen  Gränze.  *)  Marnntas. 
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Die  27.  poat  tria  aacra,  cjuae  Ser.““  aoiliTit  in  ecclesia  olim  catliolica,  in  ijua  adhuc 
4 allaria  erunt  mappia  aatia  mundia  et  candelabria  ex  afanno  ornatia  et,  ut  puto,  prorsna 
intemurata.  SiKnificavi  illi  militea  moliri  aperire  aacraritim  ei  auferre  praedam  illic  recon- 
ditam,  an  placeret  me  adease  ad  res  eccleaiae  .«erTandas.  Juasit  Ser."",  ut  eiirarem  aperiri 
saoristiam,  ras  eccleaiae  servareiu,  caetera  militibua  permitterem.  Quod  factum  fuit,  Militea 
effreßerunt  ianuam  et  ciataa,  ([uae  in  .aacriatia  erant.  Salia  bunam  praedam  cnnaecuti  sunt 
Kgo  trea  calicea  ctiiii  patenia  et  unnm  ciborium  arfjenteum  aerrari  abjue  aliquot  mappas 
altarium  et  sndaria.  quae  diacedena  Budna  in  sacrütia  reliqui.  ln  oppiignatione  ciritatla 
Budna  interfecti  ex  nostria  fuerunt  ail  octo  et  sauciati  complures,  ex  adversariis  nulln.a 
deaideratua,  duo  aut  trea  laesi. 

27.  Sept. 

Buqnoi  vi  occupavit  Brabatiz  et  omuea  militea  cireaque  ad  2000  tnicidavit,  imo  etiam 
mulicrea  exceptia  paucia  gravidia.  Solum  ad  40  pcrsonaa  snperfaiaae  internecioui  aecepi 
a P.  Ooniinico. 

29.  Sept. 

Permanaimua  in  Budna  expectantes  reapnnaum  comitia  de  Buqnoi,  quando  ad  nos  cum 
aui  exercitua  utrat^uo  parte  acocdere  Teilet.  Responaura  xenit  noctu  ad  Ser."“" 

30.  Sept. 

qui  erat  featnni  S.  Micbaelia,  Ser.""  confessua  fuit  et  communicavit  in  ecclesia  Budnana 
et  post  2 aacra  audita  sumptiimque  pratidium  ]>rofecti  auiuus  )iulcherrimo  tempore  versua 
Piska.’)  üterquc  eiercitus,  noster  et  caesariarus,  perrenit  circa  1.  pomeridianam  ad  civi- 
tatem  Piska.  Cueptnm  fuit  utrinque  pugnari  et  inosquetis  agi  et  ex  civitate  quidem  etiam 
falcuuetis,  duplba(|uetis  et  tormenlis  parvis.  Kemo,  quod  sciam,  eo  die  laesus  fuit  ab  alterutra 
parte,  nedum  occisus.  Ser."“  cum  aula  sub  nuctein  pruficisci  ooepit  versus  proximum  pagiiiu, 
ut  ibi  pcmoctaret.  Sed  Buequoi  illum  occu|)arat.  Itaque  oportuit  alium  pagiim  qiiaerere, 
i|ui  distabat  spacio  unius  horae.  Eo  pervenimiis  tandeni  satis  den-sis  lenebris.  Nullus  rivus 

in  illo  erat,  iiniis  occisus  repertus  est  iii  domo,  quae  domino  Tilli  pro  hospitio  assigiiata  erat. 

Diu  Ser."“  ante  fores  cuiusdam  domiis  stetit  sine  luniine;  cum  aliqiiid  luminis  adfuisset, 

purgatum  liy|w)caustiim.  in  quo  nmnia  faece  plena.  Nos  tandem  ad  ecelesiam  noa  con- 

tiilimus  et  sacristiam  pro  hospitio  elcgimus.  Eccl^ia  videtur  fiikse  bu.ssitica,  in  ea  duo  altaria. 

Noctu  laboratum  fuit  in  colle  non  procul  a civitate,  ut  plantari  possent  tormenta  maiora. 
Duo  sequeuti  die,  id  est  ultimo  .Septembr.  plantata  fuerunt.  Ex  its  iiastri  tantum  bis  iaculati 
fuerunt.  At  cacsariani  acriter  totu  anlemeridiano  tempore  et  poslea  usque  ad  horam  tertiam 
circiter.  Sub  illud  namque  tempus  petienint  obsessi  colloqui  et  fractare  de  deditione,  modo 
ccasarctnr  utrinque  a iaciilatione.  Noster  Ser."“*  mandavit  ceasari  a iaculatinne,  misit  etiam 
quendam,  qui  idem  fieri  a caesarianis  peteret.  Caeterum  hi  penqiicientes  commodidatero 
accurrendi  ad  muru«,  confesiim  turinatim  aceurrerunt  (ncscio,  au  notitia  |>etitionus  obsessorum 
ad  eos  pervenerit  necne),  illi  certe  brevi  partim  conscensis  muris  in  civitate  fuerunt,  partim 
moenia  p^>xime  cinxerunt,  ut  tnngi  nequirent  Tandem  per  portam  et  |H>nleni  Mollae 
quidam  ex  civitate  profugere  coeperunt,  alii  in  aquain  se  abiecerunt,  evadere  cunautes,  sed 
pleri<|ue  n nustris  equitibus  capti  fuerunt.  .lusserat  enim  Ser."“  non  ocoidi,  sed  capi;  aliquot 
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Urnen  pauci  occiai  fnernnt.  luterea  in  ciTiUte  tunmltus  et  clamor  erat  permagnna.  Passim 
stemebantur,  qiii  occurrebnnt.  Dienntur  300  inilites  et  400  cives  fuisse,  qni  propugnaraiit 
ciriUtem  duce  Friderico  Ottoiie  N.  Bobemo  nobili,  uti  piito.  Circa  horam  4.  ponieridiatiani 
cessarat  iam  clamor  in  ciriUte  pntoque  iam  tum  maximam  parteiii  intemecioni  datam  fuisse. 
Eodeni  die,  ultimo  Sept.  150  circiter  militea  dimissi  ex  arce  muiiiU  Windberg,  quam  vidua 
Colobrotin  cutbolica  dederat  Don  Baltbasaro,  rencrunt  ad  pagum  illum,  ubi  Ser."”“  et  nula 
erant.  Hi  obtuleruut  aua  aervitia  Ser.“”,  qui  illos  recepit.  Pernoctarunt  sub  dio  ante 
ecclesiam. 

1.  Octobris. 

Sepulto  prius  Volkamero  in  eccleaia  discessimus  ex  pago  illo,  in  quo  pernocUTiinus 
duabus  noctibos,  et  circa  .secundam  pomcridianam  pervenimus  in  Straconiz  arcem  et  opidum, 
quae  pertinnernnt  ad  catholicum  baroiiem  de  Lobcoiriz  equitem  Melitensem,  qui  mortuus 
est  Pragae.  Cives  pleriquo  sunt  catbolici  seaeque  caesaris  et  Ser.“'  nostri  potestati  per 
pracniisso.s  a so  submi.sserunt.  Interim  tarnen  caesari.s  exciirsoree  illos  depraedati  sunt,  nescio, 
au  prius,  an  postea  quam  legatos  suos  ad  Ser.““  et  ad  Kiiquoi  iniserant.  PemocUvimus 
in  monastcrio  Jobanuitarum,  qnod  alii|UO  modo  in  arcem  mutatum  est. 

2.  Oct. 

Permansimus  ibidem. 

3.  Oct. 

Progressi  sumns  us<|ue  in  Horazwizum*)  opidum  Picardicum,*)  qnod  satis  ampiuin  et 
pulchrum  fuerat,  sed  anno  superiori  exustum  fuit  ab  Ilungaris  caesari  serrientibus.  Ecclesia 
est  catholica,  ad  eam  oomplures  pertinent  pagi.  Pemoctamns  in  arce,  quae  magna  ex  parte 
exusU  erat. 

4.  Oct. 

quae  erat  dnminica  et  festum  S.  Francisci,  Ser.“'  in  iam  dicta  ecclesia  communicavit 
et  duobus  sacris  auditis  prandioque  sumpto  profecti  fuimus  in  Grfinenstain  opidnm  pertinens 
ad  burggrarium  Bohemiae,  distana  2 milliaribus  ab  Horataniz.  In  arce,  quae  prope  opidum 
est  in  monte  posita,  erant  18  milites,  qui  post  spacium  borae  ad  deliberandum  eis  concessae 
arcem  dediderunt  et  nomina  quoque  Ser.“'  militiae. 

Ad  baue  arcem  miaii  erant  ab  hoste  pedites.  nescio  quot,  puto  tarnen  100.  Hi  needum 
ad  arcem  pertigiseent  nostrosque  equites  primos  animadYertiaaent  adpropinquare,  receperunt 
se  in  sÜTulam  pone  arcem  non  procul.  At  nostri  e<(uite3  eos  cirenmdederunt  partimijue  ipsi 
et  partim  mosqueUrii  submissi  occiderunt  ad  40,  eeperunt  ad  SO. 

Eodem  die  4",  indicta  erat  in  sequentem  diem  profectio,  sed  noctu  renit  dominus  de 
Mekau*)  inissus  a Buquoi,  ut  significaret  hostilem  exercitnin,  in  quo  esset  ipse  falsus  rei 
Bohemiae.  Vicinum  suo  es.se  petcretque,  nt  Ser.“"  quam  pritmim  snuin  exercitum  caesareo 
inngeret.  Caeterum  id  fieri  nequivit,  quia  fere  ad  2000  equitum  nostroruin  neque  dum 

')  Horazdiowitz. 

S)  D.  b.  der  .Sekte  der  bOhmiBchen  Brüder. 

*)  V,  Meggau.  Oberst  eine#  katterlicen  Reiterregiments 
Meggau  mit  einem  HilfageBuch  von  Buequoy  an  ihn  geBsndt. 

Abh.  d.  UI.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wi»».  XXI 1 1.  Hd.  I.  Abt. 
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adv«nerant.  Aberraverunt  eniin,  nt  i|Mi  quiilem  dicebant,  a noscris  castris  ad  2 uilliaria. 
Neque  etiani  retrof;aardia  advenerat,  s«d  priiuum  po^tero  die,  i.  e.  5°.  advenit  circa  10.  matu- 
tinam;  item  currua  tormeutonmi  bellicurum  propter  pe'.o.imam  viam,  quam  dux  riae,  ut 
ducerentur,  cau.'iB  fuit  seu  per  malitiam,  cum  atia  I>ona  ria  fuis!>e  diceretur,  seu  per  igno- 
rantiarn  melioris,  plurimura  destructi  ernnt. 

5.  Oct. 

Mansimus  in  Griuenataiu,  ut  expectaretiir  «t  colligeretur  equitatus  noster,  i|ui  tardius 
eo  die  renit.  Postero  die,  i.  e. 

6.  Oct. 

hora  7.  matutlua  profeetus  est  duminua  de  Tili  cum  l.'iOO  aut  2000  equitibua  versus 
castra  caesarea  ad  auxiliuni  ferendum  adversus  bostem,  qui  castrorum  illorum  parteiu  in- 
vaserat pridie  aut  cr-rte  ipso  die  quinto  mane  invasit.  Dominus  Tili  in  certo  cotle  constitit 
et  bosteui  in  atio  colle  aspexit,  sicut  et  i|iise  ab  illo  cunspectus  fuit.  Certe  quia  hostis  nnn 
amplius  se  movit,  neijiie  dominus  Tili  se  etiam  movit,  At  rediit  ail  nos  7.  die  mane  vel 
noctu  in  Plobir.,*)  quae  est  arx  eijuitis  Buhenii  cum  adiuncto  pago.  Hoc  enim  [lerveueranmä 

0.  Oct. 

ex  Gr(inestein’).  Quo  cum  pervenissemus,  diu  fuimus  dubii,  an  essemus  mansuri  au 
pmfectiiri  in  auxilium  Buquoi.  Tandem  mandatura  fuit,  ut  oranes  no.stra  ca|>eremu.s  haspitia, 
sei)  ita,  fit  oinnia  remanerent  in  cnrribns  et  e<|uis  non  auferrentur  ephippia  et  sellae,  (pio 
pack)  tota  nocte  mansenint  propter  pcriculuni  nb  hosle. 

7.  Oct. 

Mane  iussa  sunt  depuni  eo<|ue  toto  die  )>ermansimns  in  Plobiz.  Xam  mane  tempore 
sacri  advenit  Buquoi,  cum  quo  et  aliis  militiae  consiliariis  Ser.""”  diu  consultavit,  et  tandem 
conclusum  fuit,  ut  nos  die  7.  et  8.  in  Plobix  expectaremu.s  caesarei  exercitus  adventum, 
)|Uod  factum  fuit.  Interea  caesareus  exercitus  appropinqiiavit  nobis  ad  dimidium  miliare, 
hostilis  autem  progresaus  fuit,  nt  transitum  versus  Bilsnam  praeoccuparet. 

8.  Oct. 

Indictus  fuerut  dbcessus  ex  Plobir.  in  diem  sequentero,  sed  cum  dies  9.  diluxisset, 
coKUOviinns  adbiic  eodem  die  ibidem  esse  {lersistendum.  Causam  ignoro.  Die  autem  8.  medi- 
camentuin  accepi,  quo  pnrgatus  fui  ante  et  post  prandium  et  sequenti  nocte.  Eodem  die 
invisit  nos  Ser.'“  et  retulit,  quo  stratagemat«  usus  Don  Balthasar  in  deditionem  acceperit 
munitissiuiani  arcem  Kisenberg  non  procul  a bnibus  Bavariae. 


9.  Oct. 

Civitas  Taus  valde  munita  se  dedidit  nostro  novo  exercitui,  qui  ex  Bavaria  advenerat. 
Dimtssi  milites  cum  sarcinis. 


10.  Oct. 

Adhuc  permansimus  in  Plobiz,  quia  cumes  Buquoi  iudicabat  nun  esse  probscendum, 
donec  sciretur  capta  esse  civitas  Taus  (quod  oilhuc  nesciebatur)  et  ubinam  hostis  esset,  quod 
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adhuc  iKnorabatur,  ct  donec  re^ponsum  ([uoddam  haberetur  a Mansfeldio,  qaod  expectabatur. 
Capta  Tau»  dua  millia  peditum  missa  sunt  ad  Olattam')  occiipandaui,  reliqua  pars  exercitus 
iussa  est  versus  nos  venire. 

11.  Oct. 

die  dominico,  disces.sinius  versus  Bilsnani.’)  Ser.“'  et  aulae  hospitinm  fuit  in  Stenovriz,*) 
parva  arce  cniusdam  nobilis  Bohemi,  cnius  bona  depraedati  fuerunt  superioribus  diebns 
Cosaoi*)  ipsumque  et  filiolum  coperunt.  Adiunctus  est  pairus,  in  qno  l>ona  pars  aulicornni 
hospitinm  habuit,  distat  a Bilsna  non  omnino  milliari.  Etjuites  noetri  fuerunt  in  circum- 
iacentibu.s  pa){is.  Bost  diinidiani  noctem  circa  horaui  secundam  Ungari  nescio  quam  multi, 
qni  »ingulos  post  se  in  equis  vehebant  mosquetarios,  aggresai  sunt  equiles  nostros,  qui  eranl 
in  pago  Lns.sin*)  distante  a nobis  qiiarta  niilliaris  parte.  Ex  iis  et  ex  aliis  militibus,  qui 
partim  aegroti  partim  lassi,  illic  remanserant  ad  70,  qui  quidem  notari  in  agris  et  plateis 
IM)tueriint,  nnmerus  occisorum  in  domibus,  qiiae  combiistae  fuerunt  (naiii  üngari  statim  ab 
initio  pagutn  incenderant)  iniri  non  |K>tuit.  Ad  300  e<|U<is  desideratus  fuisse  aftirmariint. 
]ierniulti  eorum  |ierierunt  incendio.  Cum  ille  congreasus  heret  et  res  nunciata  esset  domino 
Haslang  et  aliis  quibusdam,  subito  ooeptuin  fuit  sonari  et  clatnari  ad  arma.  Ber.“*  subito 
expeditus  in  equo  fuit  sine  tarnen  thorace  ferreu  et  casside,  similiter  et  aulici,  quorum  aliqui 
se  sua  comatura  munierant.  Ser.”  iuesit  inibi  dici,  ut  ego  etiam  equuin  nieum  conscen- 
derem,'’)  P.  aiitem  Drexel  et  Ambrasius  currum  peterent.  Similiter  iussit  I’.  Doniinicuni 
lecticam  suani  conscendere,  omnia  vere  impedinienta,  quo  quisque  haberet,  subito  colligi  et 
ad  currns  deferri.  Quod  faetuni  est  intra  breve  .spaciuni.  Interea  inssi  sunt  aurigae  cum 
curribus  impedimentorum  Iransire  pontem,  ut  essent  oinnes  .simul  ex  .altera  parte  rivi,  in 
ipm  erant  hostes  in  oppositaiii  parteni.  Tandem  cum  una  et  altera  hora  in  motu  fuissenius 
et  in  expectatione,  quid  futurum  esset,  accessi  ad  Ser.“  et  monui,  ne  maneret  in  luna,  quae 
illi  nocera  poterat.  Paruit  Ser.““  et  iiigressiis  rursum  fuit  donium  et  hypocaustum  suuiu. 
Jussit  me  sequi.  Erat  ultra  horam  quartam  matutinam.  Valde  magnam  solicitiidinem 
ostendit  Ser."“  se  de  nobis  gerere,  saepiiis  quaerendo,  an  essemus  nioniti,  an  adessemus  etc. 
übi  Clara  dies  fuit,  puto,  horam  circiter  7.*"  fuisse,  Ser."  audivit  duo  sacra,  meuni  et 
P.  Drexelii,  et  illo  die,  id  est 

12.  Oct. 

permansimus  in  codem  loco. 

13.  Oct. 

Sub  vesperum  diseessimus  ex  Stemowiz  et  ivimus  in  Litir,’)  pagum  magnum,  sed 
Sfioliatum  ab  Ungaris,  et  distantem  a Stcnowiz  circiter  trium  quadrantum  horae  spacio  et 
a Bilsna  fere  ae<iuali  spacio.  Dum  in  hoc  loco  et  in  praecedeiite  haeaimus,  tractatum  fuit 
a comite  Buquoi  cum  Mansfeldio,  qui  Bilsnac  erat,  de  civitate  dedenda.*)  Res  quidem  secrete 

q Klattaii.  *)  Pilsen.  •)  Stienowiti. 

s)  Cber  diese  polnischen  Uilfstruppen  der  Kaiserlichen,  unter  denen  sich  nur  einige  Scharen  wirk, 
lieber  kleinruBsischer  Kosaken  befanden,  vgl.  Krebs.  Die  Schlacht  am  Weiasen  Berge,  S.  4.1 — 17. 

q I.osina  s.  von  Pilsen. 

*)  Den  Beichtvater  wollte  er  in  dem  erwarteten  Kampfe  in  seiner  NAhe  hahen. 

q Littitz.  a.  w.  von  Pilsen. 

q Cher  die  Unterhandlungen  mit  Mansfeld  in  Pilsen  s.  tlindely,  SOjAlir  Krieg.  111,  314  Hgd.,  1\\ 
19  f.  o.  die  Aktenstücke  IV.  .1RS  flgd. 
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agr'batnr,  8ed  niulti  ex  iis,  quae  antea  cam  eodem  Manafeldio  tractata  fuerant,  rem  gali» 
odombantur  praesertim  quod  ex  iU  neutra  parU!  nulluni  bostilitatia  signum  appareret.  Nam 
rngari,  qui  12.  die  nostrus  e<|aites  ceciderant,  non  erant  ex  ii«,  qui  Maosfeldio  subessciit. 
Die  13.  Tcaperi  indicta  erat  prufectio  in  sequentem  14.  diem  valde  mane  et  credebamus  noa 
Bilanae  pranaiiroi,  sed  cum  dies  14.  illuxisaet,  sigiiiticatani  eat  omnibua  noe  adhuc  in  Litix 
pranauroa.  Pcrmansimua  autem  illic  toto  die  14.  et  nocte  se(|uenti,  .«ed  ita,  ut  custodiae 
fortiorea  redderentur  peditatu  et  maiure  (uirte  equitatua,  eo  quod  Bmjuoi  iudicaaset  tria 
millia  l'ngarorum  versuii  nue  progreswi  ease  et  metuendum,  ne  ea  nocte  noe  aggrederentur. 

Die  15.  Oct. 

perinaiusimus  ibidem  eoque  die  adrenerunt  octo  vexilla  exercitne  novi  liarari  et  non 
imilto  Imigiue  quam  ad  mo'eiuetae  ictum  caetra  nietati  sunt  sub  dio  et  porro  sequente  die, 
qui  erat 

16.  Oct. 

sub  crepusculum  matutinum  ningere  cnepit  et  ninxit  circiter  per  huram.  Nix  magna 
ex  parte  reaoluta  fuit  iiitra  tres  horas.  Kudern  die  sub  vosperum  ad  me  aociosqiie  adrenerunt 
PP.  .Johannes  Agricola  et  Ueorgius  Basler  cum  fratre  Vito  Weinreicb,  nobiscutn  coenarunt 
et  pernuctarunt. 

17.  Oct. 

Dies  pulclier  fuit  satis  neijue  frigidus.  Nobiscum  adhuc  prandcriint  tres  iam  dicti, 
porro  die,*)  qui  fuit  S.  Lucae,  sepnratum  a nostro  iiospitium  eis  a-wigimtum  fuit  et  seorsuin 
habitare,  comedere,  dormire  coeperunt.  Kodern  17.  die  captus  ab  Ungaris  fuit  dominus  ab 
Haslang,  qui  Passarinm  reliebatur  aeger  in  lectica.  Cum  eo  capla  fuit  uior  dumini  colo- 
nelli  Schmid  et  procolonelli  domini  Wäger,  quae  una  aliae  mulieres  ad  induaium  .spoliatae 
fuerunt  et  dimisaae.  Comites  riri  fere  omnes  occisi.  Omnis  su|>ellex  domini  Haslang  et 
dumini  Schmid  et  quornndam  aliorum  capta.  Multorum  millium  damnurn  fuit. 

Ködern  die  a Palatino  rege  falso  missus  renit  tubicen,  ipii  petiit  solrum  conductum 
pro  nobili,  quem  mittero  ad  Ser."”  vellet 

18.  Oct. 

Mane  pluit  nonnihil,  [Histea  totus  dies  tolerabilia  fuit  et  aol  aubinde  splenduit.  Ko 
die  Ser."*  communicarit,  erat  enim  dominica  et  S.  Lucae  fcstum.  Cum  eo  die  cubitum 
concessissemus  circa  horam  undeciiuam,  cum  in  pleno  somno  essemus,  iiissi  fuimus  -surgere, 
1108  induere,  nostra  conrasare,  curribus  imponere  et  parati*)  stare  ad  quodris  momeutura, 
(juod  hostem  niorisse  ex  eastris  suis  cognitum  esset,  nesciretur  autem,  an  nos  aggredi  Teilet 
necne.  Itaque  tota  reliqua  noctis  parte  in  restibus  super  stramen  iaeuimus  et,  quoad  fieri 
laituit,  dormivimus.  Kquites  tota  nocte  in  esjuis  fuei-unt.  Posten  cognitum  est,  hostem  ex 
Kokexan,*)  ubi  castra  metatns  fiierat  et  hae.serat  dies  aliquot,  noctu  uiisisse  subsidia  Mans- 
feldio,  sed  hnnc  illa  non  admisisse. 

His  diebus  Ser."*  pinrimos  impeilimentorum  currus  et  mulieres  in  Barariam  vel  ad 
eins  fines  remitti  iussit  et  solos  currus  plane  necessnrios  retineri  adeo,  nt  duobus  capitaneis 
non  nisi  nnuni  currnm  concederet  commiinem  pro  impedimentis. 


*)  lequenti  nach  die  durchätrichen.  •)  Hdschr.  parato«.  ’(  Rokiran,  fistl.  von  PiUen. 
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20.  Oct. 

Sub  Tesperum  Tenit  ad  Ser.°'  in  Litiz  legatus*)  missus  a Palatino  rege  Bohemiae,  qui 
querebatur  Ser.°‘  agnatuiii  suuni,  quem  cum  perieulo  suo  promovere  ad  imperii  dignitatem 
conatus  esset,  venisse  hostem  in  Bohemlam  ad  se  oppugnandum,  se  qumjue  intellexLisc  ex 
Haslang,  Ser.“  cupere,  si  occssiu  ferret,  cum  ipso  Palatino  collorjui.  Ad  haec  Ser."  respoiidit 
se  fuisse  semper  amicum  Palatini,  qui  si  seciitus  fiiiaset  sanissima  et  rere  amici  consilia, 
non  futurum  fuisse,  ut  turbae,  quae  in  imperio  et  in  Bohemia  excitaiae  sunt,  excitarentur, 
nec  ullnm  illi  remedium  ab  amico  suggeri  posse,  nisi  ut  cedat  usurpato  regno.  Se  quidem 
non  detrectare  Colloquium  (quod  tarnen  fieri  non  petirit),  .sed  nullum  nisi  frustra  äeri  posse, 
priusquam  imperator  consentiat  et,  quae  tractari  laHsiut,  praescribat  etc. 

21.  Oct. 

Pemiansimus  in  Litiz  atque  i{>se  etiam  legatus  Palatini,  qui  postero  die,  22.,  mane 
revertit  ad  dominum  suuiu.  Nos  autem  eodem  die, 

22.  Oct. 

a prandio  disceasimus  et  perrenimas  TeusshoTiam,*)  opidum  haeretiei  domini  (Mar- 
<iuardi  cognomeu  est)  satis  magnum  satisque  pulchrum,  non  tarnen  muris  cinctum.  Illud 
iam  ante  depraedati  fuerant  Mansfeldiani  ex  Bilsen,  sed  no.stri  reliquum  totum  diripuerunt, 
quod  adhuc  satis  erat  in  porcis,  anseribos,  aliis  bestiis,  cerevisia  etc.  Dum  hoc  pergeremus, 
transirimus  per  Zimitz  pagtim,  in  quo  arx  catholici  nobilis  senis.  In  eo  iam  recenter  occisos 
a nostris  Croatis  reperimus  multos  Anglos,  qui  ex  Bilsen  veneraut  eo  praedatum  et  iam 
onusti  praedis  erant.  Putantur  circiter  100  occisi  partim  in  ipso  pagu,  partim  extra  io 
fuga.  Notandum  autem  est,  permultos  ex  nostris  militibus  et  aurigis  illo  temporis  spacio, 
quo  in  Litiz  fuimus,  aegrotos  factos  fuisse,  moriuos  autem  fortasse  200.  (Ina  causa  fuit 
defectus  ac^uae  bonae,  rix  enim  alia  quam  turbidissima  et  arenis  mixla  suppetebat.  Eo 
quod  pene  ad  fundnm  ns<|ue  exbaurirentur  quotidie  putei , nullus  yero  fotis  erat  lluens. 
Notandum  est,  diem  illum,  i|Oo  ex  Litiz  disceesimus,  fuisse  satis  frigidum  et  aspero  rento 
nives  prae  se  ferente  et  minitante  valde  molesto.  Non  tarnen  ninxit.  Notandum  etiam, 
quod  die  21.  ad  40  equites  ex  Croatis,  qui  pabulatura  exiverant,  occisi  fuerint  ab  Ungaris. 

23.  Oct. 

Discessimus  post  sumtum  prandium  ex  Teoschovia  iu  Bielam  arcem  pertinentem  ad 
eundem  Marqiiardum  hacrcticum.  In  itinere  spectavimns  ardcnteni  pagum  Zimiz,  de  quo 
supra.  Nostri  incenderant,  an  studio  an  casu,  ignoro.  In  eodem  itinere  yidi  circiter  20 
Anglos  ex  Bilsen,  qui  praedatum  iverant  et  a nostris  capti  fuerant.  Arx  Biela,  quando  eo 
peryenimus,  iam  ante  pancas  horas  fuerat  a Cosacis  spoliata,  caetera  nostri  diripuerunt. 

24.  Oct. 

Discessimus  e Biela  in  Blass,*)  monasterium  ordini.«  Cistertien-s.,  quod  Mansfeldiani  ex 
Bilsen  ante  14  circiter  dies  diripuerunt.  Situm  est  intra  montes  silvoso«.  Utrinque  in  altero 
ad  laeram  castra  metati  sunt  nostri  milites,  in  altero  ad  dextram  caesariaiii.  In  iis  s|iecta- 
culum  pnlcherritmini  eraut  ignes  inmimeri  noctu  excitati  a militibus. 

*)  Oberstleutnant  Balthasar  Jakob  von  Schlamniersdorf.  *)  Tuscbkan.  •)  Plass.  s.-w.  von  Kralowitr. 
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25.  Oct. 

qui  erat  dominica,  profecti  fuimus  ex  Pla'ss  in  Craloriz.  Illud  Comci  iam  ante  adventum 
niilitnm  noatrorum  diripuerant. 

2*’>.  Oct. 

Ibidem  permaiisimua.  Videtur  Ser.“  ci>nitai.se  de  reditu  et  idcirco  inisisse  Patrem 
Dniniiiiciim  ad  comitein  Buijuni.  Sed  comea  Buqiiiii  rationea  attiilit  (quantum  quideiii  con- 
iicio),  quibna  persuasit.  ut  prof^rcdcretnr.  Itaque  jaxstero  die,  id  eat 

27.  Uct. 

progreaaiia  eat  uterque  exercitmi,  caesareus  et  iioater,  per  sesquimilliare.  Nos  Iioepitati 
fuimus  in  pago  Semata')  di.stante  dimidio  milliari  a Haconiz  civitate.  Ad  quem  pagum 
c<im  perTeni.ssemus,  aseendimus  collem  ricinuni,  nun  alt  um,  ex  (]UO  speetaTimus  exercitum 
liostilem  in  monte  vel  collc  propc  Kacnniz  et  in  Talle  luite  civitatem.  Item  üiigart«  ridimu» 
in  medio  sjiacio  inter  nos  et  hoitilem  exercitum,  cum  cpioruni  unu  Tel  altero  unus  Tel  alter 
ex  nustris  emiiius  decertaxit  scannoscliando,  ut  Tocant.  Nemo  laesus  fuit.  I’ostea  Ser.““  et 
ego  cum  paucissimis  carrahinis’)  et  aulicis  ascendimus  alium  collem,  ad  cuius  Onem  nwtri 
uumplures  «carmoschabant  cum  Cngaris.  Non  potuimus  tarnen  xidere  propter  interpositns 
quasdam  arbures  ac  fruteta.  Dum  tarnen  illic  esseiuus,  allatua  eat  unus  nobilia  e<iaes  ex 
Duatro  equitatu,  quem  hustes  occiderant.  Tandem  Tidimus  progredi  totum  eijuitatum  hostilem 
aut  magnam  partem  rersus  nus,  sed  cum  ulcunque  pmgressi  ecsent,  aliquot  turmae  nostrorum 
ecjuitum  illos  repulerunt  iwpie  ad  sua  ea.'tra  pro[»e  civitatem. 

28.  Oct. 

Maii.simus  in  Semeniato.  Nebula  crassa  fuit  toto  matutino  tempore,  quae  non  fuit 
discussB  ante  lioram  primam  ponieridiaiiaui.  A prandio  fuit  sereiiiim  coelum  splendente  .sule. 
Ser.“  a prandio  progressus  fuit  et  ego  ad  lucum,  ex  quo  spectarimus  nostros  cum  hoste 
Telitantes  aut  singularibu.s  certaminibus  congredientes.  Unus  Pulunus  et  unus  nobilts  Gallus, 
filius  unicus,  cui  proventiis  annui  centum  millia  coronatorum  esse  dicebantur,  occisi  fuerunt. 
erant  ex  caesareanis.  Bodinus  Iae.sus  fuit  graxiler,  sed  nun  lethifere.  .‘tliqui  eliam  alii 
fuerunt  laesi  ]<artini  ex  caesarianls  partim  ex  BaTaricis.  Polunus  nobilis  ex  caesarianis  iino 
ictu  amputarit  uni  hustium  Utigaro  aut  MoraTo  cai>ut  ita,  ut  truncus  aliquandiu  in  equo 
procurrente  perman.serit  exiliente  ex  illu  sanguine  tanquam  ex  fonte.  Complures  ex  parte 
hustium  laesi  et  occisi  fuerunt.  Unus  Anglus  tItus  et  illaesus  captn.s,  cum  et  in  equo,  a 
Wallone,  ({ui  nec  barbatus  erat  neqiie  tantae  staturae  erat  atijue  Anglus. 

Eodem  die  cotnes  de  Buquui  convenit  Ser.““  in  loco  illo,  quem  dixi,  et  post  certi  tem- 
poris  Colloquium  cunclusiini  fuit,  quid  postero  die  faciendum  esset.  Luca  etiam  quaedam 
recugnita  fuerunt  ab  utro<iue  et  a domino  de  Tili  siuiul. 

29.  Oct. 

Die  toto  fuit  spis.sa  nebula,  quae  impedirit,  ne  quod  pridie  conclusum  fuerat,  inanda- 
retur  eifectui.  Die  28.  ante  duodecimam  boram  noctis  excitatum  fuit  incendium  in  psgo 

')  Senoniat,  westlich  von  Rakoiiitz. 

X)  Keiler  der  Ceraldniersitanle. 


Digitized  by  Google 


131 


nostro  Sememato  noii  procul  a domo,  in  qua  Ser.“*  et  nos  hospitamnr.  Itaqiie  Omnibus 
metus  niaximus  concussus  fnit.  lussi  sunt  onines  subito  currus  et  e<|uos  e pago  educere  in 
carapum,  quod  factum  fnit.  -Araerunt  septem  circiter  doraus.  Poatea  non  progrediente 
incendio,  quod  Carrabini  et  Trabantes  progredi  impediTerant,  omnes  se  rursum  ad  sua  hospitia 
eiceptis  combustiä  receperunt.  29.  die  perniansimus  in  Sememato.  Interim  recognita  fuerunt 
itinera,  per  quae  postero  die  progredi  pos^emns. 

30.  Oct. 

Qiioniain  hostis  eiusmodi  loco  erat,  nt  nihil  adversus  «um  eföci  a nobis  posset,  pro- 
greswas  est  uteri|ue  exercitus  per  tres  partes  nnius  miltiaris  usiiue  ad  ]>agum  parrum  Wol- 
aehin,  in  quo  urx  parva.  No.ster  bavaricu.s  exercitus  prinium  agroen  constituebat,  cui  adiuncti 
erant  ex  caesareo  exercitu  peditatus  Kcapolitanu-s.  Circa  diiuidium  tertiae  pomeridianae 
pervenimns  ad  campom  intra  Wolschin  et  silvam,  ex  coins  latere  dextro  erat  Racouiz  et 
hostilis  exercitus.  Circa  tertiam  mosijiietarii  nescio  qiiot  ex  hostibus  congressi  sunt  cum 
nostris  circa  150,  quos  intra  silvam  non  procul  a nostro  agmine  coiistitneramus.  Nostri, 
<iuia  pauciores  erant,  fuerunt  fugati,  sed  subito  in  subsidinm  niiasi  fuerunt  Neapolilani,  qui 
hostes  penitus  propulenmt  usqiie  in  eonim  castra.  Kx  Neapolitanis  de.sideratus  fnit  insignis 
capitaneus  Aqnaviva  et  duo  alii  capitanei  laesi,  neuter  lethaliter,  sed  nnus  tarnen  eomm  valde 
graviter.  £x  gregariis  duo  laesi,  nescio,  an  aliqui  occisi;  ex  hostibii.s  complures  occisi. 
Postea  septem  cornet  seu  turmae  ex  nostris,  quaruni  quinque  praefectus  fnit  dominus  Craz,') 
totum  equilatum  hostilem  propnlernnt  usque  ad  castra  ipsoruni,  nonmillos  occiderunt,  unuin 
cornet  sive  sigiium  cepit  dominus  Kraz.  Aiebant  duo  alia  fuisse  praeterea  eapta,  sed  res 
incerta.  Postmodnni  plantata  fuerunt  tormcnta  alii|uot  e nostris,  ex  quibus  in  hostes  ali* 
qnoties  iacnlati  nostri,  sicnt  etiam  ex  propriis  instrumentis  granatas  eiaculati  sunt.  Quibus 
utcunque  multos  hostinm  occLsos  fuisse  credebatur,  quia  apparuerat,  globos  et  granatas  in 
medium  hostinm  cecidisse  et  velnt  vias  quasdani  fecisse.  Ilostes  etiam  in  nos  tormentis, 
non  ita  tarnen  magnis*)  emisere  globos,  sed  non  scio  quenqutim  occidisse.  Cuncertatum  fuit 
tormentis  et  mos({uetis  utrinque  usque  ad  seram  noctem. 

31.  Oct. 

Caesariani  progressi  ad  latus  collis,  in  quo  erat  hostilis  exercitus,  extruxernnt  muni- 
tionem,  quam  vocant  Schanzen.  Utrinque  certatum  fuit  tot»  die  macbiiiis  bellicis  et  mos- 
quetis.  Credebatur  non  paucos  ex  hostibus  fuisse  occisos.  Ser."'  a prandio  exivit  in  castra 
caesariana,  quae  in  silra  ad  laevam  erant,  nostra  ad  dextram.  lude  progressus  cum  Buqnoi 
et  Tili  in  vallem,  nescio,  quae  contemplati  fuerint  et  consultaverint.  Nos  iussi  fuimus  nianere 
supra.  Ubi  cum  essemtis,  liostis  iaculatus  ex  tormento  globum,  qui  fere  supra  caput  meuin 
non  valde  progressus  prope  lecticam  P.  Dominici  nonnihil  ad  latus  transiit  arborem,  retro 
tetigit  eqno  insigni  erns  et  militi  braebiuni  fregit  et  exiliens  in  altnm  decidit  in  dolium  vini. 
Paulo  i>ost  hostes  bis  iacnlati  sunt  in  vallem,  ubi  Ser.“*,  non  tarnen  ita  prope  illiim  trans- 
ierunt  globi.  Postea  Ser.“*  cum  liuquoi  et  Tili  iterum  ascenderunt  ad  silvam,  ubi  erat  fere 
prior  pars  exercitus  caesarei.  Dum  illic  collo<)uerentur,  globus  ex  tormento  hoslili  displosus. 


q Graf  Philipp  Crats  von  Scharfeustein. 

*)  Nach  maguis  wiislerholt  die  Hdschr. ; in  noa. 
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cnidam  domino  Fuggero')  insigni  iuveni  alterum  crus  perfregit.  alterum  gravissime  laesit, 
ex  quibas  laesionibua  ille  inlra  nescio  <|Uot  horas  dece«sit.  Idem  globog  postea  eqoum 
tubicinis  Ser.“‘  recta  per  mediiim  ventreni  transiit,  ita  ut  utrinque  ex  xentre  eins  intestina 
tan(|uam  dime  atnpullae  penderent.  Ita  tarnen  stabat  et  adhiic  ambulabat  postea  equna,  acsi 
non  esset  laceus.  8ed  tarnen  de  illo  actum  fuit.  Idem  globus  post  viro  pedam  fregit.  Ser." 
circiter  10  passus  abfuit  a Fuggero  tacto,  ego  rix  uno  paasn.  In  reditn  domum  per  silxam 
arbor,  quam  quidam  Croata  secuerat,  cecidit  super  viam  nostrani  paulo,  postquam  princeps 
praeteriret  et  ego  et  quidam,  qui  se<|uebantur.  Super  unum  vero  Carabinum  cecidit  et  super 
unam  mulierem,  quae  subito  extiucta  fuit.  Carabinus  superrixit  aliquot  hores,  s«d  sine 
iudicio.  ’) 

1.  Nov. 

Ser.“*  confcssus  fuit  et  communicarit  iieque  ante  prandium  eiirit.  A prandio  aiitem 
exixit  et  ego  cum  eo  ad  illam  partem  dexteram  silvae,  ubi  erat  iiosler  pedituliis  et  Nea- 
politani.  Illic  in  cxtremo  colle  aut  monte  spectavimus  Uiigaros  et  I’olonos  velitantes  in 
loco,  in  quo  nudiiis  quartus  einsmodi  velitatiunes  factae  fuemnt,  item  nostros  mo.<a|uetarios 
et  bostiles,  qui  in  valle  erant,  in  parva  quadam  ecclesia  eirnsqiie  coemiterio  et  in  una 
munitione  iuxta  eandem  ecclesiam  facta  iaculationibvis  decertantes.  Ädversus  eosdem  hostes, 
qui  in  ipsa  munitione  erant,  multoties  iacuiati  nostri  ex  machini.s  bellicis  ueque  semper 
fruslra.  Tandem  missi  fuere  Neapolitani,  qui  primum  ad  locum  viamque  decliviorem  de- 
currerunt,  ubi  tuti  erant,  postea  maximu  animo  eruperunt  et  ita  fortiter  .«e  gesserunt  iacu- 
landu,  iit  liostes,  qui  erant  circiter  250,  superarint  occisis  circiter  50  et  octo  captia.*)  Elx 
Neapolitauis  tres  occisi  fuerunt,  circiter  decem  laesi. 

2.  Not. 

Magna  et  frigida  nebula  fuit  toto  die,  quo  nihil  singulare  gestum,  nisi  quod  nostri 
Bavarici  sub  vesperum  coeperint  cxtruere  rallum  seu  aggereni,  ex  quo  possent  pKwtea  in 
Uakoniz  eiaculari  granatas.  8er.°*  a prandio  exiit  usqne  ad  extremum  montis,  respiciens*) 
vallem,  in  qua  est  liakoniz  et  in  quo  monte  silraque  nostri  pedites  cnm  Neapolitauis  erant. 
Quo  loco  dum  e-s-set  globus  ex  mosqiieta  displosus,  valde  prope  Ser."  transiit.  Paulo  siipra 
globus  ex  minori  machinu  eiuissiis  non  procul  a comite  de  Zollern  praefecto  Stranbingensi*) 
cecidit  laesiUjue  4 hoininos,  sed  nullura  lethaliter.  Hoc  die  et  superioribos  nc»tri  milites 
magno  annunae  defeutu  laborarnnt.  Fxpectabatur  in  dies  conmieatus,  sed  neacio,  quas  ob 
causas  (aliqui  niultitudinem  curruum  ctiam  institornm,  qui  se  nostris  adiunxerunt  ob  securi- 
tatem,  causam  dixerunt)  tardius  venit. 


*)  Marx  Philipp  Fujrger. 

^ (tiOpnerl,  Itayerisrher  Feldiug.  S.  15  erzählt  diese  Unfhll  ganz  äbereinstimmeud.  ohne  dass  man 
drM'h  bei  dem  einen  oder  andern  Autor  Entlehnung  anzunehmen  braucht. 

Sehr  abweichende  Angaben  über  den  feindlichen  Verlust  hat  F.  Pietro.  unten. 

V)  Bdscbr, ; respicieute«. 

Der  Fourierrettei  von  1620  fühi't  den  Vitztum  von  Straubing  ohne  Namen  auf.  Nach  Geias, 
Die  Reihenfolge  der  Gerichts-  und  Verwaltungebeamten  AUbayerns  (<il,erbayer.  Archiv,  1S6T,  S.  00)  be- 
kleidete dieses  Amt  vom  3.  Mürz  1613  bis  4.  Dez.  1620  Christoph  r.  Hohenzollem. 
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3.  Nov. 

Sub  vesporum  abscessii  oebula  et  xplenduit  sol  Dosteri|U«  Cümeatus  et  caesareua  advenit 
cum  institoribus  aatis  mnltis,  sed  ex  equitibn«,  qni  comitabantiir,  ad  70  ab  Uiigaris  caesi 
fiierunt  et  duoruin  curraum  vinum  effiwum,  rasis  ab  Dngaris  rnptis.  Fuerunt  etiam  ab 
eisdem  Cngaris  ad  200,  partim  feminae  et  pueri,  partim  roiliies,  qui  in  pago  quodam 
necesaaria  quaerebant  et  haorebant,  occisi. 

Kudern  die  a prandio  Ser.°*  exirit  ad  locum  solitum  et  adbuc  inferiue  ad  latus  collis 
seu  montia.  Dum  in  monte  staremns  ad  extremitatem  silrae,  hostis  ter  iaculatus  est  retro 
nos  per  silvam,  primus  ictus  occidit  4 homines.  2.“  uni  crus  aut  brachium  fregit.  Quid 
tertius  operatus  esset,  necdum  cognorerant,  qui  priora  retulerunt. 

4.  Nov. 

Ingens  et  deosa  nebula  fuit  et  valde  frigida  nox.  Eo  die  comes  Buquoi,  cum  spectaret 
suos  in  valle  decertantes  mosquetis  cum  hostibns,  fuit  ictu  globi  lausus  in  pudendis,  sed 
non  graviter.  Kodern  die  aut  pridie*)  nostri  quidam  et  caesariani’)  ad  deditionem  coni- 
pulerunt  civitatem  Glaun.*) 

5.  Nov. 

Ingenti.ssima  et  deusissima  nebula  fuit  usipie  ad  huram  circiter  10.  antemeridianam. 
Nox  valde  frigida.  A prandio  serenum,  sed  sati.s  frigidum  circa  tertiam  et  qu.artam.  Ko 
die  discessimus  ex  Wolschin  et  ex  silva,  ubi  c«tstra  metati  fueramus,  et  perveuimus  ad 
pagum  Lischin  milliari  a Wolschin  distantem  (et  qund  tenuimus  itinere  semilunari).  ilustilia 
castra  apud  Rakoniz  nou  ni.si  diniidio  milliari  recto  tramite*)  ab  eo  pago  distabant.  Venimus 
nucte  splendente  luna  ad  eum  pagum  et  ignes  in  custris  hostilibus  vidimns. 

0.  Nov. 

Noster  excrcitus  progressus  est  usque  in  istraschitz  opidum  itinere  unius  et  dimidii 
milliaris.  Qui  praecedebant  e<|uites,  occiderunt  15  Ungaros  et  22  inosquetarioa  et  25  currus 
institorum,  qui  ad  hustilem  exercitnm  vebebant  commeatum,  ceperunt.  14  e nostris  equi- 
tibas  soli  ceperunt  8 ex  iUis  curribus  bene  onustis.  Dicebantur  Buquoiani  cepisse  circiter 
totidem  currus  institorum.  In  eodem  itinere  capti  fuerunt  aliquot  mosquetarii , qni  ex  Ha- 
koniz,  nescio  quo  tendebant,  opinor  domum,  erant  enim  ex  opido  illo  ipso,  ad  quod  tende* 
bamus.  Kodein  die  summo  mnne  hostilis  exercitus  proficisci  coepit  ex  Hakoniz  versus  I’ragam 
per  viam  aliam  e nostra. 

*)  tilier  die  Zeit  der  Uebergabe  von  Lann  vgl.  Krebs.  S.  61,  .\nm.  1. 

0 Unter  dem  Befehl  de«  Obersten  Alhrecht  v.  Waldstein  oder  Wallenstein,  de«  «pbteren  Ge* 
neraliuiina«.  Dass  «ich  Wallenstein  selbst  zu  diesem  Commando  geilrttngt  habe,  ist  durch  nichte  erwiesen. 
Wenn  gerade  er  damit  betrani  wurde,  dürfte  dies  darin  begründet  sein,  das«  er  als  einer  der  wenigen 
böhmischen  Anführer  im  kaiserlichen  Heere  zu  einer  selbständigen  Diversion  auf  böhmischem  Hoden  be- 
sonders geeignet  erschien.  Die  Grünzen  zuliissiger  Conjectur  scheinen  mir  überschritten,  wenn  Stiere 
(Zur  Geschichte  Wallenstein«,  S.  S55)  in  der  Annahme  dieses  Auftrages  durch  Wallenstein  ein  geschäft- 
liches Motiv  aritlert. 

’t)  bann  an  der  Kger. 

*)  Nach  tramite  folgt  durchstrichen : splendente.  Der  Schreiber  ist  heim  Copieren  seiner  Vorlage 
um  eine  Zeile  abgeirrt. 

Abh.d.lll.Kl.d.K.  Ak.d.Wiss,  XXIII.  Bd.  I.  Abt.  'S 
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7.  Nov. 

Relicta  niaiima  parte  im()«dinient4jnim  et  uegris  (inter  «pios  diix  Tescliinensis,  prae- 
iectus  stabuli,  patres  nostri  duo)  ex  Straschiz  discessimus  Tersus  opidum  quoddam  Onast') 
vocatnm,  ubi  eramus  pernoctaturi,  sed  spacio  valde  renioto  ab  eo  opido  sab  vesperam  depre- 
hendimus  bestem  nos  acie  instructa  expectare.  Itaqiie  iussi  primi  nostri  agininis  ex|>ectare 
caeteros.  Qui  cam  onines  aut  fere  omnes  adessent,  instructa  fuit  acies,  nt  progrederemur 
in  hastem.  Caeterum  i|uia  iam  nox  erat  et  magna  nebula,  consilium  fuit  mutatum.  Itaqiie 
i^erenissimus  et  Bui|Uoi  se  receperunt  in  paguni*)  quendam  Ticitium  loco,  ubi  satis  diu  con- 
stiteranius,  ut  omnes  milites  advenirent  et  acies  stnieretur.  Frigidum  satis  erat.  Vix  pabu- 
Inm  pro  cquis,  paruni,  ([uo  milites  reScerentur.  Vix  locus  fuit,  qiio  reci]>ereniur  et  aulici. 
Nihil  CB  nocte  pro  cena  habuinius  quam  vinum  et  panem  atruin.  ,Si  Bu<|uni  illo  die  pro- 
perasset  cum  suis  et  aTuntguardiam  babiiisset,  (|ueiiiadmoduni  conrentnm  fiierat  pridie,  opinio 
quasi  certa  erat  Ser."'  et  fere  oninium  nustrorum,  quod  confligeiiilo  cum  lioste  eum  ad  inter- 
necionem  deleeisset.  Locus  enim  commotlissimiLs  erat  ad  pugnam  utpote  Campus  planus  et 
latiLs,  et  hixste.«  satis  fatigati.  llostis  non  |>erman.sit  eo  loco  nisi  paucis  Loris,  sed  intem- 
pe.sta  nocte  discessit  nostracpie  via  nos  antecessit.  Missus  tarnen  fuit  colonnellus  Gautschier 
cum  aliquot  turmis  equitum  ad  recognoseendnm,  quid  ageret  hastis,  et  ad  invadendam  partem 
exercitus  hostilis  ex  improriso,  si  posset,  <|Uod  ille  fecit  occidib|ue  300  aut,  ut  atii  diennt, 
500  l’nganM  et  circiter  milic  equos  obtinuit  redueit<|ne  secum.  Cum  esset  cognitum,  ho.steui 
noctu  proLcisci,  iu-s.si  sunt  omnes  nostri  milites  post  dimidiam  noctem  se  itineri  dare 

8.  Nov., 

<|ui  erat  octava  oninium  sanctorum  et  dies  dominica,  Ser."“*  circa  horam  priinani  se 
etiam  cum  .sua  aula  itineri  accinxit  non  audito  sacro,  quia  tempus  non  patiebatiir  celebrari. 
Vix  ultra  dimidiam  horam  ea  nocte  dormivimus  et  i|uidem  in  stramine  vestiti.  Nox  admo- 
dura  incoramoda  et  dura  erat  propter  ventum  aliquem  et  nebulam  valde  frigidam.  Cum 
essemus  progressi  per  uniim  milliare.  circiter  horam  0.  apparuit  hostis  in  monte  <|uudam, 
per  ipiem  via  erat  IVagatu.  Itaipie  ius.si  sunt  subsistere  primi  nostri  agmiiii.s  milites,  dunec 
ceteri  adveiiirent.  Vix  impetrari  potuit  a cuesarianis,  ut  properarent.  Tandem  cum  nostri 
omnes  aut  fere  omnes  congregati  esseiit  et  caesariani  appropinquarent  tandem,  coeperunt 
nostri  transire  locum  quendam  ad  radicem  montis  satis  lutosum  et  angustum,  ita  ut  nun 
multi  simul  et  coniunctim  transire  pos-sent.  Primi,  qui  transierunt,  ex  uostro  exercitu  bava- 
rico  animo  ingenti  coe|ierunt  montem  ascendere  et  ita  bostem  aggredi,  ut  |H>st  aliijuot  faoras, 
quibus  utrinque  actum  erat  etiam  tormentis  maioribus,  illnm  ex  eo  monte  in  slium  altiorem 
.se  fuga  recipere  coegerint.  Quo  facto  dominus  Tili  iudicavit  procedendum  statim  esse  et 
cum  toto  exercitu  illius  coiifligendum.  KetuLt  ad  Ser.“,  qui  ad  radicem  prioris  montis  erat 
cum  comite  de  Buquoi,  ubi  duo  aut  tres  globi  ex  tormento  bellico  nun  ita  magno  super 
caput  meum,  utcunijue  tarnen  alte  transienint,  similiter  aliquot  super  Ser.'  caput  aut  non 
lunge,  ab-i  paulu  altius.  Consultatnni  fuit,  an  iusto  proeliu  esset  cum  huste  coiifligendum, 
qui  instructa  acie  in  loco  sibi  admodum  convenienti  et  septera  bellicis  tormentis  idonee  con- 
stitutis  expectabat  Comes  Bui|Uoi  negabat  id  faciendum,  sed  relicto  illic  hoste  e.-se  circum* 
eundo  montem  Pragam  versus  tentendum  (nie).  Ser."°  niagis  prubabatur  contrarium,  nihil  tarnen 

*J  ünhoicbt.  ■)  Liseban. 
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Tolebat  coDcludere  et  decernere  nisi  ex  senteiitia  plurium  l>elli  ducuni  niinurum,  qui  in  eon- 
siliuni  vocati  erant,  et  nisi  etiam  Bui|Uoi  probaret.  Itaijue  dum  consullatio  prutraheretur, 
1’.  Doniiniciis  de  lesu  Maria,  Carraelita  reformatus,  qui  non  lange  abcrat,  non  xocatus 
accessit  ad  Consilium  et  in  hanc  sententiam  locutua:  Ego  non  vocatna  accedo  ad  consiliuin 
et  pronuncin  esse  omnino  atatim  cum  hoste  confligcndum  in  Denque  et  dira  Virgine  et 
Omnibus  aanctis,  <)Uorum  octaTam  celebramus,  confidendum  esse,  nos  potiturus  victoria  etc. 
Qiiae  tanto  apiritu  et  Tultns  ocalormnqae  immutatione  dixit,  nt  staiim  onines  concluserint 
confligendmn.  Itaijue  dominus  de  Tili  statim  instructo  acie  morit  in  bastem.  (nitio  victoria 
coepit  in  bostem  inclinare  pedem  recipientiboa  nostria  peditibns  ex  legione  Herbipolitaua  et 
caesarianis  equilibus.  Cacterum  cura  dominus  Tili  stricto  ense  coegisaet  perstare  fngitivos. 
ita  acriter  in  bostem  itum  est,  ut  spacio  fere  qoadrantis  horae  in  fngam  actus  fuerit  et 
tormenta  bellica  deseruerit,  qnae  occupavimus.  Ad  quatuor  vel,  nt  alii  volunt,  ad  plura 
niillia  hostium,  qni  partim  occisi,  partim  laesi,  partim  capti  fuerunt,  esse  iudicantnr.  In 
loco  certaminis  non  ita  mnlti  cecidernnt,  in  fnga,  qnae  pertigit  l’rugam  usqne  et  versus 
oppositam  qnandam  vallem  et  silvain,  plerique  caesi  et  capti.  Inter  captivos  est  filius  uniens 
ducis  .\nhaltini  graviter  etiam  lacsus,  unus  coincs  Reni  (Reingrafen  vocant),  comes  de  Schlik, 
mnlti  minores  duces  et  praefecti  militum.  Rex,  qui  pridie  l’ragam  reverterat  ex  Raconiz, 
veneral  ad  exercitum  suum,  cum  hic  iam  fngam  arriperet.  Quapropter  ille  citissimus  ef)uo 
Pragam  recucurrit;  eura  comes  Turnius  et  comes  de  Holach*)  seenti  sunt,  llterqiie  cum  ad 
moenia  Ratsebini  pervenisset,  pedes  erat,  nescin,  an  equi  occisi  fnerint,  an  illos  alicubi 
dimiserint,  quod  propter  impedimenta.  qnae  viam  oeenpabant,  net|uiverint.  Comitem  Tnrnium 
quidam  miles  gregarius  iuvit  bumeris  et  mos(|ueto,  ut  in  moenia,  quae  nun  u^jue  adeo  alta 
ex  cespitibus  constituta  erant,  evaderet.  A loco  pugnae,  qui  a Prags  tribus  partibns  milliaris 
distabat,  per  tutum  iter  Pragam  ua[Uo  caesorum  Corpora  visebantiir,  spamim  in  locis  diversis. 
Duobus  circiter  aut  tribus  stadiis  a porta  Ratsebini,  ubi  via  angusta  est,  plurimi  currus, 
tarn  qoibns  annona  et  diversa  snpellei  quam  quibus  homincs  aliqiii  vecti  fnerant,  reman- 
serant  et  loricae  pennultae,  gladii,  hastae  etc.  illic  sparsa  iaeebant.  Quam  primum  Ser.“ 
et  Buquoi  cognoverunt  bostem  incipere  fugere.  ille  celeriter  etjno  ail  exercitum  nostrum 
accessit  et  Buquoi  curru.  Equo  etiam  ego,  sed  incidi  in  graviter  ex  nostris  vulneratos, 
qiiorum  confe.wionibu3  eicipiendis  retardatns  fui.  Cum  jierventum  fnisset  ad  montem  non 
luuhum  di.slanlem  a Ratschino,  illic  substitit  exercitns  totu.s  ipseejue  Ser.“”'  et  Buquoi.  Post- 
moduni  Ser.“”'  accepit  hospitium  in  domo  ipiadam  constituta  in  valle  ad  sinistram  itineris 
versus  Pragam.  Domus  fuit  olim  illiiu  ditissimi  Lang,  cubiciilarii”)  caesaris  Rudolplii,  et 
di.stabat  quarta  parte  milliaris  Praga.  Nos  in  domo  quadam  ae.stivali,  quae  in  borto  amplis- 
simo  erat,  periioctavimus.  Interea  Pragae  incredibililer  irepidabatur  et  plurima  confusio  erat. 
Kex  ex  Ratsebin  transtulit  se,  uxorem  et  sua  pleraque  in  veterein  civitatem,  inde  adliuc  de 
nocte  profngit  cum  circiter  300  equis,  quem  uxor,  Anhalt,  Turrius,  Holach  coniitati  sunt. 
Venerat  olim  Pragam  cura  50  aut  plnrihus  comitibus,  profugit  cum  decem.  Wallones  caesa- 
riani  Bli(|uam  regiam  supellectilem  et,  ut  creditur,  magiiam  pecuniam  cunsecuti,  nescio  ubi. 
fuerunt.  Inter  alia  fnit  fascia  crurilis  equitimi  .Vngliae.*)  Hanc  quidem  vexillifer  Ser.”” 

Holxfiilobe.  ^ HJAchr.:  rubiculari. 

Der  Hosenbandorden.  Eine  FIutr«irhrift  baveri*ohen  Urnprunif*  Aber  die  .Schlacht  erschien  unter 
dem  Titel:  I^a  jartlere  jierdue:  Wahrhafter  Bericht  u.  ».  w.  Vgl.  Brendcl,  Die  Schlacht  am  weimen 
S.  6 
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donarit,  potens  aibi  ali<|uid  compenaationis  locu  reddi.  Accepit  tonjuem  aureum  cum  nnmis- 
niate  anreo,  in  quo  effigies  iiwius  Ser.“'.') 

9.  Not. 

£rut  octava  commemurationie  Omnium  Hdeliimi.  Circa  oclaram,  cum  iam  pararetur 
altare,  ut  missam  celebrarein  in  Ser.“*  cubiculu,  occurrit  dominus  Tili  signiflcans  nostros 
milites  iam  in  llatscbini  niuenia  eTa.sisse  et  fore,  nisi  impediatnr,  ut  quoslibet  promisciie 
haereticos  et  catbolicos  macient.  Itaqiie  Ser."  non  audito  sacro,  qnod  tarnen  celebravi  in 
eiua  cubiculo,  statiin  equum  coiiscendit  et  ad  inontem  prope  nioenia  Ratschini  acciirrit  pm- 
8|>exit(|ue,  ne  res  ultra  procederet,  clausis  |)ortis  et  adhibitis  niilitibua  cu.stodibus.  Posten 
rediit  ad  prandiuni,  a prandio  profcctus  fuit  cum  multo  milito  in  Katschin,*)  quod  hoste.s 
iam  pridein  deseruemiit.  Cuncti  enim  haeretici  ex  Katschin,  parro  latere,  nova  civitate  in 
veterem  cum  milite  profugerant  et  re.s  suas,  qiia.s  |>otiierant,  eodem  transtulerant.  Ser.“ 
r«ia  ad  Capucinos,  quorum  monasterimn  in  Ratschino  est,  ivit,  illic,  pastqiiam  aliquantisper 
flexis  genibus  in  ecclesia  gratias  Deo  egi»et  pro  victuria  sibi  concessa,  ingressus  fuit  refee- 
torium  Capucinorum.  Quo  vocati  accesserunt  directoree  regni,  qui  audientiam  (letieraut,  inter 
quos  primas  tenebat  Po{)elius  apostata  a fide  catholica  et  supremus  regni  praefectu.s  ab  byber- 
nali  rege  constitutus,  deinde  duo  alii  barones,  postea  alii  inferioris  gradus.  Horum  tertius 
vir  corpiilentus  rerba  fecit  non  prolixe.  Ser."  ipsemet  responsum  eisdem  dedit.  Praesens 
eram  sed  nwjne  illorum  neque  Ser.“'  verba  percipere  potui,  quod  minus  claro  proferreiitur. 
Ser.“'  tarnen  verba  quaecuni)iie  fueriut,  lacrima-s  excu.'.seraut  directoribus.  In  eodem  mona- 
sterio  cum  Ser.“"  fuit  eodem  tempore  Bmjuoi,  sed  non  interfuit  propositioni  directorum  ac 
responso  principis.  Posten  Ser.'“  ivit  ad  hospitium,  quod  fuit  palatium  ampli.ssimum  viduae 
Popelii  de  Lobcowiz  catholicissimae  in  Katscbin.*)  Noluit  enim  certas  ob  causas  in  arcem 
divertere.  Interea  railes  statuum  bohemicorum  mansit  in  veteri  civitate. 


10.  Not. 

Ser."  nianc  circa  nonam  audivit  duo  sacra.  A prandio  venerunt  magistratus  ex  oronibus 
civitatibus  ad  Senn.“  promiseruntque  sine  ulla  exceptione  cuiuscunque  rei  et  conditione  se 
nulium  alium  regem  quam  imperatorem  deinceps  agnituros  et  habituros,  milites  dimissuros. 
At  milites  per  l^atos  suos  snppliciter  orarunt  Ser.“,  ut  liceret  sibi  in  veteri  civitate  rema- 
nere  aliquandiu,  donec  .sua  stipendia  exigere  et  consecjui  a debitoribus  posseut.  .At  Ser.“ 
petitionem  reiecit  mandavitque,  ut  adhuc  eo  die  migrarent  in  locum  quendam  extra  civitatem, 
postea  certo  tempore  discederent;  se  illis  publicam  Bdem,  quam  salvum  conductum  vocant, 
daturum.  Itaque  adhuc  eo  die  designata  fuerunt  in  civitatis  parvae  parte  et  in  veteri  civi- 
tate hospitia  et  loca,  ubi  nostri  milites  collocarentur  et  manerent. 

Also  einen  sogenannten  Gnadenpfennig,  wie  sie  damals  die  Stelle  der  Orden  vertraten. 

')  Hdschr. : Retschin. 

*i  Fosz.  84  der  SOjähr.  Kriegsakten  im  R.A.  enthalt  zwei  ttuartierxettel  des  Hofstaates  in  Prag  vom 
9. — 18.  Xov.  Bei  der  ,Frau  Popplin,  gewesten  Obersthofmeisterin  * waren  logiert  I.  F.  Durchlaucht,  P.  Doini- 
nicus,  Herr  Cribelb  Herr  Lorenz  samt  einem  Hader  und  den  Kammerdienern.  Dort  sind  auch  die  Kammer, 
herrcn,  Rate  und  Truchsessen  gespeist  worden.  Bei  Herrn  Pröpsten  waren  logiert : P.  Postlidiua,  P.  Dresel, 
sein  socius  und  KapelMiener.  In  des  Herrn  ProsolTsky  Haus:  1.  D.  drei  medici,  ,4]>otbeker,  auch  die 
Putre«  Josuwiter,  so  zu  den  Kranken  gehen.  In  allen  t^uartieren  des  Hofstaate«  wurden  , Verehrungen* 
gegeben,  in  dem  des  Herzogs  selbst  4ö  II. 
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11.  Not. 

Erat  featum  S.  Martini.  Ser.°*  sacrum  audirit  apiid  Capucinos. 

12.  Not. 

Status  regni,  qui  quidem  Pragae  erant,  Ser.”°  praeatiterunt  iuraraentum,  agnowenUja 
et  fatentes,  se  grarissirae  deliquisse,  quod  repudiato  legilimo  rege  alium  elcgerint  etc.  et 
promittentes,  se  iniperatori  fore  fidelissimos  etc.  De  pririlegiis  suis  serrandis,  de  religione 
non  mutanda  etc.  nullain  oiunino  mentioneni  intulerunt,  simpliciter  omnino  et  nulla  cundi- 
tione  promisernnt  omnia. 

15.  Not., 

qui  erat  dominicus  circa  octaTatri,  cantatiim  fnit  in  ecctesia  Omnium  Sanctorum  in 
arce  solenniter  priniuin  Te  Deum  laudamus,  dcinde  A.sperges,  postremo  Sacrum  de  S.  Trini- 
tate.  Interfuit  princeps,  dominus  de  Tili,  tardius  adrenit  Buquoi. 

IC.  Not. 

Indicta  fuit  profectio  mane  iamque  pranderamu.s  et  plerique  equos  conscenderamus, 
quando  iussi  fuimua  quiscjue  repetere  suum  hospitium.  Impedimenta  tarnen  praemissa  fuerunt 
eo  die. 

17.  Not. 

Mane  sumto  prandio  discessimiis  Prags  et  confecimus  3 niilliarla  ustiue  ad  Miscka’) 
opidum  non  muratuni,  in  quo  arx  est  catholici  nobilis  Vratislai,  quem  Cosaci  ceperant  et 
spoliarant  ante  dies  aliquot  et  lytrum  ab  eo  exegerant.  Emulem  dominum  et  opidum  rursna 
noetri,  quod  ad  reliqua  attinet,  spoliarunt. 

18.  Not. 

Sumpto  rursus  mane  prandio  profecti  sumus  ad  opidum  Zibram,’)  nbi  sunt  argenti 
fodinae.  Distat  4 milliaribus  parvis  a Miscka.  Hodie  fere  toto  ruravit  nec  frigidum  fuit. 
at  pridie  fuerat  Talde  serenum,  sed  noctu  gelarerat  et  ralde  erat  frigidum. 

Prags  discessimus  cum  15  cornetis  equitum,  sed  Tix  credo  ultra  700  aut  800  fuisse 
equites.  Dicebantur  etiam  nos  comitari  1500  pedites,  sed  non  putantur  fuisse  ultra  niille. 
Impedimenta  nostri  coniitatus  Talde  multa  erant  et  comitabatur  nos  dux  de  Croy,  item  qui- 
dam  marchio  et  comes  galli.  Die  18.  pedites  nostri  recti  fuerunt  curribus,  quibus  rustici 
baTarici  commeatum  nobis  adrexerant  et  Pragain  perducti  fuerant. 

19.  Not. 

Ex  Zibram  profecti  usque  in  Grunberg,  in  quo  etiam  alias’)  pernoctaTimu.s.  5 milli- 
aribus distant  a se  inricem.  Iter  fecimus  circiter  una  hora  cum  dimidia  de  nocte  magna 
nostra  equitum,’)  maxima  curruum,  quornm  plerique  in  campis  remanserant,  difficultate  et 
molestia.  Grunberg  ter  a nostri.?  est  spoliatnm.  Nam  etiam  illi  nostri  milites,  qui  comme- 
atum comitali  fuerant,  remissi  sunt  ex  Gruneberg  Pragam,  sicut  et  aliqua  pars  equitum. 

*)  Mniiek.  •)  PHbram. 

’l  Vgl.  oben  unter  4. “6.  Okt. 

’)  Die  Hgd.  Worte:  magna  peditnm  lind  durchstrichen. 
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20.  Not. 

IwrTeninms  ex  Grimberg  in  civitatem  GlatUu  distautem  a Gmnberg  2 tnagnis  mili- 
nribus  aut  3 parvis. 

21.  Not. 

qui  erat  dies  praesentationia  B.  Virginia,  Ser."’  duo  sacra  aiidiTit  in  suo  brpocaasto 
et  commonicaTit.  Decrererat  praecedere  suoa  ex  Grunbei^,  nt  ipse  die  festo  esset  in  Neu- 
kircben,  sed  fieri  non  potuit.  Eodem  die  profecti  ex  Glattau  perTeninius  in  Neukirchen 
opidum  Bavariae  di-slans  4 miliaribu.s  a Glattau.  Ser." 

22.  Not. 

relictis  impedimentis  Patreque  Dominica  et  reliipiis,  inter  quos  nostri  patres  4 et  unus 
fratcr,  item  dux  de  Croy,  profectus  est  sunimo  ntane  ante  liiceni  ei|UO  usque  ad  duo  vel 
tria  milliaria.  Secum  me  accepit  et  doniinos  Preisingerum,  Ticedominum  Landishutanuni, 
dominum  Wencin  et  illnstrem  dominum  Albertum  comitem  de  VVartenberg.’)  Post  duo  Tel 
tria  milliaria  Ser."  conscendit  ciirrum  suuin  et  ego  eins  inssu  cum  eo  solua,  eaeteri  equi- 
tarunt.  Eodem  die  perrenimus  Straubingam  distantem  8 milliaribus  aNeukircben.  Sequentidie, 

23.  Not. 

denuo  fui  in  Ser.”'  curr«  cum  ip.somet  solo.  Caeteri  domini  alio  curru  Tecti  fiierunt 
I.andshiitam  usque.  Octo  vel  0 milliaria  distat  a Straubinga.  Eodem  die  sub  Te<pernm 
Ser.““  Elisabetha  et  Ser."“  .Albertus  cum  coniuge’)  Tcnerunt  Landishutam  ohviam  Ser."“ 
Maximiliano. 

24.  Not. 

profecti  fiiimus  Erdingam  (4  miliaribus  di.stat  a Landishuto),  ubi  Ser."  Wilhelmns 
excejiit  Ser.“"  Maximiiianum  lilium  suum. 

2.'..  Not. 

qui  erat  B.  Calbarinae  sacer,  ant«  horam  quartam  perTenimns  Monachium.  Tota 
civitas  partim  effusa  erat  extra  portas,  partim  intrn  raoenia  in  plateis,  in  fenestiis  Ser."" 
revertentem  ex  bello  laetabunda  spectaxit,  non  secus  atqne  si  ab  inferht  rediTiTus  easet  aut 
velut  si  illum  nunquam  ante  vidisset.*)  Cixes  a civitatis  porta  us((ue  ad  D.  Virginia  portam’) 
in  armis  stabant  utrinque  in  plateis  satis  Ornate  vestiti.  Ubi  ad  ostium  ecclesiae  D.  Virginia 
Ventura  est,  episcopus  Frisingensis, *)  qui  illic  cum  clero  praestolabatur  Ser.",  recitavit  quas- 

')  Johann  Chrii^toph  v.  Preising.  1Ö15— I02J  Vitztiim  von  lamd^hut:  Lorenz  v.  Wensin.  Oberst- 
.jägerineinter:  der  lOjAbrige  Graf  .-Ubrecht  v.  Wartonberg,  der  den  Feldzug  als  bairirrher  Obendleutnant 
raitgeniaeht  hatte,  Sohn  de«  Herzog«  Ferdinand  von  Baiem  und  der  Maria  Pettenbeek.  Albrecht  «tarh, 
vielleicht  infolge  der  Strapazen  des  Feldzug«,  kurz  nach  der  ntickkehr,  6.  Dez.  1620.  S.  Hkutle.  Geuea< 
logie  de«  Stammhanae«  Wittelabaeh,  S.  205. 

Herzog  Albrecht.  Maximilian«  Druder.  und  «eine  Gemahlin  Mechtild  von  Leuchtenberg. 

•t  über  den  Einzug  Maximilian«  in  Manchen  vgl.  auch  , Lobred  und  Gratulation  der  gKlckliehen 
Ankunft  de«  durchleuehtigaten  Fürsten  . . Maximiliaui  . . durch  Urban  Freidenreich.  ßarriacben 
1.  C.  anjetzt  aber  durch  .M.  Juachiiu  Meichel  verteutscht*.  München,  1C21.  S.  67  flgd.  Vgl.  auch 
olien  .S.  S4  figd. 

*)  Vom  Isartlior  bis  zum  Portal  tler  Frauenkirche. 

*)  Veit  Adam  v,  Getdreck. 
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dam  preces  Serenisäimos<|ue  aqua  lustrali  aspersiit.  Ser.''*  Maximiliamu«  üexi»  genibu^  erat 
ante  oeiium.  Postea  ingressus  ecclesiam  ad  chorum  ivit,  nbi  erant  religiosi  utrioquef  Ca- 
pnccini,  Franciscani,  Augastiniaiii.  CantaU  primo  fuii  cantio  Pertuüsit  Saul  tnill  eetc.,  pu-^tea 
Te  Deum  Laudamua,  postremo  data  fuit  epl<$copulis  benedictio  cum  SS.  Eucharisiia. 


Nach  dem  Tagebacbe  des  Buslidiu»  folgt  In  uneereoi  Sammeldandc  des  Reichsarchiv». 
p.  101  — lOd,  TOD  der  gleichen  Hand: 

Reverendi  Patris  Jacobi  Renii  Vaticinium.  Ex  üteris  FrisingensibuM  H.  P.  Caroli  Pirk- 
malri.  canonici  ad  St.  Andream  Frising. 

R.  I)n.  P.  Paulus  Helmair}  prior  monatiterii  Weihenstephan  extra  moros  Frisingenses 
dixit  se  sub  R.  P.  Jacobi  Remi  in  convictu  IngoUtadieriet  dUciplina  fuisse  anno  a Christi  nati- 
Titatc  1614  ct  aliquando  in  conTorsationc  verba  haec  formalia  ab  eo  audivisse.  Sub  anno  1619 
iinperatorcm  catholioissimum  futurum  esse,  aed  tautani  tune  diasensionem  in  Germania  grassa- 
turani}  ut  otnnes  «xistimaturi  aint}  totaro  religionem  calholicam  periturain.  Istc  imperator  per 
bienniuin  multis  angustii«,  preasuria  et  tribnlationihua  confiirtabitor.  ntd  finitin  tsfis  duobus  fatf/km 
annis  summa  pax  d iranquiUitas  Gennaniav  afftdgeh'd,  iin  td  diam  nuUus  imperatomm  fuerd 
ante  qui  talem  pacem  d trntiqniHdaUm  hahufrit.  (!) 

R.  D.  Bibenaicher  confrater  nteus.  collegiatae  ecelesiac  S.  Andreao  canonicus. 

asseruit  se  in  convictu  Ingolstadiensi  aoc.  Jesu  fuUse  anno  1615  et  sicut  V.**  R.  oon<itat. 
in  conrictibus  Soc.  Jesu  laudabilem  quidem  morem  esse}  ut  semper  conTictor  quidam  ad  mensam 
legal  coelestibuaque  audienCes  aliinentU  refleiat.  Finitis  itaqoe  isiis  lectionibos  Tocarit  Ille 
optimos  pater  (piae  inemoriac)  moum  confratrem  ad  ae  et  istaec  formalia  Terba  ad  ipsum 
eiocutua  «st,  quem  alias  summe  amaverat.  CharisaimO}  tu  es  adhuc  iuTeniS}  mulla  aliquando 
experientia  cogoosces,  praecipue  anno  1619,  In  quo  audies  plurimas  dissensiones  et  n^belliones, 
sed  ad  1620  attendea,  in  quo  victor  eradet  Ser.“*  princeps  Haximilianus  Barariae,  licet  quod 
maxima  incommoda  adeat}  sed  tarnen  haec  omnia  ad  summam  ipsius  utilitatem  et  comniodum 
cedent  et  tandem  magnus  monarcha  cvadet.  llaec  fnerunt  rerba  formalia  R.  P.  Jacobi  Remi 
(piae  niemoriae)  et  sie  mihi  retulil  eonfrater  meus,  quia  ipsum  bene  examinaTi.  Quid  ergo 
cum  caesare  et  Maximiliano  Bavaria«  principe  futurum  sit.  ex  dictU  R.  P.  Jacobi  (piae  me- 
luoriae)  V,  R.  facile  ut  prudens  iudicabit.  Ego  pro  mea  parte  precor  etc. 

111.  Drexel. 

Jeremias  Drexel  (oder  Drecbsel),  geboren  2u  Augsburg  am  15.  August  1581,  gehört 
zu  den  fruchtbarsten  und  bekanntesion  theologischen  Scbriftstellern  des  Jesuitenordens. 
Nachdem  er  dreiundzwanzig  Jahre  als  Ilofprediger  bei  Herzog  Maximilian  in  München 
gewirkt  hatte,  starb  er  ebendort  am  19.  April  1638.  Über  seine  ira  Druck  erschienenen 
Bchriften,  meist  erbaulichen  Inhalts,  deren  Zahl  ausserordentlich  groas  ist,  unterrichtet  am 
genaue;iten  Bäcker -Sommcrvogel,  Biblioth^ue  de  la  Compagnie  de  Jesus,  III,  181  0gd. 
Schon  bei  seinen  Lebzeiten,  1628,  wurde  in  München  (apud  Melchiorem  Segen  et  Ktcolatim 
Henricura)  die  erste  Ausgabe  seiner  Werke  veranstaltet. 

Sein  Kriegstagebuch  von  1620  folgt  io  unserem  Saminelbande  des  Keicbsarchivs  auf 
das  des  Buslidius.  Veith,  der  Herausgeber  der  Bibliotheca  Augustana  (1785)  kannte  es. 
Nach  dem  Verfasser  des  5.  Bandes  der  Historia  Provinciae  S.  J.  Oernianiao  superior.  hat 
Drexel  auch  den  Sebwedenkrieg,  d.  b.  wohl  den  Einfall  der  Schweden  in  Bayern,  erzählt.*) 


9 Backer-Bommervogel  Hl.  204. 
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Dieses  Werk  ist  bis  jetat  nicht  *um  Vorschein  gekommen.  Von  P.  Vervanx,  der  das  er- 
Iwutete  Tagebuch  Anhalts  benntate,')  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  ihm  auch  die  Tage- 
bücher seiner  beide»  Ordensgenossen  zu  Gelrate  standen,  und  einige  Stellen  scheinen  dies  zu 
bestätigen.*)  Jedenfalls  hat  aber  der  Verfasser  der  Adlzreiter'schen  Annalen  Ton  diesen 
Quellen  nur  einen  sehr  geringen  Gebranch  gemacht. 

Drexels  Tagebuch  beginnt  mit  seinem  Aufbruche  von  Manchen,  der  im  Gefolge  der 
Herzogin  Elisal>eth  am  14.  Juli  erfolgte,  und  endet  mit  der  Heimkehr  in  die  Hauptstadt 
am  27.  November.  Die  Einträge  wurden  in  der  Regel  Tag  f!!r  Tag’)  gemacht,  nur  aus- 
nahmsweise sind  mehrere  Tage  zusammeiigenonimen.  Zum  JO.  Oktober  lierichtet  der  Ver- 
fasser au.sdrUcklich,  dass  er  am  .Abend  dieses  Tages,  am  Kaminfeuer  sitzend,  den  Eintrag 
für  diesen  Tag  niedergeschrieben  habe.  Zuweilen  sind  Zablenangaben  u9en  gelassen  in  der 
Erwartung,  dass  sie  später  ausgefüllt  werden  könnten.  Wiewohl  dies  in  unserem  Texte 
nicht  immer  geschehen  ist,  halsen  wir  in  ihm  doch  eine  erst  zu  Hause  vorgenommene 
Redaktion  der  ersten  Aufzeichnungen  zu  suchen.  Ein  deutlicher  Beweis  dafür  liegt  in  der 
Bezeichnung  des  i’fal/.grafen  Friedrich  als  W’intcrkönig,  rex  hibernus,  schon  unter  dem 
JO.  .September,  5.,  10.  und  24.  Oktober.  Denn  erst  nach  der  Entscheidungsschlacht  am 
8.  Xovemher  war  die  Schöpfung  dieses  S|>ottnamens,  der  sich  so  fest  eingebürgert  hat, 
möglich,  vorher  hätte  er  keinen  Sinn  gehabt.  Übrigens  sehen  wir  aus  unseren  Tagebüchern, 
dass  daneben  im  .Anfänge  auch  noch  die  beaser  begründete  Bezeichnung:  .lahresküuig  (rex 
unnuus)'*)  gebraucht  wurde. 

Durch  die  spätere  Redaktion  ist  aber  im  wesentlichen  an  Inhalt  und  Fo.ssung  nichts 
geändert  und  der  ursprüngliche  Charakter  eines  Tagebuchs  gewahrt  worden.  Wenn  z,  B. 
Drexel  am  10.  Oktober  die  Erwartung  au.sgesprochen  hat,  dass  der  gefangene  Oberst  Has- 
lang  ausgeliefert  werde,  hat  er  daran  nichts  geändert,  wiewohl  er  in  der  Folge  erfuhr,  dass 
die  Ausliefernng  durch  Ilaslangs  Tod  vereitelt  wurde. 

Drexel  erzählt  Inhalts-  und  farbenreicher  als  Buslidius.  Selbst  an  Humor  fehlt  es  ihm 
nicht  — wir  sind  jetzt  das  Knistern  dieser  Betten  schon  gewohnt,  .schreibt  er  am  28.  August, 
da  zum  Nachtlager  wieder  einmal  Stroh  dienen  muss.*)  Auch  wenn  wir  nicht  wü.ssten, 
wer  von  den  beiden  Jesuiten  Schrift-steller  ist,  wer  nicht,  könnte  es  uns  eine  Vergleichung 
ihrer  Tagebücher  lehren,  wiewohl  auch  Drexel  nicht  darauf  ausgeht,  durch  seine  anspruchs- 
losen Aufzeichnungen  anf  einen  Leserkreis  zu  wirken.  Zuweilen  belebt  er  seine  Darstellung 
durch  wörtlich  zitierte  .Äusserungen  des  Herzogs  und  anderer  hochstehender  Personen.  Nicht 
selten  streut  er  in  seine  lateinische  Erzählung  deutsche  .Ausdrücke  oder  ganze  Sätze  ein. 
Bedenken  gegen  ihre  Glaubwürdigkeit  wecken  seine  Angaben  nur  sehr  selten.  So  wenn  er 
(27.  Sept.)  uns  glauben  machen  will,  alle  Soldaten  des  ligistischen  Heeres,  die  l>eim  Angritf 
auf  Wodnian  getötet  (4)  oder  verwundet  worden  (20),  seien  Ketzer  gewesen. 


Adlzreitcr,  Aounlra  ^eüt.  Boic.  HI.  72. 

*)  U.  a.  III.  ü7  dio  Nacbricbt,  da»<  in  der  ersttm  Sejdemlicrwofhe  mehrere  Taifc  die  Lebensmittel 
fehlten.  Dies  berichten  Budidiua  und  Drexel,  aber  nicht  da.-«  JouniuL 

•)  V'jjl.  z.  B.  7.  Okt.:  Heute  in  BlowiU.  wo  wir  auch  morjzen  bleil*en  weniene  §o  viel  man  heute 
wi<)<eii  kann. 

S.  Drexel,  9.  und  10.  November. 

Vgl.  auch  die  draütiicbe  Bemerkung  am  Schlu»^e  de«  2C*.  November. 
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Mit  DrexeU  Orthographie  braucht  es  der  Herausgeber  nicht  allzu  genau  zu  nehmen, 
da  der  Schreiber  unseres  Textes  selbst  vielfaches  Schwanken  zeigt,  u.  a.  bald  Uampier,  bald 
Tampier  und  auf  derselben  Seite  preciuni  und  pretium  schreibt.  Die  Hand  ist  dieselbe,  von 
der  das  Tagebuch  des  Buslidius  sowie  das  folgende  Diarium  junioris  principis  Anhaltini, 
übersetzt  aus  dem  Französischen  ins  Lateinische,  geschrieben  ist  (vgl.  oben  S.  105).  Aus 
Korrekturen  wie  auf  S.  55  zuin  10.  Septenil)«r,  wo  insigniss.  person  durchstrichen  ist  und 
dann  fortgefahren  wird : insigniter  personantihus  darf  man  nicht  folgern,  dass  Verfasser  und 
Schreiber  diesell>e  Persönlichkeit  sind.  Auch  hier  fehlt  es  nicht  an  Spuren  des  Abirrens 
beim  Kopieren  (so  13.  November),  welche  beweisen,  dass  unser  Text  nicht  die  erste  Nieder- 
schrift ist. 

Eine  Keibe  von  charakteristischen  Zügen  in  dem  Bilde  dieser  jesuitischen  Tagebücher 
erschliesst  sich  uns  erst,  wenn  wir  Buslidius  und  Drexel  zusamroenfasHen. 

Im  Einklang  mit  dem,  was  wir  sonst  wissen,  zeigt  sich  da,  dass  Maximilian  seinen 
Beichtvater  und  Hofprediger  stets  in  seiner  Nähe  gehabt  und  hoch  geehrt,  in  seine  Politik 
and  Strategie  aber  nicht  eingeweiht  hat.  Wer  von  ihnen  Aufklärungen  über  des  Fürsten 
Verhältnis  zum  Kaiser,  zu  Buequoy,  Ober  die  Unterhandlungen  mit  Mansfeld  in  Pilsen  und 
andere  wichtige  politische  Fragen  die.ses  Feldzugs  sucht,  wird  Enttäuschungen  erfahren. 
Was  Mansfeld  betrifft,  weiss  Drexel  schon  sehr  früh,  am  21.  September,  von  dem  Ab- 
kommen,  das  mit  ihm  Imvursiehe,  zu  berichten.  Offenbar  haben  nur  egoistische  Gründe, 
vor  allem  die  Absicht  die  Mittel  zur  Soldzahlung  an  seine  Truppen  zu  gewinnen.  Mansfeld 
veranlasst,  Verhandlungen  anzuknüpfen.  Man  wird  daher  geneigt  sein,  in  Drexels  Äusserung, 
dass  der  auch  den  Feinden  ehrwürdige  Name  Maximilians  Mansfeld  zum  Abfall  bewege,  die 
höchst  naive  Ansicht  eines  den  politischen  Dingen  fernstehenden  Mannes  zu  erblicken.  In- 
dessen fallt  hier  aus  den  Verhandlungen,  die  im  Herl>at  1621  zwischen  Maximilian  und 
Mansfeld  in  der  Oberpfalz  gepflogen  wurden,  auch  einiges  Licht  auf  die  Verhandlungen 
von  1620  in  Pilsen  zurück.  Wir  erfahren,  dass  damals  in  Mansfelds  Lager  Maximilians 
Wahl  zum  römischen  Könige  als  wünschenswert  bezeichnet  wurde,  dass  man  sich  sogar 
bereit  erklärt  habe,  für  dieses  Ziel  alles  aufzubieteii.  Mag  man  nun  darin  nichts  weiter 
sehen  als  einen  plumpen  Versuch,  das  natürliche  Misstrauen  des  Buyernfürsten  zu  beschwich- 
tigen oder  aber  den  ernsteren  Gedanken,  ihm  durch  Wiederaufnahme  der  pfälzischen  Politik 
von  1617,  1618  eine  Falle  zu  stellen  und  Zwietracht  zwischen  den  Häuptern  der  katholischen 
Partei  zu  säen  — jedenfalls  ist  die  überraschende  Mitteilung  aus  dem  feindlichen  Lager,  die 
wir  Maximilians  Unterhändler,  dem  Obersten  Grafen  Cratz  verdanken,  geeignet,  Drexels 
Auffassung  in  günstigerem  Lichte  erscheinen  zu  lassen.^) 


q Auh  diesem  (ininde  und  weil  den  Angaben  Gindelja  (Gcsch.  des  SOjähr.  Krieges.  III,  315  ßgd.; 
IV,  19  f..  210—213  und  56ti  flgd.)  hiedurch  willkommene  Ergänzung  erwächst,  sei  hier  der  Inhalt  de« 
Schreibens  miigeteilt,  das  der  bajertsebe  Oberst  Graf  Philipp  Cratz  von  ^charfeiistein  unter  dem 
23.  September  1021  an  11.  Maximilian  richtete,  nachdem  er  von  diesem  zur  Unterhandlung  mit  Mansfeld 
in  de«»en  Lager  entsandt  worden  war. 

Der  Herzog  werde  heute  oder  morgen  von  dem  Generalauditor  den  ganzen  Verlauf  vernehmen. 
Sonst  hat  Oberst  Carpezon  von  Mansfeld  alle  Gewalt  zu  trukfcieren.  Mansftdd  begnügt  sich  mit  100Q(X) 
Dukaten  für  seine  Person;  was  die  Arma<la  anbelangt,  hat  er  «ich  jetzt  resolvirt  200000  Reicbstaler  zu 
nehmen  und  das  Volk  damit  zu  befriedigen.  Weiter  möge  der  Herzog  versichert  sein,  dass  von  Mansfeld 
oder  mit  seinem  Wissen  nichts  gegen  katholische  Stände  angt^fangen  werde.  .Davor  ich  respondicre,  «o 
lange  ich  beim  Herrn  Grafen  sein  werde,  bitte  desxbalb  I.  Durchl.  alles  in  gnädigste  Consideratiun  zu 
Abh,  d.  III.KI.  d.  K.  Ak.  d. Wies.  XXIII.  Bd.  I. Abt.  li) 
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Von  zweifelhafter  Glanhwördigkeit  ist  der  neue  Zug  (Drexel,  18.  Not.),  da^  Mansfeld, 
aU  er  während  der  UDierhandUingen  das  Lager  des  Winierkönigs  aufsucbte,*)  ihm  einen 
gefangenen  ligistischen  Obersten  überschickt  habe.*)  Nicht  ganz  /nireffend  ist  die  Meinung, 
dass  nur  Bucquoy  und  Marradas,  nicht  auch  Maximilian  Unterhandlungen  mit  Mansfeld 
geführt  hallen.  Drexels  Endurteil  über  die  Sache  lautet  dahin,  dass  Mansfeld  durch  und 
durch  ein  Schwindler  sei,  der  sie  nur  hingehalten  halx>.*)  Das  ist  sicher  fali^h  nach  dem, 
was  wir  über  die  damaligen  sowie  Gber  sfditere  Verhandlungen  mit  Mansfeld*)  und  Ober 
deren  Einwirkung  auf  die  kriegerischen  O)^raiionen  wissen.  .Ie<lenfalls  haben  die  Ver- 
bündeten durch  diese  Verhandlungen  die  neutrale  Haltung  Mansfelds  in  den  kritischen 
Wochen  erreicht  und  damit  di«  Möglichkeit,  dass  die  Truppen,  die  vorher  zu  seiner  Beob- 
achtung an  der  bayerischen  Grenze  debichirt  waren,  sich  mit  ihnen  ohne  weitere  Rücksicht 
auf  den  Gegner  im  Rücken  vereinigen  konnten.  Maximilian  hatte  wohl  auch  1621  in  der 
Obeqifalz  nicht  neuerdings  Unterhandlungen  mit  Mansfeld  auf  derselben  Basis  angeknüpft, 
wenn  er  sich  im  Vorjahre  in  Böhmen  von  ihm  betrogen  gefunden  hätte. 

Selbst  über  die  Gründe,  die  Miiximiliun  eine  Zeitlang  den  Gedanken  an  seine  Heim- 
kehr eingaben  (oder  vompiegeln  liesseuV),  sowie  hinwiederum  Ober  jene,  die  ihn  bestimmten 
die.sen  Plan  fallen  zn  lassen,  erfahren  wir  nichU  Beachtenswertes.  Es  ist  nur  eine  aus- 
drücklich als  solche  bezeichneto  Vermutung  des  Buslidius.  dass  Bucquoys  Gegengrflnde  den 
Her7X)g  zum  Ausharren  l>estimiuten.*)  Ein  neuer  Zug  ist  hier  nur,  dass  P.  Dominicas  vom 
Herzog  in  dieser  Angelegenheit  an  Bucquoy  geschickt  wurde  (Buslidius). 

ziehen,  damit  es  bald  ein  glCirklicfaes  Knclc  erreiche  iin<l  zu  keiner  Pespemtion  komme.*  Denn  es  krmnte 
noch  Tiel  Unglück  daraus  entstehen.  Cratz  verbürgt  sich  dafür,  duf*«  der  Kaiser  uiul  Maximilian  Mans- 
feld wohl  trauen  dürfen. 

Ein  ,Po«t  Dutum*  besagt  ferner:  Demnach  der  Oberst  Carpizaw  (sic)  auf  Cmtzens  Begehren  in  diesen 
Aachen  viel  getan  hat  und  noch  tun  will,  wie  er  denn  mündlich  referiren  winl.  verbofft  er  in  des  Herzogs 
Dienste  zu  kommen  neben  gn&diger  Uecompens,  wie  er  {Oratz)  ihm  auch  vorher  in  Aussicht  gestellt. 
Cratz  bittet,  dass  sich  der  Herzog  diese  Tractation  angelegen  sein  laue,  und  versichert  bei  seinem  Eide, 
dass  mit  einer  solchen  Armada  (der  mansfeldischen)  Land  und  Leute  zu  gewinnen  seien,  denn  es  seien 
hier  wackere,  tapfere  Soldaten.  Kr  hütte  es  nicht  geglaubt,  hütte  ihn  nicht  der  Augenschein  davon 
überzeugt.  Er  hofl'i  also,  dass  Gott  dieses  Werk  dirigirc,  der  ganzen  katholischen  Religion  zum  besten. 
Dem  Herzoge  wünscht  er  glückselige,  langwierige  Regierung.  Von  allen  versteht  er  so  viel,  dass  sie 
Maxiniilinn  gern  als  römischen  Künig  sehen  wollten,  daran  wOnlcn  sümtliche  gern  Leib,  Gut  oder  Blut 
setzen.  L>arauf  zu  antworten  habe  ihm  nicht  gebührt,  da  er  zu  gering  sei,  davon  ohne  Befehl  zu  realen. 
Der  Herzog  habe  viele  fürstliche  Personen,  die  es  gerne  sehen  würden. 

Reichsarchiv,  SOj&hr.  Krieg,  T.  45.  f.  14. 

*)  Nach  Gindelj  III,  31G  geschah  dies  in  Rokjtzan  und  in  der  Absicht,  von  Friedrich  den  Ab- 
schied zu  begehren. 

Wir  wissen  nur  vi>n  der  Gefangenschaft  Ha><langs.  Dieser  aber  befand  sich  bis  zu  seinem  Tode 
im  Gewahrsam  der  Ungarn.  8.  Journal  Gl.  Sollte  Drexels  Nachricht  etwa  eine  Verwechselung  mit  dem 
aus  Bucquoys  Gefangenschaft  l>efreiten  mansfeldischen  Obersten  Carpe/.on  zugninde  liegen? 

*)  Auch  P.  Vervatix  (AdUeiter,  Annales  HI,  CK)  meint,  Maximilian  habe  die  V'erbunJlungen  Buc- 
quojs  mit  Mansfeld  als  trügerisch  betrachtet  und  durchschaut,  dass  Mansfeld  nur  Zeit  gewinnen  wolle. 
Auch  dieser  Autor  scheint  nicht  zu  ahnen,  wie  viel  Geld  es  sich  der  Herzog  damals  kosten  lassen  wollte 
und  vielleicht  tuUachlicb  (vgl.  meine  Geschichte  Bayerns  V.  IG4,  Anm.  1)  kosten  licss. 

^)  Cher  die  von  1G2U  s.  Giudely  IH,  315  f.,  IV,  lU  tigd.  und  die  Aktenstücke  am  Schlüsse  des 
IV.  Bandes;  ülier  die  von  1621  IV,  210  flgd. 

*}  Dagegen  vgl.  Krebs,  S.  DO. 
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Zq  diesem  Versagen  in  wichtigeren  Prägen  kömmt,  dass  man  rieleü  in  den  Kauf 
nehmen  muss,  was  gegenüber  dem  Journal  nur  \Vie<lerho[ung  ist,  und  Tie!  Unbedeutendes 
— > bis  zu  den  Wirkungen  der  Purgiermittel  und  zu  Drexels  reicblichora  Stuhlgang  ohne  ' 
Purgiermittel  (2ö,  Nov.).  Gleichwohl  darf  man  den  historischen  Wert  dieser  Kriegstage- 
bücher nicht  unterschätzen.  Unter  den  Eindrücken  des  Moments  niedergeschrieben,  wirken 
sie  durch  den  Reiz  der  Frische  und  Unmittelbarkeit.  Wie  wir  neben  dem  monumentalen 
Werke  des  preussischen  Generalstabe  Qlier  den  deutsch-französischen  Krieg  1870/71  die  /.ahl- 
reichen  Kriegetagebüciier,  die  von  einzelnen  Mitstreitern  veröffentlicht  wurden,  nicht  missen 
möchten,  so  verdanken  wir  unseren  geistlichen  Berichterstattern  manche  Kenntnis  intimerer 
Art,  die  auch  ihren  Wert  hat.  Für  die  Lokalgeschicbte  Oberösterreichs  und  Böhmens 
ergeben  sich  Aufschlüsse  über  die  Parteistellung  von  Adeligen  und  Städten,  über  die  Aus* 
breitung  des  Protestantismus,  Ober  das  Kriegsguschick  vieler  Orte  und  anderes.  Selbst  Bayern 
geht  nicht  ganz  leer  aus.  Die  Einwohner  von  Ried  im  Innviertel  werden  erfreut  durch 
DrezeU  Schätzung,  dass  dieser  Ort  die  vornehmste  Stadt  von  ganz  Bayern  sei.  Doch  dürfen 
wir  nicht  verschweigen,  daas  uns  dieses  Urteil  nur  unter  der  Voraussetzung  verständlich  ist, 
dass  es  scherzhaft  gemeint  sei.  Die  VValdler  werden  mit  Interesse  vernehmen,  dass  die 
Wege  im  bayerischen  Wald  damals  bis  zur  letzten  Meile  vor  Straubing  über  alle  Vor- 
stellung schlecht  waren.*)  Besonders  aber  wird  der  künftige  Verfasser  einer  Kulturgeschicbte 
des  dreUsigjährigen  Krieges  an  unseren  Quellen  nicht  achtlos  vorübergehen  dürfen.  Will 
man  durch  ein  Schlagwort  den  Charakter  unserer  Tagebücher  bezeichnen,  könnte  man  be- 
merken, dass  gleichartige  in  unseren  Tagen  atu  sngemes.'Hensten  den  Titel  führen  würden: 
•Unter  dem  roten  Kreuz.*  Hier  zeichnen  Zuschauer  die  Bilder  vom  Kriegselend,  die  uns 
im  Simplicissituus  ein  Dichter  vorgeführt  bat.  Wir  erhalten  die  lebhafteste  Vorstellung 
von  den  Anstrengungen  und  Entbehrungen,  denen  sich  die  Truppen,  oft  a1>er  auch  der 
Herzog  und  sein  Hofstaat  unterziehen  mussten.  Bei  der  Belagerung  von  Wodnian  ist  eine 
fensterlose  Scheune  das  Nachtquartier  für  den  Herzog  und  zugleich  fast  sein  ganzes  Gefolge 
und  die  Dieuerschaft  (Drezel  26.  Sept.).*)  Auch  die  asketischen  Jesuiten  können  nicht  umhin, 
in  ihren  Tagebüchern  der  Wichtigkeit  der  Magenfrage  Rechnung  zu  tragen  und  in  ihren  Auf- 
zeichnungen lässt  sich  verfolgen,  wie  die  nmteriellen  Dinge:  Verpflegung,  Quartier,  Zustand 
der  Wege,  im  Sinnen  und  Denken  der  Schw'ergeprüften  sich  von  Tag  zu  Tag  gebieterischer 
in  den  Vordergrund  drängen.  V^ieles,  was  geschildert  wird:  Hunger  und  Durst,  Hitze  und 
Kälte,  die  qualvolle  Enge,  das  Ungeziefer,  der  Schmutz  und  Lärmen  der  Nachtquartiere, 
körperliche  Erschöpfung,  Krankheit  und  Elend,  trägt  mehr  die  Färbung  des  Krieges  im 
allgemeinen  als  eines  besonderen  Krieges.  Und  auch  hier  macht  sich  die  allgemeine  Regel 
geltend,  dass  der  einzelne  Zuschauer  bei  einem  grossen  historischen  Schauspiel  nur  ein 
winziges  Gesichtsfeld  überblickt.  An  unseren  beiden  Jesuiten  ist  zu  loben,  dass  sie  sich 
dessen  bewusst  bleiben  und  bei  allen  Angaben,  die  über  ihren  eigenen  Beobachtungskreis 
hinausfallen,  dies  vorsichtig  durch  ein  credo,  dicitur  oder  dergleichen  zu  erkennen  geben. 

Völlig  ohne  Ausbeute  aber  sind  unsere  Quellen  auch  nicht  für  die  Kenntnis  der  krie- 
gerischen Begebenheiten,  Zustände  und  Einrichtungen.  Dass  die  von  den  oberösterreichischen 

')  Drexel.  39.  Juli,  32.  u.  23.  Nov. 

Vgl,  auch  Freidenreich.  S.  62:  Man  «ah  E.  Durchl.  ielbcr  einmal  unter  einem  Baum  litzen  und 
Mimt  dom  Grafen  Dampierre,  den  *ie  zu  Gatt  hatte,  ein  Schwarzbrot  etten  und  mit  solcher  »Gesperigkeit* 

•das  Mittaginahl  einuebmen,  doju  ihr  dat  Nachtetsen,  wann  eie  e*  nur  h&U*.  wohl  schmecken  wQrde. 

19* 
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Ständen  geworbenen  Truppen  lange,  nach  Drexel  (nach  dem  27.  August)  sechzehn  Monate, 
keinen  Sold  erhalten  hatten,  macht  ihren  raschen  Chertritt  unter  die  Fahnen  der  Liga 
erklärlicher.  Dass  aber  ein  V'iertel  der  ge.sumten  Kriegskosten  auf  die  Kundschafter  Ter- 
wendet  werden  sollte,  ebensoviel  wie  für  Fiissvolk,  Reiterei  und  Artillerie,  ist  eine  Angabe 
desselben  Autors  (nach  27.  Aug.l,  in  deren  Richtigkeit  (auch  unter  Beschränkung  auf  die 
ersten  Kriegswochen)  wir  füglich  Zweifel  setzen  dürfen.  Interessant  ist  das  Urteil  Dampierre's, 
dass  er  sich  mit  einer  solchen  lieitemiasse  wie  der  ligistischen  getrauen  würde  bis  Kon- 
stantinopcl  zu  gelangen  (Dreiel,  nach  27.  Aug.).  Die  rasche  Kapitulation  des  Schioeses 
Raps  an  der  Thava  war  nach  Urezel  (16.  Sepl.)  der  nach  den  ersten  Kanonenschüssen  nnter 
den  weiblichen  Insa.ssen  ausgelirocbenen  Panik  zu  danken.  Das  .lournal  schweigt  sich  aus 
über  die  von  Drexel  berichtet«  Plünderung  der  Besatzung  von  VVodnian,  der  freier  Abzug 
mit  Seilenwehr  bewilligt  war.  Als  die  Schuldigen  nennt  Drexel  (20.  Sept.)  die  Lothringer, 
denen  nac^h  seinem  Zeugnis  auch  die  Einäscherung  der  Vorstadt  von  Wodnian  zur  La.st  fiel. 
Drexel  verdanken  wir  auch  die  Nachricht,  dass  die  Abfassung  der  für  (irünberg  Stimmten 
englischen  und  schottischen  Besatzung  (4.  Okt.)  dem  umsichtigen  Eingreifen  Maximilians 
selbst  verdankt  wurde.  Charakteristisch  ist  im  Munde  des  Fürsten,  der  mit  solchem  Eifer 
alle  Konfusion  fernzuhalten  strebte,  das  Urteil  Ober  den  Krieg  (Drexel,  29.  Sept.):  er  sei 
nichts  anderes  als  Konfusion.  Wir  hüren,  dass  Musketiere  in  voller  Armatur  nicht  mehr 
als  drei  Meilen  im  Tage  zurOcklegen  können  (Drexel,  5.  ^tept.),  dass  die  Nationen  ihren 
verschiedenen  Trommelschlag  haben  (Drexel,  8.  Okt.),  dass  der  Trompeter  der  zum  Aus- 
kund.schaflen  vorausgeschickten  Schwadronen  seine  Trompete  soweit  verstopft,  das«  ihr  Klang 
nur  in  der  Nähe  gehurt  werden  kann  (Drexel,  27.  Aug.),  dass  die  Leichen  unter  Trommel- 
und  Pfeifenklang  zu  Grabe  getragen  werden  (Drexel,  20.  Okt.).  Drexel  rühmt  die  Schnellig- 
keit des  baierischen  Geschützfeuers  (die  freilich  s|»iter  von  den  Schweden  Obertroffen  werden 
sollte):  bis  der  Feind  einmal,  sehiessen  die  Bayern  dreimal  (.30.  Okt.).  Die  Einnahme  der 
Stadt  Wodnian  war  nach  ihm  (26.  Sept.)  haupt.sächlich  den  bayerischen  Granaten  oder 
Sprengkugeln  zu  danken.  W'ie  nützlich  sich  im  feindlichen  Heere  die  ungarischen  Keiter- 
scharen  durch  ihre  Rührigkeit  machten,  welche  Beunruhigung  und  nicht  selten  Stöning  sie 
ini  Lager  der  Verbündeten  durch  ihr  unermüdliches  Streifen  anrichteten,  tritt  uns  erst  aus 
unseren  Tagebüchern  recht  deutlich  entgegen.  Der  gelungene  Ueberfall  dieser  Hilfstruppen 
auf  das  Dorf  Stenowitz  in  der  Nacht  des  11.  Oktober  brachte  den  Ligi.sten  schweren 
Schaden  und  nur  ein  glücklicher  Zufall  rettete  damals  Maximilian  seihst  vor  dem  Schicksal, 
gleich  seinem  Obersten  Haslaug  ein  Opfer  der  Ungarn  zu  werden. 

Eines  brauchen  wir  kaum  zu  betonen:  data  in  den  Tagebüchern  der  beiden  Jesuiten 
(und  ebenso,  wie  wir  sehen  werden,  bei  dem  Karmeliter  P.  Pietro)  der  religiöse  und  fana- 
tisebe  Gharakter  des  Krieges  besonder»  scharf  herrortritt.  So  wird  die  trotz  des  herzoglichen 
Verbotes  erfolgte  Plünderung  des  Schlosses  Greileustein  und  seiner  Bibliothek  von  Drexel 
(12.  Sept.)  als  eine  gerechte  Zulassung  Gotte»  gegenüber  den  Rebellen  bezeichnet  Charak- 
teristisch ist  neben  dem  laibe  Dainpiere's  als  dominus  huinanissiinns  (oder  soll  sich  dies  auf 
seine  gelehrte  Bildung  beziehen?)  des.sen  Ausspruch:  er  werde  noch  ein  Dutzend  Prädikanten, 
vier  und  vier  .weidleinweise'  hängen  lassen  (Drexel,  L5.  Aug.).  Wo  der  religiöse  Hass  im 
8piel  ist,  versagt  auch  die  sonst  beobachtete  V'orsicht  und  Zurückhaltung  im  Urteil.  Wie- 
wohl Drexel  (2,7.  -Aug.)  es  selbst  nur  als  ein  Gerücht  bezeichnet,  dass  ein  Bäcker  in  der 
Nähe  von  Freistadt  Soldaten  durch  sein  Brot  vergiften  wollte,  knüpft  er  daran  den  Ausruf: 


Digitized  by  Google 


145 


So  verhalt  es  sich  mit  Treae  und  Verträgen  bei  den  Ketzern!  Die  Kroaten,  eine  doch  sonst 
wegen  ihrer  Räubereien  und  Grausamkeit  ber(lchtigte  Truiipe,  werden  von  Drexel  gelobt 
als  gute  Katholiken  und  weil  sie  nicht  so  viel  fluchen  wie  andere  Soldaten  — ein  Kubni, 
den  sie  vielleicht  doch  nur  der  Unkenntnis  ihrer  Sprache  auf  Seite  des  Berichterstatters  ver- 
dankten. Hierher  gehurt  auch  die  Leichtgläubigkeit  in  Bezug  auf  die  Konfession  der  vor 
VVodnian  Gefallenen  (27.  Sept.).  Durch  Fanatismus  gegenüber  den  Andersgläubigen  wird 
die  Gefühllosigkeit  zu  erklären  sein,  die  sich  bei  der  Erzählung  eines  Vorganges  in  GrQn- 
berg  (5.  Okt.)  kund  gibt:  da  seinem  Hauswirt  die  Tochter  von  der  Seite  gerissen  und  ent- 
führt wird,  hat  Drexel  dafür  nur  die  Bemerkung:  wäre  er  nicht  geflohen,  wäre  ihm  dies 
nicht  begegnet!  Zur  Entschuldigung  des  häufigen  Flünderns  versteigt  er  sich  (17.  Nov.) 
sogar  zu  dem  Urteil,  dass  ja  die  Rebellen  — also  die  ganze  feindliche  Partei  — dem  Kaiser 
nicht  nur  ihre  Güter,  sondern  auch  ihre  Köpfe  schulden. 

Bei  solcher  Gesinnung  wird  man  die  Richtigkeit  der  Nachricht  (Drexel,  12.  Aug.) 
dahingestellt  lassen,  dass  einige  Frager  gedroht  hätten,  das  Haus,  das  hfuximilian  in  Frag 
bewohnt«,  mit  Pulver  in  die  Luft  zu  sprengen.  Und  das-s  die  Damen  des  pfälzischen  Hof- 
staats immer  decolletiert  und  zwar  mit  geschminkten  Brüsten  gegangen  seien  — eine  Sitte, 
die  wir  auch  aus  Bildnissen  der  Zeit  kennen  — , ist  wahrscheinlich  ebenso  eine  aus  jesuitischer 
Missgunst  geflossene  Übertreibnng  wie  die  Nachricht,  dass  der  VVinterkönig  in  der  Moldau 
in  Gegenwart  seiner  Frau  und  ihres  weiblichen  Hofstaats  ,nec  pudendis  quidem  tectis*  gebadet 
habe.  Bekanntlich  eiferten  die  Jesuiten  überhaupt  gegen  das  Baden  im  Freien. 


Diarium  Castreuse  R.  P.  H.  Drexelii.*) 

Res  Boheroicac  anno  1620. 

Iter  in  Ried  et  inde  Expeditio  Ser.*^  principis  Maximiliani  in  Austriam  superiorem, 
inferiorem,  Bohemiam. 

14.  Julii,  die  S.  Bonaventurae,  Ser.”*  Elisabetha  egressa  Monaebio  Eberspergani. 
Hic  sequenti  die  sacra  facta  ab  Omnibus  patribus  pro  expeditione  Ser.°",  snera  de  S.  Angelis, 
B.“*  Virgin«  et  S.  Sebastiano.*)  Poet  meridiem  itum  in  Wasserburg,  ubi  sequenti  die  parochum 
et  iudicem  excommunicatum  absolvi  et  conciliavi. 

16.  Julii. 

Post  prandinm  Waeserburgi  navim  ascendimus,  parata  in  nos  a tergo  tempestate,  mina- 
batur  certe  fultnina  nigerrimum  nubibus  coelum.  Nos  de  S.  Angelis  litaniam  coepimus 
recitare  et  contra  spem  omnem  subito  diasipata  tempestas  et  vix  unum  alterumve  raodestum 
tonitru  auditum,  quod  in  miraculum  traxit  Ser.“  et  non  semel  etiam  coram  Ser.“*  eius  rei 
mentionem  iniecit.  Vesperi  pervenimus  Octingam.*) 

17.  Julii. 

Post  andita  Oetingae  sacra  navis  conscensa  et  ventum  inter  tubas  et  heroica  tympana 
Brunovium.*)  ln  ex.scensu  navis  imber  maximos  in  urbem  comitatns,  ut  ex  tempore  pro 

*1  Überschrift  von  spaterer  Hand. 

*)  Sebastian  war  der  Schutzheilige  des  Klosters  Ebersberg  a.  d.  .‘^empt  betl.  von  München. 

•)  Altotting.  *1  Braunau. 
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Ser.“  et  eins  gyneeaeo  curriis  conilucendos.  Ve.«|>eri  pervenimiis  Sclierdingam  sereno  coelo. 
(iuü  eodem  vespere  Ser."“  cum  suo  comitatn.  Scherdiiigue  duabus  dominici.s,  6.  et  7.  post 
pentecust.,  SS.  Magdalena  et  Jacubn,  concionatus  sum.  Ibidem  quotidie  paene  uiiiiis  regi- 
minis  niiles  transiit.  Mansimus  Scberdingaa  diebua  undecim,  dum  miles  oiunis  tramsiret. 

28.  Julii. 

Abivimus  Schcrdinga  mane.  Ser.“"  noster  eques  visus  speetaculo  sane  illustrissimo, 
nam  quatuor  principes  eum  una  cum  suo  quisque  comitatn  in  equis  secuti;  princeps  Vadi- 
raontanus,  Urainua,  de  Böf,  Teschiuensis.  Circa  meridiem  ventum  in  arcem  Tetenbecb,') 
vesperi  in  Ried,  ubi  paullo  ante  ingressum  nostriim  eqnes  miles  ab  alio  milite  sclopo  traiectus 
sine  omni  signo  expiravit.  Hoc  eodem  mane  Scberdingae  aiiditus  fragor  tormentorum. 

Kodein  die  pritmis  impetus  a nostris  inilitibus  in  .Landlein*’)  in  arcem  Astershaim, 
quae  a mane  6.  bora  ad  meridiem  seiagies  cnrulibus  torraeutis  petita.  Tandem  post  50  cir- 
citer  nostrurum  militum  Gallorum  (nam  bi  .soli  negotium  boc  susceperunt)  cum  insigni  dnce 
Montoi  occiaos  rnstici  et  milites,  qui  arcem  susceperunt  defemlendam,  se  tradiderunt  .auf 
gnad  und  ungnad“  Ser.““  nostro.  Dicuntur  3000  rusticorum  una  cum  2 praedicantibus  in 
arce  capti.  Hoc  ii  dixerunt,  qui  affirmarunt  se  interfuisse  oppugnationi  arcis. 

29.  Julii. 

A prandio  abivimus  e Ried,  totius  Bavaria»  nobilissimo  opido,  sed  anteipiam  abiremus, 
vencrunt  duo  domini  ,ausm  Ländlein",  volentes  .huldigen“  pro  17  parochiis  opidanis  seu 
paganis.  Simul  etiam  (et  hoc  forsan  solum  fuit)  peticrunt  a Ser.“",  qiio  loco  sequenti  die, 

30.  Julii,  eins  Serenitatem  legati  dominorum  statuum  Linzensium  etc.  povsent  convenire, 
ita  Status  se  declaraturos,  das  es  Ir  Mt.  und  Ir  Drl.  soll  gefallen;  resfionsum  est  iis: 
in  arce  Hag.  Sic  abimus  e Ried.  1’raemi.s.si  tarnen  duo  Capuccini,  I’.  Bonaventura  cum  socio, 
et  duo  societatis,')  1’.  Rauch  et  P,  Teit,  ut  captivos  partim  rusticos,  partim  Lotliaringos 
milites  (qui  defecerant  a signis  Ser.“‘  et  ad  hostcs  fugerunt  et  expugnaturos  arcem  vario 
scommate  eluserunt)  ad  supremuni  supplicium  disponerent.  Hi  quatuor  religiosi  in  curru, 
una  cum  domino  ab  Haslang  equite  praeiverunt  et  eodem  die  in  arcem  expugnatam  Stem- 
haim,*)  vulgo  Astershaim,  ubi  captivi,  perveuerunt.  Ser.“"  cum  suo  comitatn  aulico  et 
militari  in  arcem  Hag  pervenit. 

De  comitatu,  via,  arce  hic  paucula  attexenda.  Coniitatus  quidem  aulicus  magnus,’) 
sed  praeter  hunc,  quia  viae  non  adeo  tutae,  5 cornet  (alae)  eqnitum,  qui  praecesserunt, 

inijiedimentu  sane  maxima.  nam  curruum  seu  der  Feldgutschen  fuernnt carpentorum 

seu  plau-strorum P.  Carmelita*)  lectica  (habuit  fenestellas  ntrinque  cristallinas)  seni|>er 

vehebatur;  duo  ipsius  fratres’)  et  Cribell*)  ecclesiasticua  singulari  curru  vehebantnr.  Via  ex 
Ried  in  Hag  iucunda  ob  serenum  coelum,  alioqui  pefaima.  Pluribus  locis  apparuit  furor  et 

')  Tattenbacb,  Stammsits  der  gleichnamigen  Adelsfamilie. 

*)  Dos  Landl,  volkstQmlicher  Name  für  Oberöeterreich. 

•)  Societatis  Jesu.  ’)  Mspt. : .Scemhaim. 

’)  Das  genaue  Verzeichnis  bietet  der  Füurieraettel  in  T.  108  f.  768  flgd.,  der  SOjtLhr.  Kriegsakten 
im  Reichsarcbiv.  Hieraus  gedruckt  bei  Heilmann,  Kriegsgeschichte  von  Bujem,  II,  52. 

*)  P.  Dominirus  a Jesu  Maria. 

’)  Orden.sbrdiler.  (’ber  diese  s.  die  folgende  Historia  des  P.  Pietro  della  Madre  di  Dio. 

*)  Wohl  Crivelli. 
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rusticorum  et  nostrorum  militum,  rnsticorutn,  qui  nnn  unum  transitum  pransectiü  arboribus 
grandi  mole  praeclnserunt,  aed  luenint:  nam  hinc  inde  risae  inceiisne  et  adhoc  etiiim  fuiuantes 
rillae  et  omnia  peseundata.  Cruces  ligneae  aut  etramineae  pluribns  locie  et  villie  erectae.  In 
via  cadaTera  pecorum  conciaorum  reperta,  ruHticorimi  millus  hie  locis  tisus,  dicuntiir  nebulones 
siUis  ae  abdidiisse  et  vero  etiam  unue  excubitor  in  arbure  deprehenaua.  Pecnrie  plurimum, 
oriiim  et  Tuccaruni  retro  actum  in  Ried  aut  ulterius,  praeda  militaris  rusticis  ercpta.  Sic 
Tenimua  in  Haj;  opidum  ab  inculia  penitua  desertum,  ita  ut  equi  per  hypocaustorum  fenestras 
prospicereut  et  nos  in  curribus  transeuntea  aalutarent  fenestrao  omncs*)  excuiisae.  Dmmis 
milea  uoster  implevit,  «ed  et  in  canipie  stationes  niilitares  in  clivo  arci  ex  adrerso  et  saue 
iucundum  erat  spectaculum  ex  arce  cemere,  praesertini  noctu,  tot  lucentes  campeatres  foco», 
nam  circum  circa  Sulrianua  milee  statira  lucavit  Arx  Ha);enais  ampla  et  editiseimo  loco, 
eed  vacua.  Ego  |H>ne  fornacem  pallio  substrato  indoruiivi  humi,  alii  alibi  sparsi  per  ligneum 
parimentum,  dno  in  angustisaima  cista  et  quae  .gar  schmal*,  dorniierunt  .ob  ain  ander*. 
Hypocaustum  uiidiqne  perflatile  erat,  prospicientibus  per  unam  fenestram  'i  Doppelhacken, 
llluc  terrori-s  nonnihil  eoncivit,  quod  post  ingressuni  nostruin  carninus  ardere  coeperit,  sed 
mox  Buccursum.  Haec  arx  dotnino  ab  Haslang  praemonenti,  quid  futurum,  se  tradidit, 
dimiseis  inde  militibus  50  aut  80,  quos  praefectus  statuum  Schifer  eo  misit,  sed  quia  timu- 
erunt,  ne  arx  zersprengt  mird,  non  aussi  resistere.  Priusquam  autem  hic  statuum  miles 
arcem  occnparet,  trecenti  rustici  cum  suo  ductore  in  eam  occuparunt,  ridua  una  cnm  scriba 
rix  per  posticum  sine  relo  capitis  eradente  et  silris  se  abdente,  dum  Passarium  perveniret.’) 

30.  Julii. 

Cogitarerat  quidem  Ser."“*'  abire  ex  arce  Hagensi  et  non  praestolari  legatos  statuum, 
eo  consilio,  ut  nescirent,  quo  iturus,  ubi  mansurus,  ubi  adeundus  etc.,  sed  liuic  obstitit 
Bararicorum  30  rusticorum  et  aliquot  militum  pridie  defectio.  Rustici  quarta  fere  parte 
milliaris  ante  Hag  curriis  onustos  mediis  campis  reliqiierunt  et  cum  suis  equis  non  salutato 
ullo  redieriint,  quibus  se  etiam  aliquot  milites  adiunxerunt,  aeque  suo  domino  aut  magis 
iniideles.  ln  Hag,  taiii  in  arce  quam  opido  ordine  sacra  fecerunt  9 nnirersim  sacerdotes 
die  hoc. 

Impedimente  tarn  aulica  quam  militaria  quanta  eint,  rel  inde  colligi  potest,  quod 
nnum  Oelgarum  regimen  octingentos  eiiUoB  habuerit  rebendis  sarcinis.  Circa  prandium 
under|uaque  visae  ardere  rillae  et  domus  rusticorum;  nec  tantum  fumus  longo  tractu  in 
circiiituin,  sed  et  flainniae  luculnntae  alieubi  appamerunt.  Sed  haec  omnia  incendia  contra 
edictum  Ser."*  Ideo  statim  20  milites  nostrorum  legirupae  capti.  Eodein  die  renit  caesareus 
legatus  dominus  a Meggau  et  dominus  Tilius.  Circa  vesperam  renit  ad  me  Ser.”“  grariter 
offensus  ab  his  incendisriis,  disertissinie  explicans,  quoties  quam  severe  prohibuissct,  ne 
nrerentur  domus  et  rillae.  Nos  enim,  ait,  non  hoc  iuris  nobis  suniimus,  ut  hoc  imperatoris 
Khammerguet  sic  fractemos.  Dein  convocarit  duces  omnes  praesentes  (ita  mihi  retulit  i(>se 
Ser.“"  in  meo  conclavi)  et  dixit:  nullns  restrum  tot  inceudiorum  cuipani  sibi  impingi 
patitur,  ergo  lodite  pro  more  militiae.  ünus  restrum  pendebit  cra-stina.  Hic  aniii  pro  se 
qnisqne  snpplicare  et  tandem  nominare  homineni,  qui  excubias  non  constituisset,  eum  in 

*)  Über  durctistrichenem;  plerae<iue. 

*)  Vgl.  den  üben  S.  02  erwähnten  amtlichen  Bericht. 
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culpa  e^ae.  Praeter  hunc  30  milites  capti.  Quid  cum  hia  actum,  infra*)  dicam.  In  bis 
iisdem  statiria  Hagenaibus  hoc  die  e<|niia  inaignia  renditua  pro  reichstaller,  boa  2 oria  6 -A. 

Nec  hoc  omittendum,  quod  multia  hebdomadibua  coelum  pluviutn  et  inconatana,  primo 
autem  die,  quo  Ser.“"*  noster  Sclierdinga  egresoia  ad  bellum,  coelum  qiioque  serenissimum. 
Secundo  veru  die,  quia  in  arce  Hageiiai  permanaimiia,  turbidum  fuit  et  plurium,  sequente 
iterum  die,  qui  fuit  B.  Ignatii  Loiolae  diea,  serenissimum  pruraus  et  innube  coelum  fuit. 
In  hac  arce  relicti  ceiiteni  praeaidiarii  militea. 

£odem  30.  .lulii  in  arce  Aister.shaim  16  militea,*)  cumputando  etiam  proeuratorem  et 
incentorcra  rnsticorum,  aunt  sua|H>n.si  diiabua  arborihiia,  in  una  9,  in  altera  7,  deducentibua 
nuatris  PP,  Hauch  et  Teit  et  uno  Patre  Capucino.  Nostri  decem  ex  iis  haereticm  conver- 
terunt,  uno  relictu  ioceutore  iUu  inconveriibili,  qui  malulsset  In  mille  frusta  secari  quam 
aliud  aentire.  Uue  et  6 catbolicoa  ad  patibulum  diaposuerunt,  qui  onines  confessi  non  .sine 
lacbriniia  delictum  eorum  eariuui;  1.  quod  eifiectarint,  dum  plantarentur  niaiora  cnrulia 
turiuenta,  (juae  quadragica  exploaa,  2.  oinne  genua  scommatis  in  Bararum  militem  coniecerunt, 
3.  40  milites  noatros  partim  occiderunt  partim  laeserunt,  inter  quo»  optiraus  dux  Burgundio 
iMontoi,  4.  dux  atatnum  Schifer  literi»  ei»  praecepit,  traderent  arcem,  quod  nuluerunt;  tandem 
autem  nisi  .se  dedidi.ssent  post  incussa  tormenta  maiora,  insumti  adhuc  fuissent  dies  quatuor- 
decim  et  uccisi  500  iudicio  ducum.  An  sano  munitissiina,  minimum  7 pcdes  lati  muri, 
circum  circa  aqua;  an  deserta  omni  genere  opum,  bibliotheca  nobilissima,  2000  fl  aestimata. 
Hane  arcem  nubilissimam  et  instructissimani  nunc  si  imspicias,  sane  nii  reperie»  nisi  muros, 
sed  nec  illos;  ita  Galli  Turcis  crudeliore»  in  ea  grassati.  Ita  universim  dieuntur  150’) 

TÜlae  et  pagi  combnsti  et  duu  opida,  omnia  tarnen  contra  Toluntatem  Ser.“'  nostri  ducis, 

31.  Julii. 

Omnes  4 patres  in  arce  llag  socrum  fecimu»  de  B.  Patre  nostro")  et  fratres  4 com- 
inunicarunt.  Exirimus  post  »iimptum  liora  »eptima  prandium  ex  llag  in  Grieskirch.  In  via 
duo  incendiarii  erant  suspendendi  et  iani  ad  scala.»  applicati,  sed  pret-es  principum  liberarunt. 
8ed  alibi  4 Galli  incendiarii  suspensi  sunt  et  praefectus  arcis  Aistershaini  ex  gratia  capita 
plexus.  Via  undetpiaque,  qua  transivimus,  cadaveribu.s  pecori.»  .strata,  equi,  gallinae,  feie», 
porci,  vituli,  intestinorum  copia  buc  illuc  sparsa,  sed  et  galeae,  frusta  von  harnisch,  conti 
et  iterum  plurima  villarum  inoensarnm  busta  adhuc  etiam  fumantia.  Villae  omnes  vacuae 
et  nec  unicus  illic  ru.sticorum  visu«.  Ve»p»eri  iii  Gieskirch  venimu»,  opidum  Lutheranum 

totum,  e quo  tres  pastores  praedicantes  iam  profugerant  aut  latitubant.  Status  autem 

babuernnt  unum  cornet  cquitum,  qui  octiduum  ante  adventum  audierunt  venire  diicem 
Bavarum  cum  suis  copiis,  ideo  ornnn.»  intempesta  nocte  ex  composito  suo  quist^ue  hospiti 
diiit,  sibi  ad  excubias  abennduin.  Abiverunt  et  nullus  nec  obolum  solvit  bospiti.  Ita  octo 
die»  ante  miseri  lrei>idabant  ad  adventum  Ser.“'  nostri  ducis.  llospe»  noster,  vir  canus, 
mihi  retulit  se  ad  usque  diem  hone  aliud  nun  credidisse  quam  venturum  principem  Bavariae 
cum  4 aut  5 vexillis.  Ob.itupuerunt  ad  tautas  copias,  ideo  ad  ingressum  principi»  Ser.“' 
mox  adfuerunt  8 »tatuum  legati,  duo  praelati,  duu  barones.  duo  nobiles,  duo  iirbium  legsti, 
qui  rogabant  ea,  quae  pacis  sunt. 

')  9.  unter  31.  Juli. 

’)  Vertpüliger  von  Aitfersheiin;  vgl.  Buslidtus  unter  iS.  u.  29.  Juli. 

’)  Am  Itande:  alius  260.  ')  St.  Ignatius. 
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1.  Augusti. 

Ex  Grieskirch  opido,  sed  iam  civitate,  veniraus  in  Wels  urbem,  ]>ost  nnicum  quidem 
sacrutn  bora  septima  factum,  suiiiptum  prandiuin,  sed  nihüominus  ob  agminis  extensionem 
aegre  duo  haec  miliaria  inter  Grieskirch  et  Wels  confecta.  ln  via  iteniin  visae  villarum 
exnstiones,  cadarcra  pecorum  et  bominutn.  Gallus  iuxta  viam  pruxime  suspeusus  ab  umnibus 
videri  debuit  Sed  et  illud  mirabile  apectaculum:  feminae  passim  instar  viroruiu  divariuatis 
cruribus  equitant  idqiie  in  publica  coram  princii>e  transrectione,  praesertim  Sperkherne*) 
Belgae.  In  bis  itineribus  xere  apparet  bellum  esse  fadem  omnium  miseriamm,  hic  prae- 
datnr,  illo  pracda  est,  iste  raorilur,  ille  mortuus  iacet.  Lepidum  certe,  quod  subito  tegmen 
holosericnm  ex  ipeiiis  principis  Ser.'°'  equo  sit  ablatum  paululum  oculos  arcrtente  doniino 
Stalmeister.  Veaperi  ante  portas  Wels  totus  senatus  clavcs  urbis  nostro  Ser."”  obtulit  et 
mirantur  iam,  quod  non  reddat,  cum  saepius  eae  dominis  Austriacis  oblatae  semper  sint 
redditae.  Eodem  resperi  coenavinius  bora  10.  Hora  12.  ivimua  cubitum  et  tarnen  se<inenti 
mane  mihi  concionandum  etiam  imparato.  Et  nisi  milites  fuissent,  auditores  nulli  fuissent, 
adeo  bic  floret  eatholica  religio.  Officium  dixinnm,  heronm  tympano  et  tubis  sonorum. 
Post  concio;  quibus  Ser."“  dox  noster  intcrfuit.  Rusticorora  rebellium  incentores  dicuntur 
fuisse  ipsi  statas,  qui  hortabantur,  defenderent  se  egregie,  xenturum  e Uohemia  subsidiuni. 
Ita  ad  9 millia  (dixersis  credo  locis)  rusticorum  collecta.  Satis  multos  nostrorum,  praesertim 
xagos  et  solitarios,  trucidarnnt,  duos  xixos  excoriarunt,  aliis  (nefas  et  turpe  dictu)  exsecta 
genitalia  ori  imseruerunt,  aures  et  nares  praesecuerunt.  Sed  lucrunt  miseri;  villae,  pagi, 
opidum  unum  (de  hoc  constat)  totum  exustum,  qiiamvis  omnia  contra  xoluntatem  et  sexe- 
rissimam  prohibitionem  Ser."‘.  Nimirum  Deus  permisit  rebellem  hanc  tot  annis  terram  in 
ordinem  redigi  clade  hac  bellica.  Hodie  Ser."“  habitn  plane  militari,  im  grawen  Scbützen- 
rökhl,  primo  xisus  et  primo  etiam  vexillum  anticum  dominus  baro  a Stain  xexit  eques. 

2.  Augusti. 

Mansimus  in  Wels  toto  die  dominico.  Narratum  in  mensa  duas  xaccas  tribns  cruci- 
feris  et  tres  capras  uno  crucifero  venditas.  Et  bas  capras  aut  bas  xaccas  emit  cocus  domini 
ab  Haslang,  qui  dein  unam  assaturam  e capris  xcndidit  12  cruciferis  et  frustnm  vaccinae 
carnis  cum  iure  4 cruciferis. 

Item  hoc  die  eques  nonnihil  a signis  excurrens  interfectus  est  a rusticis.  In  Grieskirch 
milites  nostri  arrepta  insignia  nobilis  viri  Geörgerls,*)  pessimi  haeretici,  ad  equi  superiorem 
caiidain  alligarunt. 

3.  Augusti. 

Mansimus  adhiic  die  lunae  isto  in  Wels.  Abbas  in  Kremsmünster  P.  Buslidium  et 
me  inxitaxit  ad  prandium  cum  duobns  Capucinis.  Sed  dum  paramus  accubitnm,  inxitatnr 
a Ser.""  ad  prandium.  Qui,  quid  faciam?  eit;  tos  manete  hic  et  parata  consumite!  Meo 
loco  erit  dominus  parochus.  Ita  factum.  Tota  hac  urbe  non  nisi  centeni  Catholici,  omnes 
paoperculi  opifices  aut  operarii  et  tarnen  parochus  mille  quingentos  fiorenos  quotannis  habet. 
Narratum  nobis  octidunm  ante  nostrum  adxentum  publice  sparsas  minas,  catholicos  omnes 
iugulandos.  Sed  alitcr  lotjui  didiccrunt.  Discedentibus  nobis  relictus  dux  Schottel  cum  600 
praesidiariis  militibus  seu  duobus  xexillis. 

')  Oder:  .SparkhemeV  •)  S.  unter  4.  August. 

Abh.  d.  III.  KI.  d.  K.  Ak.  d.  Wisa.  XXIII.  IM.  I.  Abt.  20 
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4.  AtigusU. 

Die  S.  Dominici  ioj^ressi  sumtis  Lincium,  Claves,  ut  audio,  Ser."°  non  oblatae.  Miseri, 
nsque  dum  Tenimns  fere,  resistere  cogitaverunt,  miilta  moliti  et  iiiliil  moliti.  Militem  quidem 
habuerunt,  sed  sine  ulla  commeatus,  pulveris  tormentarii  etc.  provisione.  Vere  sensu  et  voce 
oninium  infatuavit  illos  Deus.  Praecipni  curyphaei  turbarum  Ilelmandu.s.  QeSrger,  Tscber- 
nemel,')  Ungnad,  qui  quidem  circa  meridiem  hoc  die  pmfugit,  sed  per  praeconeiu  dicitur 
a Ser."“  citatus  et  revocatus  a fuga;  sed  non  rediit.  4.  Qaiman,  5.  Krasmus  a Starnberg. 

5.  Augusti. 

Ser.""*  noster  in  nostro  sacello  audiit  sacruin.  Hactenus  seniper  exercitui  nionendae 
salutationi  angelicae  mane  sunmio  post  tertiain,  circa  meridiem,  noctu  explosa  ter  tormenta 
maiora  curulia  tremente  collegio  nostro  et  fenestraruiu  rotulis  concussis. 

0.  Angusti. 

Ser."“*  noster  apud  PP.  Capuccino«  audiit  .sacrum.  P.  Buslidius,  P.  Joannes  Mair, 
concionator  Lincieusis  et  ego  prandimus  apud  dominum  decauum  et  parochum  huius  urbis. 
Hoc  i|»o  die  in  aacerdotem  cum  Tenernbiii  sacramento  transeuntem  raporum  fragmina  et 
lutum  deiecta  e feneslria.  Hi  ipsi  Lincenac-s  1.  clavea  urbis  ingrcdienti  Ser.““  non  tradiderunt 
uti  Welsenses,  2.  panes  et  calceos  etc.  niilitibus  pecuuiam  porrigentibus  negaruut,  3.  in  suis 
quotidianis  concionibus  aufm  LandschaOtbauss  coustanter  perrexerunt;  Tes|ieri  in  domibus 
quasi  ecclesia  coacta  psalmoa  e regione  nostri  collegii  et  mei  cubiculi  cantarunt.  Narravit 
mihi  P.  rector  Liticiensis,  quutuordecim  dies  ante  adrentiim  nustnim  in  contiiiua  mortis 
expectatione  fuisse  cum  suis.  Hiu  Lincii  sextus  iam  capitaneus  est  mortuus. 

7.  Augusti. 

In  octara  U.  Patris  nostri  Ignatii  Ser.""*  in  sacello  communicavit. 

8.  et  9.  Aug. 

Lincii  adhuc  egimus.  Die  dominica,  nona  post  pentecost.  concionattts  sum  Lincii,  qua 
die  crangelium:  0 si  cognovisses  et  tu  (o  Lincium)  et  quidem  in  hac  die  sua.  Pracdicans 
dicitur  clamasse  contra  nos  et  ducem  nostruin  Ser.". 

10.  Aug. 

Die  S.  Laurentii  iterum  concionatiis  sum  in  parochia  Linciana.  Duo  concionatores 
hic  sunt,  uterque  vocatur  .Toannes  Mayr  et  alter  quidem  noster  pater,  alter  luthcranus 
praedicans. 

*)  Freiherr  Georg  Erasmui  ron  Tschememmel  oder  Techemembel.  — Der  oben  genannte  JOrger 
scheint  nach  dem  Siege  der  Katholiken  in  Venedig  Hilfe  für  »eine  Partei  gesucht  m haben.  Am  18.  Dez. 
1620  schrieb  H.  Maximilian  aus  München  an  seinen  Vetter,  Schwager  und  llnider  Erzherxog  Leopold: 
er  habe  anderwärts  remommen,  dass  Carl  Jürger  aus  dem  Lande  oh  der  Enns,  als  er  samt  einem  Gienger 
seinen  Weg  ron  Venedig  heraus  durch  die  Grafschaft  Tirol  nehmen  wollte,  in  dieser  Grafschaft  von 
erzherzoglicben  Beamten  verhaftet  wonlen  sei  und  zn  Innsbrnck  festgehalten  werde,  .lörger  und  Gienger 
seien  unter  den  ungehorsamen  Ständen  und  Kebellen  des  Landes  ob  der  Enns,  gegen  die  er  bereit« 
gebr:hrenden  Prozess  rorzunehmen  im  Werk  sei,  nicht  die  geringsten  gewesen.  Er  bittet  daher  um 
genaue  Nachricht,  wie  es  sich  mit  ihnen  verhalte.  Reichsarchiv,  SOjüfar.  Krieg,  Fass.  Nr.  07. 


Digitized  by  Google 


151 


11.  ,\UK. 

Adhuc  Lincii.  Ser.““  venit  quolidie  ad  sacelliim  noätrum. 

12.  Aug. 

Fatalis  die«.  Hora*)  quarta  Tespertioa  «ex  Galli  e nostri.«  fugitivi  et  e foga  reprehensi 
erant  suspendendi  iamquc  sub  furca  medio  foro  erecta  orabant,  cum  iuitiu  inter  eo«,  qui 
riciniesitni  reis  adstabant,  leve  murraur:  gratia,  gratia,  inraluit  brevi  clamor,  ut  totuni 

circumfasum  agmeii  clamaret:  gratis,  misericordia.  Dum  hic  clamor  et  turbae,  carnifex  nullua 
apparet,  primipilua  «en  profos  cum  «iio  milite  abest.  Itaqne  audaciores  aliqui  irruuut,  funes 
reorum  secant,  reos  subducunt,  pilcos  mutant,  turbae  immittunt,  Sic  rei  evascrunt,  eruperunt, 
excesserunt.  Spectabant  haec  e feiiestris  domini  Tilius  et  ab  Haslang  itaque  pronipti  manu 
et  consilio  in  forum  procurrunt,  -sed  basta«  sibi  oppositas  et  in  se  directas  oflendunt.  Omnia 
proxime  seditionem  erant.  Itaqne  «uos  dnx  generalis  immittit  in  hos  iustitiae  temeratores. 
Capti  norem  et  inter  hos  4 nobiles,  nocentes  an  innocentes  fuerinl,  iion  ausim  ego  pro- 
nunciare.  Varii  sermones,  sed  nostrum  non  est  iudicum  calculo  refragari.  Et  hi  norem 

tanqiiam  reorum  iniqui  liberatores  intra  sesqui  boram  capti,  confessi,  ducti,  suspensi  stipato 
arcte  patibulo.  Sequenti  die  additus  in  patibuio  decirous  iam  pridie  suspendendus,  quia 
fogitiriis,  sed  iniuste  liberatus;  iterum  tum  caplus  et  tandem  suspensus,  omne«  gente  Galli. 
Onines  ridentur  bene  mortui  et  pie.  diio  praesertim,  quorum  unus  nostris  patribu.«  dedn- 
centibus  litanias  praeibat,  nt  ipsi  rcs|x)nderent:  ora  pro  eo,  inverso  plane  more.  Unus  Bur- 
digali«,  »oster  discipulus,  munilico  affectu  nostrum  B.  P.  Ignatium  inrocarit.  Unus  herum 
suspensornm  domi  ditissimus  affirmabatur  et  unicus  filius,  alius  cognatns  praefecti  in  aula 
dncis  Vadimontani.  Itaque  exacerbata  credebatur  Gallorum  legio  et  ne  quid  noctu  turbarot, 
directa  contra  eo.s  eminus  tormenta  curulia  et  tota,  credn,  castra  in  armis  vigilubant.  Sed 
et  sub  ijKura  supplicii  teinpus  hora  sexla  resperi  tota  Germanorum  legio  in  armi.s  forum 

stipabat,  alae  equitum  a latere  eingebaut.  Extra  purias  etiam  eiiuitatus  in  acie  diapoaita 

exeuhabat.  Ilactanus  certe  nihil  contra  moliti  sunt  nisi  soli«  rumoribus. 

De  tormentis  maioribn«  cnrulibus  notatidum:  antequam  reniremus  Lincium  via  adhuc 
bona,  una  nocte  cecidisse  equos  16,  cum  tarnen  unico  .Apostolo*)  acneo  vehendi  ultra  40 
equo«  sint  iuncti.  Sed  et  circa  novem  illo«  reos  adhuc  .singulariter  iiotandum;  unum  ex  bis 
Gallum,  dum  flecteret  genua  ante  patibulum  oraturus,  dum  carnifex  claros  tigeret,  funes 
aptaret,  ille  altiuscula  voce  coepit  canere:  o crux,  are  spes  unics,  tono  prorsus  recepto 
ab  ecclesia. 

13.  14.  Aug. 

Adhuc  Lincii  actum  inter  Ser.“  nostrum  et  statms.  Praefectus  Lincii  constitutus  dominns 
ab  Hermanstorf,*)  cui  haec  praefectura  putatur  annuorum  tiorenomm  quatuordecim  millia 
datura;  modo  diu  duret. 

15.  Äug. 

Aulici  omnia  nostrse  doraus  cubicula  (facile  numerantur)  et  i|isum  triclinium  con- 
fessionibus  implerunt.  Ego  6 aolicorum  audivi.  In  parochia  iterum  concionatus  de  B.“’ 

*)  Die  Vergleichung  des  folgenden  Berichtes  Ober  die  Meuterei  in  Linz  mit  dem  bei  Itreyer 
(IV,  424,  Anm.  21  aus  der  (ogenannteu  Historis  bavarica  mpta.  (vgl.  oben  S.  95  Anm.  S)  p.  8t>9  fgd.  mit- 
geteillen  ergibt,  dass  in  der  letzteren  .Schrin  Drezels  Tagebuch  benützt  ist. 

*)  Vgl.  oben  S.  117,  Anm.  1.  •)  Adam  v.  Uerbemdorf,  später  (1923)  zum  Grafen  erhoben. 

20* 
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Yirifine  assumt»  sicot  et  scquenti  dnminica  de  fsciendis  amicie  ex  maniainne  iniquitatix, 
prout  faxti  Germani  Evang.  notant.  Hodie  miles  Imius  provinciac  ante  bostilis  in  verba  et 
legea  Ser.”‘  nostri  inrarit.  Nninerus  horum  3500.  Pridie  huiux  diei  adxenit  dux  Tampier') 
et  hoc  die  cnllegium  noetrmn  Tisitavit,  dominua  humanissinius,  meciim  etiani  iucundissime 
collocutna.  Inter  cetera:  ,Bei  gott*,  ait,  ,ich  wird  nuch  Duzet  Pre<licaiiten  henken  lassen, 
Tier  und  xier,  widleinweiß,“  nec  ipsi  hoc  meuni  praepositura  ignorant. 

IG.  Aug. 

Lincii  iam  quartuin  concionatus  snm  in  summa  aede  parochiae.  Man  hat  die  predig 
empfunden.  Schadt  nichts,  veritas  fortior  Omnibus. 

17.  18.  Aug. 

Fuisset  uobis  dlscedendum,  sed  necdum  tilla  mentio  abitus.  Ser.°“”  a dentibus  male 
Talnit.  PP.  Claudius,  Teit,  Kager  sump.serunt  pharniaca;  se<iuenti  die  Tena  incisa. 

19.  Aug. 

Statue  in  arce  convenerunt  media  octava  homagium  praastituri;  aed  media  undecima 
re  penitus  infecta  inssi  sunt  discedere,  (piod  non  omnes  adessent.  Hie  diebu.e  Ser."“*  audiit 
saerum  in  arce,  ara  portatili  structa. 

20.  Aug. 

Dies  S.  Bernardi,  necdum  ulla  discevme  mentio.  Videtur  grave  et  intricatum  cum 
rebellibus  totiea  statibus  negotium.  Dtrinque  noctes  et  dies  con-sultationes.  Soli  praelati 
a prima  |ximeridiana  usque  ad  10.  horain  noctis  senatum  tennerunt.  Sed  hodie  tandem 
aliquando  praestiterunt  homagium  status  seu  domini  provinciac.  Duo  nostri  PP.  Christo- 
phorns  et  Martinus  Passarii  extincti  nunciantur.  P.  Labhart  P.  Ilolzleitner  una  hora 
praecessit. 

21.  Aug. 

Tormenta  curulia  abierunt,  s»]  et  dominus  Tilius,  noster  generalis  post  ea  iam  iam 
abitums,  cum  advulant  literae  haerere  in  tantis  riaruin  angustiis,  tarn  ardiiis  collium  et 
clivorum  ascensibus,  ut  progredi  ne<{ueant,  vix  regredi.  Ita  Ser."‘  abitus  im  22."  destinatue 
mutandus  erat.  Aegrotornm  niiserrimum  statiim  et  vidi  et  a narrantibus  intellexi.  Kumerus 
eorum  nunc  Lincii  1500.  Piitatiir  is  ad  duo  millia  accedere.  1.  Lectus  rix  stramen  stercore 
et  pediculis  pleniasimum,  nil  miri,  si  Tel  a pedibus  consumerentur.  Multi  in  i|>sis  haris 
iacent.  2.  Cibus  oSa  pinguis  et  caro  bubula,  cum  aegrorum  prima  nausea  sit  caro.  Potns 
zythus,  qni  sic  distribuitur.  Labrum  grande  iufertur  stabulo,  ad  hoc  qui  non  acceeserit, 
|iortionem  suam  ablaturus,  sine  potu  relinquitur.  3.  Sunt,  qui  qucsti  ad  3,  aut  4.  diem  nil 
cibi  ad  se  perTenis.se.  4.  Quotidie  duo  vel  tres  mortui  reperti,  fora  ab  uno  vel  altero  die 
iam  foetentes.  Itaque  tarn  incredibilis  bic  nuseria  est  in  bis  aegrotorum  stabulis,  quam 
nemo  sibi  imaginari  possit.  Mulier  patri  sex  cruciferos  porrigenti  reddidit  et  ,ego‘,  inquit, 
„morior;  cuius  crunt?*  Praesidium  Lincii  relictum  0 vexillorum  sub  coronello  Mortain. 


*)  Danipierre. 
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22.  Aug. 

Dominus  Tilius  abiit  Lincio.  Ve.speri  hic  tnrbae  magnae  inter  Oallos  et  Germanos. 
Duo  Galli,  alter  leitenauipt  coronelli  Mortain,  in  Daiiubinin  e ponte  praecipitati,  sed  plures 
alii  interfecti  dicebautur.  Gerte  Germanorum  leitenauipt  confossus.  Eodem  vespere  venit 
tubicen  nuncians  militem  statuum  in  Moravia  etiam  Ser.°'°  nostro  veile  facere  stipendia. 

23.  Aug. 

qui  fuit  dies  dominieus,  mane  Ser.““*  duo  sacra  audiit  et  coninmnicavit  in  nostro 
sacello.  Audivi  ego  concionem  nostri  P.  Joannia  Mair.  Circa  meridieni  Lincio  abiimua. 
Ser."“  militari  habitu  silberfarb  in  equo  viaus.  Belgae  eqnites  Pandtelierreiter  omnes  recens 
vestiti  caeruleo  et  albo  pulchrum  s{>ectsculnin.  Pervenimus  circa  4.*“  in  Galneukirch  opidum, 
e qno  pracdicans  in  arcem  profugisse  dicitur.  Eins  gsellpriester,  simillimus  Calvinisch  padt- 
knecht.  certe  ipse  cum  suo  parocho  Calvin,  pracdicantes  dicuutnr.  Negavit  se  claves  teiupli 
habere.  Comes  ab  Hoheiuollem')  ipse  coram  eo  diserte  dixit:  aut  brevi  habeamu.s  aut 
templuni  alia  clavi  reserabinma.  Ita  circa  noctem  niissae  sunt,  an  ex  arce  an  aliunde  dubium. 
Eodem  vespere  in  hoc  opido  pauperrimum  msticum  conductum  pro  commeatu  aurigam  funere 
catholico  in  haereticorum  coemiterio  sepelivimus.  P.  Rauch  officiator  fuit  linteatus  et  cum 
stola.  Duo  Capuccini  cereos  ferebant,  reliqni  patres  nostri  et  fratres  funu-s  proaecuti  sunt 
a curru  mortui  ad  sepulehrum,  ubi  ad.stante  manu  militari  preces  catholica.s  pronunciavimus 
et  e vitro  aquam  lustraleni  affudimus.  Haec  omnia  praedicans  calvinista  helfer  e proxima 
domo  per  foramen  spectavit,  uti  cum  attent«  noster  quidam  pater  observavit.  üxor  prae- 
dicantis  libere  per  fenestras  prospiciebat.  Galli  milites  in  absentis  praedicantis  parochi  horto 
pro  more  suo  egerunt,  caulium  capita  truncarunt  iis()ue  poma  deieccrunt,  ut  bis  nocerent. 

24.  -4ug. 

Hic  omnes  stramini  indormivimu.s.  Sequenti  die,  reserato  iam  baereticerum  templo, 
unum  et  summum  altare  reperimus  plane  inviolatum,  una  cum  reliquiarum  lapide,  quas 
Ser."“  putabat  auferendas;  nos  contra  ceiisimus  et  reliquimus.  .Ara  ad  sacriflciom  adoruata, 
omnes  online  sacruni  fecimus.  Ser."“  duo  sacra  audiit,  sui  confessarii  et  l’.  Dominici.  Post 
rem  divinam  prandimus.  Ilora  10.  e Gallneukirch  abiimus,  coelo  licet  sereno,  via  tarnen 
longe  pessima  et  vii  curribu«  transeiinda.  Oncrariis  plaustris  certe  in  campis  baerendum. 
Noe  tarnen  circa  6.*"  vespertinam  iniqiia  bac  via  et  curribus  aliquot  eversi.s  venimus  in 
Freistat,  ultimam  civitatem  Austriae  superioris,  ubi  Ser."  uoetrum  Don  Balthasar*)  expectavit. 
Ser."“*  dux  noster  sequenti  statim  die  abire  volebat,  negantibus  ducibus  fieri  id  posae,  qnibna; 
,si  vos“,  inquit,  ,non  velitis,  so  geh  ich  xu  fucß  darvon*,  ita  maturitatem  belli  pruden- 
tissime  urgebat.  Hoc  eodem  vespere  venerunt  Lincio  literae  a P.  rectore,  P.  Kager  in 
maniam  incidisse,  caeteram  eius  valetudinem  ease  dubiam. 

25.  Aug. 

Mansiuius  in  Freistat  et  nos  quoque  in  arce,  in  qua  Ser."“  Vendilae  hic  50  nlnae 
boni  et  pulchri  panni  linei  duobus  ilorenis,  35  ulnae  Zwilch  5 baciis,  32  stuck  riuder,  boves 
et  vaccae,  inter  quas  3 rel  4 vituli,  omnia  simul  vendita  25  Ilorenis.  Ser.““  hodie  circa 


*)  Johann,  Obersthofmeister  des  Kurfürsten  Maximilian.  *)  Marradas, 
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IO*"*  priiiium  dimisso  in  arce  consilio  sacrum  audiit.  Dicebatnr  pütor  c vicinn  pago  vel 
opido  captua  cum  omni  fainilia,  qui  panes  pro  militibua  venenabis  pinanit.  Haec  haereti- 
corum  fide-’<  et  foedera.  Ädbuc  omues  reli);i(>si  nos  prandimua  et  cenarinius  aiinnl  in  arce. 
Dicunlur  hoc  trieiinali  iam  Bobeuiico  bello  5000  iiubilium  tantum  occiai.  Galliens  5 alas 
etpiitum  calones  eiuscemodi  sequuntur,  dixisses  e plurimis  patibulis  cullectos  fures. 

2G.  Aug. 

Freistadii  in  arce  (nam  hoc  etiani  die  mansimiis)  circa  horam  qnnrtam  vesperi  incendium 
.stipra  nos,  maiinie  supra  cubiculum  nostri  I’.  superioris  ortnni,  ita  ut  crepantem  ilaimnam 
clare  aiidireiiius  et  olfacereinus  funiuni.  Ego  cutn  quot4|Uot  portare  poteram  libris  ad  P. 
Dnniinicnm  cucurri,  reliqua  nioi  sub  forniceni  expurturimus.  In  ceteris  celeriter  sticcursiim 
est,  nam  et  clamor  ingen.s  extra  arcem  ortiis  est:  ,ps  brint  im  schloss.*  Ego  aut  primus 
aut  inter  primos  fui,  qui  ad  clamorem  hunc  per  fenestras  prospexi  et  raox  convasare  coepi. 
lllico  adfuerunt  fabri  lignnrii  cum  securibus  et  aiii  cum  scytalis  itac|ue  streune  laborarunt, 
ut  brevi  tempore  iani  d^igrans  ligneniu  b^ctuin  ex  schindlen  et  grassans  ttamma  repre.ssa. 
Beiiedictus  Deus,  quod  non  noctu  flatimiaiu  nriri  permiserit! 

27.  Aug. 

Pridie  S.  Aiigustini  Tenimus  ex  Freistat  lentissimo  agmine  in  Underhaid,  opidum 
catholicum,  quod  inter  cetera  domino  Biickoi  donatum  a caesare.  Donatio  haec  tota  huic 
domino  comiti  facta  censetur  5 milliomim,  nam  inde  reditus  habet  00000  thaler.  In  ria 
Uallnm  nioribundum  ab-solvi  sub  conditione.  Miser  praedam  secutns  a rusticis  male  multatus 
et  aliquot  in  capite  vulncra  retnlit,  alii  eins  socii  omnino  occisi  a rusticis.  In  Underhaid 
in  rusticorum,  qui  metii  iam  profugerunt,  easas  ingres.si  snmns,  nos  in  cella  seu  spelunca 
textoris  babitavinius.  Coena  kaltsbratcn  (sic);  lectus  stramen;  alii  in  currn  aut  riridi  gramine 
pemoctarunt  e nostris.  Ilic  xidebatur  bellum  coepisse,  nam  non  tantum  certi  excubitores 
pedites,  sed  et  aliquot  niae  eqiiitnm  emi.ssae  silentio  (tibicine  tubam  obtnrante,  ne  sonus  non 
nisi  ab  equitibus  se  proxime  sequentibus  audiretur),  ut  excubiarum  stationes  per  noctem 
haberent.  Non  nisi  dnabns  boris  a Mansfeldio  et  eins  milite  sire  ab  hoste  abe.sse  nos  dictum, 
quatuor  scilicet  milliaribus  a ßudweis. 

Notanda  hic  ([uaedam; 

1.  Eo  ipso  die,  ijoo  pax  circa  Ulraam  inter  Ligam  et  Unionera  facta,  posuit  Licius 
Kalendermacher  in  snis  fasti.s:  heut  bebt  unser  iinglOck  an.  8ed  et  illud  additnr  en  die, 
quo  Ser.""’  dnx  noster  egressus  Monachio,  in  prognosticis  scriptum:  hflet  dich,  der  Lew 
prumlet. 

2.  lllustrissimus  dominus  Tampier*)  videns  etiuiiatnm  Ser.”*  ducis  nostri  (cuius  nnmerus 
■supra  5000)  dixit:  si  mihi  tarn  nomerosus  es.sct  ojuitatiis,  Cunstantinnpolim  fidenti.ssime 
penetrarem.  Et  idem  hic  dominus  comes  in  Underhaid  ad  nos  renit. 

3.  Paterfamilias  nostrae  domus  audiens  Bavarum  militein  venire,  uiia  cum  caeteris 
rusticis  aufugit.  Nus  scisjpham  illi  et  aliquid  relictae  siipellectilis  servarimus  a praedonibus. 
Qui  cum  altera  inane  rediisset  (intellexit  forsan  tarn  bonos  hospites  suam  domum  ingressos) 
et  qnaedam  servata  n nobis  vidisset,  non  habuit,  quo  satis  gratiariim  ageret,  aftirmavitqne 
hoc  opidum  ultra  trigesies  .sjioliatum,  .ausblindert  und  ausgeraubt*,  vastatis  plerisque  aedibus. 

*)  Dampierre. 
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Its  intra  biennium  sacerdoe  bic  nnllus.  Kos  tarnen  die  se(|nenti  S.  Angnstini  in  teniplo 
»acrum  fecimus  omnes.  l|>se  rusticus  et  vilis  textor  abdiderat  ini  kQcbelein  sab  kerkot’) 
80  harte  Datier,  sed  a praedonibus  pulchre  reperti  sunt. 

4.  Miles  statnam  in  Austria  superiori  16  mensibus  nil  stipendii  aecepit,  tandem  a nostro 
Ser.°‘°  duce  ea  conditione  acceptus  est,  ut  e suo  aerario  unius  niensia  Stipendium  eis  statim 
praestito  iuramento  solveretur,  daorum  mensium  Stipendium  darent  statu.s;  caetera  ab  iisdein 
solverentur  ad  Purificationem  B.  Virginia. 

5.  Lincii  pracsidium  relictum  duo  vexilla  peditum  et  2 cornet  equitum.  Ensii  etium 
duo  vexilla,  Steirii  4 veiilla.  Atiexu;  seiisns  ducuni  lielli  est,  sumptus  bellicos  omnes  in 
quatuor  partes  distribnendos:  1.  prima  sit  peditum,  2.  e(|uitum,  8.  artelariae,  munitioiils  etc. 
4.  tantum  in  exploratores.  Summa  enim  rcfert  scire  omnia  partia  advcraae,  omnem  motum  hostis. 

6.  Hodie  narratum  a barone  niarchionem  Spinolam  Khenum  iam  transiisse  cum  30000 
militiim,  inter  quos  4000  equites,  in  hoc  exercitu  24  niaiora  tormenta  curnlis,  200  molendina 
ab  eqnis  vertenda,  300  furnoa,  quorum  singulos  trahunt  duo  e<iui  aut  trea. 

28.  Aug. 

die  S.  Augustini,  P.  Dominicas  et  ego  fecimns  sacrum  Ser.““  in  templo  opidi,  dein 
Tenimns  nno  milliari  a Kapliz,  opidum  miserrinie  rastatum  et  spoliatum  ultra  deciea.  Nos 
ad  pislorem  dirertimua,  iterum  indormituri  stramini,  se<l  iam  assuerimus  bis  stridulia  tectis. 
Eodem  loco  xenit  ad  noa  laetiaaimus  nunciua  8er."“  Alberto  natum  iam  secundum  filium 
principem  Ferdinandum  Guilelmiim.’)  Bcnedictms  Deus!  Natus  «st  25.  Augicsli,  die  S.  Ludos-ici 
regia.’)  Visi  sunt  hoc  die  in  Kapliz  non  ab  uno  tres  lusores,  quorum  omnium  trium  vestes 
non  unius  erant  flureni,  in  unum  punctum  ainguti  singulos  posuerunt  taleros.  Alias  nobitis 
Gallicua  in  Kapliz  Insu  perdidit  400  Ducaten  et  more  auo  cantillare  coepit  xeiut  xictor. 

29.  Angusti, 

die  Sabbati,  surreximu.s  2.  hora  noetis.  Bpbebis  Ser."‘  ,zum  Dienst“  indictum  media 
tertin  circa  quartam.  Sacrum  feci  in  paroch.  templo.  Ser.“““  hoc  solum  audiit.  Ucdeuntibus 
nobia  e templo  adhuc  alta  nox  fuit,  et  quamria  recta  omnes  ad  auoa  quisqne  equos  aut 
currua  ee  conferrent,  nemo  tarnen  se  loco  inoxit:  di.ssuaauiu  enim  Ser.““  in  tenebris  et  terra 
hostili  iter  nullo  modo  faciendum.  Ita  ae  quieti  recepit  Ser."”*.  Ita  accincti  ad  iter  ad  7.*" 
fere  diei  exjiectaTimus  et  tune  demum  a Kapliz  impransi,  incenati,  ieiuni  prorsus  et  sioci 
iter  fecimus  cum  tot«  agmine  mulestum  et  longum  coelo  pluxio.  Tandem  hora  4.  pomeri- 
diana  (rervenimus  in  aliud  opidum  Bohemiae  Strovriz,  opidum  quidem  hoc  integrum  et  non 
combustum.  catholicam  etiam,  sed  plane  pago  aimilliiuum,  ita  ut  nulla  prorai«  domus  ultra 
primnm  et  infimatn  contignationem  assurgat.  Ser."“*  in  vili  prorsus  et  humili  autoris  tuguriolo 
hospitatus  est.  Nos  in  bis  delitiis  Ser."“  principi  aequale,s,  etiam  in  autoris  cavea  divertimus, 
ubi  post  quartam  pomeridiauam  aimul  et  prandimns  et  cenaximus.  Noeter  pater  Deit  pro 
cena  habuit  offam  et  butjrum  praetereacjue  nihil.  Lecti  omnium  aeque  electi  delitiae  fuit 
Strumen  et  quidem  madidis.simum  ncc  Omnibus  pro  iecto  snfRciebat.  Adiumenta  aomni  haec; 
primum  sntor  laborans  et  garriens  cum  .senc  hospite  in  multam  noctem;  2.  canis  ante 
fenestram  horribiliter  eiulans;  3.  pulices  siipra  omnem  . . . *)  lancinantes;  4.  socius  ronclioa 

9 Kehrkot.  Auskehricht.  *)  Vgl.  oben  S.  102,  Anm.  1.  •)  Dieses  Datam  stimmt  mit  der 

Angabe  bei  Hacutle,  Genealogie  des  Hauses  Wittelsbnch,  S,  58.  *)  Punkte  in  der  Hdschr. 
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aItis<nnios  trahens.  Via  e Kapliz  in  Strowiz  b«Ili  magni  luculanta  dedit  signa,  agros  neglectoa, 
(dscinaH  exiccatas.  Hic  iterain  rusticum  in  via  inortnum  sepelimua.  Ambrosius  noster  ewpul- 
chrum  fodit  in  ceniiterio  pro  fiincto,  omnibus  hoc  ofBcium  dctraclantibu«.  Parocbus  a Ser.“" 
togam  petiit  libello  supplice.  Teni]ilum  neglectissimmn,  res  dirina  melius  non  habebit.  Vere 
nil  inirnm  et  haeresin  et  omnia  pa^im  ritia  in  bis  partibu-s  grassari,  adco  superbia  restium 
inraluit  et  cultus  dirinns  ad  sordes  rcdactus  exolevit.  In  hac  via  niile-s  feinina  peperit,  nos 
ad  baplizandum  infantcni  vocati,  sed  respondimns,  quid  bic  faciendum.') 

30.  Augn.>ti. 

K.  Strowiz  niane  prnnsi  venimus  duubus  miliaribiis  in  Weitrach,  urljecnlam  Austriae 
inferioris.  Videtur  haec  civitatula  asserculo  afHxa.  Ilic  iam  tertium  mortuum,  militem 
Gallum,  sepelimus  uiore  catholico,  quem  et  cives  hic  tenent.  Hic  tertium  iam  sepelivimus, 
non  quod  non  plures  mortui  in  via,  sed  eornm  funus  et  sepulturam  nos  non  curavimus. 
llactenus  nobiscum  fuit  dominus  Tampier,  qui  Lincio  a nobis  abieus  in  Kapliz  ad  nos  rediit. 

31.  Augusti. 

Man.simus  in  Weitrach  urbe  inferioris  .\ustriae  apud  sacellanum,  apud  quem  nostrum 
octu  in  angustum  hypocaustuluni  inclusi  hoc  modo,  ut  illic  nobis  prandendum,  cuenandum, 
cubandum  fuerit.  Uuica  omnibus  et  angu.sta  fuit  lectica,  iinius  capax;  caeteris  humi  stramini 
arcte  indurmiendum.  Unus  in  der  raisgutschen,  duo  in  herwagen  dormierunt,  oimies  a puli- 
cibus  tantum  non  necati.  Fenestris  et  iauua  patniis  durmivimus;  ante  fores  proxime  nescio 
quot  rustieanae  familiae  nt  quanto  numero  liberonim,  qui  somnum  nobis  plane  non  conci- 
liarunt  lamentando.  Ego  an  un(|uam  miserius  doriniverim,  nescio.  Domus  baec  angn.stissima 
inquilinos  multus  habet  et  nullum  levandao  naturae  locum.  Ita  petendae  aquae  aut  alvo 
exonerandae  extra  domiim  nescio  quo  in  campos  abeundum.  Hodie  »enerunt  buc  Weitrachium 
quadriugenti  curnis  conimeatus,  punibus  tantum  onusti.  .Addo  hic:  tormenta  cum  supellectili 
ad  ea  spectante,  .Kraut  und  Loth*  vehebantur  octingcntis  equis.  Praeter  hos  tut  curru-s 
et  e<iuoa  putantiir  in  coiuitatu  Ser."'  minimum  2000  currus,  plaustra,  vehicula  .secuta.  In 
hac  urbecula  mortalitas  erat  d^senteriae,  ita  ut  quotidie  30  aut  40  sepelirentur,  et  tarnen 
nullus  nustrorum  infectns  est,  nisi  quod  Gallum  unnm  sepeliverimus  et  eiusdem  fratrem 
aegruni  confitentem  audiverimus.  Hoc  loco  unica  austriaca  meiisura  vini  non  boni  venditur 
floreno,  uno  solido  et  10  crucigeri.s  (70  kr.),  bohemico  talero;  cerevisia  vilis  alba  10  cruci- 
feris  venit.  In  itinere  transivimus  longiasimum  bene  muratum  olim  pagtim,  sed  iam  totum 
combustum,  ubi  unus  ,en‘,  inquii,  .finnis  wie  schmalz*;  subiunxit  alter:  .man  wurd  die 
finger  darnach  schlecken  Monachii.* 

1.  Septemb. 

Venimus  sesquimiliari,  ncie  prorsus  instructa  et  toto  agmine  bene  disposito,  in  areem 
Schikenhofen,*)  areem  domini  a Laudtau  baronis,  cui  soli  parietes  et  tectum  salvuin,  cetera 
omnia  vastata,  excuasae  fenestrae,  ianuae  disiectae,  ablata  omnia,  quae  alicuius,  et  hic 
manendum  fuit  contra  spem  omnem.  Kam  cum  totus  exercitus  in  Zwetl  dirigeretur  et  iam 
pars  eo  magna  praecessisset,  subito  omne.?  revocati,  quod  et  ibi  mortalitas  grassaretur.  Itaque 
Ser.““  noster  cum  suis  principibus  in  arce  perflatili  hospitari  potuit  caeteris  omnibus  sub 

')  Vgl.  unten  zura  2.  September.  *)  Corrigicrt  über:  Eggenhofen. 
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dio  mit  in  siWia  vol  tentoriis  excubandum.  Aloe  er[uitum  noctu  pro  more  ad  staliones  in 
excubiis  servanda«  eductae.  Defectus  hie  aquae  inagnus  (iiMlum  cerevisiae),  nani  rivulus 
unicu«  erat  non  adeo  viciana  et  nno  paene  die  epotus.  Nos  in  hortensi  domuncula  per* 
flatili  hospitati  sumua,  id  est:  in  meliore  tentoriu. 

2,  Sept. 

AoRrotarunt  o nobis  P.  Deit,  P.  Claudius,  Caspar  adiutor,  cui  hodie  post  sunipta 
pbarmaca  secta  rena,  vinnm  interdictuni,  sed  nee  nisi  oßula  pro  prandio  cuncessa.  Huilie 
duos  iiifantes  militum  baptizavi  in  nostro  hypocansto  Sebastianum  et  Mariam,  sed  sine  sacro 
oleo,  quod  in  bis  parlibus  nusquara  fere  reperiendnnn.  Miseriac  et  aeruninae  variae  maRis 
niBRisque  patescunt.  Hactenus  soniper  nobiscuni  fuit  dominus  come«  Dampier.  Kodern  hoc 
die  militia  uior  tres  liberoa  uno  partu  vivos  efFudit,  qnos  obtulerunt  P.  Zachariae  bapti- 
zandoe,  sed  niisit  ad  alium  sacerdotem. 

3.  Sept. 

Indicta  iam  erat  in  hodiernum  diem  profectio,  iam  tubae  et  tympana  summo  mane 
perstrepebant,  iam  miles  in  armis,  imo  in  via.  iam  eqiiites  praeeesserant,  iam  nos  post  brevem 
et  inqiiietam  noctem  lectulos  nostros  cumii  coramisimus,  cum  advolat  alius  mincius,  adease 
hostem,  aliquot  UtiRarorum  millia  in  vicino  haerere  et  in  excursu  omnes  caesarianurum, 
quotquot  depreheissi,  mactatos.  Itaque  hodie  hic  manendum.  Kro  ad  aeRros  niivsus,  octo 
aeRTotorum  auriRarum  et  rusticorura  Confessiones  excepi;  iacebant  niiseri  sub  curribus  in 
VÜ8  tolo  corpere  fracti.  Redennti  mihi  domum  iam  tertius  infans  Chri-stophorus  erat  bapti- 
zandus.  Adhuc  qnerelae  et  lamenlationes,  ubique  militum  nil  victus,  nil  vestium  summo 
etiam  pretio  comparari  posse,  non  tantum  non  cerevisiam,  sed  nec  alia  necfcs.«aria;  non 
ipsuni  panem  nisi  triplo  precio,  nil  vestium,  nil  calceorum  pro  hieme,  nil  eduliorum,  nec 
insculum  nec  offulara  nec  frustulum  carnia  lixuni,  cnm  nullns  sudelkoch  inter  eos.  Ita  heri 
unicus  baiistus  cerevisiae  4 baciis  solvendua. 

Hodie  coeperunt  in  aula  dominis  mediaiu  tantum  mensuram  vini  dare  et  quidem  al>syn- 
thiaci,  non  tarn  quia  chariannuim,  sed  qtiia  nullnm  hic.  Hodie  etiam  coeperunt  anticis 
famiilis  lixare  earnes  et  stata  hora  dividere,  ita  ut  sinRulis  diebus  cuivis  dntrahantur  de 
salario,  quod  nihil  aliud  est  quam  emptorem  cogere  ad  emptionem  et,  licet  non  ernst  aut 
non  egest  re  empta,  precium  tarnen  nihilominus  pendat,  <|uod  iniquum  videbatur  niultis,  et 
nisi  aliud  fiat,  catervatini  se  Bufagitnros  non  dissimulabant.  Heri  et  a statibus  bobemicLS 
et  a rege  nuncii  venerunt,  per  quos  significant  se  pesisterc  in  sententia;  rex  longissimis 
literis  miratnr  tale  quid  contra  se  tentari,  iustas  ob  rausos  a se  coronam  acceptum  et«. 
Hodie  Bgitata  qimestio  in  aula,  utrum  die  veneris  et  .sabbathi  proximo  {lossint  earnes  «di. 
1.  Milites  pas.sim  edunt  cum  licentia  aut  ipsa  naturae  lege.  2.  Vinum  deest,  nulli  pisces, 
nihil  ovorum,  sed  nec  lac  pinsendis  placentis  haberi  potest.  Quis  hic  neget  earnes  edi  posse? 
Caveatur  ori  a iuramentis  etc.  P.  Claudius,  P.  Deit*)  adhuc  graviter  decubucrunt,  vesperi 
eis  sudor  indictas  a medico;  sed  nee  Caspar  melius  habuit.  Nec  P.  Huslidius  et  Ambrosius 
ex  toto  sani  et  valentes  etc.  Hac  nocte  hora  decinia  venit  Cursor,  nuncians  decem  millia 
Ungarorum  invasisse  castra  acu  quartier  comitis  Tampier,  sed  non  cessit  eis  res  tarn  feliciter, 
quam  sperarant.  Xam  etsi  militum  Dampier  tantum  tria  millia  fuerint  et  Ungarorum  decem 

')  Hdichr.:  Diet. 
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Diillia,  praeterquara  qund  etiam  curnle  Uirmeiituni  maius  secum  habuerint,  tanjcn  a parte 
nostra  tantam  ceciilenint  i)ainqne.  inter  qno«  senei  profoa,  a parto  Uiij»arorum  decem  capti, 
dam  nustri  in  arcem  ae  retraxerunt. 

4.  8cpt. 

Ser.”“  duo  Kacra  audiit  in  aree,  menm  et  confestarii;  nec  alia  hic  leeta.  Post  aacriim 
secnndum  senatus  coautii.'«,  an  de  prandio  manendum  loco  hoc  incommodo  et  paene  inaqaoso, 
an  proticiscendum,  et  conclusuiii  ent  e-a-e  nianendnm.  Prandium  in  egestat«  hac  militari 
nutabile  duplicea  Woaternudl,  salsiKsimi,  qunrum  unus  abunde  sati.«  pro  siistentacnlo  «tomacbi, 
cum  ofia  et  hoc  inane.  Pulicea  adbiic  lange  infeeti>.simi.  Xostri  tres  aegroti  peiuH  liabuerunt; 
D.  Fux  nobisciim  prandit.  Panis  niger,  minime  s|iongiosus  et  gravis  et  qualLs  pro  militibus 
in  couieatu  advehitur,  et  utinam  aliis  eatis  Tel  huius  paiiis  Tenderetur! 

5.  Sept. 

Xostri  aegroti  P.  Claudius,  P.  Deit,  Caspar  Wendl  adiutor  admodnm  aegroti  et  yora 
Ungarica  febri  ae.stuantea,  duo  saltem  jmsteriores,  currui  impositi  et  KreniHchium')  missi 
adinnctis  6 e<iuitibus,  cum  35  luuacatierer  con.stitui.-»ent  adiuiigere,  sed  iiiutariint  consiliiim, 
nam,  inquiunt,  si  pedites  militee  ei.«  adiungamiis,  uno  die  eo  perrenire  non  poteriint,  cum 
pedites  lii  armati  ultra  tria  milliaria  uno  die  nequeant  contieere;  dein  contra  mugnam  mamim 
hu.stinm  bi  milli  ernnt;  amicis  satis  multi.  Ita  circa  octavam  anteiiieridianam  iter  dicto 
modo  ingresai  sunt.  P.  Claudius  pridie  P.  Ilegi  generaliter  est  confessus,  ita  etiam  Caspar 
adiutor,  anteqimm  cubitum  iremus,  mihi  generaliter  confes.sus  est  cum  lachrymis,  sed  viribus 
plane  defectus  et  nmxima  ....;*)  iiani  et  hac  nocte  duas  aquae  mensiiros  exhansit.  Ita 
tre.s  co.stri.s  excesserunt.  Kn  ad  <|nam  exiguuiu  nnmerum  panlatim  redignmiir,  qui  ad  castra 
cum  Ser.“”  profecti.  Uilingao  mortuus  est  uiins,  P.  Pßffer,  praeter  alium  Dilingani  collegii 
patrein,  Passavü  ex  eudem  nostro  niimero  mortui  sunt  duo,  P,  Mart  Imbhart  et  P.  Chri.stoph 
IluUleitner.  Linzii  P.  Michael  Kager  maniam  incidit,  qui  cum  socio  coudiutore  relictus  est 
ibidem,  remittendua  domuni,  ubi  melius  habuerit  In  arce  Schikenhofen  tres  letaliter  aegro- 
tarunt,  missi  Kremschium.  Ita  iam  quidem  restant  tantnm  qninque  nostrum;  confe.ssarins 
et  concionator  Ser.“'  cum  adiutore,  P.  Kaucli  cum  coronello  Schmid,  praefecto  militibus 
Austriae  superiorU,  ct  P.  Rex  cum  generali  duce  Tilio.  En  numerum  qninarium,  uam  et 
coadiutor  professus  .se  mauere  non  imsae.  Crumlorium  in  ei|Uo  effiigit  ex  Underhaid  vel  Strowix. 

Ilodie  Ser.““"  duo  .sacra  audiit  in  arce,  jaxst  quae  ego  feci  tertiuiii  eudem  inbente,  aeil 
ad  negotium  disccdente.  Lanicntationes  et  querelae  ubiqiie  oninium  milituin;  ,Wir  haben 
nix  zufressen  und  zutrinken,  das  gelt  ist  vorspilt.“  Unus  mustpietirer  una  sessione  lusu 
perdidit  105  fl  et  mox  altera  die  eodem  lusu  lucratas  est  100  fl  Comes  de  Monte  Cuculi 
4.  Septemb.  in  Zwetl  4000  fl  lusu  {lerdidit.  Ita  commune  est  }>er  exercitum  totos  taleros. 
ducatos,  rosenobl  in  unum  punctum  ponere,  etiam  grcgarii  milites  daleris  ludiint  in  siiigula 
puncfa.  Ilinc  factum,  ut  niiles  Gallas  ccrnens  tum  preciosum  ludi  centrum,  manu  inrolans 
rapuerit  omne  argentum  et  aufugerit,  sed  in  fuga  depren.sus  et,  ut  narratur,  conciaus. 
Blasphemiae  et  iuramenta  per  exercitum  horribilia  inaudita,  hunderttausent  stern  sacrameut, 
ut  scilicet  totiee  multiplicentur  hunderttausent  sacramont,  quot  sunt  stellae  coeli. 

Xulla  mihi  hodie  cogitatio  de  concione,  sed  tarnen  ea  vesperi  iam  cenaturu  est  indicta. 

q Nach  Krems.  *)  Punkto  in  der  Hdschr. 
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0.  Sept 

Concinnatus  sum  primo  omnium  in  canipis  extra  arccm  Schikenbofen,  cathedra  prae- 
dicantis  erat  sub  teiilorio.  Sub  alio  tentorio  Ser.“"  ante  aram  sedit.  Caetera  concio  oninia 
etetit,  in  bac  primarii  auditores  ante  oniiiem  circumfu.sam  curonam  steterunt  milariter  cnnie« 
Danipier  et  dux  };enerali8  noeter  Tiliue  e rej^iune  cathedrae.  Dictum  de  gatea  niilitie,  ubi 
simul  de  actu  contritioni».  Soluta  concione  P.  Dominicas  sacrum  legit,  p«st  quem  ego  finito 
sacro  venerabile  aacramentuin  tribus  aegrotis  tuli  ad  Htubulum,  ubi  in  auperiori  parte  pecndum 
ritu  iacebant  iain  muribundi  aliqui,  qni  non  |K:iterant  ampliua  cumtnunicare.  Summa  bic 
pauperta.s  et  nec  scamnum  quideni,  nedum  meneula,  qua  renerabile  sacraincntum  rejioneretnr. 
P.  Bualidias  unum,  ego  alteruni  infantem  baptizavi,  sicut  et  heri  unum.  Ita  iam  »ex  infantes 
domi  nostrae  baptizarimue  e sola  doinini  ab  Haalaiig  legione.  Nec  minim;  septingentae  in 
CH  feminae  aut  uxores  tantum,  quae  omnes  aegrutante  eurum  sacerdote  ad  nas  confugerunt 
pro  admiiii-stratione  .sacraraentoruni.  Confitentea  audiri  riros  feininostjue  aegrotantes.  Aulici 
duo,  praeses  cainerae  et  doniinua  Lerchenfeld,')  ante  concionem  mihi  confessi  et  iam  saepins. 
Bos  e vivario  Ser.”'  nostri  muris  undique  cinctu,  tarnen  furto  incredibili  subtractus,  duo 
dumino  ab  Haslang.  Adhuc  aiuniim  pania  pennria,  aqua  non  niai  iurbida.  Do  meliore  |mtu 
aut  cibo  hic  nec  eonmiare  quidem  licuit.  Nos  panem  modicnm  et  miserrimum,  meram 
uiasaam  emimus  .wuiidersbalb*  i)  cruciferis,  ut  ostenderemus  dominis  banc  pania  penuriam 
fateri  uolentibua.  ImpetniTimus  famulis  aulicis  libertatem  emendi  cariies  cum  offa.  Aftir- 
matum  a xiro  intelligente  et  gravi  nullum  esso  toto  exercitu,  qui  non  graviter  queratur,  et 
rem  proxinie  .seditionem  aut  eruptionem  spectare;  mnltos  tantum  fugae  locum  circnmapicere. 
Itaque  niiseriae  et  aiigustiae  undique  et  paene  inextricabiles.  Jamqtie  sexto  die  hic  deti- 
iiemur  in  loco  plane  incommodiseimo  pro  castris. 

7.  Sept. 

qui  die«  luiiae  erat,  tandem  mane  sero  indicta  profectio,  cum  pridie  id  fuisset  dennn- 
cianduni,  sed  gaudium  erat  nihilominus  locum  mutari,  rere  enim  iam  eeptimo  die  fninius 
im  Hungerland,  defectu  annonae  deficientibus  miiitibua.  Hic  aliquot  aegrotorum  aulicorum 
Confessiones  audivi.  Ante  no-stra«  fene.stra.s  miniinum  tres  inhumati  et  hortmi  faetus  iam 
paene  coemiterinm.  Suinpto  hic  ergo  prandio  disceesimus  et  renimus  in  Oberndorf,  pagum 
inagnuni,  sed  niiserum  et  incolis  vacmim.  Ser.“"  noster  in  vili  et  tralucido  et  jierflatili 
horreo  haspitatus  est,  ubi  et  collationem  fecit  (pervigilium  erat  Nativitatis  B.  V.)  et  dormivit. 
Cireum  circa  raontes  ardere  visi,  ignibiw  militnm  nocturnis  et  cousuetis.  Kos  in  foeten- 
tiasimo  tuguriolo  .stramiui  indormivimas,  in  qiio  pancos  ante  dies  vir  mortuus,  uxor  vix  traxit 
animani.  Exbau.stus  itaque  dicebatur  pugue  funerihus,  sed  id  militiae  non  adco  curandum. 

8.  Sept. 

Nativit.  B.  V.  dies  varie  fatalis.  Aliquot  e priuiariis  aulicis  in  nostro  tuguriolo  mihi 
confessi  sunt  et  communicarunt.  Sub  primo  sacro  F.  Bu-slidii  sex,  sub  2.  F.  Domiiiici 
<|uatuor,  inter  quos  et  ego.  Vix  .sacrain  hostiam  ore  accepimus,  cum  non  tantum  clamor 
in  auribus  de  orto  incendio,  sed  et  fumus.  Ita  mox  ab  ara  ad  casulam  nostram  recurri, 


*)  Hofkammerpra»idcnt  Christoph  Ulrich  von  Klienheün;  Hofkammerrat  Albrecht  Lercbenfelder. 
Hofstaat  von  1616. 
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mox  sectiti  alii,  inter  quos  StaHmaiMer  oninia  iu.vit  efferri.  Men^a  iani  ad  prandiiim  ntrata. 
iam  potus  iu  scypboü  diütributu.«;  sed  oninia  raptim  collegimits  et  ad  currum  nostnim  in 
canipoi  extuHmu».  Sed  brevi  »edato  incendio,  eUi  4 baumbuf  coinbu^tis,  ad  tup'iiriolum 
noatruin  rediimus  et  ientavimu$<  (sic).  Kt  hoc  iam  tertiuin  domesticum  incendiimi  eüt  in 
hoc  itinere:  l.  in  Ha^  arce,  ardente  camino;  2.  in  Freistat,  ardcnte  arcis  tecto;  3."  hoc 
in  Oberndorf,  ardeutibus  domibus  rusticoriim,  ut  timeretur  eliam  horreo  Ser.”'^  Ita  ientati 
(sic)  abiimus  ex  hoc  pa^o  in  arcem  Greilenstain,  in  qua  60  Muscaiirer,  qui,  ubi  eis  denun- 
ciatum  a domino  ab  Haslang,  dederent  se  aut  vi  arcem  occupandam,  ouines  in  |>otestate 
Ser."^  se  futtiros  responderunt  et  sic  salvi  diiiiissi  sunt.  Post  quorum  abitum  nos  insecuti, 
arc«‘in  occupaviinus  nocturnum  huspitiimi.  Hoc  vespere  Anibrosio  iiostro  secundum  oculain 
e(|uus  incu^sit  calcom;  pnixime  fuissctf  oculum  simul  et  cerebrum  excussisset.  Vulnus 
a D.  Geigero  ligutum  est.  Vix  veninius  in  hanc  arcem,  cum  e legione  domini  ab  Haslang 
üblatns  infans  Abmbaw  bapii/andus,  iam  septimus. 

9.  Sept. 

In  arce  hac  Greilnstain  omnes  sacrum  fecimus.  Dominus  arcis  Lutheranus  et  hactenus 
caesari  rebellis  in  Horn  erat.  Sacellum  arcis  sane  veuustum  et  satis  aiiiplutn,  pulchrum  in 
eo  altare.  sed  picturae  et  e scripturis  seiitentiae  möllern  Lutlieraiiisiiium  sapiehant.  Arx  huic 
DOstrae  vicina  AVildherg  ausa  resi>tere,  in  verha  paci.s  iurare  noluit.  Ipse  dominus  Huechaiiu 
baro  bellum  aut  pacem  denuncianli  Ri/io  ipse  respmdit  in  aream  detatus,  licet  pinlagricus: 
$e  nullius  hactenus  partis  fuisse,  ita<|ue  s{»erare  nullam  sibi  iioxaru  nee  a cae-ure  nec  a diice 
Bavani  inferendani;  t|Uod  si  contra  fieret,  resistere  se  Telle.  Ita  statim  a prandio  4 hirmenta 

niaiora, *)  vexilla  ad  arcem  illam  expugnandam  emissa,  una  cum  doniino  Hizio,  qui 

coniumaci  secundum  denuntiaret,  ni  caesari  se  dedat,  so  werd  man  ihn  bei  den  fUessen  auf* 
henken,  conTeniens  scilicct  podagrico  curutio.  Nus  ex  arcis  edita  iurri  militem  nostrum 
spectavimus  contra  arcem  tendentem.  Quid  hic  actum,  infra  diceiuus.  In  arce  nostra  hac 
Greilnstain  bibliotlieca  utcunque  instructa,  sed  libris  fere  omnibns  haereticis,  nisi  qiiod  coii* 
ciones  P.  Scheren*)  hic  etiam  inventae.  Multos  in  nostram  .‘»ocietalem  »criptus  laceraTimus. 
Alios  alii  subtraxerunt,  sed  serio  principis  nostri  manduio  iiuperatum,  omncs  restituerentur 
8ub  iactura  omnis  gratiae.  llodie  mortuus  est  P.  Franciseanus,  concionator  castrensis 
domini  ab  Haslang.  Gerte  hactenus  praecUri  viri  aliquot  mortui,  Dominus  a Preising,*) 
D.  Mermannus,*)  D.  Tnüer,  Dominus  Fruisel,  praeter  ignobiliores  alios  coniplures,  qui  in 
comitatu  Serenissimi;  ceteros  non  numeramus.  P.  Franciscani  funns  una  ciim  PP.  Capuccinis 
deduximus, 

10.  Sept. 

Mane  ad  lectnm  adhuc  sopitis  laetus  venit  nuncius,  Wildperg  arcem  a nostro  roilite 
ascensu  occupatam  et  niduni  haereticorum  Horn  a nostris  itidem  ezpngnatum  tormentis 

*)  Pnnkte  in  der  Hdachr. 

*)  Predigten  dei  Jesuiten  Georg  Scherer  sind  gegen  Ende  des  16.  und  im  erten  Jabrzehent  des 
17.  Jahrhunderts  in  grosser  Anzahl,  in  Angtburg,  Ingolstadt,  Manchen.  Wien  im  Drucke  erschienen. 

*)  Haus  Cbristo|ih  t.  Preising,  Kilinmerer,  der  im  Fourierzettel  von  1620  unter  den  hoben  Offizieren, 
oder  ein  anderer  Preising,  der  ebendort  unter  den  Mundschenken,  Vorsc^bneidem,  Truchseasen  auf* 
geführt  winl? 

*)  Vgl.  oben  S.  110,  Anm.  1. 
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maiorihnSf  post  quorum  explosionem  hora  noctis  secunda  sese  dediderunt,  post  aliquot 
e nofitris,  vexilliferum  et  ducem  occisum.  Cum  inciirsio  urbis  hora  diei  teriia  post  meridiein 
coepent,  utrimque  acriter  pugnatum  et  maiora  tormenia  explosa«  cotuplures  occisi;  tandem 
noatri  xicerunt.  Tubicen  bodie  Serenissimi  sepultus  est;  e^o  ofHciatorem  extuliums  eum 
ex  arce  haeretica  in  castrense  templnm  catholicum  seil  vastatum,  atitiuoi  sUdiis  hiuc  distanSf 
ubi  sacrum  feci  in  ara,  in  qua  hoc  bello  a Bohetnis,  dum  sacrißraret^  traiectus  aclnpo  est 
sacerdos.  Dum  funus  comiUremur»  quoiieacunqiie  yespUlones  constiterunt,  ui  quiescerent. 
Quia  via  longior,  toties  munes  tubicines  et  heroiim  t}'nipaua  concrepabant  non  funebre,  sed 
Iaeti>^imum  carmen.  Ubi  ad  locum  sepulturae  pervenimus,  sacrum  fecimiis  pro  defuncto, 
quo  finito  ad  iutuulum  rediinnis.  ubi  inbis  et  tyuipanis  insigniter  persoimntibus  bonus  tubicen 
in  foveam  suam  descendit.  Paullo  aute  hoc  obsei^uium  octavum  iofantem«  Sobolasticam, 
e legione  domini  ab  Hu'slang  baptizavi.  A prandio  praedicantein  in  sua  domo  qiiaesivimus 
allocuturi,  sed  ixinus  dominus  in  tnrrim  $e  abdidis.se  dicitur,  quae  in  arce  »ane  alta  et 
elegans.  Vidiraus  in  luic  arce  omnes  angulos  et  iatebras  plenissimas  ruäticani.s  famiüis,  quae 
tuendae  vitae  huc  confugerant.  Ausim  ego  dicere,  in  vita  mea  vultua  niagis  luridos  nun- 
quam  vidisse;  fanie  et  nmerore  rustioorum  plebs  numerosissitua  misere  hic  et  alibi  contabuit. 
Obi<|ue  certe  funera  aut  cadavera  occurreruut.  In  templo,  de  quo  ante«  vix  nos  rem  diviimtn 
fiiiiimus.  en  adsunt  tria  cadavera  inhumandu,  vix  singnlis  gemini  vaspillones  erant«  curaites 
alii.  Bellum  pulcherrima  facies  calamiUtum  et  aerumnarum  omnium. 

11.  Sept. 

0 domine,  pauem  nostrum  quotidianum  da  iiobis  bodie!  Multi  militum  (ex  orc  ipsorutii 
et  aliorum  accepi)  iain  tertium  diem  nil  panls  habent,  et  hoc  non  iam  semel  uec  in  isla 
tantum  arce«  sed  saepius  et  ubique  fere  locorum  commeatui  est  penuria.  Äliquaiido  panes 
dantiir«  sed  vix  canibus  obiiciendi.  Kuii  ego  a milite  in  Schikenhc»fcn  panem  6 crucifetis« 
taiiti  et  ipse  eiuerat«  sed  certe  non  erat  6 obolorum,  massa  nigra,  mudida,  quae  digito  tere- 
brari  potuisset  wie  ein  lauterer  iaig.  Legioni  ducis  Sohmid  advecti  aeptingenti  panes,  e quibus 
omnes  abjiciendi  praeter  decem«  ita  nmeore  et  situ  erant  correpti.  Itaque  milites  in  viam 
pubiieam  proiecerunt  videndos.  Plures  inter  aulicos  at^oti  et  febrientes  ungarice«  marchio«^) 
ffletermaister,*)  epbebus.*)  Ad  unum  ego  moribunduin  circa  nonam  n(x:tis  horani  vocatos 
sum;  sed  nee  respondere  nec  dicta  intelligere  potuit,  ea  nocte  mortuus,  q\iae  mihi  sane 
infesta  etc.  Age  deo  gratias  etc. 

12.  Sept. 

Disces-simus  ex  arce  Greilnstain  bene  spoliata.  Vetuerat  id  qnidem  Ser.®®*,  sed  id 
curarunt  scilicet  aulici,  qui  etiam  cistos  effregerunt  et  preciasa  quaeque  al>stulerunt.  Nos 
duQs  lectas  superiores  mendicavimus  ab  incolis;  negare  non  poterant  mi.seri  mendicis  talibu». 
Ser.“*“  omnia  tornienta  tuaiora.  Feldstückel,  comportari  iussit  et  avebi.  Sic  bibliotbeca  miserc 
mutilata,  alia  hinc  illinc  direpia  et  quamvis  in  atrio  arcis  mandatum  Ser.°“  contra  eifra<t- 
torem  arcae  cuiusdani  promulgatum,  niillus  tarnen  ioveutus,  qui  rediret  et  redderet.  Haec 

q Der  Miuquis  de  Vaudemont?  ofler  der  Marchese  Pallavidini? 

q Im  Uufütaat  ton  1615  (Oberbajrcr.  Archiv  XXXI,  250)  wird  ala  aFuettermaister*  genannt; 
Michael  Cratlt. 

*)  Wohl  einer  der  Edelknaben,  welche  der  Fourierxeitcl  in  T.  106  der  SOjähr.  Krie^akten  im 
Keichsarchiv  (s.  Hoilinann  II,  52)  auffUhrt. 
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(lens  permittit  non  immerito  in  rebelles  et  dominus  qnideni  hiiius  arcis  Kufstainer  dicitur 
fiiisse  partis  Hohem,  haerelicae  Proviantherr,  qui  diini  alios  servat,  arcem  suani  aniittit.  llodie 
iusai  nos  curru  nostro  cedere  et  tribiLs  aejfrotis  dare  locum;  ita  cnrruin  aliiim  eonscendinius 
et  brevi  cum  eo  eversi  sumus.  Venimus  sero  vesperi  in  pagum  pridie  a nostria,  hoc  («t 
a Boqueianis  niilitibus  Cosacis  combustiim,  credo,  ne  nos  Iwnum  haljerenius  hos- 

pitium.  Nos  cum  Ser.“*  ar(’em*)  ingressi  sumus,  (jiiae  primo  statim  ingressu  omnibus,  (juae 
aiiferri  poterant,  spoliata.  Alii  pecunias  sub  tritico  in  dolio  defossas  repererunt,  qui  et  aliis 
animum  fecerunt  omnia  dulia  tritici  plena  virgis  et  baculis  rimandi  aut  elTundendi.  Omnes 
huius  arcis  incolae  unicus  senex,  cui  credo  parietes  commissi  custodiendi,  ne  auferrentiir. 
No«  in  hac  aree  pro  hypoc.austo  et  ciibiculo  habuimus  granarium  sane  opiilentum  et  optimo 
tritico  dense  ac  alte  stratum.  Itaque  lectulos  nostros  in  ipsos  triticeue  acervos  abiecimus  et 
laeti  indormiviiniis  bis  terrae  gazis.  Dicebatur  (et  credibile  est  admodum)  haue  arcem 
Bohemicae  militiae  fuisse  granarium. 

13.  Sept. 

Dominica  14.  post  pentecost.  Man»  in  aula  huius  arcis  Drcssidel,  quae  et  illios  teiu- 
plum  (nam  et  Lutheranum  attare  hic  cum  cancellis  et  alta  cathedra),  primum  sacrum  feci 
et  post  evangelium  versus  ad  populum,  prout  iussus  eram,  exhortationem  habui,  hodie  nos 
hosti  coniuugeiidos  loco,  ita  quivis  videret  et  aninme  suae  in  vicino  periculo  prospiceret;’) 
dictum  ex  c.  8.  Matthaei  apostoli:  accesserunt  ad  Christum,  suscitaveruut,  dixerunt:  dnmine 
salra  nos  etc.  Post  sacrum  adest  nuncius,  hostem  iterum  cessisse  loco  ut  hacUmus  et  fugisse, 
cui  respondit  Ser."":  pellenius  euni  Austria  tota,  dein  aliud  tentabimus.  Aulici  iam  cuta- 
phrncti  apparebant  hoc  mane,  ij)se  Ser.““  arnia  (harnisch)  sumpturus  erat,  sed  allato  hoc 
iiuncio,  nec  hodie  i|uidem  ad  fugitirum  hostem  |)erventuros,  arma  iterum  posita.  Post  duo 
sacra  Ser.“°  lecta  sumptum  prandium  vel  ientaculuni  et  ex  arce  hac  Dressidl  disceasum  cum 
instructo,  ut  hactenus,  agiuine.  NB.  fugi-ase  hostem  ab  urbe  ür(»sendorf  magna  trepidatione 
turpiter  et  equis  in  fugam  ncerrime  concitatis,  perinde  acsi  Ser.“"  a tergo  iam  iustaret,  cum 
tarnen  nos  ea  nocte  in  Dressidl  aut,  ut  alii,  in  Dreyschetel  uiatiserimus.  Kodern  modo  arx 
haec  ipsB  Dressidl  a Bo(}ueianu  milite  expiignari  nun  potuit,  ideo  iuceiiso  pagu  recesserunt. 
,\t  vero  cum  praesidiarius  arcis  miles  audiit  diicem  Bavarum  adreiitare,  ultro  dilfiigit  nec 
adventum  eins  expectavit.  Ita  nobis  hospitium  patuit.  llodie  post  lecta  sacra  et  sumptum 
prandium  pervenimus  io  Drosendorf,  urbeculam  vilissimam  et  sane  simillimam  pago,  utcuiique 
tarnen  munitara  et  in  alto  sitara,  maiorera  jiartem  rupi  inaediticatam.  Arx  est  in  hac  civi- 
latula,  sed  pervetusta,  plena  tarnen  fniniento,  modo  et  niolendina  adfiiiasent.  Adhiic  ulamatur 
pani.s,  panis.  Vere  aniionae  penuria  maximus  noster  hustis,  nam  quo  magis  Buemicus  miles 
nos  fugit,  hoc  propius  accedit  et  invadit  nos  der  laidig  hunger.  Quam  bomis  tarnen  Deus 
et  partem  nustrani  propugnans  evidentibus  signis  1.  aiit  niliil  habet  aniini  hostis  aut  baec 
eum  panis  penuria  latet.  2.  ex  arce  Drosendorfensi  partem  magnam  inoenium  vidinius,  quae 
facilliino  conatu  transcendi  potuisset.  et  tarnen  hostis  nihil  liic  effecit  et,  credo,  ab  bau 
partc  nihil  tentavit.  3.  si  vel  paiico.s  globos  igneos  in  urbeculam  conieci.«et,  totam  incen- 
disset,  cum  mera  lignea  hic  siut  dumorum  tecta.  Tales  dicuntiir  esse  omnis  urbes  Austriae 
inferioris.  De  templis  et  cultu  divino  nemo  quaerat,  es  geht  also  zue,  das  man  ainem  solt 
den  catholischen  glauben  erlaiden.  Hic  etiani  nota  enram  Ser.“‘  nostri  ducis  in  suos  et  in 

*)  Punkte  in  der  Hdschr.  ^ Dressidel.  *)  Nach  ausgestrichenem ; consuleret. 
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societatem.’)  Dominna  Stalmaister  iassit,  ut  ego  cum  socio  et  dominus  a Gunippenberg,*) 
qui  nonnihil  a morbo  coeperat  tentari»  principis  Leibgul«ch  occuparemus,  Quod  cmn  Ser.““* 
intelleiisset,  quaiu  primum  misit  eundem  dominum  Stalmaister,  qui  roe  separet  et  nulio 
modo  iu  podem  curru  vebi  perniittat,  etsi  dominus  lUe  nondum  pro  aegro  sit  babitus.  Ita 
TenimuH  in  Drosendorf  mature,  natu  haec  ratio  itinerum  nostrorum  est,  ut  uno  die  suumium 
tria,  raro  duo,  plerumque  unum  aut  sesquimÜliare  potuerimus  cum  toto  aginiue  conticere 
et  nibilümiuu.s  currus  onerarii  primum  circa  11.,  12.,  2.  noctU  horam  ad  locum  deveniunt, 
adeo  lenium  et  longum  est  agnieo  et  mox  maue  iterum  bora  4.  matutina  in  procinctu 
esse  coguntur. 

14.  Sept. 

Exaltatio  S.  Crucis.  Mansimus  in  arce  Drasendorfeusi.  Mirabilis  hic  nostra  babitatio: 
pars  una  illius  sine  feoestris,  excussa  fomace,  ianuao  pars  inferior  effracta  et  patula,  totum 
paTinientum  plenum  cumulis  tritici,  avenae,  frumenii.  Mensa  nubis  stnictu  e sublato  Pilati 
oetiolo.  Omnia  plena  muribus  et  pulicibns,  ruodiiis  loco  sciunni  erat.  Hic  nota  stratagema 
nefanduni  Galtonim,  de  quibus  vere  cum  poeta  dicas:  miles  impius.  Galli  aegrotos  ae  simu- 
labant,  ideo  curnii  impositi  sunt  veheiuli.  Cum  in  locum  secretiorem  pervenerunt,  boni  bi 
aegri  consurgnnt  validi,  aurigam  suum  mactant  et  quivis  eorum  equum  abducit  unum  una 
cum  omni,  quam  habere  poieraut,  praeda.’) 

Hodie  a prandio  emi.ssus  miles  noster  sub  comite  Anholt*)  expugnaturus  Ungerschir. 
arcem,  quae  milites  spre?it  et  eorum  incursionem,  sed  ubi  ndmota  tormenta  curulia  maiora, 
dedidit  se  potestati  Ser.“‘  ducis  nostri.  Ingens  tbesaurus  hic  repertus.  ut  putal)atur,  l>ei 
2 thonnen  golds,  geit  und  geltswerth,  cuius  magna  par.<^  cessit  comiti  Anholtino,  sed  et 
yarie  litigatum  de  praeda  inter  Qermanos,  GalJos,  Cosaco>s.^) 

15.  Sept. 

Mansimus  in  Drascndorf.  Aodiri  conßtontes,  etiam  aegros,  etsi  nollem,  sese  importune 
iogerentes.  Hic  pulvinar  niendicayi,  uti  in  Gretlnstain  lectum.  Hic  Consilium  captum  non 
ampiius  sequi  b{)stem  fugittTum  nec  in  Moraviam  ire  Znam^)  urbein  expiiguatutu,  quod 
prius  videbatur  faciendunu  sed  recta  petere  Pragam  et  cor  Bohemiae  configere.  Quod  ubi 
h(^tis  agitari  cognovit,  e fuga  se  recepit  et  quantis  maxinüs  potuifc  itineribus,  eodem  con« 
tendit,  ut  praeveniret.  Ita  etiam  rex  iuveni.s  per  literas  monuit,  ut  se  onmes  cum  suis 
quisque  copiLs  Pragara  conferreut.  Ungari  noya  manu  (8  milliiim,  ni  fallor)  contra  impe- 
ratorem  et  agrum  Viennensem  nioyerunt,  quibus  dominus  comes  Dampier  in  occursum  missus. 
Ser.®“*  no«ter,  dux  Saxuniae  et  comes  Buquoi  yia  recta  Pragam  contenderunt.  Deus 
aspiret  coeptis. 

I.  e.  JesQ.  *)  Georg  r.  Gutoppenberg,  Kämmerer. 

Derartige  Erfahrungen  mit  den  Lothriogem  mögen  mitgespiett  haben  bei  Maximilians  gering, 
sch&tziger  Bemerkung  gegenüber  Tilly:  es  sei  dies  eine  Nation,  die  sich  .bald  verlaufe*.  Vgl.  Rieader, 
Geurb.  ßaiems  V,  390. 

*)  Hdachr.;  Anhalt,  wie  unten:  Anhaltino.  Dass  das  (ganze)  Regiment  Anholt  wieder  nach  Linz 
zurückgekebrt  sei  (so  Krebs,  Die  Schlacht  am  Weiwen  Berg.  44,  Anm.  1),  wird  durch  diese  Nachricht 
zweifelhaft. 

*)  Ober  diese  polnischen  Hilfstnippen,  die  sich  durch  Ausschweifungen  und  Grausamkeit  hervor- 
taten, von  denen  aber  nur  ein  Teil  wirkliche  kleinrussiscbe  Koeaken.  sogenannte  Saporoger,  waren, 
vgl.  Krebs  a.  a.  0.  S.  45  —47.  Znaim. 
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16.  Sept. 

Abiimus  e Droj^ndorf.  In  e^res^u  gi^mina  noitratinm  cadavora  inhumaU  et  spoliata; 
aiirigae  fuerunt,  ni  fallor,  aut  rustici  ad  impedimeota  destinati.  S<*d  hoc  iam  qnotidianum 
uniuK  aut  alterius  funii!^«  qui  in  via  morl>o  defecit.  £x  aiilicis  fatmilis  nonnulli  adhuc  aegroti. 
Confectis  duobus  fere  müliaribus  perveiiimuj  ad  arcvni  et  opidum  Kaps.  Hic  h(xii9  aliquis, 
si  unquam  hactenns.  50  miliies  praet^idiarii  in  arce  munitUsima  et  duo  iuvenes  a Buechaim. 
Sed  quod  arcem  perdidit,  fuit  gynecaeiim  et  U>rmenta  curulia  explo-sS  ter,  quamvi»  etiam  ex 
arce  falkenet  explaseriiit.  sed  sine  danitio  iio.^^trurum.  Uuius  reciproci  lusus  iropatiens  ffininenm 
genus  lanientari  coepit  et  eiulare.  Ita  verbis  ulrimpie  agi  coeptum  et  arx  in  }wteütate  Ser.“* 
ee  futuram  promi^it.  Arx  baec  «i  feminin  rarere  voluisset  et  resi.-<tere,  deoera  diehus  facile 
vim  omnem  sustinere  et  militem  nostrum  fatigare  p<>tuisset  et  nec  tum  fui^^et  expuguata. 
Ser.“®*  tarnen  noster  pro  «iia  niode^tia  noluit  in  arce  hac  divertere,  ne  a suis  depraedaretur. 
contra  quam  futurnra  promiserat.  Ergo  in  parocbi  domo  ha>piUtus  est.  Sed  et  illud  Ser.“‘ 
nooftri  animum  heroieum  arguit.  Cum  in  monte  ad  arcem  cum  coufessario  et  ceterU  staret 
abjue  tensentiim  niaius  ex  arce  contra  illas  expbHleretur,  ceteris  turinatim  in  terram  ruen- 
iibus  ipse  unus  imuiotus  et  stans  permansit  etc.  Sed  et  dominus  Göz  caocellariu»')  hic 
a bono  angelo  servatus  est:  praecucurrit  is  agmen  totum  et,  velut  ad  amicos  iret,  arcem  in 
monte  connideravit,  magno  sane  perictilo,  sed  tameii  angelorum  praesidiu  tutus.  ln  boc 
opido  Kaps  iautum  pernoctavimus,  sed  humi,  curribus,  qui  lectulos  vebunt,  nescio  quo 
aberrantibus. 

17.  Sept. 

Ex  opido  Ua{ts  venimun  coofectis  duobun  milliaribus  in  Watiiofen,*)  urbem  catbolicam 
cae.mrianam,  .««itam  in  edito,  sed  hactenus  ingentia  damna  circum  circa  pa<sam.  Adhuc 
semper  ftimantes  villas  et  pagos  vidimus  in  via.  In  summa:  Austria  et  Uohemia  iam  bustum 
est  et  cadaver  iniserrime  laceratum.  FortiinU  non  tantum  omnibus,  sed  et  domibus  eversi 
riLstiei  aut  latrocinari  debent  aut  faiiie  perire.  Quid  etiim  illis  restet  agris  vastatis  et  domibas 
incensis  nisi  anima,  quam  fami  debennt  et  maestUsimae  tabi?  Uac  nocte  mortuus  est  dominus 
a (jumpenberg  baro.*)  Intra  qtiatuor  aut  quinqne  dies  totum  hoc  egit:  valere,  aegrotare,  mori. 

18.  Sept. 

Mane  defunctus  dominus  a Gumpenberg  ad  templum  delatus  est  in  Wutbofen  (alii 
Weithofen  aut  Watenhofen),  inter  tubas  et  heroum  tvmpana,  Ser.“®  et  dominis  ceteris 
comitantibuä.  Lecta  aliquot  sacra,  post  quoe  sumpium  prandium  seu  ientaculum  more  solito. 
Ex  hac  urbecula  venimus  in  aliam  nec  maiorem  nec  elegantiorem,  Gmind,*)  in  qua  praeter 
parochum  et  aedituum  vix  ullus  caiholicus.  Nec  adeo  mirum  templum  ut  alibi  neglectum, 
e quo  de  cultu  divinn  facile  erit  conjicere.  Qiiatuor  hic  e nostrLs  roilitibus  sepulti,  unus 
adeo  s]K)liatiis  ad  tumbam  venit,  ut  nec  iiidusium  <|uidem  indiitiii  baberet,  solo  amicius 
Stramine.  Maosimus  uno  die  in  Qmind,  de  quo  se<[. 

19.  Sept. 

Man-^imus  in  Gmind  eo,  quod  impedimetita  pridie  nos  nequivennt  as.sequi,  etai  nos  ante 
tertiam  bonim  urbem  ingressi  hora,  ni  fallor,  prima  aut  secuiida.  Incredibilis  >ane  est 
impeilimeiitoriim  niimerus  et  series  plus  quam  longi^ima  et  iam  alter  paene  exercitus. 

q Dr.  Gotz,  Kanzler  der  Kegierang  zu  Burgbausen.  *)  Waidhofen.  *)  Vgl.  oben  S.  121,  Anm.  4. 
*)  Gmünden. 
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20.  Sept. 

Dominica  15.  post  pentec.,  e Gmind  veninius  uno  milliari  in  Gra'^en  urbcculam  paene 
tolam  a Boheiiiis  combuitum.  Mano  Ser.““  tria  sacra  audivit.  Concio  nulla.  Post  sumptum 
ientaculnm  iter  snmus  inf(re«si.  Haec  ratio  itinenim  in  hello:  wan  man  marschirt,  ut  vocant, 
non  pranditur,  sed  ieiitatur  et  cftenatur,  et  plerunque  frigidis  et  raptini.  Kxereitui  sumiiio 
mane  semper  tarn  (>editibas  quam  equitibus  in  armia  stundum  et  aperienda  profectio,  eUi 
minqiiam  fere  ante  10.  aut  11.  abeat  Ser."“.  Vix  bis  circa  nonam  loco  abiimus,  interea 
militi  omni  ad  iter  |>araU>  expectaiidum  est,  dum  dux  cum  auo  comitatu  progrediatur,  et 
hanc  aiiint  ratioiicm  luilitiae  necessario  tenendam.  Hodie  summo  luaiie  inrenta  cista  vacua 
et  expilata  hoc  stratagemate : erat  haec  cista  cum  aliis  in  plaustro  bene  nuinito  et  clauso, 
atiriga  etiani  noctii  excubabat,  ne  quid  subtraheretnr,  cum  ex  occultu  adsunt  clanuularii 
praedonea,  quorum  unus  et  alter  funee  equorum  incidunt  et  abducunt;  dum  rusticus  se<|uitur, 
alii  interim  subordinati  cistam  subdiicunt  et  expilatam  ante  aedes  nostra.s  abiiciunt.  Cista 
haec  erat  domini  Velin  baronis,')  pretiuni  aliquot  centenorum  florenorum.  No«  hodie  in 
nostro  curru  exersi,  casii  tarnen  propitio,  et  iam  aecundum.  De  Spinola*)  nemo  ijuidquam 
certi  nnnciat,  maxime  de  itinere  illius  et  qua  tendat,  omnia  adbucdum  ca'culta.  Hoc  e noxis 
habetur:  marchio  Spinola  14  secum  habet  principe«,  40  comites,  500  nobile«,  eesquimilliutiem 
auri  et  ducenta  millia  talerorum.  Hodie  dum  iter  facimua,  proxime  nostro«  currus  incenaiis 
pagus  in  oculis  nostris,  ut  aestus  incendii  ad  no«  perstringeret.  Sed  mox  misai  a Ser.“", 
qtii  vestigarent  incendiarium.  Deprensu«  et  captivus  ductus.  Uo<iie  etiam  e Ser.“'  «upel- 
lectili  argentea  centenorum  florenorum  argentiim  factum  subtractum  praeter  plurirnas  partes 
argenteas  iam  ante  «parsim  sublatas. 

21.  Sept. 

Die  S.  Matthaei  e Gmund  xenimus  uno  confecto  miliari  in  Schweiniz  opidum  maiorem 
partem  exustum;  |>aucae  hic  iltesae  domu«.  ln  teiuplo  stabulabantur  equi,  iacebant  aegroti; 
ita  templum  et  stabulum  et  bospitale  imo  et  armanieoturium.  Nani  pro  arce  seu  forüilitio, 
ut  Tocant,  aptatum;  lecti  in  templo  hoc  supra  ipsa  altaria  strati.  .\deo  omnia  tota  Austria 
et  Rohemia  xiolata,  vastuta,  direpta,  combusta.  P.  Runaventura  Capucciiiu«  cum  socio  sulis 
aulicis  aegrotis  deputatus  et  a nostro  consortio  separatus.’J  D.  Tobias*)  in  Gmind  xel  Wat- 
bofen  relictus  aegrotu».  Noxa  hodie  primum  invaliierunt  in  ca.stris  no.stris:  coinitem  Maus- 
feldium  cum  Omnibus  suis  copiis  ad  Ser.“  nostrum  principem  defecturum;  adeo  nomen  duci.« 
Raxari  xel  apud  ipsoa  hoste«  magnum  est  et  venerabile.*)  In  hoc  opido  lo<)uuntur  tantum 
bohcmice.  Dominus  comes  Kouilius,')  dux  legionis  belgicae,  niortiius;  legio  eius  a tribu.s 
millibus  ad  nctingento«  redaeta  est,  xariis  sensim  imminutionibus. 

22.  Sept. 

Die  S.  Mauricii,  xenimus  e Sch\xeiniz  combasta  urbecula,  confectis  duobus  milliaribus 
in  Budweis  urbem,  quae  hactenus  pro  caesare  egregie  «e  defendit.  Veniraiis  autem  circa 


*)  Im  Fourierzettel  ab  Fehlin  unter  den  hohen  Offizieren  aufgeführt. 

Spanischer  Feldherr,  der  gleichzeitig  die  Kheinpfalz  angritf. 

*)  Vgl.  die  Anmerkung  zu  ünelidins,  20.  September. 

*)  Dr.  Tobias  Oeiger.  Vgl.  oben  S.  66  figd.  und  .Urezel  unter  10.  Oktober. 

*)  Vgl.  oben  S.  141  flgd.  *)  Kouville. 

Abh.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIII.  Bd.  I.  Abt.  22 
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hnram  diei  18.'",  id  r.'^t  2*  no.«tra.  K»  hie  linra-s  numerandi  ratio,  si-d  i^noacant  mihi  Boliemi, 
plane  inepta.  Circa  commeatum  eat,  <|und  iiotea;  rariae  quideiil  hactenus  erant  queralae  et 
fuit  etiam  defeetua,  aed  qiii  nulla  cura  aut  industria  poterat  aarciri.  Kt  dixit  •Ser."'"  nmter 
princepa  di-aerte,  omnein  hanc  penuriam  fui.sse  praeviaam  et  haue  i{>aaiu  ob  causam  |>aene 
totam  expeditiimem  istam  u .«e  oiiiissani.  ljuid  eniiii,  iiiquit,  in  t>-rra  hostili  et  adeu  rastata 
sperari  potuit  cummeatus  et  rictusV  [taque  oumia  hactenus  in  iiararia  infrenti  sumptu  et 
maximn  aliqiioties  dlspendio  ducalis  camerac  odrehenda  erant.  Accedit,  qund  undique  locurum 
nisticorom  e<|ui  abducti,  praesertiiii  ex  Au.stria  su])eriuri,  ita  ut  vectiirae  niiUae  putueriiit 
haberi.  Kicttici  aliqui  ei|U(vs  siios  studio  aIi<|Uot  diebiis  faine  vexarunt,  taiitum  nie«,  ut  sub 
oneribu-s  succumberent  et  ne  ip.'-i  projjredi  cogerentur.  Accedit,  quod  duces  admodum  incurii 
et  negligentes  circa  victiiui  suis  militibus  curandiim  et  ipsi  etiam  milites  non  pauci  suu 
damno  socordissimi;  saepius  eniin  moniti,  in  tridiium  sibi  de  pane  proriderent,  fecerunt  id 
plurimi,  multns  tarnen  repertos  esse  constat,  qui  id  neglexerint  lualiierintqiie  esurire  et  queri 
quam  oneri.s  quid  ferre.  Quid  H«manus  miles  hic  diceret,  cui  oiunis  simul  rictas  in  menseni 
nnuni,  subiude  in  duos  ferendusV  Ita  vere  afBriuari  potest  Ser.““  niwtrnm  circa  commeatus 
curam  vigilantissimuin  maKistn>s  annunae  optimos  et  eximie  gnaros  constituLsse,  nil  industriae 
et  enrae  umis.sum,  nihiluminus,  ratione  loci  maxiiiie,  cummeatus  satis  haberi  nun  putuisse. 
Et  haec  omnia  tulerabilia;  e Buqueianu  niilite  uuus  mihi  serio  affirniaTit  se  nec  panes  nec 
peciinias  habere.  Quoties  in  Ungaria  octiduo  tot»  panis  defuit?  Accedit,  quod  hactenus 
semper  magna  fuerit  cupia  carnium,  et.si  defuerit  abundantia  panum.  Duminus  comes  a Biiqimi 
Ser."“  nostro  dixit,  per  5 dies  suo  militi  nil  pani.s  fiiisse.  Ita  adhuc  bene  habet  expeditio 
haec  nustra,  si  ceterurum  penuriam  attendamus.  Hic  Budvisii  apnd  juirochnm  hoepitati  sumus, 
qui  omnia  sibi  ablata,  triennio  nil  decimarum  datum  aequo  tarnen  tulit  aiiimo.  Omnes 
dnmini  Stalmei.ster  famuli  aegrotare  coepenint. 


22.  Sept. 

Mnnsimu.s  in  Rudwei.s.  l'rbis  hiiius  fnrnni  quadratum  amplissimum,  cui  vix  nllius 
alterius  urbis  forum  amplitudine  conferendum.  Ser."*  noster  primuni  sacrum  aiidiit  apud 
I’atre.s  Capuccinos,  secundum  P.  Dominici  in  [larocbiali  templo,  in  quo  ritu,  qiio  imiwnitor 
folet,  exceptus.  Extra  templiim  ei  obriam  processit  decanus  cum  suis  clericis  linteatus,  cereis 
praeeuntibus,  et  oratiuncula  brevi  excepit;  eampanae  omnes  pulsatae,  ad  ingre-vuim  urgaua 
cantarunt,  mox  cantatum  Te  Deuni  laudamu.s  etc.,  ad  ,>ingulus  versus  tubae  et  beroum 
trm|>ana  intercalabant.  Kinito  sacro  reliquiae  ei  in  sacrario  munstratae.  Rumor  de  .Mans- 
feldio  coinite  sub  signa  et  in  [lotestatem  Ser.“‘  .sese  dedituro  tota  urbe  vulgatur  et  con- 
6rmatur.  Vc.speri  hic  non  in  aula,  uti  bis  hic  factum,  sed  apud  dominum  deennum  velut 
convivae  cullatis  ollulis  et  symbolis  cenavimus.  Dominus  comes  Bucpioi  iam  secundum  ad 
Ser."'  mensani  invitatus  iion  venit.  Hodie  certo  adfuturum  credebatur,  sed  conviva  hoc  non 
cumparente  fercula  omnia  iu.ssu  Ser."'  in  culinam  sunt  relata.  Dein  Ser.""*  ipse  solus  fru- 
galius  prandit,  nescio,  quid  hic  mali  lateat  etc.  L'nus  tarnen  aulicoruni  dedit  Imins  rei  inter- 
pretationen  bonam  et  puto  verani. 

.\  prandiu  P.  Buslidius  cum  socio  sacerdote  eques  egre.ssus  est  urbe  ad  considerandum 
lociini,  ubi  bestes  ca.stra  bxerant  et  nostri  sive  Buquoiani,  et  apparuit,  quam  ingeniöse  Buquui 
hosti  fcxies  locum  circa  Budweis  niutanti  occiirrerit. 
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24.  S«pt. 

Maii.äinius  iu  Buiiweis.  Ser."“  ivit  ai  Patres  Dominicaiios,  ((uoruTn  duo  hic  totum 
faciunt  conTentum  et  monasterium.  In  horum  templo  ofllcio  et  siipplicationi  ob  veiierabile 
.sacrameiitum  et  rosarii  con^regationem  interfuit.  Circa  nouam  emissa  tria  inillia  siTe  legio 
Wallonura  ciribus  mire  plaudentibns  et  sibi  gratulantibns  ob  discessum  horum  tyrannoruin, 
a quibns  niisere  vexabantur.  Rusticus  huc  allatus  est  curatidus,  qui  a Walunibua  vulneribus 
compuDctua  et  latera  adustus,  ut  abditain  pecimiani  fateretiir.  Tandem  in  bis  tormentis 
unicnm  floremim  tunicellae  suae  a se  insutum  confessus  est  et  mortem  pro  absulutione 
indubie  reperiet.  Hodie  P.  Buslidius  et  ego  male  habere  coepiraus  et  omnem  cibum  nau- 
seare,  nonnihil  feigere  et  capiit  dolere,  sed  bono  consensu  omni  coena  abstinuimus,  nihil 
gustantes,  et  altero  die  iam  melior  erat  valetudo.  Certatur  intcr  medicos,  an  in  hoc  morbo 
febria  ungaricae  vena  aperienda  an  non.  Negant  duo  Dilingani  et  id  literis  ad  nos  mi.ssis 
teslati  sunt;  cum  bis  sentit  Gallus  medicus;  affirmant  duo  nostri  Ser."'  arebiatri.*)  Nihilo- 
roinus  post  renae  sectionem  plures  iatn  mortui,  aliqui,  sed  pauci  admodum  conraluenint. 

25.  Sept. 

Mane  abiimus  e Budweis,  Ser."“  noster  et  Buquoi  diversia  riia  ut  hactenus,  uterque 
bospitium  Tespertinura  vi  occupaturus.  Dux  noster  contra  Budnau,*)  nrbem  Bohemiae  muiiitam 
et  tralaticiis  opibus  diyitem  irit.  Sed  responderunt  eo  vespere  cives,  ad  usque  ultimum 
viruni  restituros  hoc  unum  rogare.  coniugibus  liberi.«iue  parceretur.  Sequenti  die  (26.  Sept.) 
ante  lucem  summo  mane  Ser."“  noster  sacrum  audiit  in  eodem,  quo  dormierat,  undique 
ventis  pervio  horreo,  ut  ipse  praesens  expugnationi  interesset  mature.  Coepta  est  nrbs 
maioribus  et  cumlibus  tormentis  salutari,  sed  inimico  murmure  respondit  et  plures  adbuc 
ante  nieridiem  e noatris  occisi,  plures  laesi.  Sic  Ser."“  in  proxima  castra  ad  prandium 
rediit.  Castra  haec  die  isto  circa  vesperem  reperimus,  scilicet  arcem,  aliquot  stabula  et  horrea. 
Ser."“  oblongum  horreum  sibi  elegit,  in  quo  plurima  fenestrarnm  foramina,  fenestrae  nullae. 
In  eodem  horreo  tota  fere  aulica  turba  tarn  dominorum  quam  famulorum  dormivit  et  etiam 
frater  noster  Ambrosius,  adeo  principem  non  delicatum  habemus.  Nobis  tota  arx  assigiiata 
pro  qnartir,  sed  haec  ita  vastata  et  tantis  sordibus  et  foetoribus  erat  repleta,  ut  nec  pecudes 
eo  immigrare  iubeas,  nedum  homines.  Quia  tarnen  communis  haec  sors  male  habitandi  est 
in  bello,  locum  in  ea,  sed  aegre  reperiinus  habitanduui,  quem  nonnihil  purgavimus  et  cibo 
ac  somno  capiendo  aptavimus,  ut  potuit,  asseribtis  ac  Stramine. 

Hodie  mane,  panllo  anterjuam  discederemus,  e Budweis  unus  iterum  e coetu  aulico, 
Silbercamerer,’)  mortuus  est  et  intra  paucos  dies  totum  hoc  mortis  negotium  confecit. 
Narratum  mihi  hodie  a quodam  commcatus  praefecto,  adrehi  pancs,  sed  quatuordeeim 
bararicos  rusticus  a curribus  et  equis  profugisse,  modo  in  tuto  sint  et  animam  servent. 

26.  Sept. 

Mansimus  in  Libcowix  in  miserrima  arce.  üna  cum  die  coei>ta  expugnatio  urbis 
Budnau,  ut  dictum;  urbs  saepius  petita  curulibus  tormentis,  praesertim  mit  granat  — * sive 

b Oer  Fourierxettel  nennt  als  herxogl.  I.eibarrte  die  lioktoren  Fuchs  und  SebOtz. 

*)  Woduian, 

*)  Hans  Heinrich  Wäger,  obrister  Silber-Caramer-AnitsverwaUer  (Hofstaat  von  1C16)  und  Truchsess; 
im  Fourierzettel  von  102U  unter  den  Truchsessen. 

22* 
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spreti(fkiiglen,  nihil  tarnen  paciBce  respondit.  Post  ineridiem  e lacero  tecto  noslrae  arcis 
vidimus  maiore  vi  et  erebrioribus  tormentornm  ictibus  hanc  nrbem  peti,  (|Uod  certe  tarn 
strenue  fadüm.  adductis  aliis  4 tnrinentis  curulibiis,  iis(|Up  ad  seoundani  aut  tertiam,  ut 
tandem  rebellea  illi  iiebnlones  Texilluin  album  signum  deditionis  protcndorint.  Signo  hoc 
dato  et  portis  reseratis  actum  de  conditionibus')  ineundae  hoc  loco  pacis.  Omnibus  bis 
Ser.“"  noster  sem]>er  praesens  adfuit,  tarn  ante  quam  post  prandinm.  Aditu  itaque  pate- 
facto  in  nrbem  maxime  granat  = seu  sprengkuglen  ingressus  est  Ser.““*  cum  suis  con- 
ailiariis  et  canierae  dominis,  Tocato  etiam  P.  Uoininico,  qui  onmes  in  urbe  expugnata  id 
noctis  permanserunt. 

27.  Sept. 

Die  dominica,  16.  post  pentec..  secuti  fuimus  et  nos  caeteri  omnes  cum  toto  aulico 
comitatn  et  reliquo  luilite  ex  Libcowiz  in  urbem  captani  Kudnau,  quo  mane  pervenimus. 
Ser.““"  noster  vitara  donarit  ciribus,  nrbem  tarnen  totam  et  omnes  eins  domus  militum 
direptiuni  permisit.  llic  ridere  fuit  iucundum  certainen  militum  ad  domus  et  praedam  dis- 
ciirreutium.  Nulla  domus  fuit,  «jnae  non  effractis  cistis  et  arcis  spoliaretiir.  Nos  in  sutoris 
domo,  credo  ex  fato,  hospitati,  cererisiam  gratis  rendidinins,  tribus  doliis  nno  mane  exhamstis. 
Post  sacra  audita  .Ser.“"*  etiam  reserari  permisit  sacrarium  et  umnia  auferri  a militibus, 
quaeennque  non  e.ssent  re.s  templi,  qiiod  subito  factum  est  nobis  in.spectantibus.  Nos  tres 
calic«  argenteos  una  cum  ciborio  serTavimus  et  aliquot  telas  altariuin.  P.  Bnnaventura 
Capucinug  ingentem  calicem  stanneum  men.surae  bunae  capacem,  Hussilicae  cotnmnnioni 
adhibitum  pro  opimo  s|Kiiio  tulit,  egn  crassissimam  bdani  et  paucas  minores  scutellas.  Urbs 
huec  a .'iOO  praesidiariis  militibus  defensa  est,  ejui  omnes  mit  der  seitenwebr  tantum,  ademtu 
oberwehr  dimissi,  in  egressu  a Gallis  militibus  ust[ue  ad  indusium  s|M>liati  sunt  Spectat 
baec  urhs  ad  coronam  regni  Hohemici,  cuius  suburbium  ab  ijisismet  ciribus  incensum  dice- 
batur,  at  cires  a Gallis  id  faettum  artirmarunt.  Kostrae  domus  inquilini  cum  ridi.ssent  adeo 
lil>ere  omnia  eifringi  et  diripi,  flentes  abierunt,  sed  vespere  in  dumum  vacuam  redierunt. 
Hoc  ipso  die  dominico  Prahadi/.  urbs  a comite  Buquoi  expuguuta  est,  quam  beri  non 
poterat  et  forsan  nec  bodie  ixituisset,  nisi  Ser.“"  noster  maiora  illi  aliquot  tormenta  curulia 
misisset  snbsidio. 

Hodie  etiam  itova  venerunt,  Spiniilam  duabus  aut  tribus  iirbibus  in  Palatinatu  capti.s 
Septem  tantum  milliaribus  Haidelljerga  abesse.  Sed  ad  nnstra  redeo.  Budnan  iam  tertium 
capta  est  et  nonnihil  s|>oliata,  sed  niinqnara  so  grob,  ut  dicebant  ciTea:  primo  eam  Bnqnni 
cepit,  sed  amiasam  Mansfeldius  recepit,  cui  ultro  patefactae  portae;  tertium  seria  vi  expug- 
navit  Havarns  et  iure  merito  retjellem  dedit  depraedandani ; vitae  patsum  est.  Buquoi  vero 
Prahadiz  expugnata  immaniter  sc  ges-sit  aut  certe  railes  eiua,  nam  obvii  quique  concisi  et 
iugulati  ad  dno  raillia  hominnm,  ita  ut  tantum  quadraginta  remanserint  non  mactati. 
Memorabile  hoc  in  expugnatione  urbis  Budnan,  <|uatiior  nostrorum  esse  occiso«,  20  laesos, 
omne.s  tarnen  haereticos.  Sed  et  illud  notabile,  receptam  hanc  nrbem  a Mansf-Idio  bis 
a Buqnoi  obsessam  non  tarnen  occujiatam  et  sine  effectu  disressuni.  Dux  Sebraid’)  dixit, 
4 niensibus  cum  paucis  militibus  hanc  urbem  se  defeiisurtim  contra  quascunque  copias. 

')  Hdachr. : conditioni». 

*)  Valentin  Sehmid,  Oberst  des  oberßslerrciehisehen  Regiments. 
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28.  Sept. 

Maiien(lnm  nobis  fuit  in  Bndnau  ob  Bnquoi,  quo  nos  innctis  fcroper  Tiribus  posset 
as-^qui.  Feciraus  omaea  sacra  in  Liitheranorum  templo,  mini  ailhuc  4 altaria  in  eo  rpinan- 
serint,  qtiorum  suninium  in  urbis  oppugnatione  foranicn  accepit.  Vesperi  po.‘>t  nonam  noctis 
iani  dormitum  minciatur  Ser."  sequcnti  etiam  die  in  hac  urbe  mansuruni.  Itaqiie  ego  ad 
mensam  et  lumen  me  recipio  et  concioni  incipio  studere  in  multam  nontem.  Snmino  mane 
idem  Studium  repeto,  cum  adfcrtur  nunciu-s  ducem  nosfrum  abiturum.  Proiiraa  die  dominica 
mane  post  7.*“  quaeaitiim  est  ex  me,  mim  concioni  habendae  paratiis  essem.  Non  esse 
fassu»  8um.  Ita  pulchre  8t  eins  semper,  quod  optamus,  contrarium.  Circa  meridiem  petu- 
lantior  unus  vel  miles  rel  aulicus  lectum  plumaceum  rupit  et  e domo  superiore  ita  lente 
permisit  evolare,  scsi  ningeret. 

29.  Sept. 

Die  S.  Michaelis  abiimus  ex  urbe  Budnau  in  Piska.  Mane  summo  .sacra  fecimus. 
Fuerunt.  qui  conimunicarent,  sed  paucissimi.  Circa  quartani  pomeridianam  venimus  ad  ipsam 
urbem  ßi.ska  seu  Bisek.  Urbs  haec  in  rupe  sita,  duplicibus  moenibu.s  cincta,  geminis  turribus 
robusta,  duobus  torraenti«  maioribua  instrncta  adeoque  omni  ex  parte  insigniter  niunita  nec 
ei  miles  praesidiarius  defuit.  Iden  viribus  suis  freta  Ser."°  nostro  respondit  hostem  non 
adinitti.  restituram  se  usijue  ad  novissimum  militem.  Quod  et  statim  facere  coepit  et  cer- 
tatim  no.s  nostrumque  militem  mit  Doppehacken  et  musceten  petere.  Hoc  in  nobis  paene 
temerarium,  quod  non  procul  urbem  omnes  aulici  cnrrus  tran.s!erint,  una  cum  comitatu 
aulico  in  vicino  molendino  diversuri.  Sed  habitatio  non  placnit  et  quin  nimis  angusta  et 
quia  hostlH  urbi  vieina.  Itaque  rediimus  eadeni  prorsus  via  pone  urbem  non  sine  periculo, 
nam  aliquoties  in  nos  bombardas  exploserunt,  sed  nullo  tune  ex  aiilicis  laeso.  Gallurum 
aliqni  snburbium  ingressi,  cerevisiam  petituri,  sclopis  traiecti  sunt.  Mox  ergo  urbs  obsideri 
coepta  a gemino  exercitu  Ser."‘  nostri  et  comitis  Buquoi.  Circa  crepusculnm  advecta  nobis 
Bjiectantibus  tormenta  cnnilia,  inter  qiiae  non  unum  16  equis  trabebatur.  Et  quia  tota  nocte 
laborabatur,  ex  urbe  innumerae  glandes  in  nostros  exercitus  evolarunt.  Et  quia  Ser."  in 
vicino  molendino  jiermictare  non  tntnm,  nam  per  noctem  saepis-sime  glandibus  petitum  est. 
nec  in  alium  pagum  ultra  Biska  ire  placnit,  in  quem  tarnen  iam  coci  et  magna  pars  anli- 
corum  praemissa,  ideo  ortus  ciamor:  zuruck,  zuruck,  hinder  sieb.  Aegre  id  fecimus,  partim 
quia  civitatem  transire  intutnm,  partim  quia  latbssimam  molendini  aquam  plonam  saxis  per- 
meare  periculosum  et  iam  nox  instabat,  sed  imperium  urgebat.  Ita  redire  coepimus  et 
mediam  paene  viam  liuins  diei  relegimns,  ubi  ad  jiagnm  devenimus,  a Bo<|ueiano  milite  iam 
occnpatiim  invenimus.  Sic  porro  eundum  fuit.  Ivimus  in  eqiiis  et  curribn.s  turmatim  sitie 
duee,  ignari  plane,  quo  dereniremus.  Tandem  sera  nocte  in  combnstum  pagum  delati  suniu.«, 
ubi  nec  focus  nec  ignis  nec  panis  et  tarnen  hic  necessario  manendum.  Ser."*"  noster  rix 
vile  et  foetidum  sibi  reperit  tiigurioluin.  Kos  postquam  diu  qnaesirimus  nec  nisi  exustas 
aedes  reperimiis,  fessi  et  famelici  iam  alta  nocte  templum  patiilum  et  misere  vastatum 
ingre-vsi  sumiis.  Hic  requies  nostra,  nam  in  tenipli  huiiis  sacrario  coenavimu.s  et  dormirimus. 
Praiidiiim  hodie  sump.sinius  hora  8*  mane,  cena  fuit  cire.a  noctis  medium,  caro  assa  frigida 
nec  acces'it  aliud  praeter  paneui.  Tale  fuit  et  sequentis  diei  prandium,  nimirum  pars  tostae 
ovls  frigidae.  Aliquot  domini  ex  aiilicis  circa  igneni  more  militari  pane  cenarunt.  Sed  nec 
Intuni  in  hoc  exusto  pago  Butliiemi.  Hoc  ijiso  enim  vespere  aliquot  Ungari  in  monte 
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expIoratore.H  visi,  (|ui  si};num  erant,  tnaiori'4  eornin  cnpias  latere,  qiiod  certe  suo  datuno 
expertu»  estt  nosler  iniles.  Naiii  cum  alicpiot  centuriae  lujstrorura  eicurrereut  iiunnihil,  nesciu 
an  pmedae  an  explorationis  caussa,  ducenti  ab  riif^arii!  mactati  fuiase  dicuntur.  Sed  et 
e Havaria  nuva  aecepimue,  Uiigari»  dure  Maiisfelilio  irrupisse  et  duoe  paf^iia,  fiiermit  trea 
domuH  (aic),  cnmbuaaiaae. 

Hodie  certe,  ai  iiiiquam  hactetiiia  verissime  bellum  a summo  duce  definitum  e»ae 
didicimua.  Dux  iate  nie  audiente  dixit;  bellum  aliud  non  eat  tpiaul  confuaio. 

30.  Sepl. 

Mansimua  in  combusto  pajjo,  nos  e cubiciilo,  quod  sacrarium  erat,  ad  altare  recta  et 
brevi.saima  via  ivimiH  et  aacra  feciniua,  Ser."”*  duo  pro  more  audiit  et  maturiue  prandit, 
ad  urbia  Biska  expui(nationem  abiturua,  qiiia  mane  ob  iiebulam  partim  tentari  poterat. 
AeKrotoriim  ex  aulico  oomitatu  liodie  minimum  diiodecim  numerati  praeter  tot  iam  mortuoa. 
Hodie  circa  tertiam  |>omeridianam  Binka  expiignata  ost  in  ipaa  prima  irruptione  in  urbem, 
uiiiiiea  in  ea  concisi  et  iu){ulati,  praetertim  a ßuipioiano  milite  nemini  parauin  nec  aexni 
iiec  aetati,  infaiia  in  leelo  sedens  «clopo  emiato  deiectua  eat.  Fat'ies  plane  niiserabilia:  quoquu 
fiii^emnt  seii  civea  neu  militea  prae.sidiarii,  maiiiis  noatronini  incidebant  et  aut  iugniabantur 
aut  capiebaiitur;  dux  in  urbe  in  iiiille  friiata  dissectus;  puerperae,  quae  e terrore  peperit, 
caput  liaaom  et  infam«  parieti  alliaus.  Dicitur  Buipioi  ((ladiam  et  He$(inieDtstab  freg;i.si)e 
coliibenilae  caedi,  »cd  furor  militum  praevaluit.  I’lurea  in  otpias  ae  praecipitarunt.  nt  vel 
eic  evaderent,  aed  et  illic  giandibu»  petiti  paene  duplici  fato  uccubuerunt.  Oicuntnr  autem 
inille  ducenti  aclo|>etarii  fuiase  in  urbe,  quae  ex  se  etiam  et  situ  locmjue  moniti««ima,  sed 
nec  ad  unum  quidem  diem  totiiin  geiniiio  huic  exereitiii,  no.Htro  et  Buquoiano  ]>otuit  resistere. 
Hoc  i|>so  vespere  a Bobemis  ad  Ser."*  nostri  castra  traiisieruiit  centum  triginta  milites. 
Ubique  inter  bestes  nostros  pavor,  terror  et  magna  trepidatio,  nec  minim:  iain  notus  est 
leo  Bavanis,  serio  ^it  nec  tempiia  inutiliter  protrahit.  El  niliilominus  iuvenis  ille  et  liibernua 
rex  tarn  laete  insanit  (uti<|ue  a Deo  excaecatus),  ut,  dum  nos  utiam  post  alteram  urliem 
capinius,  ipse  I’ragae  ludat,  rent  ins  Uingl;  vere  dicuntur  l’ragae  es^e  Bacehanalia.  Aceedit 
et  alia  eoriim  excaeeatio  insignis,  quod,  dum  nos  vires  niagis  magi.s<|ue  totas  eoninngimua, 
i|Hi  suum  eiercitum  in  tres  distinctas  partes  di.sai|>ent,  Interim  Don  Balthasar')  Schitten- 
bofen  urbem,  Prahadiz  urbem,  noster  Ser.”*“  Budnaii  urbem,  uterque  siiniil  Biska  coeiwruiit, 
in  qua  duo  Buipioiani  niilites  etiam  homines  exeoriarunt,  ideo  suspensi.  Globus  unn.s  e maiori 
toniiento  Buquoi  supra  volans  uni  niiliti  brachium,  alteri  pedes  truncavit. 

I,  Octobris 

Discessimus  e cumbusto  pago  in  Strakoniz.  Mortuus  est  Volkaimcr*)  et  in  teniplo, 
in  quo  babitabamus,  .sepultus,  sed  et  alins  famnius  aulicus  bac  nocte  obiit.  Adhuc  quotidie 
iiiortes  et  fuiiera  in  coetu  aulico.  In  bac  urbe  Strakoniz  hospitiiim  habuinius  cum  .''cr.”“, 
st'U  arcem  seu  iiionasterium  seii  .lohanniterhanss  dicas:  omnia  erat.  Templum  ei  adiunctum, 
sed  spoliatum  et  vastatnm.  Dicitur  Mansfeldius  ex  bac  urbe  et  templis  abstulivse  2 centiier 
argeiiti  undii|iie  e vasis  sacris  colliquati.  Sed  et  a cae.s8riani8  niiseri  cives  proxiine  dicuntur 
s[>oliati.  Haec  ratio  huius  belli,  haec  facies  .kustriae  et  ßobemiae,  ut  vix  ullus  in  ea  pagus 

')  Marrmlas. 

*)  tVahnselieiidieh  der  im  Hofstaat  von  1615,  S.  247  genannte  Kummerdiener  5Iartin  Volkhamer. 
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ab  tnceiidio  iiiae!>iii<  restel;  omnia  undiqiie  combuata  aut  a cae:<arianis  aut  a Bohemia.  Imo 
adhuc  qiiotidip  post  latas  seTeri.ssimas  le^es,  post  aliquot  sus|>ensus,  dum  iter  faciinus,  ardeutos 
pagos  et  villas  cernimns.  Urbes  onines  bis,  ter  spniiatae,  sola  terra  rastot  piecosa  et  omni 
genere  seminia  fertiiissima;  ubiqne  cernere  est  pulcberrima  latifundia;  soll  desunt  cnitorea. 

2.  Octobr. 

Mansimus  in  Strakoniz,  Baptiznvi  dnoa  bohemicos  infantcs  Gallum  et  Wenceslaum. 
Templo  buiua  arcis  seu  monasterii  idem  erenit,  qood  aliis  ubique  locorum  templis:  omnia 
fere  aepulcbra  effossa,  aaxa  amota,  thesauri  neacio  qui  latentes  quaesiti,  adeo  curiosa  eat 
araritia  et  profunda  indagatrix.  Hoc  loco  in  misero  quidem  gurgustiolo  *)  cenavimna,  sed 
locus  ad  nrandum  amplus,  eminens  et  prospectus  amoenlsaimi  fuit,  sed  non  diutorni.  Anle- 
qiiam  discederemns,  spoliuni  ego  tuli  opimuni,  sat  niullum  reliqniarum,  quas  hostes  serico 
evolueront  et  sparserunt  per  aras.  Discesserunt  a nobis  aliquot  aulici,  redituri  domuiu: 
dominus  a Tanberg,')  D.  Kux,’)  magisler  culinae,*)  sonticam  causam  praetendentes. 

3.  Octobr. 

Venimus  e Strakoiiiz  in  llorazdowyce  seu  llorazwiz  urbeni  exustam  et  arccm  incendio 
misere  mutilatam.  Nos  hypocaustum  iminigraeimus,  ubi  graudia  incendii  vestigia.  Hic 
tantum  jwmoctavimus. 

4.  Oct. 

Die  S,  Franciaci  post  sacra  anditn  et  sumptnm  ientaculum  ex  llorazwiz  promoviraus 
castra  in  Grienberg  opidum,  extra  quod  arx  in  edito,  in  ciiins  subsidium  niissi  erant  eodein 
vespere  trecenti  pedites  Scoti  et  Angli,  hostes  omnes.  Circa  quintara  ergo  vespertinam  dum 
nos  ad  arcem  cnnsistiinus,  etiara  bostis  videndum  se  praebuit  et  l>ona  Sorte  prius  a nostris 
depreliensus  est,  quam  ad  arcem  pervenerit.  Hic  solicitus  et  industrius  Ser.""*  noster  obequi- 
tabat  instar  dneia  bellici  et  silram  ab  equitibus  cingi  iubebat,  alios  huc  illuc  disponebat. 
Ita  hoc  vespere  40  bostium  caesi,  50  capti,  nullo  e nostris  desiderato.  Sed  alius  noctu  non 
adeo  bonus  nnncius  venit  a Buqiioi,  ho.stem  sibi  vicinum  esse,  quare  proxinio  mane  vires 
nostras  cum  suis  coniiingeremus.  quod  tarnen  fieri  non  potuit,  quia  nec  noster  miles  con- 
iunctus  erat.  Nam  aliquot  tnrinae  equitum  aberrarnnt  seu  Studio  ob  praedani,  seu  viarnm 
inscitia,  qui  sequenti  ]>rimum  die  vesperi  ad  nos  redierunt.  Inter  alia  niirabilia  in  via 
vidi  feminam  in  cunis  infantem  supra  caput  portantem,  sed  nec  manus  eins  oneribus  vaouae. 
Et  incredibile  est,  quantum  onerum  una  talis  niilitari.s  femina  ferat;  tergum,  caput,  manus 
ambae  onnstae,  lumbi  undique  sarcinis  cincti.  Vidi  aliam,  quae  Musceten  instar  viri  prorsiis 
portaret  et  viam  simul  faceret.  Vidi  et  bovein  ephippiatum.  Sed  quid  haec  alrsurda  narrem? 
Nullu-s  horiim  finis. 

5.  Oct. 

lam  indicta  erat  profectio,  tribus  enim  niilliaribns  aheramii.s  a UiUna,*)  cum  post 
primtini  auditum  saernm  D.  Tilius  et  1).  ab  llaslang  ingressi  templuiu  diu  cum  Ser."  nostro 

Von  antlen*r  Hand  Gbersehriebfn:  tuj,^rioli>. 

^ Hofrat»|irftMident  Ciundaker  Froiherr  t.  Tannber^.  Hofstaat  von  lßl5  und  Fnnrierzettcl  von  Hi20. 

*)  Dr.  Puchs,  Iscibarzt.  Fourierzcttel. 

Im  Hofstaat  von  1615  erscheint  aU  erster  nntcr  den  Küchen  Claudi  (TÜIeth,  Mundkoch  (der  Ver* 
wandte  des  Malers  Claude  Ctelue,  genannt  C'l.  lAtrrain).  Pilsen. 
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deliberaruiit.  Hoc  demuin  conclusum  es.se  patuit,  prufectioneni  in  alterum  diem  diSerendam. 
Ita  mite  ad  iter  iaiii  paratiis  e via  revocatus  et  abitus  in  crastinom  indictua.  Hic  ^alli- 
sarum,  auserum,  anatuiii  aatis  fuerit  et  aulae  et  exercitui.  Noa  quia  dniiium  ab  iucolU 
vacuam  ingreaai  sumus,  culinariam  etiam  rem  coepimua  facere,  quod  liaotenua  Qunqiiam,  et 
aliquot  f^allinas  assavimus.  Opidiim  hoc  a comitatn  aulico  et  milite  nostro  probe  expitatum 
eat.  Cathulicum  qnidem  iam  olim,  sed  mi«so  ab  liiberno  rfife  praedicaut«  eorruptum  et 
infectum.  Nasler  paterfaniilias  lanio  nobia  iam  abituria  rediit  duinum,  ss-d  peuitus  expilatam 
reperit  et  quia  in  e<|uia  cum  uxure  et  tilia  fii^erat,  ei|ui  ei  ademti,  filia  a latere  abrepta; 
ai  non  fuxLsset,  liliani  et  equoa  non  perdidla.set,  domua  supellectilem  serva.aaet. 

6.  Oct. 

E Grienberg  opido  Tenimus  in  pagiira  Blowiz,  in  quo  etiam  arx,  sed  panim  magnifioa. 
Dubium  erat  Ser.°"*,  an  hic  pernuctaiiduni,  naiii  non  procul  inde  viai  ocüngenti  Ungari. 
Itaijue  edictum  per  omnem  aulam,  equi  omnes  ephippiia  et  fraenia  parati  atarent  tuta  nocte, 
ad  omnem  nutum  mox  in  campos  eilucendi,  .veu  ciirules  itli  forent  seu  sesaorii.  Xoa  non 
sine  trepidatione  in  Stramine  lectum  quaesivimus  .«olliciti,  ne  forsan  renirent  Ungari  et 
excitarent  nos.  i'er.““  vestitus  et  ocreatus')  in  aditu  arcis  super  iiiadrax  pernoctavit.  Sed 
nox  haec  tranquilla  fiiit,  nisi  qiiod  sub  noctis  medium  aliquot  alae  «juitum  emissae  extra 
pagum  arcendi.s  hoatinm  insidiis.  Mortuiis  eat  hiic  nocte  Berckhofer,  Sar.“'  secretarius.’)  Ex 
quo  Lincio  abiimoa,  putantur  GOOO  plures  militum  mortui.  In  aula  certe  plurimi  obierunt. 

7.  Oct. 

Mene  ad  nos  venit  Dom.  come.s  Buspioi  et  in  arce  cum  Ser.“  et  belli  ducibus  egit. 
Miles  bavaricus  alius  domino  ab  Herlberg*)  duce  avidteirae  hisce  diebos  expectabatnr.  Pust 
prandium  spectantibus  nobis  ex  arce  orta  inter  Gälte  et  Croatas  seditiu,  cuius  origo  haec. 
Croatanim  unus  tenum  jietiit  e domo,  in  i|ua  Gallus  miles  fuit,  qui  negavit.  Coe[>erunt 
verbis  belligerare,  landem  hic  aciimcem,  ille  gladium  strinxit,  sed  nt  certua  esset  vicbjr,  mox 
bombardam  ex|>lodit  et  alterum  repente  traiectiim  necat.  Hic  concursus  utrimpie  Oallorimi 
et  Croatanim  et  nisi  mox  in  equn  advolasset  dux  generalis  Tillius,  in  crucntum  dis.sidium 
iitriusque  natiunis  res  haec  abiisset.  Demiim  Gallus  interfectur  i|uasi  fascinatu.s  sese  Tillio 
purgaturus  stitit,  ubi  captiis,  sed  in  via  erupit  cuimiue  alius  in  erpio  eum  inse<|ueretur  et 
deiiceret,  resurrexit  tarnen  gladio  stricto  se  defensurus,  sed  denuo  captus  et  ad  carcerem 
ileductus,  ubi  tertiiim  erupit,  sed  iteruin  receptus  est.  Ita  llodie  contra  spem  in  hac  arce 
ßluwiz  mansimus,  etiam  crastino,  qiiantum  hodie  .sciri  potest,  mansuri. 

8.  Oct. 

Mansimus  Blowiz  in  arce.  Mite  bavaricus  recens  dnce  Herlberg  obsedit  munitteiinani 
Koheiniae  civitatem  Taus.  Dns.  Baltha.sar  arcem  omnium  lirini.<simam  Risenberg  stramge- 
mate  circa  noctem  occupavit  hoc  modo;  t^rmpanistas  complures  instruxit,  ut  diveraarum 
nationum  ritu  tympaiia  pulsarent,  ille  germanicu,  i.ste  belgico,  hic  hcivetico,  alims  gallico, 
italico  alius;  ita  etiam  calonibus  Omnibus  et  lixis  funes  tormentarios  accensos  dedit,  quos 

V ln  den  Beinschienen. 

*)  Der  Fonrierzeftel  von  1620  nennt  keinen  Sekretär  llerghofer,  wohl  aber  Seehofer. 

*)  llerliberg. 
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ferrent  erectos.  Et  quia  hanc  turbain  iiieriuem  a »ero  milite  nocta  non  erat  discernere, 
miles,  qui  in  arcc,  crcdidit  ingentes  contra  se  copias  advenisse,  ideo  moi  in  jxjte.'tateui  ducie 
Bathajari  conceasit.  Hodie  interceptae  annt  liostium  literae,  in  qnilnia  Anhaldioua  Manafeldio 
gallice  scri|>siit:  heut  rrellen  wir  ein  atarcken  riicker  thueu,  quo  auteni  intelligea.  Interim 
conatanter  adhnc  dicitur  in  partea  caeaaris  et  Ser.°'  nostri  conceasnrum  et  Bilanam  traditurum. 
Noa  baerenius  et  necdiim,  quid  credere  debeamus,  acimus. 

9.  Oct 

Manainiua  adhnc  in  arce  Blowia.  Domini  ax  aula  aegruti,  dn.  uamerae  praeaea,  d.  can- 
celiariua,  d.  Mündel.’)  dn.  a Lercbenfeld  et  4 acribae  ex  cuncellaria  cum  aliia  pluribua  hinc 
disce.sserunt  Straubingam  in  morbo  quietiiH  curaudi.  Hac  nocte  apud  arteleriam  seu  tor- 
meuta  bellica  maiora  deceni  hominea  mortui  annt  et  aliquot  equi,  erat  enim  nox  frigidiaaima. 
Hodie  a prandio  iam  aecundum  egresatis  est  Ser.“"  cum  turma  equitum,  viaurna  loca,  nobisno 
an  boati  sint  faxcntiora.  Circa  tempua  prandii  iam  aecundum  etiam  orta  quaeatio,  an  non 
die  Veneria  et  Sabbathi  camibua  vesci  liceat  hic  in  castria  aulicia,  cnm  non  tantura  desint 
piacea,  etiam  naelli  et  pa^aerea  marini  (nobia  in  prandium  praeter  trea  offaa  aeu  pultea  baber 
reiß,  erbiß  und  bonnen  nihil  fuit)  sed  et  lac,  ova,  sed  et  pania;  nani  heri  cum  cenandum 
eaaet,  primum  pania  iniiiiiaaua  eat  idipie  pro  aulicia  et  ]>oat  aatis  mule.atam  muram  receua 
B furno  impoaitua  meiraae.  Non  mirum  in  quibuadam  miuutioriboa  affligi  noa  a Ueo,  cum 
de  Ser.“^  noatro  rere  afbrnmri  poaait  . , «totua  tibi  militat  aetber*.  Ex  quo  enim  Lincio 
abiimua,  toto  itinere  non  nisi  bia  pluvioa  diea  habuiraua,  cum  iter  fecimua,  et  quidem  altero 
die  non  niai  per  horam,  cura  tarnen  viae  plurimum  confecerimua.  Nam  Austria  tarn  aupe- 
riore  quam  inferiore  hostem  expulimua,  aic  utramque  tranquillavimua,  in  Bohemia  praeter 
arces  complurea  aliquot  nrbes  easque  admodum  munita.a  eipugnavimus,  Prahadiz,  Budnau, 
Biska,  Ita  hactenus  acerbiores  hoatea  non  babuimua  quam  famem  et  morbum.  Nam  ad 
hunc  usque  diem  adventum  nostnim  hostis  nunquam  sustinuit  nisi  in  urbibus,  e quibus 
pulsus  est. 

10.  Oct. 

Necdura  discessimiis  ex  arce  Blowiz,  40  Boqueiani  milites  piscatum  ierunt  et  ab  Cngaris 
in  sua  piscatione  omnes  iiecati  sunt.  Hodie  mane  nuncius  xenit,  Taus  urbem  in  |>otestatem 
Ser.“’  nostri  se  tradidisse  et  multuni  inde  praedae  ablatum  es.se,  Inde  noster  miles  ad  nos 
moxit,  e quo  tarnen  duo  millia  contra  urbem  Glatta*)  non  adeo  munitam  missa  sunt. 
Hactenus  omnia  bene  et  feliciter  suceesaerunt,  nisi  quod  morbus  et  mors  numerum  aulicorum 
plurimnm  imminuerit.  Vix  ullus  unua  fuit  e toto  aulico  comitatu  tum  domiiiorum  quam 
famulornm,  qui  noii  aegrotaxit;  mortui  sunt  pinrimi.  Ipsi  tres  mediei  ab  hoc  morbo  non 
intacti:  D.  Tobias  Geiger  aegre  conxaluit;’)  D.  Fux  aegrotus  Pasaaxium  discessit  e castria; 
D.  Sagittarius*)  aliquot  diea  pessime  habnit. 

11.  Oct. 

Die  dominico  discessimus  e Blowiz  arce  pleno  agmine  Bilsnam.*)  lainque  nrbs  in 
oculis  erat,  sed  quia  portae  non  patebant  et  omnes  retro  xiam  relegere  iubebamnr,  coepimus 

•)  Vgl,  oben  S.  95.  *)  Klattau.  Vgl.  oben  S-SOÖgd.  16.5.  Anm.  4.  *)  Dr,  Schutz.  Vgl.  S.  167, 

Änra.  1.  Pilsen. 

Abh.  d.  1 II.  Kl.  d.  K.  A k.  d.  Wisa.  X.XI II.  Bd.  1.  Abt. 
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falmiHiu  fuisse  credere,  quod  tarn  constantcr  de  Mansfeldio  spargebatur,  eum  Bilsnain  impe- 
ratoris  gratiae  redditimini.  Nihil  hornra  appariiit;  alii|ui  tarnen  necdum  runiorem  illiim 
falsitatiä  arguebant  etc.;  oportet,  ini|niehant,  hoc  fieri  ciim  gratia,  nec  »ine  fuco.  Hoc 
certura  utrinr|tie  actnm  de  hoc  fuisse,  sed  credibile,  aut  eum  grande  nimi»  precium  suae 
defectionis  petiisee  aut  Boemorum  mnneriboa  sollicitatnni,  ad  eorum  favorem  a coepto 
relap.siim  e».»e.  Ita  occluai»  Bilanae  porti»  hospitium  nocturnum  in  diverii.»  pagis  quaesi- 
viinus.  Nos  cum  Ser.“"  in  vili  praedio  non  sine  gravi  periculo  C8.«tra  posuimus,  nox  enim 
sequens  nobis  plane  fiiit  maligna,  iiti  iam  dicam.  ljuia  magnii»  nnnierus  militum,  praesertiin 
eqiiitum  in  geniino  hoc  exercitu  et  <|uia  nuctes  iam  frigidivsimae,  ad  dirersos  et  ntcunque 
diasito»  pagos  itum  est  a nustro  niilite.  In  pago  nno  septem  alae  etpiitum  (7  cornet  vncant) 
pernoctarunt,  inter  qnos  tarnen  niulti  aegroti.  Hiinc  pagum  Ungari  eqiiite»  post  medium 
noctis  circa  horam  2.*“  magna  vi  et  impetn,  nt  »olent,  aggre.s.si.  I’rincipio  excubitores 
obruerunt  et  gladiis  conciderunt,  mox  ingenti  num  utiilatu,  pro  more,  pagum  inra.serunt, 
quem  quatuor  diversis  lueis  incenderunt  et  ubvios  quosque  trucidarunt,  dum  e<|oi  et  aegroti 
eqnites  complures  combirsti  sunt. 

Nos  in  pago  Stenowiz  satis  remoto  clamorem  tarnen  et  ulnlatuin  circa  id  noctis  audi- 
vimns.  Sed  et  praefectus  vigilum  Dn.  ab  Hindnng  mox  adfuit  ad  praedium  nostrura  et  sub 
ipso  ingres.su  clamare  cepit:  ad  arma,  ad  arma!  Insecutus  tubicen  ferali  oantu  hostis  vicini 
monuit;  bis  tormenta  bellica  pro  ritu  explosa.  Mox  omnes  seu  strato  seu  .-.omno  consur- 
gimns,  inter  primos  Ser.““*  noster,  ijui  statini  in  cquo  visu»  in  atrio,  iguem  omnes  alii 
domini  eecuti.  Ceteroruin  <|uisi|ue  ad  suum  sese  cnrrum  conferre  iu.'.sus  est  et  nutum  expectare 
im|>erantis.  Fiigae  simillima  fuit  haer  hostis  expectatio.  Sua  qui.si[ue  raptini  convasavit. 
Mira  hic  Ser.“'  nostri  enitnit  solicitudo  et  cura  circa  suos.  Nani  in  equo  ante  domurn 
exjiectabat  egredientee  et  no»  velut  pa.stor  oves  recensuit;  vix  ego  egredior,  non  inter 
primo.s;  et  hic,  inquit,  etiam  est  P.  Drrxel.  Cumque  in  tenebris  et  frigore  diu  satbs  expec- 
tasseinus,  me  iterum  per  cubicularium  revoeari  iussit  ad  ignem.  Cumque  ceteri  rerum 
suarum  ita  satagerent,  ut  nihil  sarciuarum  rclinqucrent,  ip.se  generöse  famulis  suis;  matiiratc, 
im|iiit,  iu.s.sa  et  lectum  itieum  relinquite,  binti  non  est.  AI  iio«  tarnen,  quud  Oeu  et 
SS.  Angelis  tribuimus,  Ungari  non  pervenerunt,  sed  in  eo,  quem  dixi,  pago  ultra  centenos 
tractarunt,  trecentos  paene  equus  in  domibus  et  stabulis  coml>usserunt,  multus  vulnerarunt. 
Sed  et  secundnm  etiam  pagum,  in  quo  niiles  noster  pernoctabat,  eadeiii  lauiena  crnentaruiit. 
Tandem  a Gantschier  comitis  Biiquoi  duce  fugati  sunt.  Nos  hoc  die  in  praedio  isto  per- 
mansimus.  Aliud,  sed  lunge  minus  damnum  tulit  hisce  diebus  aula;  omne  (lecus,  aulae 
mensis  destinatum,  ab  hoste  an  amici.s  abactum  est.  Vigilare  nos  docent  Ungari,  praedones 
rcbus  nostris  attendere.  Kquitem  illum  Belgaui  (Belgae  omnes  fuerunt),  qni  extiuias  vigilias 
servavit  auf  der  vcrlobrnen  »cbiltwacht,  conlitentem  ego  audivi.  Hic  pone  umbilicum  glande 
traicctus  est,  alii  miserabilissime  dissecti  et  concisi,  e quibus  unus  et  alter  in  proximum 
ves|>erem  niisere  traxit  animam  iacens  inter  niurtuus,  cumque  aliqui  obirent  pagum  mortuos 
lustraturi,  illi  aegros  gemitus  traxerunt  et  alter  etiam  frigidain  petiit.  Sensit  hoc  damnum 
Ser.°‘,  sed  generoso  animo  concoxit  et  mihi:  Die  Unger,  aiebat,  künen  unO  aufwecken,  wir 
wollen  sy  aber  fein  wider  bezailen.  .\deo  vuticiuium  fuit,  quod  dominus  a Lindeio  saepius 
ingessit:  Ungstriglet  körnen  wir  nit  darron.  Itaque  onine  nobis  malimi  ab  Dngaris  fuit; 
multus  Ungari,  sed  mnltu  plures  ungarica  febris  sustulit.  £t  clades  qnidem  ilia  ab  Ungaris 
illata  e.st  die  S.  Maximiliani  et,  quantnm  sciri  [lotuit,  in  ipsum  princi|>em  directa,  quam 
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certe  Deos  tarn  mirabilitar  quam  dementer  arertit,  nam  ai  paguni,  in  quo  Ser."*,  inra- 
sissent,  omnea  ooa  trucidaaaent,  coatodüa  parum  firtnia  pro  noatra  parte  excuhantibua,  nt 
infra  dicarn.*) 

12.  Oct, 

Maiiaiiuua  in  pago  Steenoniz  in  vili  eins  praediu.  Duo  fratrea  coadiuiorea,  Capucdni, 
qni  duobua  patribua  eoriini  adiuncti  aont  aocii,  nunciabantur  mortni,  alter  frater  l’lacidua 
Viennae,  alter  frater  Bernardimia  Budwiaii.  P.  Bonaventura  Cajiuccinus  coepit  aegrotare. 

13.  Oct. 

Venerunt  ad  noa  duo  nostri  patres  Agricola  et  Basler  cum  socio  coadiutore.  Ex[>o- 
auerunt  hi  nobia,  antetjuam  Taua  expugnaretur,  auburbium  fuiase  combustuni  et  in  boc 
incendio  preciiim  quatuor  millium  florenoruui  ducem  ab  Herlberg,*)  imo  omnia  aua  amisisae, 
omne  tarnen  boc  damnuni  geqeroao  animo  tiiliase. 

Hodie  a prandio  circa  tertiam  pomeridianani  diace.<aimua  e pago  hoc  Steenowi/,  in 
pagum  alium  Lithiz.  Noctu  indicta  6.11  profectio  summo  mane  instituenda,  aed  niutatum 
esse  conailium  scquens  dies  ostendit.  Ego  relictum  nigrum  sacculom  in  Steenowiz  niirabili 
fortuna  recuperaxi. 

n.  Oct. 

Indictum  iter  in  bodiernum  mane  dilatum  est,  ita  inanaimus  in  hoc  pago,  cui  ab 
incendiia  et  beste  vicinum  periculinn.  A prandio  renit  ad  Ser."  nostrum  Buquoi  et  moiiuit 
noe  parum  tuto  loco  consiatere,  tria  miliia  Ungarorum  in  xicino  esse,  a ne  quideni  fugatos 
et  ideo  nobis  illoa  esse  propinqniores.  Qiiare  hora  quinta  vespertiiia  indicta  profectio  in 
alium  locum.  lam  currus  aliquot  abierant,  iam  alii  paruti  stabant,  iam  coci  ins  omne  effu- 
derant,  lixos  solum  carnes  secum  in  viam  sunipturi,  iam  eundem  erat,  cum  iussa  nova 
Teniunt,  iter  esse  differendum  in  crastinum;  sequeuti  die  hora  . . . *)  cenandum  et  abeundum. 
Sed  nec  tune  abitum  est.  Quia  vero  Ungarorum  nocturna  incursio  timebatur,  omnes  onerarii 
currus  extra  pagum  tracti  et  valluni  ex  eis  factum  curule  arcendis  Ungaris  et  totos  credo 
exercitus  noster  ante  pagum  in  orbem  excubabat  cum  peditum  parte  magna  per  totam 
noctem.  Qiiod  ntique  Ungaris  innotuit,  ideo  securam  babuimus  noctem  hanc. 

15.  Oct, 

Mane  circa  meridicm  abeundum  erat,  sed  needmn  loco  isto  avelli  potuimus.  Narravit 
hodie  Pater  noster,  qui  cum  milite  ex  Austria  superiore*)  bactenus  fnit,  cladem  illam  ab 
Ungaris  hoc  initium  babuis-se.  Venit  miles  noster  uiiicus  e legione  ducis  Schmid  in  pagum 
ilbim,  quem  ea  nocte  Ungari  sunt  aggressi,  et  fessus  ac  nocte  praeventus  bospitium  ab 
equitibus  ipse  pedes  rogavit.*)  Negato  hospitio  panem  petiit,  .sed  et  hic  iiegatus  est.  Pago 
ergo  excessit  et  sub  dio  in  Stramine  se  composuit.  Venientibus  Ungaris  ab  illorum  uno 
excitatus  est  baculo  et:  Quis  tu,  inquit  excitator,  et  unde  huc  xenisti?  Hospitinm,  ait  ille, 
rogaxi  et  non  impetraxi.  Cui  Ungarus:  Nunquid,  ait,  hoc  principis  bavari  est  bospitium, 
nos  quoque  hodie  hospites  erimus  et  doiunm  tibi  negatam  nos  occupabimns;  eia  perganuis. 
Ouod  ai  hanc  impressionem  fecissent  in  nostrum  ^aigiim,  eandem  proisus  lanienam  seenri 

*1  Vgl.  unter  15.  Okt.  *)  Oberst  x.  Herliberg.  •)  Paukte  in  der  Hdschr.  *)  Beim  Kegiment 
Schmid.  rogaxit  nach  durchitrirbeoem  quaeaixit 

23* 
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institiiis.'ient.  Nain  fuit  e nostri»  eqaituin  niagistris,  qoi  diici  nostro  diceret:  tarn  laxae  erant 
et  rarae  custodiae,  ut  ej;»  cum  unica  ala  eijuitum  omiies  facitlime  transire  iHituuaem  ad 
usque  umbilicum  Serenitatis  suae.  Deus  benedictus  iii  aeternum,  qui  boc  malum  a capite  ^ 

Ser.”"'  nostri  axertit.  i 

16.  Oct.  : 

Mansimus  adhuc  in  Lithiz  paj;o.  S.  Gallus  bodie  nobis  iiires  tulit  cum  frigido  coelo.  I 

17.  Oct. 

Xuncius  pe.ssinuis  allatus  est,  duceni  ab  Haslaiig,  supremum  rigitum  praefectum,  ab 
Ungaris  e.s.se  captuni.  .Susceperat  dux  iste  iter  in  Haxariam  ob  morbnm  et,  ut  fama  est, 

Passavium  contendebat;  cumitatuin  babebat  magmini  et  opiilentum,  nam  duo  alii  duces  et 

coniuges  et  quicquid  precinsi  ac  spoliorum  hubebant,  remittebant.  His  adiuncti  equites ') 

peditea  innscatierer ’)  Sed  et  iilius  iunior  ab  Haslang  parentem  aegrotum  comitabatur. 

Sed  dum  aegrotua  pater  iter  facit  in  lectica,  interim  filius  opera  utitur  peditum  niuscatierer 

in  agendis  pmedis,  ob  quod  re  comperta  a Ser.""  uostru  graviter  ohiiirgatus  «.st.  Hoc  odorati 

Üngari  ferociter  comitatum  hunc  maiore  parte  inermeni  inxaserunt,  optima  qiiaeiju«  et  pre- 

ciosa  diripuerunt  (precium  homm  spoliorum,  quae  bic  Ungarü  resscrunt,  piitatur  40  aut  50 

millium  dorenuruin),  niatrona.s  duas  bone.Hti.s.simas  ducum  coniuges  ad  indusium  usque  sjra-  • 

liarunt,  10  occiderunt,  .30  laeseruut  et  graxiter  sauciarunt.  Dominum  ab  Haslang  primo  | 

omni  xeste  exuerunt  et  eam  excusserunt;  dein  tunicam  pelliceam  iterum  iniecernnt,  e<|ua  | 

scabiosu  aegrotum  et  lectica  xectmu  impusuerunt,  nudos  ab  ocreis  pedea  infra  equi  xentrem 

colligarunt,  manus  etiam  strinxerunt  et  sic  mutuni  et  in  sua  cuilaniitate  obrigesceutera 

abduxerunt.  Vox  omnis  ei  tune  haesisse  dicitur,  tantnni  oculis  et  acri  obtutu  priinariis  illis 

feminis  valedixisse.  Matronae  istae  unum  adhuc  milliare  perreptarunt  xestibus  Omnibus  j 

spoliatae  et  tremulae,  dum  ad  arccm  dexenerunt,  ubi  exceptae  sunt  et  inde  ad  nos  tutiori 

xia,  sed  aegrotante  iam  altera  remissae.  Ciadis  huius  nuncius  fuit  ipse  filius  ab  Haslang, 

qui  parentem  suum  ab  Hungaris  captixum  abdiici  ipse  suis  spectalwt  oculis  et  mnx  rexersus 

Ser."°  exiwsuit,  Irriientium  Ungarorum  non  plures  30  fuis.se  dicuntur,  alii  quatuor  alas 

hunc  impetum  fecisse  aflirmant. 

18.  Oct. 

Dies  hic  octavus  est,  quo  ante  Llilsnam  in  propinqnis  xillis  et  pagis  haeremus  in  nescio 
qua  tradendae  urbis  expectatione  seu  tractatione.  Conciouatus  sum  hic  in  Lithiz  post  6 beb- 
domaduni  ferias.  Venditur  hic  iam  oxis  3 cruciferis,  bos  15  aut  20  cruciferis.  Cetera  umnia 
summi  precii  sunt,  praesertim  panis  et  xinum.  Imperator  Dampier  ante  arcem  Presburg 
occisus  nunciutur’).  Ilac  nocte  xix  bene  dormire  coepimus,  cum  clamur  oritur,  hostem  moxisse 
loco  et  exisse,  ut  nos  noctu  opprimeret.  Itaque  omnes  couiiUtus  aulici  iussi  surgere,  eqnos 
frenare,  ad  currus  se  conferre.  lussa  facimus  et  nos  et  quasi  mox  fugituri  omiiia  convasa- 
xinius.  Sed  quia  nuncius  alius  secutus  non  est,  in  Stramine,  proiit  ad  iter  parati  eramus, 
nos  composuimus,  reliquum,  quod  erat  noctis,  sic  exacturi.  Secundus  hic  tumultus  est  in 
castris  aulicis,  cum  circa  noctis  horam  nndecimani  ad  arina  xocati  sumus.  Bellum  certe  < 

bellaimis  tarn  periculosnm  quam  luboriosum  paena  omnium  xoce.  i 

')  Punkte  in  der  Udsohr.  •)  Graf  Dampierre  war  am  S.  Oktober  xor  Pre«»bnrg  gefallen.  I 
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19.  Oct. 

Necdum  castrs  moTimus  e Lithiz:  vesperi  lef^iitus  venit  ad  Ser."  notjtrum  ab  electore 
Heidellwrgen.-ii  piitalitio  rege.  Siiigulis  diebu.s  30  fere  nioriuntnr,  hiiic  illinc  j)er  castra  et 
apud  inipedinienta.  Dominus  ab  Uaalang  ab  Hungaria  ad  regem  hiberuum  adductus  ast 
et  cum  eo  per  duas  horas  collucutus.  Finitü  coUu(|uio  adfiierunt  Uiigari,  qui  magniR  clamu- 
ribua  egerunt,  auum  esae  luinc  captiruui,  aibi  pro  eu  taiideiii  deberi  precium.  Sed  adornaU 
rea  in  hunc  raodum  iure  creditnr,  ne  non  honeste  negare  posait  rex  ille  Ser."°  nostro  diiceni 
suum  per  tubirinem  repetenti.  Hoctenus  nos  et  hostes  duobua  tantum  inilliaribua  distabanius 
per  dies  12,  quibiis  ante  Ililsnam  haeremus,  ape  tradeudae.  Tmnultiis  proximns  et  provo- 
catio  ad  arma  in  nostrU  ca-stris  ideo  facta  dicitur,  quia  bostia  aliquot  millia  nuctu  BiU- 
nenaibua  aubmisit,  sed  repudiarit  Mansfeldius. 

20.  Oct. 

Perseveranms  adhnc  in  Lithir.  in  sordidissirao  pago  in  fumoaiasimo  bypocauato.  Qaotidie 
dnm  aacra  audimus,  aliud  atc|ue  alind  fnnus  ad  coeniiterium  defertur  inter  tibiaa  et  tympana. 
Hic  enim  mos  est  militiae,  eodein  ritu  eadeuique  muaica  rerens  natoa  ad  baptisinum  et  denato.s 
ad  tumulnm  deferre.  Hodie  vesperi  legatii«  venit  ab  electore  Heidelbergensi.  Habitus  est 
honorifice.  An  minatna  sit,  an  vero  petierit  quid,  nobis  ignotiini.  Videtnr  ea  rogaa.se,  qnae 
sciebat  se  non  impetratnrum. 

21.  Oct. 

Nonua  hic  dies  est,  quo  haeremus  in  pago  iato  Lithiz  spe  tradendae  nobia  Bilsnae. 
Kocduni  aula  a morbia  tentari  deaiit,  sed  minus  et  aegrls  citins  convalescentibus. 

22.  Oct. 

Diacessimus  tandem  e Lithiz  et  veiiimua  in  opidum  Dotsckha.  ln  via  Mausfeldiani 
peditea  Bilsna  praedaturi  egreasi  a nostris  equitibus  deprebenai  et  centum  fere  foediim  in 
modnni  raactati  sunt,  ln  via  etiam  tubicen  Mansfeldianua  ad  noatrum  Ser.“  ducem  niisaua 
est.  Dum  nos  diebus  12  circa  Bilsnam  haeretnus  (quam  hodie  proxime  praetervecti  stimus), 
hostls  in  Rokczan  urbe  castra  habuit  nec  unqiiam  nobis  hnctenus  con&ietus  occasionem  Tel 
niinimam  dedit. 

23.  Oct. 

Ex  opido  Dotskba  loco  raovinuui  et  venimus  in  egregiam  arcem  in  editissima  rupe 
sitam,  Bielam  nomine.  Dominus  huius  Maniuardus  nobilis  tantum  est,  sed  ditissinins,  cuius 
vel  hoc  argumento  sit,  qtiod  per  hiemem  etiam  quindecim  millium  ovium  alat,  uti  nobis 
dixit  Sceminus  baro  boemus,*)  qui  in  comitatu  Ser."'  est  iam  aliquanto  tempore.  .Arx  haec 
ampla  quidem  et  magnifica,  sed  vaciia  a nobis  reperta;  nam  dum  gemini  eiercitus  sunt 
coniuncti,  egregios  habemus  praecursores  Cosakos,  qui  omnia  depraedantur,  omnes  cistas  et 
arcas  solertissime  et  plerunque  uno  ictu  efringunt,  omnes  angulos  et  penetralia  rimantur 
et  eicutiunt  et  quicquid  reperiunt  preciosi,  auferunt.  Arcem  haue  ita  depraedati  sunt,  nt 
tarnen  nobia  etiam  aliquid  spolioriim  reliquerint.  Karratum  hic  nobis,  aliquot  ex  rebellibiis 

')  Wohl  Hermann  Cemin,  der  «ich  mit  «iehen  anderen  Edelleuten  im  Jnli  1619  geweigert  hatte, 
den  von  K.  Friedrich  verlangten  Eid  m leisten  und  «ich  zur  Auswanderung  erbot,  wenn  man  ihm 
gestatte  «eine  Güter  zu  verkaufen.  Vgl.  Gindely,  Geschichte  de«  SOjühr.  Kriege«,  III,  139. 
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caewri  dirccloribus  a Deo  iaiu  puiiitos;  exeinplu  eint  hi:  Schiabata,  qui  fratrem  eiecit,  inter 
pulveris  tonnentarii  flaiunieos  TOrtices  volavit  ad  caelum  leUchini;  domiiiue  a Schwanberg 
subita  morte  uiultatus  eet  primo  bolo  in  prandio  eo  ipso  die,  quo  cum  aliis  decrerit  aut 
iugulandos  aut  in  exilinm  pellendoe  oinnee  catholicua;  Kintski  in  castris  periit;  dominua 
a Fela  in  campii  occieus  e$t. 

24.  Oct. 

In  arce  Beila  (sic)  aacra  fcciniue  diversie  Iricis,  ()uia  sucello  carnimus.  I*.  Buslidiue 
sacrum  fecit  Ser.““  in  eius  conclari,  ego  in  nostro  hypocausto,  patres  nostri  in  sua  tiirri, 
nani  turrim  arcie  hai)itarunt.  Kgo  quidem  hactenus  toto  itinere  ter  tantuin  non  feci  eacrnm: 
in  GrieQkircb,  in  Bluwiz,  in  Oberdorf,  ubi  tarnen  sub  »acro  1’.  Domiuici  communicavi. 
FactU  eacris  et  ientacuJo  plane  tuburcinatu  ex  arce  hac  castra  moviinus  in  monaeterium 
Blass  niugnum  et  aniplum,  sei  mUere  vastatuni.  Xain  ante  14  dies  famelicus  Mansfeldianus 
miles  ex  iirbe  sua')  eruptinneiu  fecit  in  hoc  inonasterium  et  omnia  diripuit  diffugientibus 
undique  uiunacliis.  Kgo  tarnen  et  bic  spolia  tuli  amplissiuia  inaxiuiam  copiaui  reliquiarnm 
sed  ignotarum  avulsis  nominibus.  Duo  in  hoc  luonasterio  tenipla,  nnnm  Monacensi  iiostro 
capacius,  sed  iam  Ziskae  tempore  s)iuliatum  et  vastatum.  llabuit  hoc  iiionasteriuni  olini 
1.50  pagos.  Dicitur  Munsfeldius  uiouuisse  nustrum  exercitum  hisce  diebus,  caute  iter  face- 
remus,  dextra  sei|ui  Hungarus.  Sed  et  hoc  constat  de  Maiisfeldio,  quud  plurinios  nostruruni 
occidere  potuisset  et  pepercit;  inio  totum  agmen  Bo(|ueianum  pruxime  urbem  traiisiit  nec 
iillus  fuit,  qui  Tel  unicaui  in  eos  glandem  eniitteret.  iioc  praeterea  de  eodem  constat,  quud 
regis  hiberni  niilitem  urbe  adniittere  noluit.  Videtur  hic  sinon  ncutrain  parlem  offeudere 
veile  et  ab  ea  demuni  stare,  a qua  victuria. 

25.  Oct. 

Dominica  20.  po.st  pentecost.  iter  fecinius  etiam  huiiie,  qiiod  militine  ramm  et  .seTerum, 
quatuor  continuus  dies  marschieren,  ut  vocant.  Xiniirum  iam  Pragani  continuis  itineribus 
properamua;  Deus  faveat  coeptis  et  parti  catholicae.  Hodie  e monasterio  vastuto  Bla^^a  reniinns 
in  urbeculam  vel  npidiim  Kralowiz  ab  incolis  dilTugientibu.s  desertiim.  Templum  hic  aniplum, 
sed  quod  Calvinisticam  spicat  pietatem,  sine  aris  et  imaginibus.  Itaque  constituiraus  sequenti 
die  domi  nostrae  et  in  aede  Ser.“'  aacra  facere. 

2l>.  Oct. 

Man.sinius  in  Kralowiz.  Ego  in  hypocaimto  rusticano  sacrum  feci,  sicut  et  sequenti  die. 
Nox  fuit  frigidissima,  qua  niille  circiter  milites  coepenint  aegrotaro,  aliquot  mortui.  Sed 
l'ueda  iurandi  et  Indendi  libido  nundum  quidqiiam  minuit.  Capitaneus  pleristjue  omnibos 
notus  et  iuTenis  non  iantum  in  punctum  ununi,  sed  in  unius  chartulae  iactuni  centum  coro- 
natos ausus  ponere;  cunimunis.siinum  etiam  inter  servos  et  lixas  dalerU  et  coronatis  ludere; 
ita  nil  novi  inter  paucas  hurulas  centenus,  ducentos,  treceutos  eoronatos  perdere  vel  lucrari. 
Hoc  loco  coepit  aegrotare  F.  Agricola. 

27.  Oct. 

Pridie  apo.stolorum  Simonis  et  Jiidae  discessimiis  e Kralowiz  et  pari  quasi  pede  cum 
hoste,  quem  ad  latus  habuimus,  iter  fecimus.  Xocte  sera  et  plane  teuebrosa  ad  opidum 
Senimathos  (id  est  foeni  raater)  delati  siimus  et,  quia  hostis  (iroximus,  coeperunt  nostri  ipsa 

>)  Pilsen. 
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oocte  cnm  vo  velitare,  scharmueieren  »ocant.  In  velitatione  hac  unug  tantum  e nostris 
cecidit,  equea  inaignb  {'euere  nobilis.  A parte  hostiuni  30  Ungari  dicebantur  caesi.  Ita 
dum  finiretnr  haec  velitatio,  curribug  omnibns  cxpectandnm  fuit  ante  opidnm  in  tenebris. 
Demum  adulta  iam  nocte  admittimur  a Ser.™°  in  paganas  domoa.  Ingigniggima  baec  miseria 
fuit,  nam  difKcile  est  de  die,  ut  quisTjue  designatas  acdes  reperiat  in  tantia  turbia,  neduin 
noctu.  Noa  in  eadem  quidem  domo,  qua  Ser.“  nosler,  liospitati  suiuus,  ged  loco,  quo  liac- 
teiiug  nunqtiani  deteriore:  ereetis  hic  ambulare  non  licebat,  imminens  vertici  tabulatum  capnt 
premebat;  nee  scamna  bic  nee  mensa,  (|uia  conditon’um  fuit  oleri  tantum  et  furfuribug  ser- 
vatidia.  Ita  bnc  immigrainns  et  quia  feggi,  pro  antecenio  dormimns.  Demum  circa  boram 
noctig  undecimam  aliquid  ednliorum  allatiim  est,  eum  mane  hora  .'ieptima  ientassemua.  Hora 
12.*  noctig  cubitnm  faceagimus  in  gtramen  gnmmo  mane  iterum  excitandi. 

28.  Oct. 

Die  S.  Apoatolorum  Simonig  et  ludae  ante  lucem  nnnm  tantum  sacrnin  factum,  ,Ser.°’° 
nostro,  cui  omnea  gacerdotca  aulici  interfuerunt,  nec  ullus  alius  gacrum  fecit.  Finito  illo  mox 
ad  ientaculuin;  hoc  sumpto  totum  diem  consum|>simus  in  expectando  gigno  ultimo  ad  iter. 
Tandem  xeeperi  reunnciatur,  mangurum  hic  exercitum.  Kux  aequena  turbulenta  prorsua  et 
infauata.  Vii  somnum  bene  orgi  sumus  et  circa  horaiu  noctia  undecimam  clauior  oritur: 
incendium,  incendium.  Abrumpimus  goninum  et  raptini  uogtra  conmgauiug  et  quia  pruximua 
ardebat  Uealegon,  in  plateoa  noe  eücimug,  quag  pedites  et  equitea  armati,  inter  quoa  etiain 
Ser.“  noeter,  complererant.  Reg  bic  uninium  difficillima,  iuio  Seri  non  poterat,  ut  gnum 
quisque  currum,  prout  imperatum,  re[)eriret,  itaque  miacri  inter  armataa  turbag  oberramug, 
tandeui  ab  obse<iuio.go  equite  procul  extra  pagum  ud  curum  nostrum  dediicimur,  qui  tarnen 
e<iue8  in  ria  in  foveam  cum  equo  lapsus,  [laene  cerrices  fregit.  Dum  incendium  gaevit,  in 
tenebris,  frigore  et  crassisgima  nebula  in  curru  haeremus,  dura  gopito  tandem  incendio  po.st 
septem  combustas  domog  in  nostram  rerocaninr.  In  qua  male  fulti  stramine  somnum  coepimu.g 
pertexere  non  longura,  ob  varias  id  noctis  turbas.  Quartum,  ni  fallor,  in  itinere  hoc  nog 
lerret  incendium.  Verum  nec  dies  iste  totus  abiit  sine  sanguine  uti  nec  noi  .sine  igne. 
Nam  a prandio  utrinque  coepit  velitatio,  in  qua  plnres  hostium  quam  uoetrorum  cecidisse 
constat,  spectante  Ser.”  nostro  per  aliquot  boras  cum  c|uatuor  alis  equituro.  Miigni  aliquot 
viri  virtutem  suam  in  hac  velitatione  cemendam  propogncrnnt.  Inter  hos  duo  comites  Snl- 
zensis  et  a Zollern.  Cosaci  prae  Ungaris  laudeni  tulernnt,  nam  Cosacorum  nnua  equo  sedens 
eqniti  ungaro  ictu  uno  caput  aciiiace  dextre  amputavit,  dum  bombardam  alter  prolenderet 
eiplosurua.  Budin  etiam  laudem  tulit,  nam  contra  sex  se  defendit,  uuum  occidit,  ipse  tarnen 
in  fernere  fcrrea  glande  laeaus  est.  E Oaliis  nostrae  partU  unug  cecidit,  qui  erat  unicus 
filius  inatris  stiae  et  quotannis  centum  niillia  florenorum  babnit  inatatos  reditus.  Hic 
notandum,  quod  in  tanta  inilituni  mortalitale  a Croatis  unicus  tantum  sit  mortnua  et  unua 
a ßallo  milite  interfectus  ob  foeni  manipuluin.  De  quo  supra.  Constat  haue  geiitem 
Croatarum  serio  catholicam  esse  nec  iununentis  mauetani.  Caeteri  milites,  quia  totiea  sacra- 
mentuni  iurando  iubouorant,  non  immerito  sacramentis  omnibus  in  agone  destituuntur. 

29.  Oct. 

Summo  mane  aacrum  factum  unum,  sacerdotihua  etiam  id  audientibus.  Comstitutuin 
erat  hodie  Ser.“°  nostro  hostein  iusto  praelio  nggredi,  sed  quia  totum  diem  obscuravit  nebula, 
iter,  ad  quod  iam  parati  eraiuus,  distulimus.  Nunciua  hodie  venit  lleidlbergam  u Spinola 
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occupaUm*).  Angli»  in  he»t«rna  velitation«  captus  dixit  ri'ijem  putatitium  in  castria  esse, 
simul  etiam  Aiibaltinum,  cmnitem  Tiirrianuni,  comitem  ab  ilolach*;;  militum  mmierum  in 
castris  regis  huius  esse  sedecim  millia;  alii  octudecim  millia  aftirmabant.  Dum  hoc  resperi 
scribo  et  ad  camini  parieteni  sedeo,  clamor  oritur,  caminum  ardere,  qaare  raptim  efferenda 
oinnia;  dum  currinius  et  pro|ieramus,  sedatur  incendiuni.  Triduu,  qiiud  buc  loco  eousump- 
simua,  sacrum  iiullum  feci,  mhI  tantiim  audivi. 

30.  Oet. 

l’ropridie  Saiictorum  onmiuni.  Castra  niovimus  e Semeiuath  in  Wolschin  exiguum 
pagum.  (|ui  6 milliaribus  Praga  di.stat.  C»epiniu.s  coniinus  bosteni  aggri^ii  ne<jue  iain  reli* 
tationea  amplius,  scd  serio  et  collato  pede  res  agi  ooepta.  Et  nntandum  hic  stratagema. 
Haeseramus  noa  luco  parnm  conmiodo,  oportunum  teniiit  in  munte  huslis.  Animus  militum 
omnium,  sed  et  tempiis  condictuni  suadebat,  locus  .solus  vetaliat  Ergo  re  dirina  facta  castra 
niovemus.  Videbamiir  domum  redire  et  fugere  aut  Pragam  alia  via  pelere,  cum  nos  longo 
unius  niilliaris  trartu  totum  niontem,  in  quo  liostis,  circumivimns  castra  fixuri  in  altera 
montis  parte.  Kt  plane,  pront  destinatum,  res  felicissime  succe.ssit,  nam  ebsi  hostis  structo 
agmine  accurrerit,  nostrura  exorcitum  expulsunis,  tarnen  a Ser.“‘  nostri  milite,  maxime  ab 
equitibus  Krarianis  victus  et  in  sua  castra  retru.siis  e-t.  Conflictos  hic  tnto  pomeridiano 
tempore  duravit  usque  in  mtillam  noclem  neque  minoribiis,  sed  et  curulibns  tormentis  utrin- 
que  actum  est  ferentissime.  Sed  ante<|uam  illi  vel  semel,  nos  semper  ter  explosimus.  Ita 
montem  tenuimus  et  pro  gemin«  cxcrcitu  castra  in  e<}  metati  sumus,  hostibus,  credo,  hoc 
stratagema  non  expectantibus.  Id  tarnen  non  sine  caede  aliquot  insigninm  nostrorum  militnm 
cunfectum,  inter  quos  dui  Aquavira.  tjuos  umnes  praesens  aniniavit  et  exliortatus  est 
Ser."  dux  noster. 

31.  Oct. 

Pridie  Sanutorum  omnium  tnto  die  piignatuni,  globi  sine  internii.ssione  utrinque  vularunt. 
Maiora  etiam  tormenta  tarn  noster  quam  Um^ueianus  exercitu.s  assidue  emisit  toto  die  et  liusti 
cladeni  niagnam  intulit,  multis  ab  ea  parte  interfectis,  quamvis  uoiitiuue  aggere.s  agendo 
insiguiter  se  munierint  et  contra  nos  etiam  tormenta  maiora  exploserint  nee  sine  omni  damuo 
nostrorum,  nianifesto  tarnen  praesidio  angelorum.  Kam  Ser."  noster  sumto  prandio  ipse 
conflictui  interfuit  non  sine  praesimtissimo  periciilo  vitae,  eu  enim  loco  spectavit,  quo  globus 
maioris  turmenti  proxime  transrolavit  ef  primn  deiecit  Marcum  Philippum  Fuggerum,  cui 
pedem  alterum  truncavit,  alterura  gravitur  laesit,  e quo  gemiiio  vulnere  hic  dominus  proxima 
nocte  mortuviB  est.  Idem  globus  eqmim,  in  quo  Ser.*"  tiibicen,  medium  transiit  et  alteri 
equo  pedem  quorjue  truncavit.  P.  Üoininicns  Oarmelita  non  prociil  inde  in  lectica  pugnam 
spectabat  et  quia  bestes  facile  videhant  lecticam  a circunistantilms  freqnentari,  eo  maioris 
tormeuti  globum  direxerunt,  qui  tarnen  supra  capiit  lecticae  transrolavit,  arburem  mediani 
secoit,  militi  pedem,  alteri  brachiiim  adeniit  et  vini  dolium  involuns  rnpit;  Laec  omnia 
proxime  Ser."  nostrum  principem  facta.  Tertiiis  hostium  globus  nobis  iioxius  castra  bararica 
irruit,  tres  feminas  et  unum  luilitem  occidit.  Sed  iiondum  sat  infortunii  tiilit  hic  dies:  dum 
vesperi  Ser."  e castris  in  vicinissimam  villam  redit  domum,  Crnatarum  unus  arltorem  pro- 
ceram  et  crassam  seeuit  cumque  Ser."  cum  suo  coiuitatu  transiret,  arbor  cecidit  et  unum 

*)  Eine  falsche  Na<-hricht.  *)  Thum,  Hohenlohe. 
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e proxiniis  comilibus  Ser.i,  eijuitem  Corbiöer  (Adanius  »ucliebat,  ille  ipse,  rpii  hoc  ipso  die 
paulo  ante  chirurgum  vocavit  vulneribns  Fiiggcri  obÜKaiidis)  et  nna  oppressit  f^minam. 
Vir  ea  uocte  mortuua  est,  de  ft^inina  nil  rescitum  est.  Ne<(ue  hic  praeaidium  angelorum 
Ser."°  defiiit.  Sed  raulto  minus  in  sordidissimo  pago  Lithiz,  uti  postea  e captivo  com- 
pertum  est.  l'atebatnr  ille  talem  in  noa  fabiilam  illic  loci  es.se  ciisam.  Emiasa  sunt  noctu 
decem  millia  muscatierer  cum  aliquot  turinis  e<|uitum,  nt  pagum  nostruiu  incenderent,  nos 
omnes  iina  cum  Ser.°  principe  aut  mactarent  aut  capereiit.  Quod  illis  saue  factu  facile 
fuisset,  ni  manifestum  S.S.  Angelorum  praesidiuni  fideles  pro  nobis  excidiias  servasset.  Nam 
illa  tot  millia  militum  tota  nocte  errarunt  in  silvis,  mane  demum  illiiso.s  .se  et  deceptos 
vidernnt  et  quia  proditos  se  per  exploratores  crediderunt,  mox  in  sua  caslra  redierunt. 
tjuodsi  nocte  illa,  uti  instituerant,  ad  no-strum  pagum  perreuissent,  copiis  no.stris  utcnn()ue 
dispersis  et  Buqnoico')  milite  nondum  nobis  coninnctu,  ingens  nobis  damnum  intulissent. 
Deo  et  S8.  angelis  laus,  <iuod  liaec  ulades  a nobis  averaa. 

1.  Nor. 

Die  omniuin  Saiictorum  primaerae  ecclesiae  statum  ridemur  hudie  reroca.ase.  In  nostro 
hypocausto  quantuinris  angusto  confessione.s  auditae  et  simul  facta  sacra.  Primuin  ego  feci, 
secnti  dein  qiiatuor  sacerdutes  sacris  operantes,  uti  et  secpienti  die  animarum.  Finitis  sacris 
et  mensa  in  prandiuni  instructa  fit  clamor,  ardere  donium.  Sextuiu  iani  hoc  est  in  ista 
expeditione  prupinquum  incendinni.  Sed  Deo  laus,  etiam  hoc  brevi  tempore  sopitum  est. 
Sub  sacris  illo  die  omnium  Sanctnrnra  lectis  plures  communicarunt,  inter  lios  etiam  princeps 
Tßtchinensis  et  coines  a Zollern,  qui  in  angustissimo  hoc  loco  per  duo  .'■acra  genua  tlexeruiit. 
Continue  interim  maxime  circa  meridiera  maiora  tormcnta  e nostris  in  bostium  ea.stra  explosa. 

A prandio  Ser.°*  noster  iteruiu  ipse  praasens  interesse  voluit  oppugnationi  partis  castrurum. 
Abeunte  igitur  comite  ßuquoi  imperarit  neapolitanis  militibus,  teniplum  et  cemiterium,  in 
quo  hostea  se  vallareraut,  invaderent.  F’actum  streune  et  profugati  inde  bostes,  ultra  cen- 
tenos  niactati.  Ita  hodie  Sancti  omnes  nobis  farerunt,  ut  parteiu  hoatilium  castrorum,  ein 
guete  schanz,  expugnaverimua;  tribus  taotum  e nostris  desideratis,  alic|uot  laesis. 

2.  Nov. 

Siimmo  mane  multum(|ue  ante  lucem  coepit  bombardarum  cniiflictu.s  iamque  quarta  die 
bostium  castra  maioribus  tormentis  assidnis,  minoribus  innumeris  cuncutiinua.  Quutiescun(|ue 
hactenus  unura  e maioribus  tormentis  explosum,  hy|x>cauatnin  et  feneatrae  nostrae  treinuerunt, 
adeo  et  illa  grandia  et  nos  illis  vicini.  In  hoc  loco  Wolscbin,  rilla  misera,  6 inilliaribas 
Praga  distante  baereniiis  iam  quartmu  diem.  A prandio  hodie  Ser.“  iterum  egressus  est  in 
castra  cum  solo  Benzenauer*)  nec  sine  periculo  ibi  fuit,  nam  prorsu.s  proxime  illum  glans 
ferrea  transrolavit;  ita  etiam  comitem  a Zollern*)  eiusque  famulum  globus  e maiori  tormento 
ferreus  tantum  non  tetigit,  cetera  proximns  eiiin  abiit;  hone  tolii  ciiravit  globum  eunique 
hoc  resperi  in  uo.stra  nobis  mensa  monstrarit,  quindecim  libris  circiter  grarem.  Annonao 

q Cliergeacfariuben  über:  bavarico. 

*)  Der  Fourierzettel  führt  unter  den  hoben  Offizieren  auf:  r.  Pienzenau,  der  Hofstaat  von  1615 
unter  den  Kilmmerem:  Frietlrieh  Christoph  r.  Pienzenau. 

*J  Hofstaat  ron  1615,  S.  2tl:  (traf  Hans  v,  Zollern,  Kämmerer  von  Haus  aus.  Seit  1618  war  Graf 
Johann  Georg  zu  IIohcnzollcrn-SigmariDgen  der  Naehfolger  des  Freiherm  Wolf  Konrad  r.  Rechberg  im 
Obersthofmeisterainte. 

Abh.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIII.  Rd.  I.  Abt.  24 
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et  coiimieatas  hi-ce  diebu^,  quibua  cnnfligendum,  maximit  fiiit  difticulta'«,  panU  uniciu  non 
grandis  dalero  uno  fuit  venditns  id<|ue  ex  gratia  nei|ua  ubique  haberi  potuit  pania  pro 
ht)c  precio. 

llodie  expectanius  aut  eras  adventiiriis  iu  aubaidinm  quingeiitua  currna  panibua  omiftoa, 
qui  oranea  ex  Bavaria  in  haec  tam  reniuta  loca  non  sine  ingenti  difficultate  et  pericnlo 
advehiintur.  Quod  hostea  utique  non  lutet,  iden  aliquot  L'iigarorum  turmae  emiasae  dicuntur, 
ut  coinnieatum  nostrum  interciperent.  Sed  et  Ser.“  noster  in  hanc  rem  vigilavit,  qui 
Krazium  magi.strutti  ei|uituin  cum  mille  equitibus  emisit  custodieiido  commeatui  ab  rngaronim 
direptionibua.  lain  .xex  aut  septem  contimiia  et  totis  fere  diebus  tenuit  nebula.  Cummeatus 
taijdem  venit,  ut  sequenti  die  patebit. 

Nov. 

Venerunt  in  ea-atra  tres  medici  Moiiacensia,  Ingolstadieusis  et  Landisbutanus.  Venit 
tandem  eliam  conimeatus,  aed  non  ineruentns:  quinquiea  eum  invaierunt  l’ngari  et  70 
e noatri»  equitibua  iugularunt  — alii  90  iugulatoa  aftirinabant.  Praeter  hoa  in  pago  offen- 
derunt  variam  turbam  feminarum  militum,  pueruruui,  aliorum,  quoa  uniuea  pariter  iugu- 
larunt et  niai  Ser.“  noster  duo  inillia  e>piituni  partim  et  partim  pe>lituin  nioiajuetarioruiu 
submiaisset  pervehendo  ad  noa  commeatui,  minquam  ad  noa  p«rvenis.«et.  Gerte  pania  hic 
preciusiia  eat,  trecentorum  hominuin  eapitibua  euiptua;  taceo  peeuniam,  de  qua  magiater 
annonae  asaeruit  di-aerte,  pro  uno  hoc  tali  pane  Ser.“  expendere  15  crucifcros  (ob  suminas 
vecturae  difticultate.s)  nec  uisi  12  cruciferis  vendere. 

4.  Nov. 

Mansimu.s  in  ca.stris  e regione  hoitiuni  poaitia.  Ser.“,  quia  in  proxinia  villa,  qnotidie 
ad  contlictus  hoa  cum  aiilico  comitatii  egre?e<u!i  eat.  Mora  domini  ab  Haslang  niinciatur 
inter  üngaros,  dum  captivu.a  esset,  mortui.  Pro  reddendo  cadavere  dicuutur  (Jngari  1000 
ducaten  petiisse,  nam  pro  vivo  )>etierunt  50  millia  fl.  Kegina  Bobeniiae  hctitia  dicitur 
matronas  nobiliores  convocasse  petiisseque,  conferrent  aliquid  e mundo  suo  muliebri,  alioqui 
militem  reljellaturum.  ni  e collato  aere  Stipendium  dilutum  solveretiir.  Comes  Buquoi  in 
castris  ad  urbcm  hanc  Baconiz  glunde  ferrea  laesiis  est  et  proxima  nocte  febricula  tentari 
coepit,  tamim  in  cuiru  exercitum  comitntus  est. 

5.  Nov. 

Di5Ce<<.simU8  e Wolschin  in  Linschin  (sic)  sole  iam  praecipiti.  Mirum,  quam  prudenter 
re.s  gesta  hi.s  proximi.s  diebii.s.  Nam  uti  puichro  .stratugemate  iiiontem.  in  cpio  hostea  castra 
fixerunt,  circuiiuus  et  e regione  eurundem  nostra  posuimu.s  atqiie  dum  illoe  fatiganius,  tor- 
uieutU  maioribus  plurimos  eorura  ocoidimus.  templuni  et  cemiteriiiin,  in  quo  illi  se  inuuierant 
(verschanzt),  eripuimus  et  emissis  dam  5000  civitatem  unam  occufiaTiinus,  dictam  Qlauii.*) 
Hac  nocte,  quia  frigidissima  fuit,  sub  uno  duntaxat  magi.stro  equitum  domino  a Papenheim 

frigore  perieruut ;*)  iam  de  ceteris  fieri  poterit  coniectura.  Multa  nocte  hodie  in 

pagum  miserrimum  deveuimus  et  nox  haec  vere  fuit  cunfusissimu.  Nam  et-i  nos  tandem 
locum  Biigustuni  repererimu.«,  ubi  duriniremu.s,  adveiiiente  tarnen  comite  Buquoi  cedenilum 
fuit  et  alio  procul  migranilum  in  pulcherrimuni  h,v|N>cuustum,  in  quo  equitum  nustrorum 
e(|ui  stabulabantur,  ijuos  non  sine  indignatione  abduxerunt.  Nos  manipnios  straminis,  quoa 

0 Laun.  *)  Punkte  in  der  Hdschr. 
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in  priore  hoapitio  cnlleKiinua,  nnbiscnm  in  hoc  alteruni  tulimua  iina  cum  aarcinis  nostris. 
Nox  haec  nobis  tripliciter  periculoea:  ab  hoate,  ab  a domo;  Dornum  ai  de  die  apoctas- 
eetnus,  ingreasi  non  fuiKaemne,  adeo  fuit  niinnaa  et  quasi  ianiiam  lapsiira,  rix  male  KUÜ'ulta. 
Hoetia,  prae.s«rtim  excurrente.s  L'ngari,  plane  in  vicino.  Ignis  pruxime  aeiles  nostraa  iani 
grasaari  coepit,  sed  ec|nites,  qni  ad  publicum  ignem  perrigilarunt,  eum  restinxerunt.  ln  hac 
tarnen  ruinoea  pugana  domo  inane  socrum  feci. 

G.  Xo». 

E Liecbin  (aic)  disccasinius  in  .Straschix  opidum,  ubi  nostros  duos  patres  cum  fratre, 
omiies  aegrotos  et  niultiini  impedimcntornm  reliquinius.  Dux  Tcechineneie  e capite  aeger 
hic  etiain  remansit.  Iii  hoc  opido  aliqui,  qui  reeistere  conabautur,  ingulati,  etiaiii  in  teiuplo; 
domiis  omnes  ceeserunt  praedae. 

7.  Not. 

Mane  sumto  ientaculn  e Straschiz  opido  discesaiinua  et  sub  lioraui  S."  veepertinam  in 
confusam  hostiiim  aciem  (properabant  enini  et  ante  nos  Pragam  pervenire  cnntendebant) 
incidimus.  At  quia  locus  non  favebat  et  tempus  sernm  congressiim  non  simdebat,  doluimua 
vehementer  occasionem  coiitligendi  cum  hoste  neglevtam  esse.  Ser.”‘  noster  cnnipliiribus 
audienlibus  publice  protestatus  est,  occaaionis  huiiia  neglectae  culpam  se  nnllain.  Caesariani, 
quurum  agraen  priniuni  fiiisse  oportuis-set.  niorani  nimiam  traxemnt,  per  quam  omnis  con- 
fligendi  opportnnitas  elapsa  est.  Ita  hostes  nobis  cclerinres  in  meliore  et  ediliore  loco  castra 
]<oeuerunt  ad  urbem,  noster  miles  proxinie  ipsos,  ad  unius  ferreae  glandis  iactum.  .Ad  nrl>em 
Onast*)  quidem  tcndcbaniiis,  sed  hasti.s  praevenit.  eam  tarnen  ip.sam  urbem  (Jngari  noctii  in 
discesau  ftlrs  herberggelt  ineenderunt.  Noa  turba  aulica  in  villa  eane  miscrrima,  cella’)  simili 
iussi  soiiinum  capere.  Praeter  duo  dotia,  Tacuum  unuin  et  alterum  oleris,  nec  scainna  nec 
meii.sa  in  hac  cellaj  sed  nec  opiis  erat  mensa.  Mane  quidem  hom  septiraa  tenuiter  ienta- 
Timns,  vesperi  tarnen  eena  alia  non  fuit  quam  ater  panis.  Post  hnnc  sumtum,  locum  somui 
qnisqiie  circumspexit,  quia  toto  die  nebuloso  et  frigido  caelo  'iter  fecimus.  At  anteqiiam 
utramini  incumberemus,  nuncius  venit  equos  frenandus  et  ciirrui  iungendos,  certam  tarnen 
horam  abitus  neseiri.  Ita  feasi  in  strameii  reclinamiir.  Vix  media  hora  duravit  somnus, 
cum  alter  ailest  nunciu.s  oninibas  mnx  abeundum  et  iter  faciendum,  hostes  loco  iam  tnoi'isse. 
Paremus  inieiis  et  nonduni  calidi  a somno  ad  equos  et  currus  nos  recipimus.  Ita  cum  uni- 
verso  agniine  nostro  et  Boqueiano  post  mediam  noctem  diseessiraus  et  reliqua  nocte  tola  iter 
fecimus  idque  solius  Ser.“‘  nostri  iussu.  Certum  est  absqne  bis  rigiliis  aut  vigilantia  Ser."* 
nostri  fuiaset  et  victoria  .sequenti  die  nulla.’)  Ergo  hora  12.*  noctis  .Ser.“*  in  cfpio  fuit, 
postquam  domino  coiniti  Htiquoi  et  oninibns  diicibus  suum  de  aasequendo  hoste  Consilium 
aperuisset. 

8.  Not. 

Bene  mane  ad  raontem  Prague  proximum  pervenimus,  ubi  ho.stes  nportunis.simuin  sibi 
locum  delegerunt,  montein  medio  milliari  Praga  distantem,  in  quo  instructissima  acie  bavarico 
agmini  praesentantes  se  stantesque  exhilnierunt,  nec  videbatur  sine  iiigeiiti  laboru  et  iaclura 
nostrorum  inde  pellendus.  Nam  in  nionte  hoc  caesariauum  viTuriuni  Stella  dictum  occupavit 
et  tria  sibi  munitissima  loca  partitus  est  (3  forton  oder  3 schanzen)  et  tormenta  curulia 

*)  Unhoscht.  Hdschr.  cellae.  Hdschr.  wiederholt  fuiaset  nach  uulla. 
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aliquot  dis(KMuit.  Ideo  8er.°*  no^ter  cum  dncibiii«  delil>erare  cuepit,  num  ho^tes  hoc  loci  et 
tempori8  ag^ediendiiä,  in  qua  consultaiione  variae  occurrehant  cau<^e«  non  esse  pu^andum« 
sed  {K)tiu8  Hrajiram  certa  tendendum.  Tandem  tarnen  conclusuni  est,  certandiim  esse  in 
Qumine  domini  et  praesertim  in  octurs  Sanctorum  omniuni*  quorum  praesidio  et  suflra^pis 
et  cum  primis  optimo  Deo  tideudum.  CunsultationU  conclu^ionem  contiriuavit  F.  Dominicus 
de  Jesu  Maria  Carmelitn,  qui  non  vocatus  conHultAtionem  haue  aecessit  et,  quod  non  rogatus 
Yenis»et,  modeste  se  excusaTit;  dein,  Deo,  in<|uit,  tidendum  et  hostis  audacter  invadendus*.) 
Ita  coepit  Telitatio,  ad  quam  duae  legiunes  peditum  cum  alin  equituni;  cornu  dextrum 
caesariuni,  sinistruni  Bavari  tenehant  idque  inter  12.*“  et  1.‘“  pugnae  exordium  est  factum. 
Velitatio  ultra  duas  horas  duravit,  utriiique  explo.sis  creUerriine  etiani  maioribus  tormentis. 
Tandem  incliuante  iam  die  uterque  exercitus,  hastium  et  noster,  inter  se  conitnissus  est 
ingenti  fragore  botnhardarum.  Tenuit  haec  piigna  ad  horain  integrant,  in  qua  ho^tes  ex 
opportuno  loco  a iiusiris  pulsi,  fiigaii,  fusi,  ad  internecioneni  caesi.  Krani  autem  liostium 
14  legiones  (14  reginient).  Futantur  ab  hostium  parte  4000  cecidis.>»e.  Heliqui  omnes  dia- 
persi  et  in  fugam  acti,  quingenti  capti,  inter  bos  principis  Anbaldini  lUius  et  duo  roniitea, 
unua  Keingraf  et  graf  Schlick,  una  cum  aliquot  ducibua.  A parte  noatra  centeui  fere  desi- 
derati,  inter  hoa  dominus  a Mnekau  et  aliquot  duces.  Puiantur  non  ultra  50  noatrorum 
occisi,  rctiteni  feri  luesi.  £t  quamtris  noatruni  agmen,  praeaertim  cae.^ariani  etpiites  et  |>edi- 
tatiis  Wirzburgensis,  nonnihil  cedere  viaus  et  retro  pedem  referre,  Deus  tarnen  et  j^ancti 
angeli  suis  non  defuerunt.  Sed  et  Tiliu.s  diix  generalis  stricto  gladio  et  ipse  Ser.*^  noster 
contra  monleiu  et  fugiontes  ade(|uitans  celerriroe,  ce^lentes  in  ordineiu  et  stationem  rerocavit, 
i[ui  post  una  cum  ceteris  sic  progressi  in  hosteni,  ut  eimi  in  fugam  egerint  et  tantum  non 
penitus  deleverint,  decem  insuper  tormeiita  curulia  et  100  signa  seu  Tcxilia  ei  eripuerint 
una  cum  ingenti  praeda  impedimentorum.  (juod  ubi  rex  hihemus  audiit,  mox  cum  coniuge 
aliis<p)6  sibi  male  con.sciis  in  url>em  veterero  e monte  HaUbino  descendit.  Kec  tarnen  bic 
cessatum  hoc  vespere,  nam  fugienies  bestes  nentri  ad  ipsam  urhem  insecuti,  ciiiua  etiam 
expugnandae  hodie  fecerunt  initium.  Sub  noctem  extra  Fragam  ad  8.  MargareUe  aulica 
nostra  castra  posuimus,  ad  quae  medii  inter  caes4>rurti  cadavera  vecti  siinms.  Hospitium 
nosirum  erat  in  Gne  paene  longissimi  horti,  in  aesiiva  undiqiie  perGaiili  domo,  ubi  non 
metuendum  nobis,  ne  igne,  ut  ante  saepius,  sed  ne  frigore  periremus.  Accessit,  quod  iam 
biduo  nil  comederimus  praeter  ientaculum,  pacne  nihil  dormierimus,  sub  frigido  et  nebuloio 
caelo  bidiium  exegerimua.  Sed  horum  omnium  nec  ]>iget  nec  poenitet,  illustns.«ima  tandem 
victoria  buc  ubtenU.  Ad  euius  tiiiem  Buqiioi  Ser.“®  nostro  dixit:  Serenitas  vestra  reposuit 
hodie  imperatori  romatio  coronam  bobemicam.  Vere  in  octava  Sanctoniin  omnium  Sancti 
in  coelo  ulti  sunt  oiunem  iniuriaro  a CaUinistis  nmxiiue  sibi  illatam,  qui  eis  bic  Fragae 
manus,  labra,  nares,  eapita  truncarunt.  Certe  et  i(tsi.s  truncata  sunt  capita  nec  sine  sanguine: 
spes  ülorum  egregie  iam  decollavit.  Kant  nunc  et  a .*«anctis  capita  sna  repetant!  Nota  etiam 
bic.  quod  non  tantum  haec  in  <Ktava  omnium  Sanctorum  facta,  sed  ea  dominica,  qua  evan^ 
gelium  praelegitnr:  reddite  ergo  caesari,  quae  sunt  caesaris.  Vere  reddidit  Fridericus  Fala- 
tinus  caesari  sua,  sed  invitus.  Imo  quo<l  notex,  iiitra  baue  ipsam  octavam  ante  anuum  rex 
4.  Novembr.,  regina  0.  Novembr.  coronati  sunt.  Ita  nmgi^tratus  regius  factus  est  annuus. 


0 Auch  hier  lü.'tst  siih  wieder  Benützung  des  Drexersohen  Tagebuebes  in  der  sogenanUn  Uist. 
bavarii'ü  mspt4k.  ivgl.  ilie  dumus  hei  Brejer  IV,  442,  Anm.  22  mitgeteilte  Stelle)  nachweisen. 
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9.  Nov. 

Coepenint  Wallones  urbem  ipsam  inTadere  et  conscemlere  muro».  Non  diu  post  factum 
initium  expujrnatiouis  iiiinor  ciritas,  una  ex  tribus,  niisit  ad  Ser.""  literas,  sese  ei  dedem 
et  inssum  suao  Ser.“*  expectare,  Ser."*  veritus,  ne  irruentes  militea  obrios  quosque  mac- 
tarent  et  donioa  onines  apoliareut,  equnni  quam  prinnim  con.suendit  et  propere  ad  urbem 
contendit,  praedaa  et  caedea  prohibituru.s.  l’er  totum  etiam  exercitum  proelamari,  snspen- 
dendum  eutn,  quictim)ue  a signo  discesserit.  Rex  summo  niane  una  cum  coniugo  enipit, 
exBuit,  excessit.  Sed  in  trepidatione  hac  et  fuga  tliesanrum  ingentem  roliquit,  quem  nostri 
milites  bono  sno  et  aliornin  repererunt.  Ser.“*  nosler  fasciam  seu  periacelidem  ex  nuionibiis, 
tnaxime  adanianlibus  habet,  ordinis  eqiiestris  insign«.  üiigari,  qui  no»  hactenus  non  magna, 
sed  crebra  clade  effecerunt,  Tindirtam  tnleruiit  insignem.  Nam  6.  Novembria  comitati  sunt 
eorum  15  cum  22  mosquetariia  peditibu»  40  ciirrus  commcatus,  qui  l’raga  in  urbem  Raeoniz 
vehetiantur:  hi  oranes  a nostris  iiigulati  et  ciirriLs  in  nostra  castra  avecti.  In  hesteriia  pugna 
plurimi  illorum  caesi,  aliquot  eis  vexilla,  uti  et  bohemis  militibus  ercpta.  universim  100 
vexilla  hosti  eubtracta,  caeteri  ftigati.  Fugitivi  Moldau  flumeu  tranare  cum  ec(uis  conabantur, 
•sed  eorum  1000  — ita  Ser."*  diiit  — teslibus  cixibus,  in  aqiiis  perierunt,  quos  pi.scatores 
piscati  sunt  et  apud  illoa  200  dalero.s  inTenemnt.  Apud  Ungariim  unum  in  pugna  caesum 
miles  qiiidam  1500  florenos  reperit.  Eormidem  generalis  dux  tormento  maiure  ante  Raeoniz 
periit*).  Pridie  xel  propridie  ptignae  decretoriae  et  ultimae  Gantschier  irruens  noctu  in 
eorum  castra  trecentos,  alii  quingentos  affirniant  fuiase,  trucidavit.  Sie  seind  warlich  rain 
und  wol  bezahlt  worden;  körnen  sy  ein  andersmahl  mehr,  mücht  ihnen  villeicht  besser 
gelaust  werden.  Hoc  die,  quo  minor  civitas  se  Ser.""  et  caesari  dedidit,  rex  annuus  una 
cum  coniuge  regina  et  gynecaeo  per  portam  erupit,  lacrima.s  tarnen  abiturus  ostendit  et 
gratiam  se  apud  caesarem  impetraturum  sperare  dixit.  Ser."*  etiam  noster  cum  mane  in 
Ratschinum  montem  equo  ascenderet  et  in  xia  apud  Patres  Capuccinos  in  templo  ora&set, 
obvios  habuit  post  preces  aliquot  ex  directoribua  et  inter  ho.s  primariain  corypimeum  Poppel, 
quibuscum  clare,  ut  adstantes  dumini  audirent,  et  ea  verborum  xi  est  locutus,  ut  iis  lacrimae 
ex  oculis  manifeste  flucre  sint  xisae.  Nota:  pugnae,  de  qua  heri,  Ser.""  nostrum  adeo  prae- 
sentem  fuisse,  ut  complures  globi  ferrei  e maiuribus  tormentis  super  caput  eins  transxolarint. 

10.  Not. 

Pragae  sacrum  fecimus  apud  Patre.s  Capucinos,  qnorum  crucem  rex  annuu.s  abstulit  et 
eius  loco  ante  oculos  moiiasterii  duplex  patibuliim  ereiit.  Hodie  tarn  xetus  quam  noxa  urbs 
Praga  Ser."“  nostro  se  dedidit  et  sine  cxceptione  in  poteatate  caesaris  se  futuras  nec  alium 
regem  quam  imperatorem  agnoscere  professae  sunt.  Spectaximus  quawlam  a prandio  xisenda. 
Inter  haec  1.  crucifixus  liguens,  quem  rex  hibernus  in  Rudolf!  caesaris")  moiiumento  stantem 
iussit  deici,  pro  quo  Caesar  Rudolfus  4000  florenorum  expendit.  Vix  ciuidquam  magis  xivum 
spectatum  est  quam  haec  statua  bomini  crucifixo  mortuo  simillima.  Calxinistae  banc  Christi 
imaginem  Radknecht  xocaliant.*)  2.  Spectaximus  templum  imperatoriae  arcis  cathedrale 
miserrime  deformatum  a Calxinistica  pietate:  altaria  et  imagines  unixersae  hinc  eliminatae; 
xere  hic  stetit  aboniinatio  desolationls.  3.  Spectaximus  fenestram  et  locnm,  unde  domini  illi 
calholici  deiecti  sunt:  praecipitium  magnum  est.  Ex  hoc  loco  etiam  tripliccm  Pragaiu  spec- 

0 Falsche  Nachricht.  *)  K.  Hudelf  II.  ■)  Vgl.  dazu  P.  Pietro  xon  der  Muttergottes  tum  8.  Nox, 
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taviinus:  die  Kleinseit,  die  Alkitat,  die  KetHtst.  4.  Vidi  in  domo  adultae  virginU  baronisMae  I 

statuaiii  B.™**  Virginia  Hlium  geatantis  ex  iinicn  elephanti.s  deute  fabrefaelam  et  quingentia  I 

florenis  aeatiniatam. 

11.  Not. 

l’ragae  diem  S.  Martini  apiid  dominum  praejMsitum  nnstruni  hnspitem  laete  eginiua.  j 

Triplex  in  niensam  allatns  anser*)  ad  miraculuiii  grandis  et  pinguis.  Ser.“  apud  Capucinoa  | 

sacrnrn  audiit.  Xoa  in  domo  dominae  l'nplin  ridiiae  fecimua  sacrum.  Dies  hi  egregie  aereni 
paat  priore.s  i|Uutuordecim  cuntinue  nebuIaaiM.  Triplicia  civitatis  l’ragae  niagistratus  hodie 
honiagitim  prae.stilerimt  Ser.'°°  nostro,  se  in  ciiesaris  pote.stale  Tore,  idque  sine  ulla  excep- 
tione  feceriint. 

12.  Not. 

I'ragae  .statiis  caesari  .se  devotos  fore  iurariint.  Alii  interim  minuti,  domum  principia 
bavari  (apud  viduam  Popeliam  baronissam  habitaliat)  pulvere  torinentorio  fdi.siecturos  .se. 

Omnes  canonici  apud  nos  pranderuiit.  Scripsi  ad  pontificein  et  cardinales  duos  de  victoria.’) 

Uespondi  binis  literia  legati.s  (sic)  Angliae. 

i:t.  XoT. 

l’ragae  nostrnm  Collegium,  teniplum  et  maxime  bibliothecam  satis  adbuc  instructam 
lustravimus.  Frumenti  et  panum  satis  abunde  bic;  cetera  omnia  meram  penuriam  et  vasta- 
tionem  olent.  Xarravit  hodie  8er.“  noslvr,  Utigarorum  decem  miilia  fni.sse  iam  in  via,  in 
tutelaiu  et  subsidiam  Pragne,  ita  ut,  .si  paulu  serius  venissemiui,  fursan  victoriam  haue 
ne<|ua(iuam  aut  difBcillime  obtinuissemus.  Dicitur  Ser.“')  in  loco  pugnae  veile  templam 
coiidere  et  domum,  quam  iam  Imbitaret,  in  mona.sterium  Oarthiisianurum  mutare,  cuius 
tecta  pergnia  ad  monaslerium  Capucinoruni  iHutingeret.  > 

14.  Xov. 

Pragae  aegrotos  oilTenientes  et  iiiter  eoa  nostrorum  Patrnm  duos  et  fratrein  exrepimus. 

Xarravit  mihi  excubitor  catholiciis  in  impenitoria  arcc  Wolfg.  Queterraan,  se  nna  cum  20 
alii.s  sociis  excubitoribus  media  nocte  in  cathedrali  arcis  templo  vere  aiidivis.se  cantari  saernm. 

Ich  wolt,  dicebat,  tausend  nid  geschworen  haben,  der  Herr  Brobst  .suiige  das  ainpt.  Atque 
bi  20  exciibitures  super  ea  re  cum  iuramento  auditi,  seind  darOI>er  beaidigt  worden,  cumque 
idem  constanter  as.severas.sent  oiimes,  .serio  eis  interdictuni  est,  in  plebein  hoc  non  evul- 
garent,  uti  Judaei  oliin  custodibus  ad  Christi  sepulchrum. 

15.  Xov. 

Pragae  in  templo  omnium  Sanctormn  in  monte  Katschino  cantatum  Te  Denm  laudanins, 
cum  of6cio  solenni,  quo  Deus  victoriam  catbolicis  in  octava  omnium  Sanctoruni  deslerit  contra 

0 Die  noch  heute  übliche  Martinsgan*. 

*)  lin  Naiueii  und  AuOrag  des  Hersogs,  ist  zu  verstehen.  Dass  diese  AutTa-ssnng  richtig  ist,  ergibt 
sich  daraus,  dass  Maximi]i.ins  .Schreilien  an  Papst  Paul  V.  mit  dem  Berichte  über  die  Prager  iis-hlacht 
eben  vom  12.  November  aus  Prag  datiert  und  dass  eine  Copie  desselben  im  Anschlüsse  an  Drezsls  Tage* 
liuch  in  unserem  Nammelbande  des  Reichsarrhivs  p.  157  — 100  enthalten  ist.  Die  zwei  Cardinille  werden 
in  Borghese  und  Bandini  zu  suchen  sein,  da  die  Antwortschreiben  dieser  beiden  an  11.  Maximilian,  aus 
Rom  vom  4.  und  5.  Dezember  1620  datiert,  ebenfalls  in  unserem  Nanilnelhande.  p.  165  — 163  an  Ürcxels 
Tagebuch  angcschlossen  sind,  I 

*1  Durehstriehen  fol.gt:  noster  Ungarurum  decem  miilia.  Vgl.  oben.  Der  Schreiber  ist  beim  Copieren  j 

um  einige  Zeilen  abgeirrt.  I 
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|»<eiidnref;eni.  Vae  rpgnn,  cuius  re*  puer  est.’)  Scitur  Pragae,  quod  ist«  rex  iuTenis  in 
publico  flutuine  Moldau,  inspoctaiite  suu  coniug«  et  g;necaeo  et  nec  pudendls  (|iiideni  tectis 
laverit  (forsan  ad  exenipluin  regis  Alexandri  Macedunis,  qui  in  Cjdno  amn«  larit)  et  qiiia 
natandi  peritiia,  reaiipinus  in  aquis,  capit«  noiinihil  nierao  nataliat.  Gynecaeuin  auo  rege  non 
verecundins  detectis  serajier  uberibna  et,  ut  bene  ceriieretur  turpitudo,  inniictis  inci’ssit.  Quid 
hoc  aliud  est  quem  se  venum  proponere  sjiectatori? 

Hodie  sacrum  feci  in  arcU  teniplo  apud  monialea  in  ara  S.  Ludmillae.  A prandio 
sacellum  S.  Wenceslai,  quod  inviolatiim  hactenu»  mansit,  impetrata  renia  et  clavi  a domino 
praeposito  Tisitavi. 

10.  Nov. 

Praga  hodie  discedeuduni  erat  ianique  oninea  in  e<|uia  erant,  iam  miles  omnie  extra 
portas  in  armls  expeclabut  idque  ad  deciinain  antenieridianam  nsque,  cum  subito  onines  ad 
euum  quisque  bospitium  redire  iubentur;  dilatiim  eaae  abitum.  Cauasae  huiiis  non  adeo 
patebant;  duae  assignari  poasiint.  1.  Legationea  aliquot  civitatum,  qiiae  hoelie  advenernnt, 
ut  sese  Ser.“°  et  caes-ari  dederent.  2.  Corona  regni  boheniici  transferenda  fuit  in  stacellnm 
S.  Wenceslai  e loco  pariim  hoiiesto  eruta  — scis  quo?  carceribus.  ubi  servabatur  quasi 
fugitiva.  Multis  iam  annis  servabatur  ea  in  aroe  Carlstatt  diurnis  nocturnisqiie  excubiis, 
tandem  sub  hiberno  rege  ad  carceres  devenit.  Xon  male;  res  erat,  dominum  admisit  non 
protectorem  regni,  .«ed  invasorem. 

17.  Not. 

Praga  disceasimus,  iam  dum  bene  spoliata  urbe,  nec  catholicis  exceptia  omnibua,  quainvis 
nulli  huius  facti  sit  licentia,  inio  severe,  ne  id  heret,  prohibitum.  Sed  creditur  prudenter  et 
iure  hic  aliquid  dissimulatum.  Hebelles  nebulones  non  tantum  bona,  sed  et  capita  sua  debent 
caeaari.  Hodie  fecimus  iter  triuin  milliarium  in  Miscka  pagura  et  arcetn,  in  qua  divertimus. 
Gomites  nostri  fuerunt  pedites  mosquetarii  mille  et  15  comet  seu  alae  equitum,  quae  tarnen 
nniversim  super  800  non  habebant. 

18.  Nov. 

Iter  fecimus  4 milliarium  ex  Miscka  in  Ziberam  pagum  ante  octiduum  a Mansfeldianis 
l’ngaris  miserrime  spoliatuni.  Nobis  renieutibus  incolne  omuea  diffugerunl.  De  fama  circa 
negotium  Munsfeldianum  .si  quaeras,  quam  res  finem  sit  -sortita,  dico,  mihi  aliud  non  constare 
quam  Mansfeldium  nebulonem  esse  intus  et  in  cute,  uti  olim  erat,  qui  nos  12  diebms  ante 
Bilsnam  detinuit  fuco  tractaudae  deditionis.  Interim  ipse  in  castria  cum  rege  fuit  et  ducem 
nwtrum  captura  eideni  transmisib  Hoc  tarnen  addendom,  Ser.““  nostrom  cum  illo  nunquam 
egi-sse,  sed  liuquoi  et  Don  llalthasarem.  Itaqiie  mi.seri  Bilsnen-scs  primi  in  eruce  et  ultimi 
de  cruce  liberabuntiir. 

19.  Not. 

Iter  fecimn-s  borribile  et  miserum  ex  Zilieram  in  Grienperg  opidum,  in  quo  iam  semol 
fuimos.  Iter  hoc  5 milliarium  erat,  quod  conticiendum  una  cum  milite  et  impedimentis 
gründe  nimi.s  dicet  intelligens.  Ita  in  seram  usque  et  adiiltam  noctem  incidimus,  quae  nos 
in  via  procul  upiilo  depreliendit,  et  nec  luna  nec  lumen  ullum  suppetias  tulit.  Ita  paene 
ad  desperationem  adacti  .sumus,  ut  quos  fames,  frigus,  tenebrae  urgebant  id<iue  in  terra 
hostili.  Tandem  accensis  funatibus  {^erdncti  sumus  in  opidum,  in  quo  hospitium  nosirum 

0 Pfuixgraf  Friedrich  stand  wahrend  »eines  hchniischen  KOnifrtum»  iin  24.  Is?bensjahre. 
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antu|iium,  qucxl  in  ingres-^u  Bolii'niiae  lialxiiniiis,  recxpimus  et  ovilla  frigida  carne  cena- 
vin)us  circa  IO.*"  nocti?.  Iinpedinienta  iiostra  seijuenti  die  inane  priiuutii  ad  nos  venerunt, 
miseris  rusticii  frigidisaima  nucte  sine  cibo  sub  dio  excubuutibus. 

20.  Not. 

R Grienlierg  iter  feciuius  in  Olaila  iirbein  Bnliemiae  a nostro  praesidiano  niilite 
insesaam.  Hane  urbem  ante  l’ragani  occiipavinma,  nt  reditiis  in  Bavariam  nubis  tutus  esset. 


21.  Not. 

Ex  urbe  Glutta  iter  feciinus  4 milliariuni  in  Neukircli  opidum  primuni  Barariae.  Ita 
hodie,  die  prae>entationi»  B.  Virginis,  medio  fere  itinere  exaeto  pedem  posnimn»  in  terra 
baTarica,  die  quinto,  ex  quo  l’ra^ra  discessimus.  Extra  hoc  upidnm  teniplum  est  pulcher- 
riniuni  Zum  heiligen  Bluet,  et  est  beatis.siniae  Viri;iiii  sacriini,  qnia  eiu.s  statua  ab  hoiuine 
nefario  in  Turtice  sanciata  sanf^uinem  etilluTit  nt  e Teru  Tulnere,  (|uud  ei;u,  P.  Duminico 
Carmelita  monstrante  et  parociio,  meis  ocnlis  xidi.  Doniinns  a Liiidelu  liic  fuit  cum  eqni- 
tibus  fines  Barariae  defen.surus. 

22.  Not. 

E Neukirch  iter  fecimus  in  opidem  Vieebten.')  Via  mala,  via  pes^ima  fuit,  A.scensus 
et  descensns  continuus  idque  per  uieras  .salebraa  et  saxa.  Bavaria  hic  mera  silva  eet  et 
horrida  eremus. 

23.  Not. 

E Vieebten  opido  8traubin^am  venimus  post  multos  in  silvis  error<>s  et  desperationeni. 
Via  ultra  quam  dici  aut  tinf^i  potest,  mala  fuit,  unico  miliari  ante  Straubini;uin  excepto. 
Hactenus  in  Bavaria  |ier  7 milliaria,  plera(|ue  oiunia  vasta  et  inculta  eremus. 


24.  Not. 


StraubiiiKae  mansimus  hoc  die,  etai  inortalitas  serpere  hic  coeperit. 
apud  Patres  Carmelitas. 


25.  Not. 


.Sacra  fecimus 


Stranbinj^a  diare.saimixs  post  nonam  ante  meridianam  et  tarnen  adhnc  portis  nonduin 
clausis  venimus  Laiidisliiitam,  ubi  ab  hospite  faceto  festive  caus.sa  a.ssii'iiuta  est,  cur  Jesuitae 
hactenus  Landsbutae  nun  adinissi. 

26.  Not. 


Landishuta  Fri.singam  ivimus.  Hodie  Tesperi  ningere  coejiit.  Est  hic,  qiiod  notes. 
lam  5 nienses  .sunt,  cum  faventi.ssimum  semper  coelum  et  nec  nives  nee  pluvias  ullas  unquam 
habuiinus  in  itinere,  nnicani  si  demas  dieculaui.  .\liquoties  cum  haereudum  esset  et  pro- 
gre.s.sus  alioqnin  negaretur,  coelum  noiinihil  pliivium,  sed  cum  exercitus  iter  fecit,  coelum 
sem|>er  habuit  pmpitinni. 

Hodie  sine  pharmaco  tantum  non  animam  eieci  per  sulutissimam  alvum,  ita  incenatns 
in  alterum  mane  me  serravi. 

27.  Not. 


Fri.singa  doinnm  venimus.  Erat  hic  dies  veneri.s,  prupridie  primae  dominicae  adreutus. 
Ambro.sius  ad  sarcinas  relictus  est. 


0 Viechtach. 
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Nach  Drrxel«  Tagebuch  folgen  in  unserem  Sammelbamlc  des  RoichsarchiTs.  p.  157:  das 
8chreibf‘n  H.  Maximiliatiii  an  Papst  Paul  V.  mit  der  Nachricht  des  Siege»,  Prag,  12.  Noreraber. 
Gedruckt  aU  Epistola  Ser.  Bauariac  Ducis  Maxioiiiiani  ad  . . Paulum  V.  . . a.  1.  et  a.  2 ßl. 
in  4*^;  ferner  bei  Adlzreiter,  Roicae  genti»  Annalen  Hl.  p.  82;  Khevenhiller.  Annal.  Ferdinandei 
IX.  1109;  Miraeus,  De  Bello  Boliemico,  p.  47;  Gindely,  Die  Berichte  Qber  die  Schlacht  auf 
dem  Weissen  Berge.  S.  91.  Di«*  Schreiben,  worin  Maximilian  dem  Kaiser  und  verschiedenen 
Forsten  Ober  die  Schlacht  berichtete,  verzeichnet  Brendel.  Die  Schlacht  am  weiasen  Berge 
(1875),  S.  5,  Nr.  8 — 13.  Vgl.  auch  Nr.  15. 

p.  IGl:  Biterae  gratulante»  a Summo  Pontifice  SerenUsimo  missae,  dat.  Romae  apud 
Sanctam  Mariam  Maioreru  sub  anoulo  piscatoria  die  3.  Decembris  1620.  pontiheatus  no»tri 
anno  decirao  sexto.  Gedruckt  bei  Adlzrciter  1.  c.  p.  84;  Miraeus  1.  c.  p.  50;  von  Dudik  aus 
der  Vallictdliana  im  Oberbayer.  Archiv  XVII,  189;  Oindely  I.  c.  p.  93. 

p.  165:  Literae  gratulantes  ail  Ser.”*  Bavariac  duccm  Cardinalis  Borgi^sii  dat.  Romae 

4.  Dec.  1620.  Darin  wird  Ober  die  Siegeafeier  in  Korn  berichtet:  . . Cum  die  .Martis,  1.  huius 

mensis,  V.**  Cursor  appetente  vespera  ad  Urbem  appuliss^et.  statim  poat  eius  adventum 

5.  S."  oninipotenti  Deo  gralias  actura  ad  basilicaiu  S.  Mariae  MatoriK  contendit;  ac  inserpienti 
die  Jovis  ab  ecclesia  S.  Mariae  siipra  Minervam  fratrum  Praedicatorum  ad  ccclesiani  S.  .Mariae 
de  Anima  nationis  Oernianicao  pedes  inccKsit  ibique  hynino  Te  Deum  decantato  et  »acro  penicto 
gratiarum  actionem  divinae  Maiestati  pro  tam  io»igni  contra  fidei  bostes  obtenta  victoria  iteravit, 
magno  cum  totius  populi  gaudio.  adiecta  eiiaeii  sub  solis  occasum  tornientorum  arcis  S.  Angeli 
dieplosione.  •—  Maximilians  Schreiben  an  den  Cardinal  Borghese,  worauf  das  obige  die  Antwort, 
bat  Dudik  aus  der  Vallicelliana  mitgetcilt  im  Oberbayer.  Archiv  XVII,  189. 

p.  167:  Desgleichen  Cardinalis  Oct.  ßandini,  dnt.  Romae  die  5.  Dec.  1620.  Dem  Ver* 
fasaer  der  unter  Adlzreiters  Namen  «rschitmenen  Anriales,  dem  Jesuiten  P.  Vervaux  haben 
auch  diese  beiden  Glückwnnsclischreibeo  der  Cardinäle  Vorgelegen;  s.  seine  Bemerkung,  Adiz* 
reiter  I.  c.  p.  86. 

p.  169:  R.4*  P.  Generalis  Soe.‘*  Jesu. 

Screnissime  princepa  et  cleuientisKime  domine  I 

Tantae  laetitiae  causam  Ser.'*  V.**  victoria  cum  universae  reipnblicae  chriitianae  turn  minimae 
nostrae  societati  obiulit.  ut  in  cotumuni  hao  omniuni  gratulatione  etiam  ab  exiguitatc  mea  eidem 
aliquam  laetitiae  testiHcationern  deberi  putarim.  Nain  seu  rerum  ge^tarum  magnitudinem  seu 
admirabilem.  qua  res  taotas  perfecil,  celeritatem  seu  deniqne  orthodoxae  religionis  securitatem, 
ad  quam  bac  Ser.^*  V.*"  victoria  via  facta  est.  considerem,  ca,  Deo  adiuvante,  incredibili 
sapU'ntia  invictaque  forlitudine  perf«'>cit,  ut.  licet  ah  ipsa  summa  qua«*qne,  cum  primum  rc^m 
catbolicam  adversus  haereticorum  conspirationein  propugnaudam  suscopit.  omnes  expectav«*rimus, 
omnium  tarnen  expoctationem  mira  virtute  et  felicitate  superarit.  Iluno  ergo  desideratissimum 
belli  exitum  tanto  maioria  voluptatis  sensu  Ser.*  V.  totique  Romano  imperio  gratulor,  quanto 
eundem  Societas  nostra  sollicitioribus  voiix  et  precibus  a divina  misericordia  toto  expeditionia 
tempore  deprecari  contendit.  Kt  cum  ex  hoc  eventu  coniecturam  aliquam  facere  posse  videar, 
non  omnino  ingrata  domino  exercituum  fuisse  nostra  saerificia  et  orationes,  quartim  multa  niillia 
in  singulas  septinianas  eidem  obtulinius.  speraro  etiam  audeo,  pari  in  posteram  benignitate  ab 
eodem  admittenda.  quae  deinceps  pro  orthodoxae  religionis  amplificatione  Romani  imp«>rii  pace 
ac  Ser.*^*  V.  Ser."“®'i"*  domus  Ravaricae  salute  et  gloria  offerre  pergemus.  tjuam  spem  nostram 
ut  ratam  habeat  bonus  Jesus  et  ut  Ser.^*”  V.  omnesque  Kuinanae  ecclesiac  filios  fructu  opta- 
tissitnae  victortae  multis  annis  gaudi^re  fruiquo  iubeat.  eundem  supplex  rogo. 

Romae  12.  Decembr.  1620. 

Ser.*^”  V.  humillimua  atque  obligatissimus  servus  Mutiiis  Viteüescos. 


Abh.  d.  111. Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIII. Rd.  I.  Abt. 
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IV.  P.  Pietro  von  der  Mutlergoties. 

Kinen  neuen,  aus  dem  Ijgislischen  Ilauptxiuartier  rührenden  Bericht  Uber  den  Feldzug 
von  1620  bietet  die  historische  Ilandsclirifl  der  K.  Landesbibliothek  in  Stuttgart,  Nr.  S2 
in  (juart,  in  der  .Historia  piii  vera  della  ßibelliotie  e del  Kiacfiuisto  del  Regno  di  Bohemia 
l'anno  1620.*  Dies  ist  eine  Copie,  gesuhrieljen  von  derselben  Hand  des  17.  .lahrhunderta 
wie  die  folgenden  Texte  des  Codex:  f.  147  — 166  Instruetione  al  Vice-Re  di  Napoli  und 
f.  167 — 174:  Preten-sioni  del  Signore  Duca  dl  Savoia  sopra  il  Mouferrato.  Ala  Verfasser 
der  Historia  wird  ira  Handsclirifleiikataloge  der  Stuttgarter  Bibliothek’)  genannt:  Annibale 
Augelini,  eine  Angabe,  die  auf  f.  19’  der  Handschrift  beruht.  Sie  ist  nicht  unrichtig,  aber 
ungenau  — ein  Mangel,  der  wahrscheinlich  durch  die  schlechte  Interpunktion  des  Copisten 
mit  verschulilet  wurde.  Die  auf  den  Autor  bezügliche  Stelle  lautet  nämlich,  nach  Ortho- 
graphie und  Interpunktion  der  Handschrift:  Scianlingh  ri.stes.so  giorno  (19.  .Tiili)  arrivo 

il  Padre  fra  Donienico  di  Giesu  Maria  Carnielitano-.scalzo  con  due  Padri,  uno  Sacerdote, 
rjiial  P".  Sacerdote  era  fra  Pietro  della  Mailre  di  Dio,  da  Siena,  al  «ecolo.  II  Dottore 
-Annibale  Angelini  aiitore  di  queste  Historia,  L'altro  Laico  dell'  istes-sa  Religione.  mandato 
da  Papa  Paolo  Ouinto  al  Duca  di  Bauiera,  che  piü  uolte  ne  hatieua  fatta  instanza,  il  quäl 
Padre  poi  per  tutta  quella  speilitione,  sequi  l'essercito  con  molto  frutto  di  quell’  aniroe,  ed 
ad  imitatione  del  Beato  Giouanni  da  Cape-trano,  portaua  inalzata  Contro  i Neinici  l'Imagine 
di  Christo  Crocefisso:  La  detta  Iiuagine  di  Christo  Crucetlsso  si  truua  in  Siena  in  Casa  Angelini.* 

Der  Punkt  nach  secolo  ist  zu  tilgen.  Als  Verfasser  der  Historia  erscheint  dann  der 
unbeschuhte  Karnieliterbruder,  Priester  P.  Pietro  von  der  Muttergottes,  aus  Siena,  der  in 
der  Welt,  d.  h.  vor  seinem  Eintritt  in  den  Orden  Dr.  .Annibale  Angelini  hiess.  Der  andere 
Begleiter  des  P.  Dominiens  war  ein  Laienbruder  aus  demselben  Orden.  Die  erläuternden 
Zusätze:  uno  sacerdote  — iates.sa  religione  sind  als  Einschaltungen  aufzufassen  und  das 
folgende:  mandato  — Crocefisso  auf  den  P.  Dominiens,  nicht  auf  den  Laienbruder  zu  beziehen. 
Denn  dass  ein  Laienbruder  der  Karmeliter  vom  Papste  an  den  Herzog  Maximilian  auf  deaspn 
wiederholte  Bitten  geschickt  worden  sei,  ist  ausgeschlo.-sen. 

Der  Copist  hat  auch  sonst  seine  Vorlage  nicht  selten  niis.sverstanden  oder  aus  Unacht- 
samkeit entstellt.  Doch  lassen  sich  seine  Fehler  leicht  berichtigen.  In  dem  folgenden  Abdruck 
wird  dies  in  den  meisten  Fällen  .stillschweigend  geschehen.  Viele  Fehler  scheinen  auf 
Unkenntnis  des  Italienischen  zu  beruhen  (so  in  der  Einleitung:  faecostorono  st.  8'acco.starono ; 
unter  dem  5.  Nov.:  atfennato  st.  atferraato),  so  dass  wir  in  dem  Copisten  schwerlich  einen 
Italiener  suchen  dürfen. 

VV'a.s  aber  den  Inhalt  betrifft,  so  lassen  schon  einige  Angaben  der  Einleitung  erkennen,  dass 
wir  es  hier  mit  einem  Werke  von  anderer  .Art  zu  thun  haben  als  bei  den  Tagebüchern  von 
Mandl  und  seinetu  Fortsetzer,  von  Busliiiius  und  Drexel.  Denn  erst,  nachdem  der  Krieg 
beendigt  war,  wurde  P.  Pietro,  wie  er  sagt,  durch  die  Unzulänglichkeit  und  Parteilichkeit  der 
bisher  über  den  Krieg  vorliegenden  Literatur  veranlasst,  diese  Geschichte  abzufaasen.  Dass 
er  erst  geraume  Zeit  nach  Beendigung  des  Feldzuges  schrieb,  ergibt  sich  aus  seiner  Nachricht 

*)  Die  historischen  Handschriften  der  K.  öffentl.  Bibliothek  zu  .Stuttftart.  Beschrieben  von  v.  Herd 
II.  BsI.,  S.  32.  Wie  derselbe  KaUtlog  bemerkt,  besitzt  das  mkhriscbe  Landesarchiv  seit  1856  eine  Abschrift 
der  Historia  aus  dem  Stnttaarter  Cmlez,  den  tJindely  dort  cingesehen  und  zu  seiner  Abhandlung;  Kin 
Beitrag  zur  Biographie  des  P.  Dominicas  a Jesu  Maria  benützt  hat. 


Digitized  by  Google 


191 


(zum  19.  Juli),  das.s  da.«  von  P.  Domiuicus  den  Truppen  im  Felde  vorgetragene  Kruzifix  sich 
nunmehr  in  Siena  im  Hause  Ängelini,  also  in  der  F'amüie  de.s  V'erfaasers,  befinde.  Zu  dem- 
selben Schlüsse  führt  die  Angabe,  dass  das  von  P.  Hominicus  in  Stenotvitz  aufgefuudene 
Marienbild,  dem  CalvinUten  die  Augen  ausgestuohen  hatten,  von  P.  Domiuicus  nach  Hora 
gebracht,  in  der  Karraeliterkirche  S.  Paolo  am  Monte  Cavallo  aufgestellt  und  dort  von  den 
Gläubigen  hochverehrt  und  mit  kostbaren  Geschenken  ausgestattet  sei.  Auch  wei.ss  der  Ver- 
fasser schon  von  .allen  den  anderen  .Siegen,  die  nach  dem  am  Weissen  Berge  von  den 
Katholiken  noch  erfochten  wurden.*  Wenigstens  die  Siege  von  H)22,  von  Wimpfen  und 
Höchst,  dürften  ihm,  als  er  dies  schrieb,  schon  bekannt  gewesen  sein. 

Ein  weiterer  wesentlicher  Unterschied  unserer  Schrift  von  den  oben  besprochenen  Tage- 
büchern liegt  darin,  dass  P.  Pietro,  wie  er  selbst  erklärt,  seine  Darstellung  .aus  verschie- 
denen Autoren*  g<^schüpft  hat.  Der  erste  Eindruck  geht  ja  dahin,  dass  sein  Werk  an  wert- 
vollem Stoff  reichhaltiger  i.st  als  die  Tagebücher  der  beiden  Jesuiten.  Bei  näherem  Zusehen 
erkennt  man,  dass  dies  lediglich  darauf  beruht,  dass  P.  Pietro  die  beste  Quelle  über  den 
Feldzug,  die  bairische  offiziöse  Darstellung  des  Ober-  und  Xieder-Enserischen  wie  auch 
Böhmischen  Journals,  ohne  sie  je  zu  zitieren,  weidlich  ausgeschrieben  hat.  Der  weitaus 
grössere  Teil  seiner  Historie,  bis  kurz  vor  der  Schlacht  bei  Prag,  ist  nur  eine  Wiederholung 
die.ser  Schrift,  die  zuweilen  wörtlich,  zuweilen  etwas  gekürzt  in  das  Italienische  übertragen 
wurde.  Vom  7.  November  an  und  zur  Schlacht  am  Weissen  Berge  ist  Tilly’s  Verteidigungs- 
schrift gegen  Bucquoy,  die  , Diccbiaratione  et  ..Vggiunts  di  niolte  (larticolaritä  alla  relatione 
del  seguito  contra  il  Palatino  et  rotta  d'esso*  (1021),  die  Quelle,  aus  der  P.  Pietro  schöpft. 
Daneben  ist  hier  auch  Bucquoys  irischer  Beichtvater  Fitzsimon  IjenOtzt,  der  als  Constantius 
Peregrinus  ,Buc()uoy  Quadrimestre  Iter  progressusqne*  berausgab. 

Mit  diesen  Wiederholungen  aus  Druckschriften  verbindet  aber  der  Verfasser  nicht  .selten 
auch  selbständige  Nachrichten,  die  zum  Teil  auf  Mitteilungen  von  Kriegsgenossen,  besonders 
Landsleuten,  zum  Teil  wohl  auch  auf  eigene,  tagebuchartige  Aufzeichnungen  znrflckzuführen 
sein  werden.  Dass  P.  Pietro  vom  19.  Juli  bis  zum  Schlüsse  des  Feldzuges  als  Begleiter  des 
P.  Dominicus  im  ligistischen  Hauptquartier  weilte,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Von  die.sem 
trennten  sich  P.  Dominicus  (und  wie  wir  wohl  annehmen  dürfen,  auch  seine  Begleiter)  nach  dem 
Zeugnisse  des  Buslidius  erst  am  22.  November  in  Neukirchen,  wenige  Tage  vor  Maximilians 
Einzug  in  München.  Auch  unsere  Schrift  dürfen  wir  also  den  aus  geistlichen  Federn  flies- 
senden Berichten  aus  dem  bayerischen  Hauptquartier,  den  Kriegstagebüchern  aber  nur  in 
eingeschränktem  Sinne  anreihen.  Aufgabe  der  Edition  aber  war  es,  unter  Hiuweglassuug 
des  aus  dem  Journal  und  anderen  Quellen  bekannten  Stoffes  nur  die  selbständigen  Nach- 
richten des  Autors  zu  überliefern.  Nur  im  Anfänge  habe  ich  auch  den  Bericht  Uber  die 
L'lmer  Verhandlungen,  der  die  Angaben  des  Journals  in  geilrängcer  Form  wiedergibt,  auf- 
genomnien,  nm  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  der  Verfa-sser  bei  solchen  kürzenden  Entleh- 
nungen verfährt.  Das  ganze  Werk,  die  entlehnten  .Abschnitte  etwa  mit  kleineren  Lettern, 
zum  .Abdruck  zu  bringen,  schien  sich  bei  seinem  geringen  Wert  nicht  zu  empfehlen. 

Angesichts  der  Tatsache,  dass  mindestens  drei  Viertel  der  Schrift  nur  Wiederholungen, 
meistens  aus  einem  und  demselben  Druckwerke  sind  und  da.ss  iin  Vergleich  mit  diesen  ent- 
lehnten Abschnitten  die  eigenen  Zutaten  auch  an  Wert  weit  ziirflcktreten,  erscheint  des 
Karmeliters  Bemerkung  in  der  Einleitung,  dass  es  bisher  nicht  möglich  gewesen  sei,  von 
diesem  Siegeszuge  genaue  und  richtige  Kunde  zu  erlangen  und  dass  dieser  Mangel  ihm  die 

25* 


Digitized  by  Google 


192 


Feder  in  die  Hand  pedrfkkt  hal>e.  als  eine  starke  MI»'inU*rliel)ung  und  Täuschung  seiner 
Leser.  Denn  in  der  Tat  wiederholt  er  meistenteils  nur  die  genauen  und  richtigen  Angaben 
anderer  Autoren,  wie  er  auch  selbst  gesteht,  dass  die  Walirheit,  die  er  berichte,  von  ver- 
schiedenen Autoren  entlehnt  sei.  Zum  mindesten  mu>sto  er  also  sein«  Behauptung  von 
der  Unbekanntlieit  dü‘s*»r  Vorgünge  durch  den  Zusatz  eiiiscliräiik**n:  für  Leser,  die  nur  der 
italienischen  Sprache  mUrhtig  sind.  Nicht  minder  schief  ist  seine  Selbsteinschätzung,  wenn  er 
sich  .frei  von  jeder  i*as.sion  und  jedem  Alfekt*  nennt.  In  Wahrheit  treten  diese  Eigenschaften 
in  seiner  Darstellung  vielmehr  aufs  stärkste  hervor,  >H*sonders  in  der  historischen  Einleitung 
über  die  ITrsachen  des  Kriege«  und  in  dem  Schlussworte,  das  im  Stil  einer  iVedigt  gehalten 
ist.  Die  Einleitung,  der  es  nicht  an  gänzlich  iinhegr(mdvt*‘n  Angaben  fehlt,  durchweht  in 
iicbrutr*ter  Einseitigkeit  ein  klerikaler  und  habsburgisclier  <«ei>t.  Noch  genauer  kann  man 
Ragen:  es  ist  die  römisch-spanische  Auflassung,  welche  die«»*r  dienest*  und  Oetätirte  eines 
spanischen  Monclies  vertritt.  Seine  Einleitung  zeigt,  welche  tierüchte  man  in  rßmischen 
Krei-en  aU  erwie-jcne  TuUaclien  nahm:  u.  a.  dass  .hdiann  (»eorg  von  Sachsen  und  Maximilian 
Ton  Baiern  die  angeUdene  ladimische  Konig-krone  zurtukgewiesen  hätten,  dass  die  böhmi- 
schen Stände  für  ihren  Friedrich  auch  an  die  Kaiserkrone  darbten,  dass  die  protestAntischen 
Fürsten  dem  Fürsten  von  Weimar  die  siub-^ische  Kur  zuwctiden  wullUm  und  das#  die  Furcht 
vor  solcher  Wendung  den  Kurfürsten  Johann  (ieorg  von  »Saclisen  zu  seiner  I'arteinshme 
für  den  Kaiser  bestimmte.  Von  der  calvmistisclien  Faitei  scheut  sich  1\  Pietro  nicht  zu 
behaupten,  sie  sei  auf  da^  Ziel  losgesteuert,  Dent-chland  der  Tvriimiel  der  Türken  zu  unter- 
jochen. Den  Italienern  und  SpaniHrii  im  kuUerlichen  IlctTe  wird  das  Hauptverdienst  am 
Prager  Siege  zugeschrieben.  Geradezu  grotesk  spiegelt  .sich  die  möm  hisirlie  Auffassung  in  der 
Be/eichming  des  Prager  Sieges  als  eines  Wunders,  das  (»ott  zu  Ehren  des  von  den  Cal- 
vinibtt'n  verunehrten,  von  P.  Dotninicus  in  Stenowitz  gefundenen  Marienbildes  gewirkt  habe. 
Der  ganze  Verlauf  des  Krieges  wird  wunderbar  und  in  allem  der  Finger  Gottes  gefunden. 

Zuweilen  zeigt  der  Verfasser  auch  in  den  uns  dem  Journal  entlehnten  Angai>en  durch 
kleine  Zusätze  eigene  Kenntnis.  Si)  wenn  er  zum  1.  Okto)»er  den  im  Journal  nur  als  Tieffen- 
bach  bezeichneten  OfH/.ier  mit  seinem  V(»rnamen  und  inilitäriM’hen  Bang  (Maggiore  (üenerale 
Kodolfo  T.)  zu  be/eiclineii  weivs.  So  zum  31.  Oktober  in  dem  Nachruf  für  den  gefallenen 
jungen  Marx  Philipp  Fugger.  Wo  derartige  kleine  Zusätze  und  .Aenderungeii  nichts  Neues 
ergeben,  wurde  in  der  folgenden  Edition  von  ihrer  Aufmihme  abgeHchen.  Die  Beschreibung 
des  Scharmützels  am  ö.  Oktober  Ut  etwas  ausführlicher  gehalten  als  im  Journal,  weil 
P.  Pietro  die  Ta]>ferkeit  seiner  italienischen  LandMeute,  der  neupfditanischeii  Truppen,  hervor- 
heben will.  Auch  bei  dem  Berichte  über  die  Gefeclit4*  bei  Uukonitz  vom  30.  Oktober  bis 
1.  November  ist  der  Anteil  der  Italiener  am  Kampfe  mehr  hervorgehoben  und  mit  mehr 
Einzelheiten  geschmückt  aU  im  Journal.  Die  Erstürmung  der  Kirche  und  des  Kirchhofs 
am  1.  November  schreibt  der  Verfasser  den  Neapf)litanern  allein  zu  (deren  Verluste  er  auch 
zu  nennen  weiss).  Kr  betindet  sich  darin  in  Uebereinsiimmung  mit  Drexel  und  Buslidius, 
während  nach  dem  Fortsetzer  Mandls  und  dem  Journal  eine  aus  allen  Uegiraentern  und 
Nationen  des  Heeres  geini>clite  Truppe  diesen  Angrilf  unternommen  haben  soll.  Öfter  als 
Tatsachen  enthalten  des  Verfassers  Zutaten  Urteile,  zuweilen  von  ausgeprägt  subjektiver 
Färbung.  So  wenn  die  gefangenen  protestantischen  Engländer  (unter  12.  Okt.)  als  Ab.schaum 
der  englischen  Bevölkerung  dargestellt  werden,  von  denen  sich  die  katholischen  Irländer  in 
Bncquoy’s  Heere  sehr  vorteilhaft  abgelioben  hätten. 


Digilized  by  Google 


193 


Auch  in  der  ErzSltlunff  der  Vorgänge  vor  der  Schlacht  am  Weisi-en  Berge,  wo  der 
Verfasser  der  Dicchiaratione  und  dem  Constantiiie  Peregrinus  folgt,  hat  er  einiges  Nene, 
so  den  Zug,  dass  die  Meldung  des  Oberstleutnants  Torf|nato  Conti  über  die  bereits  liegon- 
nenen  Verluste  seiner  Truppen  durch  das  feindliche  Gescbützfeuer  den  Befehl  zum  Angriffe 
beschleunigte.  Von  zweifellosem  IVert  ist,  wie  ich  schon  hervorhob,  in  dem  Berichte  Uber 
den  Kriegsrat  die  Nachricht  über  das  .Auftreten  des  P.  Doiiiinicus.  Ond  wohl  mit  Recht 
wird  e.s  als  eine  Verblendung  des  Feindes  bezeichnet,  dass  dieser  das  Briickchen,  den  Über- 
gang über  den  Bach  unterhalb  des  Schlachtfeldes  nicht  verteidigte. 

Der  Bericht  Ober  die  Schlacht  seihst  ist  original.  Er  betont  wieder  namentlich  das 
Eingreifen  der  Neapolitaner  unter  Spinelli,  der  Wallonen  (.spanischer  Untertanen)  und  der 
toskanischen  Kürassiere.  Ein  Vergleich  mit  anderen  Berichten  zeigt  jedoch  manche  Angaben 
als  nicht  stichhaltig.  Insbesondere  lässt  sich  gegenüber  dem  eigenen  Zeugnisse  des  jungen 
Anhalt')  kaum  aufrecht  halten,  dass  dieser  durch  die  Hand  Verdugo’s  selbst  verwundet 
worden  sei.  Die  Verluste  werden  nach  Fitz.simon  gegelien  und  da  dieser  nur  die  Verluste 
des  Feindes  und  der  Kaiserlichen,  aber  nicht  der  Ligisten  erwähnt,  schweigt  auch  P.  Pietro 
von  den  letzteren.  Da.ss  der  I’falzgraf  seine  mit  den  knstharsten  Diamanten  besetzte  eng- 
lische Ordensketle  auf  der  Flucht  weggeworfen  habe,  um  nicht  erkannt  zu  werden,  klingt 
— auch  wenn  man  die  herrschende  Kopflosigkeit  in  Betracht  zieht  — höchst  unwahr- 
scheinlich, da  der  F’ürst  seinen  Zweck  ebenso  sicher  erreichte,  wenn  er  das  Kleinod  nur  in 
die  Tasche  steckte.  Durch  Buslidius  (ziiin  8.  Nov.)  erfahren  wir,  dass  ein  englischer  Hosen- 
bandorden von  einem  Cornet  der  Wallonen  erbeutet  und  dem  Herzoge  Maximilian  über- 
bracht wurde.  Zweifellos  gehörte  dieser  Orden  dem  Winterkönige,  nlicr  er  wird  gleich  der 
übrigen  erbeuteten  Habe  dieses  Fürsten  bei  der  überstürzten  Flucht  in  Prag  im  Stiche  gelassen 
oder  unterwegs  verloren,  aber  nicht  w'eggeworfen  worden  sein.  Nach  einigen  Anekdoten,  die 
den  fanatischen  Keligionshos.s  des  Verfa-ssers  atmen,  klingt  seine  Erzählung  ans  in  eine  erbauliche 
Betrachtung  über  die  Bedeutung  des  Sieges.  Ini  Kanzelstil  gehalten,  erinnert  sie  mit  ihren 
gesuchten  Vergleichen  und  Beziehungen  an  Aegidius  Alhertinus,  .Abraham  da  Santa  Clara  und 
andere  religiöse  Schriftsteller  des  IT.  .Jahrhunderts.  Zum  Einzuge  Maximilians  in  München 
erfahren  wir,  wiewohl  P.  Pietro  daran  kaum  mehr  teilnahm,  noch  den  Zug,  dass  der  Herzog 
die  bereits  errichteten  Triumphbogen  ahbrechen  und  in  seiner  Bescheidenheit  auch  anderen 
(der  V'erfasser  sagt  übertreibend  .sogar:  jeden’))  festlichen  Pomp  verhinderte,  weil  er  Gott  allein 
die  Ehre  geben  wollte.  Vielleicht  hat  der  A'erfasser  dies  mit  einiger  V'eränderung  aus  Urban 
Freidenreichs  Panegyricus  (vgl.  Lobred,  S.  f>8)  entlehnt  einer  Schrift,  die  wir  oben  (S.  84flgd.) 
besprochen  haben.  Mit  ihr  hat  er  auch  die  höhnische  Bemerkung  gemein,  dass  der  Doniier- 
knall  der  schwersten  ligistischen  Geschütze,  der  sogenannten  zwölf  Ajmstel,  den  Calvinisten 
die  Ohren  öffnen  sollte,  mit  ihr  auch  die  Schätzung,  daas  die  Verluste  des  ligistischen  Heeres 
durch  Krankheiten  (nach  Freidenreich  nur  durch  das  ungarische  Fieber)  sich  auf  nicht 
weniger  als  14000  Mann  beliefen  und  dass  von  dem  herzoglichen  Hoflager  alle  bis  auf  den 
Herzog  selbst  und  drei  Hofberren  (Freidenreich  S.  57)  erkrankten.  Wiewohl  es  nicht  gänz- 
lich ausgeschlossen  ist,  dass  diese  und  einige  andere  ÜlMweiiistimmung  auf  mündlicher  Mit- 
teilung Drexel-s  oder  anderer  Kriegsteilnehmer  an  P.  Pietro  beruht,  halte  ich  für  wahr- 
scheinlicher, dass  unser  Karmeliter  auch  die  Druckschrift  des  Münchener  Jesuiten  benutzte. 

')  Krebs  S.  114.  Das  widerlegen  die  tiehilderuugen  bei  Ituslidiue  nnd  Freidenreich. 
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liistoriA  piü  vera  della  KibeUion«  e del  Uiacquisto  del  Ke^^iio  di  Bohemia  I 

L 'Ä  n n o 1 0 2 0.  | 

A pena  si  divulgo  la  fama  della  riltona  cun?<e^uita  a Pra^a  dalT  itnperad^ire  Ferdi*  * 

nando  Secondo  contro  i ribelli  «lella  B4>heniia  e loro  cotifederati,  che  us<drno  fuori  io  direrse  i 

lin^e  varie  relationi»  Icitere  e discürM  del  succe^go  di  essa.  xMieri  scrisgero  in  prona  ed  in 
vergi,  ma  i primi,  o {>er  la  brevitä  del  terupo  non  hareiido  potiito  havere  piena  notitia  delle 
cose,  non  ne  dieJero  luce  hastante  e mm.si  da  piK^ioni,  le  narrarno  divergamente  da  quello, 
ch’emno  sesiiite.  dli  altri  sen/a  re'^trin^ersi  fra  i confini  della  Terita,  gecondo  che  a ciascuno 
fu  piu  ä ^rad<N  cantarono  le  lodi  dei  Tincitori,  mä  iutti  convennero  in  traloMciare  niolie  coge 
deile  piü  iin|H>rt4inti  e necevsurie')  ü gapersi,  ne  ßno  ade<^o  gi  e potutu  huTer  intiera  e vera 
co^nitione  di  co^i  si^nalata  Tittoria  e per  se  ste>sa  e per  le  gue  siHgeipienzet  che  di  gran* 
disginio  znomento  ricscnno  dogim  d\\«er  sajMjU  da  tiitti. 

Quegto  mi  bii  indoPo  a ecrivere  i »uccesgi  di  «'.sga  dal  tempo,  che  Mas.siiiiiIiaao  duca 
di  Bariera,  generalissimo  delT  impresa,  cim  arapliagiuia  aiitorita  delP  imperadore  e coU' 
essercito  della  I^ga  gi  parti  da  Monacho  tino  a che«  conseguita  la  vittoria«  se  ne  torno 
neir  isifNMa  gua  citta«  toccata  prima  breveinente  Porigine  della  ribellione  e dei  mnvimenti, 
che  diedero  occusione  alia  guerra.  per  U luce«  che  tntta  la  narratione  ne  riceve.  E gicome 
H cio  noii  mi  aono  mo«so  da  particolar  interes^e  6 per  couipiacere  ad  alciino«  cosi  gpogiiato 
dNigni  pag^inne  od  afiTelto«  ho  gcritto  la  piira  rerita,  cavata  da  diver^i  autori  e comprol>ata 
da  pernone  degne*)  d’intienk  fedc,  che  all*  impresa  gi  trovarono  presenti. 

L*amio  101 B,  mentre  Matihiag  imperadore  gUva  indis|)o>to  in  Viemia.  con  poco  gperanza 
di  TÜa,  essendo  t^Uta  eonvocata  la  dieta  in  Po^'^mia  per  la  coronatione  di  Ferdinando  giä 
eletto  e gridatu  re  d'Ungberia«  i congiurati  della  Bohemia  (de  i <|uali  capu  e prindpale 
era  Enrico  Matthi&g  conte  de  la  Torre)  fatta  una  squadra  di  arniati  ä 23.  di  Maggio  occa- 
parono  il  cagtcllo  di  Praga  con  Parmoria  e corie  regia  e per  for/a  entraii  nella  cancellaria 
regia«  gettarono  da  una  Hnegtra  alta  da  terra  }mu  di  quaranta  hraccia  Guglielmo  harone  di 
Slavuta«  preddente  della  camera  di  Btamiia,  Jaroslav  Borzita  barone  di  Martiniz«  nmresciallo 
del  regno,  e Filippo  Fabritio  segreUrio«  i (piali  porö  tutti  con  meraviglia  iinivergale  .<^nza 
nocuniento  alcuno  Kcarnparotio.  Ai  ribelli  poi  a'accoKtarono*)  e con  loro  fecero  lega  la  Moravia« 
la  Sihrsia,  PAlgatia  e PAustria  Siqteriore  e fiimlnieut«  PUngheria,  la  qiiale  chianio  in  ajuto 
Gabriele  Betlemo  detto  vulgarmente  Betlem  Gabor«  6 il  Gabor  prencipe  di  Transilvania« 
diente  e vikssallo  del  Turco,  dandogli  .speranza  del  regno  d’Ungheria.  Sollecitarono  anche 
i congiurati  Osman  imperadore  de*  Turchi«  mandando  Palesgo  e Stefano  Corlato  ed  altri 
ambasciadori  a Cogtantinopoli  ad  offerirgli  tribiili  ogni  anno,  se  voleva  pigliare  la  protettione 
delle  6 provincie  confederate  contro  Ferdinando  . . . Si  gfurzarono  gl*  imperadori  Matthias 
e dopo  lui  l*igtesgo  Ferdinande  di  ridurre  ad  obedienza  i Boerai  e gli  altri  ribelli  col  man* 
dare  loro  antbasciadori  ad  offerire  perdono  e pace,  ma  invano,  onde  si  vetine  aperUiment« 
all*  armi  con  gran  moto  di  tutta  Europa. 

1/anno  1019  a 20.  di  Marzo  mori  in  Vienna  Pini]ieradore  Matthias  senza  laseiare  di 
»e  descendente  alcuuo.  E Parcidnea  Alberto  prencipe  di  Fiatidra*)  con  raro  e lodeToP  * 

*)  c itecenAario.  *)  Mspt.:  degua.  *)  Mspt.:  faccoftnrono.  *1  Er^horr.og  Albrecht  war  I 

Statthalter  der  «puniüchea  XiMiprlaiide,  vorher  Kardimd  und  Erzbischof  von  Tolc»io,  P.  lV)miniciis  ein  I 

gelg>reuer  S{iaitier.  VerhiUtnigg«  erklären  dag  auffallendo  Interegse  di>s  Verfa^gers  für  diesen  Füntton.  I 
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essempio  rifiutü  1’  iraperio  offortogli  da  GioTanni  Suichardo  arcive»covo  di  Magonza  e dazU 
altri  elettori,  e tal  che  Kerdinaiido,  figlio  dell’  arciduca  Carlo  e di  Anna,  figliunla  d’  Alberto 
diica  di  Baviera,  il  giorno  di  S.  Agostiiio  ä 28.  di  Agosto  in  Francfort  fü  da  tiitti  li  elettori 
creato  rA  de  Unniani  ed  aucce^re  dell'  im|veradore  Matthiaa,  suo  cngino  carnale,  e I'  arciduca 
Alberto  con  liberalitä  rare  volle  ndita  havendo  la  iiiira  all’  e.saltatione  della  cbiesa  ed  alla 
aalute  della  republica  chriatiana  piü  che  al  proprio  interease,  gli  rinuntiö  tiitte  le  provintie 
di  casa  d’  Austria,  che  ä lui  erano  devolute  per  la  inorte  dell’  ini^ieradore  suo  fratello. 

Doppo  la  morte  di  Matthias  i ribelli  della  Bohemia  riciisando  la  demente  e temperata 
■ignoria  della  ca«a  d'  Austria,  con  grandissima  nota  di  perlidia  privarono  (per  quaiito  fü  in 
loro)  del  regno  di  Bohemia  Ferdinande,  loro  legitime  giiirato  e coronato,  fino  dell’  anno  1617 
e con  mirabile  audacia  divulgarono  diverai  libelli  ö nianife>ti  in  difesa  del  fatto.  Le  cagiohi, 
che  preteeero,  iurono,  che  1’  elettione  del  regno  di  Bnemia  fosse  libera  e che  spettaase  a loro 
e che  la  dieta  del  regno,  nella  <|uale  fü  ricevuto  Ferdinande  per  re,  non  fosse  statu  legitiina. 
Cercando  essi  dunque  un  nuoro  rü  ed  essendn  qnella  corona  stata  rihutata  da  Gio.  Giorgio 
elettore  di  Sassonia  e da  .Massimiliano  duca  di  Baviera,  ü i quali  due  fü  prima  offerta  dai 
Boemi,  tinalmente  congregati  in  I'raga  a 27.  di  Agosto  si  elessem  per  re  Ferdinaudo  Qiiinlo, 
conte  Palatino  del  ßheno,  ed  ä 4.  di  Novembre  lo  coronarono,  dandugli  anco  speranza  della 
corona  imperiale. 

All'  hora  si  venne  dall’  una  t>anda  e dall’  altra  gagliardante  all’  armi  e quasi  tutta 
1’  Europa  si  divise  in  fattioni. 

I prencipi  della  Germania  Protestanti  f>  (come  essi  con  falso  titolo  vorebbono  cssere 
chiamati)  evangelici,  frä  i quali  i principali  erano  Giovanni  Federico  duca  di  Virtemberg, 
Mauritio  landgravio  d’  Hassia,  Christiano  prencipe  d’  Anhalt.  Gioachimo  Emesto  marche.se 
d’  Anspach  e Giorgio  F’ederico  marchese  di  Baden,  confederati  insieroe  s'  accostarono  al  Pala- 
tino con  gl’ Inglesi,  Olandesi  ed  alcune  cittä  imperiali.  Mü  1' elettore  di  Sa,«sonia  ed  il  duca 
di  Baviera  seguirono  le  parti  dell’  imperadore.  Fü  tirato  ü questo  il  duca  di  Sa.<.sonia  (an- 
corebe  di  setta  Lnterana)  dal  proprio  pericolo,  oltre  alla  professione  che  (ä,  e fin  hora  hü 
mostrato  di  prencipe  fedele  ed  ubediente  all'  imperadore  Ferdinando,  bavendo  il  Palatino, 
gli  Olandesi  ed  altri  Calvinisti  data  speranza  al  primogenito  della  linea  di  casa  di  Sa-ssonia, 
conte’)  di  Veihmar,  descendente  di  Gio.  Federico,  private  giü  da  Carlo  Qninto  dell’  eletto- 
rato,  di  farli  ricuperare  la  dignitü  perduta. 

II  duca  di  Baviera  fü  mosso  dall’  honesto  e dalla  solita  sua  pietä,  conoscendo  la  causa 
dell'  imperadore  giusta  e coogiunta  con  la  religione  caltolica.  L’  arciduca  Alberto  inviü 
subitü  Carlo  di  Longnevel  conte  di  Biiquoi,  noto  conduttiere  di  esserciti,  in  soccorso  di  Fer- 
dinando e di  poi  mandii  in  Boemia  due  mille  cavalli  e seimille  fanti.  Pariniente  Sigismondo 
rü  di  Polonia  e Cosimo  granduca  di  Toscana  mandarono  in  soccorso  dell'  imperadore,  loro 
cognato,  il  rü  quattro  mille  cosacchi  ed  il  granduca  Cinquecento  corazze.  Papa  Paolo  Quiiito 
somministrö  gran  somma  di  danari,  raccolta  da  gli  ecclesiastici  Italiani,  havendo  per  questo 
elTetto  puhlicato  una  bolla  di  sei  decime  sopra  tutti  i benefitii  e pensioui  dell'  Italia,  e mo.sse 
molG  siguori  Homani  ed  Italiani  all’  andere  in  ajiito  dell'  imperadore.  Nel  progresso  della 
guerra  poi  Filippo  11.  re  di  Spagna  oltre  le  nndecimile  soldati,  che  manteneva  nell'  .Austria, 
raccolse  nella  Fiaudra  un  numeroso  essercito  per  assaltare  il  Palatino  e divertire  dalla  Bohemia 
le  forze  nemichc. 

’)  Hdsebr.  come. 
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Hel  Mt*:«e  di  Febraro  1020  si  celebrb  la  diets  a Mi!ba«^^*n  di  Turirii(ia.  dove  oltre  gli 
elf'ttori  eccle>iii.4iei  inb*r?t?nne  «|uello  di  Sassonia  e gli  ambasciadori  del  ducu  di  Baviera, 
landgravio  Lfnlovico  d*  Haä>ia.  Quivi  si  cnncluse  di  as^istere  all'  iiuperadore  con  tutte  le 
forze,  per  libemre  la  G«‘rmania  dalla  tiraiiiiide  de'  Turchi,  alla  quäle  i Calvinisti  cercavano 
di  sottometterla,  e per  manteoere  V aiitioa  religioiie  cattolioa^  la  quäle  io  quelle  parti  era  in 
mauifesto  perio'do. 

Fra  tantü  il  conte  Biupioi  teiieva  lonUni  i B«emi  ed  i ribelli  dell'  Austria  da  Vienna, 
havendo  bavuto  ima  .segiialata  vilt4»ria  coiitro  di  c«si  a gli  11.  di  Fel>raro  ed*  un'  altra  nel 
giorno  delle  Falme  e accibcbe  egli  polesse  piit  giigliardameiite  resi:^t«re  all'  ioimico,  che 
hareva  piii  numero-o  essercito,  dal  re  di  Spugna  gH  furono  luandute  d'  Italia  le  compagnie 
de'  V'albuii  .sotto  Ouglielmo  Verdiigo  o quelle  de  Xapoli  suth»  Carl»)  Spinelli,  cbiaro  e Talo- 
roÄ4i  capitano  e l)en  degno  nipote  di  tpiel  famo>iO  Carlo  Spinelli,  che  prima  condusse  le 
squadre  Napolitane  in  Fiandra.  Kra  queshi  gente  lutla  ve(eruna  e vahiroia,  alla  quäle  in 
grau  parte  si  deve  la  lode  della  vittoria  ricevuta  in  Praga  e del  conquisto  della  Hohemia. 

In  (piesto  stuto  di  cose  essendo  di  gia  succpsso  vatio  ogni  truttatu  di  accordo,  gli  stati 
cd  i cupi  de  i Proiestanti  si  unironu  ad  Ulma  citta  della  .Suevia  e quivi  fatta  la  tnossa  dtdle 
liiro  gcnii  si  ^idlt^Hcro  al  coiisigÜo  al  principio  di  Oiugno  1620.  Cioe  diede  che  |>enHare 
u tiiit'  i prencipi  ed  ordiiii  della  Lega  caUoiica  e particolarnifnte  al  dut-a  di  Baviera,  che 
Tedeva  ü poco  a poco  accostarsi  le  g«'nti  iniinicbe  al  suo  .stato,  tal  che  per  difendere  la 
cau.sa  commune  ä tutti  i Cattoiici,  della  (|uaie  stmipre  si  era  niostrato  ardontc  protettore,  e 
per  assicurare  le  cose  proprie,  chiainu  auch'  esso  ü i confini  della  Baviera  tutte  le  sue  genti 
e de  i preucipi  colleguti. 

K neir  istessn  teiiipo  mando  il  conte  Alrigi  Sultz,  Gioachinio  Düriis|>ergio  ed  il  barone 
Loren/o  Vensino  ainba.sciudüri  *)  ad  Ulina^)  (dove  anco  all'  hura  ei  trovavano  quelli  del  r^ 
cbristianisdnio)  per  dUcoprire  i poiiMeri  de’  nemici  e per  domandare  a nome  suo  e de  col- 
legati,  qimle  Oxsse  Patiimo  Ion»  ed  ä che  impn'sa  äi  V4>les.Hero  servire  dell*  esjjercito,  che  gia 
havevano  in  ordine,  e ehe  Giialmente  dichiaras'^ero,  se  volevano  far  guerra  a i Cattoiici,  coiiie 
havevano  miiiacciato  alla  One  dcdl*  anno  pavsato.  Doppn  varii  tratti  si  scorgeva  alla  6iie, 
che  que.sta  parle  e <(UeIla  mclinava  piü  alla  pace  che  alla  gmrra,  ma  la  difficolta  .si  ridu* 
cevs  nel  trovare  il  modo,  coine  P una  ft)sse  aicura  dall*  altra  ed  ov>ervas«<e  quello,  che  fo.sae 
Htabilito.  Facevano  anco  i Proh'stanti  grun  iissiiua  istaaza,  che  nelT  accordo  veiiisse  com- 
preso  r arciduca  Alberto,  j>er  re^ätare  essi  .sicuri  in  que.sta  parte  e potere  senza  pericolo  con- 
vertire  le  loro  forze  alP  ajuto  e difesa  del  Palatino  e che  il  diica  di  Baviera  li  libera.sse 
«lallt  Bggravii  gia  proposto  da  i loro  ami>aseiatori  in  Monaco  e proinettere  a nome  anco  de' 
pivneipi  collegati,  se  1'  iniperathtre  all*  hora  b doppo  pronutitiasse  il  banno’)  imperiale  6 
diebiarassc  ribello  alcutio  dei  Pr«>te>tanti,  di  nun  ea-<eguire  tale  bando,  an/i  di  oppmersegli 
con  tutte  le  forze.  A ((iieata  donianda  si  riapoiideva  per  parte  del  duca,  non  CÄsere  in  »uo 
potere  quello,  di  che  facevano  instanza,  che  es.so  era  parte  e menibro  « non  oapt  deiP  im{>eno, 
e che  come  tale  doveva  essegtiire  quello,  che  gli  fasse  ifn]i<»^t«>,  e non  prescrivere  la  legge 
al  8UO  maggiore  e che  perciö  egli  non  haveva  a nome  de’  Cattoiici  proposto  cosa  alcuiia, 
che  non  fosse  in  niano  de'  Prutestanti  di  mettere  in  e^.secutinne,  che  dal  banno’)  imperiale  era 
in  poter  loro  d'  e.ssere  liberi,  percio  che,  se  non  com  in  eite  vatio  cosa  ulciina  coatro  ce.sare 
ne  contro  le  leggi  del  sacro  iui|>erio,  a cui  non  sarebbe  in  clb  commessa  alcuna  essecutione. 

9 Hd*c'hr.  ambasciAdore.  *)  Das  flsrd.  imrh  dem  Joarnal.  S.  2—5.  *)  Hducbr.  bando. 
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ln  questo  tenipo,  e iu  a punto  a 22.  di  Giugno^)  si  parti  il  duca  di  Baviera  da  Monaco 
per  andar^ne  al  cam^io,  che  si  era  unito  insieme  vicino  a Lauvin^en  in  luo^o  uperto  fra 
Grieaorbur>(h^)  e U Danubio  in  nimiero  di  trentainille  combattenti.*)  Le  corazze  erano  3400, 
gli  arehibu^ieri  ä cavallo  2100.  K 24o00  fanti  molto  ben  proveduti  di  vettovaglie  c muni- 
iioiii  necce.xsarie  cun  24  cannoni  da  guerra  (se  l>ene  poi  per  la  diftieolta  del  viaggio  se  ne 
lascio  a dietro  una  parte).  Di  que^ti  i dodici  niaggiori  erano  chiamati  gli  A()OsU>Ii/)  essendo 
ciascimo  di  cssi  dedicato  a un  aposUilo  ed  havendo  impre.s.sa  sopra  V imagine  di  quello,  del 
quäle  portuva  il  nome,  ne  senza  proridenza  di  Dio  ad  essi  era  ■•ituto  impo.sto,  doveiido  eitere 
condütti  cootro  i Calviui.-ti,  per  aprire  loro  colT  horribil  tiumo  1'  oreccbie,*)  che  hanno  M^rrate 
afTatto,  al  suono  delle  pande  de  i veri  apo:«toli,  che  hanno  e?angtdizaia  ne  eessano  per  mezo 
de'  loro  succesaori  di  evangelizare  loro  la  pace,  accloche  ßnulmenie  c^perimentino  nel  castigo 
la  giustitiu  di  Dio,  poicbe  doppo  tanti  inviti  hanno  riciisuto  di  riconoscere  e di  ricevere  la 
misericordiu. 

(Das  fhjd.y  f,  IV  — V havvca  mandaUt^  f,  19"*  fxach  dem  JoumaU  p*  7/). 

(f.  19'^.)  A Sciardingh  1*  istesso  giurno  (19.  di  Liiglio)  arrivo  il  Padre  fra  Dotnenico  di 
Giesu  Maria  CarmelitanO'Hcalzo  con  due  Padri,  uno  sacerdote  (qiiul  Paiire  scacerdote  era 
fra  Pietro  della  Madre  di  Dio  da  «Siena,  al  seculo  iP)  Dottore  Annibale  Angelini,  antore  di 
questa  historia;  )' altro  laico  delP  istossa  reiigione),  mandato^)  da  papa  Paolo  Qiiinto  al  duca 
di  Baviera,  che  piü  vulte  ne  haveva  fatta  instanza.  Il  qnal  Pa>ire^)  poi  per  tiitta  qmdU 
epeditione  sequi  V uti!=)ercito  con  molto  frutto  di  quell*  aninie  ed  ari  iiiiitatiotie  del  beato 
Giovanni  da  Capestrano  portava  inalzata  contro  i neniici  P imagine  di  Christo  crocetUao.  La 
detta  imagine  di  ChrUto  crocetisso  si  trova  in  ^^iena  in  cnm  Angeliiii. 

Im  flgd.  beschränkt  sich  die  Hisforia  fast  gans  auf  eine  Wiedergabe  des  Jonmals^ 
wobei  nur  die  Namen  meistens  stark  efitstelU  sind.  Die  wenigetit  vom  Journal  unab- 
hängigen Stellen  sind: 

f.  80  £um  J26.  Sept.t  Einnahme  von  Prachntits  durch  die  KaiserticJten : 

De  nemici  morirono  in  tiittu  circa  mille  Cinquecento  e dell*  essercito  imperiale  intomo 
a aessanbi.^) 

f.  80’  eum  27.  Sept.^  Eroberung  der  Wteitipfals  durch  Spinota.  Cosl  il  Palatino  a 
guisa  de  camelo,  che  alfettava  le  corna,  perdette  P orecchie. 


0 Vgl.  Journal  S.  C.  Lauingen,  Gflnzburg.  Vgl,  Journal  S.  5. 

*)  Die  folgenden  Zablenangabeu  nach  dem  Journal,  S.  5,  0,  wo  abur  alle  Angaben  über  diu  Ar> 
tillerie  fehlen.  Auch  MaiulU  Tagebuch  enthält  nicht«  darüber. 

Das  Inventar  aller  Stücke  und  Munition,  welche  den  9.  Nov.  1G20  mit  der  bajennchen  .\rmada 
nach  Prag  gelangten.  (abge<lruck(  hei  lleilmann.  Kriegsgeschichte  v.  Bajrem  II,  *2,  9511  verzeichnet  an  der 
Spitze:  .2  (Editionafehler  st.  12?)  Apostel,  regiert  eine  25  Pfund  Eisen.“ 

Hier  scheint  der  Verf.  der  1621  in  Münoheti  gedruckten  Schrift  des  J.  C.  Urban  Freideureich, 
Ifobred  und  Gratulation  u.  •.  w.  zu  folgen,  wo  es  8.  50  hei««t:  •Und  balH>n  fOrwar  nicht  ohne  «otiderbare« 
nachdenken  die  zwölf  Apostel  über  die  Calvinistcn  dnndern  lassen,  dann  also  muste  ihnen  da«  gehör, 
welche«  ihnen  biüber  zu  der  Christluheu  Apostolischen  Kircheu  stimm  verfallen,  mit  enchröckliehem 
Donnerknallen  guöflTnet  und  widerhra^'ht  werden.“ 

*)  HÜNL-hr.  Siena,  al  secolo.  Il  u.  a.  w.  Eine  falsche  Interpunktion,  die  den  Sinn  entstellt. 

'^)  Auf  P.  Doininiriia  zu  beziehen.  Vgl.  das  Vorwort  ol>en  S.  UH>.  P.  üominicua. 

*)  Diu  letztere  Angabe  auch  im  Journal. 

Abh.  d.  Ul.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  WU«.  XXIII.  IW.  I.  Abt. 
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f.  89  (gnm  30,  Scpt.^  Erstürmung  von  Pistk):  Xon  fu  |K>siiibile  impedire  i!  sacco  e 
r ucciflionc.  Di  que^ta  iiianiera  fu  pescata  la  niisera  PiM’a')  e pa^o  la  p<?na  della  perfidia 
e della  ribellione,  niä  cn.stigo  map^iore  se  ii  riserba  dell’  es.«iersi  ribellata  da  Dio  e dall’  haver 
conmiesse  tante  enipieta  contro  della  sua  chiesa. 

f.  90  (znin  5.  Okt.)  Fra  tanto  il  Mansfeld  continuamcnte  dava  speranza  di  volersene 
passure  alle  parti  delP  iniperudore  e dare  in  poter  suo  la  citta  di  Filzo,  e trattava  con 
tant*  arte  il  nepotio,  che  T huoinu  ^enza  fede  iroTu  piu  di  una  Tolta  creileuza  aiico  appret^^j 
coloro,  die  altre  voUe  orano  stati  da  lui  con  false  s|KTiin7.e  inpamiati. 

f.  91*-  (0.  Okt.)  A 0.  j*ii  i*  alba  il  duca  niando  il  Tilli  suo  luopotenente  penerale  con 

dne  milla^)  Cinquecento  cavalli  scelti  in  ajuto  al  Bmpioi,  per  che  il  prencipe  di  Anhald^ 

generale  dtd  palatinn,  havera  dat(»  alla  cr>da  de!  suo  es$ercito«  che  si  difese  bravament«,  ne 
ri  si  perderono  piü  che  quindeci  Folacchi,  ne  roinor  nuaioro  de  nemici  vi  rimase  morto.  £ 
durando  la  scaramuccia  il  Huqiioi  iuTio  inan/.i  1'  artiplieria  e le  bapaplie  ed  assegni»  la  retro- 
guardia  a i Xapoletaiii,  i qiiali  fecero  la  ritimta  con  tunt’  ordine,  >empre  niostrundo  la  faccia 
all*  iniiuico.  che  lum  vi  perderono  pure  uu  huonio.  K cosi  T istesso  giorno  1*  essercito  della 

Lepa  arriro  a Plonitz^)  e 1’ imperiale  a Piiscoriz  luoghi  loutaiii  1*  uno  dalP  altro  nun  piu 

che  diie  iiiiglia.*) 

f.  {/um  10.  und  11.  Okt.)  K Stenoviz  un  palaz/.etto  con  certe  case  attorno»  che 
per  essere  di  un  nobile  cattolico  bohetuo  ])ro  innanzi  da  gli  heretici  era  stato  saccbeggiato. 
Quivi  in  un  luogu  abjetto  frii  certe  legna  rotte  irovu  il  ibidre  fni  Donienico  di  Giosü  Maria 
una  imagiiie  della  gloriosissiuia  Vergiue,  alla  <|uale  gli  heretici  haveTaiio  cavato  gli  occbif 
quäl  saiitissima  imagine  nel  comlursi  a Koiim  alloggib  in  Siena  in  casa  Angelini.  Que.sta 
e queÜH  imagine,  la  quäle  poi  il  venerando  Padre  al  suo  ritoruo  porto  h Koma  e colloco 
nella  chk'sa  di  San  Paolo  de  PP.  Carniditani  scnlzi  a Monte  Cavallo,  dore  e tuttavia  arri> 
chita  di  pretiasissinii  doni,  frequentata  dal  soccorso  de’  fedeli  e tenuta  in  grandis«>ima  ?ene- 
ratione.^)  K chiamata  da  tutti  la  Madonna  della  TÜtoria,  havendo  i cattolici  piamente 
riconoscinta  la  nobü  vittoria,  che  otteniiero  a Praga,  come  mirucolu  da  Dio,  fatto  in  honore 
di  questa  sania  imagine  della  sua  beatissima  Madre. 

f.  9-1^’  Alli  12.  di  Ottobre  furono  condotti  a Stenoviz  cinquanta  Inglesi/)  della  qua! 
natione  luolti  spesso  orano  fatti  prigioni,  ma  erano  cosi  stracciati  e mal  condotti,  ridotti 
dalla  fame  e da  disagi,  cbo  piü  presto  parevamt  scialtroni  che  soldati.  Gentc  ben  degna 
della  causa,  in  soccorso  della  quuie  era  stata  mamlata,  e questo  era  quel  poderoso  e fornu> 
dabile  es.sercito  tanto  celebrato  ed  aspettatu  da  gli  heretici,  che  cavato  dalle  careeri  e dalle 
taverne  d*  Inghiltenra  arriva«se  in  Buheiiiiu,  |>er  le  strade  mori  piü  che  le  due  parti. 

11  contrario  de’  gP  Inglesi  erano  alcuni  cattolici  Irlandesi  soldati,  non  mauco  fedeli,  ehe 
valorosi  ed  indomiti,  qnesti  abominando  oaturalmente  ogni  heresia,  sene  venivano  armati  nelP 
essereito  del  Buquoi,  dal  quäle  erano  ricevuti  con  molta  benignita  e pusti  sotto  1*  iosegna  del 
Saurleo,^)  iiobilisHimo  capitano,  con  gli  altri  loro  paosani. 

•)  Wortspiel  mit  dem  Namen  der  Stadt  und  i»esra,  Fiw'hfang. 

*)  ndftcbr.:  nella.  .Toumal:  mit  25  Cometen  der  auiierießne»ien  Keattem.  *|  Journal:  Plowitz. 
*)  Journal:  eine  halbe  Meile.  Angelini  meint,  wie  andere  Stellen  deutlich  zeigen,  italienische  Meilen. 

Spater  wurde  dieses  Bild  in  ihe  zum  Andenken  an  den  Prager  Sieg  gegründete  Kirche  St.  Maria 
della  vitioria  gebrucht  und  dort  ist  es  163H  verbrannt. 

^ Soweit  auch  das  Journal.  Hauptimum  Saurlej.  Vgl.  Krebs,  8.  19d. 
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f.  104^.  Ä 30.  d’  Ottobre  il  diica  di  Baviera  ed  il  cont«  di  Baquoi  da  un  emi- 

nent« viddern  tutto  1'  e»«ercito  nemico  dalle  trinciere  e posto  in  ordinanaa.  Risolse  il  diica 
di  aTvicioarsefjli  per  tirarlo,  potendn  ü qnalche  fatto  d'  arme,  ed  a queato  eiTettn  doinandö 

al  conte  di  Buqiini  il  Terzo  de  Napuletani,  die  eiitto  In  cnndiitta  di  Carlo  Spinelli,  maestro 

di  canipo,  militava  nell'  essercito  imperiale,  volendoai  di  esso  »crrire  nell’  aranKuardia.*)  II 

conte,  che  soleva  chianiare  queato  Terzo  il  auo  braccio  deatro  per  1'  ardire  e In  virtü,  che 

sempre  baveva  nio.strato  in  ogni  impresa,  acnzn  mai  riciisarne  iilcnna  per  diflicile  ö perieoloaa, 
che  füsae,  vedendo  I'  importanza  della  cusa,  alla  quäle  il  diicu  s’  accingeva,  aiibitu  |;lielu  diede. 
E cosi  r essercito  della  Lea»  s’  incnminö  zerso  1’  inimico,  il  quäle  stava  fortificalo  nella 
sommitä  del  nionte,  posto  sotto  liaconitz  dalla  parte  dell'  oceidente,  nel  mezzo  della  cui  sniita 
sta  un  bosco  d' abeti  non  molto  folto,  mä  perb  aspro  o diflicile  per  1' inegualitä  del  luogo  e 
per  le  fosae,  che  in  esso  si  trorano.  Arrivato  il  generale  Tilli  ä una  pianura,  che  era  ü 
canto  del  bosco,  ordinö  1'  essercito  in  tanti  sqiiadroni,  ed  esso  e ’l  maestro  di  campo  Spinelli 
s'  avanzarono  innanzi,  il  Tilli  alla  sinistra  e Io  Spinelli  alla  destra  muno  per  rieonoscere  il 
bosco.  Dore  entrato  il  Spinelli  con  cento  moschettieri  Nnpolitani  trovö  una  frajsliarda  im- 
boscata  di  Cinquecento  moschettieri  nemici,  ch’  era  spalleoojata  da  mille  eavalli  dall’  altra 
parte  del  bosco,  onde  subito  chianiato  in  ajuto  tutto  il  Terzo,  se  li  caricö  ados.so  con  tanta 
bravura,  che  non  poteudo  ^li  nemici  resi.stere  alla  virtü  Napolilana,  furono  coiistretti  porsi 
in  fuRa,  e frä  tanto  la  Cavalleria  del  duca  chiamata  parimente  in  ajuto  dallo  Spinelli,  diedero 
cosi  feroce  assalto  alla  Cavalleria  de  conte  di  Holloc,*)  In  quäle  era  alle  spalte  del  bosco, 
che  doppo  non  molta  resistenza  anch'  essa  si  diede  in  fiijra.  ln  questo  combattimenlo,  che 
dnrö  lino*)  alla  notte,  ITi  1'  inimico  cacciato  dal  hosco  e dalla  collina,  che  era  dietro,  rimasevi 
ducento  de  suoi  morti  e Cento  priRioni.  Fü  anco  dalla  Cavalleria  di  Baviera  presa  la  propria 
cornetta  del  prencipe  d’  Anhald  (ilas  flgd.  — se  ne  mori  wacA  dem  Jonrrml  S.  07).  Dalla 
parte  de'  i cattolici  morirono  il  capitano  Ascanio  d’  Aqiiaviva  de*  duchi  d’  Atri  con  circa 
venti  altri  soldati.  Fü  opinione  commune,  che  se  ä qiiesta  impresa  fosse  stato  presente 
r essercito  iiu|>eriale  u.  s.  w.  (»incA  dem  Journal  a.  a.  0.). 

f.  107'.  Ij’ ultimo  di  Ottobre.  Im  Anschluss  an  das  Jottmul;  nach  dem  Tode  des 
.Baron  Marco  Filippo  Fucchero*  folgt:  La  cui  morte  fü  di  dolore  universale  ii  cattolici, 
poiche  in  questo  Riovanetto  oltre  alla  nobillü  del  saiiRue  facevano  ä Rara  la  mmlestia  e la 
pietü  christiana,  che  lo  rendevano  amnbile  a tutti  i buoni,  « la  prudenza  sopra  la  sua  etä 
et  la  fortezza  nell’  armi,  con  la  quäle  sempre  fü  de’  primi  in  tutte  1’  iinprese. 

f.  108'.  11  primo  di  Xovembre  havendosi  i Nnpolitani*)  preso  1’  assunto  di  espugnare 
una  chiesa  col  cimiterio  cinto  di  iiinraRlie,  dove  si  erano  fatto  forti  duecento  moschettieri 
nemici,  che  impedivan«  a nostri  esserciti  il  fare  acqua,  si  procurü  prima  d'  aprire  loro  la 
strada  col  cannone,  mii  per  che  per  e.s.sere  il  luoRo  inoito  basso  le  pnlle  andavano  tanto  alto, 
che  non  nocevano  all’  inimico  e solo  da  un  coipo  fü  Rettuto  ü terra  del  tetto  della  chiesa. 
I Nap<jlitani  non  potendo  piü  aspettare,  si  .strinsero  insieme  e con  irapoto  Rrandisaimo  an- 
darono  all’  as.saltu  ed  in  breve  tempo  espuRnarono  il  cimiterio  e la  chiesa  e fecero  prigioni 
venti  moschettieri  e gli  altri  taRÜarono  in  pezzi,  eccetto  ben  jHicbi,  che  se  ne  fuRgirono. 

UilBchr.:  nella  vaiiRuardia.  Hohenlohe.  *)  Hdsebr.;  fine. 

*)  Nach  dem  Journal  8.  CU  wnnle  dieser  Angrifi  von  einer  aus  allen  Kegimentcm  und  Nationen 
zusammengesetzten  Truppe  ausgefUhrt. 

20* 
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II  che  fi'i  ä Tista  di  tutto  I'  essercito  neniico.  che  non  hehhe  ardire  per  tiniore  de  no«tri, 
che  ütarano  pronti  alla  difesn,  di  foecorrere  li  suoi,  ehe  mi>eranientc  vedeva  etser  messi  ä 
fil  di  spada.  In  ipiesta  tuffa  niorirono  Camillo  Corcia,  sar^ente  niaggiore,  e Tito')  Bran- 
caccio,  Cavalieri  Napolitani,  cd  alciini  altri  re>tarono  feriti. 

{.  lOO''.  2.  Nov.  nach  drm  Journal.  Ahiceichcnd  ist  nur,  dass  der  Versuch  eur  Iliick- 
erobenmg  der  Kirche  und  des  Kirchhofs  run  Hohenlohe  ausging:  il  conte  di  IIolloc  mandö 
alcune  cnnipagnie  di  cavalli  e !C|undri  di  fanti  etc. 

f.  112  unirr  dem  5.  Koc.  urird  eluas  eingehender  als  im  Journal  berichtet: 

Marciii  r e.<s('rcito  della  Lega  alla  aiiii>tra  ed  il  cesareo  alla  destra,  si  bene  il  conte  di 
nuqiini  mandö  a dolersi,  che  il  barnne  di  Tilli  havesife  teniita  la  straila,  che  toccava  il  sno 
eviereito,  niä  Tilli  ri-spose,  che  havo'e  tcniita  la  etrada  asi-egnatagli  dalle  guidc  del  viaggio, 
le  quali  gli  havevano  afTerniato')  quella  ee.'Cre  la  simVtra  e I'  altra,  che  la.sciavano  per  la 
luiighezza  della  valle,  ossere  la  destra,  che  toccava  all'  essercito  imperiale.  II  qnale  con 
hiioii  ordine  caminan<lu,  arrivö  al  luogo  determinalo  seir/a  daniio  ah  uno.  poiche  nella  retro- 
guardia  erano  i coloiinelli  e i capitani  e quasi  tiitti  gli  avventiirieri  cul  Gore  dell'  essercito 
eJ  i Valloni,  che  erano  nell'  ultiine  sipiadre,  valorosainente  rihuttarono  seni|ire  a dietro  gli 
nemici.  che  alciina  volta  tentarono  di  ofTciidergli  alla  coda.  K T istesso  gionio  il  prencijie 
di  Anbalil  havuto  s])ia,  che  i nostri  esserciti  niarciavano  coii  animo  d'  amlare  ä Braga,  inviö 
inanzi  il  conte  della  Torre")  con  dodici  scpiudre  di  tremille  seicento  fanti  ä pigliare  i pasfd, 
premeltendo  di  seguirlo  con  ogni  sollecitudine. 

f.  113’.  6.  Nov.  nach  dem  Journal,  nur  mit  dem  ZusaU:  Quivi  (in  t^träschonitz)  si 
rinfrescarono  gli  esserciti  allegramente  col  |(ane  e col  vino  e con  1’  ultra  vittovaglia  tolta  il 
giorno  ü gl'  ininiici. 

f.  114.  A 7 Novembre.*)  .Mentre  gli  esserciti  imperiali  e della  Lega  poco  lontani 
1’  uno  dall’  altro  segiiitavano  il  loro  viaggio  per  arrivarc  nell’  iste.sso  teini>o  nel  medesinio 
luogo,  e.sseiidosi  ulqnunto  diratlula  la  nebbia,  e scopersero  in  iina  collina  tre  cornette  di 
cavalli  nemici,  quontai  le  quali  il  duca  di  Baviera  spinse  alcune  truppe  di  cavalli  e Com- 
pagnie de’  fanti  segnitamlole  passo,  pas-si  ])er  non  dare  iraboscata.  Ma  i nemici  ai  retirarono 
in  una  collina  piii  alta,  la  qnale  poi  anco  abbandonarono,  e li  nostri  nel  segnirli  arrivorno 
sü  la  soniniitä  di  es.sa,  dalla  i|uale  sc>q>er.sero  tutto  I'  essercito  nemico  in  ordinanza  in  una 
bella  caiiipagua,  niä  non  essendo  ancora  arrivatc  le  genti  imperiali  ed  avvicinandosi  la  notte, 
non  si  potö  far  altro.  Mi  alloggiarono  gli  easerciti  cattolici  ä fronte  dell'  inimico,  easendovi 
Eolamente  fra  posta  una  ben  picciola  collina,  che  gli  copriva  1'  una  dall'  altro.  Designava 
il  duca  di  Baviera  di  fortidcare  quella  collina  nell'  iste.ssa  notte,  per  dominare  col  cannone 
la  campagna,  dove  si  era  veduto  1'  inimico  in  ordinanza. 

All’  incontro  il  prencipe  di  Anhalt  non  volendo  accettare  la  battaglia  mä  andare  inanzi 
ä pigliare  un  buonissinio  pusto,  haveva  cominciato  a marciare  e lasciab)  quantitä  di  fuochi 
accesi,  per  far  credere  ä cattolici,  di  essere  ancora  accampato,  acciöche  esai  .si  trattenessero 
e gli  des.sero  spatio  di  commodamente  trincierarsi  e di  farsi  forte.  Ma‘)  il  generale  Tilli 
dell'  artigliaria  di  Baviera  accortosi,  che  li  fuochi  nel  campo  inimico  andavano  mancando, 

')  Hilschr.:  Tita.  ')  H.Isrhr.:  affcnnalo.  Tharn. 

*)  Das  fl^d.,  im  wesentlichen  ühereinstimiuend  mit  dem  Journal,  enthalt  doch  einige  neue  l^üge. 

Das  tl^d.  nach  Tilly's  Dicchiarutiune,  p.  13. 


Digitized  by  Google 


201 


tnandarano  un  capitano  con  Tsnli  cavalli  a riconoacerlo  piü  da  prcMo,  e trorarono,  che 
ere  partito  e marciato  eon  molto  diüordine.  Del  che  airvisalo  il  duca  deliherö  di  segiiirlo 
subito  cd  il  Tilli  cd  il  baronc  di  Gwste*)  andarouo  ä farne  consapcTole  il  coiite  di  Buquoi, 
il  quäle  baTendone  havuto  notitia  d’  altra  parte,  (jli  haveva  giä  spinto  dietro  il  colonnello 
Gonsche*)  con  Cinquecento  cavalli  e mille  moschettieri  frä  I’olacchi  e Valloni,  per  levargli 
qiialche  perao  di  artigliaria.  E cosl  »u  la  niezra  notte  cominciarono  ä inarciare  e gli  essercili 
catlolici  ed  il  colonnello  Gonsche,  signore  di  Marcheau  in  Horgogna,  molto  c^perimentato 
nelle  guerre.  Questi  spintosi  dietro  all'  inimico  con  le  genti  assegnategli  e eon  alcnni 
avventurieri.  che  lo  seguirono,  s'  avvanzarono  tanto,  che  diedero  in  alcuiie  Compagnie 
d’  Ungheri  in  ntimero  di  seimille,  de’  i quali  trecento  (altri  dicono  Cinquecento)  tagliö  ä 
pezzi,  tolse  loro  circa  mille  cavalli  e tutti  gli  altri  Ungari  niise  in  fnga  e diedero  il  fuoco 
ad  un  grosso  villaggio*)  ed  baverebbe  quella  notte  futli  maggiori  progressi,  se  per  I' oscuritä 
r ultime  sqnadre  non  si  fosaero  smarrite  ed  nscite  di  strada. 

Alli*)  8.  di  Noveiiibre  sn  ’l  fare  dell’  alba  si  trovb  l’cssercito  bavarico  ä fronte  di 
un  villaggio,*)  dove  il  Tilli  havuto  avvisi,  che  le  prinie  truppe  de’  cavalli  havevano  attaccata 
la  scaramuccia  dall'  altra  parte  del  villaggio,  mandü  subito  ü farne  consapevole  il  duca  o 
subito  mandö  il  barone  di  Anhold  sergeiite  maggiore  generale  con  ducento  cavalli  in  soc- 
corso  ä quella  volta,  dove  connobbe,  che  passato  il  villaggio  era  una  buona  pianura  da 
potervi  comiuodamente  mettere  in  ordinanza  1’  easercito.  Di  che  subito  in  persona  diede 
conto  al  duca  ed  al  Buquoi  e di  ordiue  del  duca  incaminb  reaaercito  bavarico  di  la’  dall’ 
villaggio  e qiiivi  formb  i tailtaglioni  di  fanteria  e li  squadroni  di  Cavalleria  e si  puse  in 
ordiue  per  la  battaglia.  S'  era  1’  inimico  trincierato  nella  ciiiia  di  un  monte  non  roolto 
aspro,  ma  non  perö  facile  ä salire  per  esaere  1’  erta  ineguale,  hör  bassa,  a tnano  destra 
pasaato  il  giogo.  E la  citta  di  Praga  lontana  non  piü  che  due  iniglia.  A mano  sinistra 
poco  di  lü  dalla  cima  del  monte  ü il  giardino  e 'I  parco  col  palazzo  regio,  che  dalla  figura 
di  stella,  con  la  ([uale  ü fabricato,  si  donianda  la  stellata.  Dalla  parte  dinauzi  verso  il 
campo  de’  cattolici,  ü pie  del  monte  ü un  ponticello,  il  quäle  solo  dava  adito  ä nostri 
esserciti,  poiche  da  ambidiie  le  bande  il  luogu  era  |)aluduso.  Passato  il  ponte  ü luauo  destra 
era  piü  facile  la  salita,  mä  ü mano  sinistra  era  scabrosa  e difticiie.  Si  erano  distese  alcune 
Compagnie  di  cavalli  e di  fanti  dclla  Dega  cattolica  a vista  de’  corridori  dell'  inimico,  con 
quali  attaccata  una  leggiera  scaramuccia,  cominciarono  i corridori  ä ritirarsi  ü poco  ü poco 
verso  il  ponticello.  Il  Tilli  vedendo,  che  la  scaramuccia  durava,  fece  passare  un  .«quadrone 
di  fanteria  in  un  poslo  siciiriisimo,  per  sostenere  in  ogiii  evento  i corridori.  Kiconosciuto 
poi  gl’  inimico  e *)  scoperto,  che  haveva  abbandonato  il  ponte  ed  il  posto  quivi  vicino  e *) 
ehe  il  barone  di  .Anholt  si  era  dell’  nno  e dell’  altro  impadronito,  commandö  alle  squadrone 
del  Floreinville  u.  s.  w. 

Im  figd.  icird  der  Aufmarsch  der  Ueere  sur  Schlaelil  im  Anschluss  au  Diechiaralioiie 
p.  18  flgd.  ersählt.  Ebenso  der  Kriegsrat  vor  der  Schlacht  nach  Dicchinratüme,  p ät  figd. 


')  Der  bairische  Feldzeugmeister  Alexander  v.  Groote  oder  Qrotta.  Vgl.  Kiezler.  Geech.  Itaiems 
V,  154.  Anro.  3.  *1  tlaachier.  In  der  liiechiaratione:  Gonsche.  •)  Cher  diesen  Oherfall  der 

Ungarn  im  Dorfe  Kuain  vgl.  Krebs,  ti.  70  flgd.  Ks  ist  aufTflllig.  dass  im  Jounial  wie  auch  in  dessen 
Vorlage,  der  Fortsetzung  Mandls,  dieser  bedeutsame  Erfolg  verschwiegen  wird.  4)  nach 

Diechiuratione,  p.  14.  Uostiwitx.  *}  Hdschr.;  ed.  '^)  Hdschr.;  Anhalt. 
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SpinclIVs  Vorschlag  di  attaccare  una  gros>a  scanumiciia  wird  angenommen:  fii  (f.  120’) 
dal  Buquoi  e da  tiitti  approvato  per  huoao,  e t^ollecitando  il  tenente  colonnello  Torquato 
Conti  Uoroano  con  avvisare,  die  il  cannono  facea  danno  nelle  sue  truppe  e che  pero  non 
si  perdosüe  piü  temjK),  di  commune  conseiiho  fii  risoUito  di  attaccare  subito  la  scaraimiccia 
e poi  anoü,  riuscendo  fdicemente,  di  dare  la  hattaglia  generale. 

Ällora  si  spiose  inauzi  il  Padre  Doinenico  di  Giesu  Maria  Carmelitano  scaIzo  ed  ardente 
del  zelo  delf  h<inoro  di  Dio  e delia  religione  cattolica,  ctm  parole  efticacivsinie  e piene  di 
spirito  aniino  tutto  quel  consigli»  alla  hattaglia,  dicendo,  che  qiiella  era  causa  propria  di 
Diü  e che  perö  in  lui  con  vira  o fcrnia  fede  ponevsero  tutte  le  loro  speranze«  che,  se  cosi 
facevano,  si  |Mjtevano  promcttcre  cerU  vittoria,  poiclie,  se  la  vera  fede  puo  tras{>ortare  i 
monti  dall*  un  luogo  all'  altro,  poteva  rendere  piano  e facile  ipiello,  che  hurevano  inanzi  a 
gli  oechi,  ed  ahbiis^are  e rendere  fragili  quelle  trinciere,  V alto  e forte  sito  delle  quali  solo 
gli  riteiicva  dalla  l>attaglia.  K con  ardore  grandissimo  di  roce  e di  spirito  conebiuse,  che 
fii  desse  dentro,  ncl  noiue  di  Dio  e della  beativ>iiiia  Vergiiie. 

Fü  dal  duca  di  Havtera  dato  ad  aiubedue  gli  esserciti  il  nome  ^anta  Maria,  ö foa.se 
la  particülar  devotionc,  che  il  duca  porta  al  nome  di  nn»tra  Signora,  ö pure  fosse  divina 
inspiratioiie.  L'  es>ercito  degl'  imperiali,*)  che  era  ä maiio  destra,  dal  surgente  inaggiore 
generale  TieOeiibacli,  che  hebbe  la  cura  di  cundurgli,  fii  disposto  in  tre  battaglioni,  nelP 
avanguardia  erano  due  squadroni  di  circa  scimilta  fanti  Alemani  e V^alloni,  a mano  destra 
erano  i Valloni  del  regiineiito  del  Buquoi  e di  Don  Gugliemo  Verdugo,  e hangheggtati  da 
quattro  truppe  di  cavalli  del  coloniiello  Qoiische,  da  qnattro  del  colonnello  la  Cruy  e da 
quelle  del  tenente  colonnello  Torquato  Conti  e del  Montecuculi.  A muno  sinistra  erano  gli 
Alemani  del  regimento  di  Tieffcnbach  e del  Keinero,^)  iiangheggiati  dalla  Cavalleria  di  Don 
Baltasar  di  Maradas.’)  Ncllo  squadrone  di  mezzo  erano  i Napolitani  soli  in  nuinero  di 
tremille  sotto  il  commando  di  Carlo  Spinelli  Iiangheggiati  da  ijuattro  cornette  del  Lebe!  e 
da  4 del  Vallestain.  Nella  retroguardia  erano  a man  destra  i regimeiiti  del  duca  dt  Sass<jnia 
e del  conto  di  Nassau  ed  a sinUtra  quelli  del  Fucehero,  fiangheggiati  da  cinque  Compagnie 
di  corazze  Fiorentine  mandate  dal  granduca  di  TuM4'.atia  e da  dueiuila  cavalli  Polacchi, 

L*  essercito  deila  Loga  fü  roesso  in  ordinanza  dal  generale  Tilli.  XelF  avanguardia  a 
mano  dentra  era  il  regirnentu  di  Fauiio^)  ed  a ^linistra  quelli  di  Lorena,  che  venivano 
spalleggiati  da  tre  srpiadroni  di  cavaltcria.  A mano  destra  erano  le  cinejue  cmiqiagnie  di 
cavalli  del  colonnello  Gratz,*)  in  niezzo  cinque  di  Lorena  ed  alla  sinistra  cinque  Kinoten.*) 
Xeila  retroguardia  a mano  destra  erano  i regimenti  del  Hoslangli^)  e del  Sulz.  Nel  tnezzo 
qtiello  deir  ilelleubergen,*)  a mano  üini*«tra  quelli  del  Schnid*)  e del  Koniul,*'^)  spalleggiati 
dal  resto  della  Cavalleria  di  Baviera  e della  Lega. 

Havova  parimente  il  prencipe  di  Anhalt  disposto  in  tanti  squadroni  P essercito  neiuico 
nella  sommiia  del  monte  in  forma  di  arco  dinanzi.  Nella  linea'^)  retia,  6 vogliamo  dire 
corda  delP  arco,  erano  quattro  wpiadroiii  di  fantoria,  nel  primo  di  quali  a mano  destra  erano 
cinque  insegne  sotto  il  conte  Schlik.^*)  Nel  secondo  cinque  altre  iiisegne  dell'  istesso  conte. 
Nel  terzo  erano  quelle  del  conte  d^  Holloch*’)  ed  nel  quarto  ä mano  sinistra  quelle  del  conte 

Zu  der  Schilderung  der  kaiserlichen  Srhlacblordnung  scheint  benützt;  Buquoy  tjusilrime.^tre 
Iter  progreH8Us«|ue  autbore  Constantio  Peregrino  (Fitzsiuioul.  Richtig  flreuner.  ’)  Hd^chr. : 

Marrädos.  Bauer.  Crait.  •)  Eynatten.  *)  Haslang.  '*)  Herliherg.  •)  Schmid. 

**)  Rouville.  **)  HdBcbr.;  line.  **)  Hd»chr.:  Srhlit.  ”)  Hohenlobi*. 
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della  Torre*)  diviac  in  tre  parti.  Dietro  nella  ciirvatnra  del  arco  erano  Ire  s(|uadroni, 
quelln  del  prencipe  d'  Anhalt,  quello  di  Giov.  Ernesto  de'  diicchi  di  Sas<onia  e qiiello  della 
giiardia  del  Palatino.  Queati  tutti  havevano  h i fianchi,  nel  mez/.o  ed  alle  spalle  cinquanta 
quattro  truppe  di  cavalli  diviae  in  dieci  squadre,  e dietro  ä tntte  a mano  ainiatra  era  la 
caralleria  Unghera  in  nnmero  di  seimille  sotto  il  generale  Bornemiaa. 

Era  tntto  1'  essercito  neinico  circa  dieciottuniille  cavalli,  ae  bene  nella  battaglia  molti 
vogliono,  che  fra  tutti*)  non  interveniasero  piii  di  ventiseiniila. 

Gli  easerciti  cattolici  non  arrivgvano  ä questo  numero,  perche  dell'  imperiale  n'  erano 
lontani  piü  di  sei  mila,  parte  nelle  s|>editinni  con  Don  Baldasar  di  Marradas  e cul  Yallestain 
e parte  sbandati  a prucacciarsi  vettovaglie,  e di  quello  della  Lega  n’  erano  morti  piü  di 
qnatordici  niila  del  malo,  che  domandavanu  d’  [Jngheria,*)  che  fii  iina  specie  di  peste. 

Esseiido  cosi  di.sposte  1'  armate  ed  in  pronto  per  combattere  e .sentendosi  -sparare 
r artiglierie  con  eguale  danno  dell'  una  parte  e dell'  altra  il  Pa<lre  Enrico  Fitr.vimon  Ibernesa 
della  coropagnia  di  Giesü  intonü  ad  alta  voce  la  Salve  Regina  e fü  seguitato  dal  dnca  di 
Baviera  e dal  conte  Buqnoi,  che  riairondendo  al  Padre  con  questa  oratioiie  in  tanto  bisogno 
hebbero  ricorso  alla  gloriasis-sima  Vergiiie  ii  confusione  de'  gli  enipii  atheisti,  che  ardiscono 
dire,  che  il  fare  oratione  ed  invocarc  1'  ajuto  divino  nel  principio  delle  battaglie  leva  ardire 
B soldati  e li  rende  tiniidi  e pronti  al  fugire. 

Neir  iatesso  tenipn,  che  fn  sii  le  lt>.  höre,  gli  cs.sercili  cattolici  s’  avvanzarono  con 
gninde  ardire,  ä dare  1’  assalto  all'  inimico,  che  gli  riceve  con  pari  bravvura.  Dell’  c.ssercito 
della  Lega  le  squadre  del  Paurio  e de  la  Lorena  affrontarono  le  dieci  insegne  del  conte  di 
Schilik.  Dell'  easercito  imperiale  le  squadre  del  Tieffenbach  e del  Preinero  attaccarono  la 
battaglia  con  le  nemiche  del  conte  di  Hollocli  e quelle  del  Buquoi  e del  Verdugo  s'  arruiTarouo*) 
con  quelle  del  conte  di  Schilik.  E dopo  una  grossissima  sparata  di  moschettate  di  (|uä  e 
di  lü  si  abbassarono  le  piche  e si  venne  alle  streite,  non  voleiido  ne  I'  una  parte  ne  1'  altra 
cedere  il  luogo  alla  nemica,  e per  Io  spatio  di  merz’  hura  durö  la  battaglia  senza  vantaggio 
di  alcuna  di  esse,  finche  il  principino  priniogeiiito  del  generale  Anhalt  con  nove  Compagnie 

di  cavalli  fece  inipetn  tale  e caricb  di  maiiiera  la  Cavalleria  im{ieriale,  che  es.sendo  ella  di 

minor  numero  e«l  in  luogo  disavantaggioso  non  pote  so.«tenere  tanta  furia,  mü  fü  costretta 
dare  luogo  e volgere  ü dietro.  E nell'  i.ste.«so  tempo  il  conte  di  llolloch  ed  il  conte  di 
Scblik  con  fiero  inipeto  ei  serrarono  adosso  alla  fanteria  del  Preinero  e del  Tieffenbach  e 
la  misero  in  fuga,  h:tvendo  fatto  prigione  il  Preinero,  il  quäle  inanzi  ü tutti  con  gran  valore 

ai  opprmeva  al  nemico  e si  sforzava  di  sostenere  le  sue  genti,  che  bavendo  perdute  tre  in- 

segne, mo.stravano  di  non  poter  fare  piü  resistenza.  Tal  che  gli  Uiigheri  cominciarono  ä 
gridare  vittoria,  mä  il  generale  Tilli,  ch’  era  alla  testa  dell’  c-ssercito  di  Baviera,  accortosi 
del  di.sordine,  vi  spin.se  con  grandiasima  ceh-ritä  il  colunnello  Graz  con  cinque  Compagnie  di 
cavalli,  il  (]uale  si  müsse  con  tanta  ferocia  e con  tanta  l>ravvura  diede  adosso  alla  cavalleHa 
nemica,  che  la  nippe  e riluttb,  e i Vallnni,  che  in  questa  battaglia  si  (Kirtarono  come  sempre 
valorosissimamente,  loltole  una  cometta,  in  breve  la  jKKsero  in  fuga,  e du  Don  Guglielmo 
Verdugo  fu  ferilo  nel  braccio  e nella  spalla  deatra  e fatto  prigione  il  principino  d’  Anhalt. 
Nell'  istesso  tempo  Carlo  Bpinelli  spinse  inanzi  i suoi  mo.schettieri  sü  la  mano  siuistra  e con 
le  picche  gli  andö  corteggiando  dalla  destra  e con  tal  ordine  s'  avvanzü,  che  giiadagnö  im 

*)  Thum.  *)  Fusavutk  und  Reiterei  zusammen.  •)  Das  ungarische  Fieber.  *)  Hdschr. ; a'  arruBsarunu. 
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posto  con  due  pn/zi  d*  arti^liaria,  ed  havendo  a i tiunchi  le  curazze  del  granduoha  di  Toscana, 
che  io  diffendevano  dalla  cavuIUria  mmiica,  inise  in  me/zo  la  gente  del  cont«  di  Sclich,  e 
ferinate  le  conipagnie  del  iVeinen»  e del  Tiefl'i'nhach,  furono  da  cattolici  racqiiUtate  I' insegne 
perdule  e liheraU)  il  Preinero,  il  qnale  poi  raloro^iHinente  combatteiido  fece  prigioni.  Fra 
tauto  essende  eiitrate  in  hattaglia  iuite  Talire  sipiadre  di  amlx’due  le  parti,  i oostri  gugli* 
ardameute  incalzavaiio  1*  inimico.  Gli  Ungheri  prinm  di  tutti  si  {>osero  (f.  126)  in  fuga  ed 
i Vallütii*)  Dies-isi  a seguiUrli  ne  fecero  precipitare  muhi  giu  per  le  balze  del  luoiite  ed 
aliri  affogan«  nel  Hnme  Molda.  Dulla  fuga  de  gli  Unglieri  presero  tale  animo  i catlolici, 
che  serrato!*!  adu^so  ä qiielli,  che  facevano  resi>tenza,  gli  sbagliarom>  in  brere  e gli  fecero 
con  disordiiie  dare  a dietm,  non  fac«'mlo  )>iü  testa  ah-utio  ect'eüo  il  conte  della  Torre  coo  ie 
aue  genti,  il  quäle  ancir  esso  vedendosi  riiii;isto  solo  prese  partito  di  ritirarsi  verso  la  stellata, 
ove  eruno  fuggiti  gli  altri,  iiiu  ne  ancu  quivi  hebbero  sicuru  rtcovero  gli  eretici,  si  feroce* 
mente  erano  incalzati  da  cattolici,  V iinpeto  de*  quali  non  potendo  sostenere,  seguitarono  di 
fuggire  verso  Pruga.  Le  corstzze  del  graixluea  ]>rima  di  tutti  guadagnarono  le  artigliarie 
nemiche,  ch'  eruuo  piantate  vicino  alla  stellata,  nia  veilendo  Don  Lorf^nzo  de*  Medici,  sargeiite 
rnaggiore,  ehr  di  gia  erano  in  stcuro,  lasciatt‘ie  a dieiro,  seguitö  a dare  la  rotta  all*  inimico 
ed  il  preticipe  di  Anhalt,  generale  del  Palatino,  fuggendu  verso  i’raga,  riscontrb  V isteaso 
Palatino,  che  ehiamato  da  lui  veiiiva  per  e>ser  s)>ettatore  della  vitloria,  ul  quäle  tiitto  spa- 
T€«ntato  dUse:  fuggiamo,  6 re,  che  il  nostro  eesrrcito  e perduto,  cssenilo  noi  tutti  siati  utTat* 
turati,  e con  questu  dire  Io  persiiase  a hturnare  a salvarsi  nella  ciitä. 

ln  que>ta  uianiera  esseudo  da  tutte  le  geiiti  sharagliato  e uies-^o  in  fuga  1'  inimico  in 
meno  di  dtie  höre  resto  a cattolici  il  campo  lÜM^ro  e la  vittorla  con  aeqiiisto  di  dieci  pe/zi 
di  ariigliaria  e di  ceitto  e piü  frii  insegoi  e st^ndardi.  De*  tiimici*)  nella  lmtt;tglia  morirono 
circa  seimille,  fru  i quali  niolti  colonnelli  e capitani  ed  in  particolare  il  conte  Giov.  di  Sclik, 
il  Imrone  del  liofchirchen,  due  haroiii  di  •Schatfeiilirrgh,  il  teneiite  colonnello  CroHeck  ed  il 
llalx'stain  c circa  . . . affogarouo  nel  fmme  Molda.  Furono  fatti  uiilie  Cinquecento  prigioni, 
fru  i quali  il  pniicipino  di  Anhalt,  il  conte  di  Sclik,  il  conte  di  Stirumb  ed  il  conte  del 
Ueno  con  niolti  altri  capitani  e colonnelli  e piü  di  cinquemila  cavalli.  De  i cattolici  mori- 
rouo  circa  dueceuto  cinqiianta,  fra  i <|uali  (c/f  folt/nt  Aoiwe«  (rrJuUmer  und  Vcrwutulrter, 
«acÄ  6*o)^s^lw/.  Peretfriims  /.  c.  «.  J44t  nur  in  anderer  Afwrdnunf/  twd  viei/’ac/i  ettMelU). 

(f.  127^.)  Doppo  la  vitiorio  il  duca  di  Haviera  ed  il  conte  di  Buquoi  n>oIuti  di  dare 
subito  I' as'ulto  allA  cittü,  I*  istessa  sera  mandarono  parte  delP  essercito  a pigliare  un  monte 
ad  &ssa  vicino,  per  inipedire  particolarmente,  cho  i netnici  fuggiti  dalla  batUglia  non  potea- 
sero  entrare  dentro. 

Nella  citta  fü  ianto  il  terrore  e lo  spavenb»,  che,  seidene  oltre  il  solito  presidio  de 
soldati,  che  la  guardavano,  ed  il  nuinero  gründe  de  cittadini  e di  forestieri  concoraivi  in 
qne.ste  torholenze  come  in  fortezza  la  piü  sicura  del  regno,  dentro  vi  ai  erano  ritirate  molte 
niigliaia  di  siddati  con  i loro  capitani  e colonnelli  e col  generale  prencipe  di  Anhalt,  e vi 
era  anco  dentro  il  Palatino  ste>>o  con  altri  capi  della  ribellione,  ai  che  se  non  aitro  hav- 
rebbe  alinurico  potuto  sosletiere  per  quulcbe  teuipo  Tassedio.  Non  di  meno  (cosi  il  timore 

*)  HtLr-hr.:  Vallo.  *)  Das  fl^d.  Verseichni«  der  Gefallenen  und  Gt^fungenen  naeb  Ci>n»tantiua 
Peregrinui  (Fitxsimen),  Huquo^  Iter  quailriiuestre,  141,  der  aber  unter  den  Gefangenen  «tatt  de«  Grafen 
iStinimb  »•Supremim  a Nudeck*  nennt. 
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leva  Taninio  e le  forze  ft  qiielli,  che  sono  ahbanduDati  da  Dio)  nun  vi  «i  trovö,  clli  peiisas.-« 
ä fnr  o reaiatenza  alcuua,  aiizi  il  Palatino  con  la  niO|;lie,  con  il  preticipe  di  Anhalt 

e col  conte  della  Torre  »i  nsisero  in  fu^a  e per  la  frelta  lasciarono  rargentaria  eil  altre 
pretioae.  che  restarono  preda  all'  es^ercito  vincitore,  ed  era  tanto  il  loro  terrore,  che  il  Pala- 
tino, per  non  esiiere  conoaciiito,  getti'i  la  gartieru  dell’  online  d'Ingliilterra,  del  quäle  era 
caralliere,  iutta  piena  di  diaiuanti  di  grandiiwimo  ealore.  Co^i  il  tiranno,  che  |a*r  tutto 
apirava  minaccie  e morte  e Tolera  asMirhini  gli  atati  altriii  e che  giü  coli'  animo  haveva 
divorato  l'iniperio  Itoniano,  ruggendo  in  Slesia,  appeiia  trnvo,  dovo  ritirarai  in  sicuro,  e la 
perdita  della  robha  e de  proprii  atati  e l'e.silio  furono  poco  (ema  e piccolo  caatigo  del  auo 
peccato,  havendo  egli  con  somma  crudeltä  scacciato  dalla  putria  e privato  de  beni  tanti 
innocenti. 

Sta  nel  ponte  di  Praga  nna  grand'  iniagine  di  niarmo  di  Christo  crucetUw,  la  quäle 
i Calvinisti  niolte  Volte  hanno  tentato  di  gettare  nella  Molda,  luä  suno  stati  ritenuti  dal 
timore  de’  cattolici  e piii  presto,  perche  Dio  non  l'hä  niai  loro  |>ermesan.  Non  volse  la 
Palatina  in  tutto  il  tempo,  che  conie  regina  stette  in  Praga,  pas„arc  per  qiiel  ponte,  dicendo 
di  harere  in  aboniinevole  di  riniirare  pure  un  sol  volla  quel  .Imguuiuolo  ntido*,  non  havendo 
perü  la  huona  dnnna  a schifo  di  stare  piii  Volte  a vedere  il  Palatino,  che  con  indignationc 
di  tntti  puhlicaniente  si  lavavn  con  la  feccia  del  popolo.  Arrirö,  ii  Elisabctha,  IVasecrabile 
Ina  hesteniniia  all'  orecchie  di  qnello,  la  ciii  santa  inmnigine  tii  einpianiente  per  disprezzo 
chianmvi  bagnaiuolo,  niä  che  veramente  tale  con  pieta  havessi  potnto  chianiare,  se  la  cieca 
rabbia  di  Calvino  non  ti  havesse  tolto  la  mente,  poiche  nel  bagno  del  ano  sagratissinio 
sangne  ha  lavato  le  anime  nastre,  niä  egli  per  levarti  il  fastidio  d'harer  ü vedere  piü  qnesta 
sua  iinagine  e di  allnngare  la  strada  per  non  passarc  sü  qucsto  ponte,  ti  fa  hoggi  fuggire 
per  l’istesso,  inä  con  tanta  fretta  e terrore,  che  ne  anco  queata  volta,  se  bene  t'era  inanzi 
ü gli  occhi,  la  potesti  vedere. 

Sdegnb,  creilo  io,  Giesü,  che  In  «un  santa  iniagine  da  occhi  ai  iinpiiri  fosso  riniirata. 

Vom  9. — 13.  Nnv.  (f.  Vi9^—137)  folyt  der  Verfaster  wieder  dem  Journal  (S.  77 — 68). 

Unter  dem  13.  A'oe.;  lieleld  Maximitians  die  böhmisrhe  Krone  euriiektuhringen 
(f.  10"t  nel  primiero  luogo  della  chiesa  niaggiore  nella  capella  di  6t.  Vincislao,  il  che  fii 
esaegiiito  il  giorno  istesso,  che  il  duca  parti  di  qiiella  cittä.*) 

In  questo  tempo  Giovanni  Lohelio  archivescovo  di  Praga’)  col  clero  della  sua  metro- 
|K)li,  Caspar  tiuentemliergh  abbate  in  Strohoff,  le  religioni  de'  Dominicani  e de’  Franccscani 
ed  i Padri  della  compagnia  di  Giesn  ed  altre  persone  ecclesia-stiche  ritornarono  nella  citta, 
dove  furono  ricevuti  con  allegrezza  ed  applauso  di  tutti  i cattolici  ne  d facile  a dire, 
qnanta  rautatione  in  nieglio  e riforina  di  costunii  e di  vita  «'introduces.se  in  un  subito  in 
Praga  e quanta  moltitudine  di  cittadini  ritornasse  alla  vera  fedo  ed  al  grembo  della  chiesa 
cattolica  lloinana,  e di  nmniera  si  «corgeva,  che  quivi  era  il  dito  di  Dio  e che  queata  era 
mutatione  della  destra  dell’  Eccel-so.  Resero  illustre  e gloriosa  queata  vittoria  il  tcm(>o,  il 
luogo,  le  |>ersnne,  che  v'intervennero,  il  comiuisito,  che  vi  «i  fece,  e le  conseguenzc,  che 
giä  se  ne  sono  Vedute  e che  per  l’inanzi  se  n'as(iettano,  ed  in  eaaa  chiaramente  rifulse  la 
divina  providenza. 

Al»o  am  17.  November. 

’)  Johanne«  VII.  Ijohel,  Krrbüchof  von  Prag  1G12— 1622. 

Abb.  d.  111.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wi«.  XXIII.  IW.  1.  Abt.  27 
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S'ottonnc  la  vitturia  in  ^iorno  di  doiiieiiica  la  yent^sima  ^econda  doppt»  la  HeotecosU, 
nWla  qiiale  la  chi>a  coiT  evangelio  ci  cummanda,  che  rendiamo  a ce'<are  queilo,  che  e di 
I)io.*)  Cüsi  in  qnel  tfiorno  resero  il  Palatino  e heretici  rihelli,  benche  contro  la  loro 
v(*^lia^  a cesare  la  Boliemia  e Taltre  provintie  usur|M4te;fli.  piaiiiente  anco  a Dio 

qnello,  ch*  era  di  Diu,  il  du«:a  di  Baviera«  il  coute  di  Buqiioi  e ^li  es^erciti  cattolici  riconoa* 
cendo  la  vittoria  non  dalle  loro  furze  humane,  nm  da  liua  diyina  niae.'itä,  che  »ola  fa^|  le 
rose  }frandi  meraTigliose,  conie  bene  dicliiaro  il  diica  di  Baviera  nelle  lettere,  che  a 12.  di 
Xoyeinbre  scriftse  al  virario  di  Cnri>to.*) 

Era  risteHsa  gionio  la  vigilia  della  dedicatione  della  basihca  del  Salvatore,  nel  quäle 
votse  Dio  caistigare  anco  temporalmcnte  la  sacrilega  empietä  de'  Calvinisti,  che  lianno 
proprio  il  profatiare  e rorinare  gli  alUri  e le  chiese.  forse  accioclie  a loro  dispelto  conoa- 
ce:^sero,  che  questo  era,  che  haveva  loro  provocabj  contro  il  custigo  e la  penn. 

Fii  nelP  ottava  della  ^lennita  di  tutt'  i Santi,  a i qnati  i Calvinisti  hanno  giurato 
perpetiia  giierra.  Cosi  in  quel  giortio  presero  ranni  i s;inti  del  paradi><o  contro  i loro  neinici, 
iiccioche  per  l’avvenire  non  gli  liavessero  piü  a b»*steminiare,  che  »e  ne  (5ic)*)  ed  e.-<sero 
sordi  e cieclii  in  cielo  >enza  aentire  le  nostre  orationi  e -en/a  vedere  i no-tri  bisogni. 

11  luogo  della  vittoria  fii  il  giardino  e parco  della  siellaia,  dove  ruimo  inan/.i,  qua^i 
negrietessi  giornif  il  Palatino  la  prima  volta  con  grau  cuncorsu  i)e'  i rihelli  fu  salutato  re, 
c quivi  volse  Dio,  che  con  grande  strage  de'  medesiini  gli  fo'<se  levata  di  tesla  la  corona, 
cpiivi  eranu  trincierati  e fatti  forti  gPinimici  in  Inogo  per  loro  molto  avrantaggioso,  non 
|>oteDdu  i cattidici  salire  ))er  rinegnalita  del  moute  e sen/.a  eoitoporsi  alte  loro  urtiglieric 
e nondinieno  per  interceA-ijone  della  gloriosissima  Vergine,  vera  stelia  del  procelloso  mare 
di  qiie^ta  vita,  il  cui  !<antksiino  nome  Santa  Maria  ln  u que^Ui  effetto  dato  {)er  controsegno 
ä gli  es^erciti  cattolici  dal  dnea  di  Baviera.  nel  cui  »tetidardo  generale  anco  era  la  sua 
sauti*«8inia  iinaginc.  Nun  pote  ne  l'asprezza  del  iiiont«  ne  la  fortiticatione  neiiiica  ritardare 
la  vittoria,  forse  (come  noUto  hanno  alciini  cnriu»i)  lii  presagio  di  qnesta  «contitta,  che  gli 
heretici  hehl>ero  nel  giardino  della  stella  la  stella  conieta  l'anno  inanzi  veduta,  che  dietro 
in  luogu  di  crini  haveva  la  e]>ada  quasi  infocata  e sanguinosa. 

Sequi  la  huttaglia  nel  parcu  de'  cervi  e lepri,  atiimali  timidis^iini,  dove  si  eraiio  accam- 
pati  gli  inimici  con  infati:^to  augurio  di  haver  auch'  essi  come  cervi  e lepri  ä provedere 
alla  loro  sahnte  con  la  fnga. 

Assotnigliarono  alcnni  Federico  Palatino  a qnella  stella  cadeute  delt'  Apocalisse,  poicbe 
nel  cadere  tirö  seco  in  t«3rra  ca^i  gran  parte  de'  Calvinisti. 

11  combaitiuiento  fü  nel  nionte  di  Vcis>eutberg,  che  noi  diremo  Mont«  hianco,  dove 
gli  esserciti  cattolici  appurimno  tutti  col  segno  hinucu,  per  es-sere  distiuti  da  gli  heretici, 
che  Phavevarm  torchino.*) 

*)  JSic.  Man  erwart»'t;  u oesare  quello,  che  ^ di  ccsare,  e«l  u Dio  qiicUo,  che  e di  Dio.  Der  Copist 
hat  wohl  eine  Zeile  au^gelaji«ien. 

*)  Hd^rhr.:  fiiu 

*)  (Gedruckt  bei  Miraeu«.  De  bello  Itohemiro.  p.  47  tlgd.  und  (tinJelj,  Die  Berichte  Ober  die  Soblaclik 
auf  dom  \V rissen  Berge  hei  Prag.  8.  yillgd. 

Der  Copiist  bcheiut  etwas  ansgelaasen  zu  habi'U,  etwa:  interinitM>ro. 

ri  ln  Wahrheit  trugen  die  bL>bnii0ch>pfitlrii!chen  Trijp{»en  Weiü^'Bltui  nl»  die  Hausfarben  ihre»  Kbuigs. 
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Pertione  di  eiuineute  (liftDitn  vMnterTeDnero,  e$^ndo  a que^sta  guerra  accorai  per  la 
parle  imperiale  prcncipit  niarcbe^^i,  conti  e muiierosa  iiobiltu  di  Germania,  d’  Italia,  di  Francia, 
di  Fiandra  e di  Polmiia,  fra  i quali  eraoo  tre  Cavalieri  dell’  ordine  del  Tonone:  il  dnca  di 
Baviera,  il  cont«  di  Buquoi  ed  il  duca  di  Croy.  G dalla  parle  del  Palatino  i prencipali 
eretici  deila  Bohemia,  Blesia,  Moravia,  (In^faeria,  Kheuo,  Olanda,  Polonia  ed  In^hilterra, 
fra  i quali  erano  tre  duchi  di  Sus»onia  oltre  tauli  aitri  prenotpi,  baroni  e Kignori. 

Anco  il  conquisto,  che  »i  fece  di  artiglierie  ed  insegne«  di  argentarie  e di  pietre  preiioee 
in  somma  nolabile,  ed  i capitani  ed  i colonelli  con  taut'  aitri  eignuri  fatii  prigioni  hanno 
eegnalaU)  que»la  vittoria.  Ma  le  consecpienze  V hanno  sopra  ogni  altra  cosa  reea  illu$ire 
e giorioj»H,  puiche  quc^ta  e stata  la  vittoria,  che  non  solo  hä  sc^giocato  la  Bohemia,  rac- 
qtiistato  la  Moravia,  conservato  1*  Austria  e l’altre  provintie.  spaventato  l’Uughcria  e cou- 
feruiato  riia^>erio,  mä  che  ancho  hä  lil>emto  la  Germania  ed  altre  parti  dalla  tirunnide  de 
Culviniäti  e dal  Palatino,  loro  capo  e loro  idoln,  dovendosi  snoo  da  Dio,  mediante  quoato, 
ricoiioecere  tutte  1*  altre  vittorie,  che  si  sono  havnte  da  poi  e che  con  Tajuto  della  divina 
misericordia  ci  samuno  per  Tavvenire  conceduie  cuntro  gli  eretici.  Con  qiiestii  vittoria  venne 
ä cadere  la  torre^)  di  Babilonia,  ulla  fabrica  della  quäle  erano  conoorsi  gli  eretici  di  tutte  le 
fette  da  quasi  tutte  le  loro  provincie. 

A que>}ta  fabrica  haveva  maitdato  i Hui  T Inghilterra,  P Ungheria,  T Olanda,  la  Transil* 
vatiia  e Unte  altre,  ina  Dio  divise  le  lingue,  distruase  la  Meilia  de  gli  empii  e gli  fece  sedere 
in  terra.  In  »K*a  dal  principio  alla  line  chiarainente  ai  manife»ti  la  somma  providen^a  di 
Dio,  al  quäle  solo  se  ne  deve  la  lode  e la  gloria,  poiche  per  tiiezzi  e consigli  huniani  ai 
era  resa  piü  presto  impa^Mbiie  che  difficÜe.  Si  erano  bene  gli  e.sserciti  caüolici  mnsai  per 
tempo.  mä  pi;r  gli  varii  iinpcdimenti  e per  gli  artiticii  del  Mansfeld  la  stagione  era  ecorsa 
tunto  inanzi,  che  iiella  Bohemia,  dove  molto  per  tempo  cominciano  le  pioggie  e le  uevi  e 
li  freddi  molto  intensi,  pareva  iiiqmssibile  mantenere  le  genti  in  caiiipagna,  inä  la  divina 
provideiiza  ritenne  le  pioggie  e le  nevi  e mitigo  il  rigorc  dell'  invernu,  tinche  bebbe  iniro* 
dotto  in  Praga  Teasercito  vincitore. 

Fü  quasi  di  continuo  nel  canqK)  de'  catlolici  penuria  gründe  üi  vettovaglie  di  maniera. 
che  non  solo  patie  si  vende  quaiclie  volta  fino  ä un  scudi»  ed  iina  piccoia  inisura  di  vino 
cosltiva  un  tiorino  e V acque  di  BohemiH  per  la  loro  groasezza  e cattivo  odore  non  si 
vano  bere.  Xondiuieno  Dio  mise  tanta  costimza  nelP  animo  de  soldati,  che  per  niHncamento 
di  cibo  nun  si  eentironu  mui  aimuuiinatnenii  ne  inormorationi,  lua  ooti  ferma  speranza  deiP 
ajuto  divino  e della  vittoria  comportaroiio  patienteinente  la  fanie,  la  eete  e tutti  glt  disagi 
della  gueiTa.  K due  giorni  inanzi  la  bultaglia,  quanto  piü  si  paiiva  di  vettovaglie,  fece 
Dio,  che  gli  ueinici  stej^si  venuero  loro  incontro  con  trenta  carra  di  paiie  e di  vino  per 
rinfrescargli  e rendergli  forti  al  fatto  d'  arme. 

Huvtträ  condcitto  il  diica  di  Baviera  trentarnille  combattenii  e nelP  cssercito  imperiale 
»i  davano  gli  Ntipeodii  ä piü  di  veoticiiiqueiiiüa  allri.  Mä  del  male  cliiamaU»  d'  rngheria 
niorirono  piü  di  quatordeciniila  di  quelli  della  Lega  e delP  istessa  corte  del  duca  mori  gran 
parte  e tutti  s'  uiiimalarorio  eccetto  il  duca  e tre  aitri  soli,*)  che  per  particolarissiiua  grutia 
di  Dio  e nun  Heiiza  specie  di  miracolu  fiirorio  pn*servHti,  e de  gP  iuq>eriali  per  gli  aecidt^nli 

•)  lIÜM'br.:  ti*rra.  *)  Diese  Angaben  wahr«<heinlirb  aus  (*i Uan  Frcidonreicli.  Lobre<l  und  («nitii- 
lation  der  glücklichen  Ankunft  Muximiliani.  Müiirheii,  1021,  S.  57.  Vgl.  gben  S.  1U2. 
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e diso^fi  della  KU^rra  <»ra  ridolU»  il  mimcro  u vpritimila.  C4in  tutto  c»6  parve,  che  Dio  (come 
^iu  ii  Gedeone)  dicesse,  che  aiicora  troppo  era  il  numerr>  di  combattenti  e che  pero  »e  ne 
licelltias^ero  ah^uni  e cosi  nella  buttnirlia  de  ^1’  in)|»eriuli  maiicorono  piü  di  seiiuile  fanti  e 
due  luille  cavalli  e di  quelii  deila  Le^a  n' eruno  state  lasciute  in  diversi  p^e^idii  e speditioni 
ak-nne  mi^liaia,  acciöche  la  vittoria  a*  huvesAe  a riconoscere  iutta  dalla  ttua  divina  mauo. 

Per  molti  ^iorni  inan/j  tu  di  continuo  una  nehlda  foltissinia,  che  il  pin  delle  Tolt« 
inipediva,  che  i suidati  non  m vedeano  P imo  i' altro,  um  il  (.norno  deila  hattaglia  volle  Dio« 
che  füsse  sereiio,  acno  die  Popere  delle  tenebre  e dejjli  eretici  veiiissero  alle  luce,  e per 
di>sipare  da  ^li  ncchi  luro  U catigine  di  taiiti  errnri,  si  haves»ero  Toluto  in  questo  loro 
scoiiHtta*)  ricono^cere  la  divina  ^iii>titia. 

Po«e  Dio  il  ^iorno  dcdlu  batta^lia  iale  ardtre  ne  cnori  de  srdduti  cattolici,  che  con 
allt'^'rezza  e fe'^ia  ^rande  corremio  e cantando  andavano  ii  combaitere,  qua^^i  cerii  di  sictira 
rittoria.  Ed  uiP  incontro  offiLS46  la  mente  a ^li  eretici.  quatidn  nell'  Au^^tria  fluperiore  con 
Unta  taciltii  rioeverono  il  dura  di  Baviera  ndla  cittä  e fortezza  di  Lintz«  e nia^^onoente 
levö  loro  il  puditio,  qimmlo  prinm  dtdla  batta^lia  abbandoiiaronu  il  ponticello«  dove  potevano 
impedire  il  trannto  ii  cattolid.  E se  pure  bavesseru  voluto  poe^^arlo,  potevano  con  faciltA 
diffare  i nostri  e<>!ierciti«  e qimiido  esseiulo  fa^ife  al  palaz/o  ddla  sleiiat«  molte  ini^liuia  di 
soldati,  se  non  fcKM»  loro  cudnto  V aninio«  potevano  fure  anco  difesa.  nm  spaveiiiati  ed  avviliti 
gettarono  P arini  per  terra  e gridamno  ini'^ericordia.  Mä  gli  privb  affaito  di  ardire  e di 
cuore  e gli  riempi  di  terrore,  qnandn  cosi  vilmente  fuggirono  di  Praga  e ia  la^ciaroiio  libera 
a viiicitori«  m che  a ragione  questa  e stata  Unmta  e chiamata  du  tutti  i cattolici  opera  di 
Dio  e vittoria  miracolorta. 

A 15  di  Nuveuibre,  che  fu  P ottava  deila  vittoria«  il  dura  di  Baviera  ne  fece  rendere 
publicaniente  gratie  a Dio  ndla  ehiesa  del  cadello«  dove  fii  cantata  solenni^amente  lu  me>$8a 
ed  il  Te  Deimi,  asd>tendovi  il  duca,  il  conte  di  Huqiioi«  i principali  d’ anibedne  gli  esserciti 
ed  i cattolici  Bobenii  con  fe-»ta  e giubilo  graiidisMino. 

Coniparvero  frä  tanto  due  amba<ciudori  dd  re  d' Inghilterra  (f.  144^^;  ^as  flffd.  tiach 
dem  Jounml,  S.  flffd.). 

f.  145.  Partito  ä 17.  da  Praga  in  tre  giorni  arrivo  a Nrukirch  a contini  deila  Baviera« 
d' onde  il  rimandu  in  Bobeniia  ^otto  il  coloiindlo  Helberger*)  le  conipagnie  de*  soldati«  che 
haveva  condotte  seco  per  Mia  giiardia.  Levb  da  Furta’)  e da  gli  altri  contini  deila  Baviera 
presidti,  che  vi  haveva  la»ciuti.  e rimaiidb  ciuacuno  alle  Mie  ca«e.  Kd  a 25.  di  Xovembre 
cntrb  in  Monaco,  dove  la  citia  stava  preparando  i trofei  e le  feste  per  riceverlo  con  trionfo 
degno  di  tanta  vittoria,  ma  egli  in  continente  fece  levare  gli  archi  giä  eretti  e prubibi  ogni 
püinpa  e dimo'ttraiinne  di  gioria  inondana,  riconoscetido  ogni  felice  succe^  solo  da  Dio 
doitalore  di  tutt*  i beni  cd  a lui  rendendone  le  dovui«  gratie.*) 

Il  Fine. 

*)  Hdwhr.:  confitta.  *)  Heriiberg.  Vgl.  Journal  S.  S4.  *)  Furth  im  bairischen  Wald. 

•)  V’gl.  üben  S.  193. 
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Anhang. 


Aus  ilein  Diarium  iiinioris  principis  Anhaltini,  ex  lingua  gallica  in  latiiiam  translatum 
(letzter  Teil  des  Sammelhandes  von  KrieKstagebücliern  ini  lieichsarchiv,  30jühr.  Krieg, 
Fasz.  VI,  Nr.  82,  p.  1 — 4).  Vgl,  oben  S.  80. 

In  dem  französischen  Original,  das  bei  Aretin,  Beyträge  znr  Geschichte  und  Litenitur 
gedruckt  ist,  heisst  es  unter  dem  12.  März  (III,  1,  S.  .'56):  Voyla  les  effect«  de  l’armee 
eniiemie,  ohne  das.s  jedoch  dieses  angekfindigte  Truppenverzeichnis  folgt.  E-s  fehlt  nicht 
nur  im  Druck,  sondern  auch  im  Original,  cod.  gall.  284  der  Münchener  Hof-  und  Staats- 
bibliothek. Wahrscheinlich  .'taud  es  auf  einem  besonderen  Zettel,  der  zur  Zeit  der  .Aretin- 
schen  l'Idition  dem  Tagebuche  nicht  mehr  beilag.  Diese  Lücke  ergänzt  nun  die  Übersetzung, 
wo  sich  auch  ein  Verzeichnis  der  böhmischen  Streitkräfle  für  die  angegebene  Zeit  findet. 
Natürlich  kann  das  letztere  höhere  Zuverlässigkeit  beanspruchen  als  jenes  aus  dem  feind- 
lichen, kaiserlichen  Lager,  das  auch  vorsichtig  mit  .dicebatur*  eingeleitet  wird. 

•Ad  12.  Martii  hostium  equitatns  iste  esse  dicebatur: 


Equites  coniiti.s  Dampier  .....  400 

Florentini  stipendinrii  ......  .300 

Polonnruni,  quos  Cosacos  vocunt  ....  3000 

Baronis  a Liechtenstain  ......  200 


Don  Balthasaris  de  Marradas,  cuius  eciuitea  eo  tempore 

cum  eiercitu  erant,  ipse  vero  in  Bohemia  versabatur  800 


Comitis  de  la  Mark 
Hrincipis  de  Croy  . 

Domini  Lebe! 

Domini  Gauchier 
Don  Pietro  Aldobrandino 
De  Für  . 

Comitis  Bucqnoi 
Baronis,  ut  reor,  de  Mekau 
Non  conducti  sen  spontanei 


450 

650 

450 

400 

80 

80 

. . . . 225 

249 

. _.  60 

Summa  equitum:  8244  (sic;  richtig;  7344). 


Peditatus. 


Legio  comitis  a Nassau 

1200 

Ducis  Julii  Henrici  Saxonis 

1500 

Fuckeri  .... 

1000 

Oillalto  .... 

800 

Tiefenbach  .... 

800 

Comitis  a Fflrstenberg 

900 

Coloredo  .... 

. 

. 

200 

Summa  peditatus: 

6400? 

Summa  totius  hostilis  exercitus:  14644  (sic;  richtig:  13744). 
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Bobenii 


Moravi 


Austriaci 


Eqiiiiatus  iiostcr. 

Duae  tiirmae  cnmitis  ab  Hnlacb')  . 2Ü0 

l'na  comitia  a Turn  ....  100 

Cjiiatnor  haronia  a KeU  . . . 400 

Sex  domini  a Sbabeiia*)  . . . .>00 

l'na  coniitis  Hnrlin  a Solms  . . 120 

Quinqne  tiiriiiae  eicarii  colonelli  | 

Stubenvoll [ l.>00 

(Juinque  viearii  colonelli  Kavn  . . | 

Sex  colonelli  Spät  . . . .1 

l'na  Maoafcldiana  sub  duce  Freitag  . [ )000 
Una  satcliitii  baronis  ab  llofkircben  . I 


Summa  e<|uitatus  nostri:  ad  4420  (sic;  richtig:  3S20). 


i’editatlis. 


üohortes  8 comitis  ab  Hollacb  ....  2000 

8 item  comitis  a Turn  ......  2400 

3 generalis  castrorum  praefecli’)  ....  (iOO 

2 baronis  Zerotin  .......  300 

8 legionis  Moravine  ......  2000 

5 Mansfeldianorum  ......  1000 

Una  colonelli  Traun  . . . . . . 1.10 


Summa;  ad  84.'i0. 

Summa  totius  no.stri  exercitus:  12870  (sic;  richtig: 


12270). 


.Vlit  die.sen  Listen  sind  zu  vergleichen  die  zum  20.  .Tuli  1020  )>ei  Aretin,  III,  2,  S.  53  iigd. 
und  zum  10.  Juni  bei  Krebs,  S.  200  llgd.  Man  siebt  daraus,  da.ss  sich  beide  Heere  bis  zum 
Sommer  bedeutend  verstärkten. 


*)  Hohenlohe.  Bubna.  •)  Anhalt. 


Berichtigungen  und  Nachträge. 

S.  121,  Iß.  .Sept.  Z.  2 I.  vicinum  st.  vicinam. 

S.  121,  Anmkg.  4.  Georg  v.  Gumppenberg,  herzogl.  Mundsclienk  und  Kämmerer,  der 
jOngste  gemeinschafilic'be  Stammvater  der  ganzen,  bernath  in  zwei  Linien  geteilten 
Familie.  Oie  Imschrift  seines  Gral>denkmals  in  der  l'farrkircbe  zu  l’üttmes  (bei 
Rain,  Oberbayern)  besagt,  dass  er  am  18.  (sic)  SepL  1020  im  Alter  von  42  Jabreu 
zu  Waitbofen  in  Böhmen  im  bayerischen  Hof-  und  Feldlager  gestorben  ist.  Vgl. 
Ludwig  .Albert  Freiherr  v.  Qunippenberg,  Geschichte  der  Familie  v.  Gumppenberg. 
2.  Aufl.,  heramsgeg.  v.  Hubert  Freih.  v.  G.  (für  die  Familie  als  Mspt.  gedruckt). 
München,  1881,  S.  372  flgd. 

S.  132,  Anni.  2 I.  Unfälle  st.  Untäll.  S.  133,  Anm.  2 1.  .Albrecht  st.  Alhrecht. 
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ihrem  Verhältnisse  zu  einander. 


Vun 


Ludwig  V.  Rockinger. 


Kr^^«  Uülfie. 
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Die  Er%heinniig  einer  in  hohem  Oratie  aiiffallenilen  Übereinstimmung  nicht  allein 
einer  bedeutenden  Menge  von  Ausdrücken  sondern  ganzer  Sätze  und  selbst  längerer  Stellen 
nicht  etwa  bloss  in  Beziehung  auf  Sprache  sondern  noch  — was  für  das  (Quellen Verhältnis 
wichtiger  ist  — in  sachlichen  Dingen  einerseits  in  den  lebensfrischen  Kanzelreden  des 
gefeierten  Minoritenbruders  Berthold  von  Kegensburg  und  andererseits  im  Deutschen- 
spiegel  wie  in  noch  viel  grösserem  Masse  vom  Anfänge  des  Landrechts  bis  in  den  Schluss 
des  Lehenrechts  im  weit  utnfungreicheren  sogenannten  Sch waben Spiegel  ist  wiederholt 
Gegenstand  der  Betrachtung  gewesen,  da  man  ist  so  weit  gegangen,  in  Berthold  geradezu 
den  Verfasser  des  kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechts  erblicken  zu  wollen.  So  zuletzt  noch 
Laband  in  einer  besonderen  Darlegung.*)  Ist  einmal  die  Sache  an  sich  von  Interesse,  so 
ist  das  nicht  das  einzige,  sondern  sie  ist  auch  nach  einer  he.sonderen  Seite  hin  durchaus 
nicht  ohne  Bedeutung.  Klarheit  Ql>er  das  gegenseitige  Verhältnis  namentlich  zwischen  den 
Predigten  und  dem  sogenannten  Schwabenspiegel  kann  nicht  ohne  Kinfluss  auf  die  Beant- 
wortung der  noch  immer  nicht  ausgetragenen  Frage  nach  der  Zeit  der  Entstehung  des 
letzteren  bleiben,  znnäcb.st  je  nach  Umständen  noch  vor  dem  14.  Dezember  1272,  dem 
Todestage  Bcrtholds,  oder  erst  nachher. 

Im  Augenblicke  neigt  die  gewöhnliche  Meinung  dahin,  dass  Berthold  in  seinen  deutschen 
Predigten  den  Deutschenspiegel  verwertete,’)  und  ilass  — mit  Ausnahme  der  Ansicht  des 
Verfassers  dieser  Zeilen  — umgekehrt  das  kaiserliche  Land-  und  Lehenrecht  sie  benützt 
habe.’)  Ob  das  auch  wirklich  der  Fall  ist? 

M In  lifinen  Beiträjfu'n  zur  Kunilo  den  ScbwubeiiBpiegt*!«  S.  1 — 2n. 

>)  Ficker  «über  einen  Spief^fcl  DetiUchor  Leute*  u.«.  w.  in  den  vSitzun^nbericbten  der  philo!>f>pbis4-h- 
hi»tori^*hen  Klasne  der  Akademie  dor  Wissenschaften  in  Wien  — fernerhin  durch  S.  W.  gekürzt  — 
Band  23.  S.  282:  1272,  du  TfMiesjahr  Berthulds,  welcher  den  Deutachennpiejfpl  heofitzt  hat.  Vgl.  aucli 
S.  275/278.  und  diu  Schrift  »Ober  die  KnUtchung  de«  Sacb>*enspicgeU*  u. «.  w.  S.  61. 

Laband  a.  a.  0.  S.  11;  dni*«  in  den  Predigten  Berthidds  sieh  eine  genaue  Kenntni«  des  Deutschen- 
bpiegels  zeigt. 

Strobl  in  der  Einleitung  zum  zweiten  Baiulc  der  deutschen  Predigten  Uertholds  S.  27;  die  Stellen 
geiammi’U,  welche  Ilerthold  dem  Spiegel  Deutscher  lacute  entlehnt. 

*)  Strobl  a.  a.  0.  S.  27:  jene  Ausführungen  au«  Bertholda  Predigten,  welche  in  den  Schwaben- 
Spiegel  flbcrgf’gaiigen  »ind;  dann  insbesundere  in  der  Abhandlung  ^ Berthold  von  Itegenmburg  und  der 
Schwabenspieged*  in  S.  W.  Hand  91,  S.  205 — 222. 

S.  auch  Stohbe  .(Jeschichte  der  deutifchi'n  KechtHquellcn“  (18C0)  I,  Note  24  zu  S.  341. 

In  Lehrbüchern  der  dcutin-hen  Kcchtsge«chichte  uind  unter  den  Quellen  de«  «ogen.  Schwabennpiepel< 
die  Pre^iigten  Berthold«  aufgeführt  von  Züpfl  (4.  Aufl.  1671)  I,  S.  lOH;  v,  Schulte  (6.  Aufl.  S.  H»5 

ft  63  in  Lit.  b;  Schröder  (4.  Aufl.  UMi2)  i«.  flCö, 

2b* 
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Beim  Deutsclienspiejjel  unter  der  — allHrdins^s  «elb^tverstandlichen  — Voraus- 
einer  zeitüclien  Binschninkung,  man  numlich  nicht  des  Glautiens  ist,  es  habe 

^anz  allgemein  die  Benützung  für  sämtliche  Predigten  zu  g»dten,  für  die  frühesten  so  gut  wie 
für  die  späteren;  sie  kann  eben  erst  bei  denjenigen  aiigehcn.  welche  nach  dem  Erscheinen 
des  Uechisbucbs  gehalten  wwden  sind,  also  bei  der  gang  und  gäl>en  Annahme  der  Zeit  seiner 
Entstehung  um  1200  hei  denjenigen  von  da  weg,  nicht  schon  etwa  ron  1250  an.  dem  Beginne 
Ton  Bertholds  öffentlicher  Tätigkeit.  Wenn  allenfalls  auch  der  Deutschenspiegel  die  Predigten 
zu  Rat  gezogen  hat,  konnte  das  V>ei  denjenigen  geschehen  die  bis  zum  Jahre  1200  in 
Umlauf  gekommen  waren. 

Was  den  sogenannten  Sch  wabonspiegcl  betrifft,  läs<t  sich  für  ihn  die  Möglichkeit 
der  Verwertung  sämtlicher  Predigten  bis  zum  .Ableben  Bertholds  in  der  Mitte  des  Monats 
Dezember  1272  solange  nicht  hezw'eifeln  aU  seine  Abfassung  in  den  ersten  Jahren  der 
Herrschaft  dt^s  Königs  Rudolf,  nach  Fickers  Untersuchung  Uber  di«  Entstehnngszeit  des 
Kechtsbuchs^)  genauer  «ini  Jahre  1275,  jedenfalls  nicht  früher,  aber  schwerlich  auch  viel 
s{)äter*  angenommen  wird,  wälireml  sich  in  keiner  Ton  ihnen  eine  öpur  de_s  Qehrauehs  des 
Kechtsbuchs  finden  kann,  so  dass  hei  den  da  oder  dort  vorhandenen  Anklängen  entweder 
nur  das  Rechtsbuch  die  Predigten  benüt/.t  hat  oder  da<<s  jene  L bereinstimmmigen  Oberhaupt 
nicht  auf  den  sogenannten  Schwal>enspiegel  zu  beziehen  sind,  sondern  auf  den  Deutschen- 
Spiegel  zurückgehen  müssen.  Allein  die  Frage  der  Zeit  der  .Abfas'^iing  des  kaiserlichen  Land- 
und  Lehenrechts,  dessen  Handschriften  sich  westlich  von  Freiburg  im  Uechtlande  quer  durch 
die  Schw'eiz,  durch  Deutschland,  durch  Österreich  und  Ungarn  bis  östlich  nach  Hermann- 
stadt wieder  im  deutschen  Siebenburgenlande  hiiiziehen,  südlich  von  Marienberg  auf  der 
Malser  Haide  und  der  Karthaiise  Schnals  bis  gegen  die  Nordsee  natdi  Delmenhorst  und  gegen 
die  Ostsee  in  das  Hochschloss  des  Deutschen  Ordens,  die  Marienbiirg,  oder  in  sein  Hans  zu 
Königsberg  reichen,^)  ist  keineswegs  unbestritten,  da  Lahand  und  Rockinger  sie  bereits  unter 
König  Richard  anberHumt  haben,  jener  ohne  eine  genauere  Begränzung,  dieser  in  die  Zeit 
nach  seinem  ersten  Abgänge  nach  England,  w'ohl  nicht  zu  tief  in  das  Jahr  1259.  Während 
als4)  früher  nur  die  Annahme  der  Benützung  der  Predigten  im  Rechtsliuche  möglich  w’ar, 
kann  jetzt  der  uingekelirte  Fall  eintreten,  dass  jene  dieses  von  dem  berührten  Jahre  ab 
verwertet  haben,  wobei  andeier-^eits  nicht  ausgeschlossen  bleibt,  dass  auch  der  sogenannte 
Schwabenspiegel  von  so  manchem  aus  den  bis  zu  diesem  Jahre  verbr*Mtot  gewesenen  Predigton 
für  sich  Gebrauch  gemmht  hat,  w*ie  zweifellos  gleich  in  seinem  Eingänge  beim  Art.  i und 
Art.  2 8 1 und  2. 

In  Kürze  ist  hierauf  im  Bande  18  der  Abhandlungen  unserer  Klasse  S.  013/614  wie 
im  8 II  des  Vortrags  in  der  Sitzung  vom  9.  Februar  1889  »über  die  Spuren  der  Benützung 
de.s  kaiserlichen  Land-  und  lichenrechts  im  dritten  und  letzten  V'^iertol  den  13.  Jahrhunderts* 
S.  173-^170  bingedeiitet  w'orden.  Die  nähere  Au.sführung  bat  durch  ein  heimtückisches 
Nervenleiden,  das  vor  Jaliren  den  Herichterstatter  elf  Monate  ohne  jede  Fähigkeit  zu 
irgendwelcher  wi.ssenschaflliclier  Arbeit  an  steine  Zimmer  fesselte  und  auch  dann  noch 
eine  andauernde  geistige  Tätigkeit  verhüten  hat,  eine  unliebsame  Unterbrechung  erleiden 
mii.^sen. 


')  In  S.  \V.  Hund  77.  S.  7U5-8Ü2. 

-)  Uoc  kinger,  ebendort,  Rand  l;Jö.  Abli.  13  S.  72— 82  mit  Jfiii  beigi-fiigten  Kärtchen. 
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Was  ouii  die  PrOfun^  des  Verhältnisses  zwischen  den  Kechtsbflchern  und 
den  Predigten  betrifft,  so  wird,  soweit  es  sich  hei  den  Ähnlichkeiten  und  Gleichheiten 
zunächst  nur  um  die  sprachliche  Seite  handelt,  die  am  schärfsten  bemerkbar  herrortritt, 
ati  sich  die  Annahme  kein  Befremden  erregen,  dass  da  die  Pre»ligten  in  den  Rechtshnchern 
haben  herhalten  müssen.  Doch  aber  darf  wohl  eine  zunächst  nur  allgemeine  Erwägung  nicht 
ganz  ausser  acht  gelassen  werden.  Es  kOiinen  zwei  und  sogar  mehr  Schriftsteller  genug 
Gegenstände  des  gewöhnlichen  Lebens  selbständig  und  ganz  unabhängig  von  einander  in 
einer  Weise  behandeln  dass  sich  — wie  es  den  Anschein  hat  — diese  und  jene  gegen- 
seitigen Anklänge  entdecken  lassen,  während  da  in  Wirklichkeit  doch  keineswegs  gleich 
ohne  weitere«  auf  ein  Ilerübernehmen  von  dorther  daher  geschlossen  werden  darf.  Was 
sodann  insbesondere  die  drei  hier  zur  Betrachtung  kommenden  Persönlichkeiten  betrifft, 
gehörte  Berthold  wie  die  Verfasser  der  beiden  Kechtsbttcher,  der  des  Deutschenspiegels 
wahrscheinlich,  der  des  sogen.  Schwaheiispiegels  sicher,  dem  Stande  der  Geistlichen  an, 
die  gerade  auf  diesen  wie  auf  ihre  Schulbildung  kein  geringes  Gewicht  legten,  und  bei 
gelegener  Zeit  das  auch  den  Laien  so  unumwunden  als  eben  anging*)  bemorklich  zn 

ln  Urkiindpn  <1p!i  Upichnfttifli'B  a.  Emmeram  in  Ke^enaburi;  aua  der  erafen  Hälfte  dea  13.  Jahr> 
hundert^  finden  aich  bei  den  Zi>ugen  die  Cteiallichen  unter  der  Bitzeiobuun}{  der  Lilt^rati  aufttirfQlirt.  und 
ihnen  achlienaen  aich  dann  die  Laien  ala  Ulitterati  an.  Die  kldnterlichen  Iiaienbrüder  nehmen  ihren 
Platz  öfter  »wi.acben  beiden  ein.  Am  Id.  Oktober  J234:  Litterati:  Pridericua  prior,  IHlditreni»  custoi, 
CtoezwinuB  oamurariua.  Cuonratlua  plebanua  de  AigeUtet.  lUitemti:  Herwicb  celleraxiua,  fmter  Dietrich 
eonveraua,  Ulricua  de  Taeurn  u.  a.  w.  Am  21.  März  123fi:  Litterati:  Albertua  prior  u.  a,  w.  Dann  die 
illiterati:  froter  Dietrich  eonveraua  u.  a.  w.  Von  1237;  Lilterati;  Pemoldus  prior,  Hudmo  rellemrim, 
Erkhenbertua  ramerariua  u.  a.  w.  Converai:  fralcr  Ludwicua  und  frater  Dietricua.  Endlich  die  laici:  Hain* 
ricua  Bchephcl  u.  a.  vr.  Am  1.  November  123t>:  Litterati:  Albertua  prior,  Krkinhortua  oamerurma,  Heimo 
cellerariui  u.  ».  w.  Dann  die  laici;  Arnoldna  ]>ergamenariua  n.  a.  w.  Von  1219:  Litterati;  Fridricua  prior, 
Albertus  infiriiiariu.a,  Erkenhertua  camerariua,  Dietrii'uii,  Poppo  plebanua  de  Mundrichingen  u.  a.  w.  Dann 
die  laici:  Chnnradua  molendinator  aub  ponte.  Cbunradua  filiua  ejuadem  u. 8.  w. 

Und  utiaer  Fr a n zia ka n er?  Auch  er  be^rrOaat  afeta  die  welche  etwa«  I^tein  veratehen  al«  die 
iielehrten.  die  welche  nur  De»it.-<ch  können  ala  die  Unjrelehrten.  Nur  eini}?e  Beispiele;  L S.  4.53  Z.  ST/Sc*: 
dar.  ein  ie^rlich  kriatenmemiche  den  ^loiil>en  künde  in  tiuL<ichen  daa  ungelcrt  wicre.  II.  S.  63  Z.  28 — 31: 
und  dar  umbo  aö  aol  ein  ioclioh  krialenmeuacbe  den  gelouben  alle  tage  zwir  sprechen;  des  morgen»  8Ö 
ez  Af  atdt.  und  de:«  nahtea  so  oz  nider  gät;  und  ir  ungelcrten  Hute  ir  aiilt  in  ntur  in  tiutache  aprechen. 
I.  S.  44  Z.  3/4;  die  ungelcrten  liute  die  anint  den  geltmben  in  tiuaehe  lernen,  uude  die  gelerten  in 
biiochi.'«i'hem.  II,  ä.  19  Z.  20  —28:  den  — nämlich  den  rechten  Glnuben  — *ol  aller  menglich  wol  kunnen, 
die  geirrten  in  latine,  die  ungelertcn  in  diutadie.  I,  S.  123  Z.  9— 11:  dar.  er  fncliche  zuo  una  apreehe, 
zuo  den  geirrten  nnde  zuo  den  ungeb'rten,  an  dem  jungewten  t;ige;  nu  wt»  frö,  g«'triuwer  kneht!  ganc  in 
die  freud(‘ dinen  herren.  1,  S.  401  Z.  21.f'22:  <luz  verstet  ir  gelerten  Hute  wol.  aber  die  ungelcrten  milgent 
»in  lübt  veraten.  U S.  193  Z.  21—10;  man  zölte  in  der  alten  e an  den  vingem.  des  könnet  ir  ungelcrtrn 
Hute  nibt.  wan  er  i^t  der  geirrten  vil  die  es  nit  kunnent.  ln  der  Predigt  von  den  10  Chören  (der  Engel 
und)  der  Christenheit  zählt  er  als  die  drei  ersten  ,daz  »int  die  luehsten  uude  die  hcraten,  die  der  almeh- 
tige  got  selbe  dar  zuo  erwelt  unde  geordent  hftt.  dar  in  <lie  andern  «iben  alle  undertn*nic  wi*aen  aiilii 
undu  in  dieneu  suln*  S.  142  **145  folgende  auf;  die  ersten  daz  ist  der  bäbeat  und  alle  pfaffen.  die  aulnt 
der  krislenheite  pflegen  mit  geiatUchem  rebte  uude  gerihte  und  mit  geistlicher  Irre,  mit  bihte  und** 
mit  predigen  u.  a.  w.  Die  andern  Hute  die  der  alLoehlige  got  onch  geordent  bat  zuo  dem  böheaten  in 
der  heiligen  kristenbeit.  «ie  selbe  dritte,  dar  «int  die  geistlichen  Hute,  die  sulnt  oueb  die  Hute  wiaen 
uude  len*n  u.  s.  w.  Und  was  hinkt  emllich  jetzt  noch  ilaber?  Die  dritten  leie  Hute,  die  ouch  «1er  böheaten 
sint  unrie  die  dritten  in  der  heiligim  kriatenbeit  die  den  nidem  arhtildic  eint  umb  ir  dienat  gur  vil 
gn&den  unde  guoter  dinge  bie  vor  hän  ich  in  gespjt,  wea  in  die  pfufieii  scbuldic  sint  iimle  die  geist* 
Heben  Hute  — iö  wil  ich  iu  nu  sagen,  waz  in  die  keiner  unde  die  künige  srhuldic  sint.  unde  die  herzogen- 
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machen  verstanden.  Wahrscheinlich  ist  such  nicht  ausgeschlossen,  dajts  der  Verfasser  wenig- 
stens des  kaiseriidien  Land-  und  Lehenrechts  dem  Predigtamt  zu  obliegen  hatte  oder  viel- 
leicht einmal  zu  obliegen  gehabt  hat.  Finden  sich  doch  — abgesehen  von  anderem  was 

undt*  die  frien,  unde  die  gniren,  und  alle  werltliche  lierren  die  ritler  und«  herren  sint,  und  alle  die  ilen 
»infiier  heire  üf  ertricho  geribte  unde  g»*waU  geben  unde  bevolben  hat,  wan  die  «iut  der  drier  ouch 
eine  den  die  «iben  leie  liute  der  almehtige  gut  undertii'iiic  bi\t  gomacbet  das  eie  in  dienen  suln.  unde 
dar  umbe  «.  «.  w.  In  hohem  Ctnule  inten'eeant  i^t  dann  die  lange  Auefilhnmg  in  der  elften  Predigt 
I.  S.  — IG5/16,  die  von  8.  164  Z.  26  an  lautet : d&  von  »olt  ir  in  — daa  ist  Gott  — anda'hteclichen 
<*ren  unde  unruafen,  unde  snlt  halt  die  prietiter  desto  llizecHeher  t‘ren.  daa  sie  got  dar  zuo  ge^irdent  bat 
vor  aller  der  werlt«  daz  sie  in  bandelut  und  in  als  beimelick  i^t  und  in  alle  tage  enpfübent  zuo  ir 
^•'len.  daz  sult  tr  alles  an  den  pri«‘’<tem  ören.  wan  ez  hat  gut  gn*i/e  wirdikeit  und  t-re  an  sie  gtdeit  . . . 
unde  da  vim  »olt  ir  got  liep  bün  iiinle  die  pri«‘ster  . . . unde  daiinoeh  au  hat  der  almehtige  got  aA  grAze 
t*re  an  die  prie)*ter  geleit:  ob  ez  alsft  wa-re  daz  ein  prie!»ter  zuo  gienge  dä  min  frouwe  sant  Mariä  dü 
sa?ze  und  alles  bimeliscfae  her,  die  stUenden  alle  gegen  dem  einigen  priester  ftf,  da  von  Jaz  got  sA  grAze 
ere  an  die  priestcr  hiU  geleit,  und  mich  da  von  duz  sie  die  erc  unde  die  wirdikeit  haz  erkennent  danne 
ander  irdeuisehiu  liute  die  got  an  den  priester  bat  geleit.  Oder  kurzer  in  der  Ub  1.  S.  276  ü’-20;  Lu 
itoH  dlnen  geisllieben  vater  eren,  duz  sint  die  priester,  wan  die  hat  gut  selbe  gewirdiget  unde  geeret 
über  alle  roenschen.  unde  da  von  sol  sie  der  menxche  eren  uiit  wurten  und«  mit  werken,  unde  gein  in 
t)f  sten  swä  man  sic  sibi.  ist  etelicber  anders  danne  er  solte,  sA  ist  sin  amt  dcK-h  gruzer  eren  wert, 
linde  wa-re  ein  dine  daz  mm  fruuwe  sante  Mariä  üf  erden  wtrre  mit  allen  gutes  heiligen  unde  siezen 
dil  sebüne  bi  einander,  unde  gienge  ein  priester  zuo  in:  sie  sollen  gegen  iiu  üf  sti-n,  wan  er  tuot  daz 
»ie  alle  samt  niht  getuun  mügeni.  dä  von  bnete  sich  alliu  diu  werlt,  duz  man  in  iht  leides  tuo.  si  sint 
iu  gar  ze  starke  an  iu  ze  rechin  mit  Übeln  dingen.  Hei  den  sieben  Sakramenten  heisst  es  von  der 
Priesterweihe  1,  8.  305'ü^SO,  sie  habe  die  Kraft;  swelich  priester  sie  mit  reht«  enpfa-fael,  der  hat  den 
gewalt  sö  witen  unde  »*»  breiten,  daz  nie  debuin  künic  noch  keisor  so  gn'izen  gowalt  nie  gewan  als 
der  prieMer  hat  . . . ir  krmige  und  ir  keiser  wartet  bin!  nu  seht,  iuwer  gewalt  get  niht  lueher  danne 
iu  die  stete  unde  diu  dürfer  und  6f  diu  bürgelin.  sA  get  des  priesters  gewalt  von  der  helle  tinze 
den  himcl.  wan  sweru  er  den  liimel  mit  rebte  üf  gesliuzel,  den  mac  debein  enged  hin  üz  getriben. 
swero  aber  er  den  bimel  vor  besliuzet,  ez  st  herre  oder  ritter.  rieh  uiler  arm.  man  oder  frouwe.  lierzogo 
oder  grave,  künic  Oiler  keiser,  in  inac  dekein  engel  niemer  ln  gi-lä/en.  nu  seht,  wie  höhe  der  almehtige 
got  die  priester  geerel  hat  für  alle  niensrbcn,  fiir  künige,  für  keiner!  wnn  ir  gewalt  ist  ein  armcz  dino 
wider  der  priester  gewalt  . . . unde  du  von  in*it  er  die  kruue  an  allen  steten  unde  ze  allen  ztten  tao 
unde  nabt  unde  ze  allen  stunden:  m'»  tniget  ir  keiser  und  ir  kimige  iuwer  kröne  gar  selten:  ir  traget 
sie  niwan  zu  böchgeziten.  swie  gröz  iuwer  gewalt  »st,  ir  möhtet  einen  menschen  von  der  minnesten 
Htliide  niht  enbindeii.  <laz  tuut  ein  ]»riestiT  wol:  der  bindet  und  enbimlet  ilic  sünder  wol  mich  rebte. 
Es  mag  biezu  anch  noch  auf  II,  S.  91/27  — 02/9  hingewiesen  sein. 

Und  wie  denkt  der  Verfasser  des  sogen.  Schwabenspiegels  in  der  geschichtlichen  Ein- 
leitung, dem  Buche  der  Könige  alter  und  neuer  Ehe?  Untur  Onias  limlcii  wir  — in  der  Au.sgabe  Maes- 
manns  vor  des  L)r.  v.  Daniels  latnd-  und  Lefaenreebtbuebe  1,  8p.  lül  Z.  lU/11  bei  einer  ErM'beluung 
die  tlen  Blicken  der  nur  gewöhnlichen  Mousebenkinder  entrückt  blieb;  Daz  sarh  nieman  wan  di«  guoten 
priester.  Und  wie  selbstbewusst  klingt  der  Schluss  der  Worte,  welche  der  Judith  8p.  114  Z.  20  - 26  in 
den  Mund  gelegt  werden?  Ir  priester,  ir  sit  dar  zuo  guurdent,  duz  ir  duz  liut  ze  uller  zit  wisen  und 
Icren  sult,  daz  ez  an  gute  belibe,  und  daz  si  ze  bihle  kotuen  und  biioze  en)>falien,  und  dar  inne  demüe- 
teclicb  erschinen:  so  liilfet  uns  gut  in  dem  himele.  der  liute  heil  mid  ir  scle  stet  an  den  pnesteru! 
Wabrlieb  hoch  genug  ist  HUch  die  •Schätzung  des  geiHtlir-ben  Standes  ausgefallen,  wenn  wir  unter  ilum 
Köllig«  Pipin  bei  Kurlmnnn,  naclub>m  er  in  Kum  zu  Ehren  des  heiligen  Silvester  ein  Kloster  gegründet. 
8p.  162  Z.  H0‘31:  lenen:  er  wart  dä  zc  müniche:  er  behielt  sine  s«de.  diu  wart  gtde.  .Xbulicb  auch,  da 
Karl  der  Dicke  «nd  sein«  Geiimhliu  ihren  Entschluss,  die  Krone  niederziilcgen  und  der  Welt  entsagen 
zu  wollen,  den  Füritteu  mitleilten,  Sp.  199  Z.  37  — 45:  die  berreti  hörten  duz  ungerne.  si  bäten  in  und« 
die  künigtn,  daz  si  bi  dem  rieh«  beiiiiu  beliben:  si  uitehlen  w'ol  ir  söle  behalten,  thu  eht  er  giiot  ribtiere 
WUT«,  si  versciten  in  daz  beidiu,  si  gäben  in  daz  riebe  äffe,  si  enpfiungonz  ungerne.  der  künic  und« 
diu  künigin  dienteu  gote  dar  nfich  unz  au  ir  töt:  si  behielten  ir  sei«! 
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dahin  Bezug  haben  mag  — da  und  dort  Stellen  mit  ganz  entschieden  predigtartigem 
Schlüsse*)  in  seiner  Arbeit.  Doch  gleichviel,  wir  halben  es  mit  Geistlichen  zu  tun,  so  dass 
sie  in  ihrer  Denkungsart,  in  ihrer  Sprechweise,  in  ihren  Schriften  sich  vielfach  beröhreu 
konnten  oder  auch  berühren  mussten.  Und  hiebei  soll  keineswegs  noch  unbeachtet  bleiben, 
dass  gerade  der  Ausdrucksweise  Bertholds  ein  derartiger  Zauber  eigen  ist,  dass  man  sie 
auch  heutzutage  noch  bei  der  Beschäftigung  mit  ihm  — sobald  man  es  einmal  dahin  gebracht 
hat  bei  so  mancherlei  doch  gar  zu  argen  Ungeheuerlichkeiten  kalt  zu  bleiben,  und  auch 
weiter  sich  nicht  mehr  vor  den  Hunderten  und  Tausenden  von  aTiuvelen*  zu  fürchten,  den 
rastlos  tätigen  Lieferanten  für  den  Hof  Lucifers,*)  die  nicht  um  Nahrung  noch  um  Kleidung 
noch  uni  sonst  etwas  hekOrumert  sondern  einzig  und  allein  auf  tunlichst  ausgiebigen  Uang 
von  Menschenseeion  bedacht  sind,  und  deshalb  in  jeder  Minute  des  Tages  wie  der  Nacht 
so  und  so  oft  herumschwirren,  um  stets  frische  Waare  in  das  ausgedehnte  Heerlager  des 
höllischen  Feuerreiches*)  zu  bringen,  uud  die  bei  ihrem  w'eitverzweigten  Geschäftsbetriebe 


*)  Utuspielo  wieder  aus  der  elien  berührten  gcsrijichtlidien  Einleitung  finden  sich  in  der  üntiT* 
•oebung  hierüber  — in  den  Abhandlungen  der  biHtoriacben  RlaMO  der  Akademie  der  Winsentvcbaften 
Hand  17  — S.  30't0. 

Aua  dem  Kecbtffburhe  aelbht  sei  lediglich  an  den  ersten  Artikel  des  Landrecht«  und  den  letzten 
des  Lehenrei’hUi  gedacht.  Der  erste  scbliesst:  Daz  wir  nti  gute  der  höhen  wirde  gedanken  und  den  gar 
grözzen  lön  verdienen,  do9  helfe  uns  der  almu’htigot.  Der  zweite:  Got  durch  alle  sin  gute  der  gebe  uns 
die  guude,  daz  wir  also  mit  der  rehticheit  umb  gen  in  dirre  wprlt,  daz  wir  sin  di\  geniezzon  dä  sich 
lip  unde  scle  scheideut.  amen. 

*)  I,  S.  29/19  — 26:  8ie  legent  stricke  nnsern  ougen,  unsem  füezen  und  unsem  henden.  unaem  ftlnf 
sinnen,  unsern  warten,  unsem  werken;  sie  legent  stricke  an  die  striUe.  an  die  üzvart  und  an  die  invart, 
unserui  ezzeu.  unserm  trinken,  unaerm  sl&fen  uud  unsenn  wachen,  wände  sie  hahent  anders  niht  zu 
schaffen:  sie  sorgeot  wealer  umbe  spise  noch  umbegewant  noch  umbe  himelriclie  noch  umbe  niht  dan  wie  sie 
den  nienschen  verleiten.  So  lange  die  heiligen  Marterer  auf  der  Welt  waren,  hatten  sie  nach  I,  8.  408/r»  —15 
maniger  bande  stricke  von  den  jagenden,  daz  sint  die  leidigen  tiuvele,  die  uns  tac  unde  nabt  maniger 
handc  läge  legent.  sie  legent  uns  stricke  an  dem  bette  d;\  wir  an  rimwen  soUen,  sie  legent  uns  stricke 
in  dem  släfe,  sie  legent  un.4  stricke  so  wir  wachen,  sie  legent  uns  stricke  in  der  kirchen,  in  der  riuwe.  in 
uuserr  bihte.  in  unser  buozu,  in  unsern  gedanken.  in  uiucrn  Worten,  in  unsern  werken,  sie  legent  stricke 
unsern  ougeu.  unsern  ören.  unsern  Lenden,  unsern  fuezen,  tinserm  ezzen,  unserm  trinken,  und  allen  unsern 
werken.  II.  8.54/5—10:  der  tiiivel  läget  ze  allen  zlten  der  werlte,  fnio  unde  späte,  tac  and  naht,  sö 
köret  er  sinen  fliz  dar  an  ze  allen  ziten,  wie  sie  uns  die  Sünde  geraten,  wan  si  trubteiit  weder  umbe 
spise  noch  umbe  gewant,  noch  umbe  das  bimelriche,  noch  umbe  ditz  noch  umbe  jenez,  wan  wie  er  un» 
gevähe  mit  den  sOnden. 

*)  Ein  allenfallsigfs  Gelüsten  nach  Zurechtfindung  darin  befriedigt  die  P«Nligt  von  dem  Nieder* 
und  Oberlaiide  I.  S.  200— 262:  Du  niderlender,  ich  wil  dir  d»ne  herberge  zeigen,  sö  du  in  niderlandc 
kumest.  daz  du  danne  niht  irre  varst  unde  daz  du  dine  herberge  erkennest  bl  dem  ersteu.  ir  niderlender. 
ich  zeige  iuwer  ein  michel  teil  wol  drizehen  leie  niderlender,  den  wil  ich  ir  herberge  erzeugen  in 
dem  nidern  lande,  unde  daz  ir  iuwer  Zeichen  bl  dem  ersten  sehet,  iuwern  hor\*anen.  reht  als  dä  ein 
herre  sin  gezeltu  uf  siebt  under  einem  grözen  her:  der  stecket  sinen  hervanen.  sin  banier.  für  daz  gezelte 
oder  oben  drüf,  unde  henket  sinen  schilt  für  daz  gezelte,  unde  zeiget  dä  mite  der  werlte  daz  man  sehe 
daz  ez  sin  herberge  sL  Ir  niderlender  die  dä  gebeizen  rint  morder,  ich  wil  iu  Zeichen  geWn  iuwerr 
herberge.  wan  als  ir  zuo  dem  niderlande  kämet,  sö  sehet  umbe  wä  ein  mörtlich  wäpen  gemulet  si. 
dä  banget  iuwer  schilt,  da  ist  her  Käin.  der  was  der  erste  morder  der  ie  dekeinen  mort  beginc,  wan 
der  sluoc  sinen  bru'xler  Abein  ze  t(>de.  nu  Hebt,  ir  morder,  in  die  sebar  sult  ir  vam,  und  under  -Hiiieni 
hervanen  für  baz  wesen  iemer  möre  die  wile  duz  got  ein  herre  in  dem  himel  ist,  Ebrecher  unde  nescher 
unde  ir  nCHcherin,  ir  unkiusi'hen  linte  alle  die  mit  unkiiische  umbe  gönt,  die  suint  vam  ander  <len  vuiien 
hern  Lameehs  und  under  der  frouwen  froun  Sella.  die  wären  die  ersten  die  der  uukiuscbe  ie  bcgitnnen. 
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M nicht  verschmäht  haben  sich  auch  hei  den  Predijfteii  Bertholds')  in  aller  Bes^cheidenheit 
einzufinden  — immer  und  immer  lieber  gewinnt,  und  dass  sich  ganz  unbemerkt  dieses  und 
jenes  daraus  in  die  Feder  scbleiclien  mrxjhte.  Warum  nicht  auch  schon  früher,  und  gerade 
l>ei  den  zwei  in  Rede  stehenden  RechLsbüchern?  Vor  dem  Gedanken  an  eine  etwa  sehr 
weit  gehende  Bedeutung  wird  man  sich  freilich  hiebei  zu  hüten  haben. 

Bietet  bienach  im  ganzen  die  sprachliche  Seite  mit  nur  wenigen  Ausnahmen,  wie  bei- 
spielsweise im  Eingänge  des  kaiserlichen  Landrechta  Art.  1 und  Art.  2 § 1 und  2 (LZ  Vor- 
wort Lit.  a~c),  keine  besonderen  Anhaltspunkte  für  eine  bestimmte  Kntscheidung  Über  das 
jeweilige  Quellenverhältnis,  wie  steht  es  da  bei  den  Gleichheiten  und  Ähnlichkeiten 
in  sachlicher  Beziehung?  Hier  ist  an  sich  ganz  gut  denkbar,  dass  die  lieciiUbilcber 
da  und  dort  in  den  Predigten  verwertet  worden  sind,  snfeme  das  im  einzelnen  auf  keine 
Gegengrflnde  stos.st.  Im  aligenieinen  wird  es  da  von  vornherein  als  glaubhaft  erscheinen, 
dass  bei  der  Erwähnung  von  biblischen  und  religiösen  Gegenständen  nicht  der  Prediger  aus 

linde  sie  sint  hiute  zer  helle  nmle  sie  mne^ent  iemer  miTe  Ja  sin.  uml  als  ir  unkinsrbe  Hute  zer  holle 
körnet,  sA  sehet  ir  <lanno  an  <lem  aller  ernten  wo]  iuwem  herranen  in  dem  nidern  lande  dä  ir  under 
brinnen  miiezet  iemer  iin  ende,  owe  des  . . . der  als  maiii};e  unkiusche  biit  üf  im!  Ir  rAnber  und  ir 
unrehten  j<ewalt«mere.  die  dA  arme  liute  rerderliont  unde  vordruckent  mit  ir  unrohtem  f^ewalte,  iuwer 
hervanon  hangent  bt  hern  NemnM,  d&  ir  ewicliohe  undor  brinnen  mügot.  Ir  spöter,  ir  sult  ram  linder 
den  vanen  hern  Cham»,  der  dü  »fiotete  »ine«  vater  NoA.  dA  wir  alle  samt  . . . ir  alt  »in  rehtez  ingerinde. 
Ir  fruzzer  und  ir  Iiioderer,  ich  wil  in  gar  einen  gewtsüen  wirt  zeigen  der  iuch  erkrQpfen  und  erftlllen 
rouc,  im  zerrinne  danne  ulles  de«  fiurea  daz  er  lemiert  ze  belle  faAt  ze  )*‘hen  von  dem  gewalte  ainea 
herren  de»  tiuvel».  der  git  iu  volle  kröpfe,  der  mae  iuch  ersetten  ali  ir  gert  . . . wA  einer  sinen  schilt 
gehangen  habe  der  dA  heizet  K»au.  uiidcr  des  vanen  ault  ir  ewielichen  brinnen  iemer  mere.  Ir  diebe 
und  ir  diubinne,  ir  habet  ourh  ein  michel  herberge.  ir  sielt  da»  kleine  oder  daz  gröze.  ir  stelt  inne* 
wendic  oder  Azwendic:  ir  sult  vam  mit  giözem  schalle  under  d»*n  vanen  bem  Achors,  der  dA  »tal  unz 
man  in  versteinte.  Ir  zouberer  und  ir  zoubrserinne,  ich  wil  iuch  iiiW4*r  Herberge  zeigen:  ir  sult  vam 
mit  grözer  iM^ifaar  under  den  vanen  hern  Saules  de»  küniges.  der  iuwer  houbetman.  der  vert  mit 
grözer  schar  in  niderlaiide.  Und  alle  die  den  heiligen  gute»  lichnameti  niht  wirdeclicho  enpbahent  oder 
die  in  unwirdecliclie  baiidelnt.  di  hubeiit  herberge  bi  (►.•A  der  da  greif  uuwirdeclichen  an  die  arehen 
dA  daz  heilige  brot  innn  lar.  Und  ir  die  sich  verWnt  und  ir  gewant,  Ir  habet  gar  gewisse  herberge. 
und  ir  seht  iuwern  hervanon  gar  verre  sebinen,  wan  er  ist  ein  banier  de»  tiuvel».  du  rehter  unflAt  , . . 
zuo  diner  frouwen  der  vanen  du  dA  treist  oder  fTieri'flt,  frmin  Jesabeln!  daz  ist  din  gilwen  unde  din 
vorben  u.  s.  w.  Hs  folgen  ncK’h  die  Banner  ,hern  AcbitoflTels  unde  hcni  Chusi  unde  hern  BalMmes*  für 
deu  Zu/.ug  der  treulosen  Ratgeber,  das  des  Judas:  wan  er  verkoufte  got  uml^e  drizig  pfenninge  durch 
sinen  git.  Und  endlich  alle  die  da  habent  eigeiioUaft  in  kla-stern,  dt  vindent  ir  herlierge  wol  in  nider- 
lande  bi  zwein  niderlendern:  der  heizet  einer  .Saphjnvm  unde  der  amler  Ananiu.  bi  den  hnngent  iuwer 
horschilie.  wan  ir  »ult  under  ir  vanen  sin. 

‘)  K»  »ei  nur  an  II,  S.  55/8— 11  erinnert:  wan  sie  iuwer  lägent  tac  unde  naht.  sA  swtgent  eie. 
daz  iv  einer  ein  wort  nibt  »pricbet.  nu  seht,  wie  stille  sie  swtgent.  und  ir  ist  doch  ein  michel  teil  hie. 
ir  tiuvel,  sA,  wurumbe  «wigent  ir  Mt  stille,  daz  ir  nibt  »precheotV  nu  hieret  ir  mich  doch  gar  wol.  seht, 
wie  stille  sie  swigent.  daz  tuonl  sie  allez,  daz  ir  iuch  vor  in  niht  hhetoiit.  wan,  swenne  ein  mcnsche 
ttetliche  sOndc  tuon  wil,  böKe  er  danne  den  tiuvol  der  im  die  sünde  riet,  er  lieze  die  »unde  bliben.  dA 
von  swigent  »ie  »6  stille.  Uder  an  II.  S.  l3<i^/3-lS:  sic  dunket.  daz  sie  niht  geschallet  haben!,  so  sie 
die  sele  niht  verwunden  mit  tcettichen  sönden:  und  tuont  «htz  alh>s  »tille  swtgende,  daz  einer  ein  wort 
niht  »prichei.  wan  sie  lAnt  sich  we«.ier  »eben  noch  beeren,  dar  umbe  daz  ir  sie  an  keinen  dingen  fdrhtent. 
pfi,  ir  tiuvele,  nu  ist  iuwer  doch  inatiic  hundert  hie.  w'arumbe  »wigent  ir  so  stille?  nu  hieret  ir  mich 
doch  gar  wol,  und  ist  iuwer  gar  vil  iezunt  hie.  ,Bruotler  BerhtoU.  nu  »ich  ich  Joch  einen  niht.“  Sich, 
daz  ist  «uch  derj[aller  groeste  schade  der  dir  iemer  geschehen  mac.  wan  liezen  sie  sich  sehen  .■•ö  du  die 
»unde  tuoHt,  du  gehüetest  sin  rehte  wul. 
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den  Uecht^fbßchern  geschöpft  hat«  sondern  uniDittelbar  aus  den  je  hier  oder  dort  einscbla> 
genden  Schriften«  die  freilich  eben  so  gut  auch  die  lit^'htsböcher  beigezogen  halben  können« 
an  dass  hier  eine  gemeinsancic  Quelle  vorliegen  dürfte«  aus>er  in  Fällen  wo  etwa  der  Wort- 
laut in  einer  gewissen  Weise  unbedenklich  auf  eine  IlerObernahme  aus  einem  der  Werke  in 
das  andere  hindeuten  mag.  Was  den  in  ihnen  behantlelten  Hechtsstoff  anlangt.  kann 
Berthold  den  geistlichen  teils  von  den  Zeiten  s<*iner  Klosterer/iehung  her  und  teils  aus  seinem 
priesterlichen  Berufe  mehr  oder  weniger  gekannt  haben « brauchte  also  da  vielleicht  so 
manches  nicht  aus  den  Recbtsbncliern  zu  erholen.  Anders  wird  die  Sache  bei  den  Anführ- 
ungen aus  dem  weltlichen  Hechte  stehen«  die  wohl  zunächst  den  HechisbUchem  entstammen« 
wenn  nicht  mitunter  das  und  jeiie.s  auch  anderswoher*)  oder  unmittelbar  aus  dem  Alltags- 
verkehre gezogen  sein  kann. 

Ks  mag  hienach«  wenn  man  will«  im  grossen  Ganzen  an  eine  gewisse  Wechsel- 
wirkung gedacht  sein.  Gewribtiliche  .\usdrQcke  und  Hedeweisen  der  bis  zum  Erscheinen 
der  UechUbücher  verbreitet  gewesenen  Predigten«  insofern  hiebei  mehr  nur  die  sprachliche 
Seite  in  Betracht  kommt«  mler  es  sich  um  Gegenstände  des  täglichen  I/ebens  handelt«  oder 
auch  etwa  um  religiöse  Dinge,  können  in  den  Deutschenspiegel  und  noch  mehr  in  den 
sogen.  Schwabenspiegel  binübergenomiiien  worden  sein.  Ks  ist  gewiss  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  da  die.  Preiligten  Quelle  für  die  R^.*chtsbücber  sein  können«  wie  sicher  für  das  kaiser- 
liche Landiecht  in  seinem  Eingänge  bei  den  .schon  berührten  Art.  1 und  Art.  2 § 1 
und  2.  Allerdings  wird  man  deshalb  noch  nicht  so  weit  zu  gehen  haben,  ohue  Aus- 
nahme in  jedem  Falle  w'o  im  Kecbtsbuche  geistliche  oder  wenigstens  teilweise  geistliche 
Gegenstände  in  Betracht  kommen  sofort  auch  gleich  auf  unbcnlingte  Notwendigkeit  einer 
Entlehnuug  aus  den  Predigten  zu  raten.  Umgekehrt  mögen  sodann  bei  der  sachlichen  Seite, 
wie  insbesondere  \m  Berührung  von  Gegenständen  des  Hechts  und  hauptsächlich  des  welt- 
lichen Rechts,  die  Predigten  aus  den  in  der  je  betretfenden  Zeit  im  Umlauf  gewesenen 

*)  In  der  Heehsten  l'wliul  von  den  himmelwhreienden  Sünden  lesen  wir  I,  S.  W)  Z.  31—38;  DA 
hOeie  sich  slHii  diu  werlt  vor,  dar.  ieman  dem  andern  s!n  (r^^arnetez  lön  iht  vor  behalte.  Kt  ist  in  ete- 
llohen  landen  sÜe:  wer  sieh  beklagen  Iiet  umb  einen  goameten  lön  und  ex  jenem  niht  engibet  Ane 
klage,  der  muoc  dem  rihter  seh«  Schillinge  xe  bno/e  gehen,  unde  dax  wiere  in  allen  landen  ein  goutiu 
gewonhoit,  wau  ex  vorhte  nianiger  vil  harter  dannc  allez  daz  ruofen  daz  sin  bliiot  iimle  sin  sweiz  vor 
gote  Uber  in  getuon  möble. 

Strobl  hat  hiezu  a.  a.  O.  I!.  8.317  ans  einem  Landrechle  von  Lungau  in  den  .Salxburgiachen 
Teidingen'  S.  235  Z.  33  angeführt:  Item  wer  »ich  umh  verdienten  lohn  verklagen  lässt,  xu  peen  72  .A 
Da»  wären  die  snrb»  Schillinge,  doch  ist  da»  Landrecht  jung  {Knde  de»  17.  Jahrhunderts),  die  Unter* 
flochung  über  einen  etwaigen  Ziixnmmenhang  der  Weistümer  ist  noch  g;vr  nicht  begonnen,  »o  da««»  ich 
nicht  wei.ss,  ob  die  Üestimmung  Salzburg  ureigentümlich  oder  irgend  woher  entlehnt  Ut,  und  daher  au» 
meinem  Citat  keinen  Schluss  ziehen  mag. 

Berthold  hat  hier  ohue  Zweifel  zunAch.st  gemeine»  baierischo»  Kecht  im  Auge  gehabt.  Ira 
oberbaieriflcben  Landrechte  de»  Kaiser»  Ludwig  aus  der  Mitte  der  Dreissigetjahre  d«i»  M.  Jahrhunderts 
bestimmt  der  Art.  157,  in  der  zweiten  Ausgabe  vom  7.  Jünner  134Ü  der  Art.  89  <Ttt.  X,  Art.  4):  Wier 
auch  daz  ainer  den  andern  bechlagt  umb  gamtzlön,  uAeh  der  cblag  sö  »ul  im  frönbot  für  bieten  auf  daz 
na*ch»t  recht  daz  dar  uAch  kumpt.  er  »te  im  dann  Au  laugen,  als  er  in  anges]>ro(heu  hat,  »ol  er  ira» 
gepieten,  dem  rhlager  ze  wem  in  viertxehen  tagen,  dem  richtcr  ze  piuz  zwen  und  »vbenUick  pfenning. 
er  enpnest  im  daun  mit  laugen,  »u  sind  si  paid  dem  richter  oichtx  »chuldich. 

Abh.  d.  m.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wi»s.  XXlll.  Ud.  II.  Abt.  29 
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Hechti^bnchern  das  und  jenes  in  sicVi  verwoben  haben,  wie  etwa  die  tan^e  Kanzelredc  von 
der  Ehe  die  Zahlung  der  Urade  der  Bliit*<verwandtsrhaft  in  ab^^teigender  Linie  aus  dem 
Art.  5 (LZ  3)  des  sogen.  Schwabenspiegels. 


II. 

Was  zunächst  den  Deutschenspiegel  betrifft,  ist  die  sichere  Prüfung  des  Verhält- 
nisses zu  den  Predigten  Bertliolds  iin  Augenidicke  von  vornherein,  wenn  nicht  unmöglich, 
80  di«h  jedenfalls  durch  drei  Umstände  ganz  ausserordentlich  ei*schwert.  Einmal  ist  in  der 
einzig  auf  uns  gekommenen  Handschrift  der  Universitätsbibliothek  in  Innsbruck,  deren  Wort- 
laut von  Ficker*)  zugänglich  gemacht  worden  ist,  die  ursprüngliche  ticstalt  nur  in  der 
zweiten  Hälft©  des  LandrechtsS  v(»n  der  Mitte  des  Art.  109  an  und  iin  Lehenrechte  erhalten, 
liegt  aber  die  erst©  Hälfte  des  Landrechts  bis  in  den  Art.  109  bereiLs  in  einer  — wohl 
kaum  mehr  ganz  urMprünglichen  — ümarbeilnng’)  vor,  welche  aicli  schon  merklich  dem 
sogen.  Schwab».‘n.s])it'gel  nähert,  so  da.ss  die  Forschung  sieh  im  Augenblicke  lediglich  auf 
die  heutzutage  bekannte  Gestalt  des  Kechtsbuchs  zu  erstrecken  vermag.  Dann  ist 
die  Zeit  seiner  Abfassung  nicht  unumst5vslich  fest,  sondern  nur  im  allgemeinen  um 
1200  herum  hestiinmt.  Endlich  kennt  man  noch  zu  allem  Überfiu'^se  auch  die  sichere  Zeit 
der  Kanzelreden  Bertholds,  von  welchen  uns  überhaupt  aus  der  langen  Dauer  seiner 
Wirksamkeit  von  mehr  als  zwanzig  Jahren  von  1250  an  mit  Einschluss  der  deutschen 
Klosterpredigtcn  nicht  mehr  als  70  in  runder  Zahl*)  erhalten  sind,  nach  den  vor  der  Hand 

^ Iter  Jspiegel  deuUther  Leute.  Textait*dr«rk  der  Inn-Urucker  Handt*thrin.  Iim<«bruck  1.S59. 

0 S.  itockinger  ,zu  HandiM-briften  der  jüngeren  Oentalt  de»  kai»erl.  Land*  und  Lehenrechta*  in 
den  Abhandlungen  der  hintur.  Klasse  ilcr  Aksuleinie  der  Wlj^sensehnflen.  Uand  22,  S.  öb3— Ö67  i 6. 

*)  Darunter  nicht  eine  einzige  von  den  drei  gr<i-i*iten  ,lbVhgezit«m*  de»  Jalire»,  Weihnachten  wie 
Oatem  und  Pting»teii.  keine  vom  F(*sle  der  Kpiphanie.  keine  von  Christi  Himmelfahrt,  keine  für  den  Tag 
deü  heiligen  .loseph.  keine  zum  Ke^tc  der  AufÜndung  des  heiligen  Kreuze»,  keine  auf  den  Tag  der  Apoatel 
Peter  und  Paul,  dagegen  zwei  für  Maria  tteburt,  zwei  für  ihre  Himiuelfahrt,  zwei  vom  Feitte  der  Kngel, 
mehrere  für  tdnat'mberiuge,  mehrere  für  den  Allerheiligentag.  verschiedene  auf  Tage  von  einzelnen 
llHiligf^n,  wie  zwei  zum  Feste  de»  Alexius.  za*ei  zu  dem  der  Maria  Magdalena,  eine  zur  Feier  des  OrdtO)»* 
Stifter»  Franziskus,  eine  vom  Tage  des  Hieronvimu.  eine  von  dem  des  MoHz.  eine  von  dem  des  Uemigius, 
zwei  vom  Feste  des  Ulrich. 

Was  hieraus  den  Tag  von  Mariä  Geburt  betritft,  ist  als  Kvangelium  biefür  im  ruiiusi’hen  Missal© 
der  Stammbaum  Jesu  Christi  von  Abraham  bis  zum  heiligen  J4»seph.  dem  Geinah)  Marias,  aun  Matthäus 
Kap.  1 V.  1—16  gewählt.  Uerthold  bat  da  — kaum  ganz  ohne  Absir  ht  — für  seinen  Behuf  einen  Anlass 
gefunden,  seinen  ZuhOrem  die  namhaft  getnaehien  Ahnherrn  nicht  ul»  solche  .losephs  sondern  als 
die  Marias  vorzustellen,  während  man  doch  von  Jakob,  dem  Vater  Josephs,  nicht  auch  als  Vater  Marius 
weis»,  Bondem  Joachim  als  solcher  gilt,  und  bat  so  in  hdohst  bet{uemer  Weise  in  einer  Art  Parallel© 
ihre  42  Tugenden  anktiüjtfen  kennen,  deren  Einzelaufführung  freilirh  etwa-»  zu  weitläufig  geworden  wäre, 
BO  dosH  sie  sich  einmal  nur  auf  sechs  und  einmal  nur  auf  acht  erstreckt  bat.  Ks  mag  aus  der  13.  Prerligt 
vom  Tage  Mariä  Geburt  1255  oder  1256  in  I.  S.  249  Z.  1—10  ermähnt  sein:  Man  liset  hiute  von  «lern 
gciilebtc  unser  frouwen  in  dem  heiligen  ewangplio,  wan  wir  hiute  hegen  in  der  heiligen  kristenheit  die 
gebürt  uns«?r  frouwen  als  »ie  gebom  wart  in  dise  werlt  uns  allen  zc  »neiden  ninb*  ze  guote.  umle  dä  von 
ist  dttz  wol  roügclich,  daz  man  von  ir  gesiebte  in  dem  heiligen  ewungeliö  liset.  waude  daz  ist  eht  alse 
billich,  wan  daz  groeste  gesiebte  undc  daz  höchste  näcb  adel  daz  ie  üf  ertriche  aart  gebom  uude  daz 
aller  edtdsUs  daz  bät  man  hiute  benennet  in  dem  heiligen  ^wangeliü:  zwei  unde  vierzic  geflehte,  vier« 
zehen  palriarehen,  vicrzebeii  künige,  Oder  aus  der  28.  in  I,  S.  442  Z.  1 -12:  Man  liset  hiute  in  dem 
heiligen  t^wangell6  daz  gesiebte  unser  frouwen  von  dem  sie  gebom  a-art.  wan  hiute  der  tac  ist  ir  ge- 
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zu  Hat  ^e?x)^enen  Behelfen  nur  von  zweien,  wovon  nocli  dazu  eine  nicht  einmal  mehr 
auf  uns  gekommen  ist.  fehlt  dagegen  hei  so  manchen ')  jedes  Merkmal  f(lr  einen  Versuch 
zu  irgendwelcher  Kinreihung,  und  sind  von  der  Mehrzahl  allerdings  nach  der  häufig  unmit- 
telbaren Bezeichnung  von  einzelnen  Tagen  der  Heiligen  wie  der  besonderen  Feste  an  denen 
sie  gehalten  worden  sind,  oder  nach  den  Schlagwnrten  der  da  und  dort  l)emerkbar  gemachten 
Episteln  wie  Evangelien  der  Sonntage  die  Monatstage’)  bekannt,  und  selbst  dief»e  nicht 

bQrte.  dä  von  sö  H^et  man  faiute  von  ir  g*>«lehte  gar  billiche.  wiin  ex  wiv<t  dax  aller  bAhMte  goxlebte  von 
gebürte  daz  ie  wart  und  iemer  mere  g^hom  wirt.  unde  waere  iendert  kein  hoeber  geidehte  gewesen  in 
aller  der  werlte,  von  dem  weite  onch  gtdiorn  sin  worden  der  almehiige  got.  als  billich  was.  und  aUü 
hüt  man  hiate  dt\  genennet  daz  gesiebte  unser  frouwen;  die  hAh^ten  mide  die  edelsten  Patriarchen  vier- 
sehen. und  vierzehen  eileler  unde  hftber  künige.  unde  dar  zuo  nerzehen  fürsten:  der  sint  alsü  xwt'ne  umle 
vierzic.  al»e  manige  tugent  bete  unser  frouwe.  die  lobelieh  und  üzerwelt  würen  vor  andern  tilgenden 
die  sie  bete.  Oder  aus  der  41.  II,  S.  14  Z.  2 — 10:  von  zweier  slabte  künigen.  der  wAren  die  einen  von 
Israbfl.  von  Satnariii,  die  andern  von  Jeruftalem.  die  von  SamarfA  die  wären  alle  Obel,  die  von  Jeru- 
salem der  wären  dr!  gar  guot  niid  drt  ein  wAnic  guot.  man  nennet  sie  alle  sd  unser  frouwen  tae  ist  als 
sie  gebom  wart  in  dem  t'wangidiO:  über  generatiunis.  wan  sie  w.\reu  alle  nnser  frouwen  neven.  und  ir 
Ut  doch  eteheber  dä  ze  helle,  wan  unser  herre  siht  weder  an  niftid  noch  an  ig*ven  nach  geistlicher 
bediutunge.  Und  weiter  I,  S.  114  7„  7—12:  Man  liset  hiute  in  dem  heiligen  AwangeüA  daz  ge^ilehte  unser 
frouwen.  und  ir  »ini  zweite  unde  vierzic  die  man  diso  woeben  nennet  mit  ir  eigenlicbetn  namen.  und 
ir  sint  suineücfae  dft  zer  helle,  ir  ein  guot  teil,  swie  sie  unser«  herreu  neven  sint  und  s!n  niAge  nAch 
men.snhlirher  natiire.  er  .siht  weder  an  nifteln  noch  an  neven,  er  eiht  Iniht]  an  wan  tngent.  Oder  aus 
II,  S.  215  Z.  4— 8:  Unser  frouwe  hfit  neven  ein  michel  teil  dä  zc  helle,  nu  hüctet  sie  sich  al»5,  min 
frouwe  sanctA  Mariä,  daz  gut  niemer  s6  guutus  muotes  werde  daz  sie  iemer  geturre  gebiten  umbe  keinen 
ir  neven  der  dä  ze  helle  i*t.  Oder  aus  II.  S.  254  Z.  21  -24:  der  tugende  sint  also  zwA  und  vierzic.  diu 
hete  unser  frouwe  allesamt  ouch  als  ir  geslehte,  der  sint  also  zwei  und  vierzic  diu  man  dA  nennet  au 
unser  frouwen  tage  in  ewangeÜA  u.  s.  w. 

Auch  sonst  hat  unser  Hruder  eine  unbegrilnzte  Verehrung  för  die  heilige  Maria  gehegt.  So 
nimmt  er  beispielsweise  in  der  21.  Predigt  von  ihrer  Himmelfahrt  die  Worte  die  Christa«  zur  Maria 
Magdalena  und  Martha  gesprochen  , Maria  hat  den  besten  Teil  erwählt;  der  wird  ihr  nimmer  genommen* 
in  I,  S.  878  Z.  4— 8 ohne  weiteres  auch  filr  Maria  selbst  in  Anspruch:  Swie  got  disiu  wort  spnu'h  zuo 
sant  Marian  Magdalenen  unde  zuo  Marthen.  sA  sint  doch  disiu  wort  eigenllchen  zuo  gotes  muoter  Marien 
gesprochen,  diu  mit  grozen  cren  ze  dem  bimelricbe  geleitet  wart,  also  wir  in  dirro  wochen  begen.  Ocler 
in  der  35.  wieder  vou  der  Himmelfahrt  Marias  zu  den  deuselbcn  Worten  I.  S.  548  Z dä  von  le^on 

wir  sie  dise  wochen  unde  dise  nht  tage  in  dem  heiligen  AwangeüA  „Maria  hat  den  hegten  teil  erweU; 
der  wirt  ir  niemer  benomon*,  wan  sie  ze  disen  ziten  ze  bimelricbe  gefberet  wart  zuo  aUe  grAzon  freuden 
diu  ir  niemer  benomen  werden  roao. 

Nur  in  dem  einen  Falle  hätte  auch  sie  zur  Seite  zu  treten  beziehungsweise  sich  von  ihrem  Sitze 
zu  erbeben:  wenn  des  Weges  gerade  ein  Geistlicher  käme.  S.  oben  in  der  Note  zu  S.  216  die 
Anführung  aus  der  elften  Predigt  von  I.  S.  164  Z.  26  an,  oder  aus  der  19.  in  1.  8.  276  Z.  14—18. 

4 Wie  etwa  liei  der  11.,  der  14..  der  19..  der  21.,  der  32.,  der  36..  der  46.,  der  47.,  der  49.,  der  56., 
der  GO.  und  61.,  der  63.  und  64. 

*)  Was  ist  beispielsweise  den  Worten  in  der  zweiten  vom  17.  Juli  in  I,  S.  11  Z.  6—9  ,daz  ist  der 
guote  sant  Alexius,  des  tag  man  hiute  an  etelicher  «tat  beget  iu  der  kristeoheit*  oder  Z.  24-27  „unser 
herre  spricbet  nu  zuo  im:  nu  wis  frA.  getriuwer  knebi.  nu  gang  in  die  freude  dines  herren,  alse  man 
hiute  liset  in  dem  heiligen  ewangeüu*  oder  8.  19  Z.  9 — 17  „es  ist  der  zweier  buoehe  einez,  als  ich  jenes 
tages  sagte,  wie  uns  der  almehtigc  gut  hat  geben  zwei  grAziu  buoch  da  wir  au  lesen  unde  lernen,  und 
iu  leien  hät  ouch  geben  unser  herre  zwei  gKtziu  buoch.  daz  ein  ist  der  himel.  daz  ander  diu  erde.  dA 
von  Seite  ich  iu  jenes  tages  eine  letzen,  die  snlt  ir  an  dem  himel  lesen  an  den  siben  stornen.  sA  sult  ir 
die  hiute  an  der  erden  lesen,  an  iu  selben:  wan  wir  uibt  daii  ein  erde  sin.  und  alsA  hät  uns  got  die 
selben  letze  an  uns  geschriben*  zu  entnehmeuV 

29* 
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immer  ganz  verlä.'v^ig»  aber  nicht  so  — wjui  wichtiger  wäre  — «lie  Jahre.  Pfeiffer  hat  in 
der  V'orre^le  zum  ersten  Bande  der  Ausgabe  S.  12—17  die^e  Frage  nicht  im  einzelnen 
beachtet.  »Strobl  hat  sie  zwar  für  die  im  zweiten  Bande  von  ihm  veroflentiichUn  Predigten 
in  der  Einleitung  S.  17/lS  ins  Auge  gefasst,  aber  nicht  übentll  mit  besonderem  Geschicke. 
Diese  .\nsgaben  lassen  also  hier  nichts  von  Belang  entnehmen. 

Möglicherweise  können  Anspielungen  die  Bertbold  da  und  dort  in  einzelnen  seiner 
Kauzelreden  auf  andere  hat  eintliessen  lassen')  bei  näherer  Untersuchung,  für  die  hier 

Im  KiiigungH  der  24.  auf  da>«  Fe>«t  d^r  lliimn*‘lfubrt  Mniia»  ist  zu  den  Worten  , Maria  hat  den 
l»e>ten  Toil  eraäUlt.  der  wird  ihr  nimmer  b*'Uommen*  ini  Kvang^dium  de»*  Luka.4  Kji|».  10  V.  42  in  I,  S.  373 
Z.  2 — H hemerkt:  .Al'<6  li'»'t  nuin  Inule  in  di’iu  Indligru  ewun^elii*»,  umie  dä  ntite  be^«'t  man  hiute  die 
grö/en  InVhge/it  unner  fr(»uwen.  »wie  di^iu  wort  >>pni(-h  zun  nani  Marian  MaLfdabaien  unde  zuo 
Murthen,  «int  doch  diiiu  wort  eleenlieben  zuo  gute*  niuulrr  Marien  g*-»|trucliL‘n.  diu  mit  grnzen  eren 
ze  dem  hiuitdriche  geleitet  wart,  al»e  wir  In  dirre  worhen  beg^n. 

Ist  otwA  den  Worten  bald  nach  dein  Kiiiguiige  der  27.  I.  S.  424  Z.  21*-28  «Nu  kän  ich  iu  vil 
geH4>it  von  süitde  unde  von  aliimosen.  von  htdle  mide  von  hlnudiirbe.  vi»ii  riuwe.  von  biioze,  von  Idbte, 
von  den  tiuveln  unde  von  den  strirken  die  sie  in  legent.  mi  wil  i<b  iu  hiute  futgen  von  der  gnüUle 
umier«  berroD.  wie  duz  ewige  leben  ist,  daz  ir  «leste  lulnre  verstoeret  werd»*l.  td>  ir  mir  volgen  wellet. 

wil  ich  iuch  hiute  l**ren  daz  iu  an  libe  und  an  sele  guot  ixt  umte  nütze  und  iui-b  oueh  wo)  gefrumen 
mae  ze  dem  Ewigen  leben*  viel  zu  entiudimen? 

Wie  bezhglieh  der  vorhin  aux  dt-r  24.  berührten  stelle  beihst  ex  dann  amh  in  der  35.  54t) 

Z.  8—12,  man  lene  .sie  dUe  w<»ihen  unde  dixe  aht  tage  in  dem  heiligen  ewiing^eho:  Maria  bat  den 
besten  teil  erwelt,  der  wir!  ir  niemer  benoinen.  wun  sie  ze  dixen  ziti-n  ze  biinelriehe  gefüeret  wart  zuo 
alse  gruzen  freuden  diu  ir  niemer  benomen  wenien  mac. 

In  der  36.  etwa  drei  Woche«  vor  Uxtern  in  Franken  gehaltenen  werfen  die  Zuh«\rer  bei  Gelegen- 
heit der  Krwilhnung,  binieon  bähe  gar  wolil  daran  g<'diu'ht.  ila«)*  .der  almehtige  got  gr^zer  reinikeit 
Wü1  bedarf  und  er  ir  wo!  wert  ist,  und  oueh  wrol  bedarf  daz  man  sieb  wol  dar  zuo  bereite  «wer  den  almeh- 
tigen  got  reinielirhe  enpbäben  noI:  wan  her  t>inu-ön  bete  sieh  dar  zuo  «ibenzic  j;ir  bereitet  daz  er  niwan  den 
allmcditigen  got.  an  sine  arme  mdte  en|ibiiben*  in  I,  S.  5l>7  Z.  3— 7 ein:  Ow«-.  vil  lieber  herre.  mi  haben 
wir  niwan  dii  woektm  dd  bin  daz  wir  den  almebtigen  got  süln  enpfähen  in  unser  herze,  in  iinjem  lip, 
in  unxer  «»de,  unde  nirh  Simeon  «o  lange  dar  zuo  bereite  daz  er  in  üzwemlie  an  sinen  arm  solto  netnen. 

Die  ^18.  ist  eine  tjuutomberpn.'digi,  m<'>glicherwei«e  nueli  iler  Anspielung  auf  «len  Aberglauben  am 
ThomustugD  — s.  S.  221  in  Lit.  b — v«iu  iler  des  l>e/i>inber.  Der  21.  iliene»  MonaUi  o*ler  der 

Thotimsiag  fiel  du  auf  d*-u  Freitag  in  den  .lalireu  1257  o^ler  12Ü3  o*ler  1268,  auf  den  Samstag  in  den 
Jahren  1252  oder  1254  oder  126‘J. 

Auch  die  40.  ist  ihrem  Eingänge  nach  in  II,  »S.  ,33  Z.  I und  2 .Wir  hegen  hiute  zw6  ffrö/e 
hAchzite:  sant  Maurlcien  tag  untl  die  gollvasten*  in  der  (JuatiunberwcH-he  gehalten,  am  22  »September. 
Am  Mittwwih?  oder  FreitagV  oder  Samstag?  woh-hes  Jahre«?  Wenn  am  Samstag«,  wie  man  wohl  nach 
der  bcsoudcron  Erwähnung  des  Aberglauben»  an  die  tierichtxxitzung  Gotte»  an  diesem  Tage  8.  34 
Z.  3 — 6 ,Nu  wellen  etcdi<'he  liulo  wueneo,  de»  niht  ist,  und  xj^redicnt.  an  dem  samztage  in  der  quo- 
tember  sA  ritze  got  ze  geribte  und  ribte  Bwaz  gexchehen  rillle  hinz  an  die  andern  quotember*  annehmen 
müebte.  am  22  »September  der  Jahre  1257  oiler  1263  oder  12i>8.  Hilft  hier  etwa  die  Sttdle  auf  »S.  40 
Z.  16—13  .Ir  müezent  genzUchen  gelten,  daz  ninit  dir  weder  biio/e  ab  norb  kriuze  noch  mervart  iio<-h 
Prinzenvart  noch  niht  in  aller  der  werlte.  ir  müezent  ie  genzliehen  gelten  und  widergeben  oder  iemermer 
brinnen*  zu  etwa«  lulUerom? 

Worauf  mag  endlieh  der  Etngiing  der  41.  in  II,  S.  44  Z.  1 — 4 führen;  Wir  lesen  näch  pfingesten 
an  vier  bum’hen,  diu  heizent  der  küntge  buoch.  d&  le-^en  wir  von  zweier  slahte  künigen,  der  wAren  die 
einen  von  Israhel,  die  nndern  von  Jenniab'm? 

*)  Nach  nur  g;inz  gelegenheitlicber  Ueachtung  sei  über  einzelne  zu  allenfallsiger  weiterer  Verfolgung 
da«  nachstehende  bemerkt. 

Von  «elb»t  versteht  sich  hi»*bei,  dan«  man  sieh  dnrrh  die  derzeitige  Folge  der  Predigten 
in  der  Ausgabe  nicht  beirren  lassen  ditxf.  Es  ixt  nämlich  die  Ordnung  in  den  beiden  auf  un«  gekoiu- 
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nicht  der  Ort  ist,  noch  *n  einer  genaueren  ZeitbegrBnrnng  für  diese  oder  jene  führen.  Im 
grossen  Gamsen  i.st  auf  eine  feste  Entscheidung  für  dieses  oder  jenes  aus-chlie.vdiche  Jahr 
aus  dem  Gesanitzeitraume  von  1250 — 1272  ohne  den  Hinzutritt  besonderer  Umstände  zu 
verzichten,  und  ein  solcher  ist  gezählt!  Gewiss  eine  nur  wenig  liefriedigende  Aussicht! 

Im  Augenblicke  mag  man  mit  Sicherheit  bei  einigen  an  die  Künfzigerjahre  denken 
dürfen.  Aus  ihnen  wis.sen  wir  nach  den  Annalen  des  gleichzeitigen  KOrstabtes  Hermann 

Tnenen  Hiui]>twimnil(ing«*n,  dem  Cod.  palnt.  gerro.  24  wie  dem  C<id.  palnt.  germ.  35  der  UnivemitätJibihHo' 
thek  %'On  Heidelberg,  nichts  weniger  aln  chronologisch,  wie  flieh  bald  genug  zeigen  winl. 

Diexe**  nun  oder  jene«,  wii«  hier  unitcheinend  in  Betracht  kommt,  führt  zunilchflt  auf  kein  Krgebni>i. 
So  nur  der  Hinwarf  \'on  ganz  allgemeinen  Ändeutiiiigeu.  autt  welchen  wenigxteiifl  vor  der  Hand  nichts 
näheren  zu  entnehmen  ist  als  das»  eine  vor  eine  andere  zu  setzen  ist. 

So  ist  beispielsweise  gleich  in  der  jetzigen  ersten,  zu  Itegensbarg  am  20.  Sonntage  nach  Ptingsten 
gehalten,  bei  Erwähnung  der  Sühne  die  dem  Könige  David  fQr  ,eine  kleine  8<'buld‘  auferlegl  worden 
war  I,  S.  U Z.  22  — 2T>  geiiusflert:  Die  erste  bnoze  diu  sö  lange  unde  sö  herte  ist  uinl  als  unmügeltrhen 
Itinc  daz  ir  niemer  ende  wirt,  diu  ist  uux  bezeirhent  Id  den  siben  bnngerjiiren.  was  aber  diu  sib<m 
hungerjitr  bediuten,  ieglichcz  beeunder,  daz  wa>re  zc  lanc  zc  aagene.  wan  di\  von  ist  ein  besunder  predige. 
Sie  iat  die  Jetzige  37.  von  Davids  drei  Hussen,  in  welcher  die  erste  von  den  sieben  Biingerjahren  aus* 
fhhrlic'h  II,  S.  5 Z.  9 bis  S.  9 Z.  37  behandelt  ist. 

Die  19.  handelt  von  den  zehn  Geboteu.  K»  könnte  da  auf  sic,  wie  nicht  ferne  Hegt  und  wie  auch 
wirklich  angenommen  wonlen  ist,  eine  Anspielung  gleich  in  der  20.  von  den  siel>en  Sakramenten  gehen, 
zu  Augsburg  am  11.  Sonntage  nach  FfingHten  gehalten.  Es  richten  in  ihr  die  Zuhörer  I,  S.  294  Z.  15 — 19 
die  Frage  an  Berlhold:  Owf*,  bruoder  Berhtolt.  nu  seitest  du  uns  jenes  tage*  von  den  zehen  geboten, 
diu  müesten  wir  alliu  behalten,  otler  wir  waren  alle  verlorn.  nu  hiute  aibeniu,  oder  wir  «in  aber  ver* 
lom.  wie  sullen  wir  daz  alle«  behalten?  Diese  Beziehung  steht  aber  an  sich  keineswegs  auf  gar  festen 
Füssen,  denn  einmal  ist  die  Reihenfolge  der  Preiligten  in  den  zwei  vorhin  berührten  Hauptsamtnlungcn 
nichts  weniger  als  eine  chronologische,  und  ausserdem  hat  Bertbold  von  den  zehn  Geboten  anch  noch 
in  anderem  Predigten  gesprochen,  wie  in  der  32.  und  66.  Gerade  sie  aber  gewähren  wiwler  keinen  An- 
haltspunkt für  eine  etwaige  Zeitbestimmung.  Es  kann  demnach  so  gut  wie  die  19.  auch  eine  von  ihnen 
vorangehen. 

Folgt  nun  einer  von  ilmen  die  zwanzigste  von  den  sieben  Heiligkeiten,  so  kündigt  sie  umgekehrt 
sogleich  weiter  die  ausserordentlich  umfangreiche  21.  von  der  Ehe  beziehungsweiao  ihren  Hiiidernisxen 
und  dem  ehelichen  Leben  überhaupt  an.  S.  nachher  Lit.  g. 

Iflt  eine  Bczitfhung  dieser  und  ähnlicher  solcher  AiMleutnngen  dahin  oder  dorthin  nicht  weiter  ver- 
folgt wonlen,  so  mögen  als  andere  zum  Teil  etwa»  bestirorotcre  Erinnerungen  in  dieser  oder  jener  Predigt 
nachstehende  ins  Auge  gefasst  sein. 

a)  Von  dem  Verhältnisse  der  vierten  — beziehungsweifle  elften  — zur  39.  ist  in  Lit.  o gehandelt. 

b)  Am  Schlüsse  der  fünften  vom  Tage  de»  Ordens»tifters  Franzlseus,  4.  Oktober,  bemerkte  Bertbold 
1.  S.  78  Z.  10  14:  D;\  von  seite  ich  gphtern,  daz  der  tiuvcl  drie  raete  allen  menseben  rat<et  ze  allen 
zHen.  daz  eine  daz  man  sfinde  tuo.  daz  ander,  daz  mau  niemer  wären  riuwen  drnmbe  gewinne,  daz 
dritte,  daz  man  niemer  abö  gebihte  noch  gebüezc  daz  ez  gute  lobelich  si  oder  nütze  an  der  sOle.  Schon 
vorher  hatte  er  *—  S.  75  Z.  28  bis  32  — einfliessen  Iua.>Mm:  Tuot  irUesniht,  sA  wirt  iuwer  nimer  rät.  unde 
dä  von  hät  man  mir  geseit,  daz  einer  gestern  «praeohe:  pfi,  bruoder  Berhtolt!  du  hredigest  sö  griuliche 
von  uurehtem  guote,  daz  ich  vil  nähe  verzwlvelt  bin.  »ich,  daz  waero  mir  vil  leit,  u.  s.  w.  Es  müsste 
doch  da,  wo  es  sich  um  die  heimtückischen  Ränke  der  immerfort  verwünschten  und  verfluchten  Teufel 
handelt,  sehr  auffallen,  wenn  sieb  hierüber  nicht  ein  gewisser  Vorrat  zur  Vergleichung  finden  lassen  sollte. 

Von  anderem  ahgcHchen,  stösnt  man  an  nicht  weniger  als  drei  Orten  auf  so  etwa«.  Zunächst  in  der 
22.,  in  welcher  es  I.  S.  341  Z.  7 — 12  heisst:  ir  liste  was  üne  mazen  vil  die  sie  dar  zuo  kCrent  duz  der 
mensche  sünde  tuo.  dä  gennoget«  sie  niht  an,  sie  fanden  dannoch  den  list  daz  der  mensche  niemer 
wären  riuwen  gewinne  umb  ir  sünde,  noch  niemer  so  gebihten  unde  gebüezen  daz  ez  got  lobelich  st  noch 
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von  <U’Hi  nicht  weit  entfernten  NieUeraltaoh  den  Uei^inn  und  ersten  Krfolj^  seiner  Täti>(- 
keit  im  Jahre  1250,  weiter,  da.'S  er  K»»tfen  Knde  des  Xoveniber  1253  zur  Zeit  des 
Todes  des  Herzojxs  Otto  des  Krlaweliten  in  Landshut  weilte.  Nach  den  Speierer  Amialeu 

iu  nutze  an  iUt  silc.  Oler  auch  in  der  38.  in  II.  S.  22  l.  1—3:  I>ie  tinf'd  pelient  rat  ze  allen  xiten. 
der  ef'fte  nit  iut,  daz  man  sünde  tuo.  der  and»*r,  daz  man  kein  rinwe  darCilK>r  bal>t*n  «üle.  der  dritte, 
dax  man  die  nibt  biht'-ii  nfn  li  büeze«  ^rde.  (M»*r  wirtler  in  weit»r»T  Fas-jimK  in  der  5!t.  S.  221  Z.  IG -10; 
Ib-r  tievel  ra*t*‘t  aller  werlle  dri  n»‘te.  duz  eine,  daz  man  t«ellii‘be  nOnde  tun.  daz  ander,  duz  ir  niemer 
wfirp  riuwe  dar  über  gewinnet,  duz  drilte.  daz  ir  niemer  aNA  i^febhezet  daz  ez  lobelich  si  und  iu 
nüt/e  an  der  8«'le.  Kt  hat  hieuuoh  den  Anorbein,  man  br.uirhe  da  nur  zu  wählen.  Und  doch  i«t  das 
wohl  nicht  der  Fall. 

Knüpft  die  22.  und  die  59.  an  die  Stelle  ,der  I^bn  nach  den  Sünden  ist  der  ewige  Tod,  aber  die 
t.inusle  (iottes  ist  das  ewige  Leben*  im  Briefe  des  Apo^tflH  Uuulii«  an  die  Korner  Kap.  G V.  23  an,  was 
— wenn  nicht  gröndliehere  Ih'kanntnchaft  mit  den  .Mi&>>ulien  wie  überhaupt  gotte»dien<<tIichen  Gegen* 
»tilndeu  auf  etwas  passenderes  führt  für  den  9ieb«:Milen  Sunutug  iiaeh  Ptingsteii  zutrifi't,  aber  nicht 
für  den  Anfang  de^  Monats  Oktober,  so  sind  sie  aus  dem  Spiele  zu  lassen,  und  es  kannte  an  die  38.  zu 
denken  »ein.  Aber  uu«’h  bei  ihr  erheben  sieh  S hwierigktdten. 

Sie  gibt  sieb  ohne  UiuRchw'eif  gleich  um  Kitigange  ut»  eine  Ouutemberjtredigt  zu  erkennen.  In 
ihr  nun  hat  Berthold  — in  entsprccheniler  Weise  wie  auch  iu  der  Quutombcr]»redigt  vom  22.  September, 
der  jetzigen  4tt  in  II,  S.  34  Z.3  bis  S — S.  17  13  einen  weit  verbreiteten  .Aberglauben  gegei^iselt : S<»  sprechent 
eteliche  meu'*ch«*n  die  niht  Wzzer»  wizzen,  uii’O'r  lieber  hi'rre  der  sitze  an  dem  gerihte  an  ilem  »amztage 
in  der  goltvanten,  und  man  urteile  einem  ieclichen  monMchen  waz  im  in  dem  j.ire  geschehen  süle,  ez  si 
ZA  übele  (hier  ze  guote.  dar.  ii>t  ein  rehtiii  Ingen  und  ein  gro/er  ungeloube.  got  hat  dem  nienscben  frie 
wülekür  gegeben  daz  er  inac  tuon  swuz  er  wil,  ez  si  ühel  o«!er  gui>t.  darumbe  ist  ez  ein  rehter  unge* 
loubtt  daz  man  iemanne  urteile  ze  keiner  zit.  eteliche  Hpi>'i-h«mt,  unser  liela'r  herre  der  sitze  an  »and 
Tböiims  tage  — »S.  19:  Th«»iua»  übent  — ze  gerihte.  uml  er  erteil  einem  ieclicbei»  menschen  waz  im  da« 
jar  gescheliuu  sulle.  daz  ist  aber  ein  ungelonbe  und  ein  ketzert«*,  »ich,  du  nnüit  biute  ein  gu«tter  reiner 
tugenthuflcr  inensche  »in,  du  malit  in  eiin*m  tage  wler  in  tdnor  Wochen  iti  groze  tötiünde  vullen.  Ka 
i.nt  hienach  kaum  zu  bezweifeln,  dass  e»  sich  um  «lie  Ouulember  iin  Dez«>mber  hamb'U,  also  wieder  nicht 
um  den  Anfang  des  Oktober». 

Die  Kriiineruiig  an  «lie  Kanzelrede  de»  rorigen  Tag«*«  kann  «ich  demnach  wohl  nur  auf  eine  una 
nicht  mehr  erhaltene  beziehen,  worin  Ik'rthold  seine  Zuhörer  mit  der  Enthüllung  der  Kunstgriffe  ihrer 
80  g*  fiihrlicben  Feimh?  lM*gIu«  kt  und  erfmil  hat. 

Eben  nat'h  dem  •gestern*  in  «ier  fünften  steht  fest.  d.LSs  diejenige  auf  welche  angeapiolt  ist  am 
3.  Oktober  gehalten  wunlen  »ein  muss,  bei  der  Vorain^setzung  dass  das  Fest  de«  heiligen  Franz  auf 
einen  .^omitag  gefallen,  der  Jahre  1254  oder  ISC."!  oder  1271.  wonach  für  die  Hinfte  <Ier  4.  .Oktober 
der  genannten  .lahre  zu  gelten  haben  würde. 

cl  Der  sii'benten  geschieht  alsbald  in  Lit.  e und  weiter  in  Lit.  i Erwähnung. 

dl  Das  Verhältnis  der  elften  — he/.iehungswei»e  vierten  — zu  der  39.  s.  unten  in  der  Lit.  o. 

e)  Die  Aufeinanderfolge  der  13,  — wie  and«*rer  — und  der  14.,  wozu  auch  noch  die  47.  ver- 
glichen wenlen  mag,  ergibt  »ich  an»  einer  Hinweisung  eben  in  der  14.  *ron  «ieben  übergrossen  Sünden* 
bei  der  Erwähnung  d«*»  grossen  u}>okuiyptisihen  Drachen  mit  «leben  Kron«>n  auf  dem  Haupte  in  I,  S.  202 
Z.  20  — 26:  der  selbe  grbze  tmche  bexeichent  den  tiuvel,  unde  die  »iben  kr«'»ne  daz  »tut  die  sibon  houbet- 
laster  da  von  ich  iu  gestern  «eite.  Das  war  ln  nicht  weniger  als  den  folgemieQ  Preiltgtea:  io  der 
siebenten  von  den  Engeln  mler  dem  29.  September,  in  der  dreizehnten  von  den  zw«llf  Scharen  Josues  1. 
S.  187  Z.  10  bi«  S.  194  Z.  7,  in  der  29.  ..wie  man  die  werlt  in  zweitiu  teilt*  vom  Allerhciligentage,  in 
der  38.  vun  den  zw«j]f  Junghcrreii  des  Teufels  am  siebenten  Sonntage  nach  Piingsten,  in  der  4G.  von 
sieben  Vülkeni  II.  S.  100  Z.  39  bi«  S.  102,  Z.  16.  w<dche  wie  die  dreizehnte  an  die  Stelle  aus  dem  ersten 
Briefe  des  Apostel»  Paulus  an  die  Korinther  Kap.  0 V.  2 »die  heiligen  die  richsent  unde  rihteiit  diu  diet 
unde  bersebent  tthe.r  diu  vulk*  aiiknüpft  und  wie  sic  die  sicbi’n  da  namentlich  aufgeführten  Völker 
durch  die  sieben  Todsünden  erläutert,  iu  der  54.  wietler  vum  29.  September  nicht  ohne  verschiedene 
Ankliluge  an  die  dreizehnte  und  16.  Sicher  eine  hübsche  Auswahl!  Und  der  Gewinn  hieraus? 
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predigte  er  io  der  Oktave  von  Mariä  Himmelfahrt  1254  und  wieder  anfangs  dünner  1255 
ausserhalb  und  in  Speier.  ln  dieaea  Jahr  fällt  dann  wie  wahtacheinlich  auch  wieder  in  daa 
füllende  nach  den  beiden  ähe?teD  Jahrbnchern  von  Zürich  und  nach  der  Chronik  des  Johann 

Dflrftf*  man  au«  der  Stelle  .da  von  ainpen  wir  von  den  racrtelaeren : unser  »Ml*  »int  enbuiulen 
von  den  strirkeu  der  jagenden  al»  der  spar  ue  dem  netze*  S.  l'J7  Z.  ‘27-  29  fOr  die  vierzehnte  auf  den 
Allerbelligentag  »chliesxen.  ao  würde  der  1.  Novend»er  al»  Sonntag  in  die  Jahre  1251  oder  1265  oder 
1271  fallen,  al»  Montag  in  1255  oder  1260  oder  12tj6,  al»  l>ien»tag  in  1250  oder  1261  oder  1207  oder 
1271,  aU  Mittwoeli  in  1251  oder  1250  oder  1202,  al»  I>onner»tag  in  1257  o<ler  1203  oder  1208.  al»  Freitag 
in  1252  oder  1258  oder  1209.  endlich  als  Satii»tag  in  1253  oder  1259  oder  1204  (wler  1270.  Hienaoh 
würde  die  dreizehnte  und  40.  auf  den  31.  Oktober  der  berührten  Jahre  treff<*n.  In  diesem  Falle  hätten 
dann  die  »iel»ente.  die  33.,  die  54.  als  ganz  anderen  Zeiten  im  Jahre  angehürig  au«!<er  Ansatz  zu  bleiben. 

Die  29.  endlich  ist  wie  narb  der  obigen  Annahme  die  vierzehnte  vom  Allerheiligentage,  selbst- 
verständlich  eine»  anderen  Jahre». 

f)  Die  19.  der  jetzigen  Sammlung,  wozu  auch  die  56.  verglichen  sein  mag,  kann  niM:h  dem  Hin* 
weise  der  oben  schon  S.  223  in  der  Note  au»  der  zwanzigsten  angeführt  worden  ist,  dieser  auch  in  Wirk* 
liebkeit  vorangehen. 

g)  Zum  VerhüUnisso  der  schon  dorlselbst  im  VorQüergehen  gestreiften  2U.  von  den  sieben  Heilig* 
keilen  und  der  ihr  folgenden  21.  von  der  Ehe  — wie  auch  der  55.  wieder  von  den  sieben  Sakramenten  — 
hier  nachstebendes. 

Die  lieiden  ersten  hat  Strobl  gleich  im  Anfänge  seiner  Abhandlung  .Herthold  von  Kegenabnrg  and 
der  Schwabenspicgel*  in  S.  W.  Hand  91,  S.  205  -207  in  grosser  Aasfubrlichkeit  ins  Auge  gefasst. 

In  der  ersten  von  den  sieben  Heiligkeiten  ftusKert  unser  Miuorit  bei  der  letzten  von  ihnen,  eben 
der  Ehe.  I.  S.  300  Z.  1 und  2,  »io  habe  .zwei  himelischiu  würzelin  d&  sic  der  almehtige  got  mite  getem- 
pert h<U*.  Von  Z.  4— 6 sind  sie  näher  kenntludi  gemacht:  daz  eine  würzelin  ist,  a'ie  man  rehte  unde 
redeliche  die  selben  erxenie  »ol  enpf&hon.  daz  ander  würzelin,  wie  man  sie  rehte  unde  redellche  sol 
halten.  Hieran  ist  geknüpft:  d&  würde  ein  sunderllchiu  predige  üz.  halt  gar  ein  langiu.  Auch  in  der  45. 
,von  den  siben  erzenien*  vom  11.  Sonntage  nach  Pfingsten  wie  die  andere  begegnet  uns  II,  8.  92 
Z.  19 — 33:  S5  ist  diu  ^ heilic,  wan  zwei  bimclwnrzelin  dä  bi  sint  die  darzuo  gehrerent.  »5  m*^rt  ein 
mau  und  ein  frouwe  ...  als  verre  s5  ez  die  f:  an  get.  behaltent  sie  eht  diu  zwei  würzelin  diu  zuo  der 
gebcereut.  und  der  mac  ich  ze  disen  zlten  nibt  gesageii,  wan  ez  wurde  als  lanc  »am  diu  predige  alle 
samt,  und  daz  ein  i»t,  wie  man  zuo  der  ^ komen  sol;  das  ander,  wie  man  mit  der  leben  sol.  Huld 
nach  dem  was  vorhin  aus  der  20.  berührt  worden  ist  kündigte  dann  auch  der  Redner  diese  Predigt 
S.  367  Z.  33 -“39  an;  Wan  diu  ß gar  ein  wiler  orden  ist.  aö  hät  er  vü  lange  regel.  sft  war  iu  Mlchcn 
Unten  daz  gar  nütze,  der  iu  die  selben  regel  ofte  licse.  wie  ir  mit  der  e leben  sollet,  unde  wie  ir  zuo 
der  ü komen  soltet.  dar  umbe  s5  hAii  ich  willen,  ist  daz  mir  sin  unxer  berre  gan.  ich  welle  tu  da  von 
eine  ganze  predige  tuon. 

Die  Ausführung  diese»  Vorsatzes  ist  sodann  — wie  es  kaum  zweifelhaft  scheint  <—  gleich  die  21. 
eben  von  der  Ehe.  Das  bat  freilich  an  sich  bei  der  keineswegs  chronologischen  Ordnung  der  ersten  der 
beiden  Hauptsammlungen  der  Kanzelrerlen  Bertholds,  der  berühmten  Handschrift  der  Rheinpfalzgrätiu 
und  Herzogin  von  Baiern  EliAabetb  aus  dem  Jahre  1.370,  nicht  viel  zu  bedeuten,  es  müsste  denn  sein, 
d^s  zuniUig  — wie  sonst  manchmal  einlritfl  — geraile  hier  auch  die  wirkliche  Reihenfolge  eingehalten 
wäre.  Sie  geht  von  dem  Grundgedanken  an»,  dass  dreierlei  von  dem  Erdreiche  beziehungsweise  der 
Christenbeit  zum  Himmelreiche  führe,  der  Ehestand,  dann  der  Stand  des  Witwentum»,  endlich  noch  der 
des  Magdtums.  Die  beiden  letzten  sind  S.  809'310  gekennzeichnet  wie  folgt.  Alle  die  den  roagottuom 
verlieseut  zer  e oder  zer  unß.  ez  sin  man  oder  fl^uwen,  unde  dar  nach  weilent  kiuschc  sin  unz  an  ir 
tdt,  »i  sin  in  kloe»tern  oder  ftzertbalp,  die  beizzent  alle  samt  witwen,  oder  die  sus  in  rehtem  lebenne 
zer  ß willen  hünt,  die  »mt  alle  öf  dem  andern  wege.  und  alte  die  sich  reinecliche  behalten  habent  von 
der  zlt  daz  sie  gebom  wurden,  ez  sin  frouwen  oder  knehte,  junc  oder  alt,  frouwengeslebte  oder  manne»* 
gesiebte,  die  sint  alle  samt  inegede.  Zunächst  wird  dann  von  der  Ehe  gehandelt,  einmal  «wie  inaii 
rehte  unde  redellche  ze  der  ü komen  sol*  insbesondere  im  Hinblicke  auf  den  Einflus«  der  drei  Ver* 
wandtschafUarten,  der  ßlutsverwandUchaft  in  absteigender  Linie,  der  ächwägersebaft.  endlich  noch  der 
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von  Winterthur  ein  Aufenthalt  am  Bcxlenseo.  in  Konstan/.,  in  der  Schweiz.  Dahin  mojjen 
wohl  foljfende  zwei  seiner  Predijften  zu  setzen  s«nn.  ZuuUch>t  die  18.  vom  Feste  der  Gehurt 
der  heilijren  Maria,  worin  er  vom  Unterschiede  der  Sprache  und  der  Sitten  im  deuUcheti 

geistlich«!!  VerwandUrhafl.  von  S.  vJlO.'lUl  - 3ld,  dann  ,wie  inan  mit  der  v lebfn  «ol,  als  sie  got  öf 
ge«»*t>iet  hiit“  Y<iii  S.  illö-^330,  wunu»  »ich  d«*m  g.-geiuihcr  verluiltiiiKm.U^ig  kurz  da*  Witwentum  bi* 
8.  336  reiht,  um!  das  Mag>ltuiii  bis  S.  33^  den  Sclilmi.s  bildet. 

Hietet  di«  giiri/e  *0  iimfungreit  he  Predigt  nicht  den  geringsten  AnlmliMpiinkt  für  eine  Z«itb(^tim> 
mung,  will  man  *ie  aber  aU  unmittelbare  Folge  de*  Ver^prcihen*  in  der  20.  bctnicbten,  welche  nach 
der  stelle  au*  dem  ersten  Briefe  de*  AponteU  Paulu«  an  die  Korinther  Kap.  15  V.  1 —10  auf  den  11.  Sonntag 
nach  PHngKtcn  flillt.  den  2S.  Juli  der  Jahre  12.5^  ivder  1200.  den  31.  Juli  125tt,  den  1.  Augiut  12<»5  laler 
1266.  den  4.  Aiignut  12Ö2,  den  b.  Angn*t  1263.  den  S.  Aiigu*t  12t>0.  den  0.  Angii*t  1205  oder  1271. 
den  12.  Aiiguüt  12’>7  cnler  126H.  den  13.  Angvut  12<12.  de»  16.  .\ugnst  1254,  den  17.  August  1259  o<l«r 
1270.  den  20.  Augu*t  1261  oiler  12f)tn  ib*n  21.  Aiigunl  1207.  den  24.  .\ugiist  1253  <Hiur  1204,  deu  28.  August 
12G1  oder  1272,  so  läH»t  sich,  da  nicht«i  naher«*  bemerkt  ist.  etwa  an  den  je  folgenden  Sunnt&g  nach 
tien  angeführten  Tagen  denken. 

Und  wie,  wenn  m.in  noch  die  .55.  Pre<]igt  in*  Auge  fa-cit?  Sie  gebt  tlavon  aut.  da«*  da«  obere 
llimmoimch.  da*  der  ewigen  Freuden,  drei  Fünten.ämter  der  F.ngel  hat,  wovon  nicht  weiter  gehandelt 
ist,  und  d)i4  niedere  Himmelreich  «ler  tinade  oder  der  Christenheit  auf  Enlim  gleichfalls  drei  solche,  die 
S.  18G  Z.  34  — 37  so  gekennzeichucl  sind:  dar.  *int  drier  bamU*  tinl«  da  diu  kri>icnfaeit  mit  geonlent  ist. 
daz  erste  fürvtenamt  der  kristeiihcit  dar.  eint  eliute.  daz  ander  witewen,  daz  dritte  meide.  Uie  ersten 
werden  in  gewaltigem  Abstande  gegen  den  Umfang  in  der  21.  Predigt  nur  von  S.  19o  Z.  37  bi« 
S.  192  Z.  6 berührt.  Warum?  Hatte  unser  Münch  bereit*  S.  189  Z.  3(i  bemerkt:  als  ich  vor  ge*eit  hAn 
db  ich  von  der  b predigete,  so  heisst  e*  bald  nach  dem  Tbergange  zum  Witwentum  S.  192  193  ao  deut- 
lich als  sich  wünschen  lüAst:  Nu  wil  ich  iu  sagen,  wie  ir  mit  dem  witewentnome  leben  *ult,  daz  iuwer 
leben  nütze  ai  und  got«  germeme,  wan  ich  seite  iu  liutcn  mit  der  e dt's  vordem  tage*,  wie  ir  leben 
sult  mit  der  e.  und  daruinbe  mOlitct  ir  eliute  nu  slufen,  hiuz  ich  den  witewen  ge«age.  niht  aber!  ir 
sult  mit  deu  witewen  wachen  und  h«eren,  wan  daz  ir  diiie  hiute  ist  daz  wirt  daz  iuwer  vil  lihte  morgen, 
ir  «ttiele  die  stunden  onch  efewenne  ebene,  nu  *int  sie  umbe  gevallen.  ahb  euwiz/et  ir  «Hute,  wenn  iuwer 
stüele  umbe  valient.  An  da*  Wittwvutum  von  8.  192 — 19G  i*t  Nodunn  noch  8.  19G/197  da*  Magdtum 
geknüpft.  Bezieht  sieh  die  Verweisung  auf  die  Pn'digt  des  vorigen  Tages  — wenn  man  nicht  etwa  in 
ganz  stHrrem  Anklammern  an  den  Wortlaut  ,w’ie  ir  leben  sult  mit  der  «*  an  eine  nicht  mehr  vorhandene 
denken  will  die  ausschliesslich  hievon  gehandelt,  nicht  auch,  wie  in  iier  21.  von  S.  310/811  bi*  318 
geschehen  ist,  zugleich  die  Frage  ,wie  inan  rchte  unde  redeliche  ze  d«r  e koiueii  sol*  in*  Auge  gefasst 
b&tte  — Wühl  kaum  auf  sonst  etwas  als  auf  da*  wa*  dort  gewiss  ausführlich  genug  behandelt  worden 
ist.  und  filllt  die  55.  nach  der  Stelle  au*  d»*m  Briefe  dtw  Apostel*  Paulus  an  die  Epheser  Kap.  4 V.  1 — 6 
auf  den  17.  Sonntag  nach  Pfingsten,  den  8.  September  1258  oder  1269.  den  11.  September  1250,  den 
12.  September  1255  oder  12G0.  den  15.  September  1252.  den  16.  die*e*  Monat*  im  Jahre  1263.  den 
19.  September  1260.  den  20.  September  1265  oder  1271.  den  23.  Se]>teiiibcr  1257  o<lcr  1268,  den  24.  Sep« 
tember  1262,  den  27.  September  1254.  «len  28.  September  1259  wler  1270,  den  1.  Oktober  1251  oder  12.56, 
den  2.  Oktober  1267.  den  5.  Oktober  1253  cnler  1261.  den  9.  Oktnber  1261  oder  1272.  wird  da  wohl  der 
vorhtTgegungene  .Samstag  ein  w'enigHten*  da  und  dort  kirchlich  gefeierter  Tag  gewesen  sein.  *o  liltut 
sich  hieraus  etwa  an  den  der  Krimzerbühung  am  14.  S^^pteiuber  12.52  denken,  oder  an  den  beispielsweise 
in  den  Klöstern  der  Benediktiner  und  Dominikaner  festlich  begangenen  Tag  <l«r  Martjrrer  Coi<maa  und 
Damian  am  27.  September  1259  oder  1270,  o<ler  vor  ihnen  auch  allgemein  vielleicht  am  ersten  an  den 
Ouatember^mstag  des  Jahres  1260  am  18.  September,  de*  Jahres  12t'>2  am  23.  September,  der  Jahre  12G5 
oder  1271  am  19.  «September,  wahrend  der  der  Jahre  12.57  oder  1268  vom  22.  September  zugleich  mit 
dem  Moriztage  zusammenfiel.  den  des  Jahre*  1254  am  26.  «September,  endlich  den  der  Jahre  1259  und 
1270  am  27.  September. 

\'om  22.  Septetnl>er  1257  b«ziehung*w(>ise  1268  ist  auch  die  40.  Predigt.  K*  kann  demnach  die 
erste  die  21.  sein,  und  die  ander«  die  40.  oder  umgekehrt.  Da  übrigens  bei  der  letzten  nicht  fe*tateht, 
ob  auch  der  Ouatembernamstag  gerade  vor  dem  17.  Sonntage  nach  Ptingnton  zu  rechnen  ist.  mag  *te 
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Ober-  und  Niederlande  I,  S.  250/251  ausserte:  Ir  wizzet  wol,  daz  die  niderlender  unde  die 
oberlender  un^elicb  eint  an  der  spräche  und  an  den  siten.  die  Ton  oberlant«  dort  her 
von  Zürich,  die  redent  vil  anders  danoe  die  von  niderlaiide.  von  Sabsen.  die  »int  ungeltch 

eben  so  gut  aaf  den  22.  September  1260  fallen.  Dann  bleibt  die  21.  die  Wahl  zwischen  den  .lehren 
1257  und  126S. 

h)  Der  22.  vom  7.  Sonntage  nach  Pfingsten  ist  gelegenheitüch  in  Lit.  b S.  223/224  gedacht  worden. 

i)  ln  der  25.  vom  Ällerheiligentage  1264  sind  drei  Hauptsünden  besprochen,  Sucht  nach  unge- 
rechtem Gewinn  und  Qut,  Uofiart,  Unglaube,  ist  die  Behandlung  weiterer  aber  für  die  beiden  folgenden 
Tage  nach  I,  S.  H91  Z.  36 — 39  verspart:  Wan  die  Bünde  so  maniger  bande  eint  daz  ich  sie  lihte  in  vier 
tagen  oder  in  fünfen  niemer  gar  genenneu  mühte,  sü  wi)  ich  ir  hiute  niwan  drie  nagen,  gibet  mir  got 
die  gnftde.  s6  sage  ich  morgen  und  übermorgen  aber  mü.  An  die  siebente  oder  die  dreizehnte  oder  die 
29.  oder  die  33.  oder  die  46.  oder  die  47.  od<‘r  die  54.  sich  da  von  vornherein  nicht  denken,  denn 
sie  behandeln  Bümillche  sieben  Todsünden.  Auch  die  43.  muss  ausser  Ansatz  bleiben,  da  sie  wenigstims 
sechs  bespricht.  Nicht  minder  die  sechste  wie  die  27.  und  die  57.,  welche  sich  über  je  Blnf  verbreiten. 
Weiter  noch  die  26.  wie  die  80.  und  die  50.,  alle  drei  vom  Ällerheiligentage,  welche  aU  Stricke  dt's 
Teufels  je  vier  erörtern. 

Könnt«!  das  aUerdings  für  die  Predigt  am  zweiten  Tage  passen,  womit  dann  die  stehen  Todsünden 
erledigt  gewesen  wAnm,  wenn  dann  für  die  am  dritUm  Tage  etwa  die  fremden  Sünden,  wie  in  der  fünf- 
zehnten, als  Vorwurf  gewählt  worden  wären,  so  widerspricht  eben  sowohl  der  Inhalt  als  auch  die  Zeit. 
Es  sind  nämlich,  wie  schon  iH^merkt  ist,  die  26.  wie  die  30.  und  die  .50.  vom  Allerbeiligenfeste,  also 
eines  anderen  Jahres.  Was  daun  den  Inhalt  betrifft,  sind  in  ihnen  zum  Teil  wieder  Bünden  berührt,  welche 
bereits  in  der  25.  auf  der  Tagesordnung  gewesen  sind,  also  nicht  gleich  des  folgenden  Tages  wieder 
Torgefiihrt  worden  sein  können,  wie  in  der  26.  ausser  der  Unkeuschheit  wieder  die  Sucht  nach  Unrechtem 
unerlaubtem  Erwerbt»  und  Hoffart  noch  mit  einem  Anhänge  vom  Anfschnbe  der  Busse,  in  der  30-  und 
in  der  50.,  deren  Schluss  fehlt,  ebenso. 

Was  endlich  die  für  die  Predigt  des  dritten  Tages  etwa  in  Betracht  kommende  fünfzehnte  anlangt, 
ist  sie  am  1.  Angusi  geballten. 

Es  ist  demnach  entweder  das  Versprt»chen  vom  Ällerheiligentage  nicht  streng  zur  Ansführung 
gelangt,  oder  es  sind  w*aa  wohl  wahrscheinlicher  ist  — die  betreffenden  beiden  Kanzeln»den  vom  2. 
und  3.  November  uns  nicht  mehr  erhalten. 

Ist  nun  vom  1.  November  auszugehen,  so  kommt  zunächst  der  Allemeeleniag  als  der  2.  November 
an  die  Reihe.  Bertbold  Üuss4*rt  da  in  der  58.  Pn'digt  II,  S.  215  Z.  13—20:  Wir  hegen  aller  heiligen  tac 
ze  einer  zIt  in  dem  järe.  darumbe  daz  wir  iegliches  heiligen  höchzSt  niht  sunderUchen  mngen  beg^n, 
seht  danimbe  beg^n  wir  aller  heiligen  böchzH  an  einem  tage,  sö  beg^  wir  ze  bant  dar  näch  des  nurhsten 
tages  aller  s<den  tac  die  in  dem  vegefiure  sint.  wan  die  in  der  helle  sint,  der  mac  nieman  gedenken 
daz  ez  in  nütze  sl,  waii  ir  wü  got  selbe  niht  daz  sich  ieman  über  sie  erbarme.  Da  er  in  der  in  Rede 
stehenden  25.  ausser  dem  Allerheiligenfeste  noch  von  , morgen*  oder  doch  vermutlich  dem  Allerseelen- 

und  «übermoigen*  spricht,  dieser  Tag  aber  kein  gewöhnlicher  Festtag  ist.  liegt  es  nicht  ferne, 
daran  zu  denken,  dass  Allerheilig<>n  auf  einen  Samstag  fiel,  was  im  Jahre  1264  zutrifft,  der  regtdmämsige 
Sonntag  folgte,  und  nun  dadurch  sich  die  Gedächtnisfeier  für  alle  im  Fegfener  befindlichen  armen  Seelen 
auf  den  dritten  Tag  oder  , übermorgen*  veritchob.  Es  würde  hiena«‘h  der  1.  bis  3.  November,  Samstag 
bis  einschliesslich  Montag  der  Jahre  1253  oder  1259  oder  1264  oder  1270  in  Betracht  kommen. 

k)  Der  29.  ist  in  Lit.  e und  i Erwähnung  geschehen. 

l)  Ebenso  der  33.  wieder  in  Lit.  « und  i. 

m)  Zur  37.,  w'elche  vor  die  jetzige  erste  fällt,  mag  an  die.ne  oben  S.  223  in  der  Note  erinnert  sein. 

n)  Von  der  38.  der  Qnatemberwoche  des  Dezembers  wsr  gleichfalls  schon  S.  222  in  der  Note 
die  Rede. 

o)  Für  die  39..  welche  am  17.  Juli,  dem  Tage  des  auch  in  der  zweiten  gefeierten  heiligen  Alexius, 
nach  der  gewöhnlichen  Pfarrpredigt  noch  von  unterm  Bruder  gehalten  worden  ist,  hat  Strobl  — wie 
unten  S.  231  im  ersten  Absätze  der  Note  1 bemerkt  ist  — du^  Jahr  1261  angenommen.  Der  Redner 
äosserte  zu  der  l>ekannten  Stelle  ,Nu  hab  dank,  getriuwer  knebt!  dn  bist  getriuwe  gewesen  über  ein 
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an  der  spräche,  man  bekennet  isie  par  wol  vor  einander  die  Ton  Sahsenlande  unde  die  von 
dem  Bodensewe,  von  dem  obem  lande,  unde  sini  oucb  an  den  leiten  nngeliche  und  an  den 
kleidem.  Dann  eine  Predigt  über  die  Mej^e  in  WackernageU  .altdeutschen  Predigten  und 

wenic  jfuotes.  iiu  wil  ich  dirh  »ft/.yn  übi-r  alle»«  inhi  pnot-  nu  bi»  fr»'k,  p'triuwer  knehtf  jfanjf  in  die 
freude  dmea  berren“  aus  drrn  Kvan^elium  de»  MattliU«»  Kap.  25  V.  21— 22  in  11,  S.  24  Z.  13  und  14: 
Von  ditten  Worten  hau  ich  willen  xe  sprechen,  al»  ich  gc8t«»r  »i)ra«  h.  Hi«*narh  «teht  diese  Pretügt  mit 
irgend  einer  anderen  in  uUeh^tem  zeitli<  hen  Zuaainmenbange.  Wo  hat  nun  am  vorigen  Tage  BertbolJ 
84Mn  Ver»pr><chf'n  g«*maobt?  Er  liinst  uns  hierüber  nicht  in  Ungewissheit,  sotulern  bemerkte  gleich  von 
Z.  If»  an.  er  habe  am  vorbergegangenen  Tage  au»  den  zwei  groaoen  KrkeiiiitnisqucDen  welche  tiott.  wie 
d*'n  Geisllichen  da.»  alte  und  da«  neue  T^’sluiiiGnt,  den  Lait*n  gegeWn  hat,  jenen  zwei  grossen  BUebem 
die  auch  »oii»t  mit  Vorliebe  von  ihm  nmlcrweit  — beispielsweise  noch  in  d«*r  zweiten  1,  S.  19  Z.  9— 13. 

in  der  viertem  S.  iH  Z.  7 bis  49  Z.  I,  in  der  elften,  in  der  32.  S.  Z.  27  bi«  'H)fi  Z.  l.S,  in  d»*r  (»1.  II,  S.  233 

Z.  1 bi«  9 — v«Twertet  sind,  Erde  und  Himmel,  die  erste  unter  Tag»,  der  während  der  Nacht, 

»eine  Zuhörer  .ein  beiden  an  dem  himel*  gelehrt.  Eines  mdcloui  Le»«‘na  um  Hiraiiiel  gt'scbieht  in  zwei 
PnHligten  Erwühnung.  Kininal  nur  iiu  ullg»*mcin»'n  in  «1er  zweiten  1.  S.  19  Z.  13—15:  Uä  von  «eite  ich 
in  jenes  tag»*»  eine  letzen,  die  snit  ir  an  dem  hintel  le»>«*n  au  den  »iben  «temen.  Dann  ganz  b«>«timmt, 

naebdem  er  da»  wovon  in  der  39.  die  Ke«le  gew**«en  ist  S.  25  Z.  2 und  3 wie«le.rholt  hatte,  woran  er  nnn 

auch  sogleich  das  Lesen  an  der  Erde  aiischlos«,  an  dem  Menschen  der  da«  an  «ich  »«dbst  als  einem 

kleinen  Stücke  der  Erde  tun  kßnne,  in  klarem  Zusammenhänge  vt»n  8.  25  Z.  2 — 6;  Ich  lerte  iiich  gester 

an  dem  himel  lesen  ein  leccien.  nu  wil  ich  iueb  hiute  ein  h^cien  Ii?rnen  an  der  erden,  und  die  siilt  ir 
an  iu  »eiben  b'seii,  wan  ir  slt  der  erden  ein  kleinez  stihke.  Die  erwähnte  .leceie*  an  dem  Iliminel 
tindet  sich  in  der  vierten  Hrtnligt  von  den  sieben  Planeten,  wovon  in  allg«‘meinen  Uniri»t>eD  auch  die  61. 
bandelt,  oder  auch  in  «1er  elften  von  dem  Wagen.  In  der  ersten  spricht  er  zunü«kst  1,  8.  48/49  von  den 
berührten  zwei  grossen  Büchern,  dem  Himmel  un«l  «ler  Knie:  Dar  an  sult  ir  lesen  unde  lernen  allez  daz 
iu  nf)t  Ut  an  Hbe  un«l  an  s«de.  an  der«»rden  bi  «lern  tage,  an  dem  himel  bf  der  nabt.  S.  40  Z.  34  und  35 

soiiann  erklärte  er  seine  Absicht,  heute  eine  «letze'*  (nigen  zu  wtdleu  die  die  (ilaubigen  an  dem  Himmel 

lesen  sollten,  an  sieben  Sternen.  In  der  Pn*»Iigt  von  «Jem  Wagon  sodann  ist  S.  161  Z.  8 — IG  davon  die 
Kialo:  dü  von  wil  ich  iu  eine  letzen  lesen  o«ier  sagen  die  iti  der  alinebtige  got  an  den  himel  h&t 
gegehribon,  an  daz  buoch  daz  ir  bi  der  naht  sult  )p«(?n.  an  <ler  erden  sult  ir  bi  dem  tage  lesen  an  den 
nidem  bnochen;  so  sult  ir  an  den  nWrn  Lunchen  bi  der  naht  lesen  an  dem  himel.  wan  der  almehiige 
got  hat  gar  vil  wundi‘rs  dar  an  goschrilH;«n,  oh  ir  ez  erkantet,  daz  iu  allez  gar  nütze  unde  guot  ist  zuo 
lihe  umle  zuo  selo.  un«lc  dä  von  wil  ich  iu  eine  letzen  lesen,  duz  siiit  siben  stemen,  unde  beizet  der 
wagen.  Auch  in  der  zweiten  Prciügt,  wie  bereits  btMuerkt  gleichfalls  vom  Tage  d«*s  Alexius,  ist  S.  19 
Z.  6— 17  hierauf  angespielt.  Es  ergibt  sieb  al)f)0  au«  der  39.  wie«lcr  vom  17.  Juli  wohl  für  die  viert« 
oder  elfte  der  16.  Juli.  Aber  in  welchem  Jahre?  Denkt  man  bei  den  berührten  Tagen  an  Samstag  und 
Sonntag,  so  mit  Strobl  in  den  Jahren  1250,  1261.  1267,  W'citer  auch  noch  1272. 

p)  Von  der  40..  einer  (duatemberpredigt  vom  22.  September,  war  bereit»  im  vorletzten  Absätze  der 
Note  2 zu  S.  221/222  und  im  Schlussabsatze  von  Lit.  g 8.  226/227  die  Kede. 

ql  Zur  45.  8.  oben  in  Lit.  g d«Mi  dritten  Absatz  S.  225. 

r)  Über  da«  Verhältnis  der  46.  zur  vierzehnten  e.  oben  Lit.  e und  Lit.  i. 

e)  Der  47.  ist  gleichfalls  bereit«  oben  in  Lit.  e und  i im  Varübergehoti  g«?dacht  worden. 

t)  Hinsichtlich  der  Bericbtigimg  des  Tage«  der  51.  wie  der  53.  anstatt  am  19.  am  17.  Sonntage 
nach  Pfingsten,  also  in  den  Jahren  1250—1272  vom  8.  8«*ptember  an  bis  9.  Oktober,  «.  S.  231/232  im 
Srhluaaabsutze  der  Anmerkung. 

u)  Der  54.  ist  kurz  in  Lit.  e und  i Erwähnung  geschehen. 

v)  Von  der  Folge  der  65.  wieder  nicht  vom  19.  sondern  vom  17.  Sonntage  nach  Pfing.«ten  auf  die 
zwanzigste  hat  Lit.  g 8.  225/226  gebandelt. 

w)  Die  56.  kann  — wie  auch  die  dreizehnte  — nac'h  dem  Hinweise  der  oben  in  Lit.  f 8.  225  aus 
der  zwanzigsten  angeführt  worden  ist  dieser  vorangehen. 

x)  ln  der  57.  vom  17.  Sonntage  nach  P6ng.»ten,  also  vom  8.  September  an  bi«  9.  Oktober  der 
überhaupt  in  Betracht  zu  ziehenden  Jahre,  bat  Bertbold  in  11,  S.  203  Z.  37  und  38  einflle^Men  laasen. 
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Gebeten*  S.  69 — 76,  welche  nach  der  alten  Überschrift  eines  Papiercodex  der  Stadt-  oder 
auch  VVasserkirchbibiiothek  in  ZUrich  aus  dem  Schlüsse  des  14.  Jahrhunderts  ,bnioder 
Berchtolt  ron  Rei^ensbur^  der  barfuos,  da  es  menig  tüsent  mansch  li6rt,  ze  Zürich  vor  der 

er  habe  «eineu  Zuhörern  »dise  gesugt,  was  ihnen  .an  dom  libc  guoL  ist  und  dannoch  an  der  9(de*. 

Weiter  dann  6.  201)  Z.  S3— 35:  Nu  predigte  ich  die  vtntNrhafl  bänt  nach  hiute  niht  an  noch  tlitie  dri 
tage.  Es  ist  demnach  diese  Prcnligt  wohl  als  der  SohlusH  einer  Folge  von  vieren  über  das  was  den 
Gläubigen  an  Leib  and  an  Seele  zuträglich  sei  anzusehen,  wovon  die  letzte  eben  vom  17.  Sonntage  na<h 
Pfingsten  von  Todsünden  zunächst  Unmässigkeit  und  Unkeuachheit  behandelt,  dann  ganz  kur*  sechs 
Sunden  gegen  den  heiligen  Geist  berührt,  endlich  wieder  von  TiHlsünden  Ketzerei  und  Gitigkeit  bespricht, 
•0  dass  man  daran  denken  möchte,  die  drei  anderen  Predigten  hätten  sich  mit  den  noch  übrigeu  Tod- 
sünden — aiiHgenomnien  Hass  und  Neid  — und  an<Ieren  schwerpii  Sünden  beschäftigt.  Fasst  man  vor- 
erst den  Hinweis  auf  d>is  was  den  Zuburem  „an  dem  Übe  guot  ist  und  dannoch  an  der  Seele*  ins  Aug«*. 
so  könnte  man  aus  der  vierten  an  die  Worte  I,  8.  IS  Z.  27  und  28  „lesen  und«;  lernen  allez  daz  iu  not 
ist  an  Übe  und  an  s*de*  erinnert  wertlen.  Oder  liegt  eine  Anspielung  auf  die  Stelle  in  der  elften  „ob 
ir  ez  erkontei,  daz  iu  allez  gar  nütze  unde  guot  ist  zuo  Übe  unde  zuo  s^le  in  I,  S.  161  Z.  13—15  vor? 
Beide  Äusserungen  beziehen  sich  auf  die  zwei  grossen  Erkeniiliiisfiucdlcn  der  Laien  wovon  oben  in  der 
Lil.  o S.  228  die  Rede  gewesen.  Sie  haben  aber  — hievon  abgesehen  — auch  schon  deshalb  aus«er 
Ansatz  zu  bleiben,  W'eil  die  berührten  Predigten  auf  den  16.  Juli  der  dort  bemerkten  Jahre  fallen.  Wil( 
man  dagegen  bei  den  berührten  „drei  Tagen*  an  die  Quatember  unmittelbar  vor  dem  17.  Sonntage  nach 
Pfingsten  denken,  um  den  es  sich  handelt,  so  kämen  die  Jahre  1257,  12<iO,  1262.  1265.  1268,  1271  in 
Frage,  da  in  1260  der  15.  wie  17.  und  16.  September  die  Quatembertage  waren,  in  1265  oder  1271  der 
16.  wie  18.  und  19..  in  1257  beziehungsweise  1268  der  19.  wie  21.  und  22..  in  1262  der  20.  wie  22.  und  23. 
endlich  dann  der  17.  Sonntag  nach  Pfingsten  der  je  hierauf  folgende  Tag. 

Man  möchte  da  beim  Blicke  auf  die  Feste  des  Evangelisten  Matthäus  und  des  heiligen  Moriz  am 
21.  und  22.  September  1251  o<ler  1208  wie  des  letztgenannten  Heiligen  am  22.  September  1262  vielleicht 
eine  Predigt  de  Sanctis  erwarten.  Aber  es  fehlt  nicht  an  Belegen,  das«  Berthold  auch  an  Tagen  von 
Heiligen  nur  selten  sich  näher  Uber  sie  eingelassen  hat,  wie  öfter  bei  den  Festen  der  heiligen  Maria 
oder  in  der  zweiten  Predigt  am  Tage  des  Alexius,  aus  dessen  Leben  er  da  8.  1 1 die  Hauptzöge  bis  zum 

einstimmigen  Geläute  aller  tilocken  von  Rom  im  Augenblicke  seines  Hinscheidens  erzählte,  dass  er 

dagegen  sozusagen  mehr  im  Vorübergehen  ihrer  nur  kurz  Erwähnung  getan,  wie  in  der  fünften  I.  S.  65 
sogar  des  Ordensstifters  Franziskus,  in  der  achten  S.  110  des  Augsburger  Bischofs  Ulrich,  in  der  39. 
II,  8.  25  Z.  29—36  wieder  des  Alexius,  dass  er  endlich  auch  häufig  genug  ganz  und  gar  darauf  ver- 
zichtet bat  von  dem  Heiligen  des  Tages  zn  sprechen,  und  dieser  lediglich  aus  der  Epistel  oder  dem 
Evangelium  bemerkbar  wird  beziehungsweise  Überhaupt  nicht  an  den  Tag  tritt.  Macht  er  ja  auch  an 
verschiedenen  Orten  nicht  das  mindeste  Hehl  daraus,  das«  es  ihm  angemessener  erschien,  lieber  nichU 
zum  Preise  der  Heiligen  vorzubringen  als  das  wenig  entsprechend  oder  nur  ganz  ungenügend  zu  tun. 
So  etwa  in  der  23.  Predigt  I,  S.  37 1 Z.  26  bis  372  Z.  1 : wan  got  sö  vü  eren  au  den  aller  minnesteu  heiligen 

hat  geleit  der  dä  ze  bimele  ist,  d&  möbte  alliu  diu  werlt  von  niht  ge«agen.  sant  Gregorios  häi  wol 

fünf  unde  drizic  buoch  dä  von  gemaebet,  unde  hät  noch  dem  aller  minncsten  heiligen  daz  minne.ste  har 
niht  gelobet  der  in  dem  himelrfche  ist.  ez  hät  der  guote  «aut  Hernhardus  vil  bOeeber  gemochet,  unde 
hät  noch  dem  minnesten  heiligen  der  iendert  dä  ze  bimele  ist  den  aller  minnesten  nagel  niht  gelobet 
der  iendert  an  im  ist.  ich  spriche  mer:  der  goote  «ant  Augustinus  hät  zehen  hundert  buoch  gemachet. 
unde  bät  noch  dem  aller  minnesten  heiligen  den  aller  minnesten  vinger  niht  gelobet  der  iendert  an 
im  ist.  nu  seht,  wer  nu  die  freude  und  die  ere  volleloben  möbte  unde  voüesagen  unde  vollezelen  die 
die  grözeii  unde  die  höhen  heiligen  dä  zc  bimele  bänt,  unde  die  der  almehtige  got  dä  selber  bät  unde 
min  frouwe  »ant  Maria?  Oder  in  der  24.  S.  373  Z.  8—20:  daz  ich  mich  de«  an  naeme  ze  sageuue,  mit 
weihen  eren  unser  frouwe  ze  himelriche  geleitet  wart,  daz  ich  dä  von  sprechen  wolle  und  ir  lop  für- 
hringen  woltc  alse  sie  des  wert  waere.  daz  waerc  diu  groeste  törheit  an  mir  und  an  mlnen  witzen  die 
diu  werli  ie  gewan  oder  iemer  mör  gewinnen  möhte.  wan  ob  her  8alomön  sie  lobte  näeh  aller  einer 
wlsheit,  im  müeste  an  dem  lobe  gehresten,  unde  bät  er  «ie  doch  wunder  unde  wunderliche  gelobet  e 
daz  sie  geborn  wart,  unde  sin  vater  her  Dävit  und  ander  wtssagen.  unde  lebten  die  noch  alle  samt. 

30* 
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8tat  — wie  in  der  etwas  abweicbenden  Fassung  der  jetzigen  31.  auch  in  Kegensburg  am 
11.  Sonntage  nach  Pfingsten  eines  nicht  bekannten  Jahres  — gehalten  hat.  Vielleicht  ist 
zu  diesem  Aufenthalte  in  der  Schweiz  auch  die  52.  zu  zahlen.  Pfeitfer  hat  unter  den 
.historischen  Zeugnissen*  Über  das  Wirken  Bertholds  eine  Älitteiiung  aus  der  Chronik  des 
Johann  Ton  Winterthur,  der  voll  von  Verehrung  für  ihn  ist,  in  Ziff.  17  aufgeführt,  er  habe 
sich  in  keiner  Weise  bewegen  Wsen,  dort  das  Wort  Gotte«  zu  verkündigen.  Warum? 

Propter  quoddam  thelnneuni  pessimum,  inimo  exactionem  nefandissimam,  quac  Ülic  in  pau* 
perihus  huc  us(|ue  acta  esi.  Et  quia  burgenses  illius  oppidi  iliud  theloneuni  noluerunt 

iutuitu  divinae  pieiatis  et  ob  precum  suarum  instantiam  deserere,  ideo  ad  eos  declinare 
sprevit,  dissimnlans  immo  repellens  precamina  eomm  a.s.sidua  et  obnixa  iit  ad  eos  diveriere 
dignaretur,  licet  loca  circunip<»sita  causa  praedicationis  ibidem  faciendae,  sicut  oppidum 
vocatuni  Wil  et  oppidum  nominatuin  Küngnow  et  civitatem  Thuregum  nomine,  «aepius 
viüitaret.  In  der  berührten  Predigt  ausserte  er  II,  S.  160  Z,  27  bis  S.  161  Z.  24:  Kalo, 
din  niarter  wirt  nie  mere,  und  wirt  doch  verlorn,  wan  der  sÜnder  ist  vil  der  marter  niemer 
gnezer  wirt  wan  als  des  ersten  tages  aö  sie  ze  helle  koment.  so  sint  eteitche  sQnder  der 
marter  wirt  iemer  grcezer,  niemer  kleine  als  de«  ersten  tage«  s6  sie  zo  helle  koment. 
und  der  «int  zwcne  der  sünder  der  marter  ahö  raert  von  tage  ze  tige  und  von  jare  ze  järo. 
der  ist  der  gitige  einer,  und  der  ander  der  niuwe  silnde  viudet  üf  die  sünde,  die  niht 
genUeget  an  den  sünden  die  Juden  und  die  beiden  und  ketzer  und  tiuvele  haut  erfunden. 

sA  mdeiite  in  gebresten,  «wfi  man  die  höhen  küniglnno  «ölte  loben  nIVeh  ir  winle  unde  uAch  ir  ^ren.  unde 

dä  von  ist  mir  vil  besser  geswigen  dantie  krenrlichen  gelobet.  Oder  in  der  28.  S.  443  Z.  14—17  ähnlich: 
daz  ich  mich  danne  an  naeme  daz  ich  ir  — der  heiligen  Maria  — tugent  prisen  unde  loben  wolte.  daa 
waere  der  groe»ten  törheit  einiu  an  mir  die  diu  werlt  ie  gewan.  Oder  in  der  34.  S.  5118  Z.  30*38:  36 
lange  ich  nu  den  mimiesten  heiligim  nihi  geloben  mac,  «ö  wacre  daz  diu  groeste  törheit  an  mir  die  diu 
werlt  ie  gewan,  ob  ich  die  höliKteu  fürsten  wolte  loben  die  in  dem  himelricbe  siut,  als  den  gaotim  sant 
Johannen  unde  die  heiligen  zwelfboten.  und  aUö  ist  diu  heilige  frouw'e  sant  Mariä  Magdalönft  wol  der 
aller  hühsten  heiligen  einer  der  iendert  in  dem  himelrirhe  ist:  dä  von  ist  mir  michels  bezzer  geswigen 
danne  krencliche  geredet  oder  gelobet,  wan  ich  noch  alliu  diu  werlt  möhten  die  heiligen  frouwen  vollen 
loben.  Oder  im  Eingänge  der  85.  S.  549  Z.  l bis  5r»0  Z.  1.  Oder  iu  iler  44.  II,  S.  74  Z.  15—20:  Nu  ist 
mir  bezzer  geswigen  danue  krenkltcben  gelobet,  wan  ich  mOhte  den  minneTiten  heiligen  niht  vollloben 
der  iendert  in  dem  himele  ist.  und  dar  uml»e  wil  ich  mich  niht  an  neineii  daz  ich  der  groesten  heiligen 
einen  lobe  der  iendert  in  dem  himele  ist,  wan  daz  waere  der  groesten  törheit  einiu  die  diu  werlt  ie 
gewan.  Hv  kein  Wunder  wenn  mehr  als  einmal  auch  Predigtim  ohne  jede  besondere  Beziehung  sei  es 
de  äanctis  sei  e«  de  Tempore  begegnen,  wie  die  vierte  von  den  sieben  Planeten,  die  ihr  nahe  verwandte 
elfte  von  dem  Wagen,  die  neunzehnte  von  den  zehn  Geboten,  die  umfangreiche  21.  von  der  Ehe.  die 
36.  von  den  sieben  Insiguln  der  Beicht,  die  41.  von  der  Seele  Siechtum,  die  66.  wieder  von  den  zehn 
Geboten,  die  60.  von  dreierlei  Martern,  und  noch  andere.  Wird  man  unserem  Bruder  etwa  darüber  gram 
sein  wollen,  dass  er  seine  Zuhörer  nicht  lange  mÜ  Stücken  aus  der  Legende  der  Heiligen  unterhalten 
mochte,  oder  wird  man  im  Gegenteile  es  ihm  danken  müsten,  wenn  er  den  gewöhnlichen  wohlfeilen 
Formelkram  von  blossen  Lohn-  und  Alltags-Kanzcisprechern  in  ernster  Auffassung  seines  ehrwürdigen  Amtes 
verschmäht  und  sicher  mit  innerer  Hefrie<ligimg  ein  höheres  Ziel  bei  seiner  Wirksamkeit  verfolgt  bat? 

X)  Der  5ü.  vom  7.  Sonntage  nach  Pfing^sten  ist  gelegentlich  bereits  oben  Lil.  b S.  221  gedacht 
worden. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  diese  ganze  Betrachtung  von  S.  322  an  bis  bieher  zurück,  nirgends 
ein  Hinüberkommen  über  die  Wahl  von  stets  so  und  so  vielen  Jahren  anstatt  auf  ein  einzelnes  aus* 
schliessliches!  Möge  anderen  ein  freundlicherer  Stern  leuchten!  Kann  ja  jetzt  die  WeitertÜhrung  der 
Untersuchung,  für  die  es  im  Augenblicke  an  Zeit  gebricht  auch  einen  weiteren  Boden  betreten  als  das 
nur  schmale  Brett  auf  dem  sie  bisher  zu  stehen  batte. 
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sie  wellent  ouch  niuwe  sßnde  Tinden.  $6  vindet  der  einen  niuwen  fund  an  dem  ^ewande, 
sö  rindet  der  daz.  sö  rindet  der  einen  niuwen  zoU  der  ein  niuwez  nn^elt,  da  man  die 
Hute  mite  roubet  hinz  an  den  jiingesten  tac.  s6  münz  der  geben  von  stnem  oh«en,  der  von 
sinen  bachen,  der  von  hörne,  der  von  wlne.  und  alle  die  daz  von  ersten  rieten  daz  man 
Hute  roubet  äne  reht,  alle  die  sin  orthaber  waren  daz  sie  ez  erfunden  und  rieten,  der  marter 
wirt  niemer  mer  sö  kleine  so  des  ersten  tages  und  sie  ze  helle  koment.  bruoder  Berthold, 
wir  möhten  anders  unser  stat  niht  nmbemüren.  sie,  sol  des  einer  engelten  von  B^lieim 
oder  von  iSahsen  oder  von  swelheni  lande  er  ist?  waz  hat  der  mit  iuwer  müre  ze  schaffen? 
ez  ist  diu  stat  iezuo  wol  sebzichundert  jär  äne  müre  gestanden,  als  waeres  ouch  hin  an  den 

jungesten  tac  gestanden,  wan  diser  unsu^lige  der  diseii  niuwen  fund  hie  vant  der  in  sehzic- 

hundert  jaren  nie  wart  erfunden  von  Juden  noch  von  beiden  noch  von  kristenliuten,  und 
daz  von  den  allen  samt  diz  tingelt  nie  rner  geroubet  hie  wart  sit  anegeng  der  werlte,  ut)d 
muoz  nu  hinnan  fQr  alsO  wem  hinz  an  den  jungesten  tac.  niht,  bruoder  Rerhtolt,  als  wir 
nu  die  müre  vollebrengen,  so  wellen  wirz  rebte  abe  lün.  seht,  so  geläzent  ez  die  herren 
niemer  abe,  und  wellent  ez  iemer  tner  ze  einem  rehte  hän,  und  güt  iemer  mer  uf  din  sele. 

als  manic  pfenninc  man  do  niint  von  dem  zolle  und  von  dem  ungelte  da/  du  zuo  dem 

ersten  geraten  hast,  als  ofte  wirt  din  marter  groezer.  du  gelebest  ofte,  du  wollest  gern  als 
manic  murter  liden  als  steine  an  der  müre  sint,  daz  du  ez  nie  geraten  haetest.  Läge  etwas 
fllr  die  Annahme  eines  Zusammenhanges  zwischen  jenem  ,iheloneutn  pesstmnm*  oder  jener 
,exactio  nefandissima*  mit  der  Erhebung  einer  Umlage  für  Herstellung  der  .Stadtmauer  vor, 
man  wurde  wohl  nicht  im  Zweifel  zu  sein  brauchen,  dass  unser  Mönch  sich  die  stille  Befrie- 
digung verschafft  habe,  ohne  Winterthur  selbst  zu  betreten,  nicht  ferne  davon,  wohin  mit 
anderen  auch  so  und  so  viele  seiner  Einwohner  strömen  konnten,  ihnen  in  aller  Gemütlich* 
keit  seine  scharfe  MiiwbilHgmig  ihres  ungerechten  Vorgebens  ziemlich  unverblümt  zu  Ohren 
zu  bringen.  Muss  das  dahingestellt  bleiben,  so  mögen  allerdings  wohl  auch  noch  andere 
seiner  Predigten  in  diese  Zeit  oder  wenigstens  in  die  Fünfzigerjahre  fallen. 

Ob  noch  in  ihnen  oder  erst  später  ein  Besuch  von  Thüringen,  wo  man  während  seiner 
Kanzelreden  mehrere  Kronen  üljer  seinem  Haupte  leuchten  sali,  und  in  Schlesien  zur  Aus- 
fÜhning  gekommen  sein  mag,  ist  zur  Zeit  nicht  bekannt. 

Aus  dem  folgenden  Jahrzehnt  ist  zunächst  gleich  für  die  ersten  Jahre  1261  — 1263 
Bertholds  Wirken  in  Clsterreich  wie  in  Mähren  und  Böhmen  geschichtlich  beglaubigt,  wo 
er  einen  Ordensbruder  Oderinch  als  Dolmetscher  hatte,  der  seine  letzte  Ruhestätte  in  Glatz 
fand,  woselbst  die  Linde  unter  der  Bertholds  Kanzel  gestanden  nachher  die  Bertholddiiide 
geheissen  bat.  Es  würden  in  die  bemerkte  Zeit  drei  Predigten  fallen,  die  39.  und  40.  wie 
die  43.,  welche  Strobl  — mit  Rücksicht  auf  die  von  ihm  angennmmeiio  , Überlieferung“ 
der  Kanzelreden  unseres  Minoriten  — in  der  Einleitung  zu  den  von  ihm  herauKgegebenen 
Num.  37  bis  65  S.  17/18  für  den  17.  Juli  1261,  den  22.  September  1262,  den  22.  Juli  1263 
in  Anspruch  genommen  bat.  Mag  die  Richtigkeit  hievon  dahingestellt^)  bleiben,  vielleicht 


*)  Für  di«  «rate  ist  au  sich,  wenn  man  mit  Strobl  beim  Alexentage.  an  welchem  sie  gehalten 
worden  ist,  an  einen  Sonntag  denkt,  der  17.  Juli  1250.  12Ö1,  1267,  und  sogar  noch  — was  nicht  weiter 
mehr  berücksichtigt  ist  — 1272  möglich.  S.  a.  a.  0.  S.  563  und  568  unten. 

Keincnfalls  ist  dann  die  Berechnung  für  die  xweite  richtig.  Sie  ist  am  Moriztage,  22.  September, 
in  der  Quatemberwoche  gehalten.  Hat  Strobl  hier  S.  Ö6B/Ö00  den  Freitag  angenommen,  so  stimmt  das 
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war  es  auch  in  dieser  Zeit  ab?  ihn  sein  Glauiietiseifer  nach  Untfam  Vordringen  licsa.  Wenig- 
stens ist«  ob  er  zwar  zu  einem  Heiligen  der  römischen  Kirche  trotz  der  ununterbrochenen 
segensreichen  Tätigkeit  in  seinem  Berufe  wie  trotz  seines  Übertrittes  von  einer  früheren 
allein  verDUnftgemässen  Ansicht  zu  dem  Lelirsatze  des  Fahstes  Intiocenz  IV.  über  die  zwei 
Schwerter  der  Christenheit^)  es  nicht  gebracht  bat,  aus  dem  Zeugnisse  Aventins*)  bekannt« 
dass  noch  in  d^sen  Zeit  zu  seinem  Grabe  in  der  Minoritenkirche  von  Hegensburg  gleich 
dem  eines  Heiligen  nicht  blos  Fhnheimische  sondern  gerade  auch  Ungarn  wallfabrteten« 
wohl  der  sprechendste  Beweis  für  die  unverg^Mseiie  Wirksamkeit  des  trelflichen  Mönches 
dortselbst.  War  daun  olien  S.  220/221  die  Uede  davon  dass  nur  zwei  seiner  Predigten  mit 
voller  Sicherheit  zu  besiimiuen  sind,  die  eine  ist  die  2ö.,  welche  bei  der  Krwähouiig  von 
drei  Sonnentinstemisseii,*)  deren  jüngste  grosse  am  5.  August  des  abgelaufenen  Jahres  ein- 
getreten war,  nach  dem  Kvungelium  des  Allerheiligentages  über  die  bekannte  IWgpredigt 
des  Herrn  — Matthäus  Kap.  5 V’.  1 bis  12  — für  den  1.  November  1264  feststebt.  Ist  in  ihr 
noch  von  einer  Fortsetzung  an  den  btudeii  folgenden  Tagen, also  dem  2.  und  3.  November, 
die  Hede,  unter  den  auf  uns  gekommenen  Kanzelre<1en  findet  sie  sieh  — wie  es  scheint  ~ 


nicht  zur  Epixtel  dieiüs  Tage«  aus  <i«m  Frupheten  Oiteait  Kap.  14.  denn  Ferthold  »agt  II.  S.  34  Z.  27 — 29: 
Ez  sprirhet  i<uit  Faul»  an  der  faeiligon  Kpist»^lii  hiuie  von  dem  tabornaculd  daz  g»t  den  zwelf  gesiebten 
du  beredten  hie«,  was  dann  entspredumd  au'»gefiihrt  ist.  Pus  ist  aber  die  letzte  lycktion  eben  aus  dem 
berOUrbui  Briefe  des  Apfisbds  Paulus  an  die  Hebrlier  Kap.  9.  Da  Idenaeh  die  Prwligt  nicht  auf  den 
Freitag  sondern  auf  den  Samstag  in  der  Quutembcrwocbe  fillt,  bleibt  anstatt  Strobls  Berechnung  von 
1251  oder  1250  oder  12G2  nur  die  Wahl  für  «len  22.  September  eutweilcr  von  1257  oder  12<>3  o<ler  1208. 

Bei  der  43.  vom  Magdalenouluge,  22.  Juli,  hat  er  S.  591/592  au»  dem  Umstande  da«»  Dorfleute 
in  diesem  Monate  anwesend  »ein  konnteii  geschlossen,  sie  sei  an  idnem  Sonntage  gehalten  worden.  Das 
würde  für  die  Jahre  1257.  1263,  12C8  zutretfen. 

Weiter  ist  a.  a.  0.  S.  18  geiius.sert:  M ist  für  Jen  19.  Sonntag  nach  Pfingsten  nach  der  Uibelstelle 
Matthiius  XXII  36,  ebenso  Llll,  LV',  LVli,  letztere  beiden  nach  der  Epistel  Kph.  4/1,  die  zugleich  mit 
dem  angezog«*nen  Evangelium  gelesen  wird.  Hier  hat  »ich  — wie  bei  der  40.  — ein  Vemehen  einge- 
»chlichon.  F6r  den  19.  Sonntag  nach  Pfingsten  ist  die  Epistel  aus  dem  Briefe  des  Apostels  Paulus  an 
die  Epheser  Kap.  4 V.  23^28  genommen,  das  Evangelium  aus  Matthäus  Kap.  22  V.  1 — 14.  In  den  be» 
merkten  Predigten  aber  handelt  es  sich  um  die  Epistel  tiun  dem  berührten  Briefe  an  die  Epheser  Kap.  4 
V.  1—6  und  das  Evangelium  des  Matthäus  Kap.  22  V.  35  — 40.  Das  trifft  für  den  17.  Sonntag  nach 
Pfingsten  zu.  K»  ist  demnach  die  51.,  53..  55.,  57.  Predigt  anstatt  auf  den  19.  auf  den  17.  Sonntag  nach 
Pfingsten  zu  setzen,  also  in  den  Jahren  1250  — 1272  vom  8.  September  au  bi«  9.  Oktober. 

*)  8.  nachher  in  diesem  Abschn.  II  die  ZifT.  3,  im  Abschn.  III  die  Ziff.  6. 

*)  In  »einen  Annales  ducum  Baioariae  Buch  VII  Kap.  6 (Band  II  S.  301):  Eiu«  »epulcrum  adhuc  non 
lolum  iucoHs  iM>d  et  Ugria  venerabile  Ibrginoburgii  in  templo  Franciscanorum  ostenditur. 

*)  1,  S.  400  401:  85  verre  ist  uns  daz  wol  kunt,  daz  etawennc  der  miine  dem  sunnen  linen  »chia 
uuderget,  daz  wir  des  sunnen  diu  zwei  teil  körne  gesehen,  alse  veruent  an  «uint  Oswaldea  tage:  dü  hete 
rier  niüne  dez  vierdige  teil  wol  verdei  ket,  daz  man  sin  nilit  gcHcheu  mohte.  und  ouch  eines  andern 
mäles  an  der  mittewocbeii  in  den  krinzetagen  vor  den  pfingesten.  nnd  dä  vor  ein«,  dö  hete  er  den 
sunnen  vü  nähe  verdecket,  des  dü  lanc  ist,  unde  wanden  die  ungelerten  Hute,  diu  wcrlt  wolle  zergen. 

Bezüglich  der  ersten  s.  ausser  anderem  die  Chronica  minor  von  Erfurt  in  den  Monum.  Erphesfur- 
iensia  von  Holder-Egger  zum  Jahre  1263  S.  667  668:  Nonas  auguati  post  horam  mmam  fuit  ecclipeU 
S4)li»  generali«,  ut  videtur,  in  ista  Theutonica  regione. 

*)  Nämlich  I,  8.  391  Z.  36—39:  Wan  die  sQnde  — die  Toilsünden  — * aö  maniger  haude  «int  daz 
ich  sie  Ithle  in  vier  tagen  oder  in  fönfen  niemer  gar  genennen  mühte,  »0  wil  ich  ir  blute  niwan  drle 
tagen,  gibet  mir  got  die  gniulc,  lö  tage  ich  morgen  und  übermorgen  aber  n(. 
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nicht.  Erst  nach  1266/1267,  wenn  nicht  später,  ist  die  sechste  Rohalten  worden,  in  welcher 
eine  Reihe  von  nicht  lanj^e  vorher  geRihrten  Kriegen')  anfgezahlt  ist 

Ist  daraus  unter  dem  ,des  von  Ungern  und  des  von  Beheim*  der  der  Könige  Bela  und 
Ottokar  zu  verstehen,  der  durch  den  Frieden  von  Preshurg  am  14.  Juli  1271  zu  Ende  kam, 
in  welchen  auch  Herzog  Heinrich  von  Niederbaiern  miteingeschlosvsen  wurde,  der  zu  Gunsten 
seines  Schw'agers  Bela  einen  Einfalt  nach  Oberösterreicb  unternonnnen  hatte,  so  lässt  sieb 
aus  den  Siebzigerjahren  an  1271  denken.  Dass  Berthuld  da  noch  seines  liebgewonnenen 
Amtes*)  waltete,  entnehmen  wir  der  Xachrichfc,  dass  ihm  während  einer  Predigt  in  Uegens- 
burg  das  am  15.  November  1271  erfolgte  Hinscheiden  seines  teuern  Lehrers  und  Freundes 
David  von  Augsbui^  kund  gethan  ward,  dem  er  da  den  schönen  Nachruf: 
qui  pius,  prudens,  bumilis,  pudicus, 
sobrius,  castus  fuit,  et  quietus, 
vita,  dum  praesens  vegetavit  ejus  corporis  artus 
widmete.  Nur  ein  Monat  über  ein  Jahr,  und  er  ist  selber’)  ihm  gefolgt. 

Ist  nicht  zu  glauben,  dass  hier  alles  was  in  den  siebenzig  auf  uns  gekommenen  Pre- 
digten dahin  oder  dorthin  einschlagcn  mag  beachtet  worden  ist,  es  dürfte  für  den  nächsten 
Zweck  genug  sein. 

Da  übrigens  aiich  weitere  besondere  Erörterungen  über  die  von  S.  220  an  berührten 
Punkte  nicht  beabsichtigt  sind,  »ei  hier  nur,  soweit  es  für  das  Ganze  erforderlich  ist,  an 
den  zweiten  angeknüpft.  Wenn  es  richtig  ist,  dass  der  Deutschenspiegel  ,nic)it  lange 
vor,  aber  auch  nicht  lange  nach  dem  Jahre  1260*  fallt/)  so  steht  zwar  der  Annahme 
nichts  im  Wege,  dass  er  von  den  Predigten  Berthold»,  der  »einen  Uuhmeslauf  bereits  1250 
begonnen  hat,  diejenigen  verwertet  haben  kann  w^elche  bis  1260  verbreitet  gewesen,  aber 
dieser  kann  keinesfalls  in  dem  erwähnten  Zeiträume  schon  von  dem  Rechtsbuche  Gebrauch 
gemacht  haben,  da  es  erst  von  da  ab  zur  Verfügung  gestanden.  Des  Beispiels  halber  ange- 
nommen, es  sei  der  DeuUcbenspiegel  nicht  zu  lange  vor  der  Doppelwahl  des  Jahres  1257  ent- 
standen, etwa  1255  oder  1250,  so  würde  Berthold  ihn  nicht  in  den  Predigten  bis  dahin  haben 
zu  Rat  ziehen  können,  und  wueder  das  Rechtsbuch  nur  die  bis  dahin  in  Umlauf  gekommenen 
Predigten.  Und  so  fort,  w’enn  allenfalls  noch  weiter  rückwärts  zu  gehen  sein  sollte.  Von 
irgend  einer  Sicherheit  bezüglich  näherer  Bestimmung  der  Zeit  ist,  wie  es  scheint.  Über- 
haupt keine  Rede.  Ist  aus  dem  Inhalt«  der  ersten  Hälfte  des  Landrechts  bis  gegen  die 
Mitte  de»  Art.  109  nichU  hiefür  zu  entnehmen,  so  sieht  es  auch  in  der  zweiten  wie  im 
Lehenrechte  nicht  günstiger  aus,  da  in  ihnen  nicht  viel  mehr  als  eine  Übertragung  des 

0 I,  91/92;  daz  bät  sieb  wo!  nu  erhaben,  dö  der  von  Ungern  und  der  von  Bi-beim  d&  »iriten  dnz 
manie  man  den  lip  verpM.  unde  der  künic  von  Frankricbe,  der  ouch  einen  grözen  strit  jentit  mera  tet. 
ande  der  gräve  Peter  von  Savoi  unde  grftve  Ituodolf  von  Habichesburc,  onde  gräve  Herman  von  Hennen- 
berc  unde  der  bischof  von  Wirceburc,  unde  der  känic  Primze  mit  tiuteeben  Unten,  nu  oebt.  diz  ist  alles 
in  kurzen  jären  goseheben. 

*)  Vgl.  aus  der  zweiten  Predigt  I,  S.  13  Z.  37  — S.  14  Z.  1;  Unser  herre  bät  eime  ieglicben  roenschen 
ein  amt  verliben,  er  h&t  nieman  ze  müezekeit  geschaffen:  wir  müezen  uns  alle  eteswes  underwinden  d& 
mit«  wir  genesen,  ich  bän  ouch  ein  amt:  predigen  ist  mtn  amt. 

•)  Nach  der  Umschrift  auf  seinem  — in  der  dritten  .\uflage  von  des  Grafen  Hugo  v.  Walderdorff 
•Pegeiisburg  in  »einer  Vergangenheit  und  Gegenwart*  S.  126  abgebildeten  — Grabsteine:  ANNO'DomiNJ  • 
31  ■ CC  • LXXl  1 • XVUIl . KaLcNdas  • JANuarii  • etc. 

’)  S.  Ficker,  über  einen  Spiegel  deutscher  Leute,  in  S.W.  Hand  23  S.  283. 
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Vorgängers  vorliegi,  des  Sachsenspiegels  von  11,  Art  12  § 13  an,  also  aach  des  Abschnitte« 
über  das  Staatsrecht,  worin  unter  anderen  Verhältnissen  wohl  Anhalbtpunkte  für  diese  oder 
jene  Beantwortung  der  Zeitfrage  ersichtlich  geworden  sein  dürften.  So  ist  von  einer  gewissen 
Verlässigkeit  eigentlich  nur  die  allgemeine  VV'ahrnehuiung,  dass  ihm  ein  Text  des  Sachsen* 
(Spiegels  zu  Grunde  liegt  ^^el^her  iin  Landrecbte  schon  nicht  unbeträchtlich  erweitert  ist, 
im  Lehenrechte  sogar  schon  die  volle  Zahl  der  Zusätze  der  zweiten  Klasse”  in  einer  auf* 
fallenden  Übereinstimmung  mit  dem  Magdeburg-Breslauer  Hecht  zeigt  wie  wir  es  ans  der 
Mitteilung  von  Magdeburg  an  Breslau  vom  Jahre  1261  *)  und  den  auf  der  Uückseite  der 
Urkunde  angebängten  Zusätzen^)  wie  aus  der  Bestätigung  des  Herzogs  Heinrich  IV*.  von 
Schlesien*)  kennen.  Damit  ist  sellxsiverständlich  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  die  Gestalt 
des  Sachsenspiegels  um  welche  es  sich  handelt  gerade  auch  erst  im  Jahre  1261  entstanden 
7.U  sein  braucht.  So  hat  denn  auch  Ficker  einmal  sich  nicht  steif  an  dieses  Jahr  gehalten, 
lind  es  a.  a.  0.  S.  279  nicht  unterlassen,  vorsichUhalber  für  alle  Fälle  anzufügen,  es  deute 
das  wovon  die  Kede  gewe>ien  «wohl  im  allgemeinen  die  betreffende  Stufe  der  Textentwick* 
hing  an:  aber  sichere  Schlüsse  würde  uns  das  doch  kaum  auf  Jahrzehnte  gestatten.“ 

Will  man  in  dieser  ganzen  Weite  nicht  gar  zu  unbescheiden  ein  Htiheplätzchen 
suchen,  etwa  nur  in  den  ersten  Fünfzigerjabren,  liegen  äussere  oder  innere  Merkmale  vor, 
welche  dazu  vemnla.'^.sen  konnten,  in  dieses  — mit  Ausnahme  des  so  rasch  vorQhergegan- 
genen  Auftauchens  des  rheinischen  Landfriodenshiindps  nur  wenig  erfreuliche  — Jahrzehnt 
zu  denken?  Abgesehen  von  einer  Stelle  am  Schlus.'ie  des  Art.  32b  vielleicht^)  keine,  lo 
dem  nicht  sehr  grossen  Stücke  des  Buches  der  Könige  alter  Ehe  sind  solche  nicht  zu  finden. 
Auch  die  bereits  umgearbeitete  erste  Hälfte  des  Landrechts  gibt  abgesehen  etwa  von  der 
schon  berührten  Ausuahnie  nichts  an  die  Hand.  Noch  weniger  seine  zweite,  die  — ausser 
dem  schon  für  die  fernere  Umarbeitung  be.stimmten  Art.  3l7a  bis  d einschliesslich  — wie 
das  Dehenrecht  nicht  viel  mehr  als  nur  vorläufige  Übertragung  aus  dem  Sachsenspiegel  ist. 
Geht  man  nun  zunächst  nicht  gar  zu  weit  zurück,  ist  aller  vorhin  auf  die  Zeit  nicht  zu 
lange  vor  der  Doppelwahl  des  Jahres  1257  angespielt  wurden,  in  wiefern  mag  man  etwa 
hieran  denken  dürfen?  Nach  dem  Art.  303  des  Landrechts  sind  noch  alle  weltlichen  wie 
geistlichen  Fürsten  zur  Königswahl  berechtigt:  Den  kaiser  sullen  chiesen  des  reiches  vürsten, 
alle  pfaffen  und  alle  layen.  Die  welche  die  Hauptstimmführer  sind  haben  nicht  etwa  nach 
Willkür  zu  wählen,  sondern:  swen  die  vursten  alle  ze  knnige  erwelent,  den  sulln  si  henanien 
aller  erste  chiesen.  Wer  sind  sie?  Die  Erzbischöfe  von  Mainz  Köln  und  Trier  ohne  Er- 
wähnung ihrer  Kunzlerwürden,  dann  die  Inhaber  der  Reichserzainter:  die  Herrscher  der 

Gau  pp,  da»  alte  Magiieburgiscbe  und  Halliachfi  Recht  S.  230—244. 

*)  Kbenciurt  S.  244— 249. 

Vom  12.  September  1283,  ebendort  S.  250  **250. 

Ob  die  im  Art.  88  S.  90/91  bezüglich  de«  gerichtlichen  Zweikampfe»  zwUeben  Verwandten; 

Sprichet  einer  den  andern  an  ze  champhe,  und  «i  «ein  alsA  nähen  mäge,  ci6  enmag  tweder 
mit  dem  andern  chempben,  ob  diu  mäge  mit  ein  ander  gemitten  mugen  dax  »i  ze  fuenften 
Sippe  ein  ander  sint.  des  muezzen  ir  vater  mäge  «iben  oder  ir  müter  mäge  swem  auf  die 
heiligen,  etweiine  war  ez  zer  «ibenden  sip]>e.  nu  habcut  die  baebst  erlaubet  weib  ze  nemen 
in  die  fuenfte  aippe.  dar  näch  satzten  die  kuoige,  daz  ein  man  den  andern  wol  chemphet  der 
im  Sippe  ist  über  die  fuenften  sippe. 

irgend  eine  Folgerung  geblattet,  muss  hier  unentsi'hieden  bleiben,  da  die  für  Bejahung  oder  Verneinung 
erforderlichen  Hilfsmittel  im  Augenblicke  nicht  zur  Hand  sind. 
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Rbeiupfalz  wie  Yon  Suclnen  und  BmndeiibiirK.  die  F5eich»truchses3en,  Reichsmargcbälle, 
Reichskämmerer.  Dem  Könif's  von  IRibnien,  lieni  lobaiter  des  vierten  Erzamtes,  des  des 
Reichsscbenken,  ist  kein  Htinimrecbt  ziierkaimt;  er  hat  .dhein  cbure  dar  umbe  dnz  er  nibt 
taeutzlie  ist“.  Hat  sieb  hier  der  Verfas-ier  lediglich  dem  Sachsenspießel  III.  Art.  57  § 2 
an  geschlossen,  so  steht  die  Sache  Ireiin  .^rt.  11  des  Lehenrechts  Ober  die  Verpflichtung  der 
Wahlfilrsten  den  König  auf  der  liomfahrt  zum  Empfange  der  Kaiserkrone  zu  begleiten 
anders.  Während  im  ä 2 des  Art.  4 des  Sachsenspiegels  von  dem  Könige  von  Böhmen  keine 
Rede  ist,  wird  allerdings  auch  hier  ausdrQcklicb  nur  von  .sechs  fürsten  die  die  ersten  in 
des  reiches  chure  sint*  giMprochen,  heisst  es  aber  dann  unter  \V'egla.ssung  des  Satzes  .durch 
dat  dem  pävese  wetenlik  .sl  des  koninges  redelike  köre*  noch;  und  der  cbunich  von  Behaim, 
ob  er  ist  ein  taeiitzher  man.  Weshalb  da,  nur  einige  Blätter  nach  dem  Art.  303  des  Land- 
rechts,  eine  solche  .Andening?  Die  Weglassung  der  Begründung  des  Sachsenspiegels  fiir 
die  Begleitung  des  Königs  durch  die  au.sdriicklicli  benannten  sechs  bei  der  Wahl  an  erster 
Stelle  beteiligten  deutschen  Ffirsten  kann  allerdings  weniger  auffallen.  Möglicherweise  war 
sie  dem  Verfa.sser  des  Deutschenspiegels  an  sich  ganz  und  gar  gleichgültig.  Keinenfalls 
auch  jNuste  sie  noch,  da  der  König  von  Böhmen,  wenn  er  an  der  Wahl  nicht  leilzunehmen 
hatte,  auch  kein  Zeugnis  über  sie  ablegen  konnte  ausser  höehst'ns  vom  Hörensagen.  Al>er 
warum  wird  überhaupt  dem  Sachsenspiegel  gegenüber  der  König  von  Böhmen  aufgeführt? 
Vielleicht  nnr  zum  Beliufe  einer  Art  äukserlicher  Znsammenstellung  mit  dem  -\rt.  303  des 
Landrechts  hinsichtlich  der  dort  als  Keicliserzbeainte  anfgezählten  Fürsten?  Wozu  dos  bei 
dem  doch  so  wesentlichen  Unterschiede  dass  der  König  von  Böhmen  zunächst  Uherhaupt 
kein  Wahlrecht  hat,  jetzt  aber  verpflichtet  sein  soll,  falls  er  deutsch  ist,  .sich  an  der  Rom* 
fahrt  des  ohne  ihn  gewählten  Königs  — gleichviel  ob  persönlich  oder  durch  eine  be.stimmte 
Abfindung  — zu  beteiligen?  Oder  will  das  Rechtshuch  in  der  ganzen  Sache  einen  Uegen- 
stand  königlichen  beziehungsweise  kaiserlichen  Gepränges  sehen,  wobei  ein  Reichsfürst  von 
solcher  Bedeutung  wie  der  König  von  Böhmen  nicht  fehlen  sollte?  Hatte  Wenzel  I,  Czeebe 
von  Vater  niid  Mutter,  bei  der  Wahl  des  gleich  seinem  Vorgänger  anfangs  eigentlich  auch 
nur  ,1’fnfl'enkönigs“  Wilhelm,  bei  der  ja  von  Laienfürsten  Oberhaupt  nur  der  brabantlsche 
Oheim  anwesend  war  der  ihn  dem  Pabste  als  Opfer  in  Vorschlag  gehnudit  hatte,  nichts 
zu  tun  gehabt,  als  ihn  im  März  1252  nach  seiner  Verehelichung  mit  Elisabeth  von  Breiin- 
schweig*)  die  Herrscher  von  Sachsen  und  Brandenburg,  an  die  — wie  an  andere  deutsche 
Fürsten  — bereits  vor  mehr  als  einem  tiahre*)  das  pälutliche  Andringen  zur  Unterstützung 
de«  wider  den  König  Kourad  IV.  ausgespielten  Oegenkönigs  gerichtet  worden  war,  gewisser- 
massen  in  einer  Wahl  ihrerseits  anerkannten,  übersendete  auch  der  Böhme  .in  signum 
electionis“  Huldigungsgeschenke.')  Nicht  minder  war  bald  sein  Sohn  Ottokar  II.  aus  der 

0 Schon  früh4T  hatte  ihn  der  Pabst  verheiraten  wollen  und  deshalb  am  8.  Februar  1251  ein  Kappel- 
breve  an  den  Herzog  Albreeht  von  Saehsen  (jesendet.  Einerlei  war  es  seiner  Heiligkeit,  ob  der  Ilerzojf 
seine  eigene  Tochter  herprehen  oiler  für  die  Vermahlung  mit  seiner  Nichte,  der  Tochter  des  verstorbenen 
Königs  von  bünemark,  Sorge  tragen  wollte. 

')  Am  lU.  Februar  1251. 

'J  Die  Äunalen  der  Erfurter  Dominikaner  Iferiebteii  — in  der  Ausgabe  Holder-Eggers  S.  111  — 
zum  25.  März  12.52:  Ilex  W(illehelmus|  a marrbione  Brandenbiirgeiiae  ao  duce  äaxoniae  ceterissjne  hiyus 
terrae  magnatibus  in  romanum  sollempniter  elecius  est  prineipi-m. 

Etwas  später  heisst  es  dann  noch:  Kex  etiam  lloemiac  pretioeis  atque  regalibus  niuneribus  in 
signum  electionis  ipsum  bonoruvit. 

Abh.d.lII.Kl.d.K.Ak.d.Wiss.  XXIII.  ihl.  II.  Abt.  31 
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Ehe  mit  der  Tochter  des  Kaisers  Diilipp  iiniworhen,  Markgraf  von  Mahren  and  damals 
amjli  im  HeHii/.e  der  Herzogtümer  Onterrvich  und  Steiermark.  Bei  Gttlegenheit  der  päbst- 
liclieu  Dispensation  zum  Fortl>estande  seiner  Ehe  ont  der  früheren  DoroiDikanernomie  Herzogin 
Margarete  von  Österreich,  der  unglücklichen  Witwe  des  unglücklichen  Königs  Heinrich  VI., 
war  am  5./6.  Juli  des  folgenden  Jahres  die  Ihnlingung  der  eidlichen  Versicherung  geknüpft 
gewesen,  dass  sein  Vater  und  er  selbst  sich  zum  tutkrüftigen  B«*istaiide  Wilhelms  wider 
den  König  Konrad  und  die  Anhänger  der  Staufer  verptlicliten,  und  Wenzel  allenfalls  — 
welche  Liebenswürdigkeit!  — durch  Hevultmücbtigte,  er  aber  pei*sönlich  ihm  die  Huldigung 
leisten  und  die  Hegalien  von  ihm  empfangen  wollen.  Am  17.  September  teilte  er  aus 
Krems  dem  Pahste  mit,  dass  er  auf  Ansinnen  von  dessen  Pönitentiar  und  Nuntius,  dem 
Minoriten  Valaseu.s  oder  Velascus,  in  Gegenwart  der  Bischöfe  Konmd  von  Preising,  Albert 
von  Regensburg,  Berthold  von  Passau  geschworen  habe,  der  römischen  Kirche  und  dem 
Gegenkönige  Wilhelm  auf  so  lange  Beistand  zu  leisten  als  er  sich  nicht  unvorsichtig  in 
einer  etwaigen  Anwandlung  von  gewisser  Selbstrindigkeit  eines  deutschen  Königs  um  die 
Gnade  des  Pabstes  bringe,  und  von  ihm  auf  Verlangen  die  Regalien  zu  empfangen  und  ihm 
den  Huldeid  zu  schwören.  Bereits  am  22.  SepU‘inl>er  starb  sein  Vater,  und  nicht  »ehr 
lange  nach  seinem  Regierungsantritte  in  f^ihmen,  am  28,  November,  erneuerte  er  in  Prag 
in  die  Hand  iles  angeführten  Nuntius  und  vor  den  Bischöfen  Nikolaus  von  Prag,  Konrad 
von  Preising,  Bruno  von  Olmütz,  wie  verschiedenen  Abten  und  Grossen  seines  Reiches  dos 
in  Krems  gegebene  Versprechen.  RatTte  am  2t.  Mai  1254  der  Rückfall  in  ein  tückisches 
Fieber  in  Apulien  den  König  Konrad  wie  eine  grosso  Anzahl  von  Deutschen  dahin,  am 
7.  Dezember  die.ses  .Jahres  war  endlich  einmal  auch  der  Pahst  nicht  mehr,  ein  höclist 
ernpüiidlicher  Schlag  wenigstens  für  Wilhelm,  den  er  freudetrunken  über  den  Hingang  des 
Königs  Konrad  im  Mai  oder  .Tuni  zur  Katserkrönung  auf  Weihnachten  vor  sich  beschieden, 
um  23.  Juli  als  seine  allerhöchst  eigenbändig  gesetzte  IMlun/e*)  zu  bezeichnen  sich  bewogen 
gefühlt  hatte.  Daclite  diese  Pflanze  im  Juni  des  folgentlen  Jahres  an  V'orbereitungen  für 
den  Zug  zur  Kai.serweihe  auf  die  künftige  Fastenzeit  vor  Ostern,  wie  verhielt  sich  da 
Ottokar?  Er  stand  in  der  ersten  Hälfte  gerade  des  Jahres  1255  in  Pnterhandlungen  über 
stdno  Wahl  an  Stelle  VV'ilhelnis!  Der  neue  Pabst  Alexander  fV.  brachte  iudessen  die.sen 
Plan  durch  sein  am  28.  Augu.st  erfolgtes  Eingreifen  zu  Gunsten  Wilhelms  zum  Scheitern. 
D'H:Ii  fand  nun  dieser  auf  einem  Zuge  wider  die  Friesen  am  28.  Jauner  12.50  seinen  Unter- 
gang in  einem  der  dortigen  Moore.  Dadurch  war  die  Rninfahri  Ijeseitigt,  Uber  kurz  oder 
lang  eine  Königswalil  vorzunehmen.  War  liei  der  Wilhelms  König  Wenzel  von  Böhmen 
nicht  Ijeteiligt,  wie  jetzt?  Ottokar,  von  mütterlicher  t^eite  deutscli,  l>egegnet  nun  nach  deiu 
.Abschlüsse  des  Kurverein.s  nicht  allein  nntor  den  WahlPlrsten,  ja  er  wählte  s(jgar  nicht 
nur  einmal,  sondern  ganz  unverfroren  zweimal,  am  13.  Jänner  den  einen  der  beiden  Thron- 
bewerber, und  wieder  am  1.  April  den  zweiten. 

Hat  um  einen  oder  den  anderen  von  diesen  V'orgängen  wohl  der  Verfaas«»r  des  Ueuts«^ben- 
spiegels  gewusst?  Nichts  deutet  hierauf.  Insbesondere  zeigt  sich  nicht  die  geringste 
Kunde  von  den  zuletzt  berührten  Königswahlen,  die  doch  kaum  ganz  und  gar  unbeachtet 
geblieben  sein  könnten.  Es  ist  ihm  die  ausscfalie.ssliche  Befugnis  von  sieben  Wahlfürsten 
bei  der  Kur  des  Königs,  der  Abschluss  seiner  Wähler  auf  die  Siebenzulil,  noch  in  keiner 

M Plantam  noatram  noatrisque  manibua  c-onaitain. 
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Weise  Relftufig,  denn  er  würde  wohl  sonst  nicht  auch  noch  in  dem  Art.  1 1 des  LelienrechU 
ansdrUcklich  nnr  von  .sechs*  solchen  (jesprochen  und  dann  nur  (fewissernmssen  so  nel>enl>ei 
dem  Könige  von  Böhmen  gleichfalls  ein  Plätzchen  gegönnt  haben.  Hätte  er  Kenntnis  von 
jenen  Wahlen  gehabt,  hei  denen  eWn  Ottokar  nicht  mehr  wie  nach  dem  Art.  .t03  des 
Laiidrechts  kein  Stimmrecht  hatte  sondern  im  Gegenteile  kräftig  genug  zweimal  wählte,  so 
würde  er  wohl,  da  er  seine  Vorlage  doch  schon  einmal  im  Art.  1 1 des  Lehenrecbts  geändert 
hatte,  vielleicht  auch  Über  anderes  bei  jenen  Wahlen  etwas  haben  einflie.sseii  lassen.  Kbenso- 
wenig  als  hievon  zeigt  sich  irgendwelche  Kunde  von  den  besonderen  Vorrechten  der  Pfalz- 
grafen am  Rhein,  die  nicht  sehr  lange  nachher  im  Nachfolger,  dem  sogen.  Scbwahenspiegel, 
hervortreten.  Man  wird  demnach,  wie  noch  durch  anderes,  zu  der  Miitmassung  berechtigt 
sein  dürfen,  dass  die  Abfassung  vor  jene  Wahlen  falle,  und  somit  zunächst  das  .Jahr 
1256  für  ihre  Endgränze  gelten  könne. 

Aber  es  ist  auch  kaum  bedenklich,  etwas  weiter  zurOckzugehen.  Liess  sich  in 
der  auf  S.  235  berührten  Anerkennung  Wilhelms  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahre»  1252 
eine  nachträgliche  \Vahl  jener  Fürsten  erblicken,  was  der  Änsdruck  .Electio*  und  .eligere* 
in  den  JahrbOchem  der  Erfurter  Dominikaner  wohl  nicht  verbietet,  so  hätte  streng  ge- 
nommen von  da  an  der  König  von  Böhmen  als  VVahlfOrst  angesehen  werden  können,  und 
es  wäre  dann  gleichfalls  von  da  an  die  Umgestaltung  des  betreffenden  Satzes  des  Sachsen- 
spiegels in  dem  Sinne  nicht  mehr  unmöglich  gewesen,  insbesondere  beim  Hinblicke  auf  den 
künftigen  König  Ottokar,  der  ja  von  mütterlicher  Seite  deiiksch  war,  auch  bereits  im  Sep- 
tember des  folgenden  Jahres  seinem  Vater  in  der  Regierung  folgte,  den  wir  dann  Izei  den 
Künigswahlen  im  Jahre  1257  wirklich  als  Kurfürst  gefunden  haben.  Ist  im  Landrechte  die 
entsprechende  .Aendernng  noch  nicht  erfolgt,  im  Lehenrechte  stosst  man  bereits  darauf. 
Lässt  sich  da  vielleicht  ganz  ohne  Grund  schliessen,  dass  der  Artikel  de.s  Landrecht»  noch 
vor  der  Anerkennung  beziehungsweise  tVahl  von  1252  niedergeschrielzen  gewesen,  dass  dann 
erst  der  des  Lehenrechts  — nachdem  inzwischen  dem  Verfasser  vielleicht  noch  der  Regier- 
ungsantritt Ottokars  bekannt  geworden  — sie  wirklich  berücksichtigt  hat?  Mag  dieser  ihm 
den  Anlass  zn  der  oben  S.  235  angeführten  .Aendernng  gegelien  haben,  so  könnte,  da  das 
Laiidrecht  liereits  vollendet  nnd  das  lazhenrecht  angefangen  war,  der  Beginn  der  .Abfassung 
wohl  in  die  Jahre  1251  und  1252  zn  setzen  sein,  und  die  Vollendung  in  1253  fallen. 
So  dürfte  einerseits  noch  Haften  am  Sachsenspiegel  im  Art  303  des  Landrechts  und  dann  mit 
Rücksicht  auf  Ottokar  und  seine  deutsche  Abkunft  von  mütterlicher  Seite  die  Fassung  des 
Art.  11  des  Lehenrechts  nicht  arg  befremden,  eine  .Aendernng  gegen  früher  die  allerdings 
zugleich  entsprechend  nunmehr  auch  nachträglich  in  dem  Artikel  des  Landrechts  vorzu- 
nehmen  gewesen  wäre,  aber  da  nicht  mehr  erfolgt  ist.  Vielleicht  lässt  sich  für  die  Ver- 
mutung der  Abfassung  in  eben  dieser  Zeit  wieder  nicht  ganz  ohne  Grund  an  den  Schlus.» 
des  auch  in  Bezug  auf  die  Heimat  des  RechUbuchs  kaum  zu  übersehenden  Art.  32  b des 
Landrecht»  anknüpfen,  den  Artikel  von  den  wohlerworbenen  Vorrechten  der  Schwaben, 
darunter  gegen  den  Schluss  auch  ihrem  bekannten  Vorstreitrechte  in  ReichsheerzOgen,  wobei 
bemerkt  ist  dass  in  Vertretung  des  Herzogs  von  Schwaben  der  Beichsmarsclmll,  der  Herzog 
von  Sachsen,  die  Schwaben  anzuführen  habe.’)  Ficker  hat  das  gleich  beim  Auflauchen  des 

’)  Er  — Kaiser  Karl  der  Grosse  — verlebe  den  Swaben,  ewä  man  durch  das  reich  streiten  sol,  daz 
der  hertfog  von  Swaben  vor  streiten  sol.  und  sol  die  Swabe  zä  im  nemen.  und  ist  der  hertzuge  von 
Swaben  dä  niht.  sö  sol  ez  tim  des  reiches  marschaleh  mit  den  Swaben. 

31* 
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DenUclicDspiegeLs  ins  Äu^e  und  sich  n.  a.  0.  S.  281/282  ^enei^^t  daraus 

«zu  schlieMsen,  dass  der  DeuUchenspie^el  nicht  ^ar  zu  lan^c  nach  der  Mitte  den  Jahrhunderts 
entstanden  sein  dürfte*.  War  in  späterer  staußseher  Zeit  bis  zum  Tode  Konrads  IV.  das 
Herzogtum  Schwal>en  in  der  Hand  des  Könifp«,  so  daas  es  hinter  dem  Konij,;tum  zurücktrat, 
und  war  dann  erst  Konradin  zunächst  wieder  nur  Herzog  von  Schwaben,  so  scheint  die 
Bestimmung  bezüf^lich  des  Keichsmnrschalls  «besonders  passend  für  den  Fall,  wenn  deshalb 
kein  Herzog  vorhanden  Ut  weil  das  Herzogtum  dem  Könit^e  miiiiittelbar  untersteht*.  War 
das  Ins  in  den  Mut  1254  der  Fall,  gehört  der  Art.  32  b l>ereits  der  Üherarhoitiing;  der  ersten 
Hälfte  des  [iandrecbts  an,  so  dass  die  Kntstehnn^  des  Werken*  wenigstens  nicht  später  ((esetzt 
werden  kann,  so  wird  w'ulil  die  Knd^ränze  für  die  Wahrsclieiuliclikeit  der  Abfassung 
mehr  oder  weniger  vorher  zu  verleben  sein,  zunächst  vielleicht  auch  nur  in  1252/1253. 
So  erklärt  ^ich  ^anz  von  selbst  der  Mangel  jnler  Kunde  ülter  die  Vorgätu;e  von  da  ab. 
insbesondere  jener  vom  Beginne  des  Jahres  1257.  Hätte  der  VerÜLsst^r  Kenntnis  davon 
gehabt,  er  würde  doch  wohl  eher  nach  seiiimn  besseren  Wissen  hier  die  erforderlichen 
Änderungen  vorgenomnien  als  im  Widerspruche  mit  demselben  rein  nur  die  in  keiner  Weise 
mehr  passende  V'^orlage  wiedergepehen  halten. 

Und  ist  etwa  der  Gedanke  gar  so  abenteuerlich,  es  könnten  am  Knde  gerade  jene 
Wahlen  hei  ihrer  doch  gewis«  bdch«t  sonderbaren  Gestaltung,  wovon  das  RcchUhuch  nir- 
gends eine  Kenntnis  zeigt,  den  .AniaH.s  für  seine  Umarbeitung  zum  sogen.  Schwaben- 
Spiegel  gegeben  haben,  welcher  höchst  genau  hierüber  unterrichtet  ist?  Gewiss  würde 
auch  so  sich  von  selbst  erklären,  warum  der  Üeutschenspiegel  in  dem  dem  Sachsenspiegel  III» 
Art.  tu  §5^)  enttiprechendeii  Art.  319  des  Laiidrechts  «Ohtinige.s  pan  enmüz  nienieu  leihen 
vvHii  der  chunich  selbe*  die  königliche  Bannleihe  noch  allein  durch  den  König  kennt.  Weil 
er  eben  von  der  wohl  sicher  bei  den  Massnahmen  für  den  ungestörten  Gang  der  Reiebs- 
regierung  Itei  dem  ersten  Abgänge  des  Königs  Richard  nach  Kngliuid  zu  Ende  des  Jahres 
1258  getroffenen  Lbertragung  für  die  je  iM'treffenden  Gebiete  au  den  Rheinpfai/.grafen  wie 
die  Henutge  von  Batern  und  Sach.sen  im  Falb*  der  Abwe’ienheit  dea  Königs  an.s  dem  Reiche 
oder  bei  der  Reichserledigung,  wovon  der  sogen.  Schwabenspiegel  im  Art.  40  § 7 und  8 
(LZ  41b  und  c)  dea  liOhenrechU  spricht,  nichts  wissen  konnte.  Man  dürfte  auch  wohl 
nicht  ungeneigt  sein,  das  Erscheinen  des  Werkes  vor  1257,  etwa  im  Jahre  1253,  um  so 
eher  zu  vermuten,  wenn  — wie  seinerzeit  noch  besonders  auseinandergesetzt  wird  — 
sein  Nachfolger,  der  sogen.  Schwal>enspiegel,  nicht  zu  tief  im  Jahre  1259  enUtanden  ist, 
ao  dass  die  Zeit  der  Geltung  des  Vorgängers  im  allgemeinen  in  die  Jahre  1253  — 1259 
füllen  würde.  Und  soll  etwa  die  Annahme  der  Abfassung  um  1252/1253  oder  in  dem  letzten 
Jahre  etwas  besonders  Auffallende-s  haben?  Kann  man  in  den  nicht  ganz  zwei  Jahrzehnten 
seit  dem  ErMcheinen  des  Sachsenspiegels  denn  in  Mittel-  und  SüddeutsebUnd  gar  kein  Be- 
dürfnis nach  dem  Besitze  auch  eines  solchen  Werkes  geitlhlt  haben  und  sonach  auf  die 
Befrietligung  diese-i  Bedürfnisses  bedacht  g«we.sen  sein? 

Bescheidet  man  sich  im  Augenblicke  eben  beim  Jahre  1253  aU  vorläufiger  End- 
gränze  für  die  Abfassung  des  Deutschenapiegels,  was  folgt  daraas  für  das  Quellenver- 
hältnis zwischen  ihm  und  den  Predigten?  Diese  können  das  UechUbuch  von  der 
berührten  Zeit  an  benützt  haben,  wie  es  auch  entschieden  den  Anschein  hat.  Dagegen 

0 Koninges  bau  ne  mut  nieman  lien  wan  die  koniiig  »elvc. 
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könnte  sich  dieses  nur  aus  den  Kanzelroden  der  allerersten  Jahre  von  Rertholds  Tätigkeit 
etwas  angeei|;(net  haben,  und  as  linden  sich  wirklich  auch  iiestimmte  Nachweise  hieffir  nicht. 

Sieht  man  -sich  nach  Beispielen  fQr  die  l’rüfun);  dieses  Verhältnisses  um,  so  ina^t 
hier  an  füllendes  i;edacht  sein. 

l.  In  der  fünften  Ih'edif;t‘)  und  dann  in  dem  Stücke  der  t^eschichtlichen  Kinleitnng 
die  dem  Deutschenspiegel  vorangeht’)  lesen  wir,  soweit  das  hieher  einschlägt: 

Do  der  heilige  patriarche  sine  süne  in  .Si  chonien  hin  haim  zfi  ir  vater,  und 

Egypten  saute,  und  in  ir  bruoder  Joseph  punden  ir  sekche  auf  und  funden  ir  gut 

daz  Silber  in  die  secke  hiez  legen  heim-  dar  inne  daz  si  uinbe  chorn  gelten  heten. 

liehen  daz  si  im  du  gaben  iimbe  daz  körn,  und  der  vater  erschracht,  und  si  mit  im, 

unde  si  daz  selbe  silber  du  heime  funden  und  beten  ez  fuer  einen  grözzen  ongemach. 

in  den  seckeii,  dö  sprach  ir  vater  Jacob:  dö  sprach  der  vater:  swer  ew  ditz  silber 

swer  iu  daz  guot  in  die  .secke  stiez,  der  hat  und  ditz  golt  in  hat  gestozzen,  der  hat  ew 

iu  daz  durch  dekeiuen  iuwern  frumeu  getan.  daz  ze  ungeniach  getan. 

Der  vater  vragt  die  süne,  wa  sein  suu 
SymeOn  waer.  si  sprachen:  wir  musten  in 

dem  herren  dä  län und  sleuzzet  uns 

in  den  charcher. 

Der  vater  sprach:  ich  wil  niht  hun- 

Dö  sie  hin  wider  sollen  vam  nach  gers  sterben,  noch  wil  auch  niht  daz  meiniii 

körn,  dö  sprach  der  vater:  nu  bringenl  im  ebint  und  mein  gesinde  hungere  sterben, 

nu  zwirnnt  also  vil  hin  wider  als  er  iu  in  und  pringet  bin  wider  zwir  als  vil  gutes 

die  secke  stiez.,  unde  habet  im  dä  mite  aU  er  ew  in  die  secke  stiezz,  und  habet  im 

gebUezet.  damit  gebuezzet. 

Unde  dä  mite  hat  uns  got  erzeuget,  Daz  bat  gut  dar  umbe  gesprochen : swer 

daz  man  zwivalt  gelten  solle  waz  ein  man  dem  andern  sein  gut  stilt  oder  roubet  oder 
dem  andern  ze  unrehte  ab  geniniet.  ze  Unrechter  weise  ab  nimt,  der  sol  im 

zwivaiticbleich  gelten,  und  ist  dem  gerichte 
schuldich  seines  leibes.  den  loese  er  als  lieb 
er  im  sei. 

Es  waer  niht  ein  rechter  got  der  daz 
gesetzet  bete,  daz  man  im  newer  wider 
gaebe  daz  man  im  naeme.  so  mochte  man 
maeuichleich  nnrehte  län. 

Aber  daz  ewangelimu  saget,  man  solle  Aver  daz  ewangelium  spricbet,  man  sull 

viervalt  gelten,  als  Zacheus.  viervaltichleich  gelten,  daz  tet  Zacbens. 

*1  Von  zwein  wegen,  der  buoze  unde  der  nnflchuhle,  a.  a.  0.  I,  S.  74  Z.  26  38. 

Vgl.  anch  in  der  36.  Predigt  ,von  den  siben  inaigetn  der  bihte“  a.  a.  0.  I,  8.  568  Z.  7 — 1.5:  ich  sihe 
daz  wol,  er  hüt  zehenstunt  mi'r  nnrehte*  gnolea  dann«  ich.  unde  git  al»  wenic  wider  und  giltet  als  lützel 
als  ich.  und  er  hoeret  die  predige  als  wol  aU  ich.  war  urahe  giehe  ich  danne  öz  der  hant  dea  ich  unde 
minin  kint  aüln  leben?  lolte  ich  nu  näch  dem  almuoiem  g5n  und«  miniu  kint.  aO  taite  ich  wunderlichen, 
die  wile  ein  anderre  niht  giltet  unde  wider  git  der  sin  vieratunt  nier  hat  danne  ich.  nu  hete  Zacheus 
wol  hunderaiunt  als  vil  unrehtc4  guotes,  unde  liez  in  got  niht  verlom  werden. 

’)  In  Fickers  Abdruck  der  Innsbrucker  Hantlschrilt  8.  8. 
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Mag  hier  in  der  Predigt  was  Geseliichte  ist  unmittelbar  nach  der  Bibel  erzählt  sein, 
oder  wohl  beim  Blicke  auf  den  Wortlaut  der  geschichtlichen  Einleitung  im  üeutschen- 
apiegel  gewiasermaastui  in  einem  gedrängten  Auszüge  aus  ihr,  die  den  Schluss  bildende 
rechtliche  Beziehung  auf  den  zweifachen  oder  — wie  im  Falle  des  Zachäus  — 
auf  den  Tierfachen  Ersatz  ist  du  wie  dort  eine  eigene  Zutat,  in  der  Predigt  gegenüber 
dem  Keehtsbuche  wieder  nur  auszugsweise.  Dass  nicht  dieses  die  fragliche  Beziehung  sich 
Ton  dorther  angeeignet  hat,  sondern  sell)e  der  Predigt  aus  dem  Rechtsbuche  zugeführt  worden 
ist,  dlirfle  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen. 

2.  Wie  es  scheint,  beshdit  auch  kein  Bedenken  dagegen,  dass  unserem  Bruder  für 
einige  seiner  Predigten  in  welchen  er  auf  die  Machthaber  und  die  Obrigkeibm  zu  sprechen 
kommt  die  Mahnungen  sehr  gelegen  .sein  mussten  welche  an  diese,  die  vor  andern  als 
Mu-ster  der  Gerechtigkeit')  glänzen  sollen,  sowohl  die  geschichtliche  Einleitung  als 
auch  das  Rechtsbuch  selbst  allenthalben  gerichtet  hat,  die  .\ufrufo  die  innig  mit  dem 
ziummmenhängen  was  überall  die  Tätigkeit  des  Kecht-slehrers  beseelt  und  ihm  bei  der  Nieder- 
schrift die  Feder  rührt,  die  daher  ganz  ungezwungen  von  selbst  da  einfliessen  wo  sich  Gelegen- 
heit hiezn  bietet,  und  die  trefflich  auch  in  anderen  Kreisen  bei  verwandten  Anlässen  ver- 
wendbar waren,  die  gerade  für  Berthold,  de.sscn  genaue  Kenntnis  des  Kechtsbuch.s  sich  nir- 
gends verläugnet,  um  so  mehr  wie  geschafleii  kommen  mussten  aU  auch  nicht  einmal  der 
Wortlaut  irgendwelcher  grö.sserer  .Vbänderungi'n  bedurft«.  .So  lesen  wir  Iseispielsiveise  in 
der  geschichtlichen  Einleitung  hei  Bulaain  ,S.  I.ö:  Nu  merchent  alle  die  den  got  gericht  und 
gewalt  hat  gegeben  auf  dem  ertreiche,  wie  got  ofte  den  man  warnet  auz  seinem  mnnde  in 
seinen  munt,  und  daz  niht  an  im  half:  im  warn  die  mietle  lieber  damie  got.  dä  von  warnet 
euch  got,  daz  ir  dhain  miette  nemet:  waii  dem  richter  ist  niht  gesetzet  dhain  miett  z« 
neroen.  noch  minner  ist  im  gesetzet,  von  unrehtem  gericht«  guet  ze  nernen.  Oder  S.  17 
bei  der  Flrzählung  von  den  jüdischen  Richtern  die  Moses  auf  Gottes  Befehl  mit  gegen  die 
Sonne  gekehrten  Gesichtern  an  einem  Galgen  aufhängen  lie.-«;  Ir  herrn  die  dü  geriebtes  und 
gewaltes  (ililegen  auf  disem  ertreiche,  gedenchet  an  das  grözz  gorichic  daz  got  ober  disc 
ricliter  hiez  tuen,  und  richtet  recht  dem  armen  und  dem  reichen,  und  wizzet  daz  u.  s.  w. 
Dann  etwas  später:  Nu  suelt  ir  richter  hie  mit  gemant  sein  und  atsi'i  all  die  gewalt  auf 
dem  ertreich  haben  von  gotc,  waz  ubels  von  dem  ungerechten  guete  und  von  dem  ubeln 
rate  uebeler  dinge  geschach,  wan  euch  got  dar  zue  gesetzet  hat  auf  dem  ertreich,  daz  ir 
witwen  und  waisen  schirmen  schült,  und  allen  leuten  noch  recht  richten  s5lt.  und  swä  ir 
des  [niht]  entut,  s<>  richet  ez  got  über  euch.  Was  vernehmen  w'ir  weiter  noch  gegen  den 
Schluss  der  ge.schichtlichen  Einleitung  auf  S.  30?  Ach  ach,  ir  armen  herren,  war  gedenchet 
ir,  sö  ir  durch  daz  arme  gilt  daz  unwerig  ist  euer  mniide  und  all  euer  .sinne  und  euer  sf‘1 
verchaulfet,  und  euer  gericht  verchcrent  und  valsche  urteil  sprechet  und  laut  sprechen,  ir 
edeln  herren  den  got  auf  disem  ertreiche  güt  mid  ere  habe  gegeben,  gedenchet  an  daz 
grftzz  geliebte  . . . nn  richtet  wol  durh  got,  und  tfit  den  leuten  wol  an  allen  dingen.  Gleich 
darnach  äussert  die  Reimvorrede  — den  Versen  148  bis  löO  der  des  Sachsenspiegels  ent- 
sprechend — in  den  Versen  b.ö  bis  59: 

*)  S.  SO:  Daz  man  die  herren  nennet  dikche  vor  andern  laenten.  daz  i»t  recht,  wan  «ot  hät  in 
den  irewalt  pe|,s:hen  vor  andern  tiieuten , daz  sie  richter  sint  über  daz  laeut.  und  riebtent  die  herren 
nicht  rechte,  sti  richtet  pot  über  sie  als  uiier  die  hüben  herren  die  hie  vor  an  disem  pueche  gononiiet 
sint  nnd  noch  penennet  werden,  und  richtent  die  herreu  nicht  ruebte,  u.  s.  w. 
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Daz  ist  daz  euch  nicht  liebe  noch')  laidc 
noch  zom  nach  i^be  enblende 
daz  man  euch  tob  dem  rechten  wende, 
swer  daz  tut  der  »erleiiset  Kotes  hulde, 
und  beleihet  gegen  im  in  grüzzer  sc:hulde. 

Und  dann  — dem  Prolog  wieder  des  Sachsenspiegels  entnommen  — die  Vorrede:  Swer 
got  niinnet,  der  minnet  reht.  und  wizzet,  daz  swer  durch  liebe  oder  durch  gäbe  oder 
durch  friunt-  oder  durch  Teintschaft  icht  anders  richtet  dann  als  ditz  p5ch  sait,  daz  ist 
trider  got.  dar  muhe  sehen  si  sich  ftir  alle  die  den  got  geeichte  enpholheu  hat,  daz  si  sich 
alsd  berichten  u.  s.  w.  Wenn  sodann  im  Art.  77  des  Kechtshnchs  ron  den  liichtern  unter 
den  vier  Hanpttugcnden  die  .sie  haben  mn.s.sen  an  der  .Spitze  die  .Uechticbait'  steht,  was 
i.st  daron  gesagt.?  Er  sol  reht  sein,  also  daz  er  durch  liebe  noch  durch  gätes  Hel»  noch 
durch  veintscbaft.  niht  entü  waii  daz  recht  sei.  Bald  darnach:  Swelch  richter  unrecht  urteil 
geit  oder  andern  leutcn  gestattet  daz  si  unrecht  urteil  sprechent,  tät  er  daz  durch  liebe  oder 
durch  haz  oder  durch  g&tea  willen,  der  verleuset  gotes  hulde.  lind  wieder  weiter:  Einem 
richter  ist  niht  g5t  ge.setzet  ze  nemen  wen  sein  reht  päzze.  Wenn  endlich  ein  .richter 
gilt  nimet  toii  einem  der  niht  reht  hat  und  wider  einen  nimet  der  reht  hat*,  wem  ist  er 
zu  vergleichen?  Der  tüt  reht  als  Judas,  der  verchauffet  daz  rehte  pISt,  und  nam  dar  iimbe 
unreht  g&t.  alst'i  bat  der  richter  getan:  er  hat  seinen  pr&der  rerchanffet  umb  ein  weniges 
gfite.  daz  sol  er  wizzen,  u.  s.  w.  E.s  wBtde  nur  geringe  Mühe  verursachen,  Stellen  aus 
diesen  und  jenen  Predigten  vorzuführen,  für  welche  man  ohne  Schwierigkeit  die  Veranla.s- 
.sung  im  Deutschenspiegel  erkennen  kann.  .Man  denke  nur  etwa  aus  der  zweiten  an  I,  S.  18 
Z.  24 — 32,  oder  aus  der  39.  an  II,  S.  28  Z.  21 — 24,  oder  au.s  der  40.  an  S.  100  Z.  2 — 0. 
Von  selbst  versteht  sich  freilich  hiebei,  dass  da  nur  Predigten  in  Betracht  kommen  können 
welche  nach  dem  Erscheinen  des  Kechtshnchs  fallen.  Wie  schlecht  es  aber  um  die  Bestim- 
mung der  Zeit  der  einzelnen  Preiligten  steht,  ergibt  sich  aus  den  Anführungen  von  8.  220 
bis  233.  Dass  auch  in  Bezug  auf  die  Abfassung  des  Deutschenspiegels  von  Bestimmtheit 
keine  Hede  ist,  braucht  nicht  wiederholt  zu  werden.  Es  wird  daher  eine  unfehlluir  sichere 
Entscheidung  über  den  fraglichen  Punkt  wenigstens  zur  Zeit  nicht  getrolTen  werden  können. 

3.  Dagegen  tritt  das  gleiche  Verhältnis  wie  hei  der  Ziff.  1 auch  — wie  sich  wohl 
nicht  bezweifeln  lässt  — bezüglich  der  Anschauung  von  dem  Ursprünge  und  dem  gegen- 
seitigen Verhältnisse  der  weltlichen  und  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  in 
der  kurzen  Fassung  der  Predigt  von  den  drei  Mauern  entgegen  mit  denen  Gott  einen  Acker 
.samt  darin  verborgenem  Schatze  umgeben  hat,  die  Christenheit,  und  dann  nach  dem  Ein- 
gänge des  Deutschenspiegels.  So  deutlich  als  nur  sich  wünschen  lässt  hat  Uerthold  in  der 
berührten  62.  Predigt*)  sich  hierüber  geäussert.  Die  erste  Mauer,  die  eiserne,  ist  das 
Schwert  das  der  Allmächtige  dem  Kai.ser  verliehen  hat.  Die  zweite,  die  .seidene,  ist  die 
Stole  die  Gott  dem  Pabste  übergeben  hat.  Dem  Sachsenspiegel  entsprechend  lehrt  der 
Art.  1 de«  Deiitscbenspiegels:  Zwai  swert  lie  got  auf  der  erde,  ze  beschirmen  die  cristenhait. 
dem  bähst  ist  gesetzet  daz  geistleich,  dem  kaiser  daz  wertleiche.  Es  herrscht  also  da  wie 
dort  die  gleiche  Auffassung. 


')  In  der  Handschrift  steht;  daz  ir  durch  liebe  noch  durch. 
»)  II,  S.  ä8«-241. 
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Ist  hieinit  aber  auch  schon  ohne  weiteres  anzimehnien,  dass  sie  aus  der  einen  Schrift 
in  die  andere  öbergegaiiKen  ist,  oder  gar  übergegangen  sein  muss,  und  aus  welcher  in 
welche?  Man  erinnere  sich  doch  einen  Augenblick  daran,  dass  ja  die  Krage  ron  dem  Ur- 
sprünge und  dein  Verhältni.sse  der  beiden  höchsten  Gerichtsgewalten  durch  die  Kämpfe  zwischen 
dem  Imperium  und  dem  Sacerdotiuni  schon  früher  wie  namentlich  hei  dem  jüngsten  erbit- 
terten Ausbruche  in  der  Zeit  Kriedricha  II.  und  Innucenz  IV.  zu  einer  altgeinein  politi- 
schen*) geworden,  so  dass  allein  das  Bekenntnis  zu  der  einen  oder  anderen  An- 
schauung keine.swegs  .schon  einen  verläs.sigen  Schluss  auf  eine  llerleitung  dieses  oder  jenes 
Werkes  daher  oder  dorther  gestattet. 

Reicht  demnach  das  hiefür  nicht  aus,  etwas  anders  gestaltet  sich  wohl  die  Sache, 
wenn  mau  eine  Krscheinuug  in  der  Predigt  näher  ins  Auge  fasst.  Die  be.sondere  Berfick- 
sichtigiing  des  Schutzes  Ton  Leib  und  Gut  der  in  dem  Frieden  des  Königs  oder 
Kaisers  stehenden  Juden  gleich  den  Christen')  mahnt  in  eigentümlicher  Art  teil- 
weise an  den  Art.  208,  der  .Schluss  bezüglich  der  Verleihung  der  weltlichen  Gerichts- 
barkeit die  der  Kaiser  osler  König  nicht  überall  .selbst  auszuülmn  imstande  ist’)  ebenso  an 
den  Art.  280  de.s  UeuLschenspiegels.  Herrscht  allerdings  hier  wörtliche  Übereinstimmung 
nicht,  ist  insbesondere  bezüglich  der  Juden  auch  anderes  eiugemengt  was  der  Art.  208  des 
Rechtsbuchs  nicht  enthält,  was  auch  gerade  mit  dem  Gedanken  an  den  Genuss  des  Königs- 
friedens nicht  das  mindeste  zu  tun  hat,  wie  das  Verbot  von  Ges|irächen  Ober  die  beider- 
seitigen Glauben  oder  vom  Beisammenwohnen,  was  aber  dem  redseligen  Prediger  eben  bei 
Gelegenheit  der  Krivähnung  der  Juden  nicht  ferne  gelegen  war,  es  sind  wenigstens  Dinge 
berührt  welche  ganz  gut  aus  dem  Rechtsbiiche  gezogen  sein  mögen,  welches  sie  etwa  der 
bekannten  Summa  des  Raiuiund  von  Peniafort  entnommen  haben  mag,  aber  sie  ganz  gewiss 
nicht  aus  der  Predigt  geholt  hat. 

Betrachtet  man  ihre  Kürze,  welche  gegen  den  sonstigen  Umfang  derselben  eo  unge- 
mein absticht,  und  Oberhaupt  ihre  Gestaltung,  so  möchte  man  auf  den  Gedanken  kommen, 
dass  hier  keine  wirklich  gehaltene  Kanzelrede  vorliegt,  sondern  nur  ein  Entwurf  für  eine 
solche.  Das  ändert  aber  fOr  den  nächsten  Zweck,  die  Benützung  des  Rechtsbuchs,  nichts. 
Sie  tritt  so  wie  so  enbschieilen  genug  hervor. 

Chrigens  soll  hier  schon  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  Berthold  der  Anschauung  Uber 
da.«  Verhältnis  der  zwei  Schwerter  wie  sie  begegnet  ist  nicht  treu  geblieben,  ln  der 
langen  Fassung  seiner  Kanzelrede  von  den  drei  Mauern  finden  wir  ihn  in  Anbetung  vor 

*)  S.  Hockinger,  HertholJ  von  Itegimsimrg  und  Haitmind  von  Peniafort  im  sogen.  Schwaben- 
Spiegel,  in  den  Ahliandinngeu  der  historischen  Klasse  der  Akad.  der  tVissenHch.  Rand  13  S.  ‘210~229. 

’)  II,  S.  238  Z.  22  — 29;  dar,  er  witewen  und  weisen  beschirme  vor  dieben.  vor  murdem.  und 
vor  allen  ungeloubigen  Unten:  Juden,  beiden,  ketzern,  jedoch  die  Juden  sol  man  sehirnien  Heidin  ir  Ifp 
und  ir  gnot  als  die  kristen.  man  sol  in  aber  niht  gestaten  daz  si  von  ir  gelouben  iht  reden,  offenlich 
noch  heimlich,  ir  cri.slen,  ir  sult  auch  niht  reden  mit  in  von  iwerro  gelouben.  ez  si  denne  ein  meister 
der  Schrift,  ez  s(d  ouch  kein  crislen  mit  in  wonen  noch  ir  bis'd  ezzen.  swer  in  anders  gewalt  tuet,  er 
inuoz  gute  dammhe  nntwurten  als  ob  si  kristen  wn-ren. 

’)  Ebendort:  Nn  mac  des  keiner»  »wert  niht  alle  die  werlt  umbereichen.  dä  von  sint  ktinige,  her- 
zügen.  grAven,  frien.  war  umbe  waoiel  ir  berren,  dax  in  got  lant  und  liutc  verlihen  habe,  wan  daz  ir 
im  sin  kristenheit  snlt  sehirmen.  als  man  in  daz  swert  segeni,  so  werdent  ir  ritter,  daz  ir  witewen  und 
weisen  schirmen  sult  u.  s.  w. 
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der  päbstlichen  Oberherrschaft  nicht  allein  in  der  sogenannten  christlichen  Kirche  sondern 
auch  im  Reiche  knien.  Hievon  im  Abschn.  III  unter  Ziff.  6 S.  257 — 260. 

Was  sonst  für  Benütaung  des  Deutschenspiegels  durch  Berthold  sprechen 
mag,  sei  genauerer  Untersuchung  anderer  Vorbehalten.  Ob  die  Ausiwnte  gross  .sein  wird, 
mnss  hier  dahingestellt  bleiben. 

Tritt  in  der  fünften  Predigt,  wenn  sie  hieher  in  Anspruch  za  nehmen  ist.  und  in  der 
62.  entschieden  Kenntnis  des  Rechtshuchs  hervor,  so  mILssen  sie  bei  der  bisherigen  Annahme 
der  Zeit  der  Entstehung  de.ssclben  um  1260  nicht  vorher,  im  Falle  der  Darlegung  von 
S.  234 — 238  nicht  vor  1253  sondern  erst  in  dieses  Jahr  oder  nachher  fallen.  Da  wäre 
auch  in  der  18.  der  Benützung  des  Deutscheuspiegels  kein  Hindernis  im  W'ege  gestanden, 
wohl  aber  im  ersten  Falle. 

Ob  er  umgekehrt  von  den  bis  zu  seiner  Entstehung  verbreitet  gewesenen 
Predigten  Gebrauch  gemacht  hat,  muss  im  Augenblicke  unentschierlen  bleiben. 

III. 

Gehen  wir  nun  zum  sogen.  Schwabeiispiegel  über,  zur  Hauptsische,  so  gilt  was 
zunächst  bezüglich  der  Zeit  der  Predigten  oben  S.  220 — 233  auseiunndergesetzt  worden  ist 
auch  hier.  Was  dann  die  der  Abfassung  des  Rechtsbachs  anlangt,  ist  bereits  $.  214  bemerkt 
worden,  dass  sich  jetzt  zwei  Meinungen  gegenUbersteben,  eine  welche  sie  nicht  lange  nach 
dem  Beginne  von  Richards  Königtum  setzt,  die  andere  welche  an  die  früheren  Jahre  der 
Herrschaft  Rudolfs  denkt. 

Hatte  Merket  in  der  bekannten  Abhandlung  de  repuhlica  Alamannorum*)  noch  spätere 
Jahre  desselben  im  Auge  gehabt,  1276 — 1280  beziehungsweise  1281,  so  ist  man  allmählich 
immer  weiter  nach  rückwärt.s  gedrängt  worden.  Hatte  Ficker  sich  anfangs’)  für  Ent- 
stehung .um  das  Jahr  1280*  ausgesprochen,  nicht  lauge  darnach')  sich  für  die  Zeit  der 
Abfassung  nicht  .nach  1276"  entschieden,  so  wollten  bald  Laband  und  Rockinger  über- 
haupt nichts  mehr  von  einer  Entstehung  in  der  Zeit  des  Küiiigs  Rudolf  wis.sen,  soniiern 
nahmen  hiefOr  bereits  die  des  Königs  Richard  in  Anspruch.  Halte  Laband’)  an  unsern 
Berthold  selbst,  der  in  der  Mitte  des  Monats  Dezember  1272  starb,  als  V'erfasser  gedacht, 
ohne  eine  nähere  Begränzung  festznstellen,  so  hat  Rockinger')  nicht  lange  darnach  einen 
auf  uns  gelangten  hand.schriftlichen  Eintrag  mitgeteilt,  wonach  der  berühmte  Riideger  der 
Manesse  in  Zürich  zwischen  den  .lahren  1264  und  1268  ein  Flxemplar  des  kaiserlichen 
Land-  und  Leheiirechts  dem  Edelknechte  Heinrich  von  Präckeiidorf  aus  der  baierischen 


')  S.  23  mit  der  Note  23  auf  B.  93—103:  Opus  integrum  iiitra  anno«  127G  et  I2äl,  ut  puto,  ah 
Augustaiüa  judiciboi  eonfectum.  S.  102  in  Lit.  i:  Ultra  annum  l'jHl  uetas  speeuli  descendere  neqnil. 
Specnlator  enim  constitutione«  eo  anno  pro  p«ce  publica  edictas  (Monuro.  fterni.  histor.  I.egim  tom.  11 
427,  432}  ignoravii  etc. 

*)  Ober  einen  Spiegel  Deutsrlier  Leute  u.  t.  w.  in  8.  W.  Band  23  S.  291. 

’)  Zur  Genealogie  der  Handsebriflen  des  sogen.  Bchwabenspiegels  in  S.  W.  Hand  29  S.  24. 

')  Gleich  in  dem  Almehnitte  .Uber  den  Ursprung  des  Bchwabenspiegels*  in  seinen  Beitrügen  zur 
Kunde  dessellsen*  (Berlin  IBGl)  S,  1 — 25. 

’)  in  dem  Vortrage  in  der  historischen  Klasse  der  Akailemie  der  Wissenschaften  vom  9.  November 
1BG7  ,zur  näheren  Bestimmung  der  Zeit  der  Abfassung  des  sogen.  Bchwabenspiegels*  B.  4o8  —450. 

Abh.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XKIII.  Bd.  II.  Abt.  32 
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OberpfaU  zum  ftegchenke  gemacht  hat.  Aber  siehe  da!  bald  darauf  bat  Ficker*)  wieder 
in  aller  Weite  der  früheren  .Anschauung  TQr  und  Tor  dahin  eröffset  dass  er  die  Vollendung 
des  Werkes  in  dos  .Jahr  1275»  jedeufalls  nicht  früher»  aber  schwerlich  auch 
Tiel  spater*  bemunit  hat, 

Ks  ist  da.s  mit  einem  nicht  gewöhnlichen  Aufwandc  von  Bestechungskunst  als  durch  und 
durch  gesichertes  endgültiges  Krgtbnis*)  aufgestellt,  so  dass  in8l>esondere  bei  dem  Gewichte 
▼Oll  Fickers  Kamen  der  entschiedenste  Erfolg  in  weiten  Kreisen  mit  Sicherheit  Toraiiszusehen 
war.  So  ist  denn  auch  nicht  allzulange  darnach  — wenn  das  Gedäi'htnis  nicht  täuscht» 
irgendwo  iu  der  damals  Augsburger  Allgeineiuen  Zeitung  — die  Stadt  Augsburg  zu  einem 
Jubiläum  der  für  sie  in  Anspruch  genumtiienen  oder  auch  wirklich  dort  entstandenen  Hechts^ 
arbeiten,  des  Dcutschenspicgels,  des  sogen.  Schwabenspiegels,  des  bekannten  kurz  nach 
1270  ahgefassten  Sladtrechts,  feierlich  lieglückwilnscht  worden.  Dttr  Berichter^hitter  freilich 
konnte  nach  seiner  aus  vieljähriger  Beschäftigung  mit  dem  kaiserlichen  Land-  und  Lehen- 
rechte erwach.senen  Kenntnis  de.sselben  ungeachtet  sorgfältiger  Prüfung  diese  Überzeugung 
auch  nicht  hei  einem  einzigen  der  besonderen  Abschnitte  jener  Abhandlung  und  somit  auch 
nicht  bezüglich  ihre.s  Ge>aintergebiibses  gewinnen,  so  lieb  eine  schliessliche  Beseitigung  der 
Zweifel  über  die  Zeit  seiner  Abfassung  nicht  weniger  als  anderen  auch  ihui  gewesen  wäre» 
und  hat  dann  gleichfalls  in  einer  eigenen  Untersuchung*)  »über  die  Abfassung  des  kaiser- 
lichen Land-  und  Lehenreclil.s*  zuDäch»t  die  Gründe  aufgeführt  weiche  gegen  die  An- 
nahme einer  Entstehung  nach  der  Wahl  Rudolfs  sprechen,  von  S.  503 — 000,  und  daun  von 
S.  000—660  die  eigene  .Anschauung  über  den  Sachverhalt  folgen  lassen.  Hat  er  sich  in 
der  ersten  Beziehung  der  V'ereinfachimg  wegen  an  die  Besprechung  der  einzelnen  .Abschnitte 
in  Fickers  Untersuchung  gehalten,  so  ist  in  der  zweiten  selWtändig  vorgegangen  worden. 
Als  Ergebnis  hat  sich  herausgestellt»  das.<»  nicht  lange  nach  dem  ersten  Abgänge 
Richards  aus  dem  Reiche,  nicht  zu  tief  im  Jahre  1259»  die  Vollendung  des  Qesaini- 
werkes  anzuberaumen  sein  dürfte. 

Ist  ihm  von  einer  Äus.serung  Fickers  hiezu^)  nichts  bekannt  geworden,  so  haben  her- 

»)  In  3.  W.  Itand  77  S.  79rj->^62. 

*)  A.  a.  O.  S.  Der  besonder«  günstige  Cmstand.  düs*  wir  eine  vom  Verfasser  alii  kOrzHeh 
goKchchcn  erwähnte  Tatsache  als  zu  Rüde  dos  Jahrt^o  1274  fallend  narhw«>i»en  kennen,  dara  weiter  Endg- 
nisse  aus  detu  Mai  1275  auf  das  begonnene,  aber  noch  nicht  vollendete  Werk  uingewirkt  haben  luüstftm, 
ermöglicbt  e«  hier,  auf  ein  hefltiromtea  Jahr  hinzuwei>«en.  Nach  MiiH«>gabo  der  beiden  zuerst  besprorbenen 
Haltpunkte  — nünilich  in  Bezug  auf  die  k«inigiiokeD  HoAnge  in  Bi«<-hofstüdten,  dann  in  Bezug  auf  Kur- 
Btimmo  und  tichenkeuami  dc'a  Herzogs  von  Baittrn  — wird  das  Werk  im  Jahre  1275,  jedenfalls  nicht 
früher,  aber  schwerlich  auch  viel  s|>5ter,  vollendet  sein.  Damit  »timmen  die  übrigen  Unterrachangen 
Überuin;  nirgends  ergibt  sich  etwas,  was  jener  Annahme  wideroprüebu ; dagegen'niannigfaobe  Unteretüla- 
ung,  iiMofem  wir  uns  durchweg  auf  die  Hegiervmg  Künig  Rudolfs  un«l  zwar  auf  die  früheren  Zeiten 
tlerselben  hingewiesen  sehen.  Insbesondere  wenlen  wir  so  oA  an  den  Augsburger  Reichstag  im  Mai  1276. 
an  die  damaligen  V'orgänge,  an  die  Kragen,  welche  damals  im  Vortiergrunde  Htanden.  erinnert,  dass  der 
licilanke  u.  s.  w. 

*t  Im  18.  Bande  der  Abhandlungen  der  histonseben  Klasbe  der  Akademie  der  Wiesenaebaften 
8.  277-378  und  563-b7I. 

*)  ln  Bezug  auf  den  Ort  der  Entstehung  des  Rechtaburhs  hat  er  sich  gegenüber  der  vom  Bericht- 
erstatter geltend  gemachten  Abfassung  in  Ostfranken  — Bamliorg-Wttrzburg  — zur  Kettung  zwar  nicht 
mehr  ausdrücklich  von  Augsbun?  aber  doch  wenigstens  von  Schwaben  in  einem  Anfsatze  vom  26.  Jünner 
18%  in  den  Mitteilungen  de«  Institut«  für  deterreicbische  Oescbichtsforschung  XI  8.319—322  vernehmen 
laesen.  S.  unten  die  Absützu  2—4  der  Note  1 zu  ZifT.  7 S.  205, 26t). 
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▼orraj^ende  Lehrer  der  deutschen  HechU^e^biclite')  der  berührten  Darle^un^  nicht  bei* 
gesiitnmt,  sondern  sind  ebenso  der  Annahme  Kickers  treu  geblieben  aU  für  den  Verfasser 
der  gegenwärtigen  Krörterung  bis  zur  Stunde  keinerlei  Verftnlussung  eingetreten  ist  welche 
za  einem  Ahgehen  von  »einer  Anschauung  führen  müsste.  Hienacb  konnte  er  recht  wohl 
einfach  schweigen,  oder  auch  gegebeneiifulU  sich  auf  die  frühere  VeröfFeotlichung  beziehen. 
Zn  ihr  haben  sich  nun  einmal  inzwischen  noch  da  und  dort  VervolUtändigungen  ergeben, 
and  es  ist  ausserdem  anch  die  seinerzeit*)  nur  im  allgemeinen  angedeutete  Frage  der  Mög* 
lichkeit  einer  etwaigen  Umdrehung  de«  Quellen  Verhältnisses  zwischen  dem 
sogen.  Schwabenspiegel  und  den  Predigten  Bertholds  einer  besonderen  Prüfung 
unterzogen  worden.  Sollte  das  anfangs  nur  als  Vorarbeit  für  die  Einleitung  in  der  Ausgabe 
des  kaiserlichen  Land*  und  Lehenrechts  zu  je  darin  ent'^prechender  Verwendung  dienen, 
and  ist  es  auch  aus  diesem  Grunde  nicht  veröffentlicht  worden,  so  eiiipiieblt  sich  schliess* 
lieh  doch  gegenüber  einer  vielfach  gebotenen  Auseinanderreisbung  dahin  oder  dorthin  wie 
teilweise  in  Rücksicht  auf  die  Möglichkeit  der  Bildung  eines  unbefangenen  Urteils  in  Kreisen 
welche  bei  der  betreffenden  Frage  mehr  oder  minder  beteiligt  erscheinen  mögen  die  Mit- 
teilung als  Ganzes  in  seiner  alten  nur  wenig  veränderten  Gestalt,  wenn  diese  auch  bei  dem 
Hergänge  ihrer  Entstehung  allerdings  an  verschiedenen  Orten  noch  mehr  eine  Stoffaamm* 
lang  als  schon  im  einzelnen  abgerundete  Ausführung  des  Gegenstandes  ist,  aber  einerseits 
angesichts  der  I^eichtigkeit  von  Verweisungen  darauf  in  der  Einleitung  selbst  zu  deren 
wünschenswerter  Entlastung  führt,  ohne  dass  andernteils  auf  diesem  Wege  der  für  da« 
Ganze  anfänglich  gesammelte  Stoff  einer  zu  gewaltsamen  Ekschneidung  unterworfen  zu 
werden  braucht. 

Ehe  nun  auf  die  Prüfung  des  bemerkten  Verhältnisses  zwischen  dem  Rechtsbuche  und 
den  Predigten  Bertholds  im  l)esonderen  eingegatigen  wird,  ist  noch  eine  Frage  zu  beant- 
worten, deren  Aufwurf  sich  nicht  ganz  ohne  Grund  gewärtigen  lässt.  Wenn  schon  sogleich 
oben  im  Eingänge  bemerkt  worden  ist,  die  Ersclieinung  von  vielfach  in  hohem  Grade  auf- 
fallenden Übereinstimmungen  in  den  Predigten  und  im  Deutschenspiegel  wie  namentlich  im 

0 So  V.  Amira  im  neunten  Abichnitte  , Recht*  in  PauU  Gmndruis  der  germanischen  Philologie, 
im  Sonderabdrucke  S.  40:  t^ber  die  VoUendungszeit  stehen  sich  gegenwärtig  die  Anaicbten  von  Ficker 
and  Rockingcr  gegenüber.  Ersterer  xetzt  den  SchwaheiHpiegel  ins  Jahr  1275.  letzterer  ,k«rz  nach  dem 
Anfang  von  1250*.  Die  Note  hiezu  beginnt:  Was  Kockinger  bis  jetzt  darüber  vorgebracht  hat,  scheint 
mir  keineswegs  beweiskräftig. 

Brunner,  GmndzOge  der  deutschen  UechUgesrhichte  S.  08:  Kntotehung^ort  nixl  KnUtehuiigszeit 
des  Rechtsbuebi^s  sind  streitig.  Nach  einur  ältaren,  namentUeb  durch  Julius  Ficker  verteidigten  und 
mit  Recht  herrschend  gebliebenen  Ansicht  ist  es  in  den  Jahren  1274/1276  und  zwar  wahrscheiolii-h  zu 
Augsburg  entstunden.  Dagegen  suchte  Kockinger  n.  s.  w. 

Schröder  in  der  vierten  Auflage  seines  Lehrbuchs  der  deutschen  RechtMgeschiebte  S.  666;  Die 
Vollendung  dt»  Rechtsbuebes  fällt  wahrscheinlich  in  die  Jahre  1271 — 1276.  Vgl.  hiezu  noch  die  Note  44, 

In  der  vierten  Auflage  de*  Lehrbuchs  iler  deutschen  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  äuwert  v.  Schulte 
am  Schlüsse  der  Lit.  b des  ^ 63  S.  166;  Als  Zeit  der  Abfassung  lässt  sich  aus  inneren  Gründen  das  Jahr 
1276  annebmen. 

Siegel  in  seinem  Schwanenr^ange  ,Dic  deutschen  KecbUhücher  und  die  Kaiser  Karls-Sage*  ln 
S.  W.  Bund  140  Abh.  0 S.  20;  auch  jenes  Rechtsbuebes,  welche*  neben  dem  Sachsenspiegel  am  meisten 
verbreitet  gewesen  ist.  Diese*  im  Jahre  1276  entstandene  K4ocbtsbuch  u.  t.  w. 

*)  Im  Berichte  der  Sitzung  der  historischen  Klasse  der  Akademie  der  Wlsseuschaften  vom  0.  Fe- 
bruar 1&69  g 11  S.  173-176. 

32* 
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MJgen.  Schwabenspiegel  »ei  wiederholt  Gegenstand  der  Betrachtung  gewesen,  und  die  gewöhn- 
liche Meinung  heaßglirh  des  Verhältnisse»  zu  dein  letzteren  neige  dahin  dass  die  Predigten 
in  ihm  benützt  worden  sind,  hat  »ich  jene  Betrachtung  bisher  nicht  auch  auf  den  Fall 
erstreckt  dos»  gerade  da»  umgekehrte  Verhältnis  bestehen  kann?  Ungemein  einfach 
hätte  sich  die  Sache  gestaltet,  wenn  »ich  Labands  Annahme,  Berthold  »ei  der  Verfaaser  des 
Kechtsbuchs.')  wirklich  hätte  begründen  lassen.  War  — hat  sich  Ficker  a.  a.  Ü.  S.  796 
geäussert  — da»  richtig,  so  war  damit  auch  die  Kntstehung  vor  der  Zeit  König  Kudolfs 
uuumstösslich  erwie.sen,  da  uns  1272  als  Todesjahr  Berthold»  bekannt  ist.  Ks  würde  sich 
dann  nur  um  die  nähere  Bestimmung  vor  der  Mitte  de.»  Dezember  diese»  Jahres  mehr  ge- 
handelt haben.  Allein  gegen  jene  .Annahme  erheben  »ich  doch  nicht  unwesentliche  Bedenken, 
welche  inshesondcre  wieder  von  Ficker*)  hervorgeboben  worden  sind.  Viel  Arbeit  wäre  wohl 
erspart  geblieben,  wenn  anstatt  der  Annahme  da-s»  Berthold  der  Verfasser  de»  Kechtsbuchs 
»ei,  oder  nach  ihrem  Falle  die  Frage  schärfer  ins  Auge  gefasst  worden  wäre,  ob  er  allen- 
falls dasselbe  in  seinen  Predigten  benützt  habe.  Ihre  Bejahung  hätte  ohne  weiten'»  jeden 
Streit  beseitigt:  war  da»  richtig,  so  war  — wie  bei  der  Voramssetzung  für  die  V’erfasser- 
schaft  — damit  auch  die  Abfassung  vor  der  Zeit  Kudolfs  unumsU'isslicb  dargetan.  Nun 
sind  freilich  zwei  eigene  Untersuchungen  gerade  in  Bezug  auf  die  Predigten  und  den  sogen. 
Scfawabenspiegel  angestellt  worden,  die  eine  vom  Verfasser  dieser  Zeilen,*)  die  andere  von 
Strobl,*)  der  ja  gerade  den  Predigten  Bertholds  seine  Studien  ganz  vorzugsweise  gewidmet 
hat,  nicht  bloss  den  deutschen.  Die  vorhin  angeregte  Frage  aber,  ob  allenfalls  unser  Minorit 
das  Kechtsbuch  für  »eine  Predigten  verwertet  hat,  ist  genauer  weder  da  noch  dort  erörtert 
worden.  Hatte  Kockinger  auch  schon  länger  nicht  mehr  an  die  Möglichkeit  der  .Abfass- 
ung des  kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechts  in  der  Zeit  des  Königs  liudolf  geglaubt,  und 
war  er  darin  durch  Fickers  Versuch  der  Kettung  hievon  nur  noch  mehr  bestärkt  worden, 
so  ist  doch  zunächst  keineswegs  die  besondere  Untersuchung  des  (Juellcnverhältnisses  zwischen 
ihm  und  den  Predigten  Bertholds,  das  allerdings  mit  hereinspielt,  es  gewesen  wa»  ihn  hiebei 
anzog,  sondern  etwa»  anderes.  War  er  bei  früherer  Beschäftigung  mit  der  Summa  de  poenitentia 
de»  Kaimund  von  IVniafort  auf  die  Wahrnehmung  von  eigentümlichen  Übereinstimmungen 
mit  Artikeln  des  kaiserlichen  Land-  und  LehenrechLs  geführt  worden,  zum  Teil  Artikeln 
in  welchen  sich  auch  gerade  merkwürdige  Anklänge  an  die  Predigten  Bertholds  6nden,  so 
musste  sich  von  selbst  die  Frage  aufdrängeu:  hat  »ein  Verfasser  sich  hiebei  lediglich  an  die 
letzteren  gehalten,  welche  ja  auch  au.»  der  erwähnten  Summa  geschöpft  haben  können,  oder 
ist  er  ganz  unabhängig  ohne  weiteres  auf  da»  Werk  des  IrerOhmten  Dominikaneni  selbst 
zurückgegangen?  Ist  dieses  da  ganz  entschieden  beispielsweise  bei  den  Art.  155  und  156 
(LZ  170  und  171)  vom  Kide  und  Meineide  wie  vom  Zwange  zum  Meineide,*)  oder  beim 
Art.  242  (LZ  262)  von  den  Juden),*)  oder  beim  .Art.  290  (LZ  313)  von  den  Ketzern’)  hervor- 

*)  Im  ersten  Abschnitte  ,über  den  ürsprunff  des  sop;en.  Schwabenspiegels*  in  seinen  Heitrhgen  zur 
Kunde  desselben  (Rerlin  IfiCl)  S.  1 — 25. 

»)  In  S.  W.  Band  39  S.  37-  39  und  Band  73  S.  6«-01. 

*)  Berthnld  von  Kegenshnrg  und  Kaimund  von  Beniafurt  im  sogen,  bchwabenspicgel,  in  den  Ab- 
bandlnngen  der  Akademie  der  Wissenschaften  Hand  13  Abt.  3 S.  167—353. 

*)  Berthold  von  Regensburg  und  der  Schwabenspiegel,  in  S.  W.  Band  91  6.  2t>5 — 333. 

*)  Vergl.  a,  a.  0.  S.  3U0,  334  - 339. 

*)  Ebendort  S.  343— 316.  ’)  Beagleiehen  S.  346  — 248. 
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getreten,  eo  daes  fHr  die  Stellung  der  Predigten  uicbU  erübrigte  der  Scbiusü,  es  könne 
Berthold  nur  entweder  auch  da«  Werk  Haimunds  benützt  haben,  was  beim  Blicke  auf  die 
vielfache  Gleichheit  oder  Ähnlichkeit  des  Wortlautes  mit  Artikeln  des  Hecbtsbuchs  in  der 
Übertragung  ins  Deutsche  doch  bedenklich  erscheinen  wird,  oder  er  bat  ohne  weiteres  gleich 
dieses  zu  Hat  gezogen,  und  haben  sich  — abgesehen  von  diesen  gerade  das  Hecht  betreff 
fenden  Gegenständen  — sonst  Anhaltspunkte  dafür  geltend  gemacht  dass  auch  auf  anderes 
wie  im  DeutschenspiegeD)  so  im  sc^en.  Schwabenfepicgel*)  eben  die  Summa  eingewirkt 
haben  mag,  so  war  es  ihm  vorerst  hauptsächlich  darum  zu  tun,  eben  dieses  Werk  von 
so  hohem  juristischen  Werte  in  den  Kreis  der  Quellea  des  sogen.  SchwabenspiegeU 
einzuführen,  wie  schon  gleich  im  Kingaugo  a.  a.  0.  S.  168  bemerkt  w'orden  war.  Ist  durch 
das  berührte  Ergebnis  auch  der  Glaube  daran  dass  das  Hecbtsbuch  die  Predigten  selbst  in 
Fragen  die  in  das  Gebiet  des  Hechts  fallen  l>enützt  hat  mehr  und  mehr  erschüttert  worden, 
so  blieb  da  das  besondere  Verhältnis  zwischen  dem  Hechtsbuche  in  seinem  vollen 
Umfange  und  den  Predigten*)  doch  für  ihn  bis  auf  weiteres  immer  noch  offene 
Frage.  Anders  für  Strobl.  Er  hat  überhaupt  nicht  daran  gedacht,  ja  überhaupt  nicht 
daran  denken  können,  dass  sich  an  der  herkömmlichen  Anschauung  rütteln  lasse,  da  er*) 
mit  Ficker  annahm,  die  bekannte  Abhandlung  Über  die  Entstehungszeit  des  Rechtsbuchs 
im  Jahre  1275  habe  die  Sache  endgültig  erledigt.  Dem  gegenüber  nahm  dann  Rockinger 
freilich  keinen  Anstand  mehr,  zunächst  in  der  Erörterung  über  die  .Abfassung  des  kaiser- 
lichen Land-  und  Lehenrechts  S.  613/614  und  dann  im  § 11  des  Vortrages  in  der 
Sitzung  vom  9.  Februar  1889  ,über  die  Spuren  der  Benützung  des  kaiserlichen  Land- 
und  Lehenrecht«  im  dritten  und  letzten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts*^  S.  173 — 176  die  nun- 
mehrige Möglichkeit  der  Benützung  des  Rechtsbuchs  in  den  Predigten  zum  Aus- 
drucke zu  bringen.  Ist  ihm  nicht  l^kannt,  ob  unterdessen  diese  Anregung  irgendwo  beachtet 
wurde,  die  gegenwärtige  Untereuchung  ist  — wie  scheu  S.  245  angedeutet  worden  — die 
nähere  Ausführung  hievon. 

Sehen  wir  uns  jetzt  nach  Beispielen  um  welche  für  das  gegenseitige  Quellenverliältnis 
in  Betracht  kommen,  so  mag  an  folgendes  gedacht  sein. 

Ist  hierbei  oben  S.  219/220  von  einer  gewissen  Wechselwirkung  die  Hede  gewesen,  und 
hat  man  bisher  allgemein  die  Predigten  für  die  Quelle  des  Hechtsbuchs  angesehen,  so  mögen 

M A.  a.  0.  S.  230  - 233- 

»)  Ebendort  8.  239-241.  248/249. 

*)  Der  Befund  war  im  allgemeinen  nach  S.  229;  Bt  bezüglich  der  Vorrede  des  sogen.  Schwaben- 
spiegels im  grossen  ganzen  ausugeben,  das»  sio  Einfluss  der  Predigten  des  von  12^  an  nuab- 
iässig  tätigen  Bruders  Berthold  von  Regensburg  zeigt,  welche  ja  auch  bereits  um  das  Jahr  1260 
in  schriftlichem  Umlaufe  gewesen,  und  ist  aus  ihnen  die  Abhandlung  über  die  Ehehlndcniisse  und  die 
Eh^cbeidung  an  den  Schluss  des  Landreebts  gestellt  worden,  so  hat  im  übrigen  die  ^nze  bisherige 
Darstellung  bezüglich  des  eigentlichen  Rechtsbuchs  selbst  keine  Anhaltspunkte  an  die  Haint 
gegeben,  aus  welchen  notwendigerweise  folgen  würde  das«  darin  die  berührten  Predigten  benützt 
sein  müssen.  All  die  Ankläiige.  welche  sich  an  sie  finden,  sind  von  der  Art,  dass  es  sich  entweder 
dabei  nur  um  KedewenJungeu  handelt  welche  überall  sonst  auch  begegnen,  oder  dass  sie  Hinweisungen 
auf  das  alte  wie  neue  Testament  und  geistliche  Gugenstände  berühren,  oder  endlich  dass  sie  bereits  iui 
Deutschenspiegel  auch  entgegentreten  und  daher  nur  aus  diesem  herübergenommen  sind. 

*)  Unter  Bezugnahme  auf  zwei  Mitteilungen  von  Schröder  «Die  neuesten  Untorauchungen  über 
die  Abfassungszeit  d(^s  8chwabenspiegcls*  und  .Das  Alter  des  ächwabenspiegels*  in  der  Zeitschrift  fUr 
deutsche  Philologie  1,  S.  273  und  416. 


Digitized  by  Google 


248 


auch  zUQÜchiit  die  Fälle  ins  Auge  gefa-;iit  werden  bei  welchen  eine  IlerObernahme  von 
Stucken  aus  den  Predigten  in  den  sogen.  Schwabenspiegel  stattgefnnden  bat  oder 
wenigstens  stattgefunden  haben  könnte.  Ihnen  sollen  sich  .sodann  die  Beispiele  anscbliesaen 
welche  im  gros.sen  ganzen  das  gegen  früher  umgekehrte  V'erhültnis  dartun. 

Was  das  erste  betrifft,  wie  verhält  es  sich  näher  hiemit? 

Wirft  man  einen  auch  nur  flüchtigen  Blick  in  die  bereits  in  der  früheren  .Abhand- 
lung S.  172 — 177 — 17!)  mitgeteilte  Sammlung  von  bloss  zufällig  ausgebobenen  Stellen  die 
sich  gegenseitig  in  beiden  Schriften  entsprechen,  so  tritt  schon  ein  ziemlich  farbenreiches 
Bild  entgegen.  Ist  es  eine  bekannte  Erscheinung  dass  Berthold  teilwei.se  mit  einer  gewissen 
Vorlielje  bei  diesen  und  jenen  Gegenständen  des  Rechts  oder  Prozesses  verweilte,  so  mag 
noch  auf  die  dortige  Auslese  von  Beispielen  hiefür  in  der  Note  zu  S.  10!) — 171  verwiesen 
sein.  Es  würde  keine  Schwierigkeit  verursachen,  diese  Zu.samnienstellungen  nicht  unbe- 
deutend zu  vermehren,  da  in  der  Zwischenzeit  auch  der  zweite  Band  der  Predigten  erschienen 
ist.  Allein  das  Ergebnis  ändert  sich  hiedurch  nicht. 

Finden  sich  die  berührten  Beispiele  durch  beide  Werke  zerstreut  da  und  dort,  so 
begegnet  auch  die  Erscheinung  der  Aufnahme  solcher  in  einem  grösseren  Zusammenhänge. 

1.  Da  stellt  sich  sogleich  der  auch  sonst  vielgeriihmte  Eingang  des  Recbtsbuchs, 
Art.  1 wie  Art.  2 g 1 und  2 (LZ  Vorw.  in  Lit.  a— c),  der  jeder  juristischen  Färbung  ent- 
behrt, als  nichts  denn  .suzu.sageo  eine  Blnmenlese  aus  Schriften  des  Bruders  David  von  Augs- 
burg, Bertholds  Lehrer  und  Freund,  und  namentlich  dieses  selbst  heraus.  Es  ist  hievon 
näher  a.  a.  O.  S.  180 — 18<>  die  Rede  gewesen.  Und  pas.st  vielleicht  nicht  was  aus  seiner 
Predigt  vom  Frieden  I,  S.  237  Z.  7 — 19  genommen  und  zweckentsprechend  weiter  ausgefUhrt 
ist  gerade  an  die  Spitze  eines  deutschen  Rechtslmchs? 

2.  Stammt  auch  am  Ausgange  des  Laiidrechts  ein  Artikel  aus  den  Predigten,  bei  ihm 
stosst  man  auf  ein  wesentlich  anderes  und  zwar  höchst  eigentümliches  Verhältnis.  Es  ist 
das  der  teils  vorletzte  und  teils  letzte  ausserordentlich  umfangreiche  Artikel  von  der  Ehe 
beziehungsweise  ihren  Hindernissen  und  deren  Folgen  wie  weiter  im  allgemeinen 
von  dem  Leben  in  der  Ehe. 

Er  findet  sich  keineswegs  in  allen  Handschriften  des  kai.serlichen  Landrechts,  aber 
gerade  in  beachtenswerten,  und  seinen  Inhalt  bildet  nicht  etwa  eine  Zusammen.stellnng  von 
die.sera  und  jenem  aus  einzelnen  Predigten,  sondern  er  ist  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
als  Bertholds  volle  21.  Predigt  0l>er  den  bemerkten  Gegenstand  in  einer  teilweise  umgeäii- 
derten  Bearbeitung  eben  für  den  Behuf  des  Rechtsbuchs.  Sie  ist,  .soweit  sie  die  Bluts- 
verwandtschaft in  absteigender  Linie  und  die  Schwägerschaft  betrifft,  die  fleischliche  Sippe 
und  die  schwägerliche,  aus  der  seinerzeitigen  Mitteilung  a.  a.  O.  S.  201 — 207  zu  ersehen. 
Es  findet  sich  da  im  Kecbtsbuclie*)  gleich  im  Rcginiie  der  Unstattliaftigkeit  der  Verehe- 
lichung von  Blutsverwandten  bis  zum  vierten  Grade  einschliesslich  gegenüber  der  Predigt 
die  weitere  Ausführung: 

0 Na^üi  der  I’apierbandirhrift  des  Kreienchtere  a.  D.  Coaradi  atif  der  Mittenburfr,  zur  Zeit  in  der 
•Sammlung  iler  Bislmann.Habel-Conrad'fl<'hen  Handschriften  im  allgemeinen  Keichsarchive  hier,  aus  dem 
15.  Jahrhunderte  mit  den  abweichenden  Ireearten  einer  an»  der  Bibliothek  des  Konventes  der  nnbeschubten 
Karmeliten  zu  Itegensburg  stammenden  Papierhandschrifl  au»  dem  Jahre  U59,  jetzt  Cod.  germ.  DUJS 
der  Staatsbibliothek  hier;  für  die  Prialigt  aus  I,  8.  310  Z.  35  bi»  S.  313  Z.  21. 
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Der  er»te  sienach  den  ein  ytzlich  nienwh 
mejdeii  soP)  r.u  der  ee,  das  ist  der  dein 
flaysc'hlich  sypp*)  ist,  das  *ein  dein’)  ge- 
poren  niagen.  man  sol  an  den  geswistreteu 
an  heben  die  sippe  zn  rechnen  oder  zu 
zelen.*)  geswistere’)  kind  das  ist  die  ander 
sippe.  geswistere  enicklein')  das  ist  die  dritte 
sippe.  und  der  enicklein’)  kind  das*)  sind 
baydenthalben  zu*)  der  rierden  sip{>e,  und 
steen  an  dem  gelyde  da  der  mittel  ringer 
an  '*)  die  hand  stösset,  als  hieuur  an  disem 
buch  stet:  wann  da  rindet  mau  bescheyden- 
lich  wo  sich  die  sipp  anliebt  und  wo  sie 
sich  endet. 


Der  frste  mensche  den  dir  got  rer- 
boten  hat  zer  e — alle  menschen  sint  dir 
rerboten  zer  une  — das  ist  fleischlichin 
sippe. 


Weiter  rerhalten  sich  dann  die  beiden  Fassungen  wie  folgt: 


Wer  dem  andren  an  beidenthalben  also 
zu  gesippet  sein")  zu  der  vierten  sippen, 
die  niCgen  sich  under  einander")  nicht  ge- 
nenien.")  sind  sie  auch  zusamen  koiuen 
also  das  sie  das  nicht  haben  gewist  das 
sie  under  einander  gesippet")  waren,  man 
musz  sie  doch  scheyden.  aber  der  pabst 
thut  den  gar  grossen  herren  genad  daran 
und  der**)  cri.«tenhert  zu  gute  als  hievor 
geschriben '*)  yst. 


Kompt  aber  yeniant  zu  sampne  aynent- 
balben  an  der")  funSten  sippe  und  das 
anderhalb  zu  der  vierden  sippe,  man  sol 
der  mit  nichte'*)  scheyden. 


Der  au  der  vierden  sippe  ist  din  müc, 
oder  naeher,  ist  er  dir  beidenthalp  an  der 
vierden  sippe,  sb  soltu  in  miden:  wan  du 
mäht  ze  rehto  keine  e mit  im  gehaben. 


Unde  duz  selbe  daz  ich  ie  zuo  dem 
manne  spriche,  daz  spriche  ich  otich  zuo 
der  frouwen:  ich  müeste  anders  iegllchez 
zwirent  sagen. 

Ist  es  aljer  einhalp  ze  der  vierden 
sippe  und  anderhalp  ze  der  fOnflen,  sö  sol 
man  sie  nicht  scheiden. 


*)  B.  mtisz.  *)  ß.  der  dir  flaiacbUchen  sippe.  *)  In  B.  fehlt:  dein. 

*)  B.  sol  da  zcn  gcswistergitte(n|  an  haben  die  »ippe  lü  ravten.  ’)  geswislergit. 

*)  B,  geswistergitt  enkel.  *)  B.  enecfaeliii.  ®)  B.  die.  *)  B.  an.  B.  jn. 

B.  dem  andern  sippe  ist,  der  ist  baidunholhen. 

'•)  B.  mögen  ain  ander  z4  der  e. 

**t  ln  B folgt  hier;  hand  aber  ey  ain  ander  genommen,  so  müsz  man  sie  schaiiten. 

**)  B.  sint  aber  sy  unwissziichen  z4  sament  kommen,  das  ain  nit  enwisten  dun  sie  ain  ander  iebts  nippt. 
")  B.  es  tü  dann  der  banbst  gar  hohen  hcrn  sin  gnade  dnrrh  die. 

**)  B.  als  da  obneu  geuproehen. 

**)  B.  kumment  sie  aber  ainhalb  an  die. 

**(  B.  sol  jr  nit. 


Digilized  by  Google 


250 


lat  ea  halt  einhalp  ze  der  rierden  und 
anderhalb  zer  dritten,  man  sol  si  nilit 
scheiden,  eü  mHelich  iat  ez  dar  umbe,  wä 
man  linte  scheiden  aol  für  daz  aie  aint 
geaament  mit  der  e.  aint  aie  aber  nit  ge-  t 

aameiit,  aü  aulnt  aie  einander  miden:  aie 
sin  dann«’  beidenthalp  an  der  fünften  aippe:  | 

die  nement  einander  wol  mit  wiizende  oder 
mit  unwiz/ende.  geschiht  ez  unwizzende. 
und  ist  bedentbalh  an  der  zierten  aippe, 
man  aol  aie  scheiden. 

Die  maV'Ster  sprechen  also:  yat  das  es  Kumet  ez  aber  einhalp  Ober  die  rier- 

uber  die  vierde  aipiie  kompt,  und  sein*)  den,  man  scheidet  aie  niht:  einhalp  zer 
einenthalben  zu  der  funfflen  aypp,  die  stcen  fünften  und  anderhalp  zer  dritten,  daz  ez 

an  dem  andern  gelide  des  mittein  vingers;  eht  über  die  Zierden  ist. 

und  sein  .sie  auch  anderthalben*)  zu  der 
dritten  syppe.  die  steen  an  dem  gelyde  da 
die  hant  au  den  armen  .steksel:  dennoch  sol 
man  yr  nicht  acheyden,  ob  sie  unwyssent- 
lich  zusamen  sein  körnen.’)  westen  aie  aber 
das  wnl  das  sye  zu  einander  ge.sippet’) 
waren,  so  musz  man  sie  schayden.  die 
beidenthalbeu  zu  der  funifteu  aippe  siut, 
die  nemen  sich  wol  mit  einander’)  wi.ssende 
oder  unwissende. 

Hat  ol)en  heim  Beginne  der  fleischlichen  Sippe  die  Herechmmg  der  Grade  sell>st  gefehlt, 
so  folgt  sie  nun  erst: 

Uiide  »)  man  die  aippe  reiten  wil,  die 
sol  man  an  dem  honbete  an  heben;  vater 
unde  muoter.  u.  s.  w.  wie  unten  in  ZilT.  7 
S,  263/264  mitgeteilt  werden  wird,  mit  dem 
Schlüsse:  die  muoz  man  scheiden,  nnde 
swaz  sie  üzerhalb  gesippe  stn,  die  nement 
ein  ander  wol. 

Hieran  schliesst  sich  dann  die  schwkgerliche  Verwandtsclmfl. 

Mit  Ausnahme  eines  Teils  des  Art.  5,  wovon  unten  in  Zilf.  7 S.  263 — 266  ausführlich 
zu  sprechen  ist,  entbehrt  er  demnach  jedes  auf  das  weltliche  Recht  bezüglichen  Inhalts. 

Wozu  nun,  nachdem  dieser  .Artikel  llberliaupt  schon  vorhanden  war,  noch  am  Ausgange 
de.s  Landrechts  die  lange  Auseinandersetzung  Ober  andere  eben  da-s  weltliche  Recht  nicht 
weiter  berührende  Dinge?  j 

*)  II.  Ich  spriche  halt  so  vil  luer  das  ehte  aie  aber  die  vierden  kemea.  und  sint  sy. 

’)  B.  und  sind  amlerhalh.  ’)  B.  unwisseud  zit  ain  ander  kumun  aint.  ' 

*)  II.  aie  ain  nmler  aippe.  ’)  B.  nement  ain  ander  wol  mit  rechte.  j 
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Ist  vielleicht  der  ganze  Artikel  nicht  ursprünglich,  sondern  erst  spater  ange- 
hängt  worden?  Einmal  kennen  ihn  keineswegs  alle  Handschriften.  Dann  steht  er  ganz 
oder  fast  ganz  am  Schlüsse  des  Landrechts.  Ja  in  einer  aus  verschiedenen  Gründen  hervor* 
ragenden  Handschrift  zeigt  er  nicht  die  gewöhnliche  ununterbrochene  Folge,  sondern  findet 
sich  noch  mit  dem  sonst  regelmässig  vorhandenen  Art.  355  (I^Z  377)  erst  nach  dem  oben 
in  der  zweiten  Spalte  der  ersten  Seite  des  Blattes  117  Hchlies^fenden  Landrechte,  worauf  die 
zweite  Seite  leer  ist,  auf  Fol,  118  mit  besonderer  roter  üi>er8chrift  und  mit  ungewöhnlich 
grossem  roten  Anfangsbuchstaben  bis  Fol.  123,  gewissermasseii  als  ein  besonderes  Ganze. 
Für  diesen  Fall  der  erst  späteren  Beifügung  kommt  er  selbstverständlich  für  das  Quelten- 
verbältnis  zwischen  dem  Kcchtsbuciie  und  den  Predigten  nicht  in  Betracht. 

Und  wie,  wenn  er  ursprünglich  ist?  Auch  da  bleibt  er  nichts  als  eben  die  21.  Predigt 
io  vollständiger  Aufnahme  in  den  sogen.  Schwabenspiegel  mit  nur  wenigen  hiefür  vurge* 
nommenen  Abänderungen. 

Kann  er  nun  überhaupt  ursprünglich  sein?  Namentlich  Laband  hat  sich  hiefür*) 
ausgesprochen.  Freilich  darauf  das»  sich  schon  im  § 4 des  Art.  38  (LZ  41)  ,Swer  ein 
magt  oder  ein  wip  notzögt  unde  nimt  si  da  nach  ze  ö,  ekint  gewinncnt  si  nimmer  samt* 
in  einer  Reihe  von  Handschriften,  wie  etwa  in  der  sogen.  Übersehen  des  Apjiellations- 
gerichts  in  Breslau,*)  die  Hinweisung  ,daz  sagen  wir  uch  baz  hernöch  von  der  e*  findet, 
dürfte  nicht  zu  viel  Gewicht  zu  legen  sein,  da  sie  im  Art.  41  des  Ueuiscbenspiegel«  und 
in  ganz  ausgezeichneten  Handschriften  nicht  etwa  bloas  der  einen  oder  anderen  Kla.sse 
sondern  aller  drei  Klassen  das  sogen.  Schwabenspiegels  selbst  nicht  steht,  und  Oberhaupt 
auch  mehr  den  Eindruck  einer  erst  seinerzeit  nachträglich  zugesetzten  Verweisung  macht, 
und  zwar  noch  dazu  einer  Verweisung  die  sehr  wenig  ßr  den  hier  in  Rede  stehenden  so 
langen  Artikel  passt  welcher  im  besonderen  hievon  gewiss  nicht  .sehr  viel  enthält.  Dagegen 
ist  wohl  anderes  nicht  ganz  ausser  acht  zu  lassen.  Wie  bereits  erwähnt  ist,  findet  er  sich 
durchaus  nicht  in  allen  Handschriften.  Dass  er  in  den  vier  Ordnungen  der  ersten  Kla.‘ise 
nicht  vorhanden  ist,  kann  nicht  auffallen,  da  ja  in  ihr  das  Landrecht  mit  dem  Art.  290 
(LZ  313)  von  den  Ketzern  zu  Ende  ist,  der  zweite  Teil  vom  Art.  291  (LZ  313  II)  an  bis 
zum  Schlüsse  noch  fehlt.  Dagegen  stosst  man  auf  ihn  in  Handschriften  der  mannigfachen 
Ordnungen  der  zweiten  und  dritten  Klasse,  welche  auch  den  berührten  zweiten  Teil  des 
Landreebts  in  grösserer  oder  geringerer  Vollständigkeit  enthalten,  und  zwar  zum  Teil  gerade 
in  solchen  welche  eine  vorzugsweise  Beachtung  verdienen,  und  bei  welchen  insbesondere 
nichts  für  die  Annahme  von  Zusätzen  zu  dem  ursprünglichen  Texte  spricht.  Da  bei  der 
Entwickelung  des  Recbtsbuchs  als  Kegel  zu  gelten  hat,  dass  die  vollsten  und  volleren 
Gestalten  dem  Ursprünge  näher  stehen,  und  erst  im  Laufe  der  Zeit  Kürzungen  erlitten 
haben,  kann  das  bei  dem  fraglichen  Artikel  der  Fall  sein?  Ja.  Es  fehlt  sogar  nicht  an 
Gründen  zu  der  Vermutung,  dass  hieran  gerade  bei  ihm  leichter  als  sonst  gedacht  werden 
mag.  Einmal  steht  er  am  Ausgange  des  Landrechts,  wo  Überhaupt  in  den  verschiedenen 
Ordnungen  der  zweiten  und  dritten  Klasse  vielfach  Kürzungen  stattgefunden  haben.  Dann 

9 In  seinen  Beitrügen  zur  Kunde  den  Bchwabeniplegel«  S.  33.  Vgl.  auch  Ficker  in  S.  W.  Band  39- 
8.  89—41. 

In  der  Rogen.  Telbangpruchen  in  der  fürstlich  FfiratunbergRchen  Hofbibliothek  zu  Donau- 
eschingen:  wi  ein  ander,  wir  berichten  inch  des  bar.  her  näh.  Vgl.  auch  Uaiaer,  zur  Genealogie  der 
Schwabentpiegelhanditchriften,  B.  09  und  70. 

Äbh.  d.  111.  Kl.  d.  K.  Ak,  d.  Wiee.  XXIII.  Bd.  II.  Abt.  33 
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musste  sein  verhältnismiUsi),?  gewaltiger  Umfang  — er  füllt  im  Cod.  gerin.  3944  der  hie- 
sigen Staatsbibliothek  von  Fol.  146  Sp.  l bis  149  Sp.  2 Tierstehn  Spalten,  in  der  Hand- 
schrift rt83  der  Budmann-Haliel-Conradischeii  Sammlung  ron  Fol.  92'  Sp.  2 bis  90  Sp.  1 
sechzehn  Spalten,  ini  C(Mi.  germ.  5923  der  StaaUbibiiothek  von  Fol.  118  Sp.  1 bis  123  Sp.  1 
nicht  weniger  als  21  Spalten  — eine  ziemliche  Verlockung  zur  Wegla.t.sung‘)  bieten.  End- 
lich ist  auch  sicher  nicht  zu  verkennen,  dass  sein  eigentlich  juristischer  Gehult  mit  einziger 
Äui$nahme  de.^  bereits  an  anderem  Urte  behandeltun  Verhältnia«es  der  Grade  der  Blub»- 
verwandhicbaft  in  absteigender  Linie  auf  ein  solche.s  Minimum  zuAattimen.'rchwindet,  dass 
seine  Entfernung  einem  Handbuche  über  das  weltliche  deuh>che  Recht  keinen  empfindlich 
fühlbaren  Nachteil  bringt.  Andererseits  aber  befindet  er  sich  in  einer  GeaelUchaft,  welche 
dahin  zu  deuten  scheint  das.s  allerdings  eine  Art  ßebandiuiig  auch  der  Ehe  beabsichtigt 
gewesen.  Es  lässt  sich  ein  gewisser  Zusammenhang  mit  gleichfalls  sie  mehr  oder  minder 
berührenden  Fragen  der  unehlichen  wie  der  Hurenkinder  nicht  verkennen.  Wu.s  die  Legi- 
timation der  Unehlichen  E^trifft,  findet  sieh  — wie  auch  im  .Art.  45  de.s  DeutsclienspiegeU 
— im  § 2 des  Art.  44  (LZ  47)  zu  dein  Satze  «Gewinnet  der  man  einen  sun  unelicben, 
den  mac  der  bähst  wol  ze  einem  ekinde  machen  undo  ouch  der  keiser  nach  slnem  rebte* 
ausdrücklich  die  Verweisung:  als  wir  wol  gesagen  her  nach.  Davon  handelt  einmal  der 
Art,  355  (LZ  377),  sodann  der  nach  der  ersten  Ordnung  der  zweiten  Klasse  weiterhin  fa*‘t 
regeimä.s.-ig  beseitigte  Art.  350  bezüglich  der  Legitimation  der  Pfatfensöhne.  Vielleicht  mag 
auch  daran  erinnert  sein,  da'^  in  der  Summa  de  matrimonio  ^ sowohl  Tankretls  als  auch 
— > de«  Raimund  von  Peniafort  nach  der  Erörterung  des  eigentlichen  Eberecht«  soziiäogen 
ganz  am  Schlüsse  eben  auch  noch  die  Frage  der  Legitimität  der  Kinder  und  die  Legiti- 
mation der  unehlichen  behandelt  wird.  Mag  nun  etwa  da.«  den  V'erfoaser  des  Kecht«buchs 
veranlasst  haben,  irgendwo  auch  von  der  Ehe  selbst  zu  sprechen,  und  lagen  in  Bortbolds 
Predigt  namentlich  die  Khehindemisse  und  die  Khcscheidungsursacheti  in  grösserem  Zusam- 
menhänge behandelt  vor,  ersparte  er  sich  ein  sorgfältiges  Ausziehen  fUr  seinen  Behuf,  und 
verwendete  diese  wohl  allgemeiner  bekannte  Darstellung  der  Sache  gleich 
ohne  weiteres  in  vollerem  Umfange  als  gew'öhnlich  für  sein  NVerk,  in  welchem  sie 
nun  allerdings  durch  die  unveränderte  Beibehaltung  der  Bilder  der  in  theologischen  Schriften 
freilich  nicht  ungewöhnlichen  Flügel  und  Federn  gegenüber  dem  sonstigen  Text«  eigentüm- 
lich absücht  und  schon  hiedurch  allein  augenblicklich  eine  andere  aU  juristische  Quelle 
verrät. 

Mag  man  nun  an  sich  solchen  Hergang  anerkennen,  damit  ist  immer  noch  nicht  auf- 
geklärt, um  wa«  es  sich  doch  eigentlich  handelt,  wie  diese  Predigt,  welche  einen  in  sie 
passenden  juristischen  Teil  in  sich  aufgenotnmen  hat,  den  sie  nirgend  anderswoher  als  aus 
dem  Art.  5 (LZ  3)  des  kaiserlichen  Landrechts  gezogen  haben  kann,  zugleich  auch  schon 
einen  Bestandteil  von  diesem  gebildet  haben  soll.  Will  man  aiinehmen,  es  habe  ßer- 
thold  jene  I4erechnung  der  Grade  der  ßlutsverwandtschafl  in  absteigender  Linie  einem  Exem- 
plare der  ersten  Klasse  entnommen,  etwa  ihrer  Ordnung  C,  woraus  ihm  auch  das  Gedicht 

*)  leb  braueho  in  dieser  Beziehung  wohl  auf  niebU  weiter  als  auf  die  Uundsehrift  Num.  725  der 
:^ttlt«bibliothek  von  b.  Gallen  aufmerkünm  zu  machen.  Nach  Art.  LZ  376  steht  hier  die  rote  Überschrift: 
i)i»z  ist  von  der  was  einer  gebaben  vnd  geluHsen  mag.  Von  dem  Texte  selbst  aber  findet  sich  nur; 
Ik*  der  alinecbtige  got  Adam  vnd  Kwen  gescbiiff.  da  hatte  er  [sy)  also  geschaffen  das  ey  niemer  s6U«n 
sin  erstorben,  noch  niemer  sich  werden.  Dann  folgt  olme  Uiitertrechnng  Art.  355  (LZ  377). 
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Freidanks  zu  den  8 und  9 des  Art.  149  (LZ  160)  den  .\nlass  zu  Ergüssen  über  die 
Wncherer  gegeben  bat.  wovon  unten  in  der  Ziff.  11  noch  zu  sprechen  ist,  so  liegt  der 
Gedanke  nicht  ferne,  es  sei  bis  zu  der  Vervollständigung  des  ersten  Teils  des  Landrechts 
durch  den  zweiten  auch  die  Predigt  über  die  Ehe  in  L’nilauf  gekommen  gewesen,  und  nun 
da  in  Verbindung  mit  anderem  hieher  bezüglichen  gerade  noch  vor  Torschluas  an  seinem 
Kode  angefiigt  worden.  Da  entschwindet  von  der  anscheinend  so  bedenklichen  Sonderbar- 
keit, von  der  beinahe  sicheren  Unwahrscheinlichkeit,  dass  die  Predigt  in  welcher  ein  Teil 
des  Art.  5 des  Kechtsbuchs  steht  auch  zugleich  ursprünglich  schon  einen  nnr  wenig  ver- 
änderten Bestandteil  von  diesem  gebildet  haben  soll,  alles  befremdende.  Es  fallt  nnr  das 
eine  früher,  das  andere  später.  Die  Predigt  hat  die  erwähnte  Berechnung  der  Grade  der 
BluUverwaiidba'haft  in  absteigender  Linie,  soweit  sie  ihrer  bedurfte,  aus  einer  Handschrift 
der  ersten  Klas.se,  etwa  deren  Ordnung  C,  gezogen.  Diese  Predigt  mit  diesem  Artikel 
aus  dem  Kecht.sbuche  lag  beim  Abschlüsse  des  vollständigen  Werkes  von  E an, 
das  nunmehr  den  ersten  und  zweiten  Teil  des  Landrechts  enthält,  auch  vor,  und  konnte 
jetzt  in  der  Weise  wie  bemerkt  worden  ist  eingereibt  werden. 

Aber  die  Zeitfrage,  wie  verhält  es  sich  mit  ihr?  Sie  tritt  nicht  hindernd  in  den 
Weg.  Als  die  erst«  Klasse  des  Werkes  in  die  Welt  trat,  der  erste  Teil  des  Landrechts 
mit  dem  noch  unvollständigen  Lehenrecht*,  war  von  der  weiteren  Stoffsammlung  für  das 
Landrecht,  die  wohl  zu  einer  seiuerzeitigen  so  oder  so  pas.senden  KinfOgnng  an  die  ent- 
sprechenden Orte  im  ersten  Teile  be,stimmt  gewesen,  sicher  stdion  so  und  so  viel  vorhanden. 
Worin  bestand  denn  diese  Stoffsammlung?  Zunächst  gleich  in  .Artikeln  die  aus  dem  ersten 
Teile  ausgesebieden  worden  waren,  dann  in  Auszügen  aus  der  sogen.  Sninma  oder  Epitome 
.Aegidinna  ans  der  Interprctatio  zur  Lex  romana  Visigothorum , in  .Artikeln  aus  dem  alten 
alamannischen  beziehungsweise  bnieri.sclien  Volksrecbte,  in  Auszügen  aus  der  Kapitnlarien- 
samnilung  des  Ansegis,  in  solchen  ans  einem  mit  Glossen  versehen  gewesenen  sogen.  Hrachy- 
logus,  und  in  anderem.  Wenn  auch  nur  ein  Teil  dieser  Art.  291  — 373  (LZ  313  II — 377 
mit  je  betreffenden  besonderen  Artikeln)  bereits  vorhanden  war,  sicher  jedenfalls  die  nur 
aus  dem  ersten  Teile  ansgeschiedenen,  so  erforderte  diese  Arbeit  keinen  grn.s.sen  Zeitaufwand, 
umsoweniger  als  eine  Aii.ssomlerung  und  Einreihung  an  die  entspreclienden  Orte  des  ersten 
Teils  des  Landre<.-ht8  nicht  mehr  erfolgte.  Es  kann  daher  keinem  Zweifel  unterliegen,  da.ss 
seine  Vervollständigung  durch  den  zweiten  nicht  gar  lange  nach  der  Verbreitung  des  ersten 
vor  sich  gegangen  ist.  Dass  anch  wieder  Herthold  bereits  dieses  vollständige  Landreclit 
benützt  bat,  ersehen  wir  ohne  Schwierigkeit  aus  der  Verwertung  von  Dingen  in  den  Art.  338 
(LZ  3.57)  und  361  (f,Z  370  II)  für  .seine  achte  wie  für  seine  dreizehnte  und  für  seine  neun- 
zehnte Predigt. 

Will  man  dem  beitrelen  oder  nicht,  so  wie  so  bleibt  der  Artikel  von  der  Ehe  nur 
eine  Bearbeitung  von  der  besprochenen  Predigt  Bertholds  für  das  Uechtsbueb. 

3.  .Auch  beim  § 1 des  Art.  5,  des  Artikels  aus  welchem  das  wa.s  allein  Bezug  auf  da.s 
Recht  liat  — wie  Iwreits  S.  250  bemerkt  worden  ist  — in  dem  langen  Artikel  von  der 
Ehe  beziehungsweise  der  21.  Predigt  Bertholds  hierüber  .stammt,  wird  der  erste  Gedanke 
wohl  kaum  ein  anderer  als  der  einer  HerfibenmIime  aus  der  zehnten  Predigt  sein. 

Es  knüpft  nämlich  der  ^ 1 dieses  dem  Art.  6 des  Deutschenspiegels  entsprechenden 
Artikels  von  der  Sippe  an  den  Satz  ,Io  dem  hoiipte  ist  bescheiden  man  unde  wip  diu  Cdlchen 
unde  rebte  ze  samen  kutiien  siiit*  unmittelbar  an;  wau  diu  heilige  (■  ist  der  siben  hoilicbeit 

33* 


Digitized  by  Google 


254 


einiu.  Nun  Rpricht  er  kurz  eben  von  den  sieben  Sakramenten,  die  Berthold  insbesondere 
in  der  20.  Predifjt  I,  S.  297— 308  und  in  der  45.  in  II,  S.  84 — 93  ausfflhrlicb  behandelt 
bat,  und  kommt  dann  auf  die  Kbe  zurück,  um  von  da  auf  die  Sippe  zu  gelangen.  In  der 
berührten  zehnten  Predigt  i.st  ihrer  bei  Krwähnung  der  priesterlichen  .\nfgaben  denen  .der 
bubest  und  alle  pfaßen’  zu  obliegen  haben,  dass  sie  der  Christenheit  .mit  geUtUchem  rehie 
undc  gerillte,  unde  mit  geistlicher  lere,  mit  bthte  unde  mit  predigen  nnde  mit  ander  guoter 
lere  pflegen  sollen,  I,  S.  142/143  gedacht.  Es  heisst  dort  wie  da: 


Unde  elliu  unser  sielde  die  cristenlüte 
habent  an  lilie  und  an  .sele,  daz  sint  die 
siben  heilicheit  die  der  alnuehtigot  dö  er 
ze  himel  für  den  briestern  bevalh  daz  si 
un.s  cristenlüte  dü  mite  heiligen  suln  unde 
zeni  himeliiche  bringen,  daz  ist  eins  der 
heilige  touf.  daz  ander  diu  heilige  rirme, 
sü  man  die  lüte  virmet.  daz  dritte  ist  diu 
heilige  büze.  daz  vierdc  der  heilige  gotes- 
lichnam.  daz  fünfte  daz  heilige  oleum  da 
man  die  lute  an  dem  tötbette  mit  heiliget, 
diu  sehste  heilicheit  ist  der  briester  wihe. 
daz  sibende  ist  diu  heilige  e. 

Wan  nu  diu  heilige  e sich  ze  als  grözzer 
heilicheit  gellehet,  unde  als  heilich  ist  als 
si  der  alnnehtigot  selbe  geheiliget  hat,  dü 
von  hat  diu  heilig  e die  craft:  swä  ein  man 
unde  ein  rroue  rebte  unde  redelich  sich 
gesument  mit  der  heiligen  c,  sA  ist  niht 
zweiunge  an  in,  unde  sint  bediu  niht  wan 
ein  lip. 


Und  in  — den  Geistlichen  — hat  der 
almehtige  got  die  siben  heilikeit  dar  nmbe 
bevolhen  daz  sie  die  kristenheit  da  mite 
heiligen  Süllen  an  der  werlt,  sü  sie  in  die 
weit  varnt,  unde  so  sie  durch  die  werlt  varnt, 
unde  sö  sie  üz  der  werlt  varnt;  mit  dem 
heiligen  toufe,  unde  mit  der  heiligen  e,  unde 
mit  der  heiligen  flnnunge,  unde  mit  der 
heiligen  bihte  und  buoze,  unde  mit  dem 
heiligen  goteslichuamen,  nnde  mit  dem  hei- 
ligen olei; 


unde  mit  den  gerillten,  daz  sie  uns  vor 
dem  ungelouben  Ireschirmen  mögen  unde 
Süllen:  sü  wir  in  die  werlt  varn  mit  dem  toufe 
unde  kri.semen:  und  sA  wir  durch  die  werlt 
varn  sö  sullent  sie  uns  behüeten  unde  be- 
schirmen vor  ungeloulien  unde  vor  ebrechen 
unde  vor  unrehtein  gerihte. 

Wan  swenne  die  werltllchen  fOr,steii 
und  ander  werltliche  riliter  niht  rehte  rihten 
wellent,  noch  rehte  gerillte  wollen  hahen, 
sö  betwflngeu  sie  wol  die  geistlichen  für-ten 
mit  rehte  daz  sie  rehte  gerihte  mUesten 
haben. 

Unde  sie  sulnt  ouch  selbe  rehte  rihten 
als  verre  sie  ez  an  get,  wan  daz  hat  in  got 
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geboten  diiz  sie  im  sinen  edeln  schätz.  be> 
liUeten  uude  bawaru  suln  den  er  du  tiure 
bät  erkuufet  mit  slnem  grimmen  tcKie  imde 
mit  siner  martel,  da/,  ist  des  kristemenschen 
sele:  den  but  iu  got  gur  hohe  beTolhcn. 

Unde  dar  umbe,  ir  berscbaft,  als  liep 
iu  duz  bimelriche  si,  alle  die  der  sele  pHegen 
sulut  die  sulnt  ir  also  pflegen  also  sie  iu 
got  bevulhen  hat  und  alse  er  iucb  dar  /.uo 
geordcnt  bat.  wun  du  von  sprichet  er  zuo 
JeremUk:  ich  han  dich  ze  rihter  gesat/.t  Aber 
alle  mine  diet.  unde  swu  ir  des  niht  tuot, 
so  sit  ir  dem  alineljtigen  gote  aptnlnnic 
worden^  unde  sit  gevailen  iiz  der  gemeinde 
der  heiligen  kristenbeit  u.  s.  w. 

Erwägt  man,  du'v«  die  Aufzählung  der  sieben  Sakramente  jedem  Geistlichen,  also  auch 
dem  Verfasser  des  Rechtsbuchs,  geläulig  sein  musste,  das.s  das  sogar  für  die  christlichen 
Laien  seit  der  7,e'\t  des  frühesten  Religionsunterrichtes  keine  besondere  Schwierigkeit  gehabt 
haben  würde,  dass  es  also  hiezu  nicht  der  Entlehnung  ans  einer  Predigt  bedurfte,  der 
noch  dazu  — wohl  mit  Absicht  — die  Priesterweihe  fehlt,  so  wird  man  hievon  wohl  Um- 
gang nehmen  dürfen. 

4.  Kaum  anders  wird  das  Verhältnis  der  37.  Predigt  von  den  drei  Bussen  des  Königs 
David,  worauf  iu  der  ersten  1,  S.  9 Z.  24 — 26  angespielt  ist,  und  einem  Artikel  des  sogen. 
Schwabenspiegels  aufzufassen  sein,  der  sogen,  guten  Herreulebre.  Es  ist  das  eine  der 
wiederholt  in  die  geschichtliche  Einleitung  zum  kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechte  wie  in 
dieites  selb.U  eingestreuten  eindringlichen  Mahnungen  an  die  (icwalthaber  und  Richter  zur 
gewissenhaftesten  Erfüllung  ihrer  Pflichten,  hier  in  weiterer  Ausführung  aU  sonst, ‘)  und 
insbesondere  belegt  durch  die  biblische  Erzählung*)  von  der  Sühne  des  Königs  David 
wegen  der  hochmütig  gegen  den  Willen  Gottes  vorgenomnienen  Volkszählung  in  seinen 
Reichen  Jerusalem  und  Bersabe.  Von  den  drei  Übeln,  zwischen  denen  zu  wählen  ihm  frei- 
gestellt worden  war,  sieben  ausserordentlichen  Hungerjahreii,  dreimonatlichem  verderblichen 
Kriege  mit  Landesflucht,  dreitägiger  allgemeiner  Landseuefae,  entschied  er  sich  für  die  letzte. 

9 Aus  dem  Cod.  gerai.  4929  der  hiesig(>n  StaaUbibliothek:  Nu  sttlt  ir  edelea  tugeutlicheii  herreo 
an  disem  pQch  |>eflsening  lernen  an  tugentliohem  leben,  rnd  sQlt  alle  seit  in  ea*erem  herzen  tragen  dits 
vorbilde  dau  ew  der  almächtig  got  an  disen  kunigen  vrid  an  di^en  berren  «md  richtem  hat  erzaigot,  daa 
ir  recht  gerichte  habt  ^nd  eQrh  arm  lewt.  lat  erparmen  die  kam  vbel  rmb  eücb  dienen,  jüt  ballt  das 
■i  ainualtigklicben  achuldig  gen  ew  werden!,  dannoob  füllen  n ettch  erparmen,  eo  erparmt  eich  got  vber 
euch  an  eweren  leiten  seiten,  vnd  ir  «ült  got  vor  auj^m  haben,  vnd  »alt  in  m^^nnen  vnd  furchten,  so 
wachset  ewer  »älde  an  leib  vnd  an  sei,  vnd  alle  ewer  lewte  vnd  das  land  ist  dester  säliger,  als  tui  disen 
herren  ofFta  schein  ist  worden  di  an  disem  büche  sind,  wann  das  hat  der  almächtig  got  an  maiiigen 
enden  erzaiget  in  der  heiligen  echrift,  alls  der  herre  gottna  willen  tet,  das  alles  sein  lewt  vnd  alles  sein 
land  dester  säliger  was.  vnd  als  der  herre  wider  got  iefat  tet,  so  war  er  selb  des  ersten  an  leibe  vnd 
an  seile  vnaftlig.  vnd  darnach  alle  di  in  an  horten,  lewt  vnd  gut  vnd  Und. 

*)  Aus  der  berührten  Handschrift  mitgeteilt  von  Uockinger  io  8.  M.  1667  II,  3.  299/SOO. 
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Auch  sie  wurde  schliesslich  in  Anbetracht  seiner  aufrichtigen  Reue  nur  auf  die  kuine  Zeit 
von  der  l’rini  bis  zur  Terz  eines  einzigen  Tages  beschränkt. 

Gleich  dem  in  der  Zilf.  2 behandelten  .Artikel  von  der  Ehe  findet  sich  auch  das  wovon 
jetzt  die  Rede  ist  nicht  in  allen  Hand.schriften  des  liechtabuchs,  ja  nicht  einn>al  in  so  vielen 
als  jener  Artikel,  es  ist  im  ganzen  nicht  einmal  ein  Dutzend  das  ihn  enthält.  Hat  die  vorhin 
erwähnte  Predigt  von  der  Ehe  die  Zählung  der  ersten  vier  Grade  der  Blutsverwandtschaft 
in  absteigender  Linie  aus  dem  Art.  5 des  Kechtsbuchs  aufgenoiumen,  wird  in  der  Ziff.  5 
wenigstens  von  einer  Nutzanwendung  in  Bezug  auf  das  Recht  die  Rede  sein,  hier  fehlt  jede 
Beziehung  auf  etwas  besonderes  im  Recht.  Soll  cs  sich  da  wohl  lohnen,  die  Sache  über- 
haupt zu  erwähnen?  Im  grossen  Ganzen  vielleicht  doch. 

Begegnet  der  Artikel  von  der  Ehe  in  den  verschiedenartigsten  Gestalten  der  zweiten 
und  der  dritten  Klasse,  so  stösst  man  auf  die  gute  Herrenlehre  in  Hainl.schriflen  der  letzten 
nicht,  der  sogenannten  Vulgata  und  ihrer  weiteren  KOrziingen,  sondern  nur  in  solchen  der 
volleren  Ordnungen  der  zweiten  Klasse.  Sie  gehört  also  dem  ursprQnglichen  Bestände  des 
Rechtsbuchs  in  .seinem  Ganzen  an.  Allerdings  erscheint  sie  jetzt  — meist  in  Verbindung 
mit  elf  später  anch  ausgefallenen  und  fast  durchgängig  nnr  mit  ihr  erhaltenen  .Artikeln  — 
eigentlich  nur  noch  als  eine  besondere  Zutat  zum  kaiserlichen  Landrechte.  Aber  sie  wie 
jene  elf  Artikel  sind  in  einer  Handschrift  welche  leider  einzig  und  allein  die  Kenntnis  der 
ältesten  Gestalt  des  vollständigen  Kechtsbuchs  vermittelt  im  Texte  seihst  zu  finden,  und  die 
gute  Herrenlehre  bildet  da  das  Ende  des  Landrechts,  schlies-st  das.selhe  ganz  aiisnehinend 
passend  ah.  Wie  die  geschichtliche  Einleitung,  das  Buch  der  Könige  wenigstens  der  alten 
Ehe,  einen  eigenen  Eingang  und  Schluss  bat,  so  in  der  berührten  Gestalt  aucli  das  Land- 
recht  sellrat.  Beim  Leheiirechto  begegnet  uns  da.s  Gleiche.  Ereilich  muss  dieser  ursprüng- 
liche Bchluas  auch  des  Landrechts  schon  bald  in  die  Brüche  geraten  sein,  da  ausser  jener 
Handschrift  keine  andere  mehr  eine  Spur  davon  zeigt,  und  nur  wenige  der  volleren  Gestalten 
der  zweiten  Klasse  wie  jene  elf  aasgeworfenen  Artikel  so  anch  die  gute  Herrenlehre  als 
sozus,agen  einen  eigenen  Anhang  zum  Landrechte  mehr  erhalten  haben,  der  vollends  dann 
in  der  dritten  Klasse  ohne  t^ang  und  Klung  aus  der  Welt  hat  scheiden  müssen. 

Berthold  behandelt  den  erwähnten  Gegegenstand  — in  eigentümlicher  Deutung  auf 
die  Hölle,  das  Fegfeuer,  die  Busse  auf  Erden  — in  zwei  Predigten,  mehr  im  allgemeinen 
in  1,  S.  8 — 10,  dann  für  sich  in  der  ,von  Dävldes  drlen  buozen*  in  II,  S.  3 — 13,  auf 
welche  in  der  anderen  schon  Bezug  genommen  i.st. 

Steht  hier  eine  Geschichte  uns  dem  Schlusskapitel  2 t des  zweiten  Buches  Samuels 
oder  der  Könige  in  Rede,  so  kann  das  Kechtsbuch  wie  Berthold  sie  daraus  gezxigen  haben. 
Für  ein  etwaiges  Quellenverhältnis  zwischen  beiden  gebricht  es  an  .Anhaltspunkten. 
Heisst  es  in  dem  Artikel  des  sogen,  f^chwabenspiegels:  Der  leiitsterl>c  der  die  drej  tag  solte 
hän  gewert  der  werte  iiiwan  von  prime  untz  her  z.ü  tercie  /.eit,  so  herrscht  da  und  in  der 
37.  Predigt  Übereinstimmung,  in  welcher  auch  die  Dauer  der  göttlichen  Rache  nach  S.  4 
Z.  27  ,ninr  von  primezIt  hin  tx  terzezit*  und  S.  12  Z.  19  und  19  ,niur  von  primezlt  biz 
terciezit“  bemessen  ist,  während  es  in  der  anderen  S.  10  Z.  20  und  21  heisst:  niwan  des 
morgens  eine  wile  von  priine/.lt  her  ze  sexte.  Hat  Berthold  das  kaiserliche  Landrecht  ge- 
kannt, und  da  etwa  durch  den  berührten  .Artikel  den  .Anstoss  zu  seiner  An.sführung  erhalten? 
Oder  gehen  beide  Darstellungen  ganz  und  gar  selbständig  nebeneinander? 
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Ist  bei  dem  wovon  in  den  Ziff.  1 und  2 die  Rede  gewesen  der  Übergang  aus  den 
Predigten  in  das  kaiserliche  Landrecht  nicht  zweifelhaft,  freilich  eine  flerdbernahme  die  in 
sachlicher  Hinsicht  und  insbesondere  auf  das  Hecht  kaum  nennenswert  heissen  kann,  ist  sie 
bei  dem  was  in  den  Ziff.  3 und  4 besprochen  worden  ist  möglich,  wenn  auch  nicht  not- 
wendig, aber  könnte  sie  wenigstens  Torliegen,  so  tritt  weiterhin  das  umgekehrte  Verhältnis 
ein:  es  begegnet  uns  jetzt  Berthold  nicht  blos  als  Kenner  des  Kccbtsbuchs  sondern 
auch  als  Benutzer  desselben  in  seiner  auf  weite  Kreise  ansgedehnten  öffent- 
lichen Berufstätigkeit,  und  zwar  nicht  allein  in  der  ersten  noch  unvollständigen 
Klasse  des  Werkes,  sondern  auch  in  seiner  bereits  vollständigen  Gestalt  Daher 
nunmehr  Beispiele  dafür  da.«s  er  es  in  seinen  Kanzelreden  da  und  dort  verwertet  hat. 

5.  K.S  lä.sst  sich  hier  gleich  an  die  oben  im  Abschnitte  II  Ziff.  1 S.  230/240  berührte 
Stelle  über  den  zweifachen  oder  vierfachen  Krsatz  von  entfremdetem  Gute  an- 
knUpfen,  worauf  Berthold  in  der  ü.  Predigt  angespielt  hat.  Sic  findet  sich  nämlich  nicht 
allein  in  der  geschichtlichen  Einleitung  zum  Deutschenspiegel,  dem  Buche  der  Könige  hier 
der  alten  Ehe,  sondern  wir  stossen  darauf  ohne  irgendwie  wesentliche  Abweichungen  auch 
in  der  zum  sogen.  .Schwabenspiegel.  Es  mag  demnach  die  Frage  auftauchen,  ob  die  frühere 
Annahme  bestehen  bleiben  k.ann,  oder  ob  Grund  für  eine  Entscheidung  dahin  vorliegt  daas 
die  Predigt  bereits  aus  diesem  Hechtsbuclie  geschöpft  ist.  Doch  mu.sa  beim  Mangel  beider- 
seitiger Verschiedenheiten  welche  ein  sicheres  Urteil  ermöglichen  könnten  hierauf  ver- 
zichtet werden. 

<>.  Anders  steht  es  um  etwas  aus  dem  Hechtsbuche  selbst.  Ist  oben  im  Äbschiiitte  II 
Ziff.  2 S.  240 — 243  bezüglich  des  Ursprungs  wie  des  Verhältnisses  der  weltlichen  und 
der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  in  der  kurzen  Fassung  der  Predigt  von  den  drei 
Mauern  gesprochen,  und  schon  gleich  bemerkt  worden,  dass  Berthold  der  dort  vertreteneu 
Anschauung  — von  Überzeugung  kann  ja  keine  Rade  sein  — nicht  treu  geblieben  ist, 
sondern  dass  wir  ihn  an  einem  anderen  Orte  vor  der  pübstlichen  Oberherrschaft  nicht  allein 
in  der  isigen.  christlichen  Kirche  .sondern  auch  im  Reiche,  also  vor  der  pälwtlicheii  Allein- 
weltherrscfaafl,  im  Staube  kriechend  finden,  so  ist  das  in  der  langen  Fassung')  in  der 
23.  Predigt.  Da  huldigt  er  ohne  weiteres  der  Auffassung,  dass  der  Pabst!  das  eiserne 
Schwert  des  weltlichen  Gerichtes!  dem  Kaiser  für  den  Fall  zur  Verfügung  stellen  solle: 
obe  ieman  wmre  der  die  sldine  müre  mit  ungehorsam  zerbncche,  daz  diu  iseniniu  möre 
dennoch  da  vor  si  unde  den  acker  schirme  u.  s.  w. 

Auch  hier  gilt  wieder  was  dort  bezüglich  des  Kampfes  zwischen  dem  Imperium 
und  dem  Sacerdotium  angedeutet  und  bereits  ausführlich  an  einem  anderen  Orte*)  be- 
sprochen worden  ist,  so  dass  es  einer  längeren  Wiederholung  nicht  bedarf.  Hauptsächlich 
um  die  Zeit  kurz  vor  und  unmittelbar  nach  dem  dritten  Bannstrahle  und  der  Absetzung 
des  Kaisers  Friedrich  II.  durch  den  Pabst  Innocenz  IV.  auf  der  angeblich  allgemeinen 
Kircheuversammluiig  in  Lyon  handelt  es  sich,  insbesondere  auch  bald  um  den  nackten  Aus- 
druck der  pähstlicheii  An.schaiiiingsweise,  In  den  Friedensartikeln  welche  der  Kaiser  am 
grünen  Donnerstage  des  Jahres  1244  durch  seine  Gesandten  im  Lateran  beschwören*)  Hess 

•)  A.  B.  0.  1.  S.  357-372. 

•)  ln  der  in  der  Kote  1 lu  8.  242  berührten  Abbandlunfr  S.  213  - 229. 

•)  Iluillard-Breholles.  hisloria  diplomatic»  Friderici  II,  tom.  V i>a*j.  172  — 176. 
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erkHnnie  er  — wie  früher  — naturgemass  an,  quod  tarn  super  euin  quam  super  omnes 
christianos  reges  et  principe^  elericos  et  laicos  ha))et  stimmus  pontifex,  etiam  si  peccator 
exi.stat,  quod  Deus  &vert4ii,  in  spiritualibiis  plenitudinein  poiestatis.  Ebenso  in  seinem  um- 
füÄSfinden  Rundschreiben  touj  Ausgange  des  Juli').  Wie  geleitete  sich  dem  gegenüber  die 
päbetliche  Anschauungs-  und  Ausdnicksweise?  Hatte  der  Kaiser  sie  schon  in  dem  Schreiben 
aus  dem  Feldlager  vor  Ascoli*)  vom  18,  Juli  1240  treffend  beaeichnet,  wenn  er  schilderte, 
wie  in  der  ganzen  Welt  die  Kirche  durch  den  römischen  Oberpriester  nur  verächtlich  ge- 
macht werde,  cujus  auctoritate  libitvnn  pro  licito  se<{uitur,  so  brauchte  er  auf  Grund  der 
seither  weiter  gemachten  Erfahnmgeo  in  seinem  am  Anfänge  des  Juni  1245  an  die  Kar- 
dinale gerichteten  Schreiben*)  nichts  weiter  als  diest^  in  der  Fassung  zu  wiederholen,  dass 
der  Fabst  den  Glauben  habe,  sibi  licere  quod  libeat.  Wird  dieser  ja  doch  auch  in  zwei 
amtlichen  gegen  den  Kaiser  gericbtoien  Schriftstücken  aus  derselben  Zeit*)  unverholen  als 
sein  dominus  temporalis*)  bezeichnet!  Nicht  lange,  und  es  erfolgte  am  17.  Juli*)  die 
wirkliche  Anwendung:  der  Hanntluch  und  die  Absetzung:  principem,  qui  se  tmperio  et 
regnis  omnique  huuore  ac  dignitate  reddidit  tarn  indignuui,  quique  propter  siias  indignitates 
alquc  scelera  a Deo  ne  regnet  vel  imperet  est  abjectus,  suis  ligatum  peccatis  et  abjectum 
omnique  honore  ac  dignitate  privatum  a Domino  ustendimus  denimeiamus  ac  nibilomiims 
seiiieniiando  privanius,  omnes  qui  ei  juramento  fidelitalis  tenentur  astricti  a jnramento 
liiijusmodi  |)erpetuo  absnlventes:  auctoritate  apostoiica  Hrniiter  inhibendo  ne  quisquam  de 
cetero  sibi  tanquam  imperatori  ac  regi  pareat  vel  intendat,  et  docernendo  quostibet  qui 
deinceps  ei  velut  ini[>eratori  aut  regi  conscilium  vel  auxilinm  praestiterint  vel  favorem  ipso 
facto  vinculo  excoiiimunicationis  subjacere.  Daran  knüpft  sich  noch  — abgt^ebcn  von  der 
Verfügung  über  du<  Königreich  Sicilien  — die  Bestimmung:  illi  autem  ad  quos  in  eodem 
imperio  spectat  electio  eligant  libcre  alium  in  ejus  locum  succes>oreni.  Würdig  bekennt 
dem  gegenüber  der  Kaiser  in  seinem  Uiindschreibcn  an  die  englischen  Grossen  vom  31.  JulP) 
und  einem  weiteren  vom  September*)  in  aller  Ehrfurcht  gegen  — natürlich  nicht  eine  will- 
kürliche päbstliche,  sondern  — die  kirchliche  Ge\vBlt*)  und  die  christliche  Unterwerfung 
unter  sie,  collatam  a Domino  sacrusanctae  romanae  sedLs  antistiti  plenariam  in  spiritualibus 


*)  Huillard'Br^holle«  a.  a.  0.  S.  204— 221.  *)  Ebendort  S.  1014—1017. 

*}  Ebendort  S.  276/277:  timentei  nihilominufl,  ut  loquannir  ad  Httenim,  ne  ftedens  in  »olio  Chriatj 
vicarius,  venerabilia  pati»r  noHtcr,  ntinam  jo)i>tii9  jnriex!  cui  lej^tnm  paoU  bominibus  erogandae  com- 
missutn  est,  diehus  intis  qnibus  non  lolum  pa»*halem  agnum  communicare  chrisUcolitt,  sed  exorare  pro 
|)«rHeraioribu8  etiam  teiieretur,  vuluntatifl  suae  arbitrio  plus  debito  laxatis  habentR,  dum  credat  sibi 
licere  quod  libeat.  spiritualero  contra  nos  glatlium  teuiporaliter  exerceat  et  procedat  in  aliquo  — si  dici 
liceat  — minus  jiiwte. 

*)  Hoefler,  Albert  von  Bebain  und  Kegeslen  I'ubnt  Innucenx  IV.,  in  der  Bibliothek  des  literarischen 
Vereins  in  Stuttgart  XVI,  S.  61— 73—79.  Haillard-Brehollea  a.  a.  0.  VI,  8.278—285—290. 

*)  In  sugillationem  famae  felicU  memoriae  domini  Gregorii  papae  noni,  sni  domini  temporalis, 
nmlta  etc.  — suutn  patrem  spiritualem,  pmefatam  papam  Gregonum,  et  temporalem  suum  dominum  etc.  — 
stto  |»atxi  et  domtno  temporali,  et  cardinalibus  etc. 

«I  Ebendort  S.  319-327.  “T)  Ebendort  S.  331-337.  ")  Ebendort  S.  348,349. 

*)  Spirituales  poenae  per  RacerdotaleM  nobis  poenit^entias  indicendas  tarn  pro  contemptu  clavium 
quam  pro  aliis  transgressionis  humanae  p«‘ccatis  itedum  a summo  puntific«',  quem  in  spiritualibus  pairt^m 
iiostruin  et  dotninura  prufitemur,  si  tarnen  noa  ipse  ut  blium  debita  relatione  cognoacat,  sed  per  quem* 
libet  Bikcerdotom  reverenter  acripimus  et  devote  pervamus. 
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potenUtem,  ut  — quantninciinque,  qucxl  aUit,  ait  ill«  peccator  — quod  in  terra  ÜKaverit 
sit  etiani  li^atum  in  coelis,  et  quod  soltrerii  «it  sniutum:  niisquatn  rerunitanien  tegitiir 
divina  vel  liiimana  lege  sihi  conceaaum,  quod  tranaferre  pro  libito  poaeit  iinperia,  aut  de 
punicndia  temporaliter  in  priviitione  regnorum  regiboa  aut  terrae  principibua  judicare.  Etwas 
schärfer  ist  die  Sache  in  der  Mitteilung  an  die  französischen  Grossen  botöglich  seines  An- 
sinnens der  Übernahme  des  Vermittlungsamtes  zwischen  Kcich  und  Kirche  durch  König 
Ludwig  IX.  Toin  22.  September')  ausgedriickt,  indem  es  da  mit  dörren  Worten  von  früheren 
l’äbsten  wie  jetzt  von  Innocenz  IV.  heisst,  dass  sie  im  Widerspruche  mit  göttlichem  und 
menschlichem  Uechte  sihi  jurisdictionem  et  auctorilatem  usurpant  institiiendi  et  deatituendi 
seu  reiuovendi  ab  imperio  regnis  principatibus  et  honoribus  suis  im|)eratores  reges  et  prin- 
cipee  seu  quoscunque  magnates,  temporalem  auctorilatem  in  eos  temporaliter  exercendo, 
absolTendo  etiam  a aacramentis  quibus  doininis  suis  vasalti  tenentur  contra  dominos  cxcom- 
municationis  tanlummodo  sententia  promulgata  etc.  Insbesondere  auch  weiss  er  von  der 
Möglichkeit  einer  etwaigen  Übertragung  des  weltlichen  Schwertes  durch  die  päbslliche 
Gewalt  jetzt  SO  wenig  als  bi.sher*)  etwas:  nos  qui  auctore  Domino  llomani  imperii,  regnorum 
.lerusalem  et  Siciliae  nioderamur  habenas.  Und  welches  war  auf  der  andern  Seite  die  Auf- 
fassung der  Ijeidcn  Gewalten  in  der  Ausdrucksweise  des  Oberhauptes  der  Kirche?  Sie  liegt 
in  vollem  Zusammenhänge  in  einem  Meisterstücke  irdischen  Hochmutes  und  Wahnwitzes 
vor,  in  der  Entgegnung  auf  die  kaiserlichen  Schriftstücke,  namentlich  das  vom  31.  Juli. 
Da  lässt  es  sich  folgendermasscn’)  vernehmen,  indem  es  gleich  von  seiner  Ansicht  der  Macht- 
stellung des  römischen  Primates  ausgeht,  quem  beatum  Petrum,  fidelium  onmiiim  caput,  ac 
succeasoras  ipsius  accepisse  coustat  non  ab  homine  sed  a Deo,  cujus  aucloritatem  profecto 
diminuit  quis<|uis  ab  ipsius  ditione  vicarii  se  Gontendit  exemtum.  Generali  namipie  legatione 
in  terris  fungimur  regis  regum,  qui  non  solum  quemeunque  aed  qiiidcunque  ligaiidi  super 
terram  et  solvendi  apostolorum  principi  nobisque  in  ipso  plenitudinem  tribuit  potestatis. 
Etenim  ut  doctor  gentium  hujusinodi  plenitudinem  non  restringendani  ostenderet,  dicit:  an 
nescitis,  quod  angelos  judicabimus?  (juanto  magis  spiritualia.  Xonne  ad  temporalia  quoque 
porrecta  exposuit,  data  eidem  in  augelos  potestate,  ut  his  iiitelligantur  mitlora  subes.se  quibus 
Bubdita  sunt  majora?  Non  minoris  quidem,  immo  loiige  m^joris  potestatis  e.«se  credendum 
est  asternum  Christi  pontilicium  in  fuudatissima  Petri  sede  sub  gratia  ordinatum,  quam 
inveleratum  illud  quod  liguris  legalibus  temporaliter  serviebat,  et  tarnen  dictum  est  a Deo 
illiuH  temporis  pontificatu  fungenti;  ecce  constitui  te  super  gentes  et  regna,  ut  evellas  et 
plantes,  non  solum  utique  super  gentes  sed  etiam  super  regna.  Hac  potestate  usi  leguntur 
plerique  pontifices  veteris  testainenti,  qui  a nonuulli.s  regibus  qui  se  indiguus  fecerant  princi- 
patu  regni  solium  auctoritate  sihi  divinitus  tradita  Iranstulerunt.  Kelinquitur  ergo,  romanum 
pontificem  posse  saltem  cosualiter  exercere  pontihcale  judicium  in  qiieiulihet  clmstiaiiuiii, 
cujusennque  conditionis  existat,  maiime  ratione  peccati,  ut  peccatorem  quemeunque,  post- 
qiiam  in  profundum  vitiornm  venerit,  |ier  contemtum  tamqnam  publicanum  ct  ethnicum 
haberi  consütuat  et  a fidelium  cor|M>re  alienum,  sieque  saltem  per  cunsequens  privatum 

')  Ebendort  S.  349  -362.  Moiiuoi.  Germantuo  hist.  IV  (leg.  toiii.  Ill  S.  3&S|3ö6. 

Vgl.  im  Eingänge  seiner  Rundschreiben  in  Sicilien  vom  10.  Oktober  1239:  regnutn  de  manu 
Domini  datum.  Oder  in  dem  Schreiben  vom  22.  August  1241  bei  Höfler  a.  a.  O.  S.  68 — üO:  romuni 
sedem  imperii,  cui  Domino  praesiduiuus  auctore. 

•)  Hofier  a.  a.  0.  80  — 92. 

Abh.d.llI.Kl.d.K.Ak.d.\Viss.  XXHI.Bd.  II.  AU. 
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— si  quam  haboat  — temporalis  reciminis  potestate,  quae  procul  dubio  extra  eccleeiam 
elTerri  omnino  non  potest,  cum  fnris,  ubi  omnia  aediKcaiit  ad  nehennaiu,  a Dm  nulla  eit 
ordinata  potesta-'.  L'nd  mm  weiter,  um  seiiier.'tcits  Hchenkiim;cn  de»  Kai^iere  Cnustantin  an 
die  römische  Kirche  als  Ausflu««  el>eii  kaiserlicher  Gnade  lächerlich  zu  inuchen,  die  Ver- 
kündung an  die  sogen,  christliche  Welt  ini  Widerspruche  mit  dem  Glauben  ihrer  ganzen 
Vergangenheit,  der  Kaiser  Oonstantin  halte  gar  nichts  an  die  Kirche  von  Rom  vergeben 
können,  da  ihr  Ja  das  alles  seit  unvordenklichen  Zeiten  vor  ihm  gehört  habe:  Minus  igitnr 
acute  (lerapiciimt,  nescientes  rerum  investigare  primordia,  qui  apostolicam  sedem  autuinant 
a Conslantino')  primitus  habuisse  saecularis  iniperii  principatum,  qui  prius  erat  naturaliter 
et  potentialiter  apud  eam.  Dominus  eniin  .lesus  Christus,  Dei  filius,  sicut  verus  hoino  verns- 
qne  Deus  sic  secundum  ordinem  Melchisedech  veru.s  rex  ac  venis  sacerdos  existens,  quem- 
admndum  patenter  ostendit,  nnnc  utendo  pro  hominibiis  homirificentia  regiae  niaje.statis,  nunc 
exetpiendo  pro  illis  dignitaleni  pontiRcii  apud  patrem,  in  apostolica  sede  non  solum  pontiii- 
calem  sed  et  regalem  constituit  monarchatuin,  l>eatu  Petro  ejusque  .successoribus  terreni 
simul  ac  coelcstis  imperii  commissis  habeiiis.  Verum  idem  Constantinus,  per  6dem  Christi 
catbolicae  incor|)oratus  ecclesiae,  illani  inordinatam  tyrannidem  qua  foris  antea  illegitime 
utebatur  humiliter  ecclesiae  resignavit,  et  recepit  intus  a Christi  vicario,  succeasoro  videlicet 
Petri,  ordinatam  divinitiis  imperii  potestntem,  qua  deinceps  ikd  vindictam  malurum  laudem 
vero  bonorum  legitime  uteretur,  ut  qua  prius  abutebatur  potestate  perniis.sa  demum  fun- 
gerrtur  auctoritate  conceesa.  In  gremio  enim  tidelis  ecclesiae  ambo  gladii  habentur  adniini- 
strationis  utriusque  reconditi.  Unde  qiiisrpiis  ibidem  non  fuerit,  nentruni  habet.  Keuter 
qunqne  non  creditur  Juris  Petri,  cum  de  materiali  eidem  dominus  non  dixerit  .abjice*  sed: 
converte  gladium  tuum  — ut  ipsnm  videlicet  )ier  te  ipsum  ultra  non  exerceas  — in  vagi- 
nain:  tuum  signanter,  non  .alterins“  exprimendo.  Hujusmodi  materialis  potestas  gladii  apud 
ecclesinm  est  implicita:  .-cd  per  imperatorem,  qui  eam  inde  recipit,  explicatur:  et  quae  in 
sinii  ecclesiae  polentialis  est  soluninnalo  et  iuclusa,  Ht  — cum  transfertur  in  principera  — 
actiiulis.  Hoc  ille  ritus  ostendit,  quo  summus  pontifex  cae.sari  quem  coronat  exhibet  gladium 
Vagina  contentiim,  <juem  aceeptum  prince)»  eximit,  et  vibrando  innuit  se  illius  exercitium 
accepisse.  Das  der  amtliche  Aus.spruch  der  p&bstlichen  Dehre  von  dem  Verhältnisse  der 
lieiden  höchsten  Gewalten  der  christlichen  Welt  schwarz  auf  weiss!  Das  konnte  nun  wer 
wollte,  wenn  sein  Gewissen  so  weit  war  da.ss  er  ohne  ticlieu  es  Ober  sieh  vermochte,  zu 
seinem  Qlauben.sbekenntnis.se  machen,  der  Verfasser  des  sogen.  Schwabenspiegels  so  gut  wie 
Berthold.  Da  brauchte  keiner  von  dem  andern  zu  leihen  zu  nehmen. 

Soweit  es  sich  um  das  Verhältnis  der  zwei  Schwerter  handelt,  nicht.  Aber  hiebei 
allein  wird  man  noch  nicht  stehen  bleiben  dfirfen.  Die  Predigt  verbreitet  sich  Ober  andere.s, 
wobei  unleugbar  Verwandtschaft  zwischen  ihr  und  dem  Hcchtshuche  tlherrascht.  Wie  schon 
oben  S.  242  auf  eine  Erscheinung  iu  ihrer  kurzen  Eaasiing  aufmerksam  gemacht  worden  ist 

Eine  nicht  undeutliche  Anspielung  genwle  an  die  .Schenkungen  des  Kaisers  Constantin  an  den 
römischen  Stuhl  unter  dem  Pai>ste  Silvester  enthielt  auch  die  Inveetive  gegen  Rom  vom  April  des  Jahres 
rj39  --  Huillard-Ureholles  a.  a.  0.  V S.  309  bis  312  — gegen  den  Schluss: 

Ad  cor  ergo  revertere,  nee  opponns  te  principi  mutris  ecclesiae  defensori,  sed  eogita  et  attende 
quod  Silvestro  dudum  papae  pauperrimo  lateiiti  tune  teuiporis  in  caverua  respondit,  ut  deeuit  tantum 
virum,  sacri  magniäeentia  Constantini,  qui  cunstus  a leprae  vitio  dedit  ecclesiae  quiequid  habet  libertatis 
hodie  vel  honoris.  Stal  Silvestri  sueressor  male  re.spondet  hialie  Friderieo.  Numquid  enim  etc. 


Digitized  by  Google 


261 


welche  melir  oder  weniger  auf  einen  Kinfluas  dea  IlechtKbucha  liindeutet,  dort  dee  ßentechen- 
apiegela,  ao  macht  sich  das  auch  in  ihrer  langen  (jestalt  bemerkbar.  Die  besondere  BerOck- 
aichtigung  des  Schutaes  von  Leben  und  Vermögen  der  in  den  Frieden  des  König.« 
aufgeiiomnienen  Juden  gleich  den  Christen  mahnt  in  ziemlich  bestimmter  Weise  an 
den  Art.  239  § 2 — 4 (LZ  260),  der  Schluss  hezQglich  der  Verleihung  der  weltlichen 
Gerichtsbarkeit  die  der  Kaiser  oder  König  nicht  Qherall  persönlich  auszuülien  imstande 
ist  ebenso  an  den  Art.  139  § 4 (LZ  119).  Hat  aber  dort  nicht  unberührt  bleil>eii  können, 
dass  einmal  wörtliche  Oljereinstimiuung  zwischen  der  Predigt  und  dem  Denlschenspiegel 
nicht  Torhanden,  und  auch  insbesondere  bezüglich  der  von  Berthoid  nicht  immer  sehr 
glimpflich  behandelten  und  betitelten  Juden')  das  und  jenes  aufgenonimen  ist  was  im  Kechts- 
buche  selbst  nicht  zu  ßnden  ist,  so  sind  solche  iVahrnehmuugen  hier  weniger  zutreffend. 
Man  vergleiche  nur  mit  den  fogenden  Stellen  der  Predigt  die  des  kaiserlichen  Landrechts: 


S.  363  Z.  33-39,  S.  363  Z.  1—5:  Sö 
enmac  der  keiser  in  allen  landen  niht  gesln, 
linde  mac  allez  unreht  niht  verrihten.  dk 
von  llhet  er  den  ktlnigen  die  kUnicrlche, 
daz  si  an  sine  stat  diu  lant  berihten  sullen; 
der  künic  in  sime  künicriehe,  der  herzege 
in  sinem  herzogetuome,  unde  pfalnzgräven 
linde  lautgrkven  unde  maregrüven  und  andern 
gr&ven  und  allen  werltlichen  rihteru. 

Die  suln  un.s  beschirmen  vor  unrehtem 
gewalte,  vor  ungeloubigen  Hüten: 


wan  jeden  suhl  si  alsti  schirmen  abe  die 


Art  109  S d:  Der  keiser  mac  in  allen 
landen  niht  gesin,  unde  mac  allez  iingerihte 
niht  gerihten.  da  von  lihet  er  den  fürsten 
unde  den  grafen  unde  den  andern  Herren 
werltlichiu  geribte. 


Art.  239  § 2 am  Schlüsse:  Die  selben 
— nämlich  die  Juden  — gap  der  kunc 
Tytus  z'eigen  in  des  kuuges  kaim-r.  dä  von 
suln  si  sin  des  kiinges  knebte,  unde  der 
kuue  sol  si  schermen. 


*)  Beispielsweise  in  der  19,  Predigt  S.  370  Z.  24—37:  Sf.  no  sihst  du  wol  daz  ein  stinkender  jede 
der  die  Hute  an  bokeret  sinen  vigertag  boz  tret  danne  dn.  p6!  d*»s  niöhtest  dn  kristener  dieh  woi 

sehainen,  daz  du  gut  niht  atse  wul  getrüii'est  als  der  stinkende  jede,  ob  dn  ii.  s.  w.  oder  in  der  30. 

S.  394  Z,  37138:  dun'h  eines  kranken  ge<lankes  willen  oder  dnri'h  eines  stinkenden  jüdeii  valscbez  kallen 
oder  eines  buesen  ketxers  lere  u.  s.  w.  oder  3.  303  Z.  33  — 34:  80  nimt  die  ketzer  unde  die  jüden  wnnder, 
wie  daz  gesin  mDge  daz  got  gewandelt  wenle  in  ein  brot.  pfi!  verfluuebtur  ketzer  unde  shnkender  jQde! 
Oder  in  der  33.  8.  bl5  Z.  lb.''16:  Nu  sehet  ir  wol.  daz  die  stinkenden  jüden  ir  tigezit  sü  gar  mit  6ize 
beg^nt  äbendes  unde  morgens. 

Daneben  hat  auch  für  Kertholds  — kaum  allzu  innige  — Bekanntschaft  mit  dem  Talmud  der  znr 
Aufheiterung  seiner  Zuliürer  losgelassene  schlechte  Witz  von  den  langen  Hosen  unseres  Herrgotts  in  der 
3b.  Predigt  8.  401  Z.  31  bis  S.  403  Z.  3 herbalten  müssen:  Die  jüden  glonbent  in  einem  büse  daz  sie  in 

einem  andern  niht  engluuWnt:  und  er  gloubei  sü  krank  dine  von  goto  daz  ers  sinen  kirnten  ungerue 

Seite,  wan  sie  sint  ze  ketzern  worden,  unde  breebent  ir  e an  allen  dingen,  ez  sint  ir  zwelfe  zuo  gl:varn 
unde  babent  ein  buoeh  gemnebet,  daz  heizet  dnlmut.  daz  ist  allez  sament  ketzerie,  unde  dü  sUH  sü 
verünoebtiu  ketzerte  an  dnz  daz  übel  ist  das  sie  lebent.  ez  seit  unde  seit  sü  boesiu  dine  diu  ich  ungeme 
reden  wolte.  frAget  mir  einen  jüden,  wA  got  st  unde  waz  er  tuo.  sü  spriebet  er:  er  sitzet  üf  dem  himel. 
unde  gent  im  diu  bein  her  abe  üf  die  erden,  owe,  lieber  got,  *6  lunestest  du  zwd  lange  bösen  bän  nüeh 
der  rede. 

34* 
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fcristen  an  ir  lilw  und  an  ir  guote,  wnn  si  Art.  239  S 6:  Sieht  ein  Jude  einen 

sint  in  den  fride  genomen.  cristen,  oder  tut  er  ander  ungerilit«,  man 

rihtet  über  in  ab  aber  einen  erbten,  u.s.  w. 

Unde  swer  einen  jiiden  r,e  töde  sieht,  Art.  239  § 4:  Dnde  sieht  ouch  ein 

der  luiioz  in  gote  btlezen  unde  dem  rihter  cristen  einen  Juden,  man  rihtet  über  in  als 

alse  einen  cristen,  wan  si  habeiit  eht  die  ob  er  einen  cri.sten  erslagen  het.  daz  ist 

keiser  in  den  fride  genomen.  da  run  gesezzet  duz  si  der  kunc  in  einen 

rride  genomen  hat. 

Wird  dann  in  der  Predigt  wieder  zu  den  zwei  Schwertern  zurückgekehrt,  so  ent- 
sprechen sich  da: 

S.  363  Z.  25 — 29:  Da  von  sft  .sol  der  .4rt.  2 im  § 4 (LZ  Vorw.  e):  Der  keiser 

keiser  dem  bäbcste  den  stegereif  haben  dar  sol  dem  bal>este  den  stegereif  haben,  daz 

nnib  daz  sich  der  satel  iht  unii>e  winde.  sich  der  satel  niht  enwinde.  daz  bezeichent 

daz  i.st  also  vil  gesprochen:  swaz  der  bähest  daz:  swaz  dem  babeste  wider  stet  des  er 

mit  dem  banne  [niht]  gerihlen  mac,  daz  niht  mit  geistlichem  gerihte  betwingen  mac, 

sol  der  keiser  und  ander  werltlichc  rihter  daz  sol  der  kei.ser  und  ander  werltliche  rihter 

mit  dem  swerte  rihtim.  betwingen  mit  der  n>hte. 

Sollen  die  gegenseitigen  Anklänge  die  hier  von  selbst  in  die  .\ngen  springen  wirklich 
nichts  mehr  als  reiner  Zufall  sein'? 

So  wenig  an  sich  das  Verhältnis  der  beiden  Schwerter  als  ein  gang  und  gäber  politi- 
scher oder  auch  Itechtsgegenstand  in  der  Predigt  ans  dem  Kechtsbnehe  genommen  zu  sein 
braucht,  oder  umgekehrt,  das  was  sonst  noch  berOhrt  ist  weist  insbesondere  bei  der 
allgemeinen  Übereinslimmnng  auch  in  der  Fassung  auf  Benutzung  der  einen  Schrift  in 
der  andern.  Welche  benützt  worden  ist,  und  welche  benützt  hat.  ist  nicht  schwer  zu 
entscheiden.  Ahge.seheii  davon  dass  das  KecliLshuch  diese  Dinge  nicht  aus  einer  Predigt 
geschöpft  haben  wird,  hätte  es  sie  an  drei  entlegenen  Orten  iintergehracht.  Aber  gerade 
für  sie  sind  ja  seine  ganz  selbstverständlichen  Quellen  bekannt  genug;  für  den  Art.  2 § 4 
der  .Art.  1 des  Duntschenspiegels,  für  den  Art.  139  § 4 der  Art.  286  wieder  des  Deutschen- 
spiegels,  für  den  Art.  ‘239  S 2 — 4 der  Art.  208  gleichfalls  des  Deutscbenspiegels.  Was  er- 
übrigt also  beim  Mangel  einer  anderen  bestimmten  gemeinsamen  Quelle  als  de*  Deutschen- 
.spiegels,  dem  aber  die  Predigt  nicht  mehr  gefolgt  ist?  Nichts  als  dass  diese  sich  auch  hier 
ihren  ■‘<to£f  aus  dem  sogen.  8ch wabenspiegel  geholt  hat. 

So  bedauerlich  nun  allerdings  in  einem  deutschen  Rechtsbuche  der  Absprung  von  der 
allein  vernunflgemä.s.sen  Darstellung  im  Sachsenspiegel  wie  im  Deutschenspiegel  bleibt,  will 
man  es  da  dem  Prediger  verargen,  wenn  auch  bei  ihm  sich  hier  ein  Wechsel  der  Ansicht 
eingestellt  hat?  Gehörte  er  ja  dem  Orden  an,  welcher  samt  dem  der  Dominikaner  vom 
Pabste  iiinocenz  mit  der  Vollstreckung  seiner  allerheiligsten  Kntschliessungen  aus  Lyon  be- 
traut’) gewesen,  und  hat  dieser  Kanzclredner  den  Kaiser  Friedrich  samt  seinen  Anhängern 
irgendwo  in  dem  munteren  Gezüngel  der  höllischen  Gluten  brennen  sehen*)  oder  gesehen  zu 
haben  gemeint! 

*)  Die  Annalen  von  Krfurt  — in  den  Mnnum.  tierm.  hist.  XVI  S.  34  — berichten  beim  .Tahre  1245, 
dass  dem  Kaiser  onine  jus  rejfni  ac  regnnndi  atijndicatum  eet:  et  eadem  eententia  praedicatoribus  ats]ue 
minoribns  — jedenfalls  nicht  den  schwächsten  Kräften  - denuntianda  commissa. 

*)  In  der  31.  Predigt  von  der  Me.sae  a,  ».  0.  I,  8.  422  Z.  13—21:  Ez  aint  vil  manige  s51e  in  der 
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7.  War  bereits  oben  in  Ziff.  2 S.  248 — 253  von  der  umfangreichen  Predigt  von  der 
Khe  die  Rede,  so  ist  io  einer  anderen  Beziehung  hier  wieder  von  ihr  zu  handeln.  Berthold 
berechnet  da  a.  a.  0.  I,  S.  312  Z.  16 — 29  die  Grade  der  Blutsverwandtschaft,  der 
fleischlichen  Sippe,  in  absteigender  Linie  nicht  wie  der  Art.  6 des  Oeiitschenspiegels 
sondern  wie  der  Art.  5 (LZ  3)  des  kaiserlichen  Landrecht«.  Wahrend  dort  noch  wie  ini 
Sachsenspiegel  I.  .Art.  3 § 3 Ehemann  und  Ehefrau  mit  den  leiblichen  Kindern  Haupt  be- 
ziehungsweise Hais  des  VerwandtschaRskorpers  bilden,  und  dann  erst  die  Zahlung  der  Grade 
beginnt,  ist  allerdings  auch  hier  Ehemann  und  Ehefrau  Haupt,  aber  mit  Eingangnahme 
vom  Halse  .stehen  die  Geschwister,  die  leiblichen  Kinder,  nun  als  erste  Sippe  bereits  an  den 
Achseln,  dann  die  Geschwisterkinder,  gleichviel  ob  Bruder-  oder  Schwesterkinder,  als  zweite 
Sippe  nicht  mehr  an  den  Achseln  sondern  bereits  an  den  Ellenbogen,  deren  Kinder  als 

dritte  Sippe  nicht  mehr  an  den  Ellenlmgen  sondern  Irereits  an  dem  Glieds  wo  die  Hände 

an  die  Arme  stossen,  weiter  ihre  Kinder  als  vierte  Sippe  nicht  mehr  da  .sondern  an  dem 
Gliede  wo  die  Mittel&nger  an  die  Hände  stossen,  und  so  fort.  Es  verschiebt  sich  also  gegen 
dort  infolge  der  Zählung  der  leiblichen  Kinder  der  Ellern  gleich  als  erste  Sippe  und 

durch  ihren  Sprung  über  den  Hals  ohne  weiteres  auf  die  Achseln  im  sogen.  Schwaben- 

spiegel wie  in  der  Predigt  das  Bild  am  V'erwandtschaftskörper  um  je  ein  Glied: 

Swä  ein  man  unde  ein  vrowe  rehte 
linde  redelich  sich  gesament  mit  der  hei- 
ligen e,  sü  ist  niht  zn'eiunge  an  in,  unde 
aint  bediu  niht  wan  ein  lip.  unde  dä  von 
ist  ein  man  und  sin  ekune  bezeichent  an 
daz  houpt. 

siut  zwei  geswisteride  diu  von  vater 
unde  von  müter  geboren  eint  äne  zweinnge. 
diu  hebeilt  die  ersten  sip^iezal  die  man  ze 
inägen  rechent.  diu  .sint  oucli  von  rehte 
bezeichent  an  duz  nächste  lit  bi  dem  houpt«, 
daz  ist  duz  lit  dä  die  arme  an  die  schul- 
tern stAzzent,  unde  daz  selbe  heizzet  diu 
ahsel. 

ist  aber  zweiuiige  an  den  kindeti,  sA 
niugen  sie  an  eiine  lide  niht  hestän,  unde 
screnkeiit  an  ein  ander  lit. 

Unde  swä  zwene  bruder  zwA  swester 
nement,  und  nimt  der  dritte  brüder  ein 
vremdez  wip,  iriu  kint  sint  doch  gelich  ein 

helle  die  in  keiser  Frideriehet  liane  dar  kämen  und«  niemer  dar  körnen  wmren,  wan  dar  ei  von  dem 
banne  mit  im  rer  hellen  sint  und  iemer  märe  dä  mOezent  sin. 

Über  Päbste,  also  auch  Innoeenz,  oder  recht  hohe  (ieistliche  alldorten  muss  selbstrerständlich  in 
dieser  wie  in  andern  Predigten  tiefstes  Schweigen  herrsehen.  Dagegen  waren  von  den  Rischofen  an 
Geistliche  dort  wohl  zu  finden.  II.  S.  41/42:  Swie  vil  priuster  re  helle  st,  s6  git  iu  keiner  huore  dä  re 
helle,  man  vindet  ouch  hisehove  dä  und  ehhete  und  prftliest«,  die  vindet  man  alle  re  helle,  und  mae 
iu  doch  keiner  buoze  dä  gegeben. 


8A  mau  die  sippe  reiten  wil,  die  sol 
mau  au  dem  huubete  an  heben:  vater  und« 
niuoter. 

Dä  ist  zweiunge,  wan  der  zweier  kint 
habent  die  ersten  sippe,  unde  stent  an  dem 
Arsten  und  an  dem  nächsten  lide  an  dem 
honbte.  dä  die  arme  stözent  an  die  schul- 
tern. daz  heizet  diu  ahsel.  an  ietweder  ahsel 
ein  geswistride. 
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ander  an  der  si]>pezal,  uude  nemcnt  euch 
gtdicheii  erbeteil,  ob  $i  ein  ander  eljen- 
burtic  siiit. 

Snä  DU  zwei  ((eswbterid  kint  habent, 
ir  iewederz  beizzet  ((eswiKterlde  kint,  ez  »In 
bruder  kint  oder  swester  kint.  die  iiebent 
die  andern  sippezal  die  man  ze  mä^en 
rechenl.  din  .stellt  oucb  an  dem  andern 
liile  Tun  dein  huupte:  daz  lit  beizzet  der 
ellenbof^. 

Ueewisteride  kinde  kint  din  bebent  die 
dritten  sippezal.  diu  stent  oucb  an  dem 
dritten  lide,  das  ist  da  die  bende  an  den 
arm  slözzont. 

Unde  dann  aber  der  kint  din  bebent 
die  vierdeii  sippezal.  diu  st^nt  oucb  an  dem 
vierden  lide,  daz  ist  daz  lit  des  mittern  rin- 
(?ers  rebte  d&  der  mitter  Tin^er  an  die  haut 
slözzet. 

Sö  stet  den  fünfte  sippezal  oucb  an 
dem  fünften  lide  Ton  dem  houpte  herab 
){ezelt,  daz  ist  daz  ander  lit  des  mittern 
Tinfters. 

Sö  stet  diu  sebste  sippezal  an  dem 
dritten  lide  allez  des  mitlern  TiiiKers. 

Sö  stet  diu  si  bende  sijipczal  Tor  an 
dem  naitel  des  mittern  Tingers.  wan  duz 
selbe  heizzent  naifelmät^e. 

Swer  nu  sipjiezal  reht  und  endchafl 
reiten  unde  zeln  wil,  der  sol  sie  alsü  reiten 
als  hie  gescbriben  stet. 


Daz  an  dem  andern  lide  daz  dä  beizet 
der  elnboge,  dar  an  stönt  der  geawislride 
kint,  unde  habent  die  andern  sippe. 

Diu  dritten  kint,  der  geswistiide  dihter, 
halient  die  dritten  sippe.  die  stent  an  dem 
dritten  sippelide,  dä  die  arme  an  die  bende 
sbizent. 

Dnde  danne  der  dihter  kint  habent  die 
Tierden  sip|ie,  unde  stent  an  dem  Tierden 
glide,  daz  ist  daz  gebt  dä  der  mittel  ringer 
an  die  band  stözet. 


Liegt  nun  hier  das  eine  Werk  dem  andern  zu  (Jrimde,  und  welche.s?  Oder  haben 
beide  eine  gemein.schaftliche  Quelle? 

Es  ist  da  Ton  Tornherein  undenkbar,  dass  ein  deutsches  Kecbtsbuch  bei  einem  .Artikel 
der  nicht  allein  fUr  die  Ehe  .sondern  namentlich  für  das  Erbrecht  Ton  ungemeiner 
Wichtigkeit  ist,  und  für  welchen  er  auch  in  den  beiden  Vorgängern  oder  jedenfalls  in 
seinem  unmittelbaren  Vorläufer,  dem  Deutschenspiegel,  schon  das  Vorbild  hatte,  das  nur  je 
nach  Bedarf  geändert  zu  werden  brauchte,  sieb  durch  eine  Predigt,  n'enn  auch  des  Bruders 
Berthnid,  liaUc  be.stimmen  lassen  können.  Aber  es  Ist  auch  aus  einem  anderen  Grunde  nicht 
möglich  dass  dos  kaiserliche  Landrecht  daher  geschöpft  bat.  Während  kirchlich  die  Bluts- 
TerwandUchaft  nur  filr  die  Ehe  Bedeutung  hat,  bezüglich  der  Hindernisse  gegen  sie  nach 
den  Bestimmungen  des  zierten  lateranischen  Konzils  Tom  Jahre  1215  auch  nicht  weiter  als 
bis  zum  zierten  Grade  einschliesslich,  und  demgemäss  die  späteren  Summoe  de  matrimoniu 
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dftralior  nicht  hinau.^ji'chei],  auch  Berthold  nur  bis  dahin  zälilt  und  nicht  mehr  weiter, 
kommt  sie  im  Zivilrechte  ganz  vorzugsweise  für  das  Krbrecht  in  Betracht,  und  zwar  auch 
noch  vom  fünften  bis  zum  siebenten  Grad.  Das  deutsche  liecht  war  sich  dessen  vollkommen 
bewusst,  und  brachte  es  zum  unzweideutigen  Ansdrucke.  Deutsclienspiegel  wie  der  sogen. 
Schwabenspiegel  bemerken  am  St;hlusse  ihrer  berührten  Artikel  auf  das  bestimmteste,  dass 
der  Kirche  oder  dem  Pabste,  wenn  sie  auch  die  Khe  vom  fünften  Grade  an  gestatten  und 
gelten  lassen  können,  keinerhd  Verfügung  gegen  das  denLsche  Land-  und  Lelienrecbt  zu- 
stehe, gegel>eneu  Kalls  bezüglich  de*  Erbrechts.  Hätte  nun  Bertholds  Predigt  von  der  Ehe 
dem  Verfasser  des  sogen.  Sohwabenspiegels,  wenn  ein  solches  Verfahren  Oberhaupt  wahr- 
scheinlich sein  könnte,  nur  wenig  genützt,  eben  nichts  als  für  die  Zählung  vom  ersten  nur 
bis  zum  vierten  Gnuie  einschliesslich,  so  würde  er  sich  immer  noch  für  die  fidgenden  drei 
erst  anderswoher  haben  Bat  scliatfen  niiia-en. 

Oder  ist  eine  gemeinschaftliche  Quelle  vorhanden,  aus  welcher  er  und  Bertb'>ld  selb- 
ständig gearbeitet  haben  können?  Diese  Krage  trägt  zur  Löaung  nicht  nur  nichts  hei. 
son<lern  erschwert  sie  nur  nosdi.  Will  man  au  eine  der  Siimmae  de  matrimonio  denken, 
sei  es  Kaimimds  sei  «s  eine  andere,  wie  an  sonst  daher  einschlagende  Schriften,  so  war  ihnen 
wieder  nichts  als  gerade  die  Zählung  nur  hi*  zum  vierten  Grmle  einschliesslich  zu  ent- 
nehmen, aber  für  die  noch  drei  weiteren  des  Art.  5 des  sogen.  Schwabciispiegels  oder  gar 
für  den  Wortlaut  sei  es  dieses  .Artikels  sei  es  der  Predigt  Bertholds  hätten  sie  keine  Hilfe 
leisten  können.  Was  diese  anlangt,  hätte  er,  da  in  ihnen  nur  eine  dürre  Aufzählung  der 
ersten  vier  Grade  zu  finden  ist,  er  aber  steif  und  fest  bei  dem  Hilde  des  deutsehen  Bluts- 
verwandtschaftskörpers beharrt,  erst  künstlich  eine  entsprechende  Umsetzung  in  diesen  vor- 
nehmen müssen.  Ob  wohl  diese  auch  genau  so  ausgefallen  wäre  wie  sie  uns  in  Wirklich- 
keit begegnet?  Was  den  sogen.  Schwahenspiegel  betrifit,  tut  man  sich  nicht  schwer.  Er 
folgte  mir  — mit  Ausnahme  der  Verschiebung  der  Sippen  an  je  die  nächsten  Glieder  des 
A’erwHndlechaft*körpers  — seinem  Vorgänger,  dem  Deutsehenspiegel.  Darf  man  nun  etwa 
in  diesem  eine  gemeinsame  Quelle  erblicken?  In  einer  gewissen  Weise  wohl,  aber  nicht  so 
dass  der  V'crfasser  das  sogen.  Scliwalieospiegei*  und  Berthold  sie  unabhängig  von  einander 
benützt  hätten.  Beim  ersten  ist  wohl  nicht  zu  bestreiten,  dass  er  mit  der  berührten  Aus- 
nahme das  getan.  Der  Wortlaut  in  der  Predigt  Bertholds  aber  stimmt  so  hieiuit  zusammen, 
das.s  bei  der  Unmöglichkeit  einer  Übertragung  von  da  in  da.s  Kechtabuch  und  heim  Mangel 
einer  von  beiden  vollkommen  unabhängig  verwerteten  anderen  Quelle  nichts  erübrigt  als 
diuei  Berthold.  wie  er  sonst  da  und  dort  sich  Stoif  aus  dem  kaiserlichen  Landrecbte 
geholt  hat,  wovon  noch  mehrfach  die  Bede  sein  wird,  dos  mich  hier  getan  hat.  Der  ein- 
zige kaum  nennenswerte  Unterschied  ist,  dass  der  sogen.  Schwabenspiegel  in  gewöhnlicher 
gemeinverständlicher  Wci.se  •)  von  den  Geschwistern  weg  lediglich  von  den  Geschwisterkindern. 

*)  Vermeiüet  er  ja  auch  gleich  im  Si  l des  folgenüen  Artikels  (LZ  5a)  bei  der  Erwähnung  de*  Erb- 
rerhftltnisses  der  Enkel  am  Vermhgen  des  (Irossvatere  im  Falle  des  Todes  des  noch  nicht  abgetcilten 
Vater*  die  Bezeichnung  Enkel  wler  Dichter  oder  wie  immer,  und  spricht  srieder  nur  ganz  allgemein  von 
des  Sohnes  Söhnen:  Nimt  ein  tun  wtp  bi  sines  valer  libe  diu  im  ebenburtic  ist,  unde  gewinnet  er  sune 
bl  ir,  und  der  sune  vater  stirbet  dann  der  näcb  e das  stn  valer  mit  ime  sin  erbe  geteile,  dez  selben 
sunes  sune  — im  Deutschenspiegel  heisst  es:  und  gewinnet  er  sün  bei  ir,  und  stirbet  der  snn  dar  näcb 
ö sein  vater  mit  im  sein  erbe  getaile  des  er  wartunde  ist,  nnd  stirbet  de*  chindes  ene  dar  näcfa,  seines 
sunes  sun  — erhalten  neben  ihren  Vettern  den  Erbteil  am  Vermögen  ihre*  Urossvaters  der  ihrem  Vater, 
wenn  er  noch  lebte,  Zufällen  würde. 
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deren  Kindern,  und  weiter  wieder  deren  Kindern  f^pricht«  ohne  roii  der  Benennung  der 
Knkel  oder  Dichter  oder  wie  son:»t  immer  irgendwie  Gebrauch  zu  machen,  während  Berihuld 
bei  den  Kindern  der  QeHchwisterkinder  in  der  dritten  Sippe  und  «chiiesglich  deren  Kindern 
in  der  vierten  die  landläußge  beziehungHwei’fe  örtlicbe  Bezeichnung  »dihter*  gebraucht. 

Wb«  nun  i^eriide  die  Beneimunj;  der  Glieder  der  einrelnen  Grade  der  Blutsrerwandt^rhaft  in  ab- 
steigender Linie  in  dem  in  Frage  «tehenden  Art.  6 von  der  Sippe  betrifft,  tritt  eine  andere  Aii*cbanung 
ul«  die  duM»  der  VerfB.’i«er  de«  liecbt.^bnch«  «ich  allgemein  verständlich  au^gedr^ekt  habe,  in  einer  Kund- 
gebung Ficker«  vom  '25.  Jtlnrier  lötKi  »zur  Frage  nach  dem  Knt«tehung«orto  des  Schwalienspiegela*  in 
den  Mitteilungen  des  luKtitul«  für  dsterreiebisefae  GesrhicbUforschung  XI  S.  319  -322  entgegen.  Er  be- 
spricht da  den  Text  de«  Artikel  von  der  dritten  Sipite  an,  fa»wt  aWr  die  Worte  ,ge«wi«terMe  kinde 
kint*  nicht  in  dem  nächüttiogenden  gang  und  gäben  Sinne  auf.  sondern  Iie«t  au«  ihnen  eine  beeondere 
sozusagen  technische  Benennung  heran»,  die  <len  Abschroibpm  .vielfach  nicht  gelfiufig*  gewesen  sei,  und 
meint  hiezu.  da<»  der  Verfasser  de«  Recht«bucb«  .»eine  Beziehungen  dein  Sprachgebrauch  der  Gegend 
entnahm,  wo  er  lebte.*  Ho  hut  er  dann  für  diesen  vermeintlichen  Sprachgebrauch  Zeugnisse  an«  Ober- 
baieni  und  Tirol  wie  au«  Schwaben  und  Franken  erholt.  l»t  Wim  Befunde  dieser  Belege  bemerkt,  e« 
scheine  .der  AuMlnick  Oe^chwisterkindskinder  in  Oberbaiern  der  allgemein  übliche*  zu  sein,  «o  möchte 
man  zunächst  meinen,  damit  sei  die  Frage  für  Oborbaiem  erledigt.  Itas  ist  aber  nicht  der  Fall.  Stünde 
e«  mit  der  sonstigen  «chon  seil  Merkels  Zeiten  ziemlich  eingebürgerten  .Ansidiaiiung  von  der  Abfasming 
des  «ogen.  Sehwabenspiegel»  in  Schwaben  oder  ausdrücklich  in  Augsburg  nicht  in  rechtem  Einklänge, 
ist  aber  .der  Ausdruck  »g‘schwis|rige  Kindttkinder«  in  der  Kaur  üblich*  und  findet  er  sich  ebenso  im 
Hregenzerwalde.  so  ist  schliesnlich  die  Entscheidung  in  Bezug  auf  di«  Entstehung  de»  Werke»,  wenn 
nicht  mehr  — wie  früher  — ausschliesslich  für  Augsburg,  worüber  hier  nur  auf  die  Untersuchung  .über 
di«  Abfassung  de«  kaisi’rlichen  Lund-  und  Lehenn^hts*  in  den  Abhandlungen  der  histor.  Klns<ie  der  Aka- 
demie der  WLssensch.  Bund  IH  S.  311— 319  und  insbesondere  hinsichtlich  der  .Xvi«serungen  Ficker«  zur 
Geltendmachung  von  Augsburg  auf  die  Anmerkung  2 von  S.  311-313  verwiesen  «ein  mag.  so  doch 
wenigstens  für  St-hwaben  gefallen. 

Der  Wortlaut  de«  Art.  5,  soweit  er  hier  «inscblägt,  ist  8.  2(13  2&4  mitgeteilt.  Im  sechsten  Absatz« 
stehen  die  Kiinler  der  Gem:hwi»terkinder  in  der  dritten  Kippe,  und  im  siebenten  Absätze  weiter  deren 
Kinder,  die  der  Kinder  der  GeaebwiBterkindor  otier  die  der  Gesehwi«tcrkind2ikinder,  in  der  vierten  Sipj«. 
Fortan  bis  zur  siebenten  einschlieasHch  fehlen  weitere  «olcbe  Angaben,  ist  der  je  tretfende  Grad  nur 
durch  die  Zahlen  5—7  kenntlich  gemacht.  Der  Verfaiwer  des  sogen.  SchwabenspiegeU  hat  demnach  von 
den  Geschwisterkindern  im  fünften  Absätze  weg  in  der  denkbar  einfachsten  und  nicht  raisszuversteheiiden 
Art  die  Kinder  der  Geschwisterkinder,  deren  Kinder,  die  Kinder  der  Gesebwisterkindskinder  aufgefUhrt, 
ohne  Ausdrücke  «’ie  Enke)  csler  [lichter  mler  wie  immer  verwenden  zu  müssen,  und  man  hat  hiebei 
entfernt  nicht  an  eine  «ei  e«  in  B;üern  »ei  es  in  Schwaben  «ei  es  in  Franken  herkömmliche  besondere 
Bezeichnung  der  Glieder  dieses  oder  jenes  einzelnen  Grades  zu  denken. 

Ist  somit  Fickers  AufTassung  gegenstandslos,  da  die  Wort«  des  Art.  5 .Geswisterfde  kinde  kint* 
weit  enlfemt.  ein  irgendwie  besonderer  Ausdruck  für  eine  Bezeichnung  der  Glieder  eine«  Verwandtschafts- 
grades zu  sein  nur  auf  kürzestem  Wege  die  unmittelbar«  Folge  der  Grade  nm'h  den  («eschwisterkindem 
zwischen  diesen  und  den  Kindern  der  OeschwiHterkindskinder  anzeigen,  so  bleibt  wenigstens  von  dieser 
her  auch  kein  Platz  mehr  für  die  im  Scblu«sabsutze  ausgesprochene  Folgerung,  dos«  die  in  Frag« 
stehenden  verwaudtschafUicbeii  Bezeichnungen  nach  den  ihm  bekannten  Belegen  .auf  Entstehung  des 
Kchwabenspiegela  in  Kebwaben  deuten*  würde. 

übrigens  hat  er  auch  selbst  schon  seine  venueinüicbe  Lösung  des  Rfttb«e)«  nicht  für  unum- 
«lösslich  erklärt,  sondern  nach  der  angeführten  Folgerung  noch  geäussert:  Doch  genügt  es  mir,  auf 
den  Umstand  bingewie«en  zu  haben,  ohne  meine  Folgerung  bereits  als  genügend  hinstellen  zu  wollen. 
Es  würe  ja  möglich,  das«  die  eingehendere  Textvergleichung  ergeben  würde,  dButs  die  betontem  Ausdrücke 
dem  Urtexte  noch  nicht  angehörten.  Es  ist  weiter  so  schwer  über  dieiM>,  in  den  Sonderwörterbüchern 
durchweg  nicht  genügend  beachteten  Bezeichnungen  ausreichend«  Auskunft  zu  erhalten,  dass  es  möglich 
bleibt,  dass  «ich  für  di«  massgebenden  Ausdrücke  auch  im  fränkischen  Sprachgebrauch  Anknüpfung  er* 
gehen  würde. 
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8.  Ist  oben  in  Ziff.  6 S.  257 — 262  schon  der  Predigt  von  den  drei  Mauern  gedacht 
norden,  so  kommt  sie  nochmal  in  Bezug  auf  die  Art.  126  (LZ  in  Lit.  a und  b im  Anfänge) 
wie  127  § 2 (LZ  14U  in  Lit.  b am  Schlüsse)  des  liechtsbuchs  in  Betracht.  Hat  es  sich 
früher  um  dos  weltliche  Schwert  in  Bertholds  zweiter  Mauer  gehandelt,  so  ist  jetzt  die 
geistliche  Gerichtsbarkeit  in  der  ersten  in  Frage.  Brauchte  sich  hierUI>er  das  Reclits- 
buch  nicht  in  längerer  Ausführung  zu  ergehen  ahs  aus  der  Andeutung  des  Art.  2 im  Schluss- 
sätze seines  § 3 und  dann  im  g 4 sichtlich  wird,  so  war  d;is  für  die  Predigt  anders  ln  ihr 
ist  diese  erste  .Mauer  womit  ,der  almehtige  got  stnen  herzelieben  aeker  gar  veateclicben  mit 
grözer  kraft  umbevangen*  hat  ,diu  stdine  stöle,  daz  geistliche  gerihte“,  wan  er  die  sb'ile 
dem  guoten  sante  Peter  bevalch  mit  grözer  vestenunge  daz  er  der  inüren  |)flege  und  im  den 
schätz,  den  edlen  hört,  gar  wol  behüete.  unde  da  von  malet  man  saute  Putern  den  himel- 
slflzzel  in  die  hant,  daz  er  ein  kamerer  ist  der  heiligen  kristenbeit  mit  der  kristenlichen  gei.st- 
Itchen  lüro  unde  mit  dem  geistlichen  gerihte.  Nachher  ist  es  an  den  Pabst  Obergegangen. 
Da  bat  sich  nun  die  Predigt  zu  einem  guten  Stücke  nicht  schwer  getan.  In  reiner  Parallele 
mit  dem  was  der  .Art.  109  § 4 (LZ  119)  bezüglich  der  .Ausübung  der  weltlichen  Gerichts- 
barkeit im  .Ausflusse  aus  der  Person  des  Kaisers  bemerkt  hat  und  was  daraus  die  Predigt 
in  ihre  zweite  Mauer  aufgenommen  bat  wird  in  ihrer  ersten  S.  361  Z.  15 — 23  gelehrt: 
Nu  mac  der  bähest  in  allen  landen  nilit  gesin,  uiide  niac  alle  nienschen  niht  erkennen  an 
ir  gelouben  und  au  ir  werken,  unde  da  von  hat  er  den  Patriarchen  unde  den  kardinaln  unde 
den  erzebischoven  unde  den  andern  bischoven  und  erzepriestern  und  abten  unde  pröbesten 
unile  techanden  und  pfarrern  und  underjjfarrern  den  gewalt  gegeben  unde  verlihen,  daz  sie 
an  -stner  stnt  einen  ieglicben  kristenmenscheii  behUeten  alse  verre  aUe  ieglichen  geordent 
unde  gesetzet  ist.  Konnte  das  nicht  wie  bei  der  .Ausübung  der  weltlichen  Gerichtsbarkeit 
im  Aufträge  des  lieichsoberhauptes  einfach  mir  dem  licchtsbuche  entiiominen  worden,  sondern 
war  die.ses  nur  Vorbild  hiefür,  so  trat  nun  bei  dem  Eingehen  in  die  Aufgaben  des  Pabstes 
und  seiner  namhaft  gemachten  8tellvertrcter  wieder  das  Rechtsbuch  ein.  Dieses  hatte  im 
Art.  121  g 1,  4.  5 (LZ  136  im  Anfänge,  137  in  Lit.  a)  und  124  § 1—4  (LZ  138)  den 
Hof  des  Königs  besprochen,  ini  Art.  125  g3  — 8 (LZ  139  in  Lit.  b)  den  von  Laienfüisten. 
Hieran  knüpfte  der  Art.  126  (LZ  140  in  Lit.  a und  b im  Anfänge)  die  Sende  der  Erz- 
bischöfe und  die  Versammlungen  — die  christlichen  Dinge  — der  Bi.schüfe.  Im  Art.  127 
(LZ  140  in  Lit.  b in  der  zweiten  Hälfte)  endlich  ist  des  Nutzens  der  weltlichen  Hoftage 
im  § 1 wie  des  der  geistlichen  Versammlungen  im  § 2 gedacht.  Gerade  dieser  letzte  findet 
sich  nun  in  der  Predigt  wieder  verwertet.  Wenn  vorhin  geäu-ssert  worden  war,  dass  das 
geistliche  Gericht  nach  dem  heiligen  Peter  an  den  Pabst  gelangt  sei,  heisst  es  nun; 

S.  361  Z.  3 — 13:  AUe  vesteclicben  ist 
ez  hiute  eime  ieglichen  baheste  bevolhen, 
daz  er  an  gotes  stat  die  krUtenheit  wise 
unde  lere,  wie  sie  kri.stenglouben  leren  süln. 

und  alse  si  in  geleruen,  sü  sol  man  daz  Die  sent  und  cristenlicbew  dinc')  die 

Volk  dannoch  leren  wie  man  in  halten  sol  sint  den  seien  ze  nutze  gesetzt,  und  daz 

kristenlichen,  ob  in  joden  oder  beiden  oder  man  leret  wie  man  cristen  gelouben  halten 

0 Vgl.  in  der  15.  Predigt  8,  217  Z.  36/27;  Dü  man  elichiu  dinc  b&t  — ctevwü  heizet  ez  kristen- 
licfaiu  dinc  — dä  gebiutet  man  bin  allen  den  die  in  der  pfarre  sint  u.  s.  w. 

Abb.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wi...  XXlIl.  Bd,  II.  Abt.  »5 
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ketzer  den  kristcngloutien  leiden  wollen,  daz  solle,  und  wie  man  leben  aulle  nach  cristen- 

sie  den  kiinnen  widersleii  unde  sich  vor  un-  iichetii  rehte,  und  wie  man  den  geloulwn 

gelouben  gehüten  khnnen,  unde  wie  man  mit  guten  werken  erfüllen  aulle.  wanne 

kristengloubeii  mit  kriatenlichen  werken  volle-  guter  geinnhe  ön  gütew  werk  i.st  vor  gote 

frieren  sol:  wan  kristenlicher  glaube  alle  kri-  ein  tötz  dinfc,  und  gütew  werk  ftn  den  ge- 

stenlich  werk  ist  vor  gote  ein  b'itez  dine,  lunben  ist  vor  got  abam. 

unde  kristenlich  werk  an  kristenllchen  glou- 
ben  ist  vor  gote  alsani.') 

Man  mag  vielleicht  denken,  es  handle  sich  hier  doch  eigentlich  mehr  um  einen  gei.st- 
lichen  Gegenstand,  und  insofern  könne  wohl  eher  das  Rechtsbuch  aus  der  Predigt  geschöpft 
haben  al.s  umgekehrt;  Da  aber  die  Kanzelrede  von  den  drei  Mauern  sich  streng  genommen 
nur  als  eine  Mosaikarbeit  aus  dem  Kechtsbuche  darstellt,  aii.s  seinen  Art.  2 g 4,  109  § 4,  239 
§ 2 und  4,  welchen  sich  nun  auch  noch  Art.  127  S - rngesellt,  und  da  gerade  dieser  dort 
nicht  etwa  blos  vereinzelt  oder  ohne  we.sentlichen  Xlnsammenhang  mit  anderem  steht,  son- 
dern den  Schluss  der  ganzen  Grup|i«  von  Art.  124  an  bildet,  wird  man  ihn  wohl  auch  als 
Quelle  für  die  Predigt  ansehen  dUrfen.  Es  liegt  hier  eben  ein  Fall  vor,  worauf  .schon  oben 
8.  219  angespielt  wonlen  i.st,  dass  sogar  da  wo  anscheinend  geistliche  oder  wenigstens  als 
solche  zu  betrachtende  Gegenstände  in  Frage  stehen  doch  nicht  auch  schon  gleich  von  vorn- 
herein ausgemacht  zu  sein  braucht  das.s  sie  aus  der  Pretiigt  geholt  sein  mfissen,  nicht  etwa 
umgekehrt.  Sollte  indessen  jemand  anderer  Ansicht  sein,  so  kann  leicht  von  diesem  Bei- 
spiele Umgang  genommen  werden,  denn  es  kommt  nach  den  son.stigen  auf  eines  mehr  oder 
weniger  nicht  un. 

9.  Da.s.s  Benhold  unter  den  vielerlei  Gegenständen  die  er  behandelt  hat  auch  einmal 
auf  den  Eid  und  Meineid  gekommen  sein  wird,  ist  nicht  schwer  zu  vermuten.  In  der 
19.  Predigt  von  den  zehn  Geboten  ist  das  der  Fall.  Da  lesen  wir  beim  zweiten  derselben 
a.  B.  0.  I,  S.  260  Z.  1 bis  24,  womit  in  auffallender  Weise  — abgesehen  lediglich  von  Um- 
stellungen — die  1 bis  3 des  Art.  155  (LZ  176  in  Lit.  a)  dos  Landrechts  stimmen: 

Swie  man  uimUtzIlchen  swert  des  niemun  Man  rindet  in  dem  heiligen  ewangelie, 

nüt  an  get  und  ouch  ze  iiihtiu  guot  ist,  swie  daz  got  selbe  hat  gesworn.  wir  vinden  ouch 
war  duz  ist,  der  hat  daz  ander  gebot  ze-  in  apocalipsi,  daz  sande  Johuimes  ewan- 
brochen.  wan  ez  sprichet  Salomön : swer  vil  gelista  einen  engel  sach  swaern:  der  stunt 

eide  geswerl,  der  wirt  erfüllet  mit  Sünden,  öf  dem  mer  unde  nf  dem  ertriche,  unde 

unde  kumt  der  slac  von  sinem  hüse  niht.  srvur  bi  dem  lebendigen  gote  der  von  ewen 
man  swert  der  wärheit  äne  sOnde  wol  diu  unde  ze  öwen  lebt,  wir  le.sen,  daz  die  güten 

nütze  unde  reht  ist,  unde  des  mau  niht  ge-  leute  in  der  alten  e gesworn  babent.  wir 

raten  mac.  da  velschen  wir  die  ketzer  mite,  lesen  ouch,  daz  die  hiligen  in  der  newen  e 

die  jehent  man  stille  der  wärheit  niht  swem.  gtswoni  habent.  da  mit  velsche  wir  die 

sie  liegent.  man  liset  in  der  heiligen  schrift,  kezzer,  die  jehent  man  sni  niht  eide  swaern. 

daz  die  guoteii  liutc  in  der  alten  c gesworn  di  ligent.  man  »d  halt  eide  swaern  die 

hänt,  unde  die  heiligen  in  der  niuwen  c.  reht  und«  gewaer  sint,  als  ein  mensche  nöt 

*)  Vgl.  auch  in  der  4.  Predigt  S.  52  ’L.  20—22:  wan  daz  gevellet  got*  allci  niht  ftne  den  krUten- 
gelou1>en.  gnotiu  wer*  ftne  den  gelouben  sint  vor  gute  tot,  unde  guoter  gloube  &ne  diu  werc  ist  vor 
gote  alsam. 
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ez  sach  eant  Johanoes  io  apocalipsi,  daz  ein 
engel  snuor.  man  liset  in  dem  heiligen  ün-an- 
geliö,  daz  got  selbe  swuor  unde  geaworn  Imt. 
dü  von  liegen!  die  ketzcr.  man  sol  halt  eide 
ewern  die  dä  w&r  eint  unde  rcht  aint  und 
örbaere  an  awern  aint,  unde  dannc  nütze  sint 
duz  man  ir  niht  geraten  mac. 


dar  zü  tribet.  swer  ungeübter  dinge  eide 
swaert  der  mau  niht  bedarf,  der  brichet 
gotea  gebot,  unde  sprichet  ouch  Salninön: 
swer  vil  eide  swaert,  der  wirt  erfüllet  mit 
Sunden,  unde  kumt  der  alac  von  sinem  hOse 
niht.  swer  joch  der  würheit  ze  vil  geawaert, 
der  wirt  got  unde  den  leuten  unwert. 


Insofern  es  sich  hier  um  etwas  handelt  was  auch  unter  die  kirchlichen  Dinge  fällt, 
könnte  es  sich  zunäch,st  fragen,  ob  nicht  vielleicht  da  das  liecbtsbuch  der  Predigt  gefolgt  Ist. 
Aber  diese  Frage  ist  ohne  Schwierigkeit  zu  verneinen.  Seine  (Quelle  ist  die  Summa  poeni- 
tentiae  des  Raimund  von  l’eniafort,  nicht  blos-s  ftr  den  Art.  155  sondern  auch  noch  für  den 
folgenden,  wie  näher  in  der  Abhandlung  hierüber  S.  234 — 239  auseinandergesetzt  ist.  Hat 
auch  Berthold  gerade  dieses  weit  verbreitete  Werk  zweifelsohne  zur  (ientlge  gekannt,  so 
dürfte  in  demselben  auf  eine  gemeinsame  Duelle  zu  schliessen  sein.  In  gewissem  Sinne  wohl. 
•4ber  bei  Beachtung  der  Cbereinstinimung  insbesondere  im  Wortlaute  wird  die  Ent- 
scheidung nicht  dahin  ausfallen,  da.ss  beide  selbständig  diese  Quelle  verwertet  haben,  sondern 
dass  Berthold  die  im  Rechtsbuche  vorhanden  gewesene  deutsche  Verarbeitung 
sich  für  seinen  Behuf  ungeeignet  hat.  Auch  BtrobD)  hegt  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
dem  sogen.  Schwabcmspiegel  die  berührte  Summa  Vorgelegen  gewesen,  uinl  knüpft  dann 
a.  a.  0.  S.  219  sehr  bestimmt  an:  Aber  man  bedenke,  beide  haben  aus  der  Summa  di^lbeu 
Gedanken  entlehnt.  Und  zwar  haben  wir  es  nicht  mit  einer  Übersetzung,  auch  nicht  mit 
einer  freien,  zu  tun,  sondern  mit  einer  selbständigen  Verarbeitung  dessen  was  die  .Summa 
bietet.  Weiters  treffen  Berthold  und  Schwabenspiegel  aber  noch  im  Wortlaute  überein. 
Wie  wäre  das  möglich,  wenn  nicht  die  eine  Darstellung  in  der  andern  benützt  wäre? 

AVelche  die  benützte  Ist,  kann  nach  dem  was  bemerkt  worden  nicht  mehr  zweifel- 
haft sein. 


10.  Der  HerObernahme  von  Stellen  bezüglich  der  Juden  aus  dem  Art.  239  §2  am 
Schlüsse  und  § 4 (LZ  260)  in  der  umfangreicheren  Fassung  der  Predigt  von  den  drei  Mauern 
ist  bereits  S.‘261/262  gedacht  worden. 

11.  Wenn  dann  auch  schon  S.  268  etwas  ans  der  19.  angeführt  worden  ist  was  mehr 
oder  weniger  in  Bezug  zum  Unglauben  steht,  bietet  da  vielleicht  der  Art.  290  (LZ  313) 
von  den  Ketzern  einen  Anhaltspunkt  für  die  Betrachtung?  Man  6ndet  eine  Nutzanwen- 
dung von  dorther  in  der  .4iisiJehnung  auf  die  Pflicht  zur  strengen  Handhabung  der  Ge- 
rechtigkeit nicht  bloss  in  Hinsicht  auf  die  Ketzer’)  beziehungsweise  über  oder  gegen  sie, 


S.  oben  die  Note  4 zu  8,  24ü. 

’)  Die  bekannte  urgemütliche  Herleitung  dieser  Geanmtbezeicknung  von  der  , Katze*  Ündet  sich  in 
der  Predigt  darüber  dass  die  reinen  Uerzeus  selig  sind  I,  8.  402' 17  — 403/22:  .Swie  maniger  leie  nameii 
sie  haben,  sü  heizu^nt  sie  überal  ketzer.  unde  daz  tet  unser  herre  üne  sache  niht  daz  er  sie  ketzer 
bies.  DU  war  umbe  hiez  er  sie  uiht  hüuder  oder  miuser  oder  vogeler  oder  swiner  o<ler  geizer?  er  hiez 
in  einen  ketzer.  daz  tet  er  dar  umbe.  daz  er  sich  gar  wol  heimeliehen  gemachen  kan,  swü  mau  in  niht 
wol  erkennet,  als  oueli  diu  katze:  diu  kan  sieh  gar  wol  ouch  zuolieben  unde  heimlichen,  und  ist  dehein 
sü  getan  kunder  daz  heimelicb  ist  daz  sA  schiere  grAzen  schaden  habe  getän,  und  aber  alter  meiste  und 
aller  schierste  in  dem  sumere.  sA  httete  sieh  alliu  diu  werlt  vor  den  katzen.  sA  get  sie  hin  unde  lecket 
eine  kroten  swü  sie  die  vindet  under  einem  züne  oder  swü  sie  sie  vindet  anz  daz  diu  krole  bluutet: 

35* 
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mit  deren  einzelnen  Schichten  Berthold  da  und  dort*)  trefflich  zu  prunken  versteht,  vor 
deren  heimlichen  Winkellehren  er  nicht  oft  Renuj»  warnen’)  kann,  zu  deren  iintrilglicher 

wirt  diu  katze  ron  dem  eitd;r  iiidurstir,  uiide  bwi\  aio  danufi  ztio  dem  wazzer  kuint  daz  die  liutu  ezznn 
oder  trinken  »uln,  daz  trinket  un*ie  uiireinet  die  liule  alat’»  duz  eteliobem  iiieriBcheD  dä  von  widerwrt 
dax  ez  ein  halhez  jär  Bierhet  o*ler  ein  ganzer,  oder  unzii  an  ninen  tot,  oder  den  tt'd  d:\  ron  g^hen«  niml. 
etewenne  trinket  sie  sA  vaste  daz  ir  ein  zäher  ftz  den  onpen  vellet  in  duz  wszrer  oder  daz  sie  drin 
niuaet:  swer  daz  iht  niuzet.  gezzen  oder  getronken,  d*T  muoz  den  grimmigen  lAt  dä  von  kielen,  oder 
sie  niuset  an  eine  schttzzele  oder  au  eia  ander  vaz  da  man  liz  ezzen  oder  trinken  soi,  daz  ein  munsche 
grözen  schaden  unde  si«‘ebtuom  d»  von  gewinnet  oder  zwei  oder  vier  wier  »wie  vil  mensehen  in  einem 
lidse  sint,  unde  dÄ  von.  ir  hersehaft,  trlbet  sie  von  iu.  wan  ir  fitem  ist  halt  gar  ungeHunt  und  unge- 
werüfh  der  ir  halt  özer  dem  halse  get.  heiz*»t  sie  flz  der  kfleben  triben  oder  aw&  iu  Bit,  wan  sie  rint 
t/»tunreine.  unde  dft  von  sA  heizet  der  ketzer  ein  ketzer  daz  er  deheinem  kiinder  t»d  wol  glichet  mit 
Biiier  wise  aam  der  katzen.  s6  get  er  alse  geistlichen  zuo  den  Hüten  unde  redet  aUe  siieze  rede  des 
ersten,  unde  kan  sich  aUe  wol  zuo  getnon  rehte  »U  diu  katze  iuot,  unde  hat  den  menschen  dar  uäcb 
bA  schiere  verunreinet  un  dem  libe.  also  luot  der  ketzer:  er  seit  dir  vor  alle  sileze  rede  von  gute  unde 
von  den  engein,  daz  du  de><  tiisent  eide  wol  üwflrest  er  waire  ein  enge],  so  ist  er  d**r  sihtige  tiuvel. 
und  er  gibt  des.  er  wtdle  dich  einen  engel  lAzcn  sehen,  unde  welle  dich  icren  daz  dO  gnt  liplirhen 
«ehest,  unde  seit  dir  des  so  vil  vor  dax  er  dich  schiere  von  dem  krisfengelonben  büt  ge:<cheideD.  unde 
daz  d<n  niemer  riU  wirt.  unde  dA  von  heizet  er  ein  ki'ixcr  daz  sin  beimclicheit  als  scbevlulicb  ist  als 
einer  katzen,  und  also  vil  Bchedelicber.  diu  katze  verunreinet  dir  den  lip:  verunreinet  iu  der  ketzer 

seit*  unde  lip,  der  deweden*  niemer  raer  rat  wirt.  und  er  ist  halt  als  «chedelich  u.  s.  w.  WViter  S.  40.7 
Z.  14—30:  Ir  reinen  kristenliute.  da  von  hOetet  iuch  vor  disen  ketzern,  die  al^i  zuo  iu  Hliefent  sani  die 
katzen  und  iuch  ertö  ten  wellcnt  mit  ir  kroten*Amen  der  imreinen  ketzerlichen  U*re  die  er  in  sich  gc- 
lecket  h&t  snm  diu  katze  daz  i'iter  von  der  kroten.  unde  sA  zi’hanl  si*i  diu  katze  die  kroten  alsA  gelecket. 
s6  beginnet  sie  al  zehant  dorren,  unde  get  ir  daz  har  Az,  unde  wirt  alse  widerza>iue  und  aNe  ungenteme 
als  ir  an  ir  wol  seht  daz  sie  etewenne  küroe  die  lenden  nach  ir  gcziiihet.  unde  dfi  von  faQetet  iuch 
vor  den  katzen  und  ouch  vor  den  ketzern  u.  s.  w. 

*)  I,  S.  130  Z.  3ü — 33:  Manacfaei  unde  Patrine  unde  Powerlca'e  unde  Runkeler  unde  Sp«trer  unde 
Sifrider  unde  Arnolder.  unde  der  ungcloubcn  ist  dannoch  anderthalbhundert  leie,  der  einer  nifat  gclonbet 
als  der  ander.  Oder  I,  S.  401  Z.  10—18;  Sie  habent  wol  anderthalp  hundert  ketzerie,  der  eine  niht 
glouhcnt  aUe  die  andern,  awenne  ir  einer  hAt  fanden  ein  iteniuwe  ketzerie,  unde  swelbe  der  selbe  ie 
nAcb  im  hat  hruht  in  die  selben  ketzerie.  diu  ketzerie  heizzet  danne  alxe  jener  der  sie  von  erste  dft  vant. 
ein  beizzent  PAverlewe,  und  ein  ArriAni,  unde  Kunkelcr,  unde  Manachcl,  unde  Sporer,  un«le  Sifrider,  und 
Amolder,  und  alsA  habent  sie  s6  maniger  leie  namen  dez  ez  ninman  vollenden  mac.  aber  «wie  maniger 
leie  namen  sie  haben,  sA  beizzent  sie  überal  ketzer.  Oder  II,  S.  180  Z.  22—26:  Die  ketzer,  der  geloubet 
rebte  einer  als  der  ander  niht.  daz  ein  Ringler  geloubet.  daz  geloubet  ein  ArriAn  niht.  noch  des  ein 
PAverlewe  geloubet.  der  ist  wol  anderbalp  hundert  daz  allez  ketzer  sint,  der  einer  niht  geloubet  als 
der  ander. 

*>  Wie  in  1,  S.  295  Z.  26— S5:  Svrer  der  ist  in  aller  der  werlte,  der  alw'»  «prichet  wider  dich,  er 
welle  dich  goiitiu  dinc  Icren  in  der  heinieltche  diu  er  dich  vor  dun  Hüten  niht  getar  lAren,  sich,  der  ist 
ein  rehter  ketzer.  wü  er  dich  goutiu  dinc  luren.  war  umbe  lAret  er  dich  diu  vor  alter  der  werlte  niht? 
pfi.  her  ketzer!  wur  umbe  stet  ir  du  vor  minen  ougen?  unde  wollet  ir  goutiu  dinc  lAren,  war  umbe 
stet  ir  zuo  mir  niht,  als  ir  vor  den  eiiivaltigen  Hüten  da  sprechet  in  dem  winket?  unde  swA  sie  iu  ze 
banden  koment,  sA  sult  ir  stille  swigen.  unde  sic  iuwerm  pfarrer  künden:  der  »ol  sie  danne  der  werlte 
rihtcr  antworten  unz  an  den  bisehof.  Oder  S.  403  Z.  31—401  Z.  11:  Sic  gAnt  ouch  niht  ze  framen  steten, 
wan  dA  sint  die  Hute  verstendic  und  h<erent  an  dem  ersten  wol  daz  er  ein  ketzer  wjere;  sie  gAnt  zuo 
den  wilem  unde  zuo  den  dorfen  gerne  und  halt  zuo  den  kinden  die  der  gense  hOetent  un  dum  velde. 
und  etewenne  giengen  sie  gar  in  geistlichem  gewande,  und  swuoren  niht  durch  debein  dinc.  unde  dA 
bi  wart  man  sie  erkennen.  nA  wandulent  sie  ir  leben  nnd  ir  ketzerie  rehte  als  der  mAne,  der  sich  dA 
wandelet  in  sA  manige  winc.  aUA  trugent  nti  die  ketzer  «wert  iinile  mezzer,  langes  hAr,  langes  gewani, 
unde  Bwurent  die  etde  nu.  sie  hieten  etewenne  den  tAt  u gcHten,  wan  sie  sprAchen,  got  der  baete  in 
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Keiintlichkeit  er  die  Beachtung  von  sielien  ihrer  Hauptlehren*)  geneigter  Erinnerung  emp- 
fiehlt, sondern  gleich  ßherhaupt: 


eidc  verboten,  ond  ir  mrirter  hnbnnt  nie  in  nu  erlouhet  daz  sie  eide  swem.  uutivi'liifcr  keUor,  h&t 
dir  e*  ROt  verboten,  wie  mae  dirz  danne  dSn  njeinW  iemer  erlonbeii?  welch  (K*r  tinvel  jrap  im  den 
gewalt  ...  d&  so)  er  ie  zwelf  kneten  ze  ketzern  mod'ben:  dii  mite  sol  er  den  eit  haben  gehüezet.  pfi. 
unioiliger  ketzer,  ob  man  dich  danne  ^ öf  einer  hürde  rerbrennete,  e danne  du  ciniiren  ketzer  ^»machest! 
Oder  in  II,  S.  207  Z.  21  tia  S.  2(j8  Z.  7;  Al«  wi'nic  der  tiuvel  iemer  z«  atnen  ^'euözen  kumt.  xuo  den 
engeln.  al«  w^nin  hftt  er  muot  — der  ketzer  — da«  er  iemer  ze  alnen  g‘en6r.en  kome,  z«*  kristenliuten. 
vi,  ketzer,  wie  Ut  dir  *6  ifeachehen  durch  einen  biegen  wAn,  daz  du  WH*n»**t.  jener  Wien«  ein  };uut  meot^ehe 
der  dich  dA  hAt  (feieret  in  einem  Winkel?  ss];;^  an,  ketzer.  waz  ziu'chen  su'fae  du  in  tuen  wan  dar.  er  iQeze 

rede  vor  tet.  und  bAsi  dar  umbc  . . . aporer,  sajr,  Keloubestu,  Patrini,  Manichtd,  ^loub^-^tu.  daz  die  alle 

unrebt  babent  und  daz  du  reht  babent?  ja,  ich  triuwen.  sie,  wa  wiltu  reht  balien  und  sie  nibt?  wan 
wuTe  dir  ein  ROnkeler  ze  banden  kotnen  oder  ein  PAwcrlewe,  <ler  hirte  dir  al^A  ^ote  rede  vor  f^.^eit, 
oder  aOezt-r  rcnle  bu*te  er  dir  vor  $te»eit  danne  dir  der  Sporer  tete.  dem  btr-tetit  als  schiere  gcvol^et  aN 
ditem.  sie.  waz  Zeichen  tet  er?  vt.  tAre.  man  kun  dich  nieracr  bekt'rcn.  vf.  bnioiler  Derbtolt,  nu  hAn 
ich  doch  gesehen,  daz  sie  in  der  karrine  gtengen  und  in  daz  h&r  al>e  gnschorn  wo«,  geloube  mir,  ez 
was  ir  scbalkeit.  Oiler  sie  tetenz  durch  vorhte.  ich  getruwe  im  doch  kronklicben.  er  wna  als  wol  ein 
ketzer  dar  nach  als  ÜA  vor.  Oder  8.247  Z.  21— 24:  Du  sQU  ir  von  nieman  kein  lere  bieren.  «wer  iuch 
heimelich  lAren  wil,  den  sult  ir  rfiegen,  wan  der  «'il  iuch  ketzerie  lereu  und  ungelouben. 

*)  In  I,  S.  405  Z.  33  bis  S.  400  Z.  38:  Van  swem  undc  swennc  ir  der  siben  Worte  einz  erboerct, 

vor  dem  »ült  ir  iuch  hiieten,  wan  der  ist  ein  rehter  ketzer;  und  ir  sült  den  pfarrer  an  sie  wisen  oder 
amlor  geirrte  liute.  unde  merket  mir  disiu  wort  gar  eben,  umle  behaltet  sie  iemer  m«*r  unze  an  iiiwern 
tot.  ich  wolte  halt  gerne  daz  man  lieder  dA  von  sQnge.  ist  iht  guoter  incister  hie,  daz  sie  ninwen  sanc 
da  von  singen,  die  merken  mir  disiu  siben  wort  gar  eben,  unde  machen  lieder  da  von:  dA  tout  ir  gar 
wol  an.  unde  machet  sie  kurze  unde  ringe  unde  daz  sie  kintlegelicb  wol  gelerncn  mögen;  wan  so  ge* 
lement  sie  die  liute  alle  gemeine  din  selben  dinc,  unde  vergezzent  ir  deste  minner,  es  was  ein  ver- 
worbter  ketzer,  der  machte  liciler  von  ketzerte,  unde  lArte  sie  diu  kint  an  der  struze,  daz  der  liute  deste 
mer  in  ketzerie  vielen,  unde  danimbe  stehe  ich  gerne,  daz  man  diu  lieder  von  in  sünge.  nu  merket 
alle  samt! 

Das  drste.  swer  dA  sprichet,  ez  mögu  dehetn  Aman  bi  siner  bAafronwen  gelegen  Ane  houbetsünde, 
der  ist  reht  ein  arger  ketzer.  »A,  nnsieliger  ketzer,  nn  satzte  doch  got  die  heilige  ö in  der  heiligen  stat. 
in  dum  panidtse,  daz  diu  zal  der  engelkicre  erfüllet  wOrde. 

Daz  ander  ist:  swer  dA  sprichet,  ez  müge  dehein  rihter  nieman  ertmton  Ane  houbetsönde.  se, 
unswliger  ketzer,  sA  mObte  nieman  genesen,  solte  man  sehedelicbe  liute  niht  von  der  werlte  nemen. 
ir  rihter,  swen  ir  mit  rehtem  gerihte  von  der  werlt  nemet,  ich  gibe  in  als  wAnic  buoze  dmmbe  alse 
iuwerm  swerte. 

Daz  dritte,  swer  giht  daz  die  siben  beilikeit  unde  der  wihebrnnne  niht  kraft  enhaben,  der  ist 
gar  ein  ketzer:  wan  dA  hAt  got  die  heiligen  kristonheit  mite  gevestent  und  erlasset  von  dem  Awigen  töde. 

Daz  vierde.  swer  dA  gibt  daz  ein  priester.  dev  selbe  in  boubet.-iönden  ist,  daz  der  nieman  von 
sinen  söndun  enbinden  möge,  der  ist  ouch  ein  ketzer. 

Daz  fünfter  swer  dA  sprichet,  man  sülle  der  wArheit  niht  swem,  und  ez  st  houbetaönde  swer  der 
ruhten  wArheit  swer. 

Daz  sehste.  swer  dA  sprichet  der  die  schnft  nie  geleret  wart  unde  wil  doch  Az  der  schrift  reden, 
alsö  daz  er  sprichet:  ez  sprichet  sant  Gregorius,  sant  Angustlnns,  lant  Bemhart.  oder  ein  propbAte.  oder 
ein  Awangeliste,  oder  swaz  er  alsö  ret  Az  der  heiligen  schrift  eigenllche,  unde  der  schrift  niht  kun  noch 
sie  nie  gelernte,  den  habet  för  einen  ketzer:  wan  daz  hat  in  geleret  sin  meister  der  ketzer. 

Daz  sibende;  swer  dA  sprichet,  swer  zwAue  röcke  habe,  der  solle  durch  got  einen  geben,  swer  das 
niht  tuo  s!  Awiclicbc  verloro.  pfi.  unsa*tiger  ketzer!  sö  mOhtu  halt  nieman  behalten  werden,  weder  geist* 
Ifche  noch  werltllche  liute:  JA  ist  einem  etewenne  nöt  daz  er  den  dritten  dar  zuo  habe. 

Seht,  alle  maniger  leie  ist  ir  ungloube  und  ir  wise. 
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S 2.  Schermt  8i  der  rihter,  uiide  ge- 
stet  in,  unde  rihtet  niht  über  si,  nmn  sol 
in  bannen  bim  hühsten.  daz  sul  tun  ein 
bisehof. 

Swer  werltlich  rihter  über  in  ist,  der 
sol  dem  rihter  tun  allez  daz  er  dem  ketzer 
aolte  hän  getan. 

§ 3.  Swelh  leienfurste  niht  rihtet  uber 
die  ketzer,  unde  sie  schermet,  unde  in  vor 
ist,  den  sol  geistlich  gerihte  bannen. 


Unde  wil  er  niht  wider  kem  in  jär 
unde  tage,  «>  sol  sin  bischof  der  in  ze 
banne  hat  getan  dem  balist  .sin  untät  künden, 
unde  wie  lange  er  in  dem  banne  st  gewesen 
nmb  die  selben  untät,  er  entsezzet  in  wol 
mit  rehte  von  slneni  fürsten  am|ite  unde 
von  allen  einen  eren.  dizze  sol  der  bähst 
künden  dem  knnge  unde  allen  werltlichen 
rihtern.  die  suln  des  bäbstes  gerihte  veste 
machen  mit  ir  gerihte.  man  sol  im  ver- 
teilen eigen  unde  lehen  unde  alle  werlt- 
lich ere. 

Im  § 4 sodann  findet  sich  nach  Erwähnung  der  Absetzung  des  letzten  Merwinger  Königs 
durch  den  Pabst  Zacharias  und  des  Kaisers  Otto  IV.  durch  Innnt;enz  III.  eine  Beziehung 
auf  einen  Auscspruch  Gottes  zum  Propheten  Jeremias,  wie  in  der  Predigt  wieder  weiter  auf 
alle  die  ausgedehnt  ,die  der  sele  pflegen*  sollen: 

dizze  tun  die  Izebste  mit  rehte.  ez 

.sprichet  got  ze  Jeremiä:  ich  hän  dich  ge-  davon  sprichet  er  zuo  .leremiä:  ich  hän 

sezzet  uber  alle  diet  unde  uber  elliu  riebe  dich  ze  ribter  gesetzt  Ober  alle  mine  diet. 
ze  rihter. 

Ist  der  .\rt.  290  der  auch  schon  ol>en  S.  2G8/269  beim  Eide  beziehungsweise  Meineide 
erwähnten  Summa  de  poenitenlia  des  Kaimund  von  Peniafort’)  entnommen,  so  kann  Ber- 
thold  auch  sie  unmittelbar  vor  Augen  gehabt  haben.  So  gut  er  übrigens  dort  sich  an  ihre 
deutsche  Übertragung  im  Uechtsbuebe  gehalten  hat,  wird  das  auch  hier  der  Pall 
sein,  wenngleich  von  scharf  zu  verfolgender  wörtlicher  Übereinstimmung  da  weniger  die 
Kede  ist,  sondern  — was  auch  nicht  zu  unterschätzen  ist  — es  sich  mehr  um  die  gerade 
passende  Zu.sanimenfassung  de.s  Inhalts  für  den  besonderen  Zweck  handelt. 

t)  8.  olt^n  in  der  ersten  8]>;i)t€  «len  2. 

*)  8.  tlie  Abbantllung  hipnU>er  S.  241$  -248. 


Swenne  die  werltlichen  furs>teD  und 
ander  werltUche  rihter*)  niht  rehte  rihten 
wellent,  noch  rehte  gerihte  woiten  haben, 
w bctwQngen  sie  wol  die  geisUlchcD  fürsten 
mit  rehte  daz  sie  rehte  gerihte  müt^ten 
haben. 
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12.  Sind  hier  Abschnitte  des  Art.  290  über  die  Ketzerei  zo  einer  Erweiterung  gleich 
überhaupt  auf  die  Pflicht  der  Machthaber  und  Richter  zur  Sorge  für  gewisaenhaftc.stc  Hand- 
habung der  Gerechtigkeit  in  all  ihrem  Wirkungskreise')  gezogen  worden,  so  führt  das  von 
seihst  auf  den  Gedanken,  ob  nicht  etwa  Berthold,  da  man  hier  und  dort  auf  dergleichen 
unmittelbare  Aufrufe  hiezu  unter  steter  Rflcksichtnahrae  auf  die  guten  oder  schlimmen  Eolgen 
ans  dem  jeweiligen  Verhalten  zu  Recht  und  Unrecht  für  die  Zeit  wie  für  die  Ewigkeit 
namentlich  in  dem  geräumigen  Tummelplätze  dafür,  in  der  geschichtlichen  Einleitung  zuni 
sogen.  Sehwabenspiegel,  dem  Buche  der  KiSnige  insbesondere  der  alten  Ehe,  aber  auch  im 
Rechtsbuche  stösst,  beispielsweise  in  grösserem  Umfange  in  dem  ursprünglichen  bereits  in 
Zifi'.  4 8.  255 — 256  berührten  das  Landrecht  so  trefflich  aliMihli«!«ienden  .Artikel  mit  der 
sogenanten  guten  Herrenlehre,  au.s  der  Büwl  durch  die  drei  Bussen  des  Königs  David  wegen 
eines  dopi>elten  Ungehorsams  gegen  den  Willen  Gottes  belegt,  daraus  für  einige  seiner  Pre- 
digten die  sich  Uber  die  AmLsinhaber  und  die  Berufsarten  verbreiten*)  Gebrauch  gemacht 
haben  mag,  aus  den  Mahnungen  wie  sie  vielfach  bei  gerade  auftauchenden  Gelegenheiten 
wie  im  Abschn.  11  nach  Ziff.  2 oben  8.  240/241  im  Deutschenspiegel  so  im  sogen. 
Schwalten-spiegel  beliebt  sind  und  ohne  die  mindeste  Schwierigkeit  auch  für  Berthold  ganz 
ausgezeichnet  verwendbar  waren.  Es  könnte,  falls  sich  etwas  in  einer  seiner  Predigten 
finden  sollte  was  ganz  oder  nahezu  dem  Eingänge  oder  dem  Schlüsse  der  sogen,  guten 
Herrenlehre  entspricht,  wohl  kein  Zweifel  darüber  herrschen,  dass  da  das  kaiserliche  Land- 
recht den  Anstoss  hiezu  gegeljen  hat,  denn  im  Deulschenspiegel,  an  den  sich  unter  anderen 
Verhältnissen  denken  Hesse,  ist  ein  dem  in  Rede  stehenden  Artikel  entsprechender  nicht 
vorhanden. 

Was  im  übrigen  diese  unablä<ssigen  Aufforderungen  an  die  mancherlei  Macht- 
haber und  insbesondere  die  Richter  zur  unverbrüchlichen  Erfüllung  ihrer  ernsten 
Pflichten  betrifft,  ist  gerade  im  .sogen.  Schwabenapiegcl  kein  Mangel  daran,  weder  in  seiner 
geschichtlichen  Einleitung  noch  auch  namentlich  im  Rechtsbuche  selbst. 

Wie  oft  ergeht  bald  da  bald  dort  die  Mahnung  an  die  hohen  Herren  und  an  die 
Richter,  überall  mit  gutem  Beispiele  voranzuleuchten,  ohne  jede  Nebenrücksicht  wie  ohne 
jeden  Anflug  von  Be.st«chlichkeit  ihr  erhabenes  Amt  zu  Oben,  hiebei  keine  anderen  als  nur 
die  rechtmässigen  Gebühren  zu  I>ean.<iprucben!  Nur  einige  Beispiele  ohne  besondere  Auswahl. 

Gleich  bei  Balaam  heisst  es  Sp.  46  Z.  17 — 25:  Nu  merken  alle  die  den  got  gerihte 
unde  gewult  hiU  gegeben  üf  ertriche,  wie  ofte  got  diseii  man  warnet«  üz  sinem  munde  in 
sinen  niunt,  und  daz  niht  an  ihm  daz  half;  im  waere  diu  miete  lieber  danne  got.  Dä  mite 
warnet  iuch  got,  daz  ir  iuch  hOetet  vor  der  miete:  wände  den  rihtaereii  ist  dehein  miete 
gesetzet  ze  nememie  umhe  rehtez  gerihte,  und  vil  minner  ombe  unrcbtez  gerihte  guot  ze 
nemenne.  An  die  alMchriwkende  Erzählung  von  den  elf  Richtern  die  Moses  wegen  ihrer 
Frevel  — durch  den  zwölften,  Zambri,  und  sein«  heidnische  Buhlerin  hatte  bereits  Phineas 
das  Schwert  gestoa'en  — an  einem  Galgen  baumeln  lufscn  musste,  die  Gesichter  gegen  die 


*)  Beispielsweise  in  der  geschichtlichen  Einleitung  unter  dem  Könige  h'nbuchadonosor  Sp.  ö*J 
Z.  23 — 30:  Daz  man  die  herren  und  die  rihta:re  lü  dicke  in  disem  Imoche  nennet  vor  andern  Hüten, 
daz  is  reht;  wände  got  hät  in  den  gewalt  verlihen  daz  si  rihtiere  sint  ülier  alle  die  werlt.  nnde  ouch  dis 
buoebet  durch  reht  gerihte  enlitht  iat.  sA  ist  aiwr  billieh  und  reht,  daz  man  die  herren  alsO  dicke  uianel. 
«)  Wie  in  I,  S.  13  L 34  bis  S.  10  Z.  5,  in  II.  S.  27  Z.  21  bis  S.  20  Z.  12. 
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.Sonne  gekehrt,  worauf  im  § 2 des  Art.  161  de»  Kechtebucha')  Bezug  genommen  ist,  wird 
in  Sp.  47  Z.  25 — 31  gekntlpft:  Diez  liiez  got  selbe  tuon  üz  sinem  munde,  allez  zuo  eirae 
rorbilde  und  einer  inanunge  ulien  den  got  gerihte  unde  gewult  nf  ertriche  hat  gegel>eD, 
daz  si  an  diz  gröze  gerihte  geilenken  daz  got  Uber  diae  rilibere  tet.  und  rihtet  relite  dem 
armen  als  dem  riehen.  Schon  vorher  war  in  Z.  18 — 21  bemerkt  gewesen:  Also  .«prach  got 
selbe,  da  gedenken  alle  die  ane  den  gut  gerihte  unde  gewalt  verlihen  habe:  und  ribten 
nach  rehte  waz  si  zo  rehte  rihten  suln.  Unter  Salomon  lesen  wir,  nachdem  er  seinem 
Bruder  .Adonia.»  das  I]au]>t  hatte  abschlagen  las-sen,  in  Sp.  69  Z.  49  — Sp.  70  Z.  7:  Daz 
wir  halwn  gesprochen  von  Adonla.  daz  haben  wir  dar  unibe  getan,  daz  alle  wörtliche 
rihtsere  da  bl  bilde  nemen,  und  daz  sie  weder  durch  liebe  noch  durch  leide  noch  durch 
miete  niht  enribten,  wan  nach  rehte.  unde  ...  dä  von  ist  den  rihUeren  gesetzet:  »i  süln 
rihten  Uber  alle  die  vQr  »i  koment  und  die  mit  urteilen  verteilet  werden.  Aus  dem  HecliLs- 
buche  sei  nur  aus  dem  Art.  76  (LZ  86a)  bemerkt,  dass  die  llichter  die  vier  Kardinal- 
tngenden  haben  mUssen,  darunter  gleich  im  t)  3:  Kr  sul  gerehtecheit  haben  alsti  daz  er 
durch  liebe  noch  vlnlschaft  noch  durch  kein»  gutes  willen  niht  entü  wan  daz  reht  st,  mit 
dem  Schlüsse  diese.»  Abschnittes:  Die  vier  tngeiit  zeiiient  allen  lierren  wol  unde  allen  rihtern 
unde  allen  den  den  got  gerihte  unde  gewalt  verlihen  hat  üf  ertriche.  unde  »It  des  gewis, 
»weih  herre  oder  rihter  diese  vier  tugent  niht  enhüt,  den  hazzet  got,  unde  der  missevallet 
wisen  löten.  Unmittelbar  darauf  heisst  e.s  im  §4:  Unde  sweih  rihter  nnrehte  urteil  git, 
oder  gestatet  daz  si  ander  löte  »prechent,  tut  er  duz  durch  liebe  oder  durch  haz  oder  durch 
götes  willen,  der  verliuset  gote.s  bulde.  Im  § 6 sodann  ist  noch  au.sdrOcklich  geäiissert: 
Keinem  rihter  ist  niht  gesetzet  daz  er  gut  iierae,  wan  .sin  reble  böze.  Oder  im  Art.  340 
(LZ  359):  Unde  ist  daz  ein  inan  bözze  gein  uns  verwurket,  »wie  diu  gescliutTen  ist,  unde 
hat  er  si  mit  ubelm  willen  verworht  unde  vnevelicben,  sö  inac  si  uti.ser  ribter  unde  wir 
gor  nemen.  unde  bat  si  ein  man  einvalticllcbeii  unde  unwizzeiillchen  verworht,  die  bözze 
sul  wir  nilit  gar  nemen,  wan  nöeh  giiöden.  Oder  im  § :1  des  Art.  347  (LZ  363b):  Dem 
rihter  ist  niht  ge.sezzet  kein  miet  ze  neinenne  weder  umb  rebt  noch  iiinb  unrebt,  wan  sin 
bözze  diu  im  mit  relit  ge-sezzet  ist.  doeh  nach  gr.öden.  Sidl  etwa  für  die  besondere  Be- 
tonung der  Unbcstcclilicbkeit  noch  auf  einen  anderen  Artikel  hingewiesen  werden,  was 
finden  wir  im  § 6 des  Art.  118  (LZ  130b)  bezüglich  des  Kides  der  Kurfürsten  vor  der 
Wahl  des  obersten  Richters  und  Schirmlierrn  des  Rechts  im  Reiche?  fl  die  fürsten  kiesen, 
sö  suln  si  üf  den  hiligen  »wem,  daz  si  durch  liebe  noch  durch  leide,  noch  durch  gölea 
miete  daz  iu  gehizzen  oder  gegeben  si,  noch  daz  si  durch  kein  dinc  niemen  wein  daz  ge- 
vierlich  si  oder  geva'rde  geheizzen  mnge,  wan  als  in  ir  gut  gewizzen  sage,  unde  swer 
anders  weit  als  hie  geschriben  stet,  der  u.  s.  w.  Und  welche  Betrachtung  stellt  der  Ver- 
fasser noch  am  Schlüsse  seines  Werkes  im  .Art.  160  (LZ  159)  des  Lehenrechts  an?  Reht 
ze  gellcher  wi-o,  ob  man  der  criateiiheit  den  criatenlichen  gelonben  unde  diu  cristenllchen 
werch  sö  vlizziclichen  niht  ze  allen  ziten  vor  Seite  unde  .sö  mangen  ende  mit  hrtedige 
linde  mit  lere  von  der  ulten  ö unde  von  der  niwen  e,  sö  wurden  die  löte  ineistic  alle  ze 
kezzem.  wan  ir  sus  bl  aller  der  phaflieit  unde  bi  ir  lere  sü  vil  ze  kezzern  wirt,  alsö  ist 

*)  Swcich  rihter  ungcribte  niht  enrihtet  als  ei  im  geclagct  wirt  unde  vor  im  erzinget  wirt,  aber 
Jen  sol  u.  s.  w. 

Des  bab  wir  göt  urkunde  in  Mu,vw>a  büche  an  den  rihtern  die  di\  erbangen  wurden,  als  hie  vor 
in  disem  büche  etüt. 
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im  omb  diu  lantrebt  onde  amb  dia  lehenrehb  der  dia  noch  in  gewonlicher  lere  bete, 
unde  ir  phleege  als  ir  die  kunge  phlägen  die  grbzze  arbeit  drdf  leiten  daz  si  gemacht 
worden,  unde  der  si  noch  liep  bete,  ez  künde  nimmer  werden,  ez  wsere  deste  bezzer  in 
der  cristenbeit.*)  Sehen  wir  uns  nun  etwas  in  den  Kanzelreden  Bertholds  uni,  führen  sie 
uns  auf  etwas  anderes?  Wie  mahnt  er  beispielsweise  in  I,  S.  15  Z.  20 — 26?  Herre,  her 
ribter,  ir  mOget  inwerm  amte  wol  rehte  tuon,  ob  ir  wellet  s6  rihtet  dem  armen  alse  dem 
riehen,  dem  fremden  als  dem  künden,  dem  lantman  als  dem  mkge,  weder  durch  liep  noch 
durch  leit  noch  durch  guotes  miete  noch  durch  kein  dinc  wan  nkch  dem  rehten.  noch 

nemet  von  niemen  kein  guot  wan  inwer  rehte  buoze;  die  selbe  dannoch  n&ch  gnaden. 

Oder  was  hören  wir  in  I,  S.  18  Z.  24 — 32?  Daz  selbe  suln  ouch  die  rihter  unde  die  herren 
den  der  almehtige  got  geriht  unde  gewalt  hat  rerlihen  öf  ertriche,  wan  daz  ist  ir  amt, 
daz  si  rehte  gerihte  haben,  onde  witewen  onde  weisen  schirmen  durch  got.  zem  andern 
male  durch  die  dienste  die  io  die  armen  liute  dienen  mOezent.  nemet  aber  ir  ze  ril  dienstes, 
BÖ  wirt  iu  gebrestende  an  dem  pfunde,  und  ob  ir  sie  ze  rehte  niht  schirmet  als  ir  sult  und 

als  io  got  daz  pfont  unde  daz  amt  beralh  dö  man  iu  daz  swert  segente.  Oder  ganz  kurz 

in  II,  S.  28  Z.  21 — 24:  Ir  rihter,  ir  sult  iuwer  ampt  durch  got  Oeben,  niht  Jurch  miete 
noch  durch  liebe  noch  durch  vorhte  noch  durch  kein  dinc  wan  durch  got.  Welch  ein 
Stossseufzer  klingt  uns  dann  in  II,  S.  217  Z.  26 — 38  entgegen?  Daz  sint  alle  die  werlt- 
lichen  rihter  und  geistlich  ribter  die  niht  rehtes  gerihtes  hänt  noch  pflegent  wan  der 
geistlich  geriht  ze  rehte  hielte,  sö  wmre  so  ril  ebrecher  niht  noch  ander  ungehörsam,  ez 
sl  in  klöstern  oder  iizerhalp  klöstern.  dä  mfieste  man  maniger  dinge  gehorsam  sin  der 
man  ungehörsam  ist  und  dä  manic  grüziu  sflnde  von  kumt.  und  als<)  stät  ez  ouch  umbe 
werltlicb  ribter.  pflsegen  die  rehtes  gerihtes,  sö  wmre  sö  vil  trtigener  niht  mit  konfe,  noch 
an  hantwerk,  noch  rouber,  noch  morder.  ri,  nnreht  rihter,  geistlich  und  werltlich,  wie 
manic  söle  von  dir  zer  helle  rert  ron  dinen  schulden,  und  welch  geschrei  Ober  dich  wirt 
an  dem  jungesten  tage  sei  man  dich  Terfluochet!  Und  — zum  Schlosse  — mit  wem  müssen 
sich  die  Richter  die  ihrer  Pflichten  und  namentlich  der  Unbestechlichkeit  nicht  eingedenk 
sind  im  § 1 des  Art.  77  (LZ  86c)  des  Rechtsbuchs  und  in  der  elften  Predigt  in  I,  S.  160 
Z.  8 — 15  vergleichen  lassen?  Mit  dem  unseligen  Jünger  der  um  elenden  Lohn  den  Verrat 
an  seinem  Meister  begangen  bat: 

Swelh  rihter  gut  nimt  ron  einem  der 
nicht  rebt  bat  unde  wider  einen  der  reht 
hat,  der  tot  rehte  als  Judas,  der  verkooft 


daz  rehte  blüt,  unde  nam  dar  umb  unrebt 
göt.  alsö  hät  der  getän.  er  hät  slnen  brüder 
verkouft  umb  ein  wönic  gfites.  daz  sol  er 
wizzen  u.  s.  w. 

Vgl.  in  der  51.  Predigt  11,  S.  15Z  Z.6-~7i  Owe  ich  hän  manigen  vor  mir,  und  biete  er  geweet 
daz  ir  nu  wizsent,  daz  sie  als  guote  predige  baeten  gebCrt,  ez  gesebaehe  lihte  niemer  m^r  daz  d5 
geschehen  ist. 

Abh.  d.  III.  KI.  d.  K.  Ak.  d.  Wi».  XXIII.  Bd.  II.  Abt.  3« 


Der  heilige  man  her  Hely,  der  verlöe 
gote«  hulde  von  sinem  kinde.  daz  selbe  tet 
der  heilige  man  her  Judas,  durch  den  got 
grözio  Zeichen  tet:  der  wart  ze  einem  gitigen 
menschen  durch  einer  kinde  schulde,  unde 
swaz  er  sus  muhte  versteln  und  ungetriuwe- 
liche  gewinnen,  daz  tet  er  durch  einer  kinde 
willen,  er  verkoiifte  daz  rehte  unschuldige 
bloot  durch  gitikeit,  aller  engele  herren  und 
aller  keiser  kUnic. 
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Kann  niemand  glauben,  dase  der  ileclit»lebrer,  dessen  Inneres  von  der  Höhe  der  Auf- 
gaben des  Rechts  und  seiner  Pfleger  ganz  durchdrungen  war,  den  bei  seiner  Arbeit  ununter- 
brochen diese  Gedanken  erfüllt  haben,  der  sie  bei  jeder  Gelegenheit  die  sich  ihui  gOustig 
darhot  eingeflochten  bat,  für  ihre  Ausdrucksweise  einer  äusseriicben  Anregung  durch  Pre- 
digten benötigt  gewesen  sei,  wir  kennen  ja  zur  Genüge  die  Quelle  aus  welcher  — wie 
möglicherweise  in  den  älteren  seiner  Kanzelreden  Berthold  ^ der  sogen.  Schwabenspiegel 
geschupft  hat.  Einfüch  aus  seinem  Vorgänger,  dem  Deutscbenspiegel.  Aus  diesem  sind  ^ 
abgesehen  von  der  Bemerkung  unter  Nabuchodonosor  in  der  Nute  1 zu  S.  273  — bereits 
oben  im  Abschnitte  II  $.  240/241  entsprechende  Stellen  aus  der  geschichtlichen  Ein- 
leitung über  Balaam  wie  ül>er  die  erhenkten  jüdischen  Richter,  aus  dem  Heohtsbuche  An- 
führungen im  Art.  77  « hier  76  von  den  Richtern  initgeteilt  worden.  Es  dürfte  weiterer 
Ausführung  nicht  bedürfen.  Unterliegt  es  hieuach  keinem  Zweifel,  dass  die  unserem  Franzis- 
kaner genugsam  bekannten  Rechisbücher  da  und  dort  Äulass  zu  den  fn^lichen  Mahnungen 
geboten  haben,  wobei  dann  auch  die  so  oftmalige  Ähnlichkeit  wie  teilweise  Gleichheit  im 
Wortlaute  nicht  mehr  besonders  befremdlich  erscheint,  für  die  Bestimmung  ob  im  einzelnen 
Falle  der  Deutecheuspiegel  oder  der  sogen.  Schwabenspiegel,  fehlt  es  hei  dem  Mangel  ge- 
nauerer Kenntnis  der  Jahre  in  welchen  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Kanzelreden  gehalten 
worden  ist  an  Anhaltspunkten. 

13.  Haben  die  in  den  Ziff.  10  nnd  11  besprochenen  Dinge  sich  auf  Nichtebristen 
bezogen,  so  gebt  dagegen  auf  Glieder  der  «alleinseligmachenden*  Kirche  — • freilich  mit- 
unter im  Art.  149  (LZ  160)  des  Rechtsbuchs^)  nicht  anders  denn  nur  als  «getaufte  Juden* 
bezeichnet  — was  nunmehr  zur  Besprechung  gelangt,  Sol!  unter  den  Vorwürfen  die  sich 
unser  Volksredner  für  seine  Betrachtungen  ausgewählt  hat  nicht  auch  der  Wucher,  oder 
Oberhaupt  die  Gier  nach  unredlichem  oder  rechtswidrigem  Gntsgewinn  jed- 
weder Art,  eben  was  er  allgemein  mit  dem  Worte  «Gltekeit*  oder  «GUikeit*  oder  in 
I,  S.  417  Z.  5 als  «gitekett  nach  guote  mit  unrehten  gewinnen*  bezeichnet,  ver- 
treten »ein?  Es  ist  das  ein  etwas  weiter  Begriff,  der  deshalb  manchmal  genauer  umschrieben*) 

S.  dcD  ächltLM  des  Art.  141  der  Ambraser  Pergamentluuid»chrift  auf  der  UufbibUothek  in  Wien 
in  der  Ans^be  WarkemageU  S.  l.*15:  wan  ti  beizent  getoufte  Juden. 

*)  Vgl.  I,  8.  437  -439:  Maniger  weenet.  »A  man  abe  griultefaen  von  der  gUikeit  redet  unde  pre- 
diget, ez  «In  Diwan  wuorherer  di  man  d&  meinet,  ez  nint  ouch  die  dä  libent  df  geltende  guot,  wan  der 
tunt  ez  durch  die  gftikeit.  daz  er  zehen  pfunt  umb  ein  guot  mOeHte  geben  da/,  im  te  j&re  niwan  ein 
pfuut  widergulte,  daz  wiere  ouch  mit  goto  uudo  mit  rehte.  «wer  ein  guot  dumehteclichen  koufet  ze 
eigen  oder  ze  Upgedtnge  oder  ewie  erz  koufet  äne  geverde,  »waz  im  daz  gunt  gütet  daz  hät  er  mit 
gote  unde  mit  rehte.  b6  wirt  ofle  ein  mau  no.'tic,  er  st  ritter  oder  kneht.  herrc  oder  koufman.  der  wirt 
sfnefl  eigen  unde  nfnea  lAhens  ungeme  ze  dnmehte  &ne,  unde  denket  in  nfnem  muote:  ich  wil  das  guot 
verletzen:  ez  kumet  noch  der  tac  daz  ich  ez  Uhie  Icßse  oder  tuiner  kinde  eins,  und  er  versetzet  das 
guot.  wolte  er  danne  rehte  vam  gßgen  got.e  der  drüffe  Übet,  der  solle  alsA  drüf  Uhen  daz  er  im  alliu 
jär  abe  siOege  waz  das  guot  gölte  uns  das  es  sich  erlöste,  sö  wil  er  im  nu  lihen:  daz  tm  ein  pfunt 
ze  rehte  gelten  aolte,  das  muos  im  nu  drf  gelten  oder  swei  zem  minnesten  . . . unde  twer  alsd  üf  pfant 
Ithet  das  es  sich  Iieee  näch  herroDgülte.  daz  erloubet  man  wol.  swer  joch  ändert  lihet  und  anders 
pfanUchaft  hftt,  d&  solle  der  jenem  gelten  unde  wideigeben  swas  ez  im  möre  vergütet  wan  alt  er  jenem 
dr&f  gelihen  hät,  abe  verre  und  erz  geleimten  inoc,  uns  an  den  hindersten  pfenninc  . . . sO  sint  etellche 
gitic  mit  dem  ftirkoufe.  der  koufet  körn  unde  win  oder  twelher  leie  ez  ist  öf  aller  der  erde,  dA  eins 
sprichet:  ich  gibe  iu  sd  ril  o<ler  tut  rü  winot  oder  körnet  o<ler  stuer  oder  unslit  cxler  twelher  leie  es 
danne  ist,  daz  er  sprichet:  mir  ist  der  pfenninge  nöt,  die  gebet  mir  iezuo  her,  aö  gibe  ich  io  den  kouf 
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er%beiot.  In  ungleich  größerer  Fdlle  als  andere  Gegenstände  begegnet  dieser.  Bei  ihm 
Terweilte  er  fort  und  fort  ausserordentlich  gern.  Es  Ut  aU  etwa  nnr  i«elten  Ausnahme 
anzuaehen,  wenn  einmal  in  einer  Predigt  die  mit  solcher  Sucht  behafteten  nicht  an  die 
Reihe  kommen.  Ja  am  Schlüsse  der  40.  wundert  er  sich  sozusagen  seihst  darüber  dass  er 
bei  einem  Haare  habe  rergessen  können  sie  nicht  bis  in  Mark  und  Hein  angedonnert  zu 
haben:  11,  S.  80  Z.  17‘~22:  daz  ir  incb  hüeten  sult  ror  allen  toetllchen  Sünden,  ror  nlde 
und  hazze,  ror  zorne,  unde  vor  böcbvart,  ror  gitikeit.  pfi,  gitiger,  under  allen  toellicben 
Sünden  wie  wiltu  dich  hüeten?  nu  muoz  ich  hiute  die  gltigen  äne  not  lazzen,  und  wil  dise 

deite  n&ber  als  ich  ez  iu  gewinne  über  vier  wochon  oder  Ober  seb»e  oder  über  zehen  oder  über  ein  halbes 
j&r.  daz  sU  st  lanc  oder  kurz,  swaz  er  dirz  n&her  git  danne  du  es  dos  selben  tage«  koufen  mühtest  umbe 
bereites  goU,  daz  ist  alse  gar  wuoeher  alse  daz  der  ergeste  jüde  libet  den  scbillinc  umbe  driseben  oder  dasi 
pfunt  zer  worben  umbe  vier  otler  h<eher  . . . sA  sint  einz  clingeegeber  ins  jär.  üf  daz  tiurre  git  er  einen 
eimer  wines  im  umbe  ein  halb  pfunt,  nnde  gU  im  die  sft  iin^eni  Herren  dar  zuo.  gebet  mir  mine  pfen- 
uinge  Über  ein  halbe«  j&r,  sprichet  er,  oder  leiiger  oder  kürzer,  den  koufte  er  wol  umbe  fünf  ichillinge 
oder  umbe  sehse  zem  hAhsten  in  die  hant  des  selben  tagi^.  du  h^t  halt  goto  sine  zU  offeDliche  rer- 
koufet.  diu  aller  der  werlte  gemein  ist.  unde  wa)iie«t  dich  han  beschämet  daz  dü  niht  ein  wuoi'herer 
wilt  heizen,  du  bist  eins  liüres  niht  sebmner  unde  tiwerr  vor  gute  noch  vor  der  werlte,  wuoeberer, 
pfander,  dingesgeber,  fürkAufer. 

Oder  bald  darnach  8.  440  Z.  11—16:  Swie  sA  ze  iinrehter  wtse  der  mentche  guot  gewinnet,  daz 
ist  gUekeit:  mit  diepheit  oder  mit  roube.  mit  untriuwen  an  koufe.  oder  mit  unrehtem  gerikte.  oder  mit 
unrehter  stiure,  oder  mit  unrehten  Zöllen  oder  ungelte,  oder  mit  unrehtem  geleite,  oder  mit  unrefater 
bete  als  dise  pfeunitieprediger,  oder  ander  bete  die  trügenlich  ist.  daz  mühte  mau  allez  sunder  niht 
genannen:  wan  swte  man  ebt  gttot  ze  unrehte  gewinnet,  daz  ist  gUekeit. 

Oder  S.  107  Z.  29  bU  S.  108  Z.  24:  Swie  maniger  leie  gitikeit  «!,  die  »ol  man  alle  bie  rüegen. 
wROcherer,  fürküufer,  diugesgeber,  untriuwc  an  koufe,  nntrinwe  an  hautwerke,  rouben  unde  stein,  daz 
heizzet  allez  samt  gitikeit.  swie  mau  unrebt  guot  gewinnet,  daz  ist  allez  gitikeit.  aber  einer  I^e 
gitikeit  dft  hüete  sich  alliu  disiu  wertt  vor:  daz  ir  arbeitenden  Hüten  iht  abnemet  irs  gCM'neten  lAnes: 
wan  die  sint  in  der  ruofenden  Sünden  die  in  daz  )An  rorbi'babent.  nu  habent  sumellche  litte  funden 
ob  got  wil.  niht  alle  — daz  sie  den  arbeitenden  Hüten  ebt  mit  listen  unde  mH  untriuwen  ir  arheit 
abe  nement.  und  ir  waenet  des  gar  sicher  sin  ...  ez  gAt  ein  armiu  wollenspinnerin  zuo  und  bitet  dich 
daz  du  ir  einigen  schillinc  oder  heller  Hhest  nnz  sie  in  umb  dich  verdiene,  unde  gibt  u.  s.  f. 

Oder  II,  8.  69  Z.  28  bis  32:  Der  — morder  — beizet  gitikeit,  und  hüt  ouch  gar  vil  mortexte.  der 
beizet  einiii  s/monle,  sA  heizet  einiu  sacnlögje,  einiu  roup,  einiu  dinpstÄl,  einiu  bedahter  wuoeher.  einiu 
offener  wuoeher,  einiu  rAroup,  unrehtiu  voii^tie-pfander,  dingesgeber,  nntriu  trügener  an  dinem  haritwerke. 

Oder  II,  8.  102  Z.  2—10;  die  gltigen,  die  d&  besHzent  te  Unrechte  des  sie  niht  best&t.  ez  sf  diz 
oder  daz.  wan  es  wil  der  mit  trügenheit  nnrebt  guot  besitaen,  und  gewinnet  der  mit  «atznnge,  der 
ftlrkoufe,  der  mit  wuoeher,  der  mit  roube,  der  mit  stein,  der  mit  sacrilAje.  der  mit  sjmonte.  mit  unrehter 
vogeile,  mit  unrehten  zAllen,  mit  unrehter  bestiure,  mit  unrehtem  ungelte,  mit  valseher  münze,  nu  seht, 
des  Volke«  ist  sA  vil,  des  mac  nieman  te  ende  komen,  daz  allez  nAch  unrehtem  guote  giUc  ist. 

Oder  8.  183  Z.  5—10:  VI,  gltiger,  wiltu  sigelAe  werden  mit  dem  unrehten  guote?  ir  rouber,  ir 
fürkoufer,  ir  wuoeberer,  ir  Jingesgel>er,  ir  trügener  an  iuwerm  koufe.  ir  trügener  an  hantwerke,  symonlte, 
tacril^jer,  ir  valseher  die  daz  lant  unreinvni  mH  ir  valschcn  münze,  und  diep  und  diebinne,  und  des 
unvolke«  de«  ist  al«A  vil  daz  «in  niemen  ze  ende  komen  mac. 

Oder  in  der  58.  Predigt  .von  den  zwölf  Sündern*  8.  216/217:  Daz  sint  alle  die  den  marcstein  in 
ir  nfcchgcbüren  acker  setzent,  und  mH  unrehte  begrifen  wellent  das  ir  niht  i«t:  daz  ist  alles  gitikeit. 
pn,  gitiger,  dü  bist  ouch  der  zwelf  sünder  einer  die  vcrtiuochent  sint  vor  andern  sündern,  wan  der 
vkhet  des  andern  furch  ze  sinnn  acker,  daz  er  dcste  mer  habe.  wA  dir!  wie  büweat  dü  die  furch  die 
dü  alsA  gewinnest!  daz  einem  sin  vater  gelAzen  büt  und  «in  erbe  ist,  oder  swie  es  sin  ist,  und  du  in 
di  von  verstAzest.  »A  mit  gewalte  oder  suat  mit  onrehte,  oder  heimcHcb  oder  oflenUeb.  darumbe  ver* 
stAaet  dich  got  dine«  erbe«  das  du  Awiclich  mit  im  niezen  soUest.  es  st  vihewekle,  oder  %'iscbewaster, 

36* 
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saeligen  goUs  kinder  leren  wie  sie  ze  himelriclie  koiiien  sullent  Meistens  widmet  er  ihnen 
nicht  bloss  so  im  Vorübergehen  eine  nur  kürzere  sondern  eine  längere  Betrachtung,  und 
diese  wird  dann  häutig  genug  für  sic  wie  auch  für  die  Übrigen  Zuhörer  mit  einem  Satze 
eingeleitet  der  gleich  von  vornherein  die  volle  Aufmerksamkeit  auf  seine  Lieblingaopfer  zu 
lenken  geeignet  war,  der  ohne  weiteres  seine  Freude  darüber  zu  erkennen  geben  sollte,  sie 
wieder  einmal  — wenn  auch  nicht  gerade  zu  zärtlich  zu  begrüseen.  So  beispielsweise 
I,  S.  209  Z.  10  und  11:  Pfi,  gitiger,  du  stest  eht  allenthalben  an  dem  blate.  Oder  11, 
S*  149  Z.  5 und  6:  Pfi  gitiger,  du  stast  ebt  allenthalben  an  dem  blate.  Oder  noch  etwas 
bezeichnender  I,  S.  471  Z.  18  und  19:  Pfi,  gUiger,  nn  stcit  du  rehte  allenthalben  an 
dem  blate  ze  dem  borsten,  wan  alle  die  von  dinem  unrehten  guote  zer  helle  vamt  u.  s.  w. 
Ja,  du  bejammernswertester  aller  Übeltäter!  der  du  auch  nicht  einen  Augenblick  aus  deiner 
sündhaften  Gewohnheit^)  kommst!  Und  weshalb  sind  denn  gerade  sie  so  elend  daran? 
Weshalb  sind  sie  stets  das  Ziel  der  unaufhörlichen  Angriffe?  Es  gibt  doch  wahrlich  noch 
andere  Sünder  genug,  Sünder  nicht  immer  blos  des  gewöhnlichsten  Schlages,  und  diese 
werden  durchweg  nicht  so  hart  mitgenommen.  Freilich  nicht.  Bei  ihnen  ist  eben  noch 
eine  wenn  auch  vielleicht  nur  entfernte  Hoffnung  auf  Reue  und  Besserung  vorhanden,  also 
nicht  schon  die  unmittelbare  Abfahrt  in  den  Abgrund  der  Hölle  zu  befürchten.  Das  ist 
bei  den  Jägern  nach  unrechtmässigem  Gute  nicht.  Diese  Geschöpfe,  von  denen  unverholen 
ausgesprochen  ist,  dass  sie  besser  das  Licht  der  Welt  nicht  erblickt*)  hätten,  dass  über 


es  rI  holzmarkc,  ez  a\  goU,  erxe,  oder  «waz  getueino  ein  Bolte  oder  siut  ander  liute  an  hörte,  twer  daz 
mit  gewalto  oder  mit  unrebte  an  sich  aiahei.  über  den  wirt  allez  das  m*hr$ende  an  dem  JUDgeaten  tage, 
dar.  fl!n  ie  iht  solte  hun  genozzen,  wan  ez  dich  nibt  bestuont.  pft,  welch  ein  gescfarei  Ober  dich  güt., 
gUigiT,  an  dem  jnngesten  tage  »A  alle*  da*  Über  dich  »chrfeC  dem  du  ie  keinen  schaden  getade.  und 
lA  man  dich  verfiuocbet  u.  ».  w. 

*)  1,  S.  244  Z.  2—14:  Die  gitigen  liute  lündent  tac  und  naht  alle  zit,  diu  xU  *1  heilic  oder  niht. 
ez  •{  Jeniu  zlt  oder  disin  zit,  lö  Kündet  eht  er  für  sich  dar.  ir  andern  aünder,  ir  litt  doch  gote  etewenne 
einen  ftida  mit  iuwem  Sünden,  ir  loörder,  ir  luonlet  iezuo  nioman.  ir  cbrccher.  ir  brechet  iezuo  niht 
iower  ö.  ir  louberer  und  ir  zonbr^nne,  ir  zoobert  iezuo  mit  nihte.  ir  fra**c,  ir  louderer,  und  ir  spUer, 
und  ir  lenzer,  ir  tribet  iuwer  unfuore  mit  nietnan  iezuo,  und  iuch  durstet  halt  vil  lAre;  ir  tuot  ez  gerne 
oder  ungeme,  »ö  müezet  ir  sin  ungetmnken.  ir  tanzer,  ir  tanzet  iezuo  mit  nieman.  ir  andern  sfinder, 
ir  gebet  dem  almehtigen  gote  etewenne  fride.  dise  gUigcn  liute  die  gebent  dem  almehtigen  gote  nieroer 
defaeinen  ftide.  daz  ist  dä  ron  daz  sie  fride  mit  dem  tiuvel  habent. 

Oder  II,  ä.  180/131:  PH,  gitiger,  daz  du  iö  gar  rerdampt  bist  vor  aller  der  werlte,  daz  du  dem 
tiuvele  |6  gelich  bist,  wan  du  sündeat  ouch  ze  allen  ziten  nnd  alle  stunde  und  alle  wile  tac  und  naht, 
man  singe  metiin,  man  singe  pritue,  man  siuge  terz,  man  lese  oder  singe,  sö  geliUl  du  gote  niemer 
kein  rouwe  mit  diuer  Sünde,  din  güt  eht  alle  wege  für  sich,  sö  mit  wuocher  und  mit  fürkoufe  in  daz 
jär,  und  Rwaz  der  ist:  diu  Iftnt  got  niemer  gerouwen,  wuocherer,  satzunger,  dingesgeber  in  daz  jär  urobe 
tiurre,  fürkoufer  umbe  daz  na>ber,  und  vcrkoufent  gote  »in  zIt,  sie  s!  heilic  oder  niht.  »ö  ist  kein  zit 
die  sie  lAzen  rouwen:  in  der  heiligen  messe,  sö  man  gutes  Itchnam  wandelt,  die  kleine  stunde  gftt  sin 
Sünde  als  vaste  für  sich  als  umbe  mittentac  und  als  umbe  vosper. 

*)  I,  9.209  Z.  13—16:  Owö.  gitiger,  daz  dich  die  wfleienden  bunde  ab  dtiier  muoter  brüste  niht 
zarten,  unde  daz  dtner  muoter  ir  brüste  niht  erdonreten.  daz  sA  inanic  tüsent  i^le  von  dinen  schulden 
iht  verlorn  wirren!  Oder  9.210  Z.  19-‘23:  Sich,  wie  manic  tüseni  sAte  von  dinen  schulden  verdampt 
wirt.  daz  ir  niemer  rät  wirt!  unde  dä  von  sA  wu>re  noch  wo),  daz  dich  die  wolfe  von  diner  muoter 
brüsten  bieten  gezart,  oder  daz  dich  diu  erde  verslnnden  ha*te,  als  sie  tete  Datban  und  Abiroo.  Oder 
9.  244/245;  Pft,  daz  dich  diu  enle  niht  vendant,  daz  dn  mit  dem  heiligen  ioufe  getoufet  bist!  wan  do  ein 
Jüde  bist  an  dinen  werken  und  an  dinem  leben,  undo  dä  mite  ist  din  Inde  mit  dem  tiuvel  iemer  sicete. 
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ihre  Kinder  wie  weitere  Xachkommenschaft  schon  vor  der  Geburt  bereits  das  Verdamnmngs- 
arteil  geföUt*)  ist,  dass  endlich  sie  selbst  nach  ihrem  Hingange  in  keinem  christlichen 
Kirchhofe  Ruhe  finden*)  sollten,  sie  bleiben  gegen  alle  Bekehrungsrersuche  taub.  Ist  doch 
mehr  als  einmal  erzählt,  dass  auch  nicht  der  edelste  Prediger  aller  Zeiten,  Christus  selbst, 
es  in  Jahren  vermocht  hat  einen  bekannten  Jünger  vom  Verrate  am  Meister  für  ein  erbänn- 
liches  Blutgeld  abzubalten.  So  1,  S.  439  Z.  7 — 15:  JA,  predigete  der  almehtige  gut  selber, 
der  boz  predigen  mohte  unde  künde,  alse  billich  was,  danne  ie  mensche  uf  ertriche  gerehte 
oder  ienier  getuon  müge,  der  predigete  einem  gitigen  vor  drittebalp  jär,  dar.  er  in  nie 
bekeren  mohte.  er  tet  im  Zeichen  vor,  er  tet  halt  Zeichen  durch  sinen  willen,  unde  hier, 
im  sine  frinnde  üf  sten  von  dem  tüde,  unde  alsü  tet  er  im  Zeichen  under  predigen,  daz 
half  allez  niht.  nnde  verkoufle  halt  ze  jungest  den  prediger  umbe  drizic  pfenninge.  Sollte 
da  unser  Franziskaner  auf  einen  grösseren  Erfolg  rechnen  wollen?  Er  erklärte  unumwunden, 
dass  er  mit  den  schon  eingefleischten  Wucherern  nichts  anzufangen  wisse.  So  etwa  I,  S.  248 
Z.  17  — 19:  Swaz  ich  mit  disen  gitigen  Hüten  gerede,  daz  ist  verlern:  wan  ez  ist  ein  so 
stmter  fride  den  sie  mit  dem  tiuvel  habent  gesichert,  duz  er  nu  niemer  mer  zerbrochen  wirt. 
Oder  beim  Vergleiche  mit  den  apokalyptischen  Heuschrecken  in  eiserner  Rüstung  I,  S.  418/419: 
Dirre  gltige  ist  so  gar  vaste  versniit  in  den  baisberg,  daz  in  alle  die  hemere  niht  gewinnen 
mügent  die  in  der  werlte  sint.  sie  sint  sö  gar  versteinet  unde  verhertet,  daz  weder  predige 
niht  hilfet  noch  bihte  noch  l^re  noch  süeziu  rede  noch  hartiu  rede,  wan  sie  sint  verhertet 
noch  herter  danne  der  adamas.  der  ist  alse  herte,  der  alle  die  hemere  druf  slQege  nnde 

II,  133  Z.  2—8:  Es  soI  noch  dtn  zIt  körnen,  das  das  kint  von  dlnem  unrebten  guote  ver- 
dammet wirt  daz  nodi  beslozsen  ist  in  stner  muoter  Ifbe  — ir  frouwen  sebt.  das  saget  inwem  wirten  — 
und  diu  kint  diu  iezuo  gebom  siiit  und  noch  Ober  viersic  jär  geborn  werdeut  hinz  an  daz  dnzigeste 
gesicht«,  diu  es  wizseniUchen  erbent. 

*)  1,  S.  119  Z.  13—33:  Ir  sult  ir  halt  niht  bestaten  in  debeinem  gewifaten  fiithove  noch  an  debeiner  ge- 
wihten  stat.  bmoder  Berbtolt,  war  stiln  wir  in  danne  tuon?  dä  sult  im  an  das  velt  ziehen  als  ein  sohelmigez 
rint:  wan  er  ist  özsetzic  unde  scbelmio.  nnde  sol  in  ouch  debein  getonftiu  hant  niemer  mßr  an  gerüeren 
fOr  dos  din  s$le  Qs  dem  Hbe  kumt.  wie,  bruoder  Berhtolt,  wie  sol  man  im  danne  tuon?  d&  ftol  man 
im  ein  seil  an  den  fuoz  legen,  einen  rinc  soltO  machen  an  dem  seile,  und  solt  im  den  rinc  an  den  fbos 
legen  mit  einem  gäbelebtem  holze,  alles  dar  umbc  das  ebt  dtn  getouftiu  hant  iendert  in  au  röcre,  unde 
solt  danne  das  seil  zuo  ziehen  unde  binden  dinem  rosse  zuo  dem  zagel.  unde  heiz  in  Of  daz  velt  sieben, 
bmoder  Berhtolt,  ob  diu  swelle  danne  b6ch  ist  unde  wim  an  die  swelle  bringen,  sd  mflezen  wir  in 
doch  an  grtfeo.  niht,  in  deheine  wtse!  ir  sult  eine  gruoben  in  die  erden  graben  under  der  swellen, 
nnde  sult  in  ander  der  swellen  hin  an  daz  velt  sieben  als  ein  scbelmigex  rint  zuo  dem  galgen  unde 
zuo  des  galgen  friunden  oder  an  das  wilde  mos,  wan  der  Itp  ist  des  tiuvels  als  ouch  diu  sclo.  cs  ist  allez 
ftzsetzic,  dä  von  sol  man  es  allez  tuon  von  der  gemeinde  der  heiligen  kristenbeit. 

Oder  S.  394  Z.  30  bis  S.  395  Z.  8:  Tr  priester,  alle  die  al»0  kalt  und  alsA  tnicken  sint  an  ir  ende, 
daz  sie  dut  unrebte  guot  niht  gelten  wellent  und«  widergeben,  alse  verre  sie  ex  geleisten  mOgen  oder 
nilcb  gnäden,  dä  man  die  Hute  weiz,  den  sult  ir  unsi.'rn  herren  niemer  gegeben,  weiier  mit  gesundem 
Hbe  noch  mit  siechem  Hbe,  noch  vor  ir  ende  noch  näcb  ir  ende,  noch  ir  sdlt  sie  niemer  bestaten  an 
deheiner  stat  diu  gewtbet  st.  noch  sie  sol  niemer  halt  debein  getouBiu  hant  an  gerüeren.  Bruoder 
Berhtolt,  wie  suln  wir  in  danne  tuon?  d&  sult  ir  nemen  ein  seil,  unde  machet  einen  stric  dran,  und 
leget  im  den  stne  an  den  fuoz  mit  einem  hÄkcn,  und  ziehet  in  zer  tflr  Oz.  Hrurwler  Berhtolt,  ob  diu 
swelle  danne  böch  ist,  wie  sallen  wir  im  danne  tuon?  dä  sullet  ir  durch  die  swelle  graben,  unde  sult 
in  denlurch  Oz  ziehen,  das  ebt  niemer  getouftiu  hant  an  in  kome.  unde  bindet  in  einem  rosse  an  den 
sagel,  unde  fueret  in  üz  an  daz  gewicke  dü  die  erhangenen  unde  die  erslagenen  dä  ligent.  fQcret  in 
ebt  gegen  dem  galgen  unde  gegen  des  galgen  geaindo.  dez  ist  er  dannoeb  käme  wert. 
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zerbneche  mit  siegen  iinde  bözen,  man  künde  sin  niht  gewinnen  als  gröz  als  gröz  ein  hiree- 
gntz  ist.  nu  sebe  alliu  din  werlt,  ob  ie  iht  ad  bertee  würde  als  der  adamas  ist!  so  ist  dirre 
gltige  inensche  noch  berter.  Ja,  was  bekommen  wir  S.  439  Z.  35  — 38  zn  hOren?  Da  Ton 
nam  unser  herre  einen  gitigen  ze  einem  jOngem,  daz  allin  diu  werlt  daz  ssebe  daz  nieman 
sö  berte  wcere  in  aller  der  werlu*  an  der  rebten  riuwe  sam  der  gitige  ist.  Auch  an  die 
Frauen  dieser  Schrecken  wendet  er  sich  in  seiner  Not  So  in  II,  S.  132/133:  Aller  sünder 
bekeret  man  etewaz,  wan  der  glligen.  vi,  ir  frouwen,  wie  sitzet  ir  sö,  daz  ir  nibt  bluotige 
zehere  weinet  urob  iuwer  wirte  die  da  Tor  mir  sitzent  berter  dünne  der  tiurel.  wan  er 
hat  keinen  willen  daz  er  welle  gelten  und  wider  geben,  ir  frouwen,  ich  mac  hinz  in 
sprechen  als  Elyseus  der  wissage  in  der  alten  5.  der  sprach  alsö  hin  ze  einer  frouwen  diu 
was  ein  künigin,  und  hiez  ir  man  Jeroboäm,  und  was  gar  ein  bcesewiht  der  selbe  . , . 

ich  bin  ein  berter  bote  ze  dir  gesant.  ez  sol  noch  diu  zit  körnen,  wie  bereite  oben  in  der 

Note  1 zu  S.  279  mitgeteilt  ist.  Oder  S.  135  Z.  22  und  23;  Ir  frouwen,  saget  iuwern 
wirten,  daz  sie  sich  wol  gehaben,  ich  welle  sie  rehte  äne  nöt  l&n.  So  recht  ohne  Aussicht 
auf  irgend  einen  Erfolg  bei  diesen  alten  Übeltätern  wollte  er  doch  seine  Pflicht  so  weit 
als  immer  möglicli  erfüllen,  und  vielleicht  die  noch  weniger  eingefleischten  zu  retten  ver- 
suchen. Ir  sehet  — so  seufzte  er  I,  S.  419  Z.  14  bis  24  — wol,  wie  künie  sie  da  von 

koment  die  alten  liute.  junge  liute  die  sin  noch  niht  vil  hseten,  die  brmhte  man  etewie 

da  Ton.  des  tuo  sich  alliu  din  werlt  abe,  daz  dise  alten  liute  die  sin  da  vil  hänt  daz  sie 
iemer  dehein  man  iemer  da  von  bringen  müge:  er  lieze  mich  hundert  jär  min  houbet  alsö 
brechen,  daz  er  sich  alse  wenic  dran  körte  alse  der  tiuTel.  ich  tuonz  eht  niwan  dar  umbe, 
ilie  sin  wünic  haben  daz  die  da  von  körnen,  unde  die  sin  niht  enhaben  daz  die  sich  dä  vor 
behüeten.  ich  weiz  daz  wol,  daz  ich  niht  schaffe  an  disen  alten  liuten;  wan  eht  altin 
gurre  bedarf  wol  fuoters.  Oder  II,  8.  163  Z.  1,3 — 18;  Etewas  schOefe  ich  an  andern  sündem, 
an  disen  gitigen  schaffe  ich  rehte  nihtesniht,  wan  duz  ich  ez  eht  den  andern  sage  die  sin 
noch  wenic  hänt  des  unrehten  guotes  daz  sie  b!  der  zit  dä  von  körnen  und  sin  nibt  ge- 
winnen, und  die  sin  niht  enhabent  daz  sich  die  dä  vor  hUeten  durch  den  almebtigen  got. 
Oder  S.  232  Z.  17 — 20:  Ich  weiz  iz  wol,  daz  ez  niht  in  den  gitigen  gct.  ich  sage  ez  den 
die  noch  niht  unrehtez  guot  hänt,  daz  sie  sich  dä  von  hfieten  deste  baz.  Alles,  sogar  die 
so  oft  verfluchten  Teufel,  ruft  er  schliesslich  zur  Zeugschaft  für  ihre  unverbesserliche  Ver- 
stocktheit auf.  So  II,  S.  135  Z.  19—21:  Ich  schaffe  niht  an  in.  ir  engele,  ir  schaffet  niht, 
wan  sie  erhertet  also  der  tiuvel.  ir  engele,  gesähet  ir  ie  liute  als  berte?  ir  tiuvele,  gesähet 
ir  ie  liute  als  harte?  Oder  I.  8.  21  Z.  13 — 16:  Ir  tiuvel,  ir  sit  an  dem  jungeeten  tage  vor 
gote  an  dem  vorhtsamen  geribte  mine  geringe,  daz  ich  gote  sine  zit  wider  gevordert  hän! 
ir  engele  sit  ouch  mine  geziuge!  ir  herschaft  sit  alle  mine  gezinge!  Wenn  nun  da  Hopfen 
und  Malz  verloren  ist,  was  bleibt  denn  etwa  noch  übrig?  Man  muss  sie  meiden!  Alle  — 
heisst  es  I,  8.  120/121  — die  in  derselben  üzsetzikeit  eint  die  sol  man  fliehen  als  man  von 
rehte  tuot  die  sinnigen  liute  alle,  ir  herschaft,  ir  sult  sie  fliehen  und  schiuhon  mit  iuwern 
kinden,  daz  ir  iuwer  kint  ir  kinden  niht  geben  sult.  unde  tuot  irz  dar  über,  sö  verkoufet 
ir  sie  in  den  ewigen  töt,  nu  ze  dem  ersten  an  der  söle,  und  an  dem  jungesten  tage  an 
dem  libe  und  an  der  scle.  ir  knehte  und  ir  dirne,  ir  sult  sie  schiuhen  mit  iuwerm  dienste, 
und  sult  in  niht  dienen,  wan  swaz  sie  iu  gelient  daz  ist  eht  allez  vinnic,  und  allez  daz  ir 
lebet  daz  wirt  vinnic,  und  allez  daz  ir  habet  daz  wirt  vinnic,  und  allez  daz  ir  esset  und 
trinket  daz  wirt  allez  vinnic  in  iuwerm  libe  und  iuwer  scle,  ob  irz  wizzentllche  mit  in 
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siezet.  Insbesondere  fflr  die  Kinder,  ja  auch  die  Ehefrauen  und  die  Verwandten,  tritt  da 
der  fOrcfaterlicbe  Augenblick  heran,  dass  sie  um  ihres  Seelenheiles  willen  jeden  Verkehr  mit 
solchen  Eltern,  solchen  Eheuiännem,  solchen  Verwandten  aufsugeben  haben!  I,  S.  llfl/120: 
Ir  kint,  ir  sult  6 ron  iuwern  vätern  loiifen  e ir  daz  unrehte  guot  von  in  erbet,  dienet 
einem  herren:  iu  ist  zerre  bezzer  ein  smiehelich  leben  üf  ertriche,  wan  daz  ir  hie  üf  ertricbe 
eine  kurze  wile  ein  wenic  wol  lebet  und  danne  iemer  mer  ewicllche  mit  dem  tiuvel  brinnet 
in  der  ewigen  martel.  sIt  durch  den  almehtigen  got  arm,  wan  er  was  gar  arm  durch 
iuwern  willen,  und  er  spricbet  onch  in  dem  ewangelih:  stelic  sint  die  armen,  wan  daz 
himelrlche  ist  ir.  ir  seht  wol,  wie  liep  kint  zater  unde  niuoter  sint.  s6  mttezent  sie  sich 
von  in  scheiden  swenne  sie  üzsetzic  werdent,  daz  kint  von  dem  zater  unde  der  zater  von 
dem  kinde  unde  diu  muoter  von  dem  kinde,  unde  diu  frouwe  von  dem  wirte  unde  der  wirt 
von  der  frouwen,  unde  der  bruoder  von  der  swester  unde  diu  swester  ron  dem  bruoder, 
als  sie  Üzsetzic  worden  sint  niht  wan  von  des  libes  üzsetzikeit  alleine.  s6  ist  diu  üzsetzikeit 
gar  unde  gar  schedelicher:  wan  des  llbes  üzsetzikeit  diu  wert  niwan  eine  wlle  üf  ertriche 
die  wile  der  mensche  lebet,  aber  sü  er  geatirbet,  s6  ist  diu  sele  als  lieht  und  alse  schäme 
sam  des  aller  tiwersten  keisers  sele  der  ie  kröne  getruoc,  ist  eht  sie  äne  hötsUnde.  nnde 
da  Von  ist  diu  üzsetzikeit  tüsentatunt  schedelicher  diu  da  heizet  gitikeit.  Oder  S.  121 
Z.  2 — 4;  Ir  sOne  und  ir  töhter,  ir  sult  sie  fliehen,  daz  ir  des  vinnigen  guotes  ibt  erbet, 
unde  tuot  ir  des  niht,  so  sit  ir  alle  zinnic  als  sie  an  llbe  und  an  sele.  Oder  8.  193/194: 
Unde  da  von  durch  den  almehtigen  got,  ir  kint,  nu  hüetet  iuch  vor  dem  nnrehten  guote, 
daz  irz  iht  erbet  von  zater  nnde  von  munter,  ob  ez  mit  unrehte  gewonnen  ist.  wan  iu 
mac  zil  lieber  sin,  daz  ir  der  obem  schar  sit  danne  der  nidern,  unde  daz  ir  dem  almehtigen 
gote  helfet  urteilen  Uber  iuwern  vater,  danne  daz  ir  mit  im  verteilt  werdet  ze  dem  ewigen 
töde.  unde  dar  umbe  sult  ir  sie  fliehen,  und  dienet  herscheflen  ö ö daz  ir  als  jämmerliche 
verteilt  werdet  mit  libe  unde  mit  sele.  Oder  II,  S.  135  Z.  23 — 20:  Ir  kint,  loufent  von 
iuwern  muotern,  von  iuwern  zetern,  e danne  daz  sie  iuch  des  ewigen  töde»  erfoeten  mit  ir 
unrehtem  guote  und  inwers  kindes  kint  hinz  an  daz  drizigeste  gesiebte.  Das  ist  ja  eben 
die  so  heimtückische  Seite  der  fraglichen  SUnde,  dass  sie  nicht  den  Übeltäter  allein  io  das 
Verderben  reisst,  sondern  dass  auch  zahllose  andere  mit  hinein  geraten.  Würde  nur  er 
sich  unglücklich  machen,  würde  nur  er  in  die  ewige  Verdammnis  fahren,  daran  läge  am 
Ende  so  ziel  nicht,  die  Heerlager  der  Hölle’)  bieten  für  einige  Dutzende  oder  Hunderte 
oder  auch  mehr  von  neuen  Ankömmlingen  hinreichend  Raum,  während  nebenbei  die  Sorge 
für  die  Mahlzeiten  dortselbst  ob  deren  Einfachheit*)  nicht  die  mindeste  Verlegenheit  bereitet. 
Auch  wäre  es  wohl  ziemlich  gleichgültig,  dass  gerade  durch  seine  unheilbare  Sucht  seine 
Pein  nicht  wie  bei  andern  Sündern  gleich  bleibt,  sondern  fort  und  fort  noch  immer  wächst.') 


')  S.  oben  die  Note  3 zu  8.  217/218. 

•)  Worin  bestehen  sie?  Die  63.  Predigt  ron  der  Wirtschaft  im  bimmliscben  Jerusalem  verrät  cs 
11,  S.  244  Z.  6 und  7:  Phi,  gitiger,  dir  wirt  der  wirtechafl  niht:  du  muost  fiur  ezzen  mit  dum  tiuvel  in 
der  belle:  du  enbizest  ir  nimmer. 

*]  I,  8.  471  Z.  10—31:  Alle  die  von  dinem  nnrehten  guote  zer  helle  ramt  von  den  webset  diu 
martel  ie  groezcr  nnde  ie  grmrer,  uns  daz  der  jungeete  zer  bellen  vert  der  von  dinem  nnrehten  gnote 
zer  belle  kiimct.  sö  bestüt  dln  martel  danne  alröivte.  s3  wirt  dtn  eigen  kint  dicb  verfluochende,  du 
gitiger,  nnde  spricbet  alsO;  w^,  das  diu  wtle  nnde  din  stunde  verünochet  st  du  du  min  vater  wurde! 
sO  spricäet  der  vater  her  wider  daz  selbe  zuo  dem  kinde,  unde  git  im  die  schulde  daz  er  daz  guot  durch 
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Aber  mit  all  dem  ist  es  nicht  ^etan.  Diese  ^heusale  der  menschlichen  Gesellschaft  stOrzen 
nicht  nur  sich  in  den  Abgrund,  sondern  ziehen  auch  noch  alle  mit  dahin  die  mit  ihrem 
unredlich  erworbenen  Gute,  das  ohne  weiters  den  Tod  der  Seele,  den  ewigen  Tod  oder  mit 
anderen  Worten  die  Hölle,')  auch  für  alle  Erben*)  im  Gefolge  hat,  irgendwie  in  BerQhrung 
kommen.  Zunächst  ihre  eigenen  Kinder,  ihre  Frauen,  ihre  sonstigen  Erben. 

stnen  willen  (gewannen  habe,  und  aU6  gtt  ietweders  dem  andern  die  schult,  unde  bSseot  unde  kraizent 
einander  daz  in  die  argen  tiuvel  küme  al»o  tuoni  aUe  sie  einander  tuont.  nu  sich,  gitiger,  selbe  tao, 
selbe  habe!  daz  bäst  du  dir  an  dlnen  eigenen  kioden  erkoufet  mit  dinexn  unrebten  guota. 

II,  S.  1Ü1|1G2:  D&  lät  er  stnen  erben  daz  nnrebte  gnot,  slnen  kinden,  und  daz  kint  andern  kinden. 
ich  klage  io  von  einem  der  ist  hie  vor  mir.  der  wil  a!n  eigen  «wert  stechen  durch  sin  eigen  kint 
und  durch  sin  eigen  bflstrouwen  und  durch  alle  sin  nächkomen.  daz  lAt  iu  alle  erbarmen,  daz  sich  got 
über  tucb  erbarme!  pff,  wer  ist  der?  seht,  das  ist  diser  gttige,  diaer  monier  zero  «‘raten  slner  eigenen 
sMe,  und  mordet  dar  n&ch  »in  eigen  kint.  owß,  güiger,  monier  dlner  eigenen  s^le.  morder  diner  kinde 
sAle  und  aller  dtner  nächkomen  binx  an  daz  drizigeste  gesiebte,  Jen  du  daz  unrehte  guot  Isest!  pfi, 
wenne  gcstct  din  marter?  als  der  jungeste  nu  zc  helle  kumt  der  von  dtnem  anrebten  guote  verlom 
wirt.  nu  sich,  under  des  muoz  din  marter  wahsen. 

*)  S.  aus  II,  S.  Z.  28—33  unten  in  der  Note  zu  S.  283:  dn  ertoetest  Jtn  eigen  kint  tezuo  mit 
dem  unrefaten  guote  zuo  dem  {oralen  an  der  s&le.  als  ez  danne  am  jungesten  tage  ersUit  wider  fiif,  und 
danne  mit  Ube  und  mit  s^Ie  wider  ze  helle  muoz  zoo  dem  ewigen  töde,  sich,  sä  toetei  dich  danne  aller 
urate  din  eigen  kint  her  wider,  wan  cz  wirt  dich  märe  martern  und  tuot  dir  wirser  danne  dir  alle  die 
tiuvele  tuont  die  iendert  dä  ze  belle  sint. 

*)  I,  S.  136  Z.  7 bis  21 : Den  — den  gitigen  — genueget  oocb  niht  daz  er  sich  selben  ermorde  ze 
dem  äwigen  t6de.  er  enwelle  rin  eigen  kint  ermorden  und  alle  die  sin  unreht  guot  nficb  »inem  tAde 
besitzent  und  erbent.  unde  näch  sinem  tAde  ermordet  er  michels  märe  danne  mit  einem  lebenden  libe. 
daz  daz  wär  sf,  daz  entöuget  uns  got  in  der  alten  ä.  dä  ermordete  einer  mit  sinem  leben  mä  danne 
tdsent  meoBchen.  unde  mit  sinem  tüten  Übe  mä  danne  rierdehalp  tüsent  menseben.  daz  was  her  SampsAn, 
der  daz  hüs  üf  sich  selben  warf.  alsA  bät  der  gtiige.  der  sieht  mit  sloer  lebenden  bant  manic  tüient, 
er  unde  sin  genAz,  wan  er  sieht  alle  die  ez  mit  im  wizzentliche  niezent  unde  mit  willen,  unde  danne 
näch  einem  leben  erbent,  uoz  an  daz  vierzigeste  gesiebte,  die  ez  wizzentliche  näch  im  erbent  unde 
niezent,  und  ez  niht  geltent  unde  widergebent,  als  verre  sie  ez  geleisten  mügent.  nu  sehet,  welicfa  ein 
scbedelich  morder! 

I,  S.  '209/210:  Ght  alle  die  daz  unrehte  guot  von  dir  erbent,  die  mflezent  Awiclicben  iemer  mär 
verlora  sin.  und  wtere  daz  der  Amte  keiser  her  Julius  niht  danne  ahte  pfenninge  unrebten  guote»  hiete 
gehabt,  unde  bade  sie  danne  dem  mehsten  keiser  geläzen,  unem  nächkomen  hern  Arrio,  und  alsA  ie 
einer  dem  andern  unz  an  den  jungesten  der  iemer  keiser  ze  RAme  werden  sol,  die  mQesten  alle  Awic* 
liehen  iemer  mär  verlom  sin  niwan  umb  aht  pfenninge,  ob  sie  cz  willentlichen  wisten.  wie,  bruoder 
Herhtolt,  wie  mAbte  daz  iemer  geschehen,  daz  als  manig  edele  keiser  verlom  werden  umb  ein  kleinez 
guot?  jä,  als  wär  daz  ist  daz  der  himel  ob  uns  ist,  als  wär  ist  das:  »wer  von  dem  andern  erbet  abte 
pfenninge  unrehtes  guotes,  daz  kint  von  dem  vater,  oder  bruoder  von  der  swester,  oder  swer  er  ist  der 
von  dem  andern  erbet  unrehte»  guotes  wizzentliche  aht  pfenninge.  der  muoz  Awiclichen  verdamuct  sin, 
und  ie'  eines  Of  daz  ander  bät  geerbet,  und  alsA  unz  Of  daz  vierzigiitc  künne.  wA,  bruoder  Berbiolt, 
wie  möhte  daz  geschehen  iemer,  daz  ich  umbe  aht  pfenninge  alte  gar  verlom  sf?  ich  füere  6 über  mer, 
unde  buozte  alle  die  sfinde  die  ich  ie  getetc.  jä,  daz  wü  ich  dir  sagen,  man  git  dir  daz  kriuze  iezuo 
von  dem  bäbeste  Über  mer  ze  vamde  für  zehen  sAle.  nu  dar!  daz  selbe  kriuze  wil  ich  dir  geben;  unde 
dar  zuo  läzen  nemen  daz  kriuze  dä  der  guote  sant  Pätor  an  gemartelt  wart;  unde  daz  kriuze  nim  dar 
zuo  dä  der  guote  sant  AndrAas  an  gemartelt  wart;  dar  zuo  nim  daz  kriuze  unde  var  über  daz  mer, 
unde  füero  distu  kriuze  alle  sament  gar  mit  dir,  unde  strit  an  die  beiden,  unde  du  gewinnest  das  heilige 
grap  wider  in  der  kristenheite  gewalt.  unde  du  betwingest  die  beidenschaft  beide  verre  und  nähen  und 
üf  unde  nider  mit  dtner  frümekeit  unde  mit  dlnem  swerte,  unde  du  wirst  enlagen  in  dem  dienste 
nnsen  beim  des  almehtigen  gotes,  onde  läz  dich  legen  in  daz  heilige  grap  dä  der  almebtige  got  selber 
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Bleiben  trir  nur  bei  den  armen  Kindern  noch  stehen!  In  der  Fredij^  ron  zwölf  Jung- 
herren de«  TeufeU  hören  wir  I,  S.  528  Z.  20 — 28:  einer  derselben,  nämlich  der  Wucher 
beziehungsweise  die  Gltekeit,  betw’ioget  den  rater  daz  er  sin  eigen  kint  in  den  gewalt  des 
tiuTels  willecltchen  git  und  in  den  ewigen  töt.  und  er  mcme  alle  die  werlt  dar  nmbe  niht 
daz  er  siu  kiiit  an  dem  Ube  tagten  hieze  oder  lieze,  unde  dirre  juncherre  ist  aö  gar  ge- 
waltic  daz  er  den  vater  twingct  mit  dein  gewalte  den  er  von  dem  tiuvel  hät  daz  er  sin 
eigen  kint  willecllche  in  den  tot  git.  und  in  halt  git  in  zwene  twde,  in  den  tot  des  libes 
und  in  den  tot  der  aele,  und  an  dem  jungestcn  tage  an  libe  und  an  aele.  Und  weiter  dann 
S.  528/529:  Unde  twinget  den  vater,  daz  er  daz  kint  in  den  ewigen  tot  git,  wan  er  l&ct 
im  daz  unrehte  guot,  und  er  weiz  daz  wo!  daz  er  des  ewigen  tödes  da  von  sterben  muoz, 
DU  des  Ersten  an  der  sele  und  an  dem  jungesten  tage  an  libe  und  an  sele.  Die  armen 
Kinder,  sie  sind  die  trostlosen  Opfer  ihrer  Väter,  die  durch  ihre  unbändige  irdische  Gewinn- 
sucht sie  um  die  ewige  Seligkeit  gebracht  haben,  sie  indssen  — wenn  sie  nicht  rechtzeitig 

iane  lac.  unde  dA  lege  diaiu  kriuse  alle  Of  dich  und  ouch  das  kriuxe  da  got  den  tut  selber  an  nam  fSr 
allez  menachlicfae  kClnne,  und  ez  wtere  auch  daz  magelicb  daz  got  selbe  ze  dinen  boubeten  atfiende  unde 
min  frouwe  samt  Maria  bi  im  stüende  und  alle  gutes  heiligen  eiiihalp  und  alle  gutes  engel  amlerbalp, 
unde  du  niro  den  heiligen  gutes  Itchnamen  in  dinen  munt:  ir  tiuvel.  ir  komet  her  unde  brechet  im  sine 
sele  dz  sinem  libe,  unde  fueret  sie  hin  abe  an  den  grünt  der  helle,  daz  ir  niemer  nier  t&t  wirt  bl  disen 
kriuzen  allen  sament  unde  bi  dirre  grözen  heilikeit. 

I,  S.  272  Z.  1^8:  bO  ist  daz  die  fünfte  verdumpnisse,  daz  du  manic  hundert  sele  mit  dir  zer  helle 
bringest,  ir  mürder,  ir  Schacher,  ir  verdampnet  iuwer  eines  sele.  der  sünder  ist  gar  vil  die  niuwer  ir 
einiges  s^le  verdamnent.  sö  verdampnest  du  alle  die  daz  unrehte  guot  wizzentlicbe  oAch  dir  erbent-. 
du  ertcfitest  dine  scIp  niht  alleine:  du  ertieteat  alle  die  die  ez  n&cb  dir  erbent  wizzentliche,  als  ich  iezuo 
sprach,  unde  daz  daz  wAr  u. ».  w. 

II,  S.  149  Z.  17—24:  Gitiger,  weistu  wul,  wA  von  du  aller  sünder  scbedellchste  bist?  sich,  dA 
gibestu  dem  tiuvele  dich  selben  zuo  dem  Ersten,  and  damAch  dlnin  kint  binz  an  des  drizigiite  gesiebte, 
alle  die  daz  unrehte  guot  wizzentitoben  erben,  du  muost  uuib  ieglicb  pfennewert  als  manic  tüsent  jAr 
brinnen  als  tropfe  in  dem  mer  ist.  nu  sich,  dä  von  ist  diu  sflnde  aller  sünden  schedelichstiu  und  aller 
Sünden  wirstiu. 

II,  S.  163  Z.  22 — 38:  Wir  lesen,  daz  ein  vater  sin  eigen  kint  ertete,  und  daz  kint  danne  wider 
Af  stuont  und  den  vater  ouch  her  wider  tOte:  der  ez  iezuo  dA  eriictei,  den  wirt  ez  ouch  tceteude  sö  ez 
wider  ersti&t.  nä  seht,  welch  ein  grAz  jamer  . . . owA,  gitiger,  daz  bist  aber  du,  wau  du  ertcetest  din 
eigen  kint  iezuo  mit  dem  unrehten  guote  zuo  dem  ersten  an  der  sele.  als  ez  danne  am  jnngesten  tage 
erstAt  wider  Of,  und  danne  mit  libe  und  mit  sMe  wider  ze  helle  muoz  zuo  dem  Awigen  tüde.  sich,  sA 
teptet  dich  danne  aller  drste  d!n  eigen  kint  her  wider,  wan  ez  wirt  dich  mAre  martern  und  tuet  dir 
wirser  danne  dir  alle  die  tiurele  tiiont  die  ieodert  dA  ze  helle  eint,  dar  umbe  daz  du  ez  iezuo  ertwtet 
hast  mit  dinem  unrehten  guote.  daz  lAt  inch  alle  erbarmen,  daz  sich  got  über  iuch  erbarme,  wan  diser 
tnorder  sins  eigen  kindes,  der  enwil  sich  erlnirtnen  Uber  sin  eigen  kint,  noch  über  sin  eigen  sAle,  noch 
über  sin  eigen  hüsfrouwen,  noch  über  alle  sin  nAchkomen. 

II,  S.  231  Z.  16  bis  31:  Der  — gltige  — mordet  manic  tüsent  s^le  mit  sinem  unrehten  guote,  wan 
alle  die  ez  wizzenlich  erbent  die  sint  alle  mit  im  verlorn.  ir  herren,  waz  erteilfit  ir  Ober  einen  monier 
der  zweinzic  menschen  ermordet  hAt  mit  sinem  lebenden  Hbe  und  michel  mAre  mit  sinem  täten  libe? 
ow^,  brnoder  Berhtolt,  wer  mordet  ouch  mit  sinem  (Uten  Ifbe?  seht,  einer  tn  der  alten  A der  ermordet 
tesent  menschen  mit  einem  beine  Ane  swert  mit  sinem  lebenden  libe  und  driutüsent  mit  sinem  tüten 
Ube.  die  heten  sieb  üf  ein  büs  gesauiuot.  daz  stuont  Of  einer  sinle  oder  Ofzwein:  und  warf  daz  bOs  fif 
sich  selben,  und  tmtet  die  liute  alle,  sich,  gitiger,  alsö  ermordest  du  ein  michel  teil  mit  dinem  lebenden 
libe.  und  vil  möre  mit  dinera  täten  libe,  wan  sw'cir  du  daz  unrehte  guot  lasst,  din  Irinden  oder  dines 
kindes  kinden  unz  an  daz  zehende  gesiebte  und  daz  vierzigiste  gesiebte,  der  din  guot  wizzenlich  hAt, 
die  müezent  alle  mit  dir  brinnen. 

Abh.  d.  in.  KI.  d.  K.  Ak.  d.Ww«.  XXlII.  Bd.  II.  Abt.  37 
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die  Warnung  beachtet  haben,  die  ruchlosen  Väter  beziehungsweise  Eltern  zu  meiden,  und 
alles  unrechtmässig  erworbene  Gut  von  sich  zu  schlendern  — deren  enteeUlichee  Los  teilen. 
Daher  dann  aber  auch  am  Tage  des  jüngsten  Gerichtes  die  erbarniungsloee  Kehrseite. 
I,  S.  193  Z.  22 — 32:  Da  wirt  not  und  äugest  und  alle  ungenäde  und  allez  Obel  gerfieget, 
beidiu  klein  unde  groz,  unde  wirt  daz  kint  den  vater  verfluochende  umbe  daz  unrehte  guot, 
unde  sprechent  also:  daz  ich  öwicliche  verdanipt  muoz  sin,  daz  kumt  von  dinen  schulden, 
sö  sprichet  der  vater  zuo  dem  kinde:  we  dir,  wan  ich  durch  dinen  willen  unrehtez  guot 
gewan  anders  danne  mir  got  gelx)ten  bete,  so  sprichet  daz  kint  zuo  dem  vater:  nein,  ich 
bin  durch  diue  gUikeit  cwicllche  verdampt:  unde  bäst  mich  verkoufet  in  den  ewigen  töt. 
also  wirt  ein  widerfluucben  und  ein  grisgramen  und  ein  zannen.  AVas  haben  wir  auch 
bereits  in  der  Note  3 zu  S.  281/232  aus  S.  471  Z.  23 — 31  vom  Fluche  des  Kindes  auf  seinen 
Vater  gehört?  II,  S.  102  Z.  13 — 10:  Din  eigen  kint  wirt  Ober  dich  rihten,  daz  du  ez  niht 
erbarmest,  sich  erbarmet  daz  kint  über  den  vater  niht,  noch  der  vater  über  daz  kint,  wan 
ez  gewan  nie  muoter  als  liebes  kint  daz  eie  sich  des  tages  Ober  ez  erbarme:  wan  nach  rehte. 
Es  mag  auch  noch  an  die  Stelle  aus  II,  S.  103  Z.  22 — 38  in  der  Note  zu  S.  283  erinnert  sein. 

Wie  kommt  mm  in  der  Erwähnung  aus  1,  S.  193  Z.  22 — 32  das  Kind  dazu,  vom 
peinlichsteu  Schmerz  gequält,  seinem  Vater  den  Vorwurf  ins  Gesicht  zu  schleudern:  bä4 
mich  verkoufet  in  den  ewigen  tot?  Warum  spricht  es  vom  «Verkaufe*  in  den  Tod? 
Und  wie  mag  IJerthold  in  I,  S.  120/121  warnen:  daz  ir  iuwer  kint  ir  — der  Wucherer  — 
kinden  niht  geben  sult:  unde  tuot  irz  dar  Ober,  sO  verkoufet  ir  sie  in  den  ewigen  tot,  nu 
ze  dem  ersten  an  der  sele,  und  an  dem  jungesteii  tage  an  dem  ilbe  und  an  der  sele?  Oder 
wie  mag  er  in  der  Predigt  von  den  zehn  Geboten  l,  S.  272  Z.  15 — 17  den  Eltern  zurufen: 
Ir  frumen  liute,  Herren  unde  frouwen,  durch  den  alnielitigen  got  gebet  iuweriu  kint  der 
kinden  niht  die  da  unrehtez  guot  habent,  oder  ir  verkoufet  sie  in  den  ewigen  bH?  Wie 
mag  er  ein  solche»  Abraten  von  der  Verebelichung  ihrer  Kinder  an  die  von  Eltern  mit 
unredlich  erworbenem  Gute  auch  mit  dem  «Verkaufe*  in  den  Tod  schliessen?  Es  gibt 
da  doch  so  mancherlei  Redewendungen,  und  Berthold  nimmt  keinen  Anstand  genugsam 
davon  Gebrauch  zu  machen,  wie  «in  den  ewigen  Tod  geben*  oder  «in  den  ewigen  Tod 
weisen*  oder  «zu  dem  ewigen  Tode  ermorden*  oder  «des  ewigen  Todes  ertöten"  oder  «zum 
ewigen  Tode  verurteilen*  und  dergleichen*)  mehr.  Warum  nun  gerade  in  den  berührten 

*)  Für  «in  den  ovrif^cn  Tod  fcehen*  sei  nur  an  S.  283  au«  1,  8.528,529  erinnert.  iMer  was 
ist  auf  S.  383/334  zu  hören?  Ir  — die  Frauen  und  Kinder  der  Wucherer  — sult  ö ieraer  nier  arme  liute 
Rin  oder  einer  herscbalt  £ dienen  oder  umbo  dar  tagelön  arbeiten  ö daz  ir  iuch  wizzentliche  eIrO  in  den 
ewigen  tot  gebet  mnb  ein  wt^nic  guote^  daz  doch  zergenclich  ixt,  und  wizzent  niht  wie  lange  et  wert, 
wan  ez  wert  doch  uugerno  lange,  reht  alx  daz  Bprichwort  dä  kiut : 

mit  unrecht  gea'unnen 
int  schiere  zenmnen. 

Und  weiter  S.  334  Z.  U*— 17;  Wellet  ir  des  niht  tuon,  tö  gebet  iuch  in  den  öwigen  tot,  als  inver  vater 
bät  getan,  der  sich  selber  den  tiuveln  bät  geantwurtet  und  iuch  dar  zao,  ob  irs  behaltet  mit  wizzene. 

ln  Hinsicht  auf  den  Ausdruck  «in  den  ewigen  Tod  weisen*  mag  man  an  I,  8.  65d  Z. 
denken:  dar.  sie  tmtlicbe  aflnde  heizent,  daz  ist  dä  von  daz  sie  den  menschen  in  den  ewigen  töt  wlsent. 
Oder  au  11.  S.  248  Z.  15—20:  Du  wüt  des  goto  getröwen  daz  dich  zuo  dem  ewigen  t6de  wiset.  wan 
du  iprichest:  got  ist  s6  barmherzic,  er  liet  mich  niht  verlom  werden,  sich,  des  wUt  du  im  getrüwen 
mit  unrehtem  guote?  daz  wiaet  dich  zuo  der  ewigen  marter,  wan  er  wil  sich  nimmer  mit  unrehtem 
guote  über  dich  erbarmen. 
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Stellen  von  auerlaubtem  VeriDÖgenser werbe  wo  ganz  besonders  das  Verhältnis  zwischen 
Eltern  und  Kindern  in  Frage  kommt^  io  den  Stellen  wo  ihn  der  Gedanke  an  den  farchter- 
liehen  Eintritt  einer  gewaltsamen  Störung  io  diesem  zärtlichen  Verhältnisse  überwältigt,  wo 
er  deshalb  mit  alter  ihm  zu  Gebot  stehenden  Eindringlichkeit  den  Eltern  das  grausamste 
Verbrechen  an  ihren  Kindern  vor  Augen  führen  will,  den  Mord  derselben,  jedesmal  vom 
«Verkaufe*  ln  den  Tod?  Ganz  einfach,  weil  ihm  die  Bestimmung  im  kaiserlichen  Land* 
rechte  geläufig  war  die  zwar  ausnahmsweise,  nur  im  alleräussersten  Notfälle,  einen  Verkauf 
der  Kinder  gestattet,  aber  hiebei  ausdrücklich  den  Verkauf  zum  /wecke  der  Tötuug  ver* 
bietet  Der  Art  338  (LZ  357)  drückt  das  so  aus;  Unde  ist  daz  ein  man  tan  kiut  verkoufet 
durch  ehaft  not,  daz  tut  er  wol  mit  rehto.  aber  ane  den  tfit  niht.*)  Ist  ja  die  Rücksicht* 
nähme  auf  die  Erhaltung  der  Kinder  schon  während  der  Schwangerschaft  der  Mütter  wieder- 
holt Gegenstand  der  Beachtung  des  Seelsorgers,^)  und  lässt  sie  der  Art.  235  (LZ  25fi)  des 
sogen.  SchwabenspiegeU’)  sogar  bei  einer  zum  Tode  verurteilten  Schwangeren  eintreten. 
Kann  es  da  wuudernehmen,  wenn  das  was  der  vorhin  angezogeue  Art.  338  als  ver* 


»Zu  deni  «willen  Tode  ermorden*  ist  schon  in  der  Not<>  2 zu  S.  aus  1,  8.  136  Z.  7—21 
erw^nt  worden.  In  1,  S.  129  Z.  0—9  und  25—27  lesen  wir;  sie  wellent  sA  getane  Sünde  tuon  d&  mite 
sie  ander  Hute  mit  in  zer  helle  bringent  ande  daz  die  von  ir  Sünden  mit  in  zer  helle  möezpnt  vam, 
unde  nibt  alleine  sich  xe  dem  ewigen  tOde  ermordent  und  ert«etont:  sie  erlcetent  manige  tüsent  s^ie 
mit  ir  selbes  sAlen.  Und  dann:  ir  grinlichen  sQnde  d&  mite  sie  ander  Hute  ermordent  ze  dem  ewigen 
tOde  der  dä  ieiner  stirbet  unde  doch  niht  ersterben  mac. 

»Zu  dem  ewigen  Tode  ertöten*  haben  wir  bereits  in  der  Note  zu  S.  263  aus  II,  8.131 
Z.  23—26  und  136  Z.  23— 2C  getroffen. 

»Zu  dem  ewigen  Tode  verurteilen*  ist  von  8.  261  aus  1,  S.  193/191  bekannt. 

Vgl.  auch  noch  11,  8.214  Z.  15  bis  S.  216  Z.  1;  Unser  berre  helfe  mir,  daz  ir  wider  k^ret,  daz 
ir  niht  lange  in  dem  fluoefae  sU  des  ewigen  tAdes.  wan  unser  herre  . . . swie  dir  guotiu  werc  nüUe  stn, 
wirstu  in  toetlicben  Bünden  funden,  aö  biatu  doch  des  ewigen  todes  und  bist  verfluochei  daz  raun  din 
niemer  m^^re  gedenken  sol. 

*)  Sie  Bollen  in  jenem  traurigen  Falle  aCinem  herren  te  eigen*  gegeben  werden. 

In  späteren  Gcatalten  ist  auch  noch  das  Verliot  des  Verkaufea  in  ein  Hiirenhaus  dazugeireten. 
So  in  der  Übersehen  Uandaebrift:  her  aol  iz  aber  niht  verkonfen  daz  man  iz  töte,  noch  in  daz  hurbüs. 
Uder  io  der  ehemals  frelherrÜch  von  Lassbergschen:  er  sol  ez  aber  niht  rerkouffen  in  daz  bur  hüs,  noch 
daz  man  ez  tcete. 

*)  ln  der  Predigt  von  den  sechs  MDrdem  mahnt  er  a.  a.  0.  I,  S.  127  Z.  5—8  in  dem  Satze  der 
von  den  Kindern  handelt  die  ohne  Taufe  sterben;  Ir  man,  ir  suU  der  frouwen  schAnen  die  wlle  sie 
swanger  sint,  daz  ist  daz  ir  sie  iht  stüzet  oder  sUhet  oder  werfet  oder  anders  iht  tuot,  daz  ist  daz  ir 
iht  schuldic  werdet  an  in. 

In  der  Predigt  .von  drin  lügen*  eliendort  S.  31  Z.  daz  der  wirt  zomte  wirt  unde  die  büs- 

frouwen  etewenne  sieht  iinz  an  die  zit  daz  daz  kindelln  s!n  leben  verliuset.  Z.  20  —26:  daz  ir  scbuldic 
werdet  an  inwem  kinden  und  in  gröze  sünde  rallet,  alsft  daz  ir  iemer  müezet  j&meric  sin  an  iuwem 
herzen,  unde  daz  des  kindes  süle  iemer  des  bimetriches  erwendet  sf.  dA  von  suli  ir  iuch  hOeten  vor 
tanzen  in  schimpfe  und  in  ernste,  daz  ir  iht  M'baldic  werdet  an  iuwem  kinden  an  ir  s^le  and  an  ir 
llbe.  Z.  28—33:  daz  diu  frouwe  gestözen  würde  die  wfle  sie  daz  kindelin  truoc.  oder  daz  sie  niht  wart 
gedrungen  ze  kirchen  oder  ze  markte,  oder  daz  sie  gevallen  wa?re  oder  gestopfet.  unde  dä  soU  ir  inch 
alle  samt  wol  behfleten,  ir  frouwen,  für  daz  ir  swanger  worden  sIt.  unde  i6  ez  ie  nreher  uinbe  die  gebnrt 
fli,  s5  ir  iuch  ie  baz  hüeten  snlt. 

*)  Man  sol  über  kein  wip  rihten  diu  kint  treit  hdber  danne  ze  hüte  unde  ze  häre,  ob  si  lobendigez 
kint  treit. 

87* 
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brecherische  Haudlunj^  in  Bezu^  auf  den  Tod  des  Leibe?^^)  verbietet,  den  doch  ein  Vater 
sicher  seinen  Kindern  nie  und  nimmer*)  antun  lassen  würde,  hier  nur  um  so  mehr  auch 
auf  den  Tod  der  Seele  zu  erstrecken  Berihold  nicht  Anstand  (benommen  hat? 

Aber  muss  er  denn  hier  j^eradc  diesen  Artikel  im  Auge  gehabt  haben?  Kann  er  nicht, 
wie  ebenso  das  liechi'^buch,  eine  gemeinsame  Quelle  selbständig  verwertet  haben?  Nicht 
Wühl.  Die  des  sogen.  Schwabenspiegels  kennen  wir;  die  Kpitome  oder  Summa  Aegidiana 
aus  der  Interpretatio  der  Lex  roiimna  Visigothorum  zum  Cod.  Theodos.  lll  Tit.  8.*)  Dass 
dieses  Werk  nicht  unter  den  Handbüchern  unsers  Berthnld  gewesen,  das  wird  man  ohne 
Bedenken  annchmen  dürfen.  Von  einer  unmittelbaren  Benützung  desselben  durch  ihn  ist 
also  keine  Re<le.  Dagegen  war  für  ihn  hier  wie  anderweit  die  Herübernahme  aus  dem,  wie 
wir  zur  Genüge  gesehen  haben,  wohlhekunnten  sogen.  Schwabenspiegel  ohne  alle  Schwierigkeit. 

14.  Das  gleiche  Verhältnis,  nur  ob  eines  besonderen  Um^tandes  noch  bezeichnender, 
tritt  in  drei  anderen  Predigten  wieder  in  Bezug  auf  den  Wucher  oder  die  Gitekeit 
entgegen.  Ähnlich  wie  in  der  von  den  fünf  anvertrauten  Pfunden  I,  8.  20  Z.  23 — 29  lässt 
Berthold  in  der  vom  Frieden  zunächst  a.  a.  0.  S.  244  Z.  26^30  Gott  zu  den  Wucherern 
sprechen:  Du  rebte  boese  hüt,  du  \mi  mich  niemer  geruowen.  die  von  Samariä  unde  die 
von  Gomorra  unde  die  von  Sodomä  die  länt  mich  geruowen  etewenne:  du  best  mich  niemer 
geruowen,  wan  dln  pfluoc  ist  eht  alle  zit  üf  der  verte  und  üf  der  arbeit  des  gewinnen. 
Dann  fahrt  er  — wieder  ähnlich  wie  dort  8.  20/21  — zu  seinen  Zuhörern  Z.  30  bis  36  fort: 
Nu  wis  frö,  gitiger!  du  verstimest  einen  helbetioc  niht  an  dirre  predige,  ir  andern  Hute, 
ir  versümet  iueb  iezuo  gar  scre  an  iuwer  arbeit.  der  gUige  versümet  sich  aber  nihtes  niht 
an  dirre  predige,  wan  iuwer  gewinne  gent  eht  alle  zit  für  sich,  so  kramp  so  sieht,  ez 
witer  übel  oder  woi,  ez  sf  bisezze  oder  nibt,  ez  &1  bagel  oder  niht,  so  get  dln  pÜuoc  doch 
alle  zit  gelich.  In  der  19.  Predigt  ist  S,  271  Z.  24 — 28  wieder  berührt:  S«  alliu  diu  weit 
hat  ruowe,  »o  gellt  dln  pfluoc  niemer:  der  gewinnet  niemer  delieine  ruowe  weder  iac  noch 
nabt,  ez  si  winter  oder  sumer,  ez  sl  heilte  oder  niht,  ez  si  guot  wetter  oder  bu^ez,  so  ge- 
winnet din  verdamptiu  arbeit  niemer  ruowe.  Nicht  minder  ist  in  der  49.  Predigt  nach  einer 
lebensvollen  Schilderung  der  Wucherer*)  II,  S.  131  Z.  28 — 37  gesagt:  Ir  andern  sünder,  ir 

Ob  man  ir  daz  niht  gcloubet,  »6  snln  n zwü  biderhe  faüarrowen  he«eheii  an  einer  heimlichen  stat. 
unde  sagent  die  bi  ir  eide,  daz  si  lebendigez  kint  (reit-,  t6  sol  mau  ir  niht  t/>ten.  ewie  grAz  din  schulde 
ist.  man  sol  si  alsA  gofnge  slahun,  daz  si  des  kindes  iht  genese  d&  von.  W'an  dä  wurde  ein  sehAnin  sMe 
verlom  unde  ein  Itp.  d&  wa^e  der  rihter  scbuMic  an. 

M Vgl.  auch  den  Art.  82Ü  (LZ  849  la):  8wer  ein  kint  tütet,  swie  junc  ez  ist.  der  ist  mnnslegge. 
dem  sol  man  abe  daz  baupt  »Iahen. 

*)  S.  oben  S.  283  ans  1,  S.  628  Z.  22—24:  er  nseme  alle  die  werlt  dar  umbe  nibt,  daz  er  sin  kint 
an  dem  Übe  tmteu  hieze  oder  lieze. 

*)  tSi  quemeunque  ingenuiiro  pater  faciente  egestate  vendiderit,  iton  poterit  in  perpetua  servitnte 
tiurare:  sed  ad  ingenuitatem  suam,  si  servitio  suo  id  est  longo  tempore  sati-nfecerit.  non  reddito  etiam 
pretio  revertatur. 

Ähnlich  auch  zu  Pauli  iientent.  V tit.  1 §1:  Qui  contemplatione  eztremae  neceswitatis  fiHos  suos 
vendiderint,  statui  iiigeiiuitatis  eoram  non  praejudicant.  homo  enim  über  nullo  pretio  aestimatur. 

<)  A.  a.  0.  II,  S.  131  Z.  10—19;  Ir  andern  süzuler,  ir  lAt  doch  got  etewenne  geruowen  doch  die 
wile  ir  släfent;  sA  sint  sie  di>ch  etewenne  siech  daz  sie  niht  sQnden  miigen;  so  tuont  ne  doch  etewenne 
etewaz  anders  daz  sie  niht  sOnden.  sA  lAiit  dise  gitigen  wur>cherer  dem  almehtigen  gote  keine  frist  am 
heiligen  tage  z«  wihnabten,  am  heiligen  karfritage  dA  er  die  marter  leit.  sich.  alsA  xuarterstu  got  ze 
allen  zUen  als  verre  sA  ez  an  dir  stat.  also  sprichc  ich:  alsA  marterttu  in  am  Asiertage,  am  pfingestage, 
an  aller  heiligen  tage  etc. 
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Ifint  doch  dea  almebtigen  got  etewenne  geruowen  nach  ioweru  g<‘n&den.  ir  morderf  ir  )at 
in  etewenne  ruowen,  wan  ir  sitzet  iezuo  dä  vor  mir  wol  schiene  daz  ir  nieman  mordent. 
ir  Sbrecher,  ir  brechent  doch  iezuo  mit  nien>anne  iuwer  ^ etc.  seht,  .sO  hat  diser  gltjge 
mit  slnem  fürkoufe  niiir  sU  da/,  er  iezuo  da  her  gie  stt  bät  er  an  fürkoufe  oder  an  wuocher 
libte  einen  helbelinc  gewunnen.  niur  slt  er  iezuo  nider  sitzen  begunde.  nu  sich,  gUiger, 
dä  Ton  darf  dich  niht  belangen,  du  Tersümest  nihtesnibt,  d!n  p6uoc  gut  alle  zlt. 

Es  fällt  hier  doch  imwillkörlich  der  Anklang  an  die  Verse  15 — 20  de?«  27.  Gedichtes 
in  Freidanks  Bescheidenheit*)  auf: 

De«  wuoebers  pfluoc  ist  so  beriht: 
ern  släfet  und  enviret  niht. 
er  gewinnet  nahte«  aW>  tÜ 
S4*>  tage«,  der  ez  merken  wil. 
sin  gewin  allez  für  sich  gät, 

8Ö  al  diu  werit  ruowe  bat. 

Schon  Wilhelm  Qriiniii  hat  hierauf')  bingedeutet.  Es  wirft  sich  da  von  selbst  die 
Frage  auf:  bat  Berihold  diese  Dichtungen  gekannt?  Man  wird  von  vornherein  das  mit 
Grund  kaum  in  Abrede  stellen  keSnnen.  Etwas  andere.«  ist  es:  hat  er  sie  verwertet?  Die 
Gedanken  begegnen  sich  da  und  dort  mehrfach,  oder  vielmehr  müssen  sich  bei  den  ver* 
wandten  Gegenständen*)  begegnen  welche  die  zwei  Meister  berühren,  ohne  da-ss  übrigens 

*)  ln  der  Ausgabe  von  Bezzenberger  8.91—93. 

S.  Bezzenberger  &.a.  0.  in  der  Anmerkung  S.  808  zu  Gedicht  27  V.  15—20.  Vgl.  auch  Strobl 
in  der  Einleitung  zum  zweiten  Bande  der  Predigten  S.  24. 

*)  Efl  sei  zunächst  an  die  Reime  in  der  BMcheidenheit  Kap.  3 8.  109  Z.  23  und  24: 

SwA  ein  diep  den  andern  failt^ 
d&  enweiz  ich.  weder  stilt, 

und  au  die  Stelle  in  der  Predigt  I.  S.217  Z.  16  und  17  erinnert: 
der  d&  verhüt. 

der  ist  ein  dich  als  wol  als  jener  der  dä  stilt. 

Wovon  Freidank  im  Kap.  2 S,  79  V.  2—6  spricht: 

Der  snnnen  schin  ist  harte  w!t,  desn  hät  si  deste  minre  niht, 

ir  lieht  si  allen  dingen  glt;  daz  al  diu  werit  von  ir  gesiht. 

das  drückt  Berihold  I,  S.  26  Z.  25  und  20  so  aus:  alse  diu  snnne  aller  der  werlte  ir  sebtn  Itbet.  der 
hät  sie  deste  minner  niht.  Oder  II.  8.30  Z.  12^15:  daz  man  llhet.  dem  ist  reht  als  dem  aunnen  sehtne: 
swie  vil  uns  diu  eunne  ir  liehtes  Itbet,  s6  hüt  sie  s!n  niht  deste  minner,  wan  sie  nimt  ez  ie  des  nabte.<i 
wider  zuo  Ir,  und  sebtnet  aber  des  andern  taget  alsO  vil  sA  dA  vor.  und  darumbe  daz  uns  diu  ^uone  ir 
lieht  lihei  M dem  tage.  sA  wil  u.  s.  w. 

Der  Gedanke  in  der  Bescheidenheit  Kap.  1 8.  73  von  V.  21  an: 

Swaz  got  mit  sinre  geschepfede  tuol,  sprechen,  komt  uns  sin  gebot, 

daz  so]  uns  allez  dünken  guot.  swie  der  baven  vellet, 

waz  mac  der  haveu  sprechen,  er  wirt  vil  llbic  erscbellet;  . 

wil  in  sin  meister  brechen?  er  valle  her  oder  hin, 

als  lützel  niuge  wir  wider  got  der  schade  g&t  ie  über  in, 

findet  sich  in  der  Predigt  I,  8.  228/229  in  folgender  Art:  Ein  wissage  begerte  an  unHem  Herren,  daz  er 
im  kunt  tsete.  wie  diu  werit  ersten  »ölte.  dA  sprach  unser  herre:  nö  ganc  in  daz  hüs  d&  man  diu  bilde 
fiz  erden  wirken  kan.  der  wissagv»  tei  alsA,  nnde  gienc  in  eines  hävenntres  hüa  unde  »acb  dem  in  die 
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(gerade  die  beiderseitigen  Ansichten  Ober  den  einen  oder  andern  Gedanken  ohne  weiteres 
immer  auch  die  gleichen  wären.  So  treten  denn  auch  Spuren  einer  sichtlichen  BenOtzung 
der  Bescheidenheit  wie  etwa  des  alten  und  neuen  Testamentes,  oder  Ton  Schriften  der 

bende.  dö  sach  er  wol  daa:  awenoe  er  ein  bilde  geworbte  daa  oiht  woi  fperiet,  »6  nam  en  und  zerbrach 
ez  allez  mmt,  unde  machte  danne  ein  auderz  ron  dem  «eiben  n4uh  ainem  willen.  ala6  wil  der 
atmehtige  got. 

An  den  Inhalt  vun  Freidiuikit  Keimen  im  Kap.  37  S.  103: 

Adilm  unde  >Sama0n.  die  beten  wUbeit  unde  kraft. 

Davit  unde  äalmnOii.  doch  twanc  ai  wibes  meisterRchaft. 

8wie  dicke  wip  underügent, 
den  mannen  ai  doch  an  gesigent, 

kann  man  in  zwei  oder  drei  Predigten  denken.  I.  S.  245/2  IG:  Man  gap  eine«!  wi««en  liuten  für,  daz  aie 
Holten  rftten  waz  inannea  berzc  aller  achicrBte  Qberwnnden  habe.  dO  aprach  daz  eine,  daz  tade  ein 
künic:  der  UberwQndo  aller  aehierate  mannea  berze:  wan  awaz  der  kOnic  einem  armen  manne  gebüte, 
dea  w.'pre  er  mit  allem  fllzo  gerne  gereht . . . dO  «prach  der  umter:  dea  iat  nihl.  der  win  Qberwindet 
mannea  herze  aller  achierate.  der  wiu  der  machet  einen  ...  ao  sprach  der  dritte:  der  iat  nlht!  die 
frouwcn  habent  mannes  berze  aller  achiertite  Oborkonien.  der  nam  oberntbant.  wan  er  hete  reht.  das 
bewterete  er  mit  Aditme  wol.  den  hete  got  als  starken  geschafTen,  und  biete  man  alle  tage  borge  öf  in 
geleit.,  man  mOhie  in  niht  erdrücket  bftn,  wan  er  hete  eht  in  nnt<etlicb  geschafTen  . . . unde  «wie  starken 
unde  «wie  unUi'tltcben  er  in  hete  gescbafion,  s6  hiU  in  doch  ein  frouwe  Nchiere  Qberwundeii:  an  aller 
einer  kraft  und  an  aller  stner  wirde  und  an  aller  siner  oflelkeit  üherwant  in  ein  frouwe.  daz  er  alle 
sine  krefte  verlos,  unde  dä  von  au  bete  er  behab^'t.  wan  SampsOn  der  hete  tüaent  manne  sterke,  unde 
gewan  im  ein  wip  alle  «ine  aterke  an  niid  alle  sine  krafl.  unde  Salumöu  wart  betrogen  an  aller  siner 
wtsheii,  unde  roanin  ander  man  die  betrogen  aint  von  frouwen.  unde  dA  von  habent  die  frouwen  den 
mannen  den  aic  an  befaabut.  II,  S.  Gü  Z.  5 bi»  12:  Nu  seht,  in  derselben  Klge  — nämlich  der  Unrechten 
Liebe  des  Ploischfa  — baden  nie  (die  tiuvolo)  hem  Dävit  nähen  hin  suo  aller  wlsheit  der  er  wielt,  und 
ainen  siin  bern  SalomGn.  der  hete  nx'r  wiebeit  danne  daz  roer  gricz,  und  den  bralite  unrehtiu  liebe  des 
fleisebs  dar  zuo  daz  er  in  itHtiicbe  sünde  viel,  ob  er  gebüezet  hat,  daz  bevclbon  wir  goto,  daz  spricbe 
ich  von  Samps«‘me,  der  grGzer  sterke  püue.  und  brahte  in  doch  dar  zuo  daz  er  Vorräten  wart.  Vgl.  hiezu 
auch  noch  II.  S.  133  Z.  35— 3‘J.  134  und  135. 

Die  Verse  im  Kap.  41  der  Bescheidenheit  S.  Iö9  Z.  17 — 20: 

Die  beteverte  wtoren  guot,  an  manegem  man.  der  temer  m^ 

verkerton  ai  uibt  reinen  muoi  dar  näch  b<L*ser  ist  dan  A, 

erläutern  recht  anziehend  Bertbolda  Worte  bezüglich  der  Wallfahrten  namentlich  des  weiblichen 
GeschleuhU.  1,  S.  356  Z.  13—30:  durch  got  varn  kirebvorte  unde  ze  Rome,  daz  «ol  aber  nieman  tuen 
wan  die  man:  deheiner  frouwen  ist  niht  ge«4>tzet  niendert  zo  vame  durch  gut  w^an  dä  sie  ze  nabt 
wieder  boin  muc  koiiien,  oder  awä  sie  benähtet  daz  sie  dä  al»e  sicher  ist  als  in  ir  hüse  oder  in  ir 
kamern.  swä  sie  de«  nabtos  ist  dä  hoime,  dä  sol  sie  niemer  hin  körnen,  frouwen  die  suln  dä  heime 
büezen.  man  die  suln  üz  vam : fruuwen  die  suln  dä  heime  sitzen  spinnen,  wie,  bnioder  BorhtoH?  wer 
tmte  einer  alten  frouwen  iht?  obe  got  wil,  ich  vor  durch  alliu  laut  ...  du  mäht  vil  mur  sÜnde  hein 
bringen  danne  du  Gz  fuortost.  wir  lenen  von  einer  diu  fuor  ze  Rome,  unde  daz  sie  dar  fuorte  das  lies 
sie  dä,  unde  daz  sie  niht  dar  fuorte  daz  brähte  sie  heim,  nn  waz  bräbte  sie  dar.  unde  waz  fuorte  aie 
von  dannen,  ir  magettuom  fuorte  sie  dar  kiniche  unde  reine,  unde  Hoz  den  dort  bi  sant  Peters  mOnster, 
unde  brähte  ein  kint  her  wider  von  dannen,  einer  frouwen  rämrart  und  einer  hennen  flug  über  einen 
zän  ist  allez  glich  nütze.  I,  S.  563  Z.  13—22:  ze  goti's  verU*n  verre  oiler  nähe,  daz  süllen  aber  niwan 
man  tuon:  die  sOln  verre  über  lant  varn,  ze  sant  Jäcobe  unde  gein  Häme  and  über  mer  und  gein  Ache, 
keiner  frouwen  ist  daz  niht  gesetzet  daz  sie  vem*r  var  in  gotesveri^m  wan  als  vil  daz  «te  über  naht 
niht  6ze  sl  unde  daz  sie  des  selben  tages  wider  heim  kome,  ez  sl  danne  daz  sie  über  naht  ftz  si  dä  «« 
als  sicher  sl  als  dä  heim  an  ir  kämet,  man  die  sOln  Oz  vom,  frouwen  die  suln  dä  heime  sitzen  spinnen. 
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Kirchenfater,  oder  tod  religiösen  Werken  nicht  herror.  Kann  das  aber  am  Ende 

besonders  auffallen?  Freidanks  einfach  nflchterne  und  zum  grossen  Teil  trockene  Spruch- 
weisheit« die  unbeengt  durch  geistliche  Schranken  sieh  überall  frei  äussern  konnte«  die  sich 

die  gesQndet  faab«?n,  die  bQexen  dft  heirne,  oder  sie  fQerten  l!hte  mer  sflnden  heim  danne  sie  ftz 
fuorteji.  VrI-  auch  noch  II,  S.  196  Z.  26—  28. 

Wahrend  endlich  Freidank,  bescheiden  genu((,  nur  ftir  drei  Sakramente  die  unentgeltliche  Spendung 
im  Kap.  2 S.  81  V.  4 — 7 für  selbitverstäudlich  bUlt: 

8wem  drier  dinge  nöt  geschibt,  gotes  Uebam.  bihte,  unde  touf, 
der  endaif  Urlaubes  uibt;  die  sint  erloubei  &ne  kouf, 

mOchte  unser  BettHlmOnch  halb  und  halb  dem  Grundsatz?  huldigen,  dai^e  sänitHche  Sakramente  ohne 
Bezahlung  gereicht  werden  tollen.  In  diesen  an  sich  gewiss  recht  bübsrben  GrundsaU  wird  aber  alsbald 
für  das  wirkliche  Leben  b<*zOglich  der  letzten  <^lung  ein  Loch  g<'«to«sen,  während  die  Priesterweihe  für 
Laien  überhaupt  nicht  in  Bidracbt  kommt,  und  in  Hinsicht  auf  die  Ehe  die  Frage  um  die  es  sich  handelt 
nicht  berilhrt.  ist.  Hhren  wir  ihn  selbst!  I,  S.  304  Z,  2-1—39:  Nü  wea  fQrfatcst  aber  du?  d&  wil  der 
pfaiTcr  niuwen  dri  Schilling«*  h&n.  und  eteswenne  von  eime  riehen  m»‘re.  und  ie  von  eime  siechen  dar 
nftch  dar.  er  state  hüt.  er  wil  (ibenün  nituimri  oleieri  wan  als  man  gedingen  mac.  sO  soltu  in  s!d 
flizeclicben  biten.  daz  er  dich  oleie  ung«*dinget.  unde  wil  er  sin  nlht  tuon,  sd  soltu  sin  flizeclicbe  hin  ze 
gote  gern  mit  n^hter  andAht,  undn  solt  An  oleien  d sterben,  wan  dingest  du  mit  im,  daz  wffre  ein 
grözin  houbetsünde  im.  d&  von  soltu  An  oleien  A sterben,  er  muoz  ez  aber  gote  gebüezen,  daz  im  wf 
wirt  daz  er  sfn  ie  gedähte;  wan  man  die  selben  siben  beilikeit  alle  mnb  aus  sol  geben,  alsö  b&t  der 
almehtige  got  geboten.  Streng  verboten  ist  übrigens  ein  Trinkgeld  nicht,  denn  es  heisst  jetzt  sogleich 
gibest  du  im  von  dir  selben  ibt  der  dich  ungedinget  oleiet.  de«  i«t  dir  dehein  sünde:  ez  ist  dir  halt 
almuoscn.  umle  stirbcit  du,  td  mooz  er  din  halt  vil  getriuwelicbe  gedenken,  geuisest  du,  sö  muoz  er 
dir  aber  heilet  unde  swlden  wünschen  hin  xe  gote.  1,  S.  617  Z.  17 — 25:  alte  ir  der  siuchifieme  einen 
au  iu  verstAt,  sd  sUlt  ir  zuo  dem  arzäte  körnen,  daz  er  iuch  gesunt  mache,  da«  hät  got  an  luwer  frfe 
willekür  geläzon,  ob  ir  daz  tuon  wellet  oder  nibt.  er  hät  iu  die  erzenie  umbe  tus  gegeben,  dar  umb 
ir  sie  deite  gemer  enpfuhet,  so  hät  er  dem  axzäto  geboten,  daz  ex  sie  uns  umb«  sus  geWn  so!:  ir  gebet 
im  danne  von  iu  selben  etew^  dein  priester:  än  für  sei«,  daz  sit  ir  iio  scbuldic.  swaz  ir  in  dar  über 
gebet  mit  willen  von  iu  selben,  daz  balient  sie  mit  rebte.  Kaum  schärfer  lässt  sich  daun  wieder  der 
Grundsatz  der  kostenfreien  Verabnuehung  der  sieben  christlichen  Heilmittel  betonen  als  II.  S.  63  Z.  2 
bis  13  geschieht:  Die  selben  erzenie  hAnt  s6  gar  QbergrA/e  kraft,  swelhem  menschen  rie  ze  n*bt«‘ 
weidont,  daz  ez  unmügelich  ist  ob  ez  iemer  verlom  wurde,  die  kraft  gap  in  der  almehtige  got  dA  er  sie 
machte,  und  swte  hoch  sie  got  kostent,  und  swie  harte  sie  in  an  koment,  »5  hAt  uns  got  die  selben 
erzenie  hie  üf  ertriche  gel&zen,  daz  man  sie  uns  umbe  sus  gebe,  nns  kristenliuien  sul  mau  die  seihen 
erzenie  niht  an<ler$  geben  wan  umbe  sus,  und  daz  sullent  «lie  tuon  den  unser  herre  den  gewalt  dar  über 
hät  verliben.  den  gap  er  sie  oueb  umbe  sus,  daz  sie  sie  uns  uml^e  sus  geben,  und  dar  umbe  sol  tie 
rehte  nieman  verkoufen.  noch  sol  sie  ouch  nieman  koufen.  Doch  abermals  wird  bald  darnach  8.  90y91 
sehr  unzweideutig  eingelenkt.  JA,  waz  fürhteatu  aber  nn?  dA  hoore  ich  sagen,  daz  etelicb  pfalTe  nieman 
din  wil,  man  mOeze  im  pfenningc  geben,  der  rieh  ist,  der  müeze  im  deste  mAr  geben,  und  er  müezc 
mit  im  dingen  A daz  er  in  Öln  welle,  seht,  daz  verbintc  ich  in  rehte  als  liep  in  daz  himelriche  sf,  daz 
ir  niemer  in  k«‘in  gedinge  kumnt,  w'an  sie  liez  uns  der  almehtige  got,  die  selben  erzenie  alle  siben,  daz 
man  uns  sic  umbe  sus  gebe,  und  swer  sie  ouch  darüber  verkoufet,  daz  ist  rehte  symonte.  pfS,  rehter 
sacrilAjer,  wie  getarstu  ez  iemer  erleben  daz  du  die  heüikeit  verkoufest  die  dich  der  almehtige  got  umbe 
sus  geben  hiez?  bruoder  ßerfatolt,  ob  er  mich  sus  niht  Aln  wil,  weder  sol  ich  ez  danno  koufen,  oiler  sol 
ich  An  5l  sin  ? sieb,  du  solt  . . . wan  mir  ist  lieber  daz  du  deste  lenger  in  dem  vegehure  brinnest  An 
M dan  ob  du  ez  koufcst.  sd  müesest  iemer  Awiclichen  brinnen  dA  von  mit  Ol  und  mit  alle,  und  jener 
der  ez  dA  verkoufet.  dex  rauoz  ouch  iemer  mAr  brinnen.  dA  von  ist  mir  lieber,  daz  du  eine  deste  lenger 
brinnest  in  dem  vegetiure  dan  daz  ir  beide  iemer  brinnent  ze  helle,  jeddeh  sd  wil  ich  in  dar  zuo  rAten. 
swenne  iuch  der  priester  geOlt.  daz  ir  im  von  iu  selben  etewaz  gebet,  le  dar  näch  ir  weit  und  als  ir 
state  habent.  sA  bitent  sie  got  für  iuch  deste  fllziclicher.  ob  ir  genesen  sult,  so  «'«rdent  u.s.  w. 
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freilich  nicht  sehr  häufig  zu  einer  Art  Wärme  steigert  oder  in  eine  etwas  erregte  Stimmung 
gerät,  wie  bei  den  Schilderungen  von  dem  wOsten  Treiben  in  der  Hauptstadt  der  sogen, 
christlichen  Welt  im  Kap.  45*)  von  S.  202 — 208,  oder  bei  den  trüben  Reiseerinnerungen 
atis  der  von  so  wunderbarem  Erfolge  begleitet  gewesenen  Kreuzfahrt  des  vom  Oberhaupt« 
der  Kirche  in  Rom  wie  auch  vom  Patriarchen  in  Jerusalem  gebannten  Kaisers  Friedrich  II. 
an  Akkoii*)  u.  s.  w.  im  Kap.  46*)  von  S.  208 — 216,  und  BerthuMs  lebendig  hinreissende 


*)  Danintvv  S.  202  V.  14  *21: 

R<i*fn«^ch  und  am  gebot 
deiüt  pfutfeii  un<h^  leiim  «]>ot. 
ieht4*,  ban,  gehöraamr, 
die  briebet  luan  uu  ftne  Hcbaine. 
Od.^r  8.  20Ö  V.  7— 14: 

D**r  bäbi'st  hftt  »'in  srhtRiie  b'ben. 
roac  er  eünd>'  äne  riuwi>  vergeben, 
dA  aoUe  man  in  ateinen. 
ob  er  der  knaten  einen 
Odt*r  insbe^oudere  S.  206  V.  8— 15: 
[Der  bähest  aol  x«>  ivhte  w»>gen 
beide  fluoeb  unde  siegen. 

«in  «wert  anUlet  deate  ba%, 

«lebt  erz  durch  rebt  und  änt>  faaz.] 


got  gebe  er.  uns  ze  heile, 
henne  aint  wolveile. 

«wer  mich  T&laohcr  eide  gert^ 
der  vint  ir  goutiu  pfeonewert. 

oder  debeiner  muoter  l>am 
Hexe  hin  rer  belle  rarn, 

«wer  dea  giht,  der  hat  geb*»gen, 
7«  Rome  maneger  wirt  betrogen. 

(Zwei  «wert  in  einer  scheide 
verderbent  lihte  beide; 
ala  der  häbat  dea  richea  gert, 
ait  verderbent  beidiu  ■w’ert.) 


*)  Auch  Berthold  kennt  dieaea,  aber  nasser  allem  Zusammenhang  mit  einer  Erinnerung  an  die 
gleich  bemerkten  ErgiiiMe  iin  Kap.  46  der  Iteacheidenbeit  8.206-^216.  In  der  Predigt  «von  der  Seele 
äiechtum*  lesen  wir  11,  8.  44  Z.  13  bis  19:  Der  aelhen  kQnige  — von  Samaria  — einar  hier  Oaoehiaa.  der 
viel  von  stnem  palai.  und  er  wart  gar  siech  von  dem  valle.  dö  was  ein  abgoi  z«  Accaron,  ir  heizet  ea 
Akera.  der  hiez  Beizenbug.  dä  «ante  Osochias  einen  boten  bin,  oh  er  geneaen  mdhte,  und  liez  uniern 
berren  svm.  alsA  tuont  noch  eteliche.  die  «endent  bin  ze  wilrsagen  und  hin  ze  wänagerinnen.  alaA  «eit 
man  mir  von  eime,  der  nimt  sich  euch  wisiiagens  an,  ich  enweiz  wä  iezuo  er  die  Hut«  triuget  n.  a.  w. 


*)  Darunter  S.  209  V.  13—18: 

Ze  RAme  und  z'Akers  ist  ein  pfluoc, 
der  iemer  toren  h&t  genuoc. 
si  hänt  in  kurzen  stunden 
Oder  mit  unverblümter  Anspielung  auf 
Dar  kriuze  man  für  sflnde  gap, 
z'erlaosen  daz  vil  bAre  grap: 
und  S.  212  V.  22—27: 

Wä  gefuor  A keiser  über  mer 
im  banne  und  äne  fürsten  her? 
und  ist  nu  körnen  in  ein  lant, 
wie  weiter  8.  213/213; 

Waz  mac  ein  keiser  sebatfen, 

s!t  beiden  unde  pfaffen 

stritent  gnuoge  wider  in? 

da  verdürbe  SalomAnes  «in. 

dem  lande  ist  uotrinwe  an  gebom, 

des  baut  die  lantliul  ouch  gesworn, 

dar  si'z  iemer  sto-^ten 


schatzi's  sA  vil  verstunden, 
daz  mich  des  iemer  wunder  bät 
daz  er  niht  für  diu  hiuser  gät. 
den  Bann  des  Kaisers  Friedrich  II.  S.  211  V.  17—20: 
daz  wil  man  nu  mit  banne  wem. 
wie  sol  man  nu  die  sMe  emem? 

da  got  noch  man  nie  triuwe  vant. 
und  hat  na  manegen  widersatz 
(daz  muoz  got  scheiden)  Aue  schätz; 

mit  ungi^triuweu  rwten. 

untriawe,  hAcfavart,  unde  nit 

ze  8uije  selten  gellt. 

wirt  des  keisers  kraft  rebte  erkant, 

die  müezeii  fürhten  alliu  lant: 

sin  ^re  muoz  hie  stigen 

oder  sAre  nider  sigen. 
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Kanzelberedsamkeit,  die  sich  von  einer  gewissen  Predigtart  jüngerer  wie  jüngster  Zeiten 
dadurch  so  wohltuend  abhebt,  dass  sie  jedem  Auhauehe  von  Gemeinheit  und  Kohheit 
fern  steht,  sind  grundverschiedene  Dinge,  so  dass  Anführungen  wie  sie  Berthuld  sonst 
genugsam  verwendet  gerade  aus  der  Bescheidenheit  sich  weniger  eigneten,  währeud  er 
doch  sonst  da  und  dort  eben  der  Einstreuung  von  Sprttchwört-ern  und  insbesondere  auch 
von  Versen*)  durchaus  nicht  feind  ist.  War  sie  ihm  vielleicht  — vgl,  S,  290  mit  den 
Anmerkungen  1 und  3 — zu  wenig  römisch  V 

Swaz  der  keiser  hie  begut 
äne  genuoger  liuU*  nVt. 
d&  ist  ir  helfe  und  ouch  ir  sin. 
swes  si  geturrnn,  wider  in. 

(lein  Aker#  ist  mane  her  körnen, 
von  den  ich  allen  hAn  vemomen, 
dttz  si  aUA  verdürben 
daz  si  nie  ere  erwürben, 
der  ban  und  inanic  kristen 
mit  vil  mancgeii  listen 
wolten  siez  erwenclet  han: 
nA  hät  doch  got  sin  $re  getAn. 
daz  Sünder  daz  grap  gesehen, 
daz  muoz  im  ftne  ir  danc  geschehen, 
got  und  der  keisor  bAnt  erlöst 
ein  grap,  deist  aller  kriaten  tröet. 

wie  S.  214  Z,  7—22: 

Got  die  stat  erbeset  h&t 
an  der  des  gloubens  fröude  stJlt. 
waz  hediirfen  sQnder  mAre 
wan  ’z  gnip  und  ’s  kriuzes  Are? 

Wiem  dem  keiser  die  gestanden 
die  inie  sin  Öre  wanden, 
daz  grap  und  alHu  disiu  lant 
die  stOnden  gar  in  stner  hant: 

0 Wie  beispielsweise  1,  S.  34  Z.  37 : 

8wes  daz  kint  gewoni, 
daz  selbe  im  nAch  dunt. 

Oder  I,  S.  43  Z.  15 — lU,  wiederholt  S.  45  Z.  25  und  II,  S,  63  Z.  34—39; 

Nu  biten  wir  den  heiligen  geist  daz  er  uns  behQete  an  unaerm  ende, 

umb  den  rebten  glauben  aller  meist,  sö  wir  heim  suln  varn  Az  disem  eilende. 

Oder  I,  S.  92  Z.  35  und  36;  Sich,  dA  habe  du  den  schaden: 

selbe  tete. 
selbe  bete. 

Oder  in  der  reizenden  Predigt  von  dem  Wagen  I,  S.  167  Z.  10—27;  dä  von  sullet  ir  lesen  an 
iuwern  buoehen,  au  dem  bimel  und  an  der  erden,  ir  sult  an  der  erden  lernen  und  an  böumen  und  an 
dem  kome  und  an  den  bluomen  und  an  dem  grase,  als  tet  der  guote  sant  Bemhart; 

ich  suoche  den  gefaiuren 
an  allen  kreatiuren. 

Abh.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  WUs.  XXIII.  B.1.  II.  Abt  38 


Sit  er  daz  beste  faAt  get&n, 
sA  sol  man  in  Az  banne  län. 
de^n  wellent  RAmur  lihte  nibt. 
sa’az  une  ir  urloup  giiots  gesebiht, 
dem  wellt'nt  »'  keiner  stete  joben. 
nA  ist  daz  Ane  ir  danc  geschehen, 
alle  Sünder  .nprechent  wol  dar  zuo, 
daz  den  fride  iemau  wider  tiio; 
von  Körne  mac  uns  nibt  geschehen 
grAzer  erc.  wulie  ez  jehen 
die  in  den  landen  müezen  wesen 
nnde  des  landus  mfiezen  gein'zen, 
die  eu«'olten  's  landes  wider  niht. 
waz,  obe  ein  wunder  noch  geschiht, 
daz  in  ir  höcbvart  wirt  benomen? 
untriuwe  in  muoz  zuo  helfe  körnen; 

NazaKdh  und  Betbleböm, 
der  Jordan  und  Jerusalem, 
dar  zuo  manic  heilic  stat- 
dA  got  mit  sinen  fuezim  trat, 

Saije  und  JAdeä, 
vil  schoenes  landes  anderswA. 
die  strAze  uns  alle  otTun  stAnt 
die  zuo  den  hören  steten  gftnt. 
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Um  so  nberraschender  erscheint  die  unverkennbare  Cbereinstimmunf;;  von  welcher  die 
Rede  ist.  .\uffallend  bleibt  nur,  während  es  sonst  an  Merkmalen  einer  BeuQtzung  von 
Freidanks  Werk  gebricht,  warum  gerade  hier  eine  solche?  Dass  Berthold  mit  ungemeiner 
Vorliebe  bei  jeder  Gelegenheit  die  nur  denkbar  ist  die  Wucherer  oder  überhaupt  alle  die 
unredlichem  oder  rechbwidrigeni  Gutsgewinne  nachjagen  zum  tlegenstande  seiner  Betracht- 
ungen und  Warnungen  macht,  dafür  werden  zu  dem  wa«  von  S.  27<i — 286  bervorgeboben  ist 
kaum  weitere  Belege  mehr  nötig  sein.  Sind  sie  den  Predigten  in  der  Muttersprache  ent- 
nommen, so  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  die  Gitekeit  auch  durch  die  lateinischen*)  nicht 
ungeschoren  gelangt  ist.  Es  kann  ihm  also  da  die  auch  gewiss  nicht  misslungene  Schil- 
derung des  Treibens  der  Wucherer  in  der  Bescheidenheit  nicht  ungelegen  zur  Verwertung 
gekommen  sein.  Aber  ganz  derselbe  Pall  tritt  doch  auch  bei  einer  Menge  von  anderen 
Ergüssen  in  Freidanks  Werk  ein,  ohne  dass  da  eine  Benützung  bemerkbar  wird.  Lässt 
sich  nun  etwa  eine  annelimbare  Erklärung  dafür  ßnden,  wie  B<^rthold  dazu  gekommen  ist, 
gerade  hier  Gebrauch  von  dem  Ausdrucke  wie  von  dem  Bilde  des  Pfluges  in  seiner 
unaufhörlichen  Tätigkeit  bei  Tag  wie  bei  Nacht  in  den  berührten  Versen  zu  machen? 

Dtxih  Oberhaupt,  was  hat  denn  die  ganze  Sache  mit  dem  sogen.  Scbwabenspiegel  zu 
tun?  Was  berührt  worden  Ut  betrifft  nichts  aU  die  !*redigien  Bertholds  und  die  Bescheiden- 
heit Freidanks.  F'ür  uns  aber  handelt  ea  sich  um  den  sogen.  Schwabeuspiegel.  Ist  denn 

flO  luöhteii  alle  kreatiur«  wul  sprechen,  ob  sit*  kiinden  sprechen:  unser  vtl  maiiicvaUen  wunder  enhaben 
wir  von  nns  selben  nibt:  wir  haben  sie  von  dem  des  din  selu  fremde  ist: 

b6  suoche  ich  den  gehiuren 
an  allen  kreatiuren, 
an  aller  seiten  klänge. 

sö  niöhte  aller  vöireltne  sanc 
linde  barpfen  klanc 

wol  sprechen,  ob  sie  künden  sprechen:  unser  manicralte  wdnnecliche  stimme  und  unser  sitezen  stimme 
die  haben  wir  von  uns  selben  nibt;  wir  haben  sie  von  dem  de«  din  »eie  begemde  ist: 
ich  suoche  den  gehiuren  an  aller  bluomen  varwe 

an  allen  kreatiuren.  und  an  aller  wurse  krefle. 

»ö  möbten  vil  wol  sprechen  bluomen  unde  wiirxe.  ob  sie  künden  sprechen:  unser  maniger  leie  liebte 
varwe  die  hab«?n  wir  von  uns  selben  nibt:  wir  haben  sie  u.  s.  w. 

Oler  I,  S.  217  Z.  17  und  16: 

Der  da  verhüt. 

der  ist  ein  dieb  als  wol  als  jener  der  dä  stilt. 

Oder  I.  8.333  Z.  22-24:  Unde  dA  von  sprechent  sie  dort  unde  niofent  iuch  ja?merliehen  an: 
hilf  mir.  friunt  min!  morgen  din, 

hiute  lulD.  friunt  nitn! 

Oder  1,  8.  3S4  Z.  3 und  4:  Keht.  als  daz  Sprichwort  dä  kiut: 
mit  unreht  gewonnen 
ist  schiere  zerrunnen. 

Oder  II.  S.  142/143:  Ir  alten  liute,  dä  ist  kein  strie  iuwer  nature  »ö  gellch.  wan 
ein  gelichez 
vindet  »ln  gelichez. 

Oder  11,  S.  260  Z.  30  und  31: 

Swaz  der  man  selbe  leist, 
daz  wirt  im  allermeist. 

S.  Strobl,  über  eine  Sammlung  lateinischer  Predigten  Hertbolds  von  Hegensburg,  in  S.W.  Band  S4 
S.  96-U8, 
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zu  ihm  da  irgend  welche  Beziehung  vorhanden?  Bietet  er  einen  Anlans,  die  ganze  Sache 
hier  zu  besprechen?  Doch,  und  zwar  ergibt  sich  ein  nicht  ganz  unwichtiger  Zusammen- 
hang. Eine  seiner  frfiliesten  Kasmingen,  nämlicli  gleich  aus  der  ersten  Klasse  die  dritte 
Ordnung,  wovon  sich  zwei  Handschriften  erhalten  Italien,  der  aus  Herren-Chicmsee  stam- 
mende Cod.  germ.  5716  der  Staatsbibliothek  hier*)  und  weiland  Uumeyers  Manuscr.  jur.  90 
der  Univereitätsbibliothek  in  Berlin,’)  knüpft  unmittelbar  an  den  den  §§  8 und  9 des  Art  149 
(liZ  160)  des  Landrechts  entsprechenden  Schluss  ,S<>  die  wflchrär  dreystunt  gemant  werdent, 
gelaubent  sie  sich  des  wficliers  nicht,  sfi  sol  si  geistleicfa  gericht  offenleich  bescbreyen,  rnd 
sol  in  hawt  vnd  liär  ab  slahen.  dos  ist  der  wUcbrär  pUez  die  Christen  sint.  man  sol  den 
wflchrär  vber  zewgen  mit  den  von  den  er  wücher  hat  genumen  oder  mit  andern  lewten 
die  ez  wärs  wissen,  vnd  mit  drein  gezewgen*  sozusagen  zur  warnenden  .Abschreckung  vor  dem 
Wucher  und  den  Wucherern  folgendes  an:  Das  got  dem  wfichrer  viend  ist  vnd  in  hasset  vor 
allen  sunderu,  das  hat  vns  manig  heiliger  man  cliUnt  gemacht  vnd  manig  weiser  man.  vnd 
dar  vnib  bat  auch  ain  weiser  inan  von  in  gesprochen,  der  hiez  her  Freydanch,  der  manigen 
gflten  Spruch  gesprochen  bat.  der  hat  also  gesprochen  von  den  wuch(r)erii: 

Got  hat  drew  leben  gmchaffen: 
gepawreu,  riter,  pfaffen. 

Das  vierd  geschüff  des  tewfels  list, 
das  der  dreyer  niaister  ist. 

Das  .selb  Wucher’)  ist  genant; 
dos  schündet  läwt  vnd  lant. 

Wuchers  ph(l)ug  ist  s6  bericht: 
er  schlafet  vnd  envcrt  nicht. 

Bein  gewin  et  alles  fflr  sich  gät, 

BÖ  al  dew  weit  rwe*)  hat. 

Wie  dann  der  wuchrär  töt, 

eil  wirt  leib  sei  und  gilt 

in  drew  geteilt  sö  er  töt  geleyt  u.  s.  w. 

Dass  das  kaiserliche  Landrecht  sich  das  nicht  aus  den  Predigten  Bertholds  gebildet 
bat,  darüber  wird  sieb  kaum  ein  Streit  erheben.  Dass  aber  dieser,  wie  er  sonst  das  und 
jene«  dorther  geholt,  das  auch  hier  getan  bat,  kann  nicht  sonderlich  befremden.  Es  liegt 
also  bei  dem  so  auffallonden  Zusammenstimmen  in  den  berührten  Predigten  und  in  der 
Bescheidenheit  keine  unmittelbare  Benützung  dieser  vor,  sondern  nur  eine  mittel- 
bare aus  einer  auch  ausserdem  verwerteten  Quelle.  Ist  zur  Genüge  von  der  Wahr- 
nehmung die  Rede  gewesen,  dass  sonst  sichere  Anklänge  an  Freidanks  Dichtungen  in  den 
Predigten  nicht  hervortreten,  dass  man  es  demnach  bei  dem  vorliegenden  Falle  mit  einer 
Ausnahme  zu  tun  haben  würde,  so  fällt  Jetzt  auf  dem  einfachsten  W^ege  ein  derartiges  Aus- 
nahmeverhältnis und  alles  etwa  befremdende  von  selbst  weg.  Berthold  hat  sich  eben  auch 

*)  Rockinger  in  dem  Vertrage  iu  der  histor.  Klasse  der  Akad.  der  Wissensch.  vom  26.  Jänner  18ti7 
afiber  eine  des  dritten  Landreehtsteiles  ermangetnde  Handschrift  des  sogen.  Schwabenspiegels*  S.  193 — 233. 

*)  Rockinger  in  S.  W.  liand  118  Abh.  10  Num.  39  8.  66—58. 

*)  Im  Cod.  germ.  5716;  wuchrer. 

*1  Ebendort:  rew. 

38* 
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hier  wieder  nur  an  den  sogen.  Se.hwnben.spiegel  gehalten,  von  welchem  er  — wie  wir  zu- 
gleich l)ei  dieser  Gelegenheit  ersehen  — eine  Handschrift  der  Ordnung  C noch  der  ersten 

Klasse  bei  Händen  gehabt,  deren  Ordnung  B an  dem  entsprechenden  Platze  noch  ein  Gediicht 
des  Strickers  anstatt  des  aus  der  Bescheidenheit  batte. 

Bei  grösserer  Wortklauberei  könnte  man  auch  etwa  bei  den  gleich  oben  S.  286  an- 

gefohrten  Worten  Bertholds  ,din  pHuoc  ist  eht  alle  zU  ,,üf  der  verte“  und  üf  der 

arbeit  des  gewinnes*  daran  denken,  er  habe  das  einer  Handschrift  des  kaiserlichen  Land- 
rechts entnoiumen  in  welcher  wie  im  Cod.  gerni.  5716  „er  schlafet  und  .„envert“  nicht* 
gestanden,  so  dass  er  bei  der  beständigen  Tätigkeit  während  des  Tages  wie  in  der  Nacht 
zu  ihr  nicht  wie  son.st  erst  aus  dem  Hofe  oder  Gute  zu  fahren  gebraucht  habe. 

15.  Aus  dem  § 8 wieder  des  Art.  149  (LZ  160)  sei  noch  der  Strafe  für  die  Wucherer 
gedacht  die  nach  dreimaliger  Mahnung  nicht  zur  rnikchr  zu  bewegen  sind,  jener  Strafe 
nämlich  welche  nach  dem  Art.  361  (LZ  370  II)  auch  diejenigen  trilft  welche  unbefugter- 
wei.se  Tote  au-sgraben,')  jener  Strafe  welche  Borthold  in  der  19.  Predigt  von  den  zehn 
Geboten  I,  S.  267  Z.  11  — 19  auch  auf  diejenigen  welche  Gott  und  die  heilige  Maria  schelten 
empfehlenswert  genannt  hat: 

Swä  ir  da  bi  alt  daz  einer  got  schiftet 
oder  sine  heilige  muoter,  mine  frouwen 
sant  Marien,  sö  vertraget  sin  niht;  ir  sult  ez 
geistlichem  gerihte  unde  werltllchem  kOnden. 
die  suln  sie  l>eide  bilezigen.  geistliche  rihter 
sullen  sie  villen  und  schern  vor  der 
kirchen  gewalt,  unde  sol  im  ofte  buoze 
gel>en  dar  nach,  wan  diu  schulde  ist  vor 
der  kirchen  menie.  unde  der  werltliche 
rihter  sol  im  büt  unde  här  abe  heizen 
alahen,  gebunden  an  einer  siule,  oder  mit 
pfenningen  bttezen. 

16.  Bei  der  Gelegenheit  mag  schliesslich  auch  noch  an  die  gemütliche  Busse  am  Ende 
des  § 3 des  Art.  287  (LZ  310)  erinnert  sein,  zu  der  für  einen  gewis.sen  Fall  Berthold  in 
der  35.  Predigt  I,  S.  557  Z.  2.'i — 31  seine  aufrichtige  Beistimmung  nicht  versagen  mochte: 

l)ä  einer  gerne  sünde  tmte  mit  eins 
andern  manoes  ewibe  unde  la?t  ez  durch 
got  niht  noch  durch  anders  niemanne  wan 
daz  er  fürhtct,  werde  ez  ir  wirt  innen,  dar. 
er  in  ze  Gide  ersta'che:  dem  lönet  sin  ouch 
nieman  danne  daz  mezzer. 

Oder  ob  ez  ouch  ein  frouwc  durch  an- 
Alle  die  ir  reht  mit  diepheit  oder  mit  ders  niht  lät  wan  durch  villen  unde  durch 

9 .Swer  einen  töten  nz  grebt  der  ez  ze  rehte  niht  tän  lol  ...  der  boI  alsö  bdzzen.  ez  sol  sin 
güt  Bwaz  er  hät  halber  werden  dem  geiBtlichen  rihter.  hAt  er  niht  gOtes.  sA  sol  man  in  binden  in  dem 
kirebofe  an  ein  zAI,  unde  sul  im  Blähen  vierzec  siege,  unde  sol  im  daz  hAr  ob  den  orn  ab  schäm,  unde 
tdi  ez  ein  phafle,  den  sol  der  hischof  u.  s.  w. 


Sö  die  wncherere  dristunt  gemant  wer- 
dcnt,  geloubenl  si  sich  dannoch  des  wüchers 
niht,  »>  sol  si  geistlich  oder  werltlich  ge- 
rihte offenllchen  beschmrn  vor  der 
cristenheit. 

unde  sol  in  hüt  unde  här  abe  slaben. 
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muhe  linde  mit  mmneiden  haben  verworht^  schern  daz  sie  einer  andern  ir  euiau  niht 

den  git  man  ze  büzze  ein  besem  und  ein  ennimt;  der  Ibnet  euch  anders  nieman  wan 

schere.  der  besem  unde  diu  schwere.*) 

17.  Hat  Berkhold  bei  den  Gegenständen  die  er  im  Laufe  der  Zeit  behandelte  häufig 
einzelne  Artikel  des  kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechts  im  Hinne  gehabt  und 
sie  da  oder  dort  für  seinen  Behuf  sich  dienstbar  gemacbL  ^ie  in  der  2.  Predigt  S.  L> 
Z.  17  von  widerrechtlicher  Erhebung  neuer  Zölle*)  den  Art.  349  (LZ  364),  oder  in  nicht 
weniger  als  vier  Predigten  — der  9.  1.  S.  134  Z.  30  bis  33,  der  18,  S.  256  Z.  32  bis  36, 
der  19.  S.  287  Z.  1 bis  6,  der  60.  II,  S.231  Z.  5 bis  7 — den  Art,  189  § 11  (LZ  201  d)  von 
der  Verpflichtung  znm  Schadensersätze  für  ein  wegen  des  Unterlassens  ordentlicher  Überdeckung 
von  Brunnen  oder  Gruben  zu  Grunde  gegangenes  Vieh,  oder  in  der  19.  — s.  oben  Ziff.  9 — 
die  §§  1 bis  3 des  Art,  155  (LZ  170a)  vom  Eide  und  Meineide,  während  gleichfalls  diese 
I,  S.  273  Z,  19  bis  27  au  den  Art.  LZ  376  von  dem  Freigela.ssenen  erinnert  der  seinem  früheren 
Herrn  die  geliührende  Ehrerbietung  verweigert,  oder  in  der  21.  über  die  Ehe  — 8.  oben 
Ziff.  7 — die  Jjl  1 und  2 des  Art.  5 von  der  Blutsverwandtschaft  in  absteigender  Linie, 
oder  in  kürzerer  Fassung  als  in  der  19.  1,  S.  266  Z.  1 bis  19  in  der  64.  II,  8.247  Z.  24  bis  29 
von  Eil]  und  Meineid  die  1 bis  3 de.s  Art.  155  (LZ  170a),  so  fehlt  es  auch  nicht  an  Bei- 
spielen dafür  dttSH  er  nicht  in  Verlegenheit  gekommen  ist,  bei  diesen  oder  jenen  seiner  Be- 
trachtungen gleich  Gegenstände  mehrerer  Artikel  zusammenzufassen  oder  solche 
unter  einem  bestimmten  Schlagworte  zu  vereinigen,  und  so  nicht  minder  seine 
allseitige  Vertrautheit  mit  dem  KechUbuche  an  den  verschiedensten  Orten  zu  bekunden. 

So  sind  in  der  23.  Predigt  von  den  drei  Mauern  — 8.  oben  die  Ziff.  6 und  8 — 
ausser  dem  § 4 des  Art  2 noch  Art.  126  und  127  § 2,  139  § 4,  endlich  239  § 2 bis  4 
verwertet. 

ln  der  39.  sprach  er  II,  S.  28/29  zugleich  mit  dem  Amte  der  Richter  auch  von  dem 
der  Vorsprecher,  die  in  den  Art  76/77  und  78  unmittelbar  nacheinander  begegnen,  während 
die  Vorsprecher  für  sich  den  im  folgenden  Art  79  aufgefübrten  Ratgebern  in  der  8.  Predigt 
8.  117  Z.  36  bis  38  beigezälilt  erscheinen:  üngetriuwe  raete  die  einen  versument  durch  miete 
an  dem  guote  oder  an  dem  libe  oder  an  den  eren,  al.se  fürsprechen. 

Was  ist  endlich  alles  für  die  immer  und  immer  wieder  verfolgte  »Gitekeit*  bald  da 
und  bald  dort  aus  die.sen  und  jenen  Artikeln  vereinigt,  was  sicher  ohne  die  stete  Erinnerung 
eben  an  den  vielseitigen  Inhalt  des  Rechtsbuchs  kaum  der  Fall  sein  könnte?  Ausser  Dieb- 

6 Etwa  an  Renötzung  de»  Art  283  de»  l>eut»chen8piegelt  lätfst  lich  hier  nicht  denke»,  da  er  — 
gleich  dem  äochseuHpiegel  111  Art  45  S 9 ao)  Schlüsse  — freigebig  zwei  Besen  «|iemlet:  ZwAu  besem  und 
ein  schere  ist  der  rebt  die  ir  re<*ht  mit  deupbaii  oder  mit  roube  verwurchent  oder  mit  andern  dingen. 

*)  Da»  aber  uiuwe  Zölle  und  angelt  »In  die  niht  von  rehte  genetxet  »in,  die  möhte  alliu  diu  werlt 
niht  reht  gemachen,  du  muast  dich  sin  abo  tuon,  oder  dlner  »6le  wirt  niemer  rät. 

Sollte,  wovon  oben  S.  230/231  die  Rede  gewesen,  die  52.  dem  Aufenthalte  in  der  Schweiz  ange- 
hören. insbesondere  dem  bei  Winterthur,  »o  kommt  »ic  für  den  »ugen.  Schwabenspiegel  nicht  in  ßetracbt 

Nach  dein  was  dort  ans  ihr  angeführt  worden  lat  folgt  noch  a.  a.  0.  S.  IGl  Z.  28  - 36:  AUö  »priehe 
ich  hinz  allen  den  die  niuwe  fünde  vindent  üf  »Qnde.  swenne  man  den  Jungesten  pfenninc  nimt  von  dem 
zolle  und  von  dem  angelte  daz  du  von  «Ersten  erfunden  und  geniten  h&st.  »ich,  »ö  gestet  aller  erste  dio 
martur,  und  innen  de»  '»6  wehset  ebt  dfn  luarter  eht  dar.  ie  groezer  und  groezer,  hiut«  we,  morgen 
wirser,  und  daz  wert  von  tage  ze  tage  und  von  jire  ze  j&r«  hinz  an  den  jnngesten  tac.  wA  dir,  daz 
din  marter  als  griulich  wiri  und  aller  der  die  niuwe  funde  vindent,  ez  s!  ditze  oder  daz. 
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stahl  und  Kaub  in  ihrem  ganzen  Umfange  beispielsweise  in  der  6.  1,  S.  87  Z.  10  bis  12  die 
nächtliche  KornwegfShrung  vom  Felde  wie  Holz-  und  Graadiebstahl  oder  der  Viebtrieb  auf 
fremde  Acker  und  Wiesen  nach  den  Art.  185  § 3 (LZ  197  a),  190  (LZ  202),  198  (LZ  212), 
oder  ebendaselbst  S.  92  Z.  (>  und  7 die  Frevel  in  Baumgärten  wie  andere  Kigenturas- 
beschädigungen  nach  den  Art.  200  (LZ  196)  und  368  (LZ  366),  oder  in  der  10.  S.  151 
Z.  19  bis  21  das  .einander  überern  oder  Obervarn  noch  über.sniden  noch  ir  vihe  triben  üf 
der  andern  schaden*  nach  dem  xVrt.  198  (LZ  212),  oder  in  der  15.  S.  212  Z.  38  bis  213  Z.  1 
das  Futter-  oder  Qrasschiieiden  auf  fremden  .\ckern  wie  Wie.sen  oder  das  Hulz.schlagen  in 
fremdem  Walde  nach  dem  Art.  200  (LZ  196),  oder  in  der  22.  S.  348  Z.  15  und  16  wieder 
das  Futter-  und  Grass4’bneiden  auf  anderer  Schaden  nach  dem  Art.  200  (LZ  196). 

Kann  inan  da  etwa  daran  denken,  das  Kecbtsbuch  habe  hier  seine  Artikel  aus  den 
l’redigten  gebildetV  insbesondere  wenn  man  einen  Augenblick  erwägen  will  dass  die  Quelle 
für  dasselbe  in  den  weitaus  meisten  Fällen  keine  andere  als  sein  unmittelbarer  Vor- 
läufer gewesen  ist,  der  DeutschenspiegelV 

Ist  kaum  zu  glauben,  dass  in  dem  was  von  S.  248  an  besprochen  worden  ist  alles 
herausgefunden  .«ein  wird  was  noch  weiter  in  den  Predigten  fflr  den  Beweis  ihrer  Benützung 
des  sogen.  Schwabenspiegels  vorhanden  sein  mag,  und  dass  wohl  fortgesetzte  Beschäftigung 
mit  ihnen  allenfalls  dieses  und  jenes  hinziifOgen  könnte,  für  den  nächsten  Zweck  dürften 
auch  die  vorgeführten  Fälle  ausreichen. 

Fragt  man  nun,  was  sich  von  8.  248  an  in  Kürze  herausstellt,  so  geht  das  was  in 
den  Ziff  1 und  2 aus  dem  RecliLsbuche  erwähnt  ist  zweifellos  auf  die  Predigten 
zurück,  bei  der  Ziff.  1 ohne  weiteres  und  bei  der  Ziff.  2 so  dass  mit  Ausnahme  des  daa 
Recht  betreffenden  Teiles  entschieden  Benützung  durch  das  kaiserliche  Landrecht  vorliegt; 
braucht  daa  was  den  Gegenstand  der  Ziff.  3 und  4 betrifft  keineswegs  notwendig  aus 
den  Predigten  genommen  zu  sein;  kann  endlich  was  in  Ziff.  5 besprochen  ist  und  zum 
Teil  der  eine  oder  andere  der  in  der  Ziff.  12  berührten  Aufrufe  an  die  weltlichen  wie  geist- 
lichen Obrigkeiten  zur  strengsten  Pflichterfüllung  je  nach  der  Sachlage  noch  dem  Ueutschen- 
spiegel  oder  schon  dem  sogen.  Schwabenspiegel  Zufällen.  .Alles  sonstige  aber  spricht 
nnr  für  die  Herübernahme  ans  dem  Reebtsbnehe  in  die  Predigten:  es  kann  da 
nicht  mehr  etwa  von  dem  umgekehrten  Verhältnisse  die  Kede  sein.  Hieraus  folgt  nun  — 
ganz  abgesehen  von  anderen  äusseren  wie  von  den  verschiedenen  inneren  Gründen  — von 
selbst,  dass  das  kaiserliche  Landrecht  mehr  oder  weniger  vor  dem  Hinscheiden 
Bertholds  am  14.  Dezember  1272  verbreitet  gewesen. 
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IV. 

Waa  ist  nunmehr  der  Schlusabefund  der  ErSrteruni;  fflr  das  V'erbältnis  der 
beiden  Kechtsbücher  und  der  deutschen  Predigten  Uertholds  von  Regensbarg 
zueinander? 

1.  In  Bezug  auf  den  Deutschenspiegel  hat  sich  die  bisherige  allgemeine  Annahme, 
dass  Rerthold  die  geschichtliche  Einleitung  zu  ihm  wie  auch  ihn  selbst  benutzt  hat,  unter 
der  — allerdings  selbstverständlichen  Vorau-ssetziing  der  zeitlichen  Kinschränkiing  auf  die 
Predigten  die  nach  seinem  Erscheinen  fallen  — nach  S.  239  bis  243  bestätigt. 

Ob  umgekehrt  aus  den  Predigten  der  früheren  Tätigkeit  unseres  Minuriten  etwas  im 
Rechtsbucbe  zur  Verwendung  gelangt  sein  mag,  entzieht  sich  im  Augenblicke  unserer 
Kenntnis. 

2.  Was  das  kaiserliche  Land-  und  Lehenrecht  anlangt,  ist  von  einer  Bestätigung 
der  bisherigen  allgemeinen  Annahme,  der  nämlich,  das^  die  Predigten,  wenigstens  vielfach, 
seine  Quelle  gewesen,  dass  sie  — abgesehen  etwa  von  biblischen  Erzählungen  wie  geist- 
lichen Betrachtungen  — ihm  auch  in  den  auf  das  Recht  bezüglichen  tiegenstäiiden  zu  Grunde 
gelegen  seien,  entfernt  keine  Rede;  es  hat  da  gerade  im  Gegenteile  Rerthold  nicht  blos 
etwa  nur  in  einer  seiner  nach  dem  Erscheinen  des  Rechtsbuchs  fallenden  Kanzelreden 
sondern  seitdem  durchgehends  von  ihm  ausgiebigen  Gebrauch  gemacht;  das  umgekehrte 
Verhältnis  ist  nach  den  je  da  oder  dort  geltend  gemachten  Gründen  ausgeschlossen.  Und 
soll  das  vielleicht  wundernehmen,  nachdem  er  — wie  von  keiner  Seite  bestritten  ist  — 
den  nnmittelbaren  Vorgänger  genau  gekannt  und  nachweisbar  verwertet  batte,  ihm  daher 
die  Zurechtfindung  in  dem  wenn  auch  weit  reichhaltigeren  Nachfolger  keinerlei  Schwierig- 
keit bereitet  halben  konnte? 

Dem  entgegen  läs.st  sich  dann  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  das  Rechtsbucb  in  Dingen 
die  nicht  das  Recht  betreifen  entschieden  Kenntnis  von  den  bis  zu  .seinem  Erscheinen  in 
Umlauf  gekommenen  Predigten  verrät,  es  sich  da  au  verschiedenen  Orten  das  und  jenes 
aus  ihnen  zu  eigen  gemacht  bat. 

Zu  Zitf.  1.  Mangelt  es  in  Bezug  auf  die  5.  Predigt  — s.  oben  die  Ziff.  1 S.  239/240 
und  die  Zilf.  5 S.  237  — bei  den  verhältnismässig  nur  wenigen  Abweichungen  in  der  ge- 
schichtlichen Einleitung  wie  des  Deutschenspiegels  so  auch  des  sogen.  Schwalrenspiegels  an 
einer  festen  Entscheidung  darüber  ob  für  diese  Predigt  noch  jene  oder  bereits  die  seines 
Nachfolgers  zum  Vorbilde  gedient  haben  mag,  so  unterliegt  — a.  oben  die  Ziff.  3 8.  241/242  — 
für  die  alte  Fassung  der  Kanzelrede  von  den  drei  Mauern,  der  jetzigen  62.,  die  Benützung 
des  Deutschenspiegels  keinem  Zweifel,  und  sie  muss  somit,  je  nachdem  man  das  Jahr  12.')3 
Oller  erst  1260  für  die  Enbstehungszeit  des  Rechtsbuchs  gelten  lassen  will,  in  die  je  berührten 
Jahre  oder  nach  denselben  fallen.  Erwägt  man  hiebei,  dass  der  sogen.  Schwabenspiegel 
wohl  im  .fahre  1259  in  Umlauf  gewesen,  und  dass  aus  ihm  die  lange  Fassung  der  Predigt 
von  den  drei  Mauern  in  der  jetzigen  23.  genommen  ist,  so  dürfte  vom  Jahre  1260  Umgang 
zu  nehmen  sein. 
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Zu  Ziff.  2.  Bleibt  hier  was  sich  nicht  auf  Jas  Hecht  bezieht  — wie  die  einleitenden 
Art.  1 und  2 g I und  2 (LZ  Vorw.  Lit.  a bis  c)  — und  anderes,  zum  Teil  auch  (mit  Aus- 
nahme der  aus  dem  Art.  5 (LZ  3)  stammenden  Berechnung  der  Grade  der  BluUrerwandt- 
schaft  in  absteigender  Linie)  der  umfassende  Artikel  TOn  der  Ehe  am  Ausgange  des  Laiid- 
rechU,  wobei  niemand  die  21.  Predigt  als  l)uelie  des  sogen.  Schwabenspiegels  wird  verkennen 
wollen,  ausser  Betracht,  so  im  übrigen  nur  folgende  Bemerkungen. 

\Va.s  die  eben  berührte  Predigt  beziehungsweise  den  sie  mit  geringen  .Änderungen 
enthaltenden  Artikel  des  kaiserlichen  Landrechts  betrilTt,  war  davon  bereits  in  Ziff.  2 
S.  248 — 253  die  Kede.  Ist  da  nicht  der  Fall  späteren  Zusatzes,  in  welchem  er  für  die 
Frage  des  Quellenverhältniases  nicht  in  Betracht  kommt,  -sondern  der  in  gewisser  Weise 
höchst  eigentümliche  Fall  einer  Möglichkeit  der  Gr-prünglichkeit  im  kaiserlichen  Land- 
rechte  ins  Auge  gefa.sst  worden,  so  hiezu  noch  folgendes.  Es  war  dort  liaran  gedacht, 
Berlhold  habe  die  Dar.stellung  der  Grade  der  Blutsverwandtschaft  in  absteigender  Linie  der 
ersten  noch  unvollständigen  Fassung  des  Kechtabuchs  entnommen,  und  bei  der  Vervoll- 
ständigung dessell>en  durch  den  zweiten  Teil  des  Landrechts  sei  die  inzwischen  in  Umlauf 
gekommene  Predigt  in  der  entsprechenden  Anpassung  angehängt  worden.  Weiss  man  etwas 
sicheres  ül>er  die  Zeit  der  Vollendung  der  anfänglichen  Fassung?  Nein.  Das  aber  steht 
aus  der  so  genauen  Kenntnis  der  ffönigswahlen  vom  13.  .länner  und  1,  April  1257  ausser 
Zweifel,  dass  der  Verfasser  unmöglich  lange  danach  sein  Werk,  die  Uniarl>eitung  des 
Deutschen-spiegels,  begonnen  haben  müsse.  Verrät  er  auch  da  und  dort  im  Landrechte  noch 
Kunde  von  den  Massnabmen  die  beim  ersten  Abgänge  des  Königs  Richard  aus  Deutschland 
gegen  Ende  des  Jahres  1258  für  den  nngehinderten  Gang  der  Keichsregierung  gelroifeii 
worden,  mit  Aiisiiahme  jener  die  erst  im  Lehenrechte  in  die  7 und  8 von  dessen  Art.  49 
und  in  seinen  .Art.  119  Aufnahme  gefimdeu  haben,  so  mag  — wenn  nicht  noch  1258  — 
nicht  zu  tief  im  Jahre  1259  die  aufängliche  Veröffentlichung  erfolgt  sein.  Weiss  man  nun 
auch  etwas  näheres  von  der  Zeit  in  welcher  die  Predigt  gehalten  worden  ist?  Es  kann  das 
nach  dem  was  oben  S.  225  bis  227  in  Lit.  g ausgeführt  worden  ist  unter  anderem  frnhesten.s 
der  4.  .August  oder  7.  September  der  Jahre  1258  oder  1269  beziehungsweise  der  24.  August 
oder  27.  8epteml>er  der  Jahre  1259  oder  1270  sein.  Bleibt  man  etwa  gleich  bei  1258 
oder  1259  stehen,  und  erinnert  man  sich,  dass  früher*)  sich  flir  die  Zeit  der  Abfassung 
des  vollständigen  Werkes  aus  ganz  anderen  Gründen  das  Jahr  1259  ergeben  hat,  so  wird 
man  eine  Unmöglichkeit  darin  nicht  zu  linden  haben,  dass  die  Predigt,  da  sie  im  .Artikel 
des  Rechtsbuchs  — hier  überdies  erst  am  .Ausgange  des  Landrechts  — nur  ganz  unbe- 
deutende .Änderungen  zeigt  die  kaum  mehr  als  die  Arbeit  eines  Tages  beansprucht  haben, 
wenn  sie  am  4.  August  oder  7.  September  1258  gehalten  worden  ist,  ohne  alle  Schwierig- 
keit, und  wenn  sie  auf  den  24.  .August  oder  27.  September  1259  fällt,  auch  ohne  wenigstens 
ganz  Iwsondere  Bedenken  in  diesen  Jahren  aufgenommen  werden  konnte. 

Findet  dos  keinen  .Anklang,  aus  deu  Seebzigerjahren  — wie  ans  dem  vielleicht  kaimi 
mehr  in  Betracht  kommenden  Jahre  1271  — stammen  I’redigten  in  welchen  die  Benützung 
des  kai.serlichen  Landrechts  entgegentritt. 

So  in  der  25.  vom  1.  November  1264,  in  welcher  zwar  nicht  wie  in  der  19.  — s.  ol)en 
Ziff.  9 S.  268/209  — vielfach  gleich  wörtlich  der  Inhalt  der  §§  1 bis  3 des  Art.  155  (LZ  170 

*)  8.  in  den  Abhandlungen  der  hister.  Klasite  der  Akad.  der  Wissensebaften  Band  18  8.  GÖ1/ÖC2. 
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Lit.  a)  von  den  Kiden  vorgeführt,  aber  eiiuseliuB  daraus  bei  der  Hetrachtung  des  Unglaubens  von 
S.  40  Ibis  407  benOt/.t  ist.  I,  S.  404  Z.  1 bis  9,  40!iZ.  05  bis  404  Z.  1 bis  9:  Etewenne  gieugen 
sie  — die  Ketzer  — gar  in  geustllcheui  gewande,  und  snuoren  niht  durch  dehein  dinc; 
unde  da  bi  wart  man  sie  erkennen,  nu  . . . unde  .swerent  die  eide  nu.  sie  harten  etewenne 
den  tot  i geliten,  wan  sie  sprächen,  gut  der  haete  in  eide  verboten,  und  ir  meister  habent 
sie  in  nu  erloubet  daz  sie  eide  swern.  se,  unsaeliger  ketzer,  hat  dir  er.  got  verlioten,  wie 
niac  dirz  dauue  dtu  meister  iemer  erlouben?  welch  der  tiuvel  ...  da  mite  sol  er  den  eit 
haben  gebüezet.  S.  400  Z.  24 — 20;  der  ist  oucb  ein  ketzer.  daz  fünfte:  swer  dü  .spricbet, 
man  sQlle  der  wärheit  niht  swem,  und  ez  si  houbetsUnde  swer  der  rehten  wärheit  swer. 

Oder  — wenn  man  hier  nicht  etwa  au  die  geschichtliche  Einleitung  noch  zum 
Dentschenspiegel  denken  will,  was  im  Falle  der  Abfassung  im  .fahre  1253  möglich  ist,  bei 
der  Annahme  der  Entstehung  um  1260  nicht  — in  der  5.,  wovon  in  Ziff.  5 S.  257  die 
Rede  gewesen.  Sie  fallt  auf  den  4.  Oktober  der  Jahre  1254  oder  1265,  möglicherweise 
auch  noch  1271,  so  dass  der  4.  Oktober  1205  in  Betracht  kommen  kann. 

Es  wäre  ein  leichtas,  in  dieser  Hinsicht  verlässige  Angaben  zu  machen,  wenn  bei  den 
in  den  Ziff.  6 — 16  in  den  Kreis  der  Erörterung  gezogenen  Kauzeireden  in  welchen  Berthold 
den  sogeu.  .Schwabenspiegel  verwertet  hat,  wie  in  der  8.,  der  13.,  der  17.,  der  19.,  der  23., 
der  33.,  der  35.,  der  49.,  der  58.,  irgendwie  bestimmte  Anhaltspunkte  für  eine  feste  Be- 
stimmung der  Zeit  in  welcher  sie  gehalten  wurden  sind  vorhanden  wären.  Aber  leider 
gebricht  es  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  von  ihnen  gerade  hieran. 

So  erübrigt  nun  nichts  als  dass  man  sich  mit  dem  allgemeinen  Ergebnisse  l>egnQgt 
dass  das  Uecbtsbuch  etwas  mehr  oder  etwas  weniger  vor  dem  14.  Uezember  1272 
in  Umlauf  gewesen  ist,  und  zwar  nach  der  17.  wie  der  19.  und  der  49.  Predigt  in 
seiner  anfänglichen  und  nach  der  8.  wie  der  13.  und  wohl  auch  wieder  der  19.  in  seiner 
vervollständigten  Gestalt. 

Ist  schon  gleich  im  Eingänge  der  ganzen  Untersuchung  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  Klarheit  (Iber  das  Verhältnis  zwischen  dem  kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechte  und 
den  deutschen  Predigten  Berthulds  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  sichere  Beantwortung  der 
Frage  nach  der  Zeit  der  Abfassung  von  jenem  bleiben  könne,  so  dürfte  hierüber  nun  kein 
Zweifel  mehr  herrschen,  sondern  liegt  der  Fall  vor  da-ss  man  — s.  oben  S.  296  — nicht 
anders  als  zugeben  mmss,  es  falle  die  Zeit  seiner  Entstehung,  vorerst  ohne  nähere  Begränzung 
nach  rückwärts,  jedenfalls  sfütestens  vor  die  des  Hinscheidens  Bertholds  am  14.  Dezember 
1272,  und  somit  von  selbst  in  die  des  sogen.  Interregnum  und  vor  den  Beginn  der 
Herrschaft  des  Königs  Hudolf,  sie  könne  keineswegs  erst  einer  von  Ficker  ersonnenen 
und  durch  seine  Anhänger  in  den  Hand-  und  Lehrbüchern  der  deutschen  Rechtgeschichte 
verbreiteten  Annahme  gemäss  in  den  .fahren  1274  oder  1275,  beziehungsweise  erst  nach 
dem  für  den  aU  vermeintlich  endgültig  frühesten  Zeitpunkt  der  Möglichkeit  der  Abfassung 
— s.  oben  S.  244  mit  der  Note  2 und  S.  245  mit  der  Note  1 — angesehenen  Kcichstage 
zu  Augsburg  im  Mai  des  Jahres  1275  erfolgt  sein. 
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Die  Palaeographie  findet  ihre  nötige  Erf^nzung  in  der  Bibliothekägcschichtc.  Denn 
das  Korrelat  zur  Frage  nach  der  Entstehungs/.eit  einer  Handschrift  ist  die  Frage  nach  ihrem 
Eniatehungsort.  Da  aber  die  Schätze  des  Mittelalters  meist  nicht  mehr  an  dem  Ort  ihrer 
ersten  Niederlegung  sich  befinden,  von  dort  vielmehr  nach  den  verschiedensten  Stätten 
versprengt  sind,  so  bedarf  es,  um  über  ein  grösseres  Material  verwandter  Handschriften  zu 
verfügen  und  von  diesen  Denkmälern  gleicher  Herkunft  die  palaeographischen  Tatsachen 
abzulasen,  immerfort  auch  ausgedehnter  bibliutheksgeschichtlicher  Untersuchungen.  Und  mag 
das  Vergehen  und  Werden  der  literarischen  Bestände,  die  Geschichte  der  mittelalterlichen 
und  modernen  Bibliotheken,  eine  teilnehmende  Aufmerksamkeit  aus  vielen  Gründen  und 
daher  von  vielen  Seiten  verdienen,  — kein  Forscher  wird  öfter  nach  den  Schicksalen  einer 
Büchersammlung  zu  fragen  haben,  kein  Forscher  wird  grösseren  Wert  auf  die  Antwort 
legen,  und  weil  der  Schriflbefund  die  Probe  auf  das  Exempel  ist,  bei  einer  solchen  For- 
schung weniger  die  Grenzen  seines  eigensten  Gebietes  verlassen,  als  der  Palaeograph.  So 
mag  es  Billigung  finden,  dass  den  Arbeiten  Uber  die  Halb-Unciale  und  Ober  die  Geschichte 
und  Theorie  der  Abkürzungen')  eine  Arircit  aus  dem  Bereich  der  Bibliotheksgeschichte  folgt 
und  doch  als  Fortsetzung  der  Palaeographischen  Forschungen  bezeichnet  wird. 

Die  Arbeit  reicht  bis  in  das  Jahr  1892  zurück.  .Sie  nahm  ihren  Au-sgang  von  dem 
Psalterium  in  Gotha  Mbr.  I no.  17,  aus  dem  ich  einige  Stücke  in  den  Poetae  aeoi  Carolini 
herauszugetren  hatte.  Der  Akademie  legte  ich  sie  erst  am  3.  Februar  1900  vor.  Mit  der 
Herausgabe  hätte  ich  aus  verschiedenen  Gründen  gern  noch  länger  gewartet,  durfte  aber 
den  verehrten  Mitarbeiter,  Herrn  Professor  Rudolf  Ehwald,  den  Vorstand  der  herzogl. 
Bibliothek  zu  Gotha,  in  meine  Säumnis  nicht  hineinziehen. 

R.  Ehwald  ist  mir  seit  dem  Juli  1899  verbündet.  Damals  bat  ich  ihn,  einige  Beob- 
achtungen, die  ich  bei  einem  kurzen  Aufenthalte  in  Gotha  über  die  Herkunft  gewisser  Hand- 
schriften der  dortigen  Sammlung  gemacht,  fortzusetzen  und  zu  ergänzen.  Er  ging  dabei 
seine  eignen  Wege  und  halte  einen  Erfolg,  der  so  sehr  über  das  Ziel  meiner  Anfragen 
hinausführte,  dass  ich  mich  scheute  die  Ergebnisse,  die  er  mir  grossmütig  zur  Verfügung 
stellte,  den  meinen  einzuverleiben.  Sie  bilden  jetzt  einen  selbständigen  und,  wie  ich  wohl 
am  besten  beurteilen  kann,  den  wertvollsten  Abschnitt  der  folgenden  Untersuchung.  .An.sserdem 

*)  Diese  Arbeiten  werden  als  Palseographisrhe  Dntersnehungen,  Teil  1 und  11,  bald  erscheinen. 
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hat  er  alles,  was  ich  geschrieben  und  ron  dem  er  frOher  ausgegangeu  war,  ror  der  Druck- 
legung noch  einmal  gelesen  und  mich  auf  einige  LQcken  liingendesen.  Ich  habe  geglaubt, 
an  den  betreffenden  Stellen  seinen  Namen  umsomehr  hinzufQgen  zu  müssen,  als  ich  dabei 
gleichzeitig  auf  die  besonderen  Ausführungen  verweisen  konnte,  durch  die  er  im  II.  Teil 
der  vorliegenden  Abhandlung  diese  Lücken  ergänzt. 

Während  ich  mich  nicht  erinnere,  bisher  auch  nur  den  Namen  des  Mannes  gedruckt 
zu  hal>en,  dem  unsere  Untersuchung  gilt,  hat  Eliwald  mit  meiner  Zustimmung  schon 
Einzelnes  Uber  ihn  veröffentlicht  und  zwar  an  folgenden  Stellen:  im  Philologus  LIX  (1900) 
627 — 6.30  in  einem  Beitrag  zu  Eutropius  und  im  Zentralblatt  für  Bibliothekswesen  XVIII 
(1901)  448 — 451  in  seiner  Geschichte  der  Gothaer  Bibliothek,  die  er  vorher,  am  31.  Mai 
1901,  in  der  zweiten  Bibliothekarversammlung  in  Gotha,  vorgetragen  batte. 

Dank  habe  ich  auch  sonst  noch  vielfach  abzostatten.  .-\n  dieser  Stelle  begnüge  ich 
mich,  meinen  Vetter  Ernst  Marckwald,  Bibliotbekar  an  der  Universitäts-  und  Landes- 
bibliothek in  Stra.s.«burg,  und  meinen  Freund  Franz  Uoll,  früheren  Vorstand  der  Abteilung 
der  Handschriften  an  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek,  jetzt  Professor  der  klassi- 
schen Philologie  in  Würzburg,  als  die  hauptsächlichsten  Förderer  nach  Khwald  zu  nennen. 
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1.  Verschiedene  Wege  blbllotheksgeechlehtllcher  Forschung. 

Je  nach  dem  Xustande  ihrer  Erhaltung  kann  man  drei  Arten  Ton  Handschriften- 
Sammlungen  unterscheiden.  Noch  an  dem  Orte  ihres  Ursprunges,  in  ihrem  ehemaligen 
Bestände  ziemlich  unversehrt,  befinden  sich  die  Bibliotheken  einiger  Domkapitel  wie  Köln, 
Verona,  WOrzhurg,  Bamberg,  Metz,  Merseburg,  Lyon,  Laon,  Reims  und  einiger  Klöster 
wie  Montecassino,  Einsiedeln.  St.  Gallen.  Andere  bestehen  fort,  aber  wenn  auch  im  groasen 
und  ganzen  ungeschmiUert  und  mit  fremden  Bestandteilen  nicht  untersetzt,  doch  nach  andern 
Stätten  Übertragen ; so  die  Sammlungen  der  bayerischen  Klöster  und  Kapitel  (jetzt  in 
München),  die  Bibliothek  von  Weiasenburg  (jetzt  in  Wolfenbüttel),  die  von  Lorsch  (jetzt 
in  Heidelberg  und  der  Vaticana),  die  von  Salzburg  (in  München  und  Wien),  die  der  Rei- 
chenau (jetzt  in  Karlsruhe),  die  von  St.  Aniand  (jetzt  in  Valenciennes  und  Paris),  von 
Corbie  (in  Paris,  Amiens,  St.  Petersburg),  von  Nonantola  (jetzt  in  der  Vittorio  Emanuele 
zu  Rom),  von  Bobbio  (in  der  Vaticana,  Mailand,  Turin),  von  Silos  (in  London  und  Paris), 
von  Canterbury  (Christ  Church  und  St.  Augustine,  jetzt  in  Cambridge,  C.  C.  C.).  Diesen 
beiden  ersten  Arten  von  Handscbriften-Sammlungen  kann  man  sich  leicht  nähern,  und  es 
nimmt  nur  Wunder,  dass  ihre  zum  Teil  sehr  umfangreichen,  ausgiebigen  und  wichtigen 
Bestünde  so  wenig  zusammenfassende  Arbeiten,  sei  es  bibliotbekf^eschichtliche,  sei  es  im 
Anschluss  daran  palaeograpbische,  bislang  hervorgerufen  haben. 

Zn  einer  dritten  Art  gehören  einige  einst  berühmte,  jetzt  aber  ganz  auseinander- 
gerissene  Sammlungen,  wie  die  von  Fulda,  Mainz,  St.  Maximin  in  Trier,  Murbach,  ßeauvais, 
Fleury,  Micy,  Pomposa.  Ihre  Handschriften  haben  die  erste  Heimat  fast  sämtlich  verlassen, 
sind  in  grösseren  Massen  nach  einer  neuen  nicht  Ubergesiedelt  und  befinden  sich  nunmehr 
entweder  in  vollständiger  Verschollenheit  oder  in  einer  unübersehbaren  Diaspora.  Nach 
ihrem  Verbleib  hat  man  mehrfach  geforscht,  schon  weil  die  Art  des  Verschwindens  dis 
Neugierde  reizen  musste;  dennoch  aber  meist  vergeblich. 

Es  gibt  nun  verschiedene  Möglichkeiten,  den  verlorenen  Schätzen  naebzuspOren  und 
die  in  der  Wirklichkeit  oft  so  weit  voneinander  getrennten  Genoesen  wenigstens  durch  die 
Forschung  nachträglich  wieder  zu  vereinigen. 

Gewöhnlich  geht  man  von  den  einzelnen  versprengten  HandschriRen  aus:  wo  eine  liegt, 
erwartet  man  auch  andere  zu  treffen.  Man  verlässt  sich  also  auf  das  gute  Glück  des  Findens. 

Wenn  man  aber  bedeckt,  das«  es  doch  bestimmte  Ereignisse  gewesen  sind,  welche  den 
ursprünglich  in  einer  Hand  vereinigten  Besitz  auseinandergebracht  und  nach  vielen  Rich- 
tungen hin  verteilt  haben,  so  kann  man  such  von  diesen  einzelnen  Ereignissen  seinen 
Ausgang  nehmen  und  von  ihrem  Verlauf  sich  leiten  lassen.  Man  wird  dabei  zunächst 


Digitized  by  Google 


308 


«um  Verständnis  grosser  allgemeiner  Verschiebungen  und  Umwälzungen  de«  Be-sit?.standes 
kommen,  und  kann  von  da  wieder  zum  Besonderen  einlenken.  Dieser  Weg  wird  von  uns 
vielleicht  zu  wenig  begangen. 

Die  Keformation,  die  Religionskriege  in  Krankreicli,  der  30jährige  Krieg,  der  zweite 
Raubkrieg,  die  Ausweisung  der  .lesuiten  aus  Frankreich,  die  französische  Revolution  und  die 
ihr  folgenden  Kriegs-  und  Beutezllge,  die  Aufhebung  der  Klöster  und  die  Kinziehung  ihrer 
Güter  — alle  diese  grossen  Krscliütterungen  haben  auch  bibliographische  Schwankungen 
im  Gefolge  gehabt.  Durch  Vernachlässigung,  Raub  und  Beschlagnahme  gehen  grosse  Samm- 
lungen zu  Grunde.  Zugleich  aber  entstehen  neue  auf  den  Trümmern  der  alten.  Sorgsame 
Gelehrte,  Fürsten,  die  den  Prunk  lieben,  gewandte  politische  Agenten,  allerhand  Uändler 
und  Bibliophilen  .sammeln  die  freigewordenen  Ra-te  der  klösterlichen  und  kapitularen  Biblio- 
theken, und  das  Kennzeichen  dieser  modernen  Gründungen  wird  eben  die  Mannigfaltigkeit 
der  einzelnen  Uerkünfie.  Vielfach  aber  treten  fürstliche  und  städtische  Sammlungen  einfach 
an  die  Stelle  und  in  den  Besitz  der  kirchlichen  und  klösterlichen,  soilass  Ürt  und  .Art  der 
neuen  sich  nicht  zu  wesentlich  nntcrscheiden  von  den  alten.  Die  französische  Revolution 
brachte  auch  den  etwa.«  rauhen,  nijer  grossartigen  Gedanken  einer  Zentralisierung  der  Hand- 
schriften und  Urkunden  in  Paris:  einen  Gedanken,  den  man  in  Wien  und  München  nach- 
ahmte,  wohin  man  freilich  nur  die  Handschriften  des  eignen  Landes  zmiaminenziehen  konnte. 
Nach  Frankreich  aber  ergossen  die  grössten  Sammlungen  Kuropas  ihre  .Schätze,  und  zu 
keiner  Zeit  und  nirgendwo  hat  man  wohl  besser  Palaeographie  treiben  können  als  in  dem  Paris 
Napoleoms  des  Ersten.  Schon  IS14  und  hauptsächlich  1815  musst«  die  kaiserliche  Biblio- 
thek, die  wieder  zur  Bibliotheque  royale  geworden  war,  die  meisten  dieser  Beutestücke 
herausgehen.  Nicht  alle.  Denn  die  Verbündeten,  welche  zu  fordern  hatten,  obgleich  in  den 
Friedensschlüssen  darüber  nichts  ausgemacht  war,  erschienen  teils  nicht  rechtzeitig  am  Fleck, 
teils  wu-ssteii  sie  gar  nicht,  wo«  alles  sie  zu  fordern  hatten.  Man  denke  nur,  wie  mangel- 
haft die  Katalogisierung  der  Handschriften  in  jenen  Zeiten  war,  die  heute  noch  nicht 
ahgi-schlossen  ist.  Die  Pariser  Bibliothekare  aber,  welche  zu  erstatten  hatten,  begingen 
zufällige  und  absichtliche  Verwechslungen  und  wichen  in  einigen  Fällen  erst  der  äus-sersten 
Gewalt.  Man  wird  diesen  Leidenschaften  heute  nach  fast  100  Jahren  mit  gleichem  V^er- 
ständnis  für  beide  Teile  gegenfiberstehen;  aber  die  damals  angerichtete  V'erwirrung  bleibt 
darum  nicht  minder  bestehen,  dass  sie  ein  Gegenstand  nicht  mehr  des  Streites,  sondern  der 
Forschung  ist. 

Diese  Betrachtung  führt  nns  von  den  Ereignissen,  welche  den  Bestand  der  Bibliotheken 
gefährdet  und  verschoben  haben,  zu  den  einzelnen  Personen,  die  ähnlich  wirkten,  deren 
llandlniigen  aber  willkürlicher,  unberechenbarer  und  vernichtender  waren:  zu  den  Uaud- 
schriflenhändlern,  zu  den  Handsebriftendieben. 

Es  ist  nicht  ein  kriminalistisches  oder  allgemein  psychologisches  Interesse,  das  wir  an 
diesen  Helden  der  Bibliotheksgeschichle  nehmen.  Mögen  sie  doch  die  hervorragende  Stellung, 
welche  die  meisten  von  ihnen  als  Gelehrte  einnabmen,  aus  welchen  Gründen  auch  immer 
missbraucht  und  verdunkelt  haben.  .Aber  die  Schicksale  der  Guldasl,  Pithou,  Voss,  .Aymon, 
Dubrowski,  Barrois,  Uspenskij,  Matthaei  sind  verflochten  mit  den  Schicksalen  der  grössten 
Bibliotheken  in  der  Schweiz,  in  Schweden,  Frankreich,  England,  Deutschland  und  Russland. 

Wer  vollends  den  Prozess  Libri  nicht  kennt,  ich  meine  nicht  die  gerichtlichen  Unter- 
suchungen lind  Verhandlungen,  die  von  1848  bis  1850  dauerten  und  mit  der  Verurteilung 
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in  contumaciam  des  schlauen  Florentiners  äusserlich  endigten,  sondern  die  wissenschaftlichen, 
hauptsächlich  von  Leopold  Delisle  geführten,  die  sich  bis  in  unsere  Tage  hiiieinziehen  und 
die  innere  Berechtigung  des  Verfahrens  Ober  alle  Zweifel  erheben  — wer  diesen  an  auf- 
regenden Zwischenfallen  so  reichen  Prozess  nicht  kennt,  der  wird  die  Zerstreuung  der  Hand- 
schriften aus  den  französischen  Prorinzial-Bibliotheken  Ober  die  Bibliotheken  Lord  Ashburn- 
haius,  Sir  Phillipps',  Lord  Crawfords,  Ober  die  Bodleiana  und  das  British  Museum,  Ober  die 
Laurenziana  und  die  Bibliotheque  nationale  nie  recht  begreifen.  Ja,  da  Libri  wirklich  nicht 
nur  ein  geriebener  Schurke  sondern  auch  ein  feiner  Kenner  war  und  in  seiner  Eigenschaft 
als  Sekretär  der  Kommission  fOr  die  Vorbereitung  eines  Calaloyue  general  de  tous  les 
manuserits  danx  les  bibliofheques  publiques  des  deparlements  gerade  immer  die  besten  und 
wichtigsten  Handschriften  aus  den  von  ihm  besichtigten  Sammlungen  herausgetragen  und 
später  verkauft  hat,  so  ist  das  Studium  dieser  Akten  geradezu  unerlässlich  für  den  Palaeo- 
graphen  und  fahrt  ihm  fortwährend  die  wichtigsten  Urkunden  seiner  Wissenschaft  vor  die 
Augen. 

Und  dennoch  kenne  ich  einen  Mann,  einen  Vorgänger  Libris  aus  dem  Ende  des  acht- 
zehnten und  dem  Anfänge  des  neunzehnten  .lahrhunderts,  der  vielleicht  noch  grossere  Ver- 
wirrung und  Verheerung  angerichtet  hat  oder  doch  mit  Libri,  wenn  man  hier  so  sagen 
darf,  um  die  Palme  streitet;  denn  Deutschland,  Luxemburg,  Italien  und  Frankreich  haben 
ein  gleiches  Interesse  wenn  nicht  an  seiner  posthumen  Verurteilung,  so  doch  an  seiner 
immer  noch  rechtzeitigen  UeberfUhrung. 

Diesen  Mann  zu  umstellen,  bei  der  Ausübung  seines  unlauteren  Gewerbes  zu  betreffen, 
ihm  seine  Beute  abzunehmen  und  sie  den  ehemaligen  Besitzern  wenigstens  auf  diesem  wissen- 
schaftlichen Wege  wieder  auszuhändigen  — das  ist  der  Inhalt  des  folgenden  bibliatheks- 
geschichtlichen Versuches. 


2.  Quellen  für  die  Geschichte  Xangdrarde. 

Jean-Baptiste  Maugerard,  geboren  am  29.  April  1735,  gestorben  am  15.  Juli  1815, 
ein  Benediktiner  aus  der  Congregation  de  St.-Vanne,  darf  mit  berOhmten  Vannisten  wie 
Calmet,  Ceillier,  Petit-Didier  oder  Anselme  Bcrthod  nicht  in  einem  Athem  genannt  werden. 
Litterarische  Verdienste  hat  er  nicht;  als  Bibliograph  hat  er  einiges  veröffentlicht,  aber 
das  geschah  nicht  aus  gelehrtem  Interesse,  sondern  um  Inkunabeln,  die  er  verkauft  hatte 
oder  verkaufen  wollte,  im  Preise  zu  steigern.  Es  sind  wirklich  nicht  seine  Verdienste, 
sondern  nur  seine  Untaten,  die  uns  ungehen  und  zwingen,  ihn  ans  dem  Dunkel  hervorzu- 
holen, damit  er  seine  Laufbahn  noch  einmal  in  dem  grellen  Lichte  aisschreite,  das  einzelne 
seiner  allmählich  wieder  entdeckten  Handlungen  auf  sein  ganzes  Leben  werfen. 

Es  darf  dalsei  der  Versuchung  nicht  nachgegeben  werden,  von  ihm,  der  dazu  gewiss 
berausfordert,  ein  geschlossenes  Bild  zu  zeichnen.  Das  wOrde  weder  dem  Stand  der  For- 
schung, noch  ihrer  Absicht  entsprechen.  Man  hat  anzunehmen,  dass  noch  nicht  einmal  der 
grössere  Teil  seiner  Verkaufe,  Entwendungen  und  Einziehungen  aufgeklärt  ist.  Und  es  lässt 
sich  noch  gar  nicht  absehen,  wohin  er  Oberall  teils  selbst  gekommen  ist,  teils  in  seinem 
Treiben  reicht.  Damit  also  die  verschiedensten  Bibliotheksvorstände  in  Deutschland  und 
anderen  Ländern  die  nötigen  Anhaltspunkte  fOr  neue  Entdeckungen  und  eigenes  Weiter- 
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forschen  sofort  heraustinden,  lege  ich,  was  wir  bisher  Ober  ihn  wissen,  in  Regestenform 
Tor.  Daten  und  Itinerar  treten  so  am  dentlichsten  heraus  und  lassen  sich  am  leichtesten 
ergänzen.  Doch  sind  einige  Erläuterungen  und  ein  kurzer  Cberblick  Torausziisenden. 

Man  wird  zunächst  nach  den  Quellen  fragen.  Sie  sind  verschiedener  Art.  An  erster 
Stelle  haben  wir  eine  gedruckte  Biographie  (ich  verdanke  ihre  Kenntnis  meinem  Vetter 
Marckwald):  Dom  Maugeranl  ou  hisloire  d'un  hihliographe  lormin  de  Vordre  de  Sainl- 
BetioH,  au  XVIID  siede,  par  J.-B.  Buey,  Ch<do»s-sur-Munie,  Buzj  ist  der 

Drenkel  der  Schwester  des  Dom  Maugerard.  Er  stützt  sich  auf  die  Familien-Überlieferung, 
besonder.«  aber  auf  die  sehr  zahlreichen,  von  ihm  meist  wörtlich,  aber  selten  vollständig 
ausgehobenen  Briefe  seines  Ahnen.  Kaum  nötig  zu  sagen,  da.ss  er  ihn  durch  sein  Buch 
hat  verherrlichen  wollen  und  ein  tendenziöser  Autor  ist.  Trotzdem  hat  er  sich  hie  und  da 
ein  Wort  entschlüpfen  lassen,  das  ein  volles  Verständnis  für  das  Treiben  Maugersrds  zu 
beweisen  scheint  So,  wenn  er  .sagt:  laissanl  de  e6ie  les  details  de  pure  bihliographie,  qui 
ne  satiruieni  plus  aroir  d'interH  pour  persontie  (p.  140)  oder  par  tVautres  passages  que  je 
«e  puis  transcrire,  ne  pouvant  laut  citer,  il  rrsulte  (pag.  160).  Oder  wenn  er  von  Mau- 
gerards  Abweisung  in  der  Bibliothek  von  Verdun  spricht,  oi«  le  bihliotheraire,  Dom  Yherl, 
Mt  de  ses  anciens  cenfrires  en  religion,  se  fait  defrudre  de  le  reeeeoir  dtsormais.  Heu- 
reusement jiour  Verdun,  car  peut-äre  su  riebe  eoUection  aurait-eUe  encore  ä se  plaindre 
aujourd’hui  de  la  visile  d'un  si  fier  Connaisseur  (pag.  124).  Wohlverstanden  handelt  es 
eich  dabei  um  das  Ansinnen  an  einen  Beamten,  Bücher,  und  nicht  etwa  Dubletten,  der 
ihm  anvertrauten  Sammlung  zu  verkaufen. 

Zu  den  von  Buzj  benützten  Briefen  Maugerards  kommen  vier  im  Originale  erhaltene 
an  den  Nürnberger  Bibliographen  Panzer  vom  4.  .lauuar  1781,  7.  September  1782,  19.  Juni 
1796,  25.  Mai  1802  hinzu.  Boll  fand  sic  im  Nachlasse  Panzers  auf  unserer  Hof-  und  Staats- 
bibliothek, wo  sie  in  einer  Schublade  völlig  vergessen  lagen.  Ferner  war  Flbwald  so  glück- 
lich zwei  Originale  von  Briefen  an  den  Gothaer  Bibliotheksbeamten  Hofrat  Hamberger  vom 
13.  Dezember  1800  und  13.  .luli  1802,  die  in  verschiedene  Bände  der  Gothaer  Bibliothek 
eingeklebt  sind,  zu  entdecken.’) 

Buzys  Biographie  wird  ergänzt  und  kontrolliert  durch  Nachrichten  aus  den  Annalen 
einiger  Bibliotheken.  Delisle  und  Mortreuil  (über  die  Bibliotheque  nationale  in  Paris),  ,lacobs 
und  Beck  (über  Gotha),  Schaab  und  Falk  (über  Mainz),  Zwenger  (Ober  Fulda),  Boblaye, 
Prost  und  Benoit  (über  Metz),  Heiners  (Ober  Ecblernacb),  Reuss  (Ober  WOrzhurg)  sprechen 
bei  der  Schilderung  der  Geschicke,  die  ihre  Handschriften-  und  Bücherbestände  gehabt  haben, 
auch  von  dem  Treiben  des  Benediktiners,  den  sie  abwechselnd  als  Lieferanten  seltener  Schätze 
zu  rühmen  oder  als  deren  Entzieher  zu  beklagen  haben. 

Gründet  sich  Buzys  Darstellung  auf  den  Briefwechsel  des  Maugerard,  so  geben  die 
Bibliotheksgeechiehten  von  den  Akten  (Ober  Ankäufe,  Vermehrungen  u.  s.  w.)  oder  andern 
gleichzeitigen  Aufzeichnungen  aus.  Peter  Böhm,  der  erste  Bibliothekar  der  Fuldaer  Landes- 
bibliothek und  P.  Pantaleon  Rup(p)recht,  von  den  Benediktinern  auf  dem  Jakobsberge,  haben 
ausführliche  Nachrichten  Ober  Maugdrards  Besuche  in  Fulda  und  Mainz  hinterlassen,  die 

*)  Die  genauen  Titel  der  übrigen  Werke  wenien  unten  im  Verzeichnis  der  Abkürzungen  vor  den 
Regesten  angegeben. 

*)  Eine  Ausgabe  des  einen  der  Münchener  und  der  zwei  Gothaer  Briefe  bietet  unten  Ehwald  in 
dem  Besundern  Teil  dieser  Abhandlung. 
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TOD  Zwenger  und  Schaab  zum  Teil  wörtlich  aUBgezo);en  wurden.  Scfaaab  war  ferner  über 
ihn  K*'’*'**''  unterrichtet  durch  briefliche  Auskunft,  die  er  Tom  Pariser  Bibliothekar  Van 
Praet  empfing,  der  seinerseits  mit  Maugerard  in  amtlichen  und  geecbäftlichen  Beziehungen 
gestanden  batte.  Schaab  und  Jacob«  sind  noch  Zeitgenossen  Maugerards. 

Den  Briefen  Maugerards  Ut  ein  kurzer  Artikel  aus  Krachs  Qelehrtenlexikon  anzu- 
reihen.  Kr  erschien  bei  seinen  Lebzeiten  und  geht  wohl  auf  ihn  selbst  zurück. 

Han  könnt«  mir  hier  den  Kinwurf  machen,  dass  ich  sowohl  die  von  Buzy  benützten 
Briefe  als  die  Akten  Ton  neuem  hätte  einseben  müssen.  Von  einem  grossen  Teil  dieses 
Materials  konnte  ich  aber  mit  Sicherheit  Toraussetzen , dass  er  aus  bestimmten  (irUnden 
unzugänglich  sei.  Auch  habe  ich  es  an  eignen  Bemühungen  nicht  fehlen  lassen  und  habe 
z.  U.  in  WOrzburg,  Bamberg,  Fulda,  Kassel,  Maihingen,  Gotha,  Stuttgart,  Weimar  und 
Haigh  Hall  geforscht  und  forschen  lassen,  aufs  freundlichste  dabei  Ton  den  dortigen  Biblio- 
thekaren und  Archivaren  unterstützt  oder  von  Freunden  wie  Goldsclimidt  und  Swarzenski, 
Am  ergiebigsten  war  die  Gothaer  Sammlung.  Doch  führen  diese  Nachforschungen  zu  einer 
neuen,  der  wichtigsten  Art  unserer  tiuellen  hinüber. 

Das  sind  die  Handschriften  selbst. 

Fast  jede  mittelalterliche  Handschrift  trägt  irgendwo  eine  Bezeichnung,  die  ihre  Zuge- 
hörigkeit zu  einer  bestimmten  Bibliothek  bekundet.  Meist  sind  es  kurze  Angaben,  wie 
Sancti  Pelri;  pertinei  ecclesiae  Af e/ciiri;  lU/er  Sancli  Arnulfi  si  quis  abstulerit  analhtma 
sit.  Aller  auch  das  Jahr  einer  bestimmten  Inventarisierung  wird  mit  grösserer  Ausführlich- 
keit hinzugefügt,  und  gewöhnlich  fehlt  einem  solchen  Eintrag  nicht  eine  gewisse  persön- 
liche Färbung. 

Diese  Signaturen  stammen  aus  verschiedenen  Zeiten.  Zum  Beispiel  in  den  Hand- 
schriften von  Fleury  stehen  sie  zum  Teil  schon  seit  dem  nennten  Jahrhundert;  im  zwölften 
wurden  die  Handschriften  in  Freising  katalogisiert  und  mit  dem  Namen  des  besitzenden 
Domes  bezeichnet;  sehr  viele  Vermerke  gehören  ins  fünfzehnte  Jahrhundert,  in  die  Zeit  des 
Frflhhumanismus  und  der  Begründung  einiger  grosser  Kloeterkongregationen:  1433  wurde 
die  Dombibliothek  von  Salzburg  neugeordnet;  143H  die  von  Bayeux;  1443  .\morbach;  14CI 
St  Oallen  und  Bobbio;  um  dieselbe  Zeit  Murbach;  1479  die  .Mainzer  Dombibliothek;  1497 
Montecassino.  Wir  wissen  von  diesen  Ereignissen  weniger  aus  überlieferten  Inventaren  als 
eben  aus  den  Vermerken  in  den  einzelnen  Handschriften. 

Die  Bedeutung  dieser  an  sich  kleinen  Urkunden  ist  gleich  gross  für  die  allgemeine 
Geschichte  der  Bildung  wie  für  die  besondere  der  einzelnen  BUchersammlungen.  Der 
gewissenhafte  Bibliothekar  wendet  ihnen  daher  seine  ganze  Sorgfalt  zu  und  ist  unglücklich, 
wenn  sie,  etwa  beim  Ausbessern  eines  Codex,  durch  Ungeschick  des  Buchbinders  zu  Grunde 
gehen.  Anders,  wer  unlautere  Zwecke  verfolgt  Ihm  kann  jede  Erinnerung  an  den  früheren 
reebtmäseigen  Besitzer  gefährlich  werden.  Man  weiss,  wie  Libri,  um  den  V'erdacbt  von  der 
richtigen  Spur  ab/.ulenken,  aus  Fhriacum  (Fleury  in  Frankreich)  mit  geübter  Fälscherband 
Florenlia  (Florenz)  herausbesserte.  Maugerard  ging  einfacher  vor.  Er  tilgt«  die  charakte- 
ristischen Eigennamen  durch  bloases  Uadieren  und  scheute  sieb  vor  grösseren  Eingriffen. 
Er  verrät  sich  daher  leicht.  In  einer  von  ihm  verstümmelten  Signatur,  wie  orevt  leqenteg 
pro  domitw  liarlolomco  (es  folgt  ein«  Rasur)  ahhate  (es  folgt  wieder  eine  Rasur)  atius 
iussione  repnralus  est  Uber  ir(e  MCCCCLXIII,  erblickt  auch  ein  nicht  sehr  vorgeschrittener 
Bibliograph  sofort  das  Kennzeichen  der  Murbacber  Handschriften  und  ergänzt  das  Fehlende 
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mit  Sicherheit  so:  Bartolomeo  (de  Andolo)  ahhate  (Morhacetai^.  Aber  Rudolf  Khwald  hat 
durch  andere,  sehr  feine  Beobachtungen  viele  von  Maug^rard  gelieferte  Handschriften  erst 
herauserkannt,  dann  durch  Anwendung  von  Keagentien  die  radierten  Worte  in  einer  langen 
Reihe  schwieriger  oder  ganz  verzweifelter  Fälle  wieder  hervorgerufen  und  dadurch  auf  der 
einen  Seite  die  Kenntnis  der  (ieschichte  der  Gothaer  Bibliothek,  auf  der  anderen  Seite  die 
der  Maugcrardschen  I’Ißnderungen  ungemein  liereichert.  Ich  hatte,  zum  Teil  auf  die 
Angaben  von  Jacobs  gestutzt,  in  Gotha  nur  15  von  den  Handschriften  Maugerards  bestimmen 
können,  und  zwar  G aua  Murbacb,  ß aus  hichternach  (die  freilich  mit  Maugerard  nicht  alle 
in  direktem  Zusammenhang  stehen),  2 aus  Metz,  1 aua  Fulda;  mit  6 weiteren  wusste  ich 
nichts  anzufangen.  Ehwald  lehrt  uns  weiter  kennen  2 aus  Murbach,  2 aus  Echternach, 
2 aua  Metz;  ferner  ganz  neu  12  aus  Erfurt,  6 aus  Ilildesheini,  2 aus  Trier,  2 unbestimmter 
rheinischer  Herkunft,  1 aus  Bamberg,  1 aus  Wfir/.burg,  4 ganz  unbestimmte.  Er  zeigt  uns 
aber  zugleich,  mit  HOlfe  welcher  Merkmale  wir  in  andern  Bibliotheken  Handschriften  ent- 
decken können,  die  durch  die  Hände  dieses  .41lerweltsmannes  gegangen  sind.  Ich  verweise 
für  alles  diese«  auf  den  Besonderen  Teil  der  Untersuchung. 

So  sehr  sich  Maugerard  bemühen  musste,  die  Herkunft  der  Mehrzahl  seiner  Gothaer 
Verkaufastücke  zu  verhüllen,  so  wenig  hatte  er  das  in  andern  Fällen  nötig,  wo  er  nicht  als 
Händler,  sondern  als  Beamter  auftrat.  In  die  Hs.  Paris  lat.  0448  hat  er  gross  und  breit 
hineingeschrieben:  scriplus  fuU  a Wickungo  monarho  Trumevsi  (Prtim  abbalia  immediata 
ord.  S.  Benedicti)  sni  abbatibue  Friderko  et  Stephano  prout  legitur  fol.  48*.  Maugerard.') 
und  damit  den  Prflmer  Ursprung  deutlich  bezeugt.  Dagegen  ist  in  da«  Echtemacher  Evan- 
geliar, das  jetzt  in  Maihingen  liegt,  der  Zettel  mit  seinem  Namen  und  .«einer  Adresse  wohl 
erst  nachträglich  hineingekicbt  worden.*) 

Dies  sind  die  bis  jetzt  erschlossenen  tjuellen. 


3.  Xaugtirards  Leben  nnd  Treiben. 

Ich  gebe  nunmehr  auf  Grund  des  in  den  Kegesten  ausführlich  vorgelegten  Materiales 
einen  kurzen  überblick  über  Maugerard«  Leben  und  bemühe  mich  dabei  hervortreten  zu 
lassen,  was  die  Aufklärung  seiner  Geschäfte  und  Wanderungen  für  die  Ge.«chichie  vieler 
Sammlungen  bedeutet. 

Vier  Abschnitte  heben  sich  in  Maugerard«  Leben  deutlich  voneinander  ab. 

Nachdem  er  im  Jahre  1751  al«  sechzehnjähriger  Profess  abgelegt  batte,  lebte  er  als 
Benediktiner  von  ungefähr  1758  bis  1700  im  Kloster  Saint-Amould  in  Metz. 

Nach  erfolgter  Constitution  civile  du  elerge  muss  er  sein  Kloster  verlassen  und  geht 
nach  Pari«;  von  hier  flieht  er  im  Januar  1702  nnd  verweilt  bis  zum  Juli  1802  als  Emigrant 
in  Deutschland. 

*)  Ich  kenne  diesen  Kintrag  nur  aus  E.  Bnmn,  Beiträge  zm  Geschichte  der  Trierer  Buchmalerei, 

Trier  189ü.  S.  88  («=  Westdontsche  Zeitschrift,  Ergänzungsbeft  IX),  wo  Mangerard  für  Maugerard  «. 

gedruckt  ist. 

*)  In  einem  Teil  der  Pariser  Hss.  aus  Echternach  sind  die  entscheidenden  Worte  wieder  durch 
Rasur  getilgt.  In  den  Gothaer  Hss.  aus  Echternach  ist,  wie  Ehwald  zeigt,  mit  gutem  Grund  auf  dieses 
Mittel  verzichtet  worden. 
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Nach  Frankreich  zurückgekehrt,  wurde  er  zum  Conimissaire  du  Onuicmement  pour 
la  reeherche  des  Sciences  et  urts  dans  les  quatre  dipartemeids  du  Kliin*)  ernannt  und 
bereiste  nun  als  Hegierungakomniissär  diese  für  Frankreich  durch  den  Frieden  von  Lund- 
TÜle  (9.  Februar  1801)  erworbenen  deutlichen  und  belgischen  Länder,  dann  aber  auch  im 
Jahre  1805  in  gleiclier  Eigenschaft  einzelne  Teile  Frankreichs.  Seine  Aufträge  währten 
Ton  1802  bis  1805. 

Zu  Beginn  des  Jahres  1800  wurde  er  von  der  Regierung  pensioniert  und  verbrachte 
den  Schluss  seines  Lebens  bis  1815  als  Besitzer  eines  Hauses  und  Weinberges  wieder  in  Metz. 

Mönch,  Kiiiigre,  Beauiler,  Privatmann  — er  ist  immer  mit  der  gleichen  Aufgabe 
beschäftigt,  nämlich  Bibliotheken  zu  errichten  oder  zu  vermehren,  und  muss  daher  fort  uud 
fort  typographische  und  handschriftliche  Seltenheiten  in  seinen  Besitz  bringen. 

Dem  Mönch  Maugerard  verdanken  folgende  Bibliotheken  ihre  Begründung  oder  Aus- 
gestaltung: die  des  Klosters  St.  .Arnould  in  Metz;*)  des  Duc  de  la  Valliere')  (seine  Bücher 
und  Handschriften  wurden  zum  Teil  versteigert,  ein  anderer  Teil  bildet  den  Grund.stcck  der 
Bibliotheque  de  l'Arsenal  in  Paris);  die  Bibliothek  des  Erzbischofs  und  s|mteren  Premier- 
ministers Lomenie  de  Brienne;*)  die  des  Dupre  de  Geneste,*)  eines  Metzer  Bibliophilen  (sie 
kam  später  in  die  Stadtbibliotbek  von  Metz  und  in  die  Nationale  von  Paris);  die  des  Bischofs 
von  Metz,  Laval-Montmorency.*)  Bei  dem  letzten  war  er  Bibliothekar,  ebenso  in  seinem 
Kloster,  das  gerade  damals  seine  Sammlung  dem  grösseren  Publikum  zugänglich  machte.'') 
Zugleich  verfasste  er  den  Katalog  der  Metzer  Dombibliothek  und  Hess  sich  nach  getaner 
Arbeit,  al.s  fürchte  er  böse  Nachrede,  von  den  Domherren  l>escheinigen,  dm«  sein  Werk 
wahrhaft  und  genau  sei.')  Schon  in  dieser  ersten  Epoche  beginnen  seine  Forschungsreisen 
ausserhalb  Frankreichs.  1767  und  1789*)  und  vielleicht  1766")  und  1785  können  wir 
ihn  in  Mainz  nachweisen,  wo  er  durch  allerhand  Schliche  die  köstlichsten  Inkunabeln  (jetzt 
meist  die  ersten  Sehenswürdigkeiten  der  Pariser  Nationale)  von  den  unwissenden  und  unge- 
schickten Bibliothekaren  (bei  den  Benediktinern  auf  dem  Jakohsberge,  in  der  Dombibliothek, 
in  der  Universitäts-  und  in  der  kurfürstlichen  Bibliothek)  gegen  ganz  geringes  Geld  oder 
für  minderwertige  späte  Ausgaben  an  sich  bringt.  Überhaupt  hat  er  in  dieser  ersten  Zeit 
es  noch  hauptsächlich  auf  Drucke  abgesehen,  wie  er  denn  auch  jetzt  zum  Kaufen  und 
Tauschen  mit  einem  ersten  Kenner,  unserm  ausgezeichneten  Panzer,“)  in  Verbindung  tritt. 
Doch  in  Aachen  und  Stablo,  wo  er  schon  vor  1780  gewesen  sein  muss,*’)  achtet  er  auf 

*)  Der  Titel  schwankt.  In  der  Bestallung  scheint  so  zu  stehen  wie  oben,  vgl.  Regfeslen)  180Ü  bis 
1B04;  C*wimi9eaire  pour  }a  reeherche  des  objele  de  Science  et  d’art  dans  les  departements  reunis  nennt 
sich  Maugürard  selbst  in  seinem  Abschiedsgesuch,  vgl.  Keg.  1806  8.  Jan.  Vgl.  auch  Reg.  1811  IS.  Juni. 
In  Salzburg  stellt  sich  Neveu  am  28.  Dezember  1800  als  CommUsaire  du  Gourernement  francais  en  Alte- 
magne  pour  les  scieuees  ei  les  arte  vor.  Ein  umschreibender  Ausdruck  steht  im  Empfehlungsschreiben 
für  Chardon  de  la  Rochette,  Bibliotheque  de  IVcole  des  churtes  XXXVIl  (1876)  91. 

«)  Vgl.  Reg,  176S,  1764.  I76S. 

•1  Vgl.  Reg.  1770, —1780.  1783  und  1781  (Ober  die  Versteigerung), 

*)  Vgl.  Reg.  1787,  1787  26.  Okt..  1788  Febr.,  1788  11.  Mai. 

')  Vgl.  Reg.  1788.  *)  Vgl.  Reg.  1779.  »)  Vgl.  Reg.  1786. 

')  Vgl,  Reg.  1765,  1706,  1766  9.  Juli, 

•)  Vgl.  Reg.  1789  17.  Juli.  *«)  Vgl.  Reg.  1766  6.  Aug. 

")  Vgl.  Heg.  1781  4.  Jan.,  1783  7.  Sept. 

*’)  Vgl.  Reg -1780, 
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Urkunden  und  Antii|uitüten.  Und  von  Handachriflen  hat  er  die  Murbacher  wahrscheinlich 

schon  zwischen  1786  und  1789  von  dem  h'Qrstalit  Benedikt  von  Andlau-Honiburg  erworben.*)  I 

Desgleichen  setzt  er  sich  jetzt  bereits  mit  den  Benediktinern  des  Klosters  Kchternach  in 

Luxemburg  in  Verbindung,*)  um  die  herrlichen  Handschriften  dieser  Gründung  des  Prisen-  I 

Apostels  Willibrord,  die  zum  Teil  noch  ins  achte  Jahrhundert  zurUckreichen  und  ebenso  * 

wertvoll  für  Palaeographie  wie  für  Kunstgeschichte  sind,  durch  die  Pracht  einzelner  Kinbände 

aber  schon  üu.sserlich  anlockten  — um  diese  Schätze  zusammen  mit  den  Besitzern  feil  zu 

halten.  Ein  Zeugnis  seiner  frühen  Beziehungen  zum  Kloster  dos  heiligen  Willibrord  und 

seinen  Insassen  i.st  das  bereits  erwähnte*)  imsulare  Evangeliar  des  Laurentius,  jetzt  in  der 

Bibliothek  des  Pürsten  von  Wallerstein-tjttingeii  zu  Maihingen. 

Maugerard  als  Emigre  ist  hauptsächlich  Handschriften-Hündler.  Dieselben  Gründe, 
die  ihn  aus  Prankreich  vertrieben,  lockerten  dort  überall  den  festen  Bestand  der  geistlichen 
Bibliotheken.  Dieser  .sollte  in  die  neu  begründeten  städtischen  Institute  überführt  werden. 

Man  kann  sich  aber  leicht  denken,  wie  durch  Flucht  und  Verbergen,  durch  Plündern  und 
Verschleudern  gar  manches  danial.s  frei  wurde  und  für  den  Liebhaber  und  Kenner  Imjuemer 
zu  erheben  war  als  zu  irgend  einer  anderen  Zeit.  So  floh  Maugerard  selbst  mit  einem 
Klostergenossen  und  nahm  unter  anderem  auch  Bücher  verschiedener  Metzer  Klöster  mit 
sich.  Er  wurde  angehalten,  man  stellte  fest,  dass  es  fremdes  Eigentum  war,  und  nahm  es 
ihm  ab.  Dom  Mautjirard  soutint  que  . . . Its  Uvres  hti  appartmaienlf  mais  on  Itti  fit 
observ<r  qu'ih  portnieiit  enoore  guoique  presque  entieremmt  raluri'os,  dfs  mtniimis  qui 
contredisaient  son  dire;  on  pouvait  encore  distinguer  'S.  Viiicen/ii’  snr  le  promter 
ouvragc;  'S.  Amulphi'  sttr  le  second;  'S.  Clemcnlis'  mr  le  troisiime  et  sur  le  cinqiiieme. 

So  besagt  das  Protokoll,  das  mit  ihm  aufgenomnien  wurde  und  jetzt  im  Metzer  .Archiv  liegt.*) 

Man  hatte  die  ziemlich  wertlo.sen  Drucke  abgefangen;  die  Handschriften  alrer  ans  Saint-  ! 

Vincent  und  Saint-Symphorien,  die  er  später  in  Gotha  verkanfen  wird,  batte  mau  unbemerkt  j 

durchschlOpfen  lassen.  Hätte  Maugerard  nur  den  Besitz  seines  eignen  Klosters  mitgenommen  , 

und  auch  später  für  sich  verwendet,  ao  hätte  er  getan,  was  damals  überall  die  Mönche  der  I 

bedrohten  oder  aufgehobenen  Klöster  taten  und  gewiss  auch  sich  berechtigt  glauben  durften  j 

zu  tun.  1789  flohen  z.  B.  die  Mönche  aus  St.  Hul»ort  mit  ihren  Handschriften  und  einer  j 

von  ihnen,  ,lacques  Bernard  Neumann,  binterlicss  später  seinem  Neffen  sehr  wertvolle  Stücke,  j 

die  sich  noch  in  dessen  Besitz  befinden  werden;*)  1794  flohen  die  letzten  Mönche  au»  Lobbes  j 

nach  Kleve  und  Prag,*)  und  1836  liess  ein  ehemaliger  Mönch  von  Lobbes,  Herr  Legrand,  die  ^ 

Handschriften  seines  Klosters  versteigern,  ohne  im  mindesten  die  Öffentlichkeit  scheuen  zu 
müssen.'')  So  batten  sich  auch  die  Echternacher  Brüder  mit  vielen  ihrer  Handschriften 
nach  Erfurt  ins  Peterskloster  geflüchtet.  Hier  traf  Maugerard  mit  ihnen  znsammen.  Beide 

')  Man  darf  dies  wohl  aus  den  Andeutungen  von  tlntrio,  Die  Abtei  Murbach  11  (ätrassburg  1895) 

708  schlieiwen.  Weniger  wahrscheinlich  ist  es.  dass  Maiigerards  Murbecenses  irgendwie  wahrend  des 
Aufstandes  und  der  Plünderung  von  Gebweiler  (1789  26.-29.  Juli.  vgl.  Gatrio  8.  700—701)  erbeutet  wurden. 

Bann  hätte  er  keinen  Grund  gehabt  die  Kennxeichen  der  Herkunft  zu  tilgen;  vgl.  meine  Anmerkung 
hinter  dem  Allgemeinen  Teil. 

*)  Vgl.  Reg.  1785-1790.  •)  Vgl.  oben  S.  312.  *)  Vgl.  Keg.  1790  16.  Nov.  r 

*)  Vgl.  N.  van  Werveke.  Manuscrit  des  dix  premiera  livres  des  fitymologies  dTsidore  de  Seville,  ' 

en  «urriture  langobardu  du  Vlll«  siede.  Luxembourg  1884. 

*)  Vgl.  Analeetes  p.  servir  ä rbist.  eedes.  de  Belgiqne  XX  (1886)  479. 

*)  Vgl.  Archiv  d.  Gesellsch.  f.  ältere  d.  GeschichUknnde  VIII  (1843)  97  und  563. 
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Teile  TerhüDdeln  von  nun  an  echCne  Epternacen!''e8  hauptsächlich  an  die  Gutlmer  liibliothek.') 
Erfurt*)  liereichnet  er  selbst  als  seinen  Wohnsitz  in  der  Zeit  des  Exil«  oder,  wie  er  später 
einmal  sa(it,  der  Deportation.’)  Er  ging  aber  auch  nach  Münster,*)  Werden,*)  Köln,*) 
Gent,’)  Trier,’)  Hamberg,’)  Nörnherg,”)  Regenshurg,*')  Wtirzburg”)  und  Eulda.”)  Das 
heisst;  er  ging  überall  da  hin,  wo  er  wertvolle  Handschriften  wusste.  Seine  merkwflrdig  gute 
Kenntnis  deutscher  Bibliotheken  hat  er  nHchtnal.s  im  Familienkreis  mit  folgender  lächerlichen 
Anekdote  zu  erklären  gesucht,  die  wir  Bur.y  p.  101  entnehmen.  C'est  dann  son  ttjour  en 
Allemaffne,  qii'il  fil  1a  reneontre  d'twe  nohle  etrangere,  ntotiUe  dans  unc  herline  avec  ses  deux 
petita  fillr».  Frappi  de  Vair  et  de  Vaecetit  f'ran(aü  de  cette  damc,  ü crut  pouvoir,  lui 
exiie,  aborder  uiie  Jamilte  exitee  ernnme  lui;  et  meme  iin  tuurchaud  de  gätraux  s’clani  pre- 
leuti  sur  les  entrefaitea,  il  en  offrit  aux  enfonta,  qui  apres  quelques  hesitationa,  nioiiie 
peur,  moitii  desir,  finiretit  par  arcepter.  La  rormoijtsuHfc  /«I  bientOt  faite  aitre  Frim^aia. 
Dom  ilaugirard  dit  ä cette  dame  qu'il  etait  pretre  et  emigre.  Rassurie  par  cea  simplca 
parolea,  eile  lui  doiinn  une  place  dans  an  roiliire,  lui  conßa  qu'elle  etait  teure,  et  lui  acoua 
aoH  embarras  et  ses  eraintes  en  pags  etranger.  Dom  ilaughard  lui  offrit  sea  aervicea,  et 
fut  eti  effet  son  dchone  durant  quelqua  Jours.  Au  momeut  de  son  deparl,  cette  dame, 
eomme  sourenir  de  reeotinaissance,  lui  douna  un  calcpin,  ou  portefeuille,  en  maroquiu  rouge, 
qui,  prdisemetil,  eontenait  des  renseiguenients  sur  les  bibliolhiques  d’Allemague,  leaquels 
lui  ftrent  Iris  utilea  dans  ht  suite.  Ce  fut  lä,  commc  on  peut  le  croire,  un  ^isode  agreable 
durant  les  Irislesses  de  l’exil,  et  plus  tard  il  aimait  ä raeonter.  In  Wahrheit  kannte  er 
die  palaeographischc  und  bibliographische  Literatur  sehr  gut,  und  an  Stelle  des  Calepin 
rouge  werden  wir  etwa  das  Chronicon  Gotwicense.  die  Rei-sen  der  Benediktiner,  die  Werke 
von  Eckhart,  Schannat  und  Mirsching  setzen  müssen. 

Seine  llauptbeechäftigung  und  sein  Hauptge.schäft  in  den  Jahren  des  Exils  waren 
Lieferungen  (hauptsächlich  von  Handschriften)  an  Herzog  Emst  II.  von  Sachsen-Gotha  in 
den  Jahren  von  1795  bis  1801,  und  seit  1793  die  Begründung  der  Bibliothek  des  Mon- 
signore Cesare  Brancadoro,  eines  späteren  Erzbischofs  von  Ferino.  Wohin  diese  Bibliothek 
gekommen,  kann  ich  nicht  angeben.  1791  and  1801,  also  am  Beginne  und  am  Schlüsse 
des  Zeitraumes,  veranstaltete  er  grosse  BOcherauktiouen  in  l’aris  und  London,  über  die  ich 
gleichfalls  nichts  weiteres  erfahren  habe.  An  Herzog  Ernst  lieferte  er  Handschriften  aus 
Echternach,  Murbach,  aus  den  Metzer  Klöstern,  aus  St.  Peter  in  Erfurt,  aus  der  Amploniana 
in  Erfurt,  aus  St.  Godehard  in  Hildesheim,  aus  Trier,  aus  Bamberg,  aus  Würzburg  and 
Fulda.  Mit  anderen  Worten;  überall,  wo  er  war,  drang  er  in  die  Bibliotheken  ein,  brachte 
Handschriften  und  seltene  Drucke  in  rücksichtslosester  Weise  an  sich,  um  sie  später  reichen 
Herren  zu  verkaufen.  Dass  sein  Gewissen  dabei  nicht  rein  bheb  und  dass  er  nicht  nur  mit 
allzu  geschickter  und  rücksichtsloser  Kennerschaft  den  richtigen  Augenblick  ausbeutete, 
beweist  neben  den  vorher  erwähnten  Rasuren  seine  Bitte  an  den  Gothaer  Bibliothekar,  eine 

>)  Vgl.  Reg.  1795-1801. 

’)  Vgl.  Iteg.  1792-1802,  1800  22.  Juli.  1801  13.  Mai,  1802  26.  Mai. 

’)  ln  dem  Briefe  an  Poujanl  von  1811  9.  Nov. ; vgl.  die  Reg.  in  dieeem  Datum. 

‘I  Vgl.  Reg  1793.  ’)  Vgl.  Reg.  1794.  «)  Vgl.  Reg.  1794-1795. 

*1  Vgl.  Heg.  1794-1795.  «)  Vgl.  Reg.  1794-1796.  ’)  Vgl.  Reg.  1795  12.  Der. 

‘»l  Vgl.  Reg,  1796  vor  19.  Juni.  “)  Vgl.  Keg,  1796  19.  Juni.  >*)  Vgl.  Reg.  1796?  1797? 

“)  Vgl.  Reg.  1797  8.  Juli 
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Handschrift  — es  ist  die  wertvolle  des  Eutrop,  die  man  bis  jetst  fßr  einen  Fuldensis  (gehalten 
hat,  die  aber  ein  Mnrbacensis  ist  — vor  Jahresfrist  nicht  zu  koniinunicieren,  quod  ipse  vi’nditor 
eius  Uctimet  vulgare  conslituiaset,  wie  Tzschucke,  der  Heransgel>er  des  Eutrop,  von  Geister, 
dem  damaligen  Bibliothekar,  erfuhr.  Wenn  man  gerecht  sein  will,  muss  man  freilich  ilie 
Möglichkeit  zugeben,  dass  Maugerurd  hier  nicht  sich,  sondern  wirklich  den  ehemaligen 
Besitzer  der  Handschrift  schfltzen  wollte.  Auch  die  liasuren  könnt«  man  io  solcher  Erwä- 
gung recditfertigen.  Doch  batten  urteilsfähige  Leute,  die  mit  ihm  in  Berfllirung  kamen 
(nächst  den  Gothaern  vor  allem  Van  Proet),  durchaus  den  Eindruck,  einem  etwas  dunklen 
Ehrenmanne  gegenüberzustehen.  Und  seitdem  Ehwald  unter  den  Handschriften,  die  Maugerard 
an  Herzog  £rn.st  lieferte,  auch  zwei  .ämpluniani  entdeckt  hat,  erweist  eich  dimer  Amsdnick 
als  zn  milde.  Wie  er  etwa  rorging,  erfahren  wir  aus  dem  vorher  erwähnten  Bericht  des 
ersten  Fulder  Bibliothekars.  Peter  Böhm  trug  in  sein  Tagebuch  wörtlich  folgendes  ein'): 
Im  Jahre  1797  den  S'"  Juli  kam  nh  frantöBischer  Emigrant  Maugerard.  Bibliothecar  card. 
de  Monlmorenci,  und  verlangte  die  S älleeten  Maiiuscripten,*)  une  auch  den  auf  Pergament 
gedruckten  ersten  Theit  des  alleti  Testaments,  die  er,  seinem  Vorgeben  nach,  schon  kenne, 
SU  kaufen.  Er  both  gleich  600  Ludocieos  aureos  paruta  pecunia,  und  versickerte,  diese 
Werke  würden  wir  doch  in  diesem  Kriege  durch  die  Fransosen  verlieren:  er  both  sich  an, 
den  Katalog  mit  Auslassung  obiger  Bücher  anders  absehreiben  su  lassen:  er  beudrihete 
Professoret!  und  noch  einige  andere,  toh  denen  er  glaubte,  dass  sie  mich  snr  Xachgiebigkeit 
bewegen  könnten,  präehtig.  Aber  vergebens.  Er  schrieb  dennoch  mehrmaten  an  mieJt;  ja 
den  S*“  October  kam  er  selbst  wieder,  both  mir  nebst  obiger  Summe  noch  ein  ansehnliches 
Geschenk  an,  musste  aber,  ohneraehtet  er  unsern  Konvents  Superiom  gewonnen  hatte,  unver- 
richteter Sache  wieder  ahreisen. 

Die  dritte  Ejmehe  ist  die  merkwürdigste  in  Maiig^rards  Leben.  Man  machte  den  B<x'k 
znm  Gürtuer.  Der  Handschriften-Händler  wurde  zum  Kegierungskoinmissär  ernannt  Die 
Uauptorte  der  vier  Departements,  die  er  zu  bereisen  und  nunmehr  im  ofliziellen  Auftrag 
zu  plündern  hatte,  waren  Trier,  Namur,  Aachen,  Koblenz. 

Er  zieht  hin  und  her,  und  wir  treflen  ihn  in  Köln,*)  Aachen,*)  Prüm,*)  Trier,*)  Kre- 
feld, Kleve,  Geldern,*)  Koblenz,*)  Bonn,*)  Metz'")  (wo  er  die.s  Mal  am  Katalog  der  Stadt- 
bibliotliek  initgearboitet  halben  soll),  Mainz,")  Luiemburg")  und,  ats  sein  Auftrag  auf 
Frankreich  übertragen  wurde,  in  Verdun.**)  Was  er  einheimst,  schickt  er  an  das  Conser- 
vatoire  der  Bibliothek  nach  Paris,'*)  das  nun  in  einem  fort  den  Empfang  der  wertvollsten 
Sendungen  von  Handschriften,  Chartularien,  Urkunden,  aber  auch  von  Inschriften,  Alter- 
tümern und  .sonstigen  Merkwürdigkeiten  zn  verzeichnen  hat.  Daneben  setzte  er  seine 
Geschäfte  mit  Brancadoro  fort.  Die  Pariser  Bibliothek  hat  seine  Verdienste  später  dadurch 
geehrt,  dass  sie  den  Namen  Maugerard  in  der  Nouvetle  gaterie  de  la  Beserve  an  die  Seite 

')  Vgl.  Keg.  17Ü7  ü.  Juli  und  9.  Okt. 

*)  (Temeint  sind  die  S Honifatiani. 

>)  Vgl.  Reg.  tSOZ  10.  Okt.  1803  12.  Aug. 

•)  Vgl.  Keg.  1802  10.  ükt..  1803  5.  Nov.,  1801  6.  Aug. 

")  Vgl.  Keg.  1802  30.  Okt.  *)  Vgl.  Keg.  1803  3.  Mai.  16.  Mai.  *)  Vgl.  Reg.  1803  28.  Jali. 

*)  Vgl.  Reg.  1803  26.  Juli,  1804?  20.  Juli.  6.  Aug.  12.  Ang. 

»)  Vgl.  Keg.  1803?  "*)  Vgl.  Reg.  1803  3.  Kov.  ")  Vgl.  Reg.  1804  Mai. 

'*)  Vgl,  Reg.  1801  20.  Des.  •*)  Vgl.  Reg.  1805  19.  Aug.  ■*)  Vgl.  Reg.  1802—1804. 
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der  Namen  Ton  Iliiet,  Falconel,  de  Tliou,  der  Brüder  Dupuy  und  Kranz  des  Ersten,  also 
ihrer  grössten  Wohltäter,  anbringen  liesa.')  Und  virklich  war  der  Fonds  Maiujirard,  der 
ans  seinen  Sendungen  gebildet  wurde,  einst  einer  der  glänzendsten  Bestünde  des  dortigen 
Cahinel  des  mamiserits.  Hier  sah  man  die  Trierer  Ada-Handschrift,  das  l’rtlnier  Tropariuni, 
ferner  eine  ganze  Bibliothek  von  Echtemacber  Handschriften  mit  den  zugleich  schönsten 
und  wichtigsten  Stücken;  danelwn  Ton  geringerer  Bedeutung  riete  Handschriften  und  Char- 
tiilarien  aus  Köln,  Kleve,  Koblenz,  Aachen,  Trier,  Prüm,  Orval. 

Noch  vor  dem  zweiten  Pariser  Frieden  begann  die  KOckforderiing  dieser  Schätze. 
Nächst  dem  offiziellen  prenssiscben  Kommussar,  dem  General  von  Müfiling,  wurde  sie  ffir 
Prenssen  betrieben  von  Männern  wie  Jakob  Orimm  und  dem  kunstbegeisterten  Kölner  Kver- 
bard  von  Oroote.’)  Am  22.  August  1815  wurde  das  l’rtlmer  Urkiindenbiich  (der  sog,  Codex 
aureus  Priimiensis)  ausgeliefert;*)  am  4.  September  13  llandHchriften,  II  carlons  und  8 Hasses 
aus  verschiedenen  Trierer  Sammlungen;*)  am  (i.  September  Urkunden  etc.  aus  Aachen  und 
verschiedenen  belgischen  Städten;*)  am  14.  Oktober  etwa  100  Handschriften  und  4 carlons 
aus  Kleve,  Trier,  Köln.*)  Wie  (Jrisite  die  .Ada- Handschrift  wiedererlangte,  hat  er,  vielleicht 
mit  etwas  übertreibenden  VVorten,  selbst  geschildert.*)  Am  20.  Oktober  wurden  an  Holland 
Handschriften  gegeljen,*)  unter  denen  sich  auch  einige  aus  dem  Fonds  Maagerard  befunden 
haben  mögen.  Der  Name  dieser  Abteilung  hört«  damit  auf.  Zurfickgegeben  aber  war 
von  dem,  was  Maugerard  erobert  hatte  — gehen  wir  zu  weit,  wenn  wir  sagen:  nur  der 
kleinere  Teil? 

Zunächst  blieben  in  Paris  mit  einigem  Hecht  die  Handschriften  aus  Echternach  und 
Orval.  Lnzemburg  war  1815  in  Paris  nicht  vertreten  worden.  Es  verblieb  in  Paris  aber 
auch  das  Tropariura  aus  Prüm,  Paris  lat.  9448;*)  ferner  eine  groa.se  K«ihe  von  Haiicbchriften, 
Uhartnlarien  und  Urkunden  aus  Köln,  Kleve,  Koblenz,  Trier,  Aachen  u.  a.,  die  alle  erst  dem 
Supplement  lalin,  später  dem  Fonds  latin  einverleibt  wurden  und  bei  L.  Delisle  im  Katalog 
der  H.ss.  von  Nr.  8823 — 1861.3  leicht  zu  finden  sind.  Ich  trete  gewi»i  dem  Gedächtnis 
ehrenwerter  Männer  nicht  zu  nahe,  wenn  ich  meine,  da.ss  ein  Teil  dieser  Handschriften 
absichtlich  von  ihnen  hinterzogen  wurde.  Sie  handelten  nicht  persönlichem  V'orteil  zuliebe, 
sondern  konnten  es  nicht  ertragen,  einer  Sammlung,  der  sie  mit  begeisterter  Liebe  dienten 
und  deren  phantastisch  grossartigen  Aufschwung  sie  erlebt,  auf  einmal  so  viel  Reichtum 
entzogen  zu  sehen,  ln  einer  Biographie"’)  Van  Praets,  der  damals  an  der  Spitze  der  Ab- 
teilung der  Drucke  stand,  findet  nmn  seine  Stimmung  und  die  Handlungen,  die  er  glaubte 
verantworten  zu  dürfen,  mit  folgenden  Worten  bezeichnet:  quelle  ne  fut  pas  la  desolation 
du  bibliophile  gui  amil  refii  avee  pnssion  ees  tmtvelles  rielusses , lorsque  l’Europe  coalisee 
eontre  la  Fronte  vint  exiger  la  restilnlion  de  ees  tresors!  11  sui  alors  deployer  laute 

')  Vpl.  Mortrvuil  144. 

*)  Vfcl-  F.  E.  T,  Meririf;  uml  L.  Rtiiat-hurt,  Zur  Grtiobirfat«  «1er  Stailt  Köln  III  (Kriln  18^9)  29J  -4I1I6 
(ich  verdanke  die  Kenntnis  di**f>es  Buches  einem  Aufrat»  von  J.  Ä.  in  der  BeiUßC  zur  (Mflnchener]  All* 
gemeinen  Zeitung;  1899  N.  297  ä.  5)  und  Joseph  v.  Görres.  GeMunmcIt«  Sehrinen  VIll  (MOneben  IÖ74)  64G, 
auf  welche  Stelle  mich  IlHrmann  Grauurt  hinf;ewii*8on  bat. 

»)  Vffl.  Delisle  Cab.  II  35.  *)  V«!.  Delisle  Cab.  11  35.  *)  VrI.  Mortreuil  149. 

«)  VrI.  Delisle  Cab  II  35.  ’l  Vgl.  oben  Anm.  2.  "I  Vgl.  Deliale  Cab.  II  36. 

•)  Vgl  oben  S.  312. 

Von  A.  Fillon  in  Didote  Nouvelle  biogrephie  generale  XL  (1862)  975;  vgl.  IL?iffenbor)<  im  Sera* 
peum  I (1840)  316. 

Abh.  (1  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  WisH.  XXm.  IW.  H.  Abt.  42 
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Vadresse  d'iin  vrai  diplomatf.  et  par  d'hahiles  et  iuißnieuseg  gubstilulions  il  parvitU  ä cmi- 
gerver  ä la  France  une  partie  de  ceg  richegses  biblioyraphiqueg.  Gnlie  ioh  /.u  w<“it,  wenn 
ii'h  ilie.1«  Worte  auf  Dacier,  den  damaligen  President  du  euiiserTatoire,  und  auf  La  Porta 
du  Theil,  den  Konservator  der  );riechisehen  und  lateinisclien  HandschriRen  anadebne?  Von 
dem  meisten  in  Paris  Verbliebenen  muas  man  freilich  annehmen,  dass  es  deshalb  nicht 
zurflckgetteben  wurde,  weil  man  es  nicht  verlangte  und  von  Maugerards  Konfiskationen 
nicht  einmal  die  kahlsten  Verzeichnisse  ziirücklwhalten  hatte.')  Umgekehrt  ist  von  dem 
Konfi-szierteii  wahrscheinlich  auch  manches  nicht  nach  Paris  gekommen,  und  Maugcrard 
war  kaum  ein  ehrlicherer  Kommissar  als  Cliardon  de  la  Kochette. 

180(1  wurde  Maugerard,  wie  früher  erwähnt,  von  seiner  Regierung  pensioniert.  Er 
gibt  sich  aber  auch  in  diesem  vierten  Leben.sabschnitt  — er  ist  jetzt  tllier  siebzig  .lahre  — 
der  Rohe  noch  nicht  hin.  Er  verwickelt  .sich  in  allerhand  (Je.schäfle  mit  Kardinal  Kescli, 
der  eine  Ribliothek  ursprünglich  in  Metz  anlegen  wollte.  Nach  dem  Tode  des  Kardinals 
ist  diese  Sammlung  in  die  V'aticana  gekommen.  Es  mögen  z.  B.  die  Papiere  der  .Manriner, 
die  darunter  waren,  von  Maugerard  Itesorgt  worden  sein.  Auch  lOr  andere  Bibliophilen, 
wie  den  Grafen  Lisrn  d'Ourche  in  Nancy  i.st  er  tätig.  Um  diesen  Herren  zu  dienen  und 
um  für  die  Bibliothek  des  Seminares  in  .Metz  zu  .sammeln,  macht  er  noi^h  mancherlei  Streif- 
zOge.  Zufällig  vernehmen  wir,  dass  man  ihn  in  dieser  Zeit  in  der  Bibliothek  von  Verdun 
nicht  mehr  hat  vorlassen  wollen.*)  Er  scheint  dort  ebensolche  Versuche  gemacht  zu  haben, 
wie  früher  in  Fulda.*) 

Anhangsweise  möchte  ich  Ober  einige  Sammlungen  sprechen,  denen  Maugerard,  in 
früherer  Zeit  si^hon,  lland.schriften  zugeführt  haben  könnte. 

Der  Kölner  Summier  Ilüpsch  besass  zahlreiche  Echternacher  Handschriften,  die  nach 
seinem  Tode  (1805)  mit  andern  sehr  wertvollen  (z.  B.  aus  St.  Jakob  in  Lüttich)  «lern  Land- 
grafen Ludwig  dem  Zehnten  testamenlari.sch  zufielen  und  jetzt  in  Darmstadt  liegen.  Waren 
diese  kostbaren  .Stücke,  wenig.'teiis  zum  Teil,  von  Maugerard  und  den  Echternacher  (ienoasen 
verkauft  worden?  Doch  war  H0|isch  selbst  Händler,  wie  Ebwald  ans  den  Gothaer  .Aktiui 
z.eigt.*)  Ferner  hat  er  z.  B.  nach  Stuttgart  im  Jahre  1788  den  merkwürdigen  sogen,  ‘mero- 
vingischen’  P.salter  (Stuttgart,  Landesbibliothek  bibl.  12  fol.)  für  450  Reiclistaler  verkauft. 
Hüpsch  verdiente  eine  eigne  Untersuchung. 

Kurfürst  Karl  Theodor  hat  für  die  Palatina,  die  erst  einige  Jahre  nach  seinem  Tode 
(und  zwar  1803)  von  Mannheim  nach  München  überführt  wurde,  zahlreiche  Ilund.scbriften 
ftanzüdischen  Ursprungs  erworben.  Unter  ihnen  befinden  sich  eine  aus  Toul  (München 
lat.  10292);  eine  aus  Saint-Arnould  von  Metz  (München  lat.  10041):  da«  ist  da«  Klostcw 
Maugerards.  Da«  .Sakramentar  mit  den  Elfeniteindeckeln  (München  lat.  10077),  das  freilich 
in  Deutschland  geschrieben  wurde,  wohl  in  Korvei,  ist  mit  andern  Hand.schrifteii  gleichen 
Ursprungs  1790  in  die  Palatina  aus  dem  Dom  von  Verdun  gekommen.*)  Das  sieht  freilich 
so  aus,  als  habe  Maugerard  seine  Hände  im  Spiel  gehabt.  Der  Bibliothekar  de.s  Kurfürsten 
war  der  Franzose  .Maillot,*)  der  den  Geschäftsweg  angebahnt  haben  könnte. 

')  Vgl.  Keg.  1804  im  Mai.  *)  Vgl.  Heg.  1807  11.  Juli.  •)  Vgl.  oben  8.316. 

')  Zentrslblatt  f.  Bibliothekswesen  XVIII  (UKil)  .|M. 

*)  Vgl.  Itenoit  19 — 20. 

t')  Vgl.  Uiario  del  Carilinale  Giuseppe  Gammpi  e«l.  Palmieri,  Roma  Ibbll,  pag.  157  sqq.  und  die 
Hs.  Münehen  lat.  10105. 
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Doch  das  sind  allenfalls  Möf;lichl<eiten.  Und  oft  ist  auch  in  diesen  Diniien  selbst  das 
Wahrscheinliche  noch  nicht  das  Wahre.  Dieses  wird  die  dritte  Saouuluni;  am  besten  jseigen, 
von  der  in  diesem  Zusammenhang  zu  reden  ist. 

im  Weimarer  Geheimen  Haupt-  und  Staats-Archiv  liegt  ein  Stuss  von  £chternacher 
und  anderen  Luxemburger  Urkunden  (darunter  die  älteste  vom  Jahr  762).  Die  ganz 
be.stimmte  Angabe  ver-chiedener  luxemburgischer  h’orschcr')  geht  dahin,  Karl  August  habe 
1807  (oder  1815  oder  ISIl  — darin  stimmen  sie  allerdings  nicht  (iberein)  die  Urkunden 
von  flilchtigen  .Mönchen  erworben.  Was  lag  näher,  als  Muugerard  und  die  Echternacher 
Klr  diesen  Handel  verantwortlich  /.u  machen?  Nun  erfuhr  ich  aber  ans  den  Akten  der 
Geh.  Staatskanzlei  in  Weimar,  dass  der  Kauf  erst  1817  geschlossen  wurde  (also  nach  Mau- 
gerards  Tode)  nnd  da.ss  ein  Kreisdireklor  Neigebaiir  zu  Aachen  der  Verkäufer  war.  Wir 
kommen  damit  auf  eine  ganz  andere  Fährt«;  Neigebaur  war  1815  l'räfekt  von  Luxemburg, 
und  es  bedarf  also  durchaus  keiner  weiteren  Mittelsmänner. 

Dagegen  hin  ich  Überzeugt,  dass  noch  manches  andere  der  bibliotheksgescfaichtliuhen 
Frohleme,  au  denen  die  zweite  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  und  das  erste  Viertel 
des  neunzehnten  so  reich  sind,  mit  .Maugerard  zusammenhängt.  Die  genaue  Kenntnis  dieses 
abenteuerlichen  Lebens  wird  wirklich  fOr  un.s  zu  einer  .Art  Wünschelrute,  ln  den  folgenden 
Ijegesten  habe  ick  daher  gemeint  auch  das  Kleinste  nicht  ausser  acht  lassen  zu  sollen,  was 
ein.stweilen  Ober  ihn  erkundet  ist. 


4.  liegeaten. 

Verzeichnis  der  abgekürzt  angeführten  Werke. 

Beck,  A.  Emst  der  Zweite,  Herzog  zu  Sachsen-Gotha  und  Altenbnrg,  als  Pfleger  und 
Beschützer  der  Wissenschaft  und  Kun.st.  Gotha,  1854. 

Benoit,  .Arthur.  Les  bibliophiles,  les  collectionneurs  et  les  bibliotheques  des  monasteres 
des  trois  ereches  15.52 — 1790.  Nancy  et  Bruxelles,  1884. 

Hoblaye.  Theodore  Le  Puillon  de  Boblaye,  Notice  hietorique  sur  l'ancienne  abbaye  royale 
de  Saint-Arnouhl.  Metz,  1857. 

Böhm,  Peter.  Nachrichten  von  der  ötfentl.  Bibliothek  zu  Fulda,  welche  ich,  Peter  Böhm, 
derselben  erster  Bibliothekar,  aus  meinen  Tagebüchern  zusammengezogen  habe  (c.  1770 
bis  1811).  Hs.  in  Fulda  aus  Zwengers  Nachlass  .stammend,  von  ihm  benutzt  im  Hessen- 
land IV  (1890)  310.  Für  uns  nachverglichen  von  dem  früheren  Fulder  Bibliothekar 
Dr.  F.  Seelig.  Zwenger  hatte  Maugiirards  Erscheinen  falscblicb  in  das  Jahr  1791 
gesetzt. 

Buzy,  vgl.  oben  S.  310. 

Delisle,  Leopold.  Sein  Brief  an  ,I.-B.  Buzy  bei  Buzy  38.  60.  85.  89.  110.  121. 

Delisle,  Cab.  Len)>old  Delisle,  Le  Cabinet  des  manuscrits  de  la  Bibliothe<iue  nationale. 
Paris,  1868-1881.  3 Bände. 

t)  A'gl.  Keinem  19;  N.  van  Wcrteke  in  den  Änaleotes  ponr  servir  ä rhiatoire  ccclesinstique  de  la 
Belgique  XIX  (18;sg)  223;  derselbe  in  den  Publieations  de  la  section  historiqne  de  l'Institut  royal  grand- 
dueal  de  Luxembourg  XLI  (ttS9o;  17. 
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tüliwald.  So  verweise  ich  auf  den  lits>onderen  Teil  dieser  Abhandlnn^,  der  meinem  ver- 
ehrten Mitarbeiter  verdankt  wird.  Die  hinter  .seinein  Namen  aufgefilhrten  Nummern 
beziehen  sich  auf  die  von  ihm  vor)!enumniene  und  auch  auf  den  liand  des  Besonderen 
Teiles  gedruckte  Zählung  der  von  Maiigerard  nach  tiotha  gelieferten  H.ss.  | 

Eracli,  .1.  S,  Nachtrag  zum  gelehrten  Frankreich  von  1771 — 17i>().  Hamburg,  1802. 

S.  310:  Mautjerard,  Ahbi,  ci-d.  de  rAbhaye  de  ühiny(f),  liibliothieaire  du  I 

Cardinal  Motdmoreticy^  (-miffre,  acluellement  ä Erjord,  ist  auleur  de  /dusieurs  ourr.  I 

diphmat.  et  biblioyrnph. 

Falk,  F.  Die  ehemalige  Dombiblintliek  zu  Mainz.  Leipzig,  1807. 

Jacobs.  Beitrüge  zur  älteren  Litteratur  oder  MerkwOrdigkeiten  der  Herzogi.  öffentl.  Biblio- 
thek zu  tiotha.  her.  von  Fr.  .Jacnl»  und  F.  k.  l'kert.  Leipzig,  1835—38,  3 Bände. 

Mortreuil,  T.  La  Bibliutherpie  nationale,  son  urigine  et  ses  aceroussements.  Paris,  1878.  j 

Prost.  Caialogue  general  des  nianuscrits  des  bibliotlie<|ues  publiqnes  des  departeraeuts  (in  4°).  I 

Tome  V.  Paris,  1879.  | 

Heiners,  Ad.  Les  Mauuserit-s  de  l'ancienne  abbaye  d'Echternach  conserves  ä In  Biblio-  | 

theque  nationale  de  Paris,  in  den  Publications  de  la  Section  historique  de  ITustitnt  ; 

royal  grand-dneal  de  Luxembourg  vol.  XL  (1880)  13 — 52.  | 

Reuss.  Kurzer  Abriss  einer  (iescbichte  der  BOeber-  und  insbesondere  Hss. -Sammlungen  | 

im  vormaligen  Hochstifle  Wiirzburg.  Serapeum  VI.  Jahrg.  (1845)  S.  101  — 174  und  ' 

177—180. 

Hup(p)recht.  P.  Pantaleon  Hiippreeht,  Chronik  des  Benediktinerkloster.s  auf  dem  Jakobs- 
berge zu  Mainz.  Diese  Hs.  be.-ass  einst  der  Dechant  Klein,  Pfarrer  zu  Planig,  vordem 
Mönch  auf  dem  Jakobslrerge;  von  ihm  ging  sie  in  den  Besitz  von  .Schaab  Ober.  Vgl.  ' 

Schaab  252  und  304  .Anm.  I. 

Schaab,  C.  k.  Die  tleschichle  der  Erlindung  der  Buchdruckerkunst  durch  .lohann  Ceiis- 
flehsch  genannt  Qiittenberg  zu  Mainz.  Mainz,  1830—31.  3 Bände,  von  denen  hier 
der  erste  ohne  Zufllgung  der  Bandzahl  angeführt  winl. 

Schlichtegroll.  Ehwald  berichtet  tllier  die  von  ihm  in  SclilichtegrolU  Nekrolog  v.  1708 
enbleckte  Stelle,  die  .sich  auf  Maugerard  bezieht,  iin  ersten  Kapitel  des  von  ihm  ver- 
fa.s.slen  Besonderen  Teiles  dieser  Abhandlung. 

Tzschueke.  Eutrupii  breviarinm.  Leipzig,  1706. 

V’an  Praet.  Seine  Briefe  an  Schaab:  vom  L5.  Juni  1825  l)ei  Schaab  258  Anm.  2,  400 
Anm.  1,  482  Anm.  2,  497  Anm.  1;  vom  27.  November  1825  bei  Schaab  201  Amu.  2, 

350  .Anm.  I,  304  Anm.  2,  517  Anm.  2;  vom  5.  März  (oder  5.  Mai)  182i!  bei  Schaab 
309  Anm.  2,  444  .Anm.  2,  488  Anm.  1;  vom  20.  Oktober  1820  bei  Schaab  251  .Anm.  2, 

374  Anm.  4,  537  .Anm.  I;  vom  8.  Januar  1827  bei  Schaab  251  Anm.  l,  252  .Anm.  1 
und  2,  259  Anm.  1,  202  .Anm.  1,  209  .Anm.  1,  357  Anm.  1,  309  Anm.  3,  558 
.Anm.  2.')  Auch  andere  Nachrichten  hat  Schaab  aus  diesen  Briefen  ge.achöpft,  ohne 
eie  aber  näher  zu  bezeichnen.  , 

Zwenger  ».  Böhm. 

ächniib  datiert  an  der  letzten  Stelle  auN  Versehen  vom  9.  Januar  1617. 
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1735  29.  April.  Jean-Büptiste  Mauf^erard  geboren  zu  Auzvrille  (Meu.se). 

. . . . ln  die  Abtei  Heaulien  bei  Clermnnt  zuin  Unterricbt  geschickt.  (Nach  Augu.ste  Le- 
maire,  Recherchcs  histnriques  sur  l’abbaye  et  le  cointe  de  Beaulieu-en-Argoimc  bei 
Buzy  14.) 

1751  6.  .Iiiiii.  Tut  im  Kloster  Mou/.on  (Ardenne.s)  Frofes.s.  (Nach  dem  Registre  matrkule 
des  religieiue  profh  liitirdiclws  de  la  Congregatiou  de  Saint- Faunes  et  de  Saxnt- 
Uydidphe  bei  Buzy  14,  vgl.  ebd.  16.5.) 

. . . . Wird  von  Mouzon  nach  Metz  al»  I-ehrer  an  da«  College  de  Saint -Symphorien  berufen, 
das  vom  Kloster  Baint'.Amoiild  abhängt.  Wird  damals  oder  später  Bibliothekar  von 
Saint- Arnould.  (Buzy  19.) 

1758  29.  Dezember.  Beschliesst  den  zweiten  Teil  eines  Kollegienheftes  als  Domnus  loannes- 
liaptista  Maugerard.  moHiiclnts  s(i«c(»  Amulphi.  (Buzy  20.) 

1759  Empfängt  die  Priesterweihe.  (Buzy  104.) 

1763  Kauft  und  verkauft  für  Saint-Arnould  alte  Drucke.  Im  Registre  de  ta  reeette  de  la 
saeristie  de  Saitil-Amould  liuilet  sich  unter  diesem  Jahre  gebucht;  Pour  livres  d'an- 
ciennes  Mtions  cherehes  et  trouves  par  les  soins  de  D.  Jean-Baptisle  ifaxigcrard, 
achetes  et  tendtis  ä un  prufit  eonsiderable  1052  Livres  (Boblaye  73).  Vgl.  unter  1764 
und  1765. 

1764  In  dem  Registre  von  Saint-Arnould  mit  der.s#ll>en  Formel,  wie  unter  1763,  gebucht: 
1076  Livres  (Boblaye  73).  Vgl,  1763  und  1765. 

1765  In  dem  Registre  von  Saint-Arnould  mit  derselben  Formel,  wie  unU'r  1763  und  1764, 
gebucht:  1076  Livres  (Boblaye  73j.  Vgl.  1763  und  1764. 

— Katalogisiert  die  Hss.  und  Drucke  der  .Metzer  Dombikliothek  (Prost  XI.  XXXVIII — 
LVI.  3.  270.  271.  281  n.  ö.).  Abschrift  des  Kalaloges  von  der  Hand  des  Herrn 
Jhi/tre  de  Giveste,  reccvcur  des  domaines  du  Rog,  seerRaire  perpetuel  de  la  Societe 
royale  des  Sciences  et  des  nrts  de  Mets  (vgl.  Buzy  57)  erhalten  in  der  Hs.  822 
fol.  41  — 113  der  Metzer  Stadtbihliothek.  Der  Katalog  uuifaast  im  ganzen  383  Num- 
mern; die  Hsi.  werden  eingeteilt  in  14  .Abteilungen:  Codices  in  saerario  sertali, 
A Riblici,  R Liturgici.  C Rituales  u.  s.  w.  (Prost  XL  sqq.) 

— 9.  Juli.  Die  KommLs.sion  der  Domherren , der  die  Herstellung  des  eben  erwähnten 
Kataloge«  unterstand,  bescheinigt  die  Richtigkeit  der  Arbeit;  Catalogum  hune  Hbrorum 
bihliolheeae  Ecclesine  Mctensis  verum  et  aceuratum  esse  testanlur  eanomci  infra  scripti 
. . . Studio  et  Opera  domini  Maugerard,  abbatiac  Sancti  Arnulphi  Mctensis  adiecii. 
(Nach  der  H.s.  Metz  822  Prost  XXXIX.) 

1766  Für  die  Verfertigung  des  Kataloges  erhält  Maugerard  selbst  20  Louis  (Benoit  117): 
die  Kommunität  von  Saint-Arnould  460  Liin-es  (nach  dem  Registre  Boblaye  73). 
Vgl.  1763. 

. . . . Verfasst  gegen  Hardouin  und  Germoii  unter  dem  Titel:  Dissertation  sur  les  avanlages 
qui  rfsidtenl  pour  la  religion,  conire  Vopinion  des  ineredules,  de  pouvoir  eonstater 
irrisisliblement  Vintigrite  des  Erangiles  sehn  la  Vulgale,  par  la  comparaison  concor- 
dante  avec  les  plus  aneiens  manuserifs,  leis  que  eeitx  qui  se  eonservent  dans  U tresor 
de  l'eglise  de  MeU,  et  untres  plus  atirUns  encore  qui  se  vogent  ailleurs,  eine  Streit- 
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echrifi,  deren  Kopie  von  der  Hand  des  Herrn  Dupre  de  Geneste  sieh  in  der  Stadt- 
bibliothek XU  Metz  822  fol.  113 — 117  erhalten  hat.  (Prost  281,  Buzy  47  — b3.) 

. . . . Verfat*st  ein  Sendschreiben  unt<»r  dem  Titel:  Sotice  adrcssce  par  D>tm  Mattgirord  ä 
Ihtjirr  de  t/r'tifs/e,  ff«r  ie  nutnttscrit  qui  a pottr  (iire  'Chronique  de.  Vh'^ehe  et  droits 
des  h'eques  de  Mets  (njich  MitteilmiKen  den  Abbe  Ad.  Ledain,  membre  de  PAoadeinie 
de  Metz,  Iwi  Buzy  35 — 38,  vffl.  174). 

176b  6.  August  und  15.  November.  Verhandlungen  im  .Mainzer  Domkapitel  auf  Antrag 
des  noiiibildiothekars  Dr.  lIalK>r  Über  einen  vom  Metzer  Benediktiner-Pater  .Maugerard 
augesounenen  Bfichertausch.  Kr  liefert  (wohl  nur  unter  Anderen))  *eine  alte  und  rare 
.\usgabe  der  Aureae  Bullae*,  *ein  Corps  diploinatiiiue  von  6 ßitndeu  grossoctar  des 
schönsten  Druck.s*  (gemeint  i^t  wohl  der  (raitc  de  diplomatique)  und  ‘das 

ganze  Werk  des  Calniel  von  28  Bänden’  (den  Commeulaire  litUral  snr  tous  les  Uvres 
de  VAneieu  et  du  yourcau  Trstnme)d'f)  und  erhielt  dafür  das  Katholikon  von  14«>0 
auf  Papier,  den  Lactantius  von  1465,  die  Mainzer  Ausgabe  der  h)pistolae  S.  Hieronymi 
von  1470*  die  Strassburger  der  Clenientinae  von  1471,  die  riiiier  des  Alvarus  von  1474 
und  mehrere  Venezianer  Frflhdnieke.  K«  steht  dahin,  ob  Maugerard  <Umals  selbst  in 
Mainz  war  oder  schriftlich  unterhandelte  und  er^t  1767  persönlich  erai^hien.  (Nach 
den  Protokollen  des  Domkapitels  bei  Falk  42 — 43;  vgl.  Scliaab  249  und  392.) 

1767  Maugerard  erscheint  io  Mainz  bei  den  Benediktinern  auf  dem  Jakobsberge  und  wird 
als  Ordensbruder  mit  besonderer  Achtung  aufgenommen;  gibt  vor,  er  reise  im  Auf- 
träge der  Kongregation  von  St.  Mnuru.s  zu  Paris,  um  Inkiiualieln  und  ailte  Hss.  für 
deren  Arbeiten  in  den  Benediktinerkl&(teri)  UeuUchlands  aufzusucben  und  gegen  die 
Werke  der  Kongregation  zu  vertauschen.  Kr  erhält  von  den  Mainzer  Benediktinern 
die  auf  Pergament  gedruckt*  42zeilige  Bibel  (die  in  Mainz  .sog.  Benediktiner-Bibel), 
das  Psalterinm  von  1459  und  andere  kostbare  alte  Ausgaben.  Der  Prälat  des  Klosters 
Anselm  Kabis  will  anfänglich  den  Tau.sch  nicht  zugeben,  allein  der  Bibliothekar  Dr. 
Sulzer,  eingenommen  durch  das  listige  Vorgehen  MaugtTards,  und  weil  er  die  neuen 
Werke  zum  Gebrauche  dienlicher,  als  die  älteren  hält,  vermag  ihn,  pinzuwilligen. 
Mehrere  Glieder  des  Konvents  sind  über  den  Tausch  unzufriiden.  (Fa^t  wörtlich 
angeführt  nach  Schaab  247—249  und  393,  der  wohl  aus  Buppreclit  schöpft.) 

1770')  Oller  bald  darauf.  Maugerard  ilberreiebt  ein  Kxemplar  des  ersten  Bandes  von  Dom 
TaUmillot,  L’lliMtoire  de  Metz,  mit  folgender  Widmung:  Prämie  d 3/^  U duc  de 
la  VrillierCi  miwi>/rr  et  secrt’faire  etc  par  son  fris  kunible  et  fres  oheiss^ 

serviteur  D.  Mnugimrd  Vuu  des  autheurs,  (Nach  dem  Kxemplar  der  Pariser  Na- 
tionalbiblioihek  bei  Prost  CLXXIX.) 

1779  L.  J.  Laval-Montmorency,  seit  1760  BLschof  von  Metz,  seit  1775  Abt  von  Saint- 
Arnould  (Boblaye  69),  vertraut  ihm  die  Krziehung  seiner  vier  Neffen  an  und  ernennt 
ihn  zu  seinem  Bibliothekar.*)  (Buzy  41 — 45.  59.) 

0 3t.  Florentin  wurde  I77U  Duc  de  la  Vrillicre;  der  erste  Band  der  Metzer  Gesrbichte  erschien 
1769.  Bennit  115  nennt  den  Maugerard  als  Mitgliettl  der  Metzer  Asaemblec  du  district  wn  des  coopira- 
leura  de  l’/Iifioire  de  Afetg,  Sonnt  int  die  Nachricht  der  MitarWit  nicht  verbürgl. 

*)  ßttdioffu'rfiire  de  M.  le  cordinnt  MoutiHorenep  nennt  «ich  Maui?«'rard  auch  sonst,  z.  B.  in  dem 
Mtmoirr  vou  17^9.  1797  in  Fulda  (oben  8.316)  und  bei  Erseb.  Kardinal  wurde  Montmorency  1789,  er 
stirbt  18U8  zu  Altona  iiu  Exile. 
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....  Wird  Mitjjlied  der  Socutft  royale  des  Sciences  et  des  arts  de  ^f€ts.  (Biuy  55.) 

1779  21.  Juni.  Wird  in  die  akademisclie  Konimission  zur  Pröfunjf  eines  liedichtt«  des  Dom 
Pierron  {Templum  Metettsibus  sacnon)  j(ewuh!t  In  einer  Anmerkung  seines  Werken 
gedenkt  Pierron  iopov^rapbischer  Arbeiten')  Mau)(erards.  (Bu/y  T>7— 58.) 

. . . . — 1780  Be.'M>rpt  Büeher  (und  Hss.V)  für  den  Duc  He  lu  Vulli^re.*)  (Nach  verschie- 
denen Quellen  bei  Buzy  tiO.  01.  89.  127 — 128.  157.)  Macht  im  Aufträge  de.s  H«rz4>|^ 
auch  UeUen*)  und  sieht  dabei  in  Aachen  den  pesrhnittenen  Stein  mit  der  Inschrift 
Lothars  11.^)  and  in  Stablo  eine  Urkunde  deasellnn  Königs.*)  (Nach  dem  Briefe 
Mau^erards  vom  26.  Mai  1788,  vgl.  dort.) 

1781  4.  Januar.  Schreil»t  an  Panzer  nach  Nürnberg,  nachdem  er  von  dessen  erster  biblif>- 

grapliiscber  Arbeit  gehört  (Litterar.  Nachricht  von  den  allerälteaten  gedruckten  deut.’^hen 
Bibeln  aus  dem  fUnf/.ehnten  Jahrhundert,  welche  in  der  ölfeiitl.  Bibliothek  der  Keichs- 
stadt  Nürnberg  aufbewahrt  werden,  Nürnberg  1777).  Bittet  um  Übersendung  diese.s 
Werkes,  das  er  durch  Herrn  WillHiner  in  Frankfurt  !>e/.abten  will.  Er  suche  Inku- 
nabeln zu  erwerben,  kaufe  und  tausche.  Bittet  um  den  Nachweis  von  Dubletten 
in  Bibliotheken  und  event.  um  die  Adresse  eines  Buchhändlers.  Untei*zeichnet  als 
Dom  Monachus  btfnedirtimts  in  ('olletfio  rcißio  Mctensi  Academiac  regiae 

Metetisis  Socius  tiUdaris.  (Nach  dem  Urigiiial  in  der  Münchener  Hof-  und  Staats- 
bibliothek.) 

— Wird  vom  Bischof  von  Metz  zum  Prieur  de  Chini*)  ernannt  (Buzy  69).  Verfas.>t 
eine  Abhandlung:  JUauoire  ä cousuUer  et  eonsuUatiott  sur  le  Prieure  convcniucl  et 
regtdicr  de  Sainte-Valburge  de  Chinin  die  erhalten  ist  in  der  Hs.  907  der  Stadt- 
bibliothek MeU  auf  pag.  723  (Prost  355;  vgl.  Buzy  C9-*83), 

1782  7.  September.  Dankt  Panzer  in  einem  nach  Nürnberg  gerichteten  Brief  für  die  früher 
erlietene  Bibliographie,^)  die  dieser  inzwischen  ihm  zuui  Ueschenk  geschickt  bat.  Er- 
wähnt Nttrnliei^or  lokunal>eln  und  Moutfaucous  AutiqxiiUs^  für  die  er  andere  Werke 
eintauschen  möchte.  Zählt  56  Inkunabeln  und  spätere  Ausgaben  auf,  die  er  sucht, 
ausserdem  m«>hrere  Bllclnrr,  die  er  in  einem  antiquarischen  Kataloge  der  Lochnerschen 
Buchhandlung*)  sich  angestriclieii  hat.  Unterschreibt  als  Dom.  loan.  liapt.  3faw- 

•)  Hier  fügt  sich  folgend»  Nachricht  ein  über  von  Mangenird  Kesammelte  Metxer  Altertümer 
(Beiioit  126):  quant  aux  mmtumfuX*  ennn^rrf*  ä(inM  le  ehtHre  (de  Sauxt’Arnmddj  ei  collecte»  jmt  Jk>m 
MaugCrard  ti  arant  lui  par  /Am  PojW  datts  lee  /ottdlea  du  rtextx  SrtiuhArtiou/d  extra  muros,  de  fureiti 
brißes,  d^apri'ß  M.  Chahert,  en  t?V3.  pnr  une  poputace  ignorante. 

Kr  stirbt  16.  November  1780;  die  .Auktion  einei  Teiles  seiner  Knober  6ndei  17B3  statt,  vgl. 
unter  Jahr  1783. 

*)  Das»  die  Iletsen  ini  Aufträge  des  Henutgs  unternommen  wurden,  gebt  aus  Maugerarrix  Brief 
{Bury  UO)  hervor  und  begrenzt  ihre  Zeit. 

Kr  be6ndet  «ich  noch  jetzt  auf  di*m  IMiquienkreoz  im  Schatz  tu  Aachen;  vgl.  Babeion,  Histoire 
de  la  gravure  »iir  gemines  en  Franr»  jnvg.  23  und  |d.  II  1. 

Gemeint  ist  MAhlbaiher  Keg-  1*-^6I  (Kaiserurkonden  VlI  8):  sie  Hegt  jetzt  in  DQueldorf. 

^ Er  nennt  sich  so  und  wird  so  genannt,  vgl.  Erseh  und  Jacobs  49.  Chiny  tCbini)  liegt  in 
Luxemburg. 

')  Vgl.  olwn  unter  1781  4.  Januar. 

*)  Jnterra  in  manue  mens  derenit  nuper  Cataloguß  Domtni  Lochnerißchen  hibliopolaM  Nurem 
bergenfiem  (!>. 
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gerard  prexhitcr  ord.  S.  Jienedidi  in  eoUegio  Metensis  (!),  rtgiae  Sociefatis  in  eadcm 
urbe  Socius.  (Nach  dem  MOncbener  Original,  rgt.  zu  1781  4.  Januar.) 

1783  Dezember  und  1784  12.  Juouar.  Yei^teiiferung  eiiiess  Teiles  der  ^atuiuluiig  des  Duc 
de  la  Valüere  (Tgl.  zum  Jahre  . . . . — 1780).  Maugerard  schreibt  auf  den  Rand  eines 
Ejem|dares  des  Catalognt  des  Livres  de  la  bibliothvque  de  fen  M.  le  due  de  la  Val^ 
Ziere,  V p<iWic,  Paris  1783^  die  Erwerber  und  die  erzielten  Preise.')  (Nach  dem  Briefe 
Maugiirards  vom  9.  November  1811  bei  Hiizy  89  und  157.) 

1785  Scheint  in  diesem  Jahre  io  Mainz  vom  Kurfürsten  dreimal  empfangen  worden  zu  ^ein*) 
und  ihm  von  den  Arbeiten  in  den  französischen  Archiven  unter  Moreau  erzählt  zu 
haben.  (Nach  dem  Briefe  Maugcrards  von  1788  26.  Mai.) 

— Lässt  in  dies4?m  .fahre  in  Paris  das  anonyme  Hmdi  ersclieinen  De  Vamour  de  Henri  IV 
pour  les  Uttres,  das  ihn  nach  Ehwalds  Vermutung  zum  Verfasser  hat.  (Vgi.  Ehwald 
unten  in  seinem  Ersten  Kapitel.) 

1786  Die  Bibliothek  von  Saint- Arnould  wird  dem  Publikum  zugänglich  gemacht;  sie  ist 

von  jetzt  an  jeden  Mittwoch  und  Freitag  von  9 — 12  und  2—5  (im  Winter  4)  Tlir 

geöffnet.  Dom  Matigerard  und  Dom  Delt*\  von  einem  Bi)>liotheksdiener  unterstützt, 
leihen  abwechselnd  atts.  (Nach  dem  Alntanaeh  de  ^fetM  pour  1790  l)ei  Benoit  124.) 

1787  II  rendit  en  I7S7  sons  le  nom  de  Pel/e,*}  eßuplage  auT  domaines  de  J/eU,  d Varclte* 

vej^ue  de  Sens^)  des  livres  pour  le  prix  de  1800  fr.  (Aus  einem  Brief  van  Praeta 

vom  8.  Januar  1827  bei  Schaab  252.) 

— 26.  Oktober.  Veröffentlicht  über  eine  Inkunabel  ini  Besitze  des  Lomibiie  de  Brienne 
einen  Brief  im  Journal  encycloiN*dique,  Amub)  1787,  Tome  Vlll  (Partie  11  = Decembre) 
pag.  327—334,  unter  dem  Titel:  Jjdtre  ecrife  de  Mets,  le  Octobre  1787,  «fur 
m^vs  ('«€,  autenrs  du  Journal  enojdopedique)  par  Ihm  Mmgerard,  Pdtedictin  de 
St.  Arnonld,  de  la  socirte  royale  des  Sciences  ct  arts,  de  la  rhambre  ecclesuistique  et 
de  la  Commission  iM/rr«i<’rfia»rc  du  distriet  de  MeU,*)  biblivilticaire  de  Myr.  l'edque 
de  Mets,  (fratnUaunwnier  de  France,  cic.,  sur  une  rdition  de  Tiretice.^)  (Nach  dem 
Exemplare  der  Münchener  Hof*  UTid  Staatsbibliothek.) 

*)  ist  e»  ganz  in»erweii*lich , das«  au  der  .\bfa>*siing  dies<ps  CataloyHf.  der  in  ilroi  Bänden 

und  einem  SuppUment  zu  Paria  1783  erschien  (die  Dnicke  waren  ron  dem  Buchhändler  6.  de  Bure  fijs 
atne.  die  Uns.  von  Van  Praet  bearbeitet).  Maiigerard  irgendwelcbcti  Anteil  hat,  wie  Buzjr  1:^8  sagt. 

*)  Vielleicht  hat  er  datiiab  da»  Psalleriiiiu  v«>n  1450  an  sich  gebracht,  das  er  dem  Lonumie  de 
Krienne  verkaufte;  vgl.  unten  unter  dem  17.  .luli  17b9. 

*)  Es  scheint  nicht  ganz  ausgeschlossen  zu  «<ein,  diM«  zwischen  Pelle  und  Belte  t^gh  zu  1786) 
ein  gewisner  ^usaiumenhong  besteht. 

^)  Gemeint  int  Lumenie  de  Bricnne.  Erzbi.-irhof  von  Tuiilotwe,  «eit  Dezerober  1787  F.rzbi-schof  von 
8ena;  er  hatte  mit  seinem  Bruder,  dem  t'onite  de  Brienne,  eine  au«ierwä))lte  Bibliothek  zu  Brienne,  »einem 
StammschbiSB.  vgL  Maugemrd  tui  Journal  enrycl.  Dcc.  1787  pag.  328  u<»te  1.  Die  llenkRchriften  der 
folgenden  Jahre  l>eziehen  rieh  auf  BUcher  der  Brflder  bomeuie,  die  wahrscheiiiUeb  Matig('*nir«l  geliefert 
halte  und  durch  «eine  nachträgliche  Anpreisung  noch  wertvoller  zu  machen  suchte;  man  sehe  die  naive 
Bemerkung  I.  c.  333.  Bibliothekar  Lomünie«  war  Laire,  der  auch  einen  Katalog  seiner  Bibliothek  vor* 
fasst  hat,  jetzt  in  Auxerre  n.  261.  vgl.  MoHnicr  im  Catalogue  general.  Dep.  VI.  IH). 

*^)  Kr  scheint  diese  Ehre  1785  erhalten  zu  haben,  vgl.  Buzy  59. 

*)  Buzy  60  —63  gibt  Auszöge;  er  benutzt  den  AMruck  im  K-nprii  He»  Joumaus  von  1788  und  liUat 
MaupTunls  Brief  an  diese  Zeilichrift  unter  dem  16.  Oktober  1787  gerichtet  sein. 
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1788  Feliruar.  Veröffentlicht  über  den  Druck  der  Hroivit  rom  Jahre  1501  im  Journal 
encyclopvdique,  Annee  1788,  Tomeil  (Partie  1 = Kerrier)  paR.  8(j — 91‘),  folgende 
oberflächliche  Abhandlung:  Notice  de  tvdition  orii/inate  des  Oeurres  de  Hrosvile, 
moniale  d' Allemtiipie , doni  il  exisle  uii  magnifique  exemplaire  datis  la  hibiothi-que  de 
M(jr.  l'arehei'tque  de  Toulouse,  Principal  minisire  d'Eiat,  eommandeur  de  l’Ordre  du 
St.  Esprit,  etc.;  adressie  aux  auteurs  de  ne  Journal  par  Dom  Mamjerard,  Itiucdictin 
de  St.  Amould,  de  l'amdemie  et  de  la  chambre  ecclesiastiqve  de  Mets,  hiblioihtcaire 
de  Mgr.  Vereque  de  Mets,  grand-aumünier  de  France,  et  de  la  hihliotheque  publique 
de  son  abha0  de  St.  Aniould.  (Nach  dem  Exemplar  der  Münchener  Bibliothek,  vgl. 
zu  2ü.  Oktober  1787.) 

— 11.  Mai.  In  Versailles  bei  Lomeoie  de  Brienne.  Ce  fut  te  dimanche  li  la  Pentecöte 
1788  ä Versailles,  que  je  me  suis  trouve  la  premii-rc  /ois  acec  Dom'}  Matigerard 
chee  l'archeceque  de  Sens,  alors  prinnipal  ministre,  *)  ä qiii  il  em  oga  de  Mets  presque 
par  chaque  cOMn'w  des  eelitions  pricieuses  du  IS'  siede.  (Aus  einem  Brief  Van  Prael« 
vom  8.  Januar  1827  hei  Schaab  252.) 

— 26.  Mai.  Schreibt  aus  Paris,  Saint-Martin-des-Cbamps,  au  J.-N.  Moreau,  den  Organi- 
sator der  archivalischen  Arbeiten  und  Sammlungen.  Berichtet  über  einen  früheren 
Aufenthalt  in  Mainz,*)  .Aachen  und  Stablo. *)  (Nach  dem  Briefe  Maugerards  in  Paris, 
Bibi,  nat,,  Collection  Moreau  vol.  308  fol.  177,  bei  Uuzy  89  — 91.) 

— Verkauft  an  den  Metzer  Uupre  de  Oeneste*)  folgende  in  Mainz  eingetauschte  Incimabeln: 
die  Benediktiner-Bibel,  das  Psalterium  von  1459,’)  das  Katholiken  von  1460*)  und 
das  Psalterium  von  1490  auf  Pergament.*)  (Nach  Van  Praets  Briefe  an  Schaab  vom 
20.  Oktober  1826  hei  Schaab  251;  vgl.  270.  360.  393.  397.  536.) 

— Veröffentlicht  eine  Abhandlung  über  die  .Ausgabe  der  Werke  des  Aeneas  Sylvins  c.  a. 
1468  im  Jonrnal  encyclopedique.  (Nach  dem  Exemplar  der  Zeitschrift  in  Paris  hei 
Buzy  65 — 67;  vgl.  unten  Ehwalds  genauere  Ausführung.) 

1789  17.  Juli.  Steigt  wieder  in  Mainz  bei  den  Benediktinern  auf  dem  .Inkobsberge  ab  und 
handelt  von  ihnen  Bücher'*)  ein  (nach  liuprechta“)  Chronik  bei  Schaab  252).  Auf 
der  kurfürstlichen  Bibliothek  in  Mainz  ertauscht  er  die  42zeilige  Bibel  mit  den 
Cremerschen  Unterschriften*’)  von  dem  dortigen  Bibliothekar  OUnther  (Schaab  253 
und  272)  und  vielleicht  das  Psalterium  von  1457  (Schaab  350).  Auf  der  Universitäts- 

')  Abgedrackt  im  L’Eflprit  des  jonmaux,  Anmie  XVII,  Tome  IV  lAvril  1788)  p.  267  —262  (unter 
den  Büchern  der  Münchener  Bibliothek).  Auszüge  bei  Buzy  66—64.  Die  Abhandlung  muas  vor  Dez.  1787 
geschrieben  sein,  da  Lomenie  de  Brienne  noch  alz  Erzbischof  von  Toulouse  bezeichnet  virtl,  vgl.  oben 
S.  324  Anm.  4. 

r)  Vgl.  unten  S.  829  Anm.  1.  *)  Vgl.  oben  S.  324  Anm.  4.  ’)  Vgl.  oben  nnter  1785. 

’)  Vgl.  oben  unter  Reg — 1780.  •)  Vgl.  oben  unter  1766.  *)  Vgl.  oben  unter  1767. 

*)  Vgl.  oben  unter  1766. 

*)  Nach  Schaab  gebürte  dieser  Dnick  'der  Schnlbibliotbek  zu  Eisenach’ ; aber  Jacobs  I 460  erweist 
dies  als  Irrtum.  Mit  der  Bibliothek  Genestes  sind  diese  Incunabeln  unter  Van  Praet  in  die  Pariser 
Bibliothek  gekommen. 

'*)  Da  die  Bibliothek  und  ihr  Katalog  1793  wälirend  des  Bombardements  verbrannten,  konnte 
Schaab  nicht  ermitteln,  welche  Bücher  Mangemrd  mit  sich  nahm. 

")  Er  nennt  ihn  P.  Moscherad  aus  Frankreich. 

")  Vgl.  über  den  Verbleib  dieses  kontbaren  Druckes  zum  24.  August  1789  und  Januar  1792. 

Abh.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIII.  Bd.  II.  Abt.  43 
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bibliotliek  in  Mainz  scheint  er  »ich  dainal»  lins  l’snlterinni  von  I4.'i9  verschafft  zu 
httl>en,')  dits  dort  »eit  der  Anfhel>nn){  de»  Karthäuserkloster»  (1782)  lag  (Schaah  261). 

Damals  »oll  er  ferner  au»  zwei  Exemplaren  des  Psalteriuni»  %'on  14ö9,  die  dem  Mainzer 

Victorstifte  gehörten,  einige  Blätter,  darunter  da»  mit  der  Schlussschrift,  herausge-  j 

schnitten  haben  (Schaab  34,'i — 349). 

1789  24.  August.  Verliest  in  der  Metzer  Akademie  eine  kurze  Detikachrifl  von  sechs  Seiten 

nber  die  in  Mainz  eben  erworbene  42zeilige  Bibel:  Mi'tuoire  Ut  « ia  si'inre  du  24  aoül 
17S9  de  hl  Sorifti  royale  des  Sciences  el  des  arls  de  Mets  par  Dom  Maiujerard 
bildiolli'eaire  de  M.  le  Cardinal  de  Momorrncy  (oder  Montmorency)  et  de  l'Abbaye  \ 

de  S'  Ariioiild  sur  ta  decoucerte  d'iin  exemptairc  de  la  Dible  connue  sotis  le  twm  de 

Guttemberg  (oder  Gailenberg),  accompagne  de  renseignemeits,  qai  prourent  qae  l'im- 
jiressiou  de  rette  Bible  est  antirieure  d eelle  da  Pseaulirr  de  1457.  (Nach  dem 
Exemplar  Van  Praet»  bei  Schaab  2.'>4 — 2ö5,  nach  einem  Pariser  bei  Buzy  85 — 88.)  ^ 

— 7.  Dezember  (oder  September).  Eä»»t  sich  die  Echtheit  der  hsl.  Einträge  in  seinem  j 

Exemplare  der  42  zeitigen  Bibel  (vgl.  24.  -August  1789)  durch  die  Mitglieder  der  Metzer  ' 

Akademie  (ie'nesie  und  Paven  bestätigen.  (Nach  pag.  0 der  unter  dem  24.  August 
1789  angeführten  Exemplare  der  Denkschrift  bei  Schaab  2.ä4,  bei  Buzjr  88.) 

1785 — 1790  ln  diesen  .Jahren  mu.»s  Maugerard  begonnen  haben  mit  Echternacher  H»».  zu 
handeln.  In  dem  schönen  ehemals  Echternacher  Evangeliar  de»  Lanrentius  ist  hinten 
ein  Blatt  eingeklebt  mit  folgender  Inschrift:  Lapidibus  eonlexli  eodicis  seriptura  est 
uncialis  Merovingiea  de  saeculo  Sexlo  desincnle;  alter  de  eodem  eireiler  tempore  seriptus 
seriptura  Anglosaxonica  ad  iineialem  accedentr:  iilerque  eodex*)  ingentis  ruritalis  ac 
vatoris  numerarii  si  venderentur.  qtti  valor  deberet  excedere  125  Ludovicos  aureos  pro 
itnoquoque.  Dom  Maugerard  in  Mon.  S.  Arnulphi  Magni  Franciae  Eleemosinarii  ' 

bibliotliccarius,  regiae  Academiue  Met.  socius,  in  eamera  Episeopali  ßegutarium  com-  • 

missarius.  Mit  diesen  Titeln  konnte  Maugerard  nur  nach  1785  und  vor  1790  sich 
nennen.  Da»  Evangeliar  hat  den  Eintrag  Fx  libris  A.  Gärtler  A.  180U.  Wer  dieser 
Gärtler  war  und  ob  nicht  ein  Versteckspiel  Maugerard»  vorliegt,  ist  nicht  aufzuklären; 
in  Maihingen,  wo  jetzt  da»  Evangeliar  liegt,  hat  noch  eine  H».  des  Alten  Testamentee 
saec.  XIII  denselben  Eintrag.  Da»  Evangeliar  wurde  erst  unter  EOrst  Ludwig  von 
(Ittingen  für  die  jetzt  Maihinger  Sammlung  erworben.  (Nach  dem  Originale  und 
besonderen  Mitteilungen  de»  fürstlichen  Bibliothekar»  Dr.  G.  Grupp;  vgl.  Wattenbach,  ^ 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  XVI  [1869]  291,  and  Neue»  Archiv  d. 

Gasellschaft  f.  ältere  deutsche  Geschichtskunde  Xll  [1887]  234.) 

1790  13.  Februar.  .Auflösung  der  geistlichen  Orden.  In  Haint-Arnould  müssen  die  d<irt 
noch  übrigen  17  Mönche  das  Kloster  verlassen,  darunter  der  Geschichtsschreiber  von 
Metz  l’abonillot,*)  der  Dichter  Pierron*)  und  Maugerard.  Er  erhalt  als  über  50  und 
nicht  ülrer  70  .Jahre  alt  eine  jährliche  Pension  von  1000  fr.  (Boblaye  145.  146:  vgl. 

•)  Er  verkaufte  e«  an  Lomdnie  de  Brienne;  vielleicht  fällt  die  Erwerbung  »eben  in»  Jahr  1785. 

*)  Au«  obigen  Worten  wird  ganz  klar.  da<a  einem  Käufer  zwei  H»8.  angeprieaen  wenlen;  die  eine  ' 

in  angelsAchsiacher  St'hrift,  die  »ich  der  Unciale  nähere,  i»t  wohl  der  jetzt  Maihinger  Codex;  wo  ist  aber 
dann  die  andere  in  Unciale  mit  koetbarem  eslelsteingeschmückten  Einhand  geblieben? 

•)  Vgl.  üben  unter  1770.  *)  Vgl.  oben  unter  1779  21.  Juni. 
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Bu7.y  08).  Kr  erklait.  nur  der  Gewalt  zu  weichen.  (Nach  dem  Prixe^-verbal,  wolil 
in  den  ÄrchiTes  departemenUl«}*  von  Met/.,  bei  Benoit  128.) 

1790  15.  Novemljer.  Pierron  und  Maiij?erard  tniUsen  sich  vor  der  Municipnlitiit  verant- 
worten. Sie  haben  versucht,  unaufiallig  Kirehen^erate  in  einer  Kiste  und  Bdcher  in 
einem  Korbe  an  den  Domherrn  Auth.  I’farrer  von  St.  Martin  in  Köln,  zu  rienden.  Der 
Korb  war  angehalten  worden  und  man  hatte  darin  40  Folianten,  enthaltend  Werke 
des  Mauriners  Martene  und  Ausgaben  der  Kirchenvater,  wohl  alles  Drucke,  gefunden. 
Beim  Verhör  gibt  Maugerard  an,  dass  die'<e  Werke  sein  Eigentum  seien.  Man  findet 
aber  in  ihnen  die  Überreste  künstlich  beseitigter  Inschriften,  aus  denen  hervorgeht, 
dass  sie  Eigeniuin  der  Metzer  Kiöstor  Suint-Vincent,  Saint-Arnould  und  Saint-Chunent 
sind.  So  wird  die  Kontiskation  aufrecht  erhalten.  (Nach  dem  Proces-verhal  in  Metz 
in  den  Archives  drpartementales  Q 3.05  von  Metz  l>ci  Benoit  129;  vgl.  oben  S.  314.) 

1791  15.  April.  Eingabe  .Maugerards  und  einiger  anderer  gewesener  Benediktiner  wegen 
Ilerauszahlnng  rückständiger  Pen.Monsgelder.  (Buzy  98.) 

1792  Anfang  Januar.  MangiVard  in  Paris,  verkauft  die  42 /.eilige  Bibel  mit  den  Oremer- 
schen  Unterschriften^)  an  die  Pariser  Bibliothek  für  210  Liv.  (Nach  Van  PraeU 
Brief  vom  15.  Juni  1825  bei  Suhaab  258.  2o9.)  Lässt  einen  Katalog  seiner  alten 
Bücher  drucken;  es  waren  1^4  Werke  und  darunter  157  Incunnbetn.  Flieht  aus  Paris. 
(Nach  dem  Exemplar  des  Kataloges,  das  ihm  Vaii  Praet  lieh,  bei  Scliaab  257.) 

— 10.  Januar  und  an  den  folgenden  Tagen.  Versteigerung  der  Bücher  .Maugerards  in 
Paris,  (Schnab  258.) 

— Januar.  Mit  dem  Kardinal  Montmorency  auf  der  Flucht  noch  Deutschland.*)  (Buzy  98.) 
1792 — 1802  Maugerard  im  Exil;  sein  Standquartier,  von  dem  aus  er  viele  Keinen  in 

Deutschland  macht,  hei  den  Benediktinern  auf  dem  Petersberg  in  Erfurt  (Erscb, 
Schsab  257,  Biizy  98.  99.  141,  Maug^rauds  Briefe  an  Bamberger  vom  13.  Dezeml>er 
1800  und  13.  Juli  1802,  an  Panzer  vom  25.  Mai  1802).  Hier  nm.s.ste  er  nrohl  Zu- 
sammentreffen mit  dem  Prior  Binsfeld  von  Echternach,  der  am  0.  August  1794  sich 
und  einen  Teil  der  Kloaterschatze  auf  den  Petersberg  rettet;  Binsfeld  stirbt  1795  in 
Seligenstadt  (Ueiners  18).  Und  sicher  traf  Maugerard  sich  in  Erfurt  mit  Pater  Con* 
siantin  Käuffer  (Heck  217,  *Keifer*  bei  Heiners  19),  dem  Echternacher  Mönch  und 
Bibliothekar,  mit  dem  Herzog  Ernst  II.  von  Sachsen-Gotha  noch  am  5.  September  1801 
einen  Hss.-Handel  abschlie&st.  (Vgl.  Ehwald  unten,  beK»nders  in  seiner  Anmerkung 
'Dokumente  Ober  den  Kauf  von  Ek:hternacher  Hss.’) 

0 Vfil.  oben  unter  1789  17.  Joli,  24.  August,  7.  Dezember. 

*)  Nach  Ba*y  t>9  wandte  er  »ich  »uerst  nach  Werden,  doch  scheint  er  schon  vorher  nach  Kifurt 
gegangen  zu  »ein.  Das  Itinerar  der  folgenden  Zeit  ist  nicht  sehr  sicher.  Fest  stehen  folgende  Daten: 
Maugerard  war  1794  io  Werden;  22.  Dezember  1794  in  Gotha;  12.  Dezember  1795  in  Bamberg,  wo  er  sich 
länger  anfgehalten  haben  musut;  darnach  und  vor  19.  Juni  179G  in  Nürnberg;  10.  Juni  17%  in  Kegensburg; 
8.  Juli  und  9.  Oktober  1797  in  Fulda;  28.  Mai  1800  in  Gotha;  22.  Juli  und  13.  Dex.  1800  in  Krfurt.  Von 
dieeen  festen  Punkten  aus  ist  Stellung  zu  nehmen  zu  folgender  schwankender  Angabe  l>ei  Huzy  141: 
Dans  cette  &>rresjtondancc  ipistoiairt,  dHrant  les  annees  1793,  1794,  1795,  1796  et  J797,  oh  U emt  tour  d 
tour  d Munster,  d Colopne,  a Bambertf,  d Werden,  d WurUtuiurg,  et,  comme  nom  Vavons  dit,  ptus 
partieuiirrement  d Erfurt,  en  Snxe.  Ä Gnnd,  ü est  re^u  . , par  Vab4*e  de  Saint-Pierre.  Am  befViedigsten 
scheint  der  Ansatz:  Münster  179.3,  Werden  und  Gotha  1794,  Köln  und  Gent  1794  und  1795,  Bamberg 
1796,  Nürnberg  und  Regenshurg  1796.  Würzburg  und  Fulda  1797,  dann  Gotha  und  Erfurt. 

43* 
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17U3 — 1808  Briefwechsel  mit  dem  Benediktiner  Monsignore  Cesare  Hrancadoro  (1800 — 1803 
Bischof  ron  Orrieto,  1801  Kardinal,  1803 — 1837  Enthiitcliof  von  Fermo,  1808  im  Exil 
in  Como)  und  dessen  Sekretär  AbW  b'raipont  (später  Kanoniker  in  Augsburg).  Juni 
1791  befinden  sich  diese  in  Brtisfel.  April  1795  in  MUn.ster,  Brancadoro  1800  in 
Venedig,  1805  in  Fermo.  .Maugerard  liefert  an  Brancadoro  Drucke  und  Hss.  während 
seines  Aufenthalte«  en  Suxe  (d.  h.  bi«  1802)  und  seit  seiner  Ilfickkehr  nach  Frankreich 
(1802 — 1808);  Brancadoro  selbst  liefert  z,  T.  an  den  Papst  weiter.  Der  Kardinal 
schuldet  ihm  schliesslich  -1000  fr.  (Nach  den  kurzen  .Mitteilungen  aus  den  Briefen 
bei  Buzy  1.39—152.) 

1793  Wohl  in  diesem  Jahre  Maugdrard  in  Münster  (Buiy  141).  Hat  auf- der  Reise  damals 
vielleicht  Hildesheiin  l)erührt,  da  er  s|)äter  Hss.  aus  St.  Godehard  an  Herzog  Emst  II. 
verkauft.  (Vgl.  unten  1795 — 1801.) 

1794  Maugerard  in  Werden  (Buzy  104,  vgl.  141).  Soll  vielleicht  damals  für  einen  ehe- 
maligen Mönch  da»x  FaUai/e  de  Ihisseldorf  eine  Stelle  ermitteln.  (Nach  Fraiponts 
Briefe  bei  Buzy  141.) 

— 22.  Dezemirer.  Maugerard  in  Gotha.  (Ehwald  nach  dem  Eintrag  von  Maugerard« 

Hand  im  Gothaer  Fremdenbuch;  vgl.  Ehwald  unten  in  seinem  Ei-sten  Kapitel.) 

1794—1795  Um  diese  Zeit  wohl  in  Köln  und  in  Gent.*)  Wird  in  Gent  vom  Abt  von 
.Saint-Pierre.  einem  Freunde  Braucadoros,  gut  aufgenommen  (Buzy  141).  Auch  einen 
Aufenthalt  in  Trier  müssen  wir  im  Jahre  1794  aunehmen;  iiu  Liber  malneularius 
der  Kongregation  von  Saint-Vanne  (vgl.  oben  S.  321)  wird  nach  einem  falschen  Ge- 
rücht. das  damals  nach  Frankreich  gekommen  war,  sein  Tod  gebucht  mit  der  Angatie: 
Treviris  17H4  (bei  Buzy  165). 

1795_lfi01  V'erhnndelt  nach  Gotha  an  Ernst  II.,  Herzog  zu  äacbsen-Gotha  und  Altenburg, 
viele  H.ss.,  Drucke  und  andere  Kostbarkeiten.  Der  erste  Verkauf  wird  abge.schlossen  am 
11.  Februar  1795.  Die  Hss.,  die  er  liefert,  stammen  aus  St.  Peter  and  der  Amploniana 
in  Erfurt,  aus  Marbach,  Echternach,  Metz  (Saint- Vincent  und  Saint-Symphorien), 
Hildesheini  (S.  Godehard),  aus  Trier  (S.  Mathias),  Fulda,  Bamberg  und  vielleicht  Würz- 
burg. (Vgl.  oben  S.  312  und  den  zweiten  Besonderen  Teil  dieser  Abhandlung,  wo 
von  Ehwald  die  betreffenden  Hss.  aufgezählt  und  eingehend  beschrieben  werden.) 

1795  12.  Dezember.  Schreibt  von  Bamberg  an  Van  Praet,  er  wolle  bis  Mitte  März  in 
Bamberg  bleiben  und  dann  ins  südliche  Deutschland  reisen.  Bietet  seine  typographi- 
schen Schätze  für  100  Louisd’or  an.  (Nach  diesem  Brief, ')  der  ihm  vorlag,  Scliaab  259.) 
Sendet  von  hier  aus  eine  Hs.  und  zwei  Inkunabeln  an  Herzog  Emst  II.  (Jacobs  I 50 
und  Ehwald  unten  zu  n.  44.)  Bekehrt  in  Bamberg  die  Protestantin  Frl.  Martha  Maria 
Werner,  die  erst  in  ein  Kloster  einlreten  will,  später  aber  ihm  das  Hauswesen  führt. 
(Buzy  142.  119.) 

1796  Bleibt  vielleicht  bU  in  den  März  hinein  in  Bamberg.  (Von  Ehwald  vermutet  nach 
Panzer.«  Annales  typ.  IV  492,  vgl.  ihn  unten  zu  n.  44.) 

*)  Ehwald  fand  diesen  Brief  auch  erwähnt  bei  Camu«,  Notice  d'un  livre  imprime  ä Bamberg 

MCCCCLXII,  Pari»  An  VII,  pag.  20. 
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179t)  vor  dem  19.  Juni.  Bei  Punzer  in  KilrnberK;  »iicht  von  ihm  ein  Exemplar  der  Bibel 
von  1462  zu  erhalten.  (Nach  den  r.um  19.  Juni  1796  und  zum  25.  Mai  1802  be- 
nutzten Briefen.) 

— 19.  Juni.  Schreibt  aus  Regensburg  an  Panzer  nach  Niirnbert;.  dass  er  glOcklich  un- 
gekommen.  Ad  Dambii  ripas,  Biblia  germanica  qualia  tu  habes,  reperivi;  quae  ul 
audio  eliam  bis  po.vsen/  emi.  Bittet  Panzer,  einige  BOeher  auf  einer  gerade  etatt- 
findenden  Auktion  für  ihn  zn  ersteigern.  (Nach  dem  Original  in  der  .Münchener  Hof- 
und  Staatsbibliothek.) 

1796?  1797?  Maugsirard  in  Würzburg  (vgl.  Biizy  141).  Hierher  niüchte  folgende  Nach- 
richt zu  ziehen  sein,  die  wir  Reuss  177  wörtlich  folgend  entlehnen  und  in  der  Anm. 
kommentieren:  1767 — 1803  wurden  die  fränki.schen  Bibliotheken  von  zwei  verderb- 
lichen Feinden  bedroht,  welche,  begünstigt  durch  die  Unwissenheit  ihrer  damaligen 
Aufseher,  einen  grossen  Schatz  von  Seltenheiten  aus  dem  Lande  entführten  und  damit 
einen  sehr  einträglichen  Handel  trieben,  nämlich  von  dem  französischen  Benediktiner 
Dominicu.s  Mauru.«')  Maugernrd  und  dem  schottischen  Bibliophilen  Alexander  v.  Hom. 
Die  an  typographischen  Cimelien  überaus  reiche  Bibliothek  der  Karmeliten  zu  St.  Bar- 
bara (in  Würzburg)  verlor  damals  alle  ihre  wertvolle  Habe. 

1797  8.  Juli.*)  Maugerard  in  Fulda,  sucht  den  Bibliothekar  P.  Boehin  zn  bewegen,  ihm 
für  600  Louis  die  drei  Bonifatiani  und  einen  auf  Pergament  gedruckten  ersten  Teil 
des  alten  Testaments’)  zu  verkaufen.  Will  den  Katalog  mit  Auslassung  dieser  Bücher 
neu  abschreiben  lassen.  (Niich  Buhm  S.  27,  vgl.  oben  S.  316.) 

— 9.  Oktober.  Maugerard  wiederholt  seinen  Versuch  auf  der  Folder  Bibliothek.  (Wie 
zum  8.  Juli  1797.) 

1799  Hält  sich  vorübergehend  in  Gotha  auf.  (Bhwald  nach  Jacobe  I 327.) 

1800  28.  Mai.  Hält  sich  wieder  oder  noch  in  Gotha  auf.  (Ebwald  nach  der  im  Original 
vorhandenen  Gothaer  Quittung,  vgl.  unten  Tafel  II  5.) 

— 22.  .Inli.  Erringt  in  Erfurt  ein  gerichtliches  Urteil  gqjen  seinen  Landsmann  Claude 
Poincelet  aus  Anzeville,  der  ihm  Geld  schuldet.  (Buzy  102.) 

— 13.  Dezember.  Schreibt  Uber  gelieferte  und  zu  liefernde  Handschriften  aus  Erfurt  au 
Haniberger  nach  Gotha.  (Ehivald  noch  dem  von  ihm  in  Gotha  anfgefnndenen  und 
unten  abgedruckten  Original.) 

1801  13.  Mai.  Erfährt  in  Erfurt  den  Tod  einer  Vera’andten.  (Buzy  102 — 103.) 

— Lässt  in  diesem  Jahre  während  des  Exils  gesammelte  Druckschätze  in  London  ver- 
steigern. (Nach  Van  Praet«  Brief  vom  8.  Januar  1827  bei  Schaab  259.) 


*)  Nach  Schaab  247  war  /toisinicu*  der  Klostemanie  Maagerard»,  offenbar  ein  aus  dem  Titel  IMm 
entstandenes  Missvenitaudnü.  Ein  anderes  Missremtanduis  ist  der  zweite  Vorname  Mnarut,  wohl  daher 
zu  erklären,  dass  er  sich  als  Mauriner  ansgab.  Darauf  konnte  Keuss  aber  nicht  rer&llen,  wenn  er  aus 
Schaab  schöpft«.  Auch  über  üom  wäre  er  dann  besser  unterrichtet  gewesen;  vgl.  Schaab  I 2C7  und  lll  460. 

*)  Ehwald  fand  Maugtirards  Namen  im  Fulder  Fremdenbuch  unter  diesem  Datum,  vgl.  ihn  unten 
zu  n.  45. 

•)  Gemeint  ist  die  42 zeitige  Bibel,  welche  1723  der  Fuldi-r  Magistrat  dem  Fürstabt  geschenkt 
hatte.  Vgl.  Zwenger  34Ü. 
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1802  25.  Mai.  Schri^ibt  aus  Krfurt  an  l’arizer  nach  Nlirnherj;.  uni  .sich  au  Terabachieden, 
da  er  nach  Frankreich  ziirlickkeliren  dOrfe,  und  hulft  am  25.  .luni  reinen  zu  ki'mnen. 

Kr  werde  in  Metz  wohnen.  Hat  inzwischen  die  im  Brief  vom  19.  .Juni  1790  hezeich* 
nelen  Bibeln  erworben;  würde  eine  Keßen  ein  uleichwerti^res  Werk  eintauschen.  Weiss 
von  Panzer,  dass  Pfarrer  .\dam  Steiner  von  S.  Ulrich  in  Augsbur);  die  Pristersche  Biliel 
liesitzt.  Hat  keine  Antwort  von  ihm,  erbittet  sie  durch  Panzer.  Sucht  nach  dem 
Psalter  von  1457.  (Nach  dem  Mtlnchener  Original.) 

— 13.  iliili.  Schreibt  aus  Krfurt  an  llofrat  Haniber(;er  in  Gotha,  um  .sich  vor  seiner  | 

Bnckrei.se  nach  Metz,  die  er  um  17.  .Itili  anziitreten  tt*^)unkt,  von  den  Beamten  der 

Bibliothek  zu  verabschieden  und  dem  Herzo;?  zu  empfehlen.  (Kliwald  nach  dem 
Gothaer  Orijtinal;  vgl.  unten  Tafel  II  1 ) 

— Karzer  .Aufenthalt  in  Metz,  wo  er  zum  Domherrn  der  neu  eingerichteten  bischöflichen 
Kirche  ernannt  wird  (Schaab  200,  vgl.  den  Grabstein  bei  Bnzy  167)  und  zusammen 

mit  Duhamel,  Bibliotliräaire  deparlemenlal,  an  der  Katalogisierung')  der  Stadtbibliothek  ' 

gearbeitet  haben  soll.  (Prost  ,\1.) 

1802 — 1804  Erste  Sendung  Maiigerards  als  Commisfairn  du  Goiieeniemeiit  /mir  ta  rerhercht 
des  Sciences  ei  ar/s  dans  les  quatre  departements  du  Uhin.  Er  war  durch  Van  Praet 
(1795 — 1838  Con.servateur  de»  imprimcä)  an  Capperonnier  (1800  — 1803  Administrateur 
de  la  Bibliothis|ue  nationale)  emplbhien  worden.  Bezieht  jährlichen  Gehalt  von  0000  fr. 
und  monatliche  Diäten  von  60  fr.  Sein  Begleiter  Ortolani  erhält  4000  fr.  Gehalt. 

Maugerard  schickt  an  die  Bibliotheqne  nalinnale  (genauer:  au  das  Coiuervatoire 

dieser  Bibliothek)  fortgesetzt  die  grössten  Kostbarkeiten,  an  erster  Stelle  llss.  und 

Drucke.’)  Es  wird  gebildet  der  Fonds  Maugerard:  mi  domiait  ce  nom  aux  manu-  i 

Berits  de  direrses  provennnces  qui  elaietil  raiiyes  dans  le  cabinci  de  Maugirard, 

cesi-ä-dire  dans  uue  pi’ece  oii  Ics  manuscrits  el  les  cliartcs  recueiilis  par  Dom 

Maugerard  cti  Belgique  et  dans  les  provinces  rhrnancs  aiaient  ite  dfposes.  (DelLsle, 

Cab.  II  284 — 2.85.)  Angewiesen  und  unges]iorut  wird  Maugerard  von  Capperonnier  und 
im  Namen  de»  Ministeriums  de»  Inneren  von  Chaptal.  (.Auszüge  aus  den  Akten  der 
Pariser  Bibliothek  bei  Mortreuil  142 — 143,  au»  den  Briefen  bei  Buzy  107 — 125.) 

1802  27.  .luli  (8  iherm.  an  X’).  Datum  seiner  Bestallung.  (Brief  Ohapfals  bei  Buzy 

110-111.) 

— 28.  Juli  (9  therm.).  Begleitschreiben  zur  Bestallung  von  Capperonnier,  der  »eine  und 
des  Kollegen  Van  Praet  Freude  ausdrOckt  (Imi  Buzy  111 — 112).  ln  einer  note  con- 

')  Die  Zettel  diese»  ersten  Katalog«»  seien  verloren  gegangea,  aber  der  von  Hulandre  (1832  — 83) 
angefertigte  zweite  bernhe  auf  ihnen.  Benoit  19€  (vgl.  118)  vermatet.  «lass  Maug«’rard  an  der  im  Jahr«- 
1802  erfolgten  Tberführung  der  13  llss.  aus  «leni  Domschatz  nach  Paris  betsnligt  ist;  es  kamen  damals 

16  Metzer  Hss.  nach  Paris,  vgl.  Delisle,  Gab.  II  14;  ob  darunter  alle  18  d<»  Schatzes.  mQsste  erst  unter*  | 

sucht  werden.  j 

’)  Wann  er  in  diesen  Jtihren  die  Nationalbibliothek  Uber  eine  Bibel  mit  hsl.  Koten  Bossueta  unter-  ' 

richtet  hat,  die  er  auf  seiner  Heise  irgendwo  gefun.len,  ohne  sie  kaufen  zu  können  (vgl.  Buzj  119),  ist  ' 

aus  dem  von  uns  benutzten  Material  nicht  zu  ersehen. 

’)  Das  Jahr  der  Hepublik  habe  ich  öfters  ergänzen  massen;  ich  setze  dann  mir  diu  Monatsdatum 
in  Klammern. 
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fidtnlirlle')  fordert  Cappt'ronnier  den  Muiigerard  (iiif,  das  Siegel  aus  Aachen  und  die 
Urkunde  aus  Stablo  (rgl.  oben  S.  323  unter  ...—1730)  der  Hibliotlitsiue  nationale 
zu  liefern.  (Buzy  94.) 

1802  11.  August  (23  therm.).  tilückwunscli  Talleyrands,  an  den  er  selbst  vorher  geschrieben. 
(Buzy  112.) 

— 23.  August  (5  fruct.).  Chaptal  an  ihn  über  sein  Gehalt.  (Buzy  112,  Mortreiiil  112.) 

— 10.  Oktober  (18  vind.).  Capperonnier  an  Maugerard:  er  habe  .Maogerarda  Briefe  aus 
Köln  und  Aachen  erhalten;  er  solle  die  römischen  Inschriften  und  die  antiken  Vasen 
senden,  die  er  in  Kleve  gefunden.  (Buzy  113.) 

— 30.  Oktober  (8  brum.  an  X).  Maugerard  in  Prüm,  erwirbt  dort  Beliquien.  (Nach 
einem  von  ihm  aufgesetzten  Akt,  den  er  vom  Maire  von  Scy  bei  Metz  bestätigen  Hess, 
bei  Buzy  130-131.) 

1803  9.  März  (18  vent.).  Capperonnier  an  Maugerard:  Je  vietm  de  »lawrfcr  au  prefet  de  la 
Surre  de  ne  mettre  non-seuUment  aueun  obsfacte  ä ros  envois,  mais  de  faeiliter  toutes 
ros  reehrrehes.  Ainsi  rous  poucet  sur  le  ehamp  expedier  les  objets  que  vous  avee 
rfserrü  pour  la  Bibliothique  nationale.  (Bei  Buzy  123.) 

— 3.  Mai  (13  flor.  an  XI).  Die  Nationalbibliothek  zu  Paris  erhält  3 Kisten  mit  Drucken 
und  llss.,  die  er  in  Trier  gesammelt  hat.  (Mortreuil  142). 

— 10.  Mai  (20  flor.  an  XI).  Die  Nationalbibliothek  erhält  eine  gleiche  Sendung  aus 
Trier.  (Mortreuil  142.  143.) 

— 13.  Juni  (24  prair.).  Capperonnier  bestätigt  ihm  die  Ankunft  zweier  Sendungen:  er 
Sülle  fortfahren  auch  Urkunden  und  drgl.  zu  senden.  (Buzy  114.) 

— 28.  Juli  (9  therm.  an  XI).  Maugerard  meldet  der  Nationalbililiothek,  da.«  er  in 
Krefeld,  Geldern  und  Kleve  unbekannt«  Kölner  Drucke  de.s  Ulrich  5^11  gefunden; 
da.ss  er  in  Koblenz  gewc.sen.  (Mortreuil  143.) 

— 12.  August  (24  therm.).  Capperonnier  bestätigt  den  Empfang  zweier  Briefe  aus  Kleve 
und  Köln;  erwartet  die  Cberseiidiing  des  Kalaloges  von  Maugerards  Kunden.  (Buzy  114.) 

— ? .Maugerard  verfasst  diesen  Katalog  in  Bonn  und  Koblenz.  (Mortreuil  143.)  Be- 
kommt von  den  .Mönchen  des  Klosters  W'allersheim  bei  Koblenz  Reliquien  ge- 
schenkt. (Buzy  135.) 

— 3.  November  (11  brum.  an  XII).  Aus  Metz  kommen  von  ihm  an  die  Nationalbibliothek 
3 Kisten  mit  223  Bänden,  wornnter  15  Hss.  (Mortreuil  143.) 

— 5.  November  (13  brum.  an  XII).  Kündigt  aus  Aachen  die  Absendung  von  Kisten 
mit  Incunabeln  and  Hss.  an.  (Mortreuil  143.) 

— 26.  Dezember  (4  niv.).  Capperonnier  bestätigt  den  Empfang  von  2 BOcherkisten  mit 
den  Kunden,  die  Maugerard  in  Luxemburg*)  getan.  Sehr  wichtig  darunter  .seien  die 

')  Wohl  gleichzeitig  unterrichtete  Ctiaptal  die  Praefreten  der  4 Departements  und  forderte  sie  auf, 
Maugerards  Unternehmen  zu  fördern,  vgl,  Huzj  122.  Dies  Schreiben  wiril  ähnlich  gewesen  sein  dem, 
das  Chardon  de  la  Koebette  als  Kommissär,  freilich  für  die  französischen  Departements,  erhielt;  vgl. 
Delisle.  Bibliothh(;ue  de  l'ficole  des  ehartes  XXXVII  {1S76I  91. 

•)  Gemeint  sind  oflenhar  die  Hss.  ans  Echternach:  vgl.  unten  meine  Anmerkung  über  die  Kchter- 
nacber  Hss.  in  Paris.  Pher  Echternacher  Reliquien  im  Besitze  Maugerards  rgl.  Buzy  136. 
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Klaxnikpr  in  Hss.  des  9.,  10.  und  12.  .lahrhunderts.  Kr  .solle  die  ‘100  Kisten’  in  Trier,  | 

Ton  denen  er  i;espruchen,  in  Ruhe  besichtigen  und  die  wertvollsten  Hss.  für  die 
Nntionalbihliothek  auswShlen.  (Buzv  114 — 115.)  ^ 

1804  2.  Februar  (12  pluv.  an  XII).  Schickt  drei  IIss.  und  ein  Exemplar  der  I’tisterschen  ^ 

Bibel  an  die  Xatiunalbibiiothek;  hat  im  gan/.en  für  diese  Stücke  1.544  fr.  ausgegeben. 

(Mortreuil  143.) 

— im  Mai  (prair.  an  XII).  Maugerard  wieder  in  .Mainz,  diesmal  al.s  Kamniiasär  der 
Ki'gieriing.  Nachdem  er  seine  Vollmachten  bei  dem  Praefekten,  dem  Bischof  und  dem 

Maire  der  Stadt  vorgezeigt.,  erhält  er  einen  Mnnizipallwamteii  zu  seiner  Begleitung,  I 

welcher  ihm  aller  Orlen  Eingang  verschaffen  muss.  Alle  Bibliotheken  der  im  Jahre 
1802  aufgehobenen  Klöster  waren  dainal.s  schon  in  der  L’iiiversitätsbibliothck,  Auf 
diese  ist  sein  Augenmerk  gerichtet,  er  wählt  daraus  eine  .Menge  Bücher  und  Hss. 

Pn)f.  Bodeniann,  Kon.«ervator  der  Bibliothek,  machte  dagegen  eine  Vorstellung  an  den  I 

Praefekten.  .4m  30.  Mai  erfolgt  ile-ssen  Entscheidung,  das.s  nichts  an  Maugerard  soll  I 

verabfolgt  werden.  Dieser  begibt  sich  darauf  selbst  zu  ihm  und  am  31.  Mai  erscheint  ' 

die  durch  den  Ueneralsekretär  unterschriebene  Verfügung  des  Praefekten,  alles,  was 
Maugi'-rard  in  seiner  Liste  aufgezeiebnet  liala‘,  auszuliefern,  fmiir  fire  envoite  ä la  Bihlio- 
thique  nationale.  Man  behält  das  Verz.eichuis  nicht  zurück,  und  niemand  weise  daher,  was 
Maugerard  dies  Mal  mitnimnit.’)  Unter  den  Hss.  betinden  sich  iJialogi  Gregorii  saec.  X 
oder  XI,  die  au.s  dem  Albanskloster  in  das  Archiv  des  Stephansstiftes  gekommen  waren. 

Er  kann  alles  gebrauchen ; reiche  Mes.sgewänder,  Dalmatiken,  Chorkappen,  mit  Steinen 
besetzte  schwer  vergoldete  silberne  Kelche  sind  unter  seiner  Ausbeute.  {Fast  wörtlich 
nach  Schaab  21)0—202;  vgl.  349.) 

— 20.  Juli — 18.  .August  (theren.  an  XII).  Bietet  der  Nationalbibliothek  ein  Chartularium 
saec.  XIII  mit  Briefen  Karls  d.  (ir.  für  20  Louis  an,  das  er  in  Koblenz  bei  einem 
Privatmann  gefunden.  Der  Kauf  kommt  nicht  zustande,  da  der  Preis  zn  hoch  be- 
funden wird.  (Biizy  117  — 118.) 

— 6.  August  (18  therm.  an  XII).  Die  Nationalbibliothek  verzeichnet  das  Eintreffen  zweier 
grosser  Kisten  mit  dem,  was  er  an  Wertvollem  in  Aachen  und  Koblenz  und  den 
sonstigen  Orten  der  betr.  beiden  Doparteraents  gefunden.  (Mortreuil  143.) 

— 5.  Oktober  (18  vind.  an  XIII.)  Erhält  Urlaub  von  Capperonnier:  Apris  toules  les 
faligues  que  vous  avee  essuiees  depuis  que  rous  etes  cn  fonclions,  cf  qui  ont  dü  neces- 
sairement vous  exefder,  nons  ne  jwtivons  que  wus  apprmiver  dans  tout  ce  que  vous 
vous  proposes  de  faire  cet  hiver.  II  est  trop  juste  que  vous  prenies  quelques  pre- 
eau/ions  pour  votre  santf,  qui  nous  est  ehere  soi«  bien  des  rapporls.  (Buzy  125.) 

1805  Verweilt  in  Paris,  wo  ihn  V’aii  Praet  zum  letzten  Mule  sieht.  Verkauft  ihm  um 
500  fr.  den  Psalter  von  1516  auf  Pergament,  ohne  ihm  zu  sagen,  woher  er  ihn  er- 
halten. (Nach  dem  Briefe  Van  Praebs  vom  8.  Januar  1827  bei  .Schaab  262  und  558.) 


9 Ks  scheinen  hierzu  vor  allem  die  Trierer  Stücke  gehört  zu  haben,  die  1794  (nach  Menzel  1800) 
von  Trier  nach  Mainz  geflüchtet  und  in  Mainz  am  8.  Oktober  IBOO  (16  vind.  an  IX)  von  Prof.  Fischer, 
dem  Vorgänger  des  oben  erwähnten  Bodemann,  katalogisiert  worden  waren.  Unter  ihnen  ragt«  wieder 
b«)onder.s  hervor  die  Ädo-Hs,  (vgl,  Menzel  in  dem  Werk  Die  Trierer  Äda-Us.  S.  1). 
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1805  — 1800  Zweite  Sendun«  Xlaiijferttrds  alt«  Commiisatrc  <iu  Oaitimifmetil,  um  in  den 
französischen  Bibliotheken  die  Zentralisierunff  der  Hss.  zu  betreiben. 

1805  12.  Anglist  (24  therm.  an  XIII).  Datum  des  .Ministerialreskri|>te.s,  das  diese  Sendling 
anordnet.  (Mortreuil  143.) 

— 12.  September  (25  fnict.  an  XIII).  Talleyrand  sellwt  dankt  ihm  fiir  Bücher,  die  er 
von  ihm  empfangen.  (Buzy  120.) 

— 19.  August — 21.  September  (fnict.  an  XIII).  Maiigerard  in  der  Stadtbibliotbek  von 
Verdun,  wo  er  ein  schlechtes  Andenken  hinterlUsst.  (Bir/y  124,  vgl.  Benoit  190') 
und  unten  zum  ll..liili  1807.) 

1806  8.  .Januar.  11  informait  le  Conservatoire  lie  la  ee.isa/ion  de  scs  fmidions  ‘cn  qualiti 
de  commissaire  pour  la  recherthe  des  objels  de  seieitce  et  d’art  dans  les  di'i»irle»ieMfs 
reimis‘.  (Mortreuil  143 — 144.)  Ks  wird  ihm  eine  kleine  Pension  au.sgesetzt.  (Buzy 
125—127.) 

1807  April — 1810.  Wird  beauftragt  die  Bibliothek  des  Sominarnä  zu  Metz  zu  begründen 
und  bereist  in  den  folgemlen  .Jahren  die  Bibliotheken  im  Departement  .Meuse.  (Buzy  124.) 

1807  11.  Juli.  Schreibt  an  den  Maire  von  Verdun:  will  Bücher  kaufen,  die  er  bei  seinem 
ofOziellen  Besuch  der  dortigen  Bibliothek  gesehen.  (Ruzy  124.) 

— Dom  Ybert,  der  Bibliothekar  von  Verdun,  will  ihn  nicht  empfangen  und  lässt  sich 
zu  diesem  XJerbote  autorisieren.  (Buzy  124,  vgl.  Benoit  196.')) 

1808  8.  Januar'.)  Schreibt  aus  Xletz  an  Brancadoro,  um  zu  seinem  (Jelde  zu  kommen. 
(Buzy  143.  1.50.) 

— 9.  März.  Brliält  von  Talleyrand  Antwort  auf  die  Eingabe  um  Erhöhung  seiner  Pension. 
(Buzy  120-127.) 

1809  Hat  in  Fontainebleau  Audienz,  bei  Papst  Pius  VII.  (Buzy  153.) 

1811  13.  .1  uni.  Capperonnier  und  Van  Praet  bezeugen  ihm,*)  dass  die  Uegierung  ihm 

vor  9 Jahren  den  Auftrag  erteilt  habe;  d’aller  rechercher  les  niommients  des  Sciences 
et  arts  t-pars  dans  les  eollections,  archires  et  hihlothi-ques  des  corporations  sup/irimees 
dans  les  deparlemenls  tinis  ä aiilres,  und  dass  er  seinen  Auftrag  aufs  beste  vollzogen 
habe.  (Buzy  128.) 

1811 — 1814  Besorgt  dem  Kardinal  Fesch,  der  damals  in  Paris  lebt,  Bücher;  wechselt  dar- 
über Briefe  mit  dessen  Bibliothekar  Abbe  Poiiyard.  (Buzy  155 — 162.) 

1811  15.  Oktober.  Setzt  sich  mit  Fesch  in  Verbindung;  sendet  ihm  Ediliones  principes 

und  spricht  von  einar  Hs.:  le  manuscrit  de  Philippe  II  d’Espagne,  l'autographe 

espagnol  sur  vetin.  (Nach  der  Antwort  Pouyards  auf  diesen  Brief  vom  29.  Oktober 
1811,  dem  Briefe  Maugerards  vom  9.  November  1811  und  dem  Briefe  Pouyards  vom 
21.. Juli  1814  bei  Buzy  1.56  u.  161.) 

')  Benoit  scheint  hier  aus  Buzy  zu  schöpfen. 

•)  Benoit  führt  dort  auch  auf  ihn  die  Cberftlhrung  einiger  Knnstschittze  von  Metz  nach  Paris  im 
Jahre  1607  zurück,  jedoch  nur  vermutungsweise. 

•)  Auch  am  23.  September  1808  schreibt  er  in  gleicher  Angelegenheit,  aber  Buzy  US  gibt  nicht 
an,  von  wo. 

*)  Er  gebrauchte  dies  Zeugnis,  um  sich  dem  Kardinal  Fesch  zu  empfehlen,  vgl.  seinen  Brief  an 
Pouyard  vom  9.  November  1811. 

Abb.d.  m.Kl.d.K.  Ak.d.Wiss.  XXtll.  Bd.  II.  Abt.  44 
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1811  29.  Oktober.  Antwort  des  Abbt-  Pouvard.  (Buzy  155  — 156.) 

— 9.  Norember.  Maugerard  sendet  ans  .\letr.(?)')  an  l’ouyard  für  Fesch  die  spani.sche  Hs.; 
den  von  ihm  adnotierten  Katalog  der  Auktion  des  Duc  de  la  Valliere;’)  einen  Katalog 

Qlier  die  .Auktion  der  Bücher  seines  Freundes,  des  Grafen  Ldon  d'üurohe  in  Xaney,  die  , 

eilen  sattgefunden  hat;  das  Attest  von  Capperonnier  und  Van  Praet  (vgl.  13.  Juni 
1811);  einen  Brief.  (Buzy  156 — 159.) 

— 28.  Novemlier.  Pouyanl  schreibt  an  Maugerard  Ober  den  verstorbenen  Bibliophilen 
Abbd  llive  in  .\ii-en-Provence.  (Buzy  160.) 

1814  16.  Juli.  Maugerard  schreibt  an  Pouyard,  ob  Fesch  wirklich  Paris  verlassen  und  eine  | 

Auktion  veranstalten  will.  (Nach  der  Antwort  Pouyards  vom  21.  Juli  1814  bei  Bur.y  101.) 

— 21.  Juli.  Pouyard  antwortet  ausweichend.  (Buzy  161.)  | 

1815  Kardinal  Fesch  zieht  nach  Itoui.’) 

— 15.  Juli.*)  Maugerard  stirbt  in  Metz  in  seinem  Haus  Place  de  la  Catbedrale  278. 

(Buzy  115 — 116;  vgl.  Schaab  262 — 263  und  Benoit  195.) 

5.  Anmerkungen. 

а.  Die  Unlersch riften  des  Abtes  Bartoloiuous  de  Andolo  in  den  Murbacher  . 

Handschriften. 

t2ii  8.  314  Anm.  1;  vgl.  Tafel  I.)  ! 

Wir  haben  auf  der  Tafel  I die  Unterschriften  im  Bilde  vereinigen  lassen,  die  Abt  j 

Bartolomeus  de  Andolo  in  folgende  Handschriften  hineingeschrieben  bat  oder  hat  hinein- 
sebreibeu  lassen:  | 

1.  Besanfon  184  Lsidorns  de  natura  reruin  saec.  Vlll/IX;  die  Unterschrift  (auf  fol.  73^) 
hat  C.  U.  Clark  flQchtig  nacbgezeichnet;  vgl.  Tafel  1 1. 

2.  Colmar  40  (vgl.  lugold  im  Bibliographe  moderne  I [1897]  211)  Oregorius  cura  paabj- 
ralis  saec.  IX;  die  Unterschrift  (auf  fol.  145’)  hat  M.  von  Droste  photographiert;  vgl. 

Tafel  I 2. 

3.  Colmar  41  (vgl.  Ingold  pag.  211)  Hieronymi  epistulae  saec.  IX;  die  Unterschrift  (auf 
fol.  134’)  hat  M.  v.  Droste  photographiert;  vgl.  Tafel  1 3. 

4.  Colmar  43  (vgl.  Ingold  pag.  211)  Scripta  super  Decretum  saec.  XV;  die  Unterschrift 
(auf  ful.  192’)  hat  M.  v.  Drost«  photographiert;  vgl.  Tafel  I 4. 

5.  Colmar  51  (vgL  Ingold  pag.  212)  Script«  ahne  universitatis  studii  Wiennensis  saec.  XV; 
die  Unterschriften  (auf  fol.  00’  und  fol.  270)  hat  .M.  v.  Drost«  photographiert;  vgl. 

Tafel  I 5 nnd  6. 

б.  Epinal  68  Hieronymi  epistulae  saec.  VII/VHI;  die  Unterschrift  (auf  fol.  208’)  ist 
photographiert  nach  pl.  IV  der  Notice  snr  un  manuscrit  merovingien  de  la  bibliotheque 
d’Upiual  communiqiide  . . . par  L.  Delisle,  Paris  1878;  vgl.  Tafel  I 13. 

9 Das  Fragezeichen  stainint  von  Buzy.  9 VkI.  oben  zu  17B3  Dez. 

*)  Seine  llss.  kommen  nach  seinem  Tode,  von  seinem  Erben  Joseph  Bonaparte  geaefaenkt,  in  die 
Vatikanische  Bibliothek;  darunter  betlnden  sich  wichtige  Papiere  der  Muuriner;  vgl.  zwei  Briefe  A.  Mais 
vom  9.  Juli  und  1.  August  1843  im  Spicilegio  Vaticano,  1 (16301  396  f. 

V)  So  nach  der  Insr-hrift  bei  Buzy  1G7 ; vorher  (166)  gibt  er  den  14.  Juli  an ; Schaab  nennt  den  13.  Juli. 
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7.  lOpiiial  78  Apouiiis  !>aec.  IX;  die  Unterschrift  ist  photo)'raphiert  von  A.  W.  van  Buren; 
vffl.  Tafel  I 7.') 

8.  tienf  21  Beda  in  Act.  Apostolor.  saec.  VIll/IX;  die  Unterschrift  (auf  fol.  19-j)  ist 
fluchtig  nachgezeichnet  von  C.  U.  Clark;  vgl.  Tafel  I Ü. 

'.I.  Uotha  mbr.  I 17  Psalterinin  s.  IX/X;  die  Inschrift  (auf  fol.  1)  hat  G.  Swarzenski 
phutograpliiert;  vgl.  Tafel  1 I I. 

10.  Gotha  nihr.  1 20  Evangeliar  s.  IX/X;  die  versttiinmelte  Unterschrift  (=  10*  auf 
fol.  216*)  hat  G.  Swurzen.ski  photographiert;  die  unversehrt  erhaltene  (=  10'’  auf  fid,  0) 
verdanke  ich  li.  Ehwald;  vgl.  Tafel  I 8 und  10. 

11.  Gotha  mbr.  I 85  Canones  saec.  VIIl/lX;  die  Unterschrift  steht  auf  fol.  lUd”;  vgl. 
Tafel  I 12. 

12.  Manchester,  früher  Haigh  Hall,  Lindes,  lat.  15  Cypriani  npera  saec.  YIII;  die  Unter- 
schrift hat  Adolf  Goldschmidt  photographiert;  vgl.  Tafel  l 15. 

13.  Oxford,  .tun.  25  Aethici  cosinograpliia.  Althochdeutsches  u.  .saec.  VlII/IX;  die 
Unterschrift  auf  fol.  103'  hat  E.  W.  B.  Nicholson  für  l(.  Ehwald  aiifnehnien  lassen; 
vgl.  Tafel  I II. 

Diese  Zusammenstellung  spricht  deutlich.  Nur  die  Unterschriften  9,  10*,  11  (in  Gotha) 
sind  durch  Rasuren  beschädigt.  12  (in  Manchester)  scheint  absichtlich  durch  Schnbrkel 
eutslelll.  Diese  Hs.  war  im  Besitze  des  Pfarrers  Maimbonrg  in  Colmar;  nach  seinem  Tode 
(1834)  wurde  sie  versteigert  (1858),  kam  an  Lihri,  daun  an  Batemnn,  Lord  Crawford  und 
vor  kurzem  nach  Manchester.  Unversehrt  ist  die  Unterschrift  von  1 (in  Besanfon);  die  Hs. 
kam  BUS  dem  Besitze  von  J.  J.  Bruand  (f  1826)  sofort  in  die  Stailtbiblinthek  von  Besan^nn. 
Unversehrt  sind  ferner  die  Unterschriften  in  2,  3,  4,  5 (in  Colmar).  Die  Hss.  kamen  dorthin 
zwischen  1790  nnd  1793.  Unversehrt  sind  schlies.slich  auch  die  Unterschriften  in  den  H.ss.. 
die  vor  der  Revolutionszeit  aus  Murbach  fortgekommen  waren.  6 und  7 (in  Epinal)  lagen 
schon  zu  .Montfancons  Zeit  in  Moyenmoutier;  8 lag  schon  im  .lahre  1779  in  Genf;  13  war 
schon  1652  an  Boxborn  gekommen.  Man  darf  aus  die.sem  Bachverbalt  wohl  schliessen,  das.s 
der  PQratabt  beim  Verkauf  der  Murbacher  Hss.  in  den  .1 ähren  1786 — 1789  (vgl.  oben  S.  314 
Anm.  1)  eine  gewisse  V'erpflichtung  des  Schweigens  auferlegto,  daas  aber  die  Tilgung  der 
Namen  gerade  wie  in  den  andern  Gothaer  Hss.  ein  Werk  ausschliesslich  Maugerards  ist. 
Wenn  an  einer  einzigen  Stelle  in  einer  Gothaer  Hs.  (10'’)  die  kompromittierenden  Worte 
nicht  beseitigt  sind,  so  trifft  Ehwalds  Vermutung  sicher  das  Richtige,  dass  sie  hier,  wo  sie 
sehr  versteckt  .stehen,  nur  zufällig  dem  Bchicksal  der  übrigen  entgangen  sind. 

Wir  dürfen  wohl  auch  hoffen,  durch  die  Beigabe  der  Tafel  I das  Auffindeu  weiterer 
Murbacher  Handschriften,  auch  solcher  die  nicht  durch  Maugerards  Hand  gegangen  .sind, 
zu  erleichtern  und  den  Untersuchungen  Uerman  Bluchs  zu  dienen.  Möge  er  seiner  schönen 
Ärl>eit  über  den  alten  Murbacher  Katalog  (Stra-viburger  Festschrift  zur  XLVl.  Versammlung 
deutscher  Philologen,  Striussburg  1901,  S.  257 — 285)  bald  eine  volle  Geschichte  der  Mur- 
liacher  Bibliothek  folgen  la.%'4«n. 

Cber  die  Murbacher  Hss.,  die  jetzt  in  (iotha  liegen,  vgl.  Ehwald  im  zweiten  Kapitel 
des  Besonderen  Teiles  unter  nn.  9 — 17. 

*}  Auf  fol.  1'  iit  noch  einmal  eingetragen;  Orate  pro  jRo  bartolo  \ mto  abbate  morbaeth. 

44' 
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b.  Kurips  Verzeichnis  der  Bchternaclier  Handschriften  zu  l’aris. 

(Zu  S.  SSI.) 

Das  Datum,  unter  dem  die  Kchternacher  Hss.  in  Paris  eiutrafen,  ist,  glaube  ie.b,  oben  I 

(S.  331  Amii.  2)  richtig  be.Htiniiiit  worden.  Hier  gebe  ich,  die  Forschungen  von  Delisle  Cab.  II  | 

361 — 362,  Heiners  l.S — .'>2  und  Oiuont  (in  der  .Ausgabe  des  ersten  Buches  des  Lucanua  ron  t 

Lejar  pag.  DXX.XIt  und  bei  Chatelain,  Paleographie  des  classi(|iies  lat.  zu  pl.  CLIV  und  I 

CLXIH)  kurz  zusammenfassend  und,  so  weit  ich  kann,  ergänzend,  ein  Verzeichnis  der  ' 

Ecbternacher  IIss,,  die  jetzt  in  Paris  Hegen.  Einzelne  Anfragen  hat  mir  dabei  gütigst 
Herr  H.  Lebegue  beantwortet.  Den  von  Delisle  und  Heiners  noch  nicht  angefHhrten  Hss.  . 

halle  ich  einen  Stern  beigesetzt.  | 

Paris  lat.  *8488  .\  VValtharius,  Serviiis  de  ayll.  aaec.  XI;  vgl.  Holder  zum  Waltharius 
S.  148.  Die  Hs.  ist  ein  Colbertinus  und  die  einzige  Kchternacher,  die 
vor  1803  in  Paria  war. 

8912  Augustin,  in  loh.  saec.  XI.  I 

891.'»  Hadbert.  de  corpore  doinini  a.  XI.  I 

8917  Rupert,  de  off.,  .losepb.  bell.  iud.  saec.  XII, 

8922  Hurchardi  canones  a.  .XI. 

8!I60  Ilistoria  tripertita  s.  XI. 

8996  Vitae  sanctorum  s.  XI. 

?*9344  Vergib  u.  A.  mit  deutschen  Glossen  saec.  XI.  Ekhternacher  Herkunft  von 
Ilonnet  vermutet,  vgl.  Steinmeyer,  Althocbd.  Glos.sen  IV  596. 

*9346  Lucan.  saec.  XI;  vgl.  Lejay  pag.  LXXXIV. 

9,389  Dies  insulare  Evangeliar  des  Willibrord  saec.  VIII.  * 

9433  Sacramentar.  saec.  IX/X. 

*9,'>2.')  Hieronym.  in  ep.  Pauli,  insular  saec.  VllI;  fol.  227  liker  Adonis  abbati 
(Abt  von  Echternach  796 — 817). 

? *9526  Hier.  i|Uaest.  hebr.  saec.  XI;  Lelieguo  fand,  dass  die  Inschrift  fol.  1 Liber 
hebrakarum  giiafsliotium  von  derselben  Hand  herrOhrt  wie  in  Paris  9530 
fol.  1 ler,  super  Matheum. 

? *9527  Hier,  in  Isaiam,  insular. 

9528  Hier,  in  lerem.  saec.  IX;  fol.  201  iicsular  geschriebener  Computus. 

*9529  Hier,  in  Ez.  saec.  X;  fol.  3 Abbati  qui  iussit  et  Theoderico  qui 

seripsil  vita  doiwlur  elema;  d.  h.  Abbati  Bavatigrro  (Abt  von  Echternach 
971 — 1007)  wie  in  Paris  lat.  9528  bei  Heiners  33. 

9530  Hier,  in  Matth,  saec.  VIII/IX. 

? *9.532  Hier,  epist.  mit  deutschen  Glossen  saec.  I.X. 

9534  .Augustin,  in  ps. ; Gregor,  dial.  saec.  XII. 

9536  Augustin,  de  cons.  evv.  saec.  XII. 

*9.538  Augustin,  de  trin.,  insular  saec.  VllI;  ful.  1 Continet  parier»  librorum 
Auguslini  de  triuilate  von  gleicher  Schrift  wie  die  betr.  Notiz  in  9530 
nach  H.  Lebegue  und  in  ganz  Echternacher  Fassung. 
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Paris  Ut.  9541  An);iiriin.  de  cir.  dei  »aec.  XI  (»gl.  Heiners  37,  wo  di«  Nummer  der 
Hs.  fehlt). 

*9.565  Taio  saec.  VIII  insular. 

9568  Beda  in  pentat.  saec.  XI. 

9666  Orosius  saec.  XI. 

*9740  V'ita  Willibrordi  saec.  XII;  vgl.  Neues  Archiv  d.  Gesellsch.  f.  ältere  d. 

Geachichtsk.  XVIII  (1893)  594. 

10158  Martyrolog.  saec.  XIII. 

*10195  Sallust.  saec.  XI;  vgl.  Bonnet  im  Hermes  XIV  158,  Steinmeyer  IV  597, 
Cbatelain  zu  pl.  LHI. 

*10314  Lucan.  saec.  IX;  vgl.  Chatelain  zu  pl.  CLIV. 

*10317  Statius  saec.  X;  vgl.  Chatelain  zu  pl.  CLXIII. 

10510  Graduale  saec.  XII. 

10770  saec.  XIV,  vgl.  Heiners  52. 

10837  Martyrolog.  des  Laurentius;  insular  saec.  Vlll. 

y , I Vitae  Sanctor.  saec.  XII  und  XV,  darin  Vita  IVillibrordi. 

11104  Augustin  rotract.  saec.  XII. 

11219  Medici  lat.  saec.  IX;  vgl.  Theodor.  Priscian.  ed.  Rose  pag.  427. 

Ich  habe  wohl  Recht,  diese  schöne  und  inhaltsreiche  Heihe,  die  gewiss  in  Wirklich- 
keit noch  viel  stattlicher  Ist,  als  eine  kleine  Bibliothek  zu  bezeichnen  (oben  S.  317).  Die 
Lucane,  der  Virgil,  der  Btalius,  der  Bailust  sind  es,  die  Capperonnier  in  seinem  Dank- 
schreiben an  Maugerard  (vgl.  Heg.  1803  26.  Dezember)  besonders  rOhmen  will. 


c.  Das  Böcherverzeichnis  von  Saint-Kvre  bei  Toul. 

(Zn  8.  318.) 

Die  Hs.  Manchen  lat.  10292,  die  ich  oben  (S.  318)  erwähnt  habe,  enthält  den  alten 
Katalog  von  Saint-Kvre.  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  die  sich  hier  aus  typographischen 
Gründen  bietet,  um  meine  Anmerkung  Ober  diesen  Katalog  in  der  7.  Auflage  von  Watten- 
bachs Geschichtsquellen  I 423  etwas  weiter  auszufDhren. 

Der  in  der  Oherschrift  genannte  Abt  Wido  (Catalogi  bibliothecar.  antiqui  ed.  Becker 
pag.  149  n.  68  hi  sunt  Ubri  inventi  in  armario  sancli  Apri  teniporibus  abbatis  Widotiis) 
wird  näher  bestimmt  durch  den  Titel  des  zuletzt  im  Katalog  genannten  Buches;  epistoU 
domni  Fbkradi  abbatis  cum  quibusdam  smdenciis  de  niustca  vol.  I (Becker  68,  270).  Ful- 
eradus,  Abt  von  Saint-Kvre,  unterschrieb  im  Jahre  1057  eine  Urkunde  (Gallia  Christiana 
XIII  1077).  Daher  kann  Wido  wohl  kein  anderer  sein  als  der  Abt  Wido,  dessen  Tod  im 
Jahre  1083  festzustehen  scheint.  Ihn  setzen  die  Herausgeber  der  Gallia  Christiana  — ich 
weise  nicht,  ob  mit  Hecht  — dem  Widricus  III.  gleich,  der  Fulcrads  unmittelbarer  Nachfolger 
war.  Die  spateste  Schrift,  die  im  Katalog  erwähnt  wird,  ist  wohl  Vita  S.  Odonis  et  Odilonis 
cum  quibusdam  passionibus  sanctonim  vol.  I (Becker  68,  110).  Die  anderen  Autoren  mittel- 
alterlicher Werke:  Ainardus  (Becker  68,  181  u.  0.),  Geso  (68,  243),  Girberlus  de  abaeo 
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(G8,  252)  sind  erheblich  älter.  Unsicher  oder  unl)estimmt  sind  iMntfrancua  de  dialectica 
(68,  250)  and  Widme  (so!)  super  Donatum.  Oinont  (Bibliotlieqiie  de  l'Ecole  des  chartes 
XLII  [1881]  159  adn.  2)  vergleicht  mit  diesem  iVtdrac  super  Donatum  ein  Buch  au«  der 
Bibliothek  des  Adso:  Moridacli  super  Donatum  (Becker  126,  12). 

d.  Trierer  üandschriften  in  der  Stadt-  und  Universitäts-Bibliothek  zn  Gent. 

(Zu  8.  328.) 

Cber  die  Hss.  ans  den  Trierer  Bibliotheken  von  S.  Maxiniin,  S.  Encharius,  S.  Mathias 
und  dem  nahen  S.  Martinas,  die  jetzt  in  Gent  liegen,  habe  ich  frOher  (Neues  Archiv  d. 
GeselLschaft  f.  ältere  deutsche  Geschichtsk.  XXVll  [1902]  739)  die  Vermutung  geaussert, 
das.^  sie  von  Maugerard  1803  nach  Paris  geliefert  wurden  und  1815  versehentlich  nach 
Gent  statt  nach  Berlin  kamen.  Sie  tragen  inde.ssen,  worflber  ich  damals  keine  Auskunft 
geben  konnte,  nicht  den  Stem)>el  der  Bibliotheqiie  nationale.  Vielleicht  hat  sie  Maugerard 
schon  179t — 95  unmittelbar  nach  Gent  verkauft.  Eine  Anfrage,  die  ich  wegen  der  ganzen 
unaufgeklärten  Angelegenheit  schon  1902  an  die  Genfer  Bibliothek  gerichtet  habe,  blieb 
leider  unerledigt. 
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1.  Haag^rard  nnd  die  Gothaer  Bibliothek. 

Als  iCrnst  Salouio  Cyprian,  der  erste  wissenschaftliche  Leiter  der  Gothaer  Bibliothek, 
1714  den  Katalog  der  Gothaer  Handschriften  Terößentlichte,  konnte  er  schon  eine  stattliche 
Heihe  wertvoller  Codices  aufzählen.  Befand  eich  doch  damals  schon  in  der  Bibliothek  neben 
mancherlei  Besitz  aus  der  alten  Kurfürstlichen  Bücherei  alles,  was  Emst  der  Fromme  während 
seiner  Administration  in  Franken  und  später  erworben  und  was  er  aus  dem  Erbe  seines 
Bruders  Bernhard  und  der  Beute  seines  Bruders  Wilhelm  erhalten  hatte,  darunter  die  kost- 
baren Stücke  aus  München  und  Mainz,  und  ehen.so  die  1702  erworbenen  Ficcolominischen 
Handschriften.  Cyprian  selbst  hat  durch  glückliche  Erwerbungen  eifrig  für  die  Erweiterung 
der  Sammlung  gesorgt;  das  weitaus  meiste  aber,  was  hinzngekommen,  ist  durch  den  Fürsten 
hinzugebracht  worden,  der  auch  unsere  grosse  orientalische  Handschriftensammlung  wenigstens 
indirekt  veranlasst  hat,  durch  Emst  11.  von  Gotha-Altenburg.  Seit  Beginn  seiner  Kegic- 
rung  1772  bis  zu  seinem  Tode  1804  war  dieser  neben  der  Vermehrung  des  durch  Herzog 
Friedrich  11.  angekanftcn  MUnzkabinets  auf  Erweiterung  seiner  Bibliothek  bedacht,  und  zwar 
ebenso  durch  Erwerbung  neuer  Literatur  wie  durch  Ankäufe  von  bibliographischen  Selten- 
heiten, Frühdrucken  und  Handschriften. 

Häufig  ist  es  schwer,  vielfach  niiniöglich,  die  Herkunft  der  unter  Ernst  II.  gemachten 
Erwerbungen  auch  nur  bis  zu  ihrer  Aufnahme  in  die  Bibliothek  zu  ermitteln,  weil  nur  ein 
kleiner  Teil  bestimmte  Indizien  trägt,  Akzessionsverzeichniase  ebensowenig  existieren  wie  die 
alten  Handschriftenverzeichnisse,  auf  die  sowohl  im  jetzigen  von  F.  Jacobs  angelegten  Hand- 
schriftenkatalog als  in  den  Handschriften  selbst  noch  verwiesen  wird,  und  RechnungsbOcher 
jener  Zeit  auch  nicht  erhalten  sind.  In  den  im  Herz.  Staatsarchiv  aufhewabrten  Haupt- 
kaseahUebern  des  Herzogs  scheinen  nur  in  einzelnen  Fällen,  bei  besonders  hohen  Summen, 
Einträge  gemacht  zu  sein;  einzelnes  findet  sich  in  den  Courant-Kassabüchern;  das  meiste 
ist  wohl  unter  den  Posten  zu  suchen,  die,  ohne  da.ss  die  Objekte  namhaft  gemacht  werden, 
an  die  Bihliolheksljeamten  für  Bibliothek-szwecke  gezahlt  worden  sind.  Vieles  hat  der  Herzog 
als  rein  persönliche  .Ausgabe  — er  bestritt  alle  .Ausgalren  für  An-schatfungen  aus  Privat- 
mitteln — gar  nicht  gebucht.  (Vgl.  unten  Anm.  1.) 

Auch  aus  der  Zeit  der  Erwerbung  nnd  L’ljerweisung  an  die  Bibliothek  lassen  sich  nur 
schwer  und  nur  mit  Vorsicht  Schlösse  auf  die  Herkunft  ziehen,  da  oft  gleichzeitig  von  ver- 
schiedenen Seiten  gekauft  wurde.  So  fallen  in  die  Zeit  der  Anschaffungen,  die  im  folgenden 
ausschlicaslich  besprochen  werden  sollen,  auch  solche  aus  Nürnberg,  Jena,  Hamburg,  Göt- 
tingen, Danzig  nnd  Naumburg.  Daher  kommt  es  denn,  dass  wir  vielfach  den  Verkäufer 
kennen,  aber  nicht  wissen,  was  er  verkauft  hat,  nnd  oft  die  Zeit  der  Erwerbung,  aber  nicht 
Abh.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  tVias.  XXIII.  W.  II.  Abt.  46 
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den  Ort,  von  wo  gekauft  Ut.  Auch  ce  verständlich,  dose  die  Bil>Iiothekare  in  der  Preude 
aber  den  neuen  Beuitz  und  bei  persönlich  genauer  Kenntnis  aller  Einzelheiten  es  übersahen, 
bestimmte  und  eingehende  Xachrichten  festzulegen,  was  für  die  Geschichte  der  Bibliothek 
von  höchstem  Werte  gewesen  wäre  und  Späteren  manche  Mühe  erspart  hätte.  Kurz  vor 
Abschluss  meiner  Arbeit  kam  mir  aus  W.  Bertschs  Nachlass  eine  Zusammenstellung  der 
Gothaer  Handschriften  in  die  Hände,  welche  in  den  fünfziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts 
Karl  Ijucian  Samrver,  der  aus  der  Geschichte  Schleswig-Holsteins  bekannte  Staatsmann,  l)e- 
gonnen  hatte.  Dieser  scharfsinnige,  für  historische,  numismatische  und  literarische  Studien 
lebhaft  intere.ssierte  Mann,  der  .sich  wunderbar  schnell  aus  der  praktischen  Tätigkeit  des 
Politikers  in  die  gelehrte  Arireit  des  Bibliothekars  gefunden  und  mit  der  ihm  eigenen  Schärfe 
und  Sicherheit  des  Blicks  eine  ifenge  neuer  .Aufgaben  ersehen  hatte,  hat  die  meisten  der 
von  mir  im  folgenden  behandelten  Handschriften  gleichfalls  schon  verzeichnet,  al>er  ohne 
jede  Angabe  von  Gründen.  Ich  glaube,  es  haben  ihm  noch  .Angaben  und  Quellen  zu  Gebote 
gestanden,  die  inzwischen  verloren  sind.  Bestimmt  er  doch  die  Herkunft  einzelner  Codices, 
bei  denen  jedes  äussere  Merkmal  versagt,  in  so  kategorischer  Weise,  dass  ein  Zweifel  aus- 
geschlo.sscn  zu  sein  scheint,  während  auf  der  anderen  Seite  willkürliche  .Annahme,  trotz 
nachweisbarer  Plüchtigkeiten , ebensowenig  anzunelimen  ist  und  ebeirsowenig  innere  Gründe 
gegen  ihn  sprechen. 

Besorgt  wurden  in  ileti  neunziger  Jahren  des  13.  Jahrliiuiderts  die  Ankäufe  für  die 
Gothaische  Bibliothek  durch  den  gelehrten,  von  dem  Herzog  mit  einem  rückhaltlosen  Ver- 
trauen und  fester  Freundschaft  beehrten  Johann  Gottfried  Gei«sler,  den  früheren  Direktor 
des  Gothaer  Gymnasiums,  der  nach  Aufgabe  des  Kektoraks  von  Fforta  bis  zu  seinem  Tode 
(2.  September  1800)  die  Geschäft«  der  Bibliothek  leitete,  ausser  ihm  durch  den  Hofrat  Uam- 
berger,  der  bis  zu  .«einer  Übersiedelung  nach  München  1808  als  flei.ssiger  und  kenntnis- 
reicher Beamte  an  der  Bibliothek  tätig  war,  endlich  durch  den  Nnmisnmtiker  Schlichtegroll, 
den  bekannten  1807  nach  München  als  Sekretär  der  .Akademie  hernfenen  Herausgeber  des 
Nekrologs,  der  neben  seiner  Stellung  am  Münzkabinet  damals  auch  die  eines  Bibliothekars 
innc  hatte. 

Dia  literariscli  erhalteDeu  Nachrichten  über  diese  Periode  umserer  Bibliothek  gehen 
fast  ausschliesslich  auf  Friedrich  Jacobs' 'Beiträge’  zurück.  Seine  Angaben  aber  sind  in.sofern 
als  authentische  zu  betrechteu,  als  er  nicht  nur  die  von  seinen  Freunden  vermittelten  Käufe 
mit  erlebte  und  bei  seinen  intimen  Beziehungen  zu  den  Gothaer  Bibliothekaren  jedenfalls 
von  allen  wichtigen  Vorgängen  Kenntnis  erhielt,  sondern  auch,  seit  1802  selbst  als  Beamter 
der  Bibliothek  tätig,  in  eine  noch  lebendige  Tradition  eintrat.  Freilich  darf  aus  seinem 
Schweigen  kein  Schluss  gezogen  werden,  da  die  meisten  seiner  Angaben  erst  mehr  als 
dreissig  .Jahre  nach  den  Vorgängen  selbst  niedergeschrieben  sind;  es  steht  fest,  dass  Jacobs 
viel  tatsächlich  Wichtiges  als  unbedeutend  beiseite  gelassen  hat.  über  Jacobs  und  di« 
schon  von  ihm  verwendeten  IlechnnngsbOcher  des  Herzogs  hinaus  sind  wir  auf  zwei  zufällig 
erhaltene,  bisher  unbeachtete  Briefe  und  ebenso  zufällig  erhaltene  Dokumente,  vor  allem 
aber  auf  diejenigen  Angaben  angewiesen,  die  znm  Teil  versteckt  und  l>isher  ebenfalls  unbe- 
achtet die  Bücher  selljst  bewahrt  haben.  Die  Angaben  in  Augiust  Becks  Biographie  Emsts  II. 
sind  vielfach  ungenau;  in  demjenigen  Buche,  in  dem  man  zunächst  vermuten  stdlte  diese 
Dinge  erwähnt  zu  finden,  in  der  Selbstbiographie  H.  A.  0.  Keichards  (herausg.  von  II.  Uhde, 
Stuttgart  1877),  ist  mit  keiner  Silbe  von  ihnen  die  Rede. 
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Wenn  ich  oben  safrte,  dass  der  Herzog  gleichzeitig  von  Terschiedenen  Seiten  kaufen 
liess,  BO  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  diese  verschiedenen  Käufe  an  sich  gleich  umfang- 
reich und  gleich  bedeutend  waren;  die  ungleich  wichtigsten  und  zahlreichsten  Stflcke  stammen 
von  dem  Manne  her,  dessen  Treiben  im  grossen  L.  Traube  in  umfiuaender  Gelehrsamkeit 
verfolgt  hat,  dessen  Geschäftsbetrieb  und  Charakter  aber  im  einzelnen  sich  kaum  irgendwo 
belehrender  verfolgen  und  schärfer  erkennen  lassen  n-ird  als  im  Verkehr  mit  der  Gothaer 
Bibliothek,  nämlich  Dom  Maugerard.  Seine  Beziehungen  zu  Gotha  genauer  zu  untersuchen, 
bin  ich,  wie  ich  mit  Dank  bekenne,  durch  L.  Traube  veranlasst  worden;  mein  Interesse 
hatte  ich  ihm  zugewendet,  seit  ich  seinen  Brief  an  Uamberger  im  Gothanus  von  Ovids 
Metamorphosen  gelesen  hatte. 

Maugerurds  Beziehungen  zu  den  Friedensteinischeu  Sanimliingen  und  dem  Herzog 
Ernst  II.  beginnen  Kndo  1794.  Unter  n.  545  findet  sich  im  alten  Fremdenbuch  unserer 
Bibliothek  der  Eintrag  von  Maugerards  Hand:  Maugerard  Priew  titulaire  de  Chiui.  leSS  De- 
cembre  J7H4.  Am  11.  Februar  1795  wurden,  wie  das  Kas-abuch  des  Herzogs  ergibt,  die 
ersten  Käufe  abgeschlossen,  fSr  die  Maugerard  im  ganzen  die  Summe  von  2250  Thalern 
erhielt.  Bis  Mitte  1802  hat  sein  Verkehr  mit  Gotha  gedauert,  d.  li.  bis  zu  seiner  Uückkehr 
nach  Frankreich.  Die  durch  diese  Daten  gesetzten  Grenzen  bilden  den  festen  Rabmen  für 
die  Untersuchung;  darOber  hinaus  ist  uicliLs  zu  erweisen.  Zwar  berichtet  A.  Beek  p.  214, 
.Maugerard  habe  schon  früher  Geschäfte  mit  dem  Gothaer  Hofe  gemacht;  doch  ist  dies 
lediglich  wiederholt  aus  Schaubs  Geschichte  der  Erfindung  der  Bucbdruckerkuiist  I 251,  der 
wahrschoinlicb  infolge  irrtümlicher  .Auffassung  einer  brieflichen  Mitteilung  von  F.  Jacobs 
erzählt,  Ernst  II.  habe  ‘in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren’  von  Maugerard  ein  l’salterinm 
von  1459  um  2400  Franken  gekauft.  Zunächst  widerspricht  sich  Schaab  selbst,  indem  er 
dieselbe  Tatsache  p.  259  aus  der  Zeit  von  Maugerards  Exil  erzählt;  vor  allem  aber  ist 
die  Unrichtigkeit  der  ohne  Beweis  flhernommenen  Angabe  Becks  durch  ein  authentisches 
Dokument  erwiesen,  nämlich  durch  die  von  mir  wieder  aufgefundene  Quittung  Maugerards 
vom  28.  Mai  1800.  (Vgl.  Tafel  II,  5.) 

Wie  der  Herzog  selbst  Ober  Maugerard  urteilte,  ergibt  sich  mit  aller  wünschenswerten 
Deutlichkeit  aus  dem,  wa.s  Jacobs,  Beiträge  I 47  Anro.  14,  mitteilt:  ‘So  freigebig  der  Herzog 
bei  diesem  Handel  mit  Gelde  war,  so  karg  war  er  mit  andern  Vergünstigungen,  die  er 
seiner  Ehre  nicht  angemessen  fand,  oder  von  denen  er  schwierige  Verwickelungen  fürchtete. 
Während  jener  Verhandlungen  bewarb  sich  Maugerard  um  einen  Titel  von  seiten  des  Herzogs, 
und  als  neue  Gefahren  die  Ausgewanderten  auch  in  Deutschland  bedrohten,  bat  er  sich 
durch  eine  N atu ralisations- Akte  Schutz  aus.  Für  beides  fand  er  kein  Gehär.  Der  Herzog 
hatte  ihn  in  seinem  Handelsverkehr  vollkommen  durchschaut  und  fand  cs  nicht  für  ratsam 
einen  Mann  zu  vertreten,  der  ihm  weder  Vertrauen  noch  Achtung  cinflössen  konnte.’ 

Anders  steht  cs  um  Maugerards  Vorkehr  mit  Erfurt,  dessen  Anfänge  um  ein  beträcht- 
liches zurlickliegen,  wenn  auch  persönliche  frühere  Anwesenheit  durchaus  unwahrscheinlich 
bleibt.  Schlichtegroll,  der  all  diese  Dinge  raiterlebt  hat,  bezeugt  es  im  Nekrolog  1708 
(=  IX  2,  120),  dass  der  Karthäuser  J.  G.  Stumpf,  eine  nach  den  verschiedensfen  Seiten  hocli- 
interessante  l’crsönlidikeit,  el>e  er  1781  aus  dem  Kloster  entfloh,  im  Briefwechsel  über  die 
Seltenheiten  seiner  Klosterbibliothek  mit  Maugerard  gestanden  und  einzelne  Wertstücke  ‘als 
eine  ars  moriendi,  eine  Maynzer  Bibel  von  1472  u.  dergl.’  an  ihn  vertauscht  hat.  Wenn 
Schlichtegroll  hinzusetzt,  ‘Durch  den  sonderbaren  Wechsel  der  Dinge  kamen  jene  alten  Drucke 
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nachher  wieder  ia  diese  Gegend,  als  der  Benediktiner  Maugerard  bey  der  franzSsischen  He- 

volution  nach  Krfurt  tiUchtete  und  dergleichen  Seltenheiten  an  die  Gothaische  und  andere 

Bibliotheken  verkaufte,’  so  kann  sich  dies  nicht  auf  die  unniittelbar  vorher  genannten  Bücher 

beziehen  (denn  unsere  Mainzer  Bibel  von  1472  stammt  aus  dem  Kloster  zum  Neuenwerk 

bei  Halle,  und  eins  unserer  Exemplare  der  ars  moriendi  wahrscheinlich  aus  dem  St.  Peters-,  c 

nicht  BUS  dem  Karthäuser-Kloeter  zu  Erfurt),  sondern  nur  im  allgemeinen  von  alten  Drucken 

zu  verstehen  sein.  Auffallender  und  noch  unklarer  ist,  was  J.  Braun  (Archiv  fOr  Gesch. 

des  deutschen  Buchhandels  X 62)  Ober  dieselbe  Beziehung  beibringt,  freilich  auch  er  ohne 

seine  Quelle  zu  nennen:  ‘Der  Karthäuser  Stumpf  teilt  mit,  dass  er  viel  von  ihm  (Maugerard) 

erzählen  känne.  Er  musste  die  Oflicia  et  paraduxa  Ciceronus,  gedruckt  1405,  nach  Paris 

schicken;  der  Abt  des  Petersklosters  habe  Breydenbachii  peregrinatio  Hierosolymitana  1486 

nach  Paris  verkauft.’  Exemplare  von  beiden  hier  erwähnten  BHchern  finden  sich  jetzt  in 

tsotha,  und  die  Fmst-Schöffersche  Ausgabe  von  Cicero  de  officiis  ist  sicher  vorher  in  Maiigcrards 

Besitz  gewesen.  .4ber  was  das  ‘musste’  heissen  sollte,  bleibt  unverständlich,  und  wir  wären 

dankbar,  wenn  statt  des  rätselhaften  Erzählenkünnens  eine  konkrete  Angabe  erfolgt  wäre. 

Auf  den  gleich  zu  erwähnenden  Placidus  Muth  konnte  sich  Stumpfs  Angabe  gar  nicht  be- 
ziehen, weil  dieser  erst  1794  Abt  von  St.  Peter  wurde. 

In  diesem  Uenediktinorkloster  aber  hatte  Maugerard,  wie  andere  flüchtige  französische 
Ordensbrüder  gastfreie  Aufnahme  gefunden.')  Hier  hatten  auch  die  Echternacber  Bene- 
diktiner ihr  Depot  eingerichtet  (vgl.  Reg.  1792 — 1802),  för  das  Maugerard  der  Agent  und 
Vermittler  wurde,  und  Placidus  Muth,  der  letzte  .Abt  des  Klosters,  ein  gelehrter,  biblio- 
graphisch interos-sierter  Mann,  der  zugleich  Erzbischöflicher  Rat  und  Profes.sor  an  der  Uni- 
versität war,  wird  ihn  und  durch  ihn  die  Echternacber  auf  die  günstige  Gelegenheit,  in  i 

Gotha  Absatz  für  mitgebraebte  Schätze  zu  finden,  aufmerksam  gemacht  haben.  Denn  dieser  ' 

hoebaugesehene  und  gelehrte  Münch,  der  später  nach  Aufhebung  seines  Klosters  auch  selbst 
in  Geschäftsverbindung  mit  der  Gothaer  Bibliothek  gewesen  ist  (vgl.  unten  .Anm.  1 a.  E.), 
batte,  wieder  nach  Ausweis  de«  hVemdenbuche«,  schon  1785  Verkehr  mit  dieser;  Bekannt- 
schaft mit  dem  Herzog  bezeugen  die  Dedikationsexemplare  seiner  Schriften. 

In  Erfurt  selbst  bot  sich,  wenn  man  nach  den  Verhältnissen,  die  sich  aus  der  Lektüre 
der  gleichzeitigen  Lokalpresse  ergeben,  einen  Schluss  ziehen  darf,  für  Maugerard  wenig 
Aussicht  auf  erfolgreichen  Geschäftsbetrieb;  dass  es  ihm  gelungen  wäre,  denjenigen  Mann, 
der  den  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens  und  der  wissenschaftlichen  Bestrebungen  des 
damaligen  Erfurt  bildete,  den  Koadjutor  Karl  von  Dalberg,  für  sich  und  seine  Schätze  zu 
interessieren,  ist  mir  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  nachzuweisen,  wie  denn  überhaupt  Mau- 
gerards  und  der  Ecfatemacher  Tätigkeit  in  der  Erfurter  Lokaltradition  so  gut  wie  keine 
Spuren  binterlassen  hat.  Ebensowenig  wie  in  Erfurt  fand  Maugerard  in  Weimar,  wo  man 
bei  Goethe  und  im  Goetheschen  Kreise  Interesse  für  .Angebote,  wie  er  sie  machen  konnte, 
voraussetzen  muss,  oder  in  Jena,  wo  Universität  und  Bibliothek  Anknüpfung  bot,  oder  im 


*)  Wenn  Maugerard  in  der  am  9.  Dezember  1796  unterschriebenen  Widmung  de«  Erfurter  Lectionar 
(vgl.  unten  S.  S45)  sa0,  er  widme  den  München  ron  St.  Peter  das  Buch  tu  tnemoriale  qualecumque  ip$orum 
ommum  ituigni*  et  continuae  ab  (tnnü  quiitque  in  Clerum  ob  Beligionem  e Oätlia  extUantemf 

»0  beliebt  «ich  die«,  wie  die  Worte  deutlich  erfi^eben,  nicht  sowohl  auf  den  Aufenthalt  Meugerardi  als 
auf  die  Gastfreundschaft  gegen  französische  Priester  überhaupt. 
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nahen  Cassel  für  uns  nachweisbare  Gelegenheit  zum  Absatz:  für  Weimar*)  haben  mir 
P.  T.  Boianowski,  Geheimrat  Ruland  und  die  Verwaltung  des  Goethe-  und  ächiller-Archivs, 
für  Cassel  Lohineyer  dieses  bestätigt. 

ln  Eisenach  meinte  man  Spuren  seines  Treibens  entdeckt  zu  haben  und  diese  würden, 
wenn  sie  wirklich  vorhanden  wären,  zugleich  erweisen,  dass  Maugerard  schon  früher  einmal 
in  Thüringen  gewesen  sei.  Es  ist  eine  in  der  bibliographischen  Literatur  sich  mehrfach 
findende,  noch  von  A.  v.  d.  Linde  (Das  Breriarium  Moguutinum  p.  55)  wiederholte  Angabe, 
dass  das  kostbare  Pergamenteieinplar  der  dritten,  ausserordentlich  seltenen  Ausgabe  des  Mainzer 
Psalteriums  von  1490  in  Paris  (vgl.  [van  Praet]  Catalogue  des  livres  imprimes  sur  velin  de 
la  biblioth«|ue  du  roi  I 212  n.  297)  aus  der  Bibliothek  des  Eisenacher  Gymnasiums  stamme; 
dass  es  von  Maugerard  von  dort  mit  listiger  Beredung’  entführt,  an  den  Metzer  Bibliophilen 
Dupre  de  Geneste,  dessen  eifriger  Lieferant  in  der  Zeit  vor  der  Revolution  Maugerard  aller- 
dings war  (Ober  diesen  vgl.  oben  Keg.  1788),  verkauft  und  von  diesem  nach  Paris  gebracht 
worden  sei,  hatte  Jacobs  (Beitr.  I p.  XV)  erzählt.  Und  doch  ist  dies  nichts  als  eine  viel- 
leicht naheliegende,  aber  völlig  unl>egrOndete  Kombination  Schaabs  (Qesch.  der  Buchdrncker- 
kunst  I 536),  und  obendrein  hat  Jacolui  sellxst  in  den  Nachträgen  zu  seinem  zweiten  Heft 
(p.  449)  sich  schon  dahin  berichtigt,  dass  bei  dem  durch  .seine  bitteren  Klagen  veranlassten 
Nachsuchen  man  das  Eisenacher  Exemplar  au  seiner  alten  Stelle  unberührt  gefunden  habe. 
Diese  Berichtigung  ist  übersehen  worden  und  die  falsche  Angabe  in  Geltung  geblieben.  Bei 
dem  hervorragenden  Interesse,  das  jenes  Wertstück  der  Mainzer  Typ<)graphie  beanspruchen 
kann,  füge  ich  noch  hinzu,  dass  es  schon  1844  nach  Weimar  gebracht  ist  und  jetzt  eine 
der  grössten  Kostbarkeiten  der  dortigen  Bibliothek  bildet  Ebensowenig  kann  das  viel- 
besprochene Exemplar  der  42  zeiligen  Bibel  für  einen  früheren  Aufenthalt  Maugerards  in 
Thüringen  angeführt  werden : denn  das  in  der  Unterschrift  erwähnte  Ostheim  ist  nicht  das 
in  Thüringen,  sondern  das  in  der  Nähe  von  Hanau  gelegene,  und  die  Bibel  ist  von  .Mau- 
gerard in  Mainz  1789  erworben  worden,  vgl.  P.  Schwenke,  Festschrift  zur  Gutenberg- 
feier p.  4. 

Den  Dank  für  die  Gastfreundschaft  seiner  Erfurter  Ordensbrüder  stattete  Maugerard 
durch  eine  Gabe  ab,  die  wiederum  Anlass  bietet,  über  eine  typographische  Seltenheit  ersten 
Ranges  eine  Mitteilung  zu  machen.  Die  erste  Buchdruckerei  im  eigentlichen  Thüringen  ist 
1479  im  St.  Peterskiosler  in  Erfurt  errichtet  worden;  das  dort  gedruckte  Lektionar  hat  für 
die  Geschichte  des  säch.sisch-thOringischen  Buchdrucks  (in  Leipzig  wird  erst  von  1481,  in 
Merseburg  nur  von  1473 — 1479  gedruckt)  dieselbe  Bedeutung  wie  die  Drucke  Fichets  für 
die  firanzösische  oder  die  von  Schweinheym  und  Pannartz  für  die  italienLsche  Typographie. 
Das  Buch  ist  sehr  selten;  weder  die  Bodlejana  noch  das  Britische  Museum,  weder  München 
noch  Berlin  besitzt  es.  Bisher  war  nur  ein  Exemplar  in  Oldenburg  (Serapeum  XII  344. 
XIII  174,  vgl.  auch  Archiv  f.  Gesch.  des  deutschen  Buchh.  X (1886)  p.  66)  bekannt;  dank 
freundlicher  Mitteilung  L.  Delisles  kann  ich  hinzufügen,  dass  es  sich  auch  in  der  Pariser 
Nationalbibliothek  findet;  Panzer,  Hain  und  Proctor  — dieser  bat  im  Supplem.  for  MDCCCC 
p.  15  nachträglich  die  Angabe  gemacht  — nennen  nicht  einmal  die  Mönche  von  St.  Peter  als 
Druckherm.  Ein  Exemplar  dieses  damals  in  Erfurt  nicht  vorhandenen  Buches  hatte  Maugerard 
irgendwo  in  seinen  Besitz  gebracht  und  dem  Abt  und  den  München  von  St.  Peter  geschenkt. 


')  Vgl.  oben  S.  319. 
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Dies  erzählt  unter  ÄnfUhrnng  des  Kolophon,  at>er  unter  Versoliweiguii);  des  Namens  des  Gehen 
(er  sagt  nur,  dass  er  das  Buch  'der  Freundschaft  eines  bekannten  französischen  Altertfinier- 
furschers  und  Kenners’  verdanke)  Placidus  hinth  in  seinem  Scbriftchen  Über  den  Einfluss 
des  vormaligen  Petersklosters  Benedictiner  Ordens  zu  Erfurt  (Erfurt  1804)  S.  20,  und  diesem 
entnimmt  in  seinem  Aufsatz  über  das  Peterskloster  zu  Erfurt  (Mitteil,  des  Vereins  f.  d.  Gesch. 
u.  Alt.  in  Erfurt  X.  Heft  (1881)  p.  115)  auch  Böekuer,  <vas  er  über  das  Buch  und  die 
Druckerei  mitteilen  kann.  Denn,  nachdem  sich  Erfurt  kurze  Zeit  dieses  Besitzes  hatte 
freuen  können,  war  es  wieder  verschollen;  in  Erfurt  wusste  niemand  mehr  etwas  Oberseinen 
Verbleib,  .letzt  hat  cs  sich  wieslergefunden  und  zwar  in  umserer  Bibliothek,  der  es  am 
1.  August  1821  durch  den  Kanonikus  Wurschmidt,  den  Kriien  Muths  (f  20.  März  1821), 
den  Beichtvater  des  zum  Katholizismus  übergetretenen  Herzogs  Friedrich  IV.,  zum  Geschenk 
gemacht  worden  ist. 

Woher  Maugerard  seinen  Schatz  halte,  ist  nicht  mehr  zu  ergründen;  denn  auch  in 
diesem  ersten  Buch,  mit  dem  wir  ihn  iu  Verbindung  sehen,  Anden  wir  die  bei  ihm  fast 
zum  Prinzip  erhobene  Gepflogenheit,  jede  auf  die  Entdeckung  der  Herkunft  seines  Besitzes 
führende  Spur  zu  vertilgen:  der  Bibliotheksvermerk  am  obem  Rand  des  ersten  Blattes  ist 
ausgewaschen.  Ich  glaubte,  dass  vielleicht  der  Einband,  auf  dem  sich  ein  sonst  noch  nicht 
nachgewiesener  Buchbinderslempel  mit  der  Inschrift  Johannes  Stolpe  flndet,  einen  Schluss 
auf  die  Herkunft  gestatte;  aber  P.  Schwenke  l>elehrt  mich,  dass  aus  dem  Einband  nur  so- 
viel hervorgehe,  dass  das  Buch  nicht  iu  Erfurt  gebunden  sei.  Unser  Exemplar  (fol.  29  x 
18  cm;  36  Zeilen  auf  der  vollen  Seite;  2 Kolumnen;  ohne  Signatur,  .Seitenzahl  und  Cu- 
stoden)  hat  nur  103  Blätter,  während  nach  Ueichhart  (Druckorte  des  XV.  Jahrh.  Augsburg 
1852  p.  6;  dasselbe  bezeugt  mir  R.  Mosen  für  das  Oldenburger  Exemplar)  das  vollständige 
Buch  101  Blätter  zählt:  dass  unser  Buch  lange  in  Gebrauch  gewesen,  erweisen  die  zahl- 
reichen kirchlichen  Zusätze.  Ein  Faksimile  dos  Druckes  bietet  Burger,  Deutsche  und  Itnl. 
Incunabelu,  Taf.  130. 

Noch  ein  dritte.«  typographisches  Stück  sei  in  diesem  Zusammenhang  erwähnt.  Bei 
einem  Besuch  der  Gothaer  Bibliothek  — Jacobs  (ßeitr.  I 327)  erzählt,  es  sei  1799  gewesen 
— fiel  dem  überall  umherspälienden  Mönch  ein  von  einem  Einband  abgelöstes  Pergament- 
hlalt  ins  Auge,  dessen  Typen  denen  des  Fust-Schöfferschen  Psalterinnis  von  1457  glichen 
und  das  wie  Jones  20  Zeilen  auf  der  .Seite  hatte.  Unbedenklich  erklärte  Maugerard  es  für 
ein  Fragment  dieses  ersten  voll  datierti'n  Werks  und  auf  seinen  autoritativen  Ausspruch  hat 
cs  als  solches  bis  jetzt  gegolten.  Aber  zweifelsohne  gehört  das  Blatt,  wie  die  zuerst  im 
Psalterium  von  1490  erscheinende  Form  des  ornamentierten  C (vgl.  Zentralbl.  f.  Bibliothek- 
wesen XXIII.  Beiheft  Tafel  27)  zeigt,  diesem,  nicht  dem  von  1457  an,  wie  denn  auch  eine 
Vergleichung  der  Seitenanfänge  und  -Schlüsse  mit  dem  Weimarischen  Exemplar  bestätigt  bat. 

Trotz  dieses  Irrtums  kann  meines  Erachtens  nicht  geleugnet  werden,  dass  Maugerard 
nicht  nur  ein  eifriger  Forscher  und  glücklicher  Sammler  war,  sondern  auch  ein  hervor- 
ragender Kenner  auf  ty|H>grapbischem  und  bibliographischem  Gebiete  und  überhaupt  ein 
scharfsinniger  Gelehrter;  auch  in  dieser  Beziehnng  ist  er  mit  Libri  zu  vergleichen.  Leider 
lässt  sich  sein  Anteil  an  der  vortrefflichen,  von  den  Bene<liktinem  uiiternomuienen  Geschichte 
von  Metz  nicht  genauer  feststellen,  obwohl  seine  Mitarbeit  (vgl.  Kuzy  p.  38,  Beiioit  p.  115 
und  bei  uns  oben  lieg.  1770)  ausser  Zweitel  stellt.  Vielleicht  gehen  .Abschnitte  wie  die  über 
das  Kloster  des  heiligen  Vincenz  auf  ihn  znrück.  .Auch  seine  bibliographischen  Aufsätze 
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(Tgl.  I?cg.  1787,  28.  Okt.  1788  Febr.  1788.  1789,  24.  Aiig.)  bezeugen  seinen  .'H^barfblick  und 
seine  Vertrautheit  mit  den  Erzeugnis.sen  de.s  Frühdrucks.  Den  Inhalt  des  Uber  die  KSlner 
Ausgaben  von  Schriften  des  Aeneas  Piccolomini  liandclnden  Aufsatzes  liat  Bnzy,  dem  eignes 
Wissen  auf  diesem  Gebiet  abgeht,  ganz  ungenflgend  angegeben;  denn  in  diesem  spriclit 
Mangerard  nicht  nur  Uber  den  Brief  de  cnrialihus  sondern  aucli  Uber  die  hulhi  reiractatiomm 
nnd  die  oratio  contra  Ttircos:  ich  hebe  dies  hervor,  weil  ilie  in  unserer  Bibliothek  vorhan- 
denen Exemplare  von  zweien  dieser  immerhin  seltenen  Stlickc  ans  der  Oflizin  Ulrich  Zells 
von  Maugerard  gekauft  sind. 

Üas  weitaus  interessanteste  und  selbständigste  Buch  ans  MangerarJs  Feder  ist  bisher 
als  ein  Werk  von  ihm  ganz  unbekannt  geblieben  und  nur  durch  ein  zufällig  erhaltenes 
Stuck  lässt  sich  seine  Autorschaft  erweisen.  Unsere  Bibliothek  besitzt  unter  Glas  und  liahmen 
das  täuschend  gemachte  Faksimile  eines  Briefes  Heinrichs  IV.  von  Frankreich,  das  von  Man- 
gcrards  Hand  folgende  Unterschrift  trägt:  Lettre  de  la  main  de  Henri  IV.  icritc  ii  J/iwaud 
de  Bote,  Qoncemeur  de  la  eitle  d'Euse,  cu  Armag^mc.  Cette  Ijdtre  eat  de  Van  1577;  Henri  IV 
ii’araif  pas  encore  24  ans.  Die  Unterschrift  gibt  zugleich  einen  Hinweis  auf  ein  in  Paris 
1785  erschienenes  Buch  He  VAnwur  de  Henri  IV  pour  les  letlres;  dieses  selbst  aller,  ein 
8chriftchen  von  243  Seiten  in  Duodez,  gedruckt  A Paris,  He  V Imprimerie  de  Th.  H.  Pierres, 
Imprimettr  Ordinairc  du  Boi,  dv  enthält  p.  238  f.  demselben  Brief  in  Umschrift  mit  der 
vorliergehendeii  Erklärung,  der  Verfasser  des  Büchleins  habe  ihn  faksimilieren  lassen  und 
halte  ihn  zur  unentgeltlichen  Verteilung  bereit;  zum  Schluss  wird  folgende,  nicht  minder 
bezeichnende  Anweisung  hinzugefOgt:  Pour  rendre  Villusion  plus  eompltite,  chaenn  pourra 
ecrire  ü la  main  au  las  de  son  epreuve  ainsi  qiie  noiis  l’avons  fait  nous  mime  sur 
la  nutre,  cette  indication;  es  folgt  die  nach  unserm  Faksimile  angeführte  Unterschrift. 
Der  Verfasser  des  Werkchens  ist  also  Mangerard. 

Aus  der  elegant  und  lebhaft  geschriebenen  Darstellung,  die  genaue  Kenntnis  der  Zeit 
Heinrichs  zeigt,  ergiebt  sich  der  Sammeleifer  des  Verfaasers  auf  einem  neuen  Felde;  aber 
auch  hier  tritt  uns  seine  literarische  Produktion  entgegen  in  Verbindnng  mit  einem  Stück 
seines  Besitzes.  .Auf  die  irgendwie  zusamniengebrachten  Briefe  Heinrichs  IV.  (vgl.  p.  236  ff.) 
aufmerksam  zu  machen  und  ihre  Herausgabe  einzuleiten,  ist  der  letzte  Zweck  des  Buches, 
das.  wie  ich  zugebe,  dadurch  nichts  an  Frische  und  Wärme  verloren  hat.  Vielleicht  aber 
ergab  sich  für  den  Verfasser  der  Wunsch,  ungenannt  zu  bleiben,  aus  der  Art,  wie  er  in 

den  Besitz  der  Briefe  gekommen  war.  Diejenigen,  die  ein  Fak.simile  zu  erhalten  wünschen, 

werden  an  den  Abbe  Brizard,  rne  des  Grands  Augnstins,  verwiesen. 

Mag  aber  dos  Buch  immerhin  durch  die  Absicht  veranlasst  sein,  den  Wert  und  die 
Bedeutung  der  eigenen  Sammlung  sowie  die  Einsicht  und  Geschicklichkeit  des  Sammlers 
zu  verkünden,  so  bleibt  doch  Mangerard  der  Buhm,  zuerst  den  Plan  einer  Gesamtausgabe 
der  Briefe  des  grossen  Heamers  gefasst  und  vorbereitet  zu  haben.  Das  Buch  hat  seiner 
Zeit  gefallen  (es  erschien  1786  in  zweiter  Auflage)  und  auch  in  Deutschland  Anklang 

gefuuden,  wie  die  in  Helmstädl  bei  Fleckeisen  1792  erschienene  deutsche  Übersetzung  E. 

G.  Küsters  beweist.  Als  dann  im  Auftrag  Louis  Philipps  endlich  die  Sammlung  der  Briefe 
Heinrichs  IV.  unternommen  wurde,  richtete  sich  naturgemäss  die  Aufmerksamkeit  des  ge- 
lehrten Herausgebers  Berger  de  Xivrey  wieder  auf  unsere  Schrift,  für  deren  Verfasser  er, 
irregeleitet  durch  die  oben  erw.ihnte  Angabe,  den  Abbe  Brizjird  annahm  (vgl.  Uecueil  des 
Lettres  missive«  de  Henri  IV,  Paris  1843  p.  IX).  Durch  Berger  erfahren  wir,  dass  «ich 
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von  jener  ersten  Briefsammlung  selbst  keine  Spur  erhalten  hat;  sein  Irrtum  in  betreff  des 
Verfassers  ist  in  die  Literaturgeschichte  Qbergegangen  (in  seinem  Buche  Henri  IV  (VrivaiH 
nennt  E.  Jung  p.  47  Brizard  ohne  jeden  Zusatz  als  Verfasser)  und  ebenso  in  die  Biblio- 
graphie, vgl.  Brunet,  Manuel  I p.  1270  und  VI  n.  23600  und  Barbier,  Dict,  des  Oeuvres 
anon.  I 140;  weder  in  Kaysers  Biicherlexikon  noch  bei  Ilolzmann-Bohatta  II  274  ist  der 
Verfasser  genannt. 

Bevor  ich  zur  Aufzählung  und  Besprechung  der  durch  Maugerard  in  die  Gothaer 
Bibliothek  gebrachten  Ilaudschriften  und  Drucke  selbst  fibergehe,  ist  es  nötig  einige  Worte 
Ober  die  Merkmale  zu  sagen,  nach  denen  bei  Stücken,  die  nicht  durch  ausdrückliche  Zeugnisse 
auf  ihn  zurüekgefUhrt  werden  können,  seine  Vermittelung  erschlossen  werden  kann;  sie 
werden  fOr  die  Nachforschung  auch  an  andern  Orten  erwünschte  Handhabe  gewähren.  Ich 
hat«  kurz  schon  auf  sie  in  meiner  Geschichte  der  Gothaer  Bibliothek  (Zentralbl.  f.  Bibi.  XVIII 
(1901)  p.  450)  aufmerksam  gemacht. 

Fast  olle  von  Maugerard  gekauften  Bücher  tragen,  wenn  sie  mit  einem  Bibliotheks- 
verraerk  versehen  waren,  Rasuren,  durch  die  entwetler  der  ganze  Eintrag  oder  wenigstens 
sein  Hauptbestandteil  getilgt  wird.  8ogar  von  den  Echtemacher  Stücken,  die  besonders  zu 
beurteilen  sind,  hat  sich  eins  diesen  Verdunkelungsversuch  gefallen  lassen  müssen,  eins  hat 
dadurch  sein  ganzes  Vorsatzblatt  eingebfhait.  Einzelne  Codices  hat  Maugerard  selbst  frisch 
binden  lasaen,  wobei  durch  den  Beschnitt  die  Aufschrift  beseitigt  wurde.  Bei  manchen  sind 
Teile  herausgenommen,  die  für  sich  verwertet  werden  sollten;  da  meist  nur  die  ersten  Stücke 
oder  nur  die  ersten  Blätter  der  codd.  die  Signaturen  tragen,  so  war  auch  auf  diese  Weise 
ein  indizienfreies  Kaufubjekt  geschaffen;  andere  sind  ohne  Einband  verkauft  worden,  ln 
manchen  Handschriften  lassen  die  gebliebenen  Spuren  die  alte  Aufschrift  trotzdem  erkennen; 
in  einem  Falle  ist  der  Eintrag  von  Maugerard  übersehen  worden  (vgl.  n.  13  und  oben  S.  335 
n.  10);  in  einigen  co<ld.  haben  Keagentien  geholfen,  bei  manchen  ist  durch  den  Inhalt  und 
Kombination  ein  Schluss  oder  eine  Vermutung  Ober  die  ursprüngliche  Angabe  möglich. 
Freilich  genügt  diese.«  Indicinm  noch  nicht,  um  Beziehung  zu  Maugerard  zu  erweisen,  nicht 
einmal  für  den  doch  verhältnismässig  geringen  Handschriftenbestand  unserer  Bibliothek,  da 
ähnliche  Rasuren  auch  andere  unserer  Codices  tragen,  ohne  dass  sich  auch  nur  der  geringste 
Grnnd  für  derartiges  Unkenntlichmachen  auffindeii  lässt:  so  sind  z.  B.  in  unserem  berühmten 
cod.  iiiemb.  I 84  (Leges  barbarorum)  die  seine  ursprüngliche  Zugehörigkeit  zur  Mainzer 
.Martinsbibliothek  anzeigenden  Worte  getilgt,  während  der  Revisiouseintrag  des  Syndicus 
Makarins  stehen  geblielten  ist  und  die  übrigen  in  Mainz  erbeuteten  Handsebriften  die 
Bibliotheksbezeichnung  behalten  haben. 

Zuverlässiger  und  zwingender  sind  deshalb  die  [lositir  auf  Maugerard  führenden  Merk- 
male, die  sich  umso  sicherer  feststellen  lassen,  als  er  eine  charakteristische,  besonders  auch 
in  der  Form  der  Zahlen,  namentlich  der  5,  leicht  erkennbare  Hand  schrieb:  wir  haben  zum 
Glück  genug  von  ihm  ge.scliriebenc  und  unterschriebene  Origin.ale,  um  ihn  überführen  zu 
können;  bei  der  Wichtigkeit  dieses  Arguments  habe  ich  auf  Tafel  II  möglichst  mannigfache 
Schriftprolieu  von  ihm  im  Lichtdruck  gegeben.  Maugerard  halte  nämlich  die  Gewohnheit, 
am  Schluss  der  Handschriften  oder  einzelner  Handscbrifteiiteile  die  Summe  der  Blätter  zu 
vermerken:  wer  einmal  auf  seine  eigentümliche  Schreibung  für  fclia,  seine  Abkürzungen 
dafür  und  .seine  Zahlen  aufmerksam  geworden  ist,  wird  auf  den  ersten  Blick  sagen  können, 
ob  das  betreffende  Buch  in  seinem  Besitz  war;  häufig  bieten  auch  durchgehend  oder 
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vereinzelt  eingesetzte  Faginazahleo  eine  Handhabe.  Am  deutlichsten  aber  Qberfabren  ihn 
die  den  Codices  entweder  von  eigener  Hand  oder  in  Kopie  heigegebenen  Auseinandersetzungen 
Ober  Inhalt,  Wert  und  Alter  der  betreffenden  Handschriften.  Diese  zum  Teil  umfangreichen 
Beigaben  mit  ihrer  für  den  harmlos  Gläubigen  imjmnierenden  Sicherheit,  Jhrer  scheinbaren 
Objektivität,  ihrer  tief  und  echt  erscheinenden  Gelehrsamkeit  enthalten  zugleich  die  schwersten 
Anklagen  gegen  Hangerards  wissenschaftliche  Ehrlichkeit.  Nie  sagt  er  einfach  und  klar  den 
ihm  doch  bekannten  Sachverhalt  betreffs  der  Herkunft;  wenn  er,  wo  er  nicht  anders  kann, 
richtige  und  be.stimmte  Aussagen  macht,  dann  macht  er  sie  nicht  einfach  und  rfickhaltlos, 
sondern  er  gibt  sie  als  SchlQsse  aus  den  nun  einmal  nicht  zu  lieseitigenden  Geständnissen 
der  Codices,  ln  den  meisten  Fällen  verschleiert  er  die  Tatsachen,  wie  fUr  die  Erfurter 
Chronik  und  die  Akten  des  Baseler  Konzils,  und  gibt  direkt  gegen  besseres  Wissen,  besonders 
auch  in  Betreff  des  Alters,  Aassagen,  die  nichts  bezwecken  als  den  Käufer  zu  täuschen. 
Hier  zeigt  sich  unwiderleglich,  daas  Maugvrard  sein  Können  nicht  in  den  Dienst  der  Wissen- 
schaft, sondern  den  des  Geschäftes  stellte;  durch  diese  Kommentare  ist  er  gerichtet,  selbst 
wenn  man  ihm  für  den  Erwerb  seiner  Schätze  juristisch  keine  Vergehungen  gegen  das 
siebente  Gelyjt  nachwelsen  könnt«.  Wer  ihn  in  dieser  Beziehung  verteidigen  will  — hat 
doch  auch  Libri  Verteidiger  und  zwar  ehrenwerte  und  ehrlich  Überzeugte  Verteidiger  ge- 
funden, die  trotz  des  Urteils  vom  20.  Juni  18o0  nie  an  seine  Schuld  geglaubt  haben  — 
kann  darauf  hinweisen,  dass  fast  alle  seine  Handschriften  und  Drucke  aus  Benediktiner 
Klöstern  stammen,  dass  also  seine  OrdensbrQder  dem  berQbmten  und  angestaunten  Genossen 
die  WertstQcke  anvertraut  oder  zum  Verkauf  überlassen  oder  verkauft  haben  können:  so 
hat  er  wahrscheinlich  die  Handschriften  aus  Murbach  f'vgl.  oben  S.  814  Anm.  1 u.  S.  335)  und 
so  hat  er  gewiss  die  Ecbternacher  Codices  verkaufen  können.  Dass  aber  selbst  bei  solchen 
Käufen  nicht  alles  redlich  zugegangen  ist,  lassen  doch  die  Berichte  Uber  seine  Mainzer  und 
Fuldaer  Machinationen  vermuten,  die  Schaab  und  nach  Traul>«8  Nachweis  Peter  Böhm 
geben.  Aber  dem  sei,  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  Bnden  sich  unter  den  von  ihm  stammenden 
Handschriften  wenigstens  zwei,  die  nur  auf  unrechtmässige  Weise  in  seinen  Besitz  gekommen 
sein  können.  Ich  ha)>e  aU  Heimateorte  der  Gothaer  Maugerardiana  sicher  nachweisen 
können  Echternach,  Metz  (St.  Syniphorien  und  St.  Vincent),  Murbach,  Hildesheim,  Erfurt 
(St.  Peter,  die  Karthause  und  die  Amploniana)  Trier,  Werden,  Baml)erg  und  Fulda;  viel- 
leicht Wflrzburg:  überall  kann  er  gekauft,  überall  kann  er  den  Mittelsmann  gemacht 
haben;  bei  den  aus  der  Anipluniaua  zu  Erfurt  stammenden  Codd.  ist  weder  das  eine  noch 
das  andere  möglich.  .Aus  dieser  Universitätsbibliothek  konnten  Stücke  nur  auf  unredliche 
Weise  entnommen  werden. 

Um  übrigens  einen  Begriff  von  der  Grösse  des  Lagers  Maugerards  oder  der  Menge  der 
von  ihm  besessenen  und  verkauften  Stücke  zu  bekommen  (vgl.  auch  oben  S.  329  lieg.  1801), 
teile  ich  mit,  dass  cod.  niemb.  I 68  (Lcgenda  Johannis)  mit  No.  185,  II  108  (Privilcgia  fratrum 
Minornm)  mit  No.  195,  II  143  (Thomas  Cantipratensis)  mit  313,  Chart.  A 777  (Speculiim 
humanae  salvationis)  mit  No.  20  von  seiner  Hand  bezeichnet  ist  Ich  fürchte,  viele  Stücke 
sind  in  Maugerards  Besitz  gekommen,  wie  die  Kisten,  die  er  aus  Metz  mitzunehmen  ver- 
suchte: in  ihnen  fanden  sich,  trotzdem  er  ihren  Inhalt  als  sein  Privateigentum  erklärt  hatte, 
doch  Bücher  aus  Bibliotheken  versteckt,  für  deren  Besitzstand  er  wahrlich  nicht  zu  .sorgen 
hatte  (vgl.  Keg.  zu  1790  15.  Not.).  Es  handelte  sich  damals  um  Bücher  aus  St.  Vincent 
woher  doch  zwei  der  nach  Gotha  gebrachten  Handschriften  .stammen  (vgl.  zu  n.  18  und  19). 

Abh.  d.  111.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wi«.  XXIII.  Bd.  11.  Abt.  4ß 
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Für  die  Gepflogenbeit  Maugdrards,  Stücke  au«  Büchern  heraiiezunehmen  und  Übrig-  | 

geblieljene»  zu  neuen  Werten  zu  machen,  führe  ich  an  den  berühmten  Eutropcodex  aue  | 

Murkach  memb.  1 101  und  die  codd.  membr.  II  130  (?gl.  unten  n.  23)  und  II  140  (vgl.  unten  i 

n,  43)  und  besonders  die  Kölner  Frühdrucke.  I 

Als  letztes  Moment,  das  für  Herkunft  ron  Maugörard  geltend  gemacht  werden  kann,  ' 

hebe  ich  für  unsere  Bibliothek  die  geographische  Provenienz  hervor.  Wenn  alle  aus  west-  | 

deutschen  Klöstern  stammenden  Handschriften  unserer  Bibliothek,  deren  Erwerbung  sich 
verfolgen  läset,  von  Haugerard  erworben  sind,  keine  einzige  vorhanden  ixt,  die  aus  derselben 
Gegend  früher  oder  von  einem  anderen  Mittelsmann  erworben  wäre,  so  ist  es  doch  wohl 
gestattet  anzunehmen,  dass  auch  die  übrigen  Handschriften  gleicher  Heimat  von  ihm  er- 
worben worden  sind.  Ich  nehme  dabei  ausdrücklich  Mainz  aus,  wofür  Maugörard,  wenigstens 
was  Handschriften  anlangt,  für  uns  nicht  in  Betracht  kommt  vgl.  Zentralbl.  f.  Bibi.  1901 
p.  460.  Ein  bedingter  Schluss  kann  anch  aus  der  Aufstellung  in  unserer  Bibliothek  gezogen 
werden,  da  zusammen  in  die  Bibliothek  gekommene  Handschriften  mehrfach  auch  zusammen 
eingereiht  worden  sind,  z.  B.  memb.  I,  17.  18.  19.  20.  — 68.  69.  70.  71. 

2.  Ton  HangÖntrd  nach  Uotha  gelieferte  Handschriften. 

Ich  gehe  zur  Aufzählung  der  einzelnen  Maugerardiana  Ober  und  benütze  diese  Gelegen- 
heit, Nachträge  zn  Fr.  Jacobs  Angaben  Ober  die  betreffenden  Codices  zu  geben.  Ich  beginne, 
da  eine  chronologische  Reihenfolge  sich  nicht  festhalten  lässt,  mit  denjenigen  Erwerbungen, 
durch  die  unserer  Bibliothek  der  koetbarste  Besitz  zugeführt  worden  ixt,  denen  aus  Echter- 
nach. Wenn  ich  bei  diesen  auch  die  nicht  direkt  von  Hangörard  gekauften  Stücke  mit- 
anführe,  so  wird  dies  keiner  besonderen  Begründung  bedürfen.  Bezeichnend  ist  gleich  beim  | 

ersten  zn  besprechenden  Stück  das  Verhalten  Mangörards,  wie  es  sich  ans  dem  unten  ^)  mit-  I 

geteilten  Briefe  vom  13.  Dezember  1800  ergiebt.  Die  Echternacher  Bibel  forma  Atlcmtica  ^ 

maxima  befand  sich  doch  zweifellos  im  Echternacher  Depot  in  St.  Peter;  trotzdem  versucht 
Maugörard  durch  Berechnung  besonderer  Transportkosten  doch  noch  einen  besonderen  peku- 
niären Vorteil  herauszuscblagen.  Wenn  er  aber  in  dem  Briefe  davon  redet,  dass  die  Bibel 
Ende  des  10.  oder  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  geschrieben  sei,  so  ist  dies  den  klaren  Tat- 
sachen gegenüber  bewusst  erfunden,  um  die  Neigung  zum  Kauf  zu  erhöhen:  einen  Abt 
Ruotpert  gibt  es  in  Echternach  am  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  nicht.  Gekauft  ist  das 
gewaltige  Buch  Ende  1800  oder  Anfang  1801,  während  der  Hauptkauf  mit  den  Echtei- 
nachem  erst  im  September  1801  abgeschlossen  wurde.  Wegen  der  Menge  der  Haugerard- 
schen  Merkmale  stelle  ich  dieses  voran;  Fr.  Jacobs  erwähnt  weder  im  Katalog  noch  in  den 
Beiträgen  II  11  ff.  die  Erwerbung  von  Maugörard. 

1.  1.  cod.  Epternacensis  = Goth.  memb.  I,  1.  ISihlia  latina  (die  Psalmen  in  kleinerer 

Schrift),  mit  Lectionar:  414  Blätter  in  Grossfolio  61,5x40  cm;  geschrieben  in  zwei  Kolumnen 
zu  60  Zeilen  auf  Griffellinien  saec.  XI  ex.;  fol.  273  hat  3 Kolumnen  in  kleinerer  Schrift. 

Die  prftchtifzen  Bandinidalen  sind  gefertigt  unter  Verwendung  der  Vorbilder  im  Prachtevangeliar  Ottos. 

das  auch  für  andere  Eptemacensia  Muster  ist;  am  Schluss,  von  fol.  404  bis  zum  Ende  ununterbrochen,  aber  , 

anch  schon  früher,  erscheint  bei  anderer  Bachstabendekoration  eine  jüngere  Form.  Am  linken  Rand  des 
fol.  la  steht  in  Majuskeln  in  breiter  roter  Umrahmung  (auch  dies  ist  Nachahmung  nach  dem  ebengenannten 

')  Unter  den  Schriftstücken  von  der  Hand  Maugerards  a. 
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Ecbtdrnacher  Evangt^liiir):  /Jowwiu  [ .-16bas  Jte  ifitjertut  fj  nwctor  | liOrt  | hujus.  Et  ff  | Iiuott*tui  | scriptor,  || 
in  li&ro  | vitae  | «eribtin?,  |j  d'  in  nMmo[ria  etfrna  | bdb^dniur  Si  tfi  hunc  lü>m  $e&  | \nilibrQr\<lo  iUiq9 
»fr\vtenlibu8  | nbrlulerit  U tradatur  \ diabolo  d \ omHibui  inI}/Vma/ibn«  | pf.nig.  d git  | analhema.  ||  fiat, 
fiat.  I niii.  am.  K^^ginbert  ist  Abt  von  Echternarh  1051 — 1081  (Mon.  Gorm.  XXIII  B3.  XIII  472);  ein 
entsprechender  Eintrag  des  Abts  Reginbert  und  des  Schreiben  Ruotpert  findet  sich  auch  in  der  Echter* 
nacber  Handschrift  in  Paris  lat.  95CB.  Vgl.  L.  Delisle,  Le  cabinet  des  manuscr.  II  802  und  oben  S.  357. 

Dass  die  Uandschrift  direkt  von  Maugerard  stammt,  beweist  ihre  Erwähnung  in  seinem 
Brief  vom  13.  Dezember  1800,  das  von  ihm  geschriebene,  den  Inhalt  verzeichnende  Vorsatz- 
blatt mit  der  Cberscbrift  Codex  laeer  et  integer  lUbliorum  absque  uUo  defectu  vel  niactila 
Elegantia  capilalium  insignis,  und  die  Zahlen  der  Paginierung.  Die  Echtemacher  Herkunft 
hat  er  durch  Ansstreichen  des  auf  dem  Vorsatzblatt  im  XV.  .Jahrhundert  eingetragenen 
Vermerkes  Codex  sancti  Willibrordi  eptemaeensis  cenobii  unkenntlich  zu  machen  gesucht- 
Am  Schluss  der  eigenen  Inhaltsangabe  aber  sagt  er:  414  verso  habetur  copia  Bullae  datae 
ah  Innocentio  IV  an.  1247  in  favoretn  abbatiae  de  Eptervach  urtde  cotifirmatur  hunc  codicem 
olim  ad  ipsam  perfinume.  Das  heraosgenommene  Deckelblatt  (jetzt  = cod.  memb.  I 140) 
gehörte  zu  einem  Codex  des  Servius,  der  im  XII.  Jahrhundert  in  drei  Kolumnen  (Scbrifl- 
höhe  und  -breite  der  Kolumne  35,7  x 7,4  cm)  zu  48  Zeilen  auf  GriSellinieo  geschrieben 
war  ce:  ad  georg.  II  147 — 342.  III  7 — 130.  Auch  auf  ihm  ist  unter  versteckenden  Tinten- 
strichen noch  zu  lesen:  Codex  monasterii  Sancti  IViUi&rordi  eptemaeensis. 

Während  sich  bei  diesem  Codex  die  Indizien  häufen,  fehlen  sie  bei  den  folgenden  fast  ganz. 

Ehe  ich  zu  den  Obrigen  Echtemacher  StOckeii  Oljergehe,  bemerke  ich  noch  eine  Eigen- 
tümlichkeit, die  auf  Echtemacher  Katalogisierung  — vom  Echtemacher  Katalog  selbst  bat 
sich  nichts  erhalten  — zurQckgeht. ’)  Der  eben  besprochene  Codex  hat  unter  dem  oben 
erwähnten  Provenienzvermerk  folgenden  Eintrag  A primum.  continet  novum  et  vetus  testa- 
mentum  etc.,  ebenso  hat  cod.  I 71  auf  dem  Vorsatzblatt  B Sancti  Willibrordi  eptemaeensis  | 
Liber  aureus  | Liber  secundus  (von  später  Hand),  über  dem  Text  aber  J 17  Codex  monasterii 
sancti  unllibrordi  eptemaeensis  continens  fundatores  monasterii  et  privilegia  etc.,  und  ähnlich 
hat  cod.  I 103  auf  fol.  1 von  derselben  Hand  saec.  XV  M 12  Continet  arithmeticam  boecij 
viri  egregii  unter  der  Kloeterangabe,  und  zwar  steht  3f  12  auf  Rasur,  ist  also  Ersatz  für 
ältere  Bibliothekssignatur;  denn  als  solche  sind  die  Buchstaben  und  Zahlen,  wenn  sie  auch 
aus  verschiedener  Zeit  stammen,  doch  anzusehen  (vgl.  Th.  Qottlieb,  über  inittelalt.  Bibi.  313  ff. 
und  bei  mir  unten  die  Angaben  Ober  die  codd.  aus  Erfurt;  gleiches  findet  sich  z.  B.  in  unsern 
codd.  ans  dem  Kloster  zum  Neuen  Werk  in  Halle). 

Aus  Echternach  stammen  zunächst  noch  und  sind,  da  sie  nicht  zu  den  später  aufzu- 
zählenden,  direkt  von  den  Echternachern  gekauften  BQcbern  gehören,  sicher  von  Maugerard 
erworben: 

2.  cod.  Eptemaeensis  = Qolh.  membr.  170.  Thiofridi  opera-,  149  fol.  28  x 18,5  cm;  2. 
saec.  XII  in.;  28  Zeilen  auf  mit  Blei  gezogenen  Linien.  I>s«  Petgainentvoirsstzblalt,  dvtien 
Köckieit«,  wie  achwacbe  Re«te  zeigen,  mit  demselben  echt  echternachiacben  Tapetenmuater  bemait  war 
wie  fol.  la,  i«t  ausgeriisen  und  damit  jede  äussere  Spur  der  Herkunft  beseitigt.  Vorgeklebt  i«t  ein 
Ton  einer  (Koputeui^hand  des  16.  Jahrhundert«  geschriebenes  Blatt  mit  Notizen  über  Thiofrid.  deren 
Verfasser  meiner  Vermutung  nach  Maugt-rard  ist  Bm  ganze.  kun^tgeechichtUch  uehr  inieresHante  Buch 
sieht  ganz  unter  dem  Einfluss  run  memb.  1 19.  Vgl.  auch  Jacobs.  Beiir.  11  345.  Mon.  (ikirm.  XXlll  13.  19 
und  Roflflberg  vor  der  ed.  Teubn.  des  Thiofrid. 

Vgl.  ober  die  Beobachtungen  OmonU  oben  6.  33b. 

40* 
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8.  3.  cocl.  Epternacen>|j»  = üoth.  merob.  171.  Lihtr  aureus  Epiemacensis^  da««  Kohter- 

iiacher  Kopialbuch.  137  fol.  27»2  ^ 21,7  cm;  27  mit  Blei  gezogene  Linien  auf  der  vollen 
Seite;  »aec.  XII  ex.  und  XIII  in.;  Jacot«,  Beitr.  II  340.  Literatur  ■.  bei  Lamprecht,  luitialonia- 
mentik  p.  31  n.  100  und  beeonderM  bei  Weiland,  Mon.  Germ.  XXIll  ff.,  wo  auch  ein  Pakatmile  gegeben 
iat,  und  Sickel,  Regsten  der  Urkunden  unter  den  ersten  KaruUngem  (acta  reguu  11)  p.  220;  Ober  die 
Pa)»<tarkuDdcD  vgl.  Hrackmunn,  Nachr.  v.  d.  K.  Ges.  d.  W.  zu  Gdttingen,  Phil.-kist.  KL  1904,  S.  116. 
Über  den  Biblioibekseintrag,  der  sich  auch  auf  dem  Faksimile  findet,  vgl.  oben  S.  851.  Es  fehlen  die 
sonst  auf  Maugcranl  fahrenden  Anzeichen;  die  eingelegten  SchrifUtffeke  sind  nicht  von  seiner  Hand. 
Der  scbt*^ne  Lederbaud  ist  ähnlich  dem  des  vorhergebemlen  Co<lex. 

4.  4.  Nach  Eebternach  gehört  vielleicht  die  HandKchrift  der  Itffenda  St%  Johamns  » 
memb.  1 G8.  203  foL;  27  x 13  ciu;  22  Zeilen  auf  scharfen  .«tebwarxeu  Linien;  2 Kolumnen: 
saec.  XV^;  Jacubä  11  155  ff.  Auf  dem  mit  grüner  Seide  überzogenen,  seiner  Bexchläge  beraubten 
Holnleckel  steht  unter  dem  fast  verwischten  Titel  JrthaHne»  ewangeliste  /utenwcA  ein  B und  dieselbe 
Bezeichnung  findet  sich  auf  dem  liniierten,  aber  nicht  beschriebenen  Vursatzblatt,  also  dieselbe  Signatur 
wie  bei  n.  2;  auf  rheinischen  Ursprung  wetsi^n  nach  Waagens  Urteil  auch  die  Miniaturen.  Ich  weiss, 
dasa  beides  nur  sehr  unbestimmte  Indizien  sind;  immerhin  können  sie  doch  als  Fingerzeig  gelten.  Ganz 
bestimmt  dag*‘gen  ist  die  Herkunft  von  Maugerard : seine  Ilandschrifl  zeigt  der  aufgeklebte  Titel  (AV  tH5 
J^egenda  B.  Johnnnin.  wnnwcri\itH*  circa  1400)  und  die  Zahlen  ISü  fei.  und  a.  E.  505.  Am  unteren  Rand 
des  Buchrückens  steht  auf  einem  Fapierstreifen  ein  grosses  P;  das  Papier  scheint  dasselbe  wie  das  des 
zu  oberst  geklebten  Titels,  auf  dem  von  einer  Hand  des  17.  Jahrhunderts  g^hrieben  ist  Anonymes 
Lcgenda  Sntteti  lohonnis  Bvattg.  tn  pergameno  scripta.  Der  Codex,  der  ausser  der  ApokaljpM  alle  auf 
Johannes  und  seinen  Bruder  Jacobus  bezüglichen  apokrr])hen  Legenden,  Ixibpreisungen  und  Wunder, 
zum  Teil  mit  Wiederholungen,  nach  den  verschiedensten  ijuellen  zusamineostelU  und  zum  Schloss  ein 
Antiphoniir  bietet  (das  darin  enthsdtene  Lied  Fiore  remam  tirginaii  ist  identisch  mit  Repert-  hyranoL 
n.  6378,  das  zweite  Verbum  dei  dco  nutum  mit  R.  h.  n.  21363K  ist  nach  Jacobs  (im  Katalog)  1798  gekauft, 
nach  Beek  1799,  also  je<lenfaUs  vor  ii.  1.  Von  den  im  Text  selbst  enthaltenen  Liedern  ist  das  eine: 
Cüntem}iaU)T  fn'nitati«  im  Repert.  hymn.  s.  n.  verzeichnet,  das  andere  A patre  verbum  prodtens, 
enrpus  de  matre  tnäuens  fehlt  dort.  Fol.  21*  findet  sich  ein  Pbantasiewappen , das  vielleicht  über  die 
Herkunft  der  Handschrift  Aufschluss  bringt:  auf  schräg  gestelltem,  unten  abgenindetem  Schild  steht  ein 
Kreuz  mit  Schrifttafel ; an  den  Kreuzunnen  hängen  Geizsei  und  Rutenhuiid,  davor  sind  übers  Kreuz 
gestellt  eine  blutende  Lanze  und  ein  blutender  Ysopstab;  auf  der  rechten  Ecke  Je«  Schildes  sitzt  ein 
gmchlossener  silberner  Stechhelm,  wie  er  Ausgang  des  XV.  JahrhuuderU  gewöhnlich  ist.  über  ihn  erbebt 
sich  aus  einer  Oontenkrone  die  Martersänle  hinter  gekn.mzten  Stäben. 

5.  Ein  äusserlicher  Um-»taod  veranla<iät  mich,  an  dieses  Stück  kirchlichen  Inhalt«  ein 
zweit*»  SS  o.  5 anzuschliesaen,  das,  wenn  überhaupt,  schwerlich  von  Anfang  an  dem  Bene« 
diktinerklosU^r  Echternach  augehört  hat.  nämlich  cod.  memb.  II  108,  welcher  von  Maugerards 
Hand  den  Titel  hat  Eo.  J95  Privilegia  ff.  .AfinorMW  1507^  während  von  einer  Hand  de® 
17.  Jahrhundert«  als  Titel  auf  einem  Uapierstreifen  {ratio)naU  Prii’i/e^^iormM  . , . Frairum 
Minorumt  t»  pergamefio  scriptum  und  am  unteren  Hand,  wie  bei  n.  4 , ein  P geschrieben 
steht,  wodurch  mir  festzustehen  t^cheint,  dass  beide  Hficher  einmal  zusammengebürt  haben. 

Das  Buch  (dass  es  von  Maugiirard  gekauft  ist,  bezeugt,  ausser  dem  Titel,  der  Eintrag  auf  der  letzten 
Seite:  4bO  fofta)  enthält  auf  480  Blättern  (21  x 14  cm)  zu  35  Zeilen  auf  roten  Linien  die  von  Antbonius 
von  Siponto  durch  den  Notar  Philippus  de  Csu^lis  bestätigten  Privilegien  der  Franziskaner,  wie  sie  per 
venertdiHem  et  rriiyiosMiii  rirum  fuitrem  dominum  fratrem  Kberhard  boppenberger  (danach  ist  der  Name 
bei  Wadding,  Annales  fratrum  Minon;m  XV  454  i.  a.  1514  zu  ändern:  vgl,  auch  die  Chronik  Nicolaus 
UlaMbergers:  Analecta  Franctscana  II  (Ad  Claras  Aquas  1887)  p.  532.  552)  dicti  ordinis  minorum  pro* 
feittorem  vorgelegt  worden  waren.  Die  KunfirmatioDsurkunde  ist  vollzogen  1508,  18.  Januar;  die  letzte 
Unterschrift  lautet  «ixfitwm  ad  yross.  X//.  X(atAoniia)  arehiepH  sgponi  AudUor.  Die  Blätter  der  Hand- 
schrift sind  am  linken  unteren  Hand,  wie  bei  n.  16.  durchlocbt:  die  Bulle  selbst  samt  den  Fäden  ist 
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Ter^chwnnden.  P.  Lemmeos,  ein  Kenner  der  Franriflkanerliteratar,  belehrt  mich,  d&8x  der  Wert  die«ur 
in  xablreicben  Exemplaren  verbreiteten  ii^nimlungen  kein  groefler  sei. 

Für  die  direkt  von  dem  Beoediktinerpater  Constantin  Kiiutifer  (wenn  dieser  in  den 
Einträgen  des  Herzogs  in  $«ineiii  Hauptkassabuch  [vgl.  unten  Anm.  a]  Schaefler  genannt 
wird,  80  ist  diee  nur  ein  Schreib*  r^er  Gedäcbtnisfehler)  gekauften  Handschriften  lasse  ich 
wegen  des  ganz  besonderen  Interetsses.  welches  das  Echt4>rna€ber  Evangeliar  beanspruchen 
kann,  die  Dokmuent«  im  Anhang  vollständig  abdruckcu,  zähle  die  Stücke  aber  hier  mit  auf, 
weil  mir  die  Mitwirkung  Mangerards  ausser  Zweifel  steht  Es  sind 

0.  das  berühmte  Echtemachcr  Evangeliar  = cod.  meiub.  I 19,  jetzt  im  herzoglichen  C. 
Museum  befindlich,  von  dem  trotz  seiner  ganz  ausserordentlichen  kunstgeschichtlicben  He- 
dentung  leider  immer  noch  nicht  eine  Faksimileau&gabe  vorhanden  ist. 

7.  ein  * Geheth-linch  mit  Vüjnettm  md  Figur*^  das  sich  nach  dieser  ganz  allgemeinen  7. 
Bezeichnung  nicht  sicher  identifizieren  läast,  vielleicht  = memb.  II  137  (französisches  Brevier 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts);  Jacobs  11  3G4  f. 

8.  Boethins  de  arit/ime/ica  = memb.  I 103,  58  fol.  27  x 21  cm,  37  Zeilen  auf  Griffel-  8. 
linien,  saec.  X (vgl.  Jacobs  I 214).  Dieser  Codex  enthält  die  oben  S.  351  erwälinte  Bibliotheks- 
signatur  und  ist  gebunden  in  einem  originalen  weisseii  tederband  mit  Holzdeokeln. 

Die  philologi.sch  und  patäographisch  weitaus  wichtigsten  unter  den  von  Maugerard 
erworbenen  Büchern  sind  die  aus  Marbach  stammenden  Handschriften,  für  die  der,  leider 
schwerlich  vollständige  Katalog  bei  Moutfaucon,  Bibliotheca  bibliotiiecarum  II  1175  ff.,  den 
dieser  von  A.  Calinet  erhalten  hatte,  die  allerbestimmteateu  Aufschlüsse  bietet,  während  die 
neueren  Arbeiten  über  die  Mnr1>acher  Bibliothek  wenig  helfen,  wohl  selbst  aber  aus  dem 
Folgenden  im  einzelnen  Berichtigung  und  Ergänzung  erhalten.  Die  Murbacher  Herkunft 
der  meisten  Stücke  hat  L.  Traube  zuerst  erkannt. 

Ich  beginne  die  Aufzählung  mit 

9.  cod.  Murbacensis  » Gotb.  memb.  I 75;  122  fol.  24  x 16  cm;  aus  drei  verschiedenen  9. 
Codices  zusammengesetzt.  In  dieser  paläographischen  Kostbarkeit  sind  Srhriften  von  der  Unciaie  des 
VI.  Jahrhanderts  (in  den  zur  Auihesserung  verwendetim  Blattstürken)  bis  zur  Cursivt*  des  X.  vertreten, 
vgl.  B.  Kruscb  ira  Neuen  Archiv  f.  alt.  d.  Oescb.  IX  271  ff.  Um  an  der  Murharher  Herkunft  keinen 
Zweifel  ta  las-^en,  zahle  ich  die  einzelnen  Bestandteile  auf  in  der  Reihenfolge  and  mit  der  Inhalts* 
asgabe  Montfaucons.  Dieser  nennt  II  1176,2  CD  JIUariu$  He  fentix  rnfthHibux.  Hie  Uilfiriwt  dicitur 
JCpiteopHe  urhit  Bomae.  Gemeint  ist  der  zuerst  vollständig  aus  unsenn  Oothanus  von  Th.  Mommsen  in 
den  Chronica  minom  1 677  berausgegubene  Cureus  pfuchah»  dos  Virturius  Aquttanus.  der  jetzt  in  unserer 
Handschrift  fol.  70*  bis  10b*  --  diese  Blatter  sind  wie  anch  die  übrigen  bis  zum  Schluss  der  Handnchrift 

in  galUi«cher  Halb-Unciale  saec.  VII  geschrieben  ausfülli  und  von  später  Hand  die  übemebrift:  bat 
Ai7anu«  de  fextia  mofsbus  (sin)  und  darunter  von  einer  Hand  des  XV.  Jahrhunderts,  die  wohl  auch  das 
darüberstehende  ausstrich , Victu/mv  ad  hdarü  papä  de  raeione  p/xwe  | Canomex  ayiosioionl.  Der  Irrtum 
desü  Katalog!«  ist  aus  der  übersrhrift  entstanden,  die  der  dem  Opusculum  vorangeschsekte  Brief  des 
Hilarius  an  Victuriui  trägt:  I>dectia*imo  et  honorabUi  nco  fratri  victurio  hUarwi  epixcöpua  urbia  Ttomur. 
Schon  der  bei  Montfaurun  angeftlhrte  unrichtige  Titel  erweist  diesem  Tatbestand  gegenüber  die  IdontiUi. 

Es  folgt  bei  Munifaucon:  canonex  apoatolorum.  Auch  diese  Cbertchnft  ts.  o.)  bietet  unser  Codex 
fol.  70*  unter  den  eben  angeführten  Worten  ftlr  den  zweiten  von  fol.  106  bis  zum  Schluss  (fol.  122) 
reichenden  Teil  der  Uncialhandschrifl.  während  an  der  betreffenden  Stelle  seihst  nur  die  Überschrift  des 
Briefes  df«  Dionysins  an  den  Papst  Stefanus  sich  findet:  das»  aber  jene  dem  neuen  Abschnitt  gilt,  zeigt 
das  Rnbnim  fol.  107:  incipiimt  canonex  apostoiorum  \ haec  xunt  eoru  capdnla  feiieäer^  Dieser  Teil  der 
Handschrift,  ist  von  der  Kritik  noch  nicht  bendtxt  woivlpn:  unsere  Handschrift  fehlt  in  dem  Verzeichnis 
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bei  Miia<stiea.  Getchicbte  der  Quellen  und  der  Lit.  dei  canon.  Kt'chLs  I f.  — Di^e  beiden  Handtchriflen* 
teile  sind  von  gleidizeitiger  Hand  fortlaufend  numeriert  und  «war  bezieht  der  Codex  aus  zwei  Quater- 
oioncn,  zwei  Quiniouen,  deren  letzter  nur  9 Blatter  hat.  einem  Quatemio,  einem  Temio  und  vier  Rest* 
blättern,  welche  ursprQnglich  auch  einen  Temio  bildeten.  Die  Lagen  sind  am  unteren  Kund  des  letzten 
BUtte-s  bezeichnet  u. s.  w.  Die  Bezeichnung  der  meisten  Logen  ist  durch  Beschneiden  beim 

Einbinden  verschwunden. 

Montfeucon  föbrt  fort:  Item  caffittäa  Nicfreni  Coneüiif  Coneilium  ipsum  et  Canonei.  Canunen  An- 
quiratfi:  damit  vergleiche  man  die  Kubra  fol.  IIS^  Inäpiunt  capittUa  niceni  conciU».  fol.  114*  er/*r  cci/iitida 
SHCipil  praefatio  (es  folgt  die  Angabe  Ober  das  nieftisebe  Konzil  und  seine  Bestimmungen),  fol.  119* 
exfiii  inep.  canonei  anquirani.  Al.-m  schon  zur  Zeit,  als  der  Montfauenn  vorliegende  Katalog  geschrieben 
wurde,  war  unser  Codes  so  unvolUtändig  wie  jetzt:  denn  fol.  122^  bricht  er  im  15.  Kapitel  der  Besiim* 
mungen  des  Ancjranischen  Konzils  ab. 

Nach  der  Canonesaammlung  d(*s  Dionysius  nennt  Montfuueon:  ^du/ii  pnttchale  carmen  et  alia  eins- 
mofh  (die  Erwähnung  des  Murbacher  Seiluliuscodcx  bei  Arevaio  stammt  aus  Hontfaueon:  auf  die  Gothaer 
Fragmente  habe  ich  im  Philot.  Anz.  X 94  verwiesen,  vgl.  auch  Huemer  vor  der  Wiener  Ausgabe  des 
St^duliuB  p.  VII  ff.);  jetzt  ma^-ht  in  unserer  Handschrift  Bedulius  den  Anfang  und  in  der  jetzigen  Reihen- 
folge zählt  schon  Mubillon,  <Kuvre«  {wsth.  UI  (Paris  1724)  p.  469  dis  Stücke  unserer  Handsi'hrift  auf. 
Da  Muntfiiucun  p.  1175  in  der  Überschrift  seinen  Gewährsmann  A.  Calmet  als  Abbas  Senoneniis  bezeichnet, 
was  dieser  gelehrte  Benediktiner  erst  seit  1729  war,  so  ist  deutlich,  dass  diese  Änderung  der  Reihenfolge 
diesem  seihst  zuzutchivüben  ist.  wie  sich  später  noch  sichei'er  erweisen  wird.  Möglich,  dass  Calmet  die 
beiden  letzten  Stücke  ihres  Altem  wegen  voran  stellte.  Der  Inhalt  der  Blätter  1—24  ist  richtig  ange- 
geben, über  das  Einzelne  vgl.  Krusch  a.  a.0.  p.  272  f.  Ich  bemerke  dazu,  dass  die  erste  Seite  des  ersten 
Blattes  unzweifelhafte  Spuren  früherer  Schrift  zeigen ; beim  Abwaschen  sind  die  roten  Farbenpunkte 
meist  stehen  geblieben,  übrigens  s<‘heint  es  mir  doch  zweifelhaft,  ob  die  von  Knisch  angeführte  deutsche 
Glosse  (I  /Va  • t • to/HR(ate}  wirklich  als  solche  aufzufassen  ist,  da  die  zweite  Hand,  die  die  Worte  ge- 
schrieben hat,  mit  t nur  die  Varianten  anführt,  hier  also  über  die  mit  Ligatur  von  e und  n geschriebene 
erste  Silbe  in  ihrer  Curaive  dieselbe  Silbe  in  ihrer  Meinung  nach  Hchtigerer  Schreibung  wiederholte. 

Wenn  bei  Montfaucon  weiter  zu  lesen  ist:  Atähelmi  Kintcopt  OramiMtiei  acroetidion,  so  ist  die 
Überschrift  auf  fol-  25*  Incipit  Uber  Aldhelmi  epiecopi  fframmatici  de  rirgin  . . . nur  auf  das  diesen  Worten 
folgende  Gedicht  (laec.  X)  bezogen,  in  dem  die  Worte  Metrica  fironef  nunc  promant  carvuna  eastoe  aU 
Akroatiehott  (und  Telesticbon)  verwendet  sind:  das  Telesticbon  ist  in  unserer  Handschrift  nicht  ge- 
kennzeichnet, wohl  aber  ist  der  letzte  Vers,  der  rückläufig  die  Worte  des  ersten  bietet,  in  Majuskeln 
geschrieben. 

Unter  dem  im  folgenden  Lemma  bei  Montfsucou  genannten  PrnliLrum  carmen  heroicum  Arutni^nium 
ist  das  mit  Ommj)Oteni  j^emtor  wunduni  dictone  gu5erN(u}is|  auf  einem  neuen  Blatt  ohne  Titel  begiu* 
nende,  io  insularen  Schriften  des  8.  Jahrhunderts  — über  den  Wechsel  der  Hände  t.  Kruacb  a.a.  0.  p.  273; 
ich  bemerke,  daas  der  alte  Codex  fol.  23.  welches  auf  beiden  Seiten  leer  war.  und  26—69  «s  44  Blätter 
umfasste;  fol.  24.  25  sind  eingelegt  und  gleichzeitig  mit  fol.  2.3  saec.  X beschrieben  — geschriebene  (Je- 
dicht  Aldhclms  De  laude  virginitatis  ist.  Zu  erwähnen  ist,  dass  der  in  den  Ausgaben  seit  Canisius  als 
besonderes  Gedieht  gedruckte  Teil:  Ve  octo  principalibut  ritiis  sich  an  das  Vorhergehende  nach  einer 
freigelassenen  Zeile  fol.  62*  a.  E.  ohne  Cberechrift  auschliesst,  vgl.  Progr.  von  Gotha  1904  p.  4 f.  In  den 
freien  Raum  hat  Maugeronl  einge*chrieben  Atthelmue  de  S principaltbus  rsOVs;  ich  trage  in  diesem 
Zusammenhang  nach,  dass  er  auch  zur  Überschrift  des  Vieturius  (hyfarin«  de  festii  moltbtzs)  die  Bemer- 
kung gesetzt  bat  won  eet  iste  Uber  aed  u a^»<(?). 

An  letzter  Stelle  führt  Calmet  bei  5(ootfaucon  an  Bdezarii  SchoUiatid  veraua,  TUhIus,  Seduliue 
Aniiite*:  gemeint  ist  das  fol.  23*  zu  lebende  Gedicht,  welches  die  üben»chrift  rer  me  BeUeaarii  acoiaitici 
trägt  und  als  Akro.-^lichon  und  Telesticbon  Antietes  (s=  II»  Huemer  p.  307  f.)  ergibt.  Das  Blatt 

an  sich  ist  interessant  als  Musterkarte  von  SchriftproWn  des  X.  Jahrhunderts,, in  der  auch  ein  bchrmb- 
versuch  mit  einer  Art  Urkundenschrift  gemacht  ist.  Bei  diesem  Gedicht  ist  die  willkürliche  Änderung 
der  Reihenfolge  durch  Calmet  zweifellos.  Ich  bemerke,  dass  die  mit  arabischen  Ziffern  trotz  der  Lücken 
im  ersten  Stücke  durchgeführti*  einheitliche  Numerierung  der  ursprünglich  selbständig  mit  lateinischen 
Zahlen  (von  denen  «ich  nur  ////  auf  fol.  14**  im  ersten  Teil  erhalten  hat)  und  a 5 c d e signierten  Teile 
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4er  beiden  Codices  de«  SeiluUas  and  Aldbelm,  d.  h.  fol.  1—22  und  23->60,  der  Form  der  X^lden  nacb 
ficber  in  das  SV.  Jahrhundert  gehdrt,  das«  wir  also  hier  vielleicht  eine  Spur  der  auf  Veranlaxsuns  de« 
Bartholomaeus  von  Andlaw  vollzogenen  Bibliotheksarheit  haben.  Da  die  Lagen  de«  ftltexten,  letzten  Teil« 
in  diese  Numerierung  nicht  einbezogen  «ind,  so  vermute  ich,  dasn  diese  erst  «püter  mit  jenen  zu  einer 
Handschrift  vereinigten  insularen  Stücken  zusammengebunden  worden  sind,  wobei  durch  Beschneiden  der 
Ränder  in  verderblicher  Weise  ein  Format  hergestellt  wurde.  Diese  Vermutung  bestätigt  mir  der  aus 
dem  XVII.  Jahrhundert  stammende  Le<lereinband  mit  Goldpressung.  Darans,  dass  sich  in  dem  Hand- 
scbriflenvcrzeichni«.  das  sich  in  dem  aus  Murboch  stammenden,  aber  erst  von  Bartholomaeus  von  Andlaw 
1458  ftir  sein  Kloster  erworbenen  cod.  Genev.  21  erhalten  hat  (vgl.  H.  Hagen,  Jahrb.  f.  d.  Ph.  1887  p.  863  ff. 
und  Th.  Oottlieb,  über  mittelalt.  Bibi.  p.  69,  vgl.  oben  S.  336n.  8).  Sedulius  und  Aldhelm  nebeneinander 
erwähnt  werden  (metrum  aldhflmi  de  laude  rirgih  Itb.  l in  ead.  I { Ilern  metrum  iuvenci  |^6i  euangl. 

Ub.  im  I Sedutii  operU  jxwchal  li6.  ///).  lässt  sich  kein  Schluss  atifunsern  Codex  ziehen,  da  Beer  Her- 
kunft di^es  Katalogs  aus  Reichenau  erwiesen  hat  (Wien.  8tud.  IX  [1887]  161  if.)  und  sich  auch  sonst 
Sedulius  und  Aldhelm  in  einem  Codex  vereinigt  finden,  z.  B.  im  codex  Sangall.  342.  saec.  X. 

In  die  HandschriB  ist  vom  ein  von  Maugeranl  mit  flüchtiger  Hund  beschriebener  Zettel  eingekJebt, 
auf  dem  kurze  Mitteilung  über  Aldhelm  gegeben  wird.  Auf  die  beiden  Einträge  im  Text  selbst  habe 
ich  oben  S.  354  hingewiesen;  fol.  C9*  bat  oben  von  Mauge^rards  Hand  die  Angabe  fol. 

Wegen  seiner  Schrift  — kein  einziger  der  von  Maugerard  erworbenen  Codices  ausser 
den  aus  Murbach  stammenden  ist  sonst  noch  in  insularer  Schrift  geschrieben’)  — rechne 
ich  za  den  Mnrbacher  Handschriften 

10.  cod.  memb.  1 18.  232  fol.  31,7  x 26  cm  in  2 Kolumnen  zu  21  Zeilen  in  insularer  10. 
Schrift  saec.  VllI/IX  auf  schwachen  Griffellinien  geschrieben:  Quatuor  evangelia)  Jacobe 
Beitr.  II  34.  Durch  den  neuen,  erst  tu  unserer  Bibliothek  dem  Codex  gegebenen  Einband  ist  der 
Eintrag  des  früheren  Besitzers,  den  Jacob«  noch  anführt  fauf  dem  Titel  des  Einbandes  von  dem  früheren 
Besitzer  dem  Ende  des  6.  oder  dem  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  zugeteilt*),  leider  verloren  gegangen;  ich 
glaube,  dieser  stammte  von  Maugerardi  Hand,  dessen  Neigung  für  frühe  Datierung  er  entspricht;  erhalten 

ist,  was  er  auf  die  Vorderseite  des  Scblussblaites  geschrieben  bat:  3J3  folia^  so  dass  die  Beziehung  zu 
ihm  feststebt.  Die  Schrift  ist  sehr  ähnlich  der,  welche  das  Faksimile  der  Evangelienbandschrift  des 
Britischen  Museums  (Rojal  l E ful.  14  b Catftl.  of  anc.  man.  in  tbe  ßrit.  Mus.  II  tab.  17)  und  das  de« 
cod.  Roy.  2A  (ebendas,  tab.  21)  zeigt,  nur  scheint  mir  die  des  Gothaer  noch  alter.  Die  Zeilen  sind, 
ähnlich  wie  im  Amiatimis  ungleich  abgeteilt,  meist  nach  rhetorischen  Koimnata.  Ich  glaube,  unser 
Codex  ist  deij^uigCi  den  Martene,  Vojage  litteraire  (Paris  1717}  II  1.39  erwähnt  mit  den  Worten:  un  fort 
beau  nouveau  teetameM  en  lettre  Saxonne  de  Mtl  ans.  Ich  will  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  in  Paris 
(Cabinet  des  manuscr.  III  231  vgl,  pl.  XIX)  ein  ähnlicher  ans  Echternach  stammender  Codex  vorhanden 
ist,  vgl.  oben  S.  836  n.  9389.  Diese  Notiz  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Swarzenski. 

11.  cod.  Murbacensis  = memb.  1 101.  49  fol.  30x20,5  cm.  30  durchgehende  Zeilen  auf  11. 
Qriffellinien;  mit  brauner  Tinte  geschriebene  Minuskel  des  IX.  Jahrhunderts:  Hufi  breviariumt 
Eulropt  ExMcrple  aus  Froniins  Straiegemaia;  vgl,  Jacobs  Beitr.  I 228  ff.  263.  Ul  192  ff.; 

215 — 234.  Die  Hände  wechseln  nicht  nur  35*  sondern  schon  19^.  über  diese  Handschrift,  die  bisher 

als  Fuldensis  galt,  habe  ich  das  Nähere  Philolog.  LIX  (N.  F.  XIII)  p.  627  ff  beigebracht;  Herkunft  aus 
Murbach  erweist  Montfaucon  p.  1176;  auf  Maugurard  führt  kein  äusseres  Anzeichen  in  der  HandHchrift 
selbst.  Dafür  haben  wir,  wie  L.  Traube  gesehen  hat,  das  direkt  auf  Geissler  znrückgehende  Zeugnis 
Tzachuckes  in  der  kfibtu  Deeemhr.  1795  datierten  Vorrede  zum  Eutrop  (Lipaiae  1796}  p.  LIX.*)  Wohin  die 
nach  Montfaucons  Angabe  in  demselben  Miirhacber  Codex  enthaltenen  Sc  hriften  Augustins  gekommen  sind, 


9 Hii.  aus  Trier  und  Echternach  in  insularer  Schrift  Kind  freilich  sonst  nicht  wenige  bekannt; 
vgl.  z.  B.  oben  S.  836. 

*)  Daraus  ist  ersichtlich,  dass  die  Us.  zum  ersten  Kaufe  gehörte.  E.  Schulze  (Philo).  XXiX,  286) 
bemerkt  flUscblich,  sie  sei  mit  11  anderen  im  Januar  1796  gekauft  worden. 
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habe  ich  nicht  entdecken  kr»nnen.  Zu  dem  im  Philologus  Bemerkten  füge  ich  hinzu,  dass  fol.  7^,  16^ 
23^.  31  b «ich  die  Quaterniuuenxahleii  finden,  daas  aiüo  dieser  Teil  achon  früher  betondera  gezählt 

ist.  Demnuch  könnte  der  erste  Quaternio  von  Anfang  an  nur  7 Blätter  gehabt  halben. 

12.  12.  £s  folge  als  weiteres  Murbacense  ein  in  seiner  Art  nicht  geringeres  WertstQck, 

das  griechische  Psalierium  memb.  I 17;  71  Blätter  25,5  x18  cm;  20  Zeilen  zwischen 
Griffellinicn.  Die  griechische  Uneiale  stammt  ebonsu  wie  die  bis  fol.  13^  Obergescbriebeue  lateini^^ohe 
Minuskel  der  Interlinearüb4»r»etKung  nach  F.  de  Lagar«le  (Psaltenum  iuxta  Hebraeos  Hieronjmi,  LifMÜae 
1874.  p.  XIll)  und  L.  Traube  (PoeUe  latini  aevi  C&rolini  III  698.  822)  aus  dem  IX.  Jahrhundert;  jetzt 
setzt  letzterer  {oben  S.  336  n.  9)  die  Handschrift  säet.  IX/X.  Die  gleiche  Herkunft  der  griechische»  und 
lateiDUichen  Schrift  zeigt  die  gleiche  braune  Tinte,  die  allerdings  in  den  starken  griechischen  Buchstaben 
meist  dunkler  aussieht  als  in  den  kleinen  lateinischen,  fol.  5-’71  enthalten  Psalm  l'* 70,11  incl.;  genaueres 
Ober  die  enthaltenen  Psalmen  gibt  Jacobs,  ßeitr.  11  3 ff.  Schon  von  anderer  Seite  ist  auf  die  ähnlich- 
keit  mit  den  St.  Oaller  Evangelien  hingewiesen  worden.  Die  vier  ersten  Blätter  haben  einen  für  den 
Betrieb  der  griechischen  Klosterstudien  sehr  interessanten  Inhalt;  die  (jediebte  fol.  3 f.  sind  abgedruckt 
bei  Lagarde,  a.  a.  O.«  und  hinter  den  Gedichten  Martins  von  Laon  bei  Traube,  a.  a.  0.  III  S9S  ff.  (am  ScbluM 
dieses  Bandes  ist  ein  Fak-Himile  von  fol.  3^  gegeben).  Dass  das  berühmte  Buch  aus  Murbach  stammt, 
bezeugt  die  in  M^ju^kelo  eingesetzte  Unterschrift  fol.  !•  (vgl.  unset*e  Tafel  I U)  Grects  • lUteri»  • affalim  • 
erin/i'iiH  • I I Hx  li6r«  AöHXÄ  (|>PACH  (ich  glaube,  der  Schreiber  wollte 

schreiben  ntunfi  tpaioi  = | ronsen^ti  resfiVwi'f  • | (1JPAX6  • TTPO60Ü ; | • M-C*C*C*C*LXIIII 

etwas  weiter  oben  hat  dieselbe  Haud  an  den  Hand  geschrieben  A4^6C  * Ü ^YTOY,  darüber 

dimdfe  (tne  . . et9.  vgl.  auch  Bloch.  Sirassb.  Festechrift  zur  XLVl.  Vers,  deutscher  l’hil.  (Strassburg  1901) 
p.  285.  Muntfaucon,  der  den  Codex  in  der  Palaeogr.  p.  226  anftlhri,  bezeichnet  ihn  als  J'.»a/frriuM  Gfoe- 
ewm  fttferis  umrüdiöus  a pnmo  psofino  aä  Pso/mum  70  c.  13  Mrmd.  in  fot,;  auch  Mabillon,  (Kuvr.  posth. 
III  469  nennt  ihn  unter  den  Murbacber  Cimelien.  Ausser  der  Rasur  findet  sieb  als  Hinweis  auf  Mau- 
gerard  nur  der  (faleebe)  Blattzahleintrag  07  auf  fol.  71*.  Doch  ist  durch  Jacob«  im  Katalog  ausdrücklich 
bezeugt,  das«  Maugerard  die  Handschrift  nach  Gotha  verkauft  hat.  Der  Einband  ist  ganz  ähnlich  dem 
von  n.  9. 

13.  13.  Aus  Murbach  stammt  weiter  cod.  memb.  1.  20  Aoti/m  fesiamentum;  220  Blütter, 

82  x25  cm,  20  bexw.  21  durchgeliende  Zeilen  auf  Qriffettiiiien;  saec.  IX/X  (nach  Traube 
oben  S.  335  n.  10);  vgl.  Jacobs  II  26.  28  mit  Buchstaben  und  1— V bezeichnete  Lagen 

(3  Temionen,  25  Quaterniotieii)  und  ein  Doppelblati.  Erwähnt  winl  der  Codex  von  Mabillon 
a.  a.  0.  p.  469  mit  den  Worten  uoriim  TesfufNcntum  cum  proe/'otioMe  Sonett  llicronymi.  Die  Herkunft 
bezeugt  der  Eintrag  in  den  canones  fol.  9*  Anno  ffracie  CCCCLXIIJ  su/*  recerüh  Abftf  Mrfhacc^ 

bartolomeo  de  andato  reftorat9  e*t,  der  an  dieser  versteckten  Stelle  unverletzt  — er  ist  der  einzige  un- 
verletzte — g<‘blieben  ist,  (vgl.  Tafel  I,  10)  wahrend  auf  fol.  216^  in  der  von  derselben  Uaml  geschrie- 
benen Ünt4.*r>‘cbrift  orcHt  Ugentfs  pro  dno  hnrtotomeoV',^  Abbe  euio  inschnc  rcpfirutw«  e*t  Uber  Ute 

«ich  die  Rasuren  finden,  wie  im  griechischtm  Paalterium,  vgl.  Taf,  I,  8 und  oben 
S.  335.  Maugerards  Hand  ei>rbeint  fol.  15*  112*  216^  22lt^.  Also  auch  bei  diesem  wertvollen  ('odox  sind 
die  uns  hier  interessierenden  Fragen  aktenmä>sig  gelöst.  Un.^er  Neues  Testament  ist  das  bei  Muntfaucon 
1175,  1 U erwähnt«-  Buch.  Wenn  Caliuct  unter  den  /.»bri  Bibiiei  quam  jdurimi  eines  mit  den  Worten 
charakterisiert;  In  Ejiiattda  1 Joanni*  haee  de  trdfus  teetibns  ita  leguntur:  Non  in  aqua  »oia  — fres 
WM«m  #«»/,  ctulex  in  4^-membr^  so  trifft  ebenso  «Ue  kurze  Betichreibung,  wie  da«  Zitat  (fol.  164*)  för 
unsern  Codex  zu.  Das  Buch  zeigt  deutliche  Spuren  der  Ausbesserung ; der  Einban«!  ist  der  alte,  doch 
fehlen  die  Srhlies*^o.  Der  auf  fol.  l*  geschrielwnc,  zum  grössten  Teil  neumierte  Hjmous  JFfr.r  ehriste 
facior  omninm,  redemptor  et  eredeutium  findet  sich  im  Repert.  hvmn.  s.  n,  17408  verzeichnet;  der  folgende 
Ymnui«  de  eancto  Lanrencio,  dessen  erste  Zeilen  gletchfallH  neumiert  sind,  beginnend  mit  den  Worten 
Laude  naeratum  renernndo  festum  mnrtyri  sumnio  domtni^H«  corY>  organa  metdis  fitUbufque  feoeiaj  pat%gimu$ 
ymnoß  fehlt  im  Rep.  hjmn.  uml  in  den  .\cta  Sanct  Beide  Hrmuen  sind  von  zwei  verschie«lenen.  alten 
Händen  eingetragen,  über  das  Gedicht  fnl.  lt>^  dessen  Zeilen  mit  roten  und  grünen  Vorgesetzten  Initialen 
beginnen,  und  über  «lio  ebenso  geschriebenen  ScblnssstÜcke  von  fol.  210*»  an  vgl.  Jacobs,  Beilr.  II  26. 


Digitized  by  Google 


357 


Auch  der  folgende  Codex  winl  als  ehemali^res  Miirbacber  Eitfentmn  roko|{nosr.icri:  14. 
«unftchst  durch  Montfaiicun  1178,  1 C Deerelales  in-fol.  memb.  Ibidem  ampla  synodorum 
etiHineratio;  e.s  ist  dies  n.  14  = luenih.  I 85,  112  fut.  20,75x17  cm.  2i5  durchtfchcnde 
Ecilen  auf  Qrifrelliiiicn,  nach  Traube  (vgl.  S.  335  ii.  11)  saec.  VIII/IX.  Der  ftUD  14  bcKdücfanetcn 
QuaU'rnioDcn  (von  diesen  haben  1.  12.  13.  14  nur  sieben,  n.  6 9 Blfitter,  von  denen  3 verkehrt  eiiij^eheftet 
sind)  und  einem  Binio  bestehende  Coilex  (a.  Jacobs,  Beitr.  II  145)  enthält  fol.  1^—5*  da«  Decretale  de« 
Papstes  (lelasius  ^ die  Überschrift  lautet  in  Uiicialen  Jncp  decretalem  «ci  Geltuii  pap  urhüt  Jiomar. 
ü)»er  die  von  der  Kirche  jjebilliiftcn  und  die  für  apokryph  erklärten  Bücher;  fol,  5*»  be^nnen  die  rttnoneg 
cottcüütfum  und  nuctoritntes  pnparHoi.  Die  wieder  in  Uncialcn  ^geschriebene  Überschrift  vor  der  In- 
baltsan^rabe  lautet;  In  ttomine  dni  ni  Jesu  Christi;;  incipit  canon  nkaena;  de  scis  canombus.  brevi- 
tätig  Studio;  ut  qund  Opus  est:  celeris  (m*  corr.  ceUrius)  possit  invenire;  atiquu  MpUuIa  qm«  presenti 
tempore  nee«ssaria  wiHtme;  videbalur{sie)  omisimm.  totum,  tarnen,  in  hoc  Ubelh  transtuhmus:  quiequid 
oportunum  ae  nect.-varium ; Omnibus  i^desOs  noreramus.  fol.  63*  folgt  ; constiiutio  apostohee  tedis,  foL  66b 
canones  aurelianenses  72**  capitula  eanonum  scorum  apostotorum  mit  vorhergehendem  Brief  des  Dionysius 
an  den  Papst  Stephan  (vgl.  cod.  n.  9.  aus  dem  übrigens  n.  I I nicht  abgeschrieben  ist)  und  andere  früh- 
kirchliche  Stücke.  Das  letzte  hat  in  rot  und  gelb  bemalen  eckigen  Majuskeln,  wie  sie  «ich  auch  im 
cod.  n.  9 finden,  folgende  ülierschrift:  In  nom  dt  siimi  incpl  hrefinrnm  eedeHiastir.i  ord>  nis  qualiUr  in 
caenobiis  dno  \ serrientes  (von  nis  an  in  Minuskeln)  Tom  tiizfa  auctoritatem  cnthnlicae  ntq.  apostotice 
mman^  eetf  quA  et  iuxta  disposiiione  repulae  sei  benedicti  mistnmnt  solempmis  t nntati  fcurS  sive  o/'/i. 
eds  dirtm«  onm*  cöridi  die  ntteiuq,  nujn7rai«le  dno  debeant  celebrare  e.  q.  s.;  der  Schlns«  lautet  e.rplicit 
bremarium  eecUst^^  ordüiM  romrwj«^.  do  qralias  AMHN,  Es  ist  das  Stück,  welche»  Martene  im  Tbe»aurus 
novus  aneedotornm  V p.  103  — llo'ex  m«.  codice  Morbacensi*  herau-^gegoWn  hat.  Unsere  Handschrift  ist 
also  der  verschollene  Morbaccnsis,  den  L.  Traube  in  seiner  Textgeschicht«  der  Regula  St.  Benedicti 
p.  129  (=  Abh.  d.  K.  Bayer.  Ak.  d.  Wiss.  XXI,  UI  p.  727)  erwähnt:  der  Schluss  mit  dem  auffallenden 
rominse  -=  romnrme  lässt  daran  keinen  Zweifel.  l>ensetben  Codex  hat  Martene  auch  IV^,  5S  f.  (»  fol.22b^ 

62^  102^1  benützt  Da»  hat  schon  L.  Traube  erkannt,  der  vorn  in  den  Co<lcx  geschrieben  hat:  Codex 
.Hor6<fcrn«ts  est,  olim  a Martenio  usurpnttis.  — Die  auffallenden  Murbacber  Indicien  sind  wahrscheinlich 
durch  Beseitigung  des  ersten  Blattes  des  ersten  Quaternio  verechwunden.  Und  doch  hat  sich  ein  be- 
weisender Rest  erhalten.  Auf  dem  letzten  Blatt  steht  unter  der  SchliUH.'4chrift  von  einer  Hund  des 
XV.  Jahrhunderts,  derselben,  die  auf  der  ersten  leergelmAsenen  Seite  antique  decretaies  geschrieben  bat, 
nrate  pro  receremio;  «laneben  und  darunter  zeigen  sich  schwache  «Spuren  alten  Eintrags,  am  deutlichsten 
der  Schlot«  von  ^iHor^hacefi.  Vgl.  unsere  Tafel  I n.  12;  die  Photographie  zeigt  die  Züge  besser  als  da« 
Original.  Auf  dem  letzten  Blatt  steht  von  Maugerard«  Hand  folia. 

Den  gleichen  Pappband  wie  n.  14  bat  n.  15  = cod.  membr.  1 22  (Quatuor  emngelia)  15. 
erhalten,  der  trotz  seines  Vorsatz-  und  Schlussblattes  jedes  äussere  Indicium  verloren  hat. 
Dieses  Buch,  27  bezeichnete  Quaiernionen  (214  Blätter  31  x 22  cm,  24  Zeilen  auf  GriSel- 
linien,  8.  Jacobs  II  25  f.)  besteht  aus  drei  Teilen,  welche  von  verschiedenen,  aber  gleich- 
alten Händen  des  IX/X.  Jahrhunderts  in  schöner  Minuskel  geschrieben  sind.  fol.  2—9  ent- 
halten die  Einleitungen  des  h.  Hieronymus  zum  neuen  Tcittament  und  zu  den  vier  Evangelien,  beginnend, 
nicht  mit  dem  Brief  an  Damasus,  der  erst  an  zweiter  Stella  folgt,  sondern  mit  dem  Prolog:  Plures 
fuisse  qui  evangelia  scripserunt.  An  sie  scfaliesaen  sich  nach  einer  freien  Seite  in  dar  gewübnlichen  roma- 
nischen Architektnrnrnrahmung  die  canones  fol.  10  — 14  an,  aber  ohne  den  ersten,  die  Konkordanz  der 
vier  Evangelien  gebenden  Canon:  das  betreffende  Blatt  ist  (vgl.  oben  n.  2)  ausgeschnitten!  fol.  15^  (der 
Anfang  des  Matthaeu«  ist  von  anderar  Hand  auf  dem  untern  Teil  des  leergclasseneii  fol.  15*  nachträglich 
•0  eingeschrieben,  dass  Liber,  welche«  für  die  Fr&chtiiiitialc  bestimmt  war,  weggebliebeo  ist)  bis  fol.  200« 
^llen  die  vier  Evangelien,  mit  den  durchgehend  am  Rand  eingetragenen  Parallelen,  bezw.  den  An^ben 
der  Canones,  wie  in  n.  13;  fol.  200^  bis  212*  die  enpitulatio  ecangeliorum  de  anni  cireido,  der  bi« 
fol.  213^  die  lectiones  evangelwrum  de  diversts  eausis  angefflgt  sind. 

Da«  Buch  hat  auf  der  vorderen  Seite  des  Vorderblattei,  vielleicht  von  der  Hand,  die  nachträglich 
fol.  15*  schrieb,  die  merkwürdige,  wohl  au«  der  Mehrheit  der  Hände  zu  erklärende  Aufschrift  Liber 
Abh.  d,  III.  KI.  d.  K.  Ak.  d.  Wis«.  XXIII.  IM.  II.  Abt.  *7 
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hadnkoni$‘0<Werli‘regivdierti:  Die  im  Liber  confratemitatum  von  Reirbenau  aus  der  erat/en  Httifte  des 
IX.  Jahrhunderts  erwähnten  Murbarher  Klosterbrüder  Otpertu*  172,  40  und  Jieginbrtht  174.  »4  haben 
itchworlioh  mit  dieser  etwas  zu  tun.  Al»  Murbacher  Handikhrift  wird  der  Codex  meines  Krachictu  er- 
wiesen durch  die  Anjicabe  in  Calinet«  Katalof;;  Concordnittin  Krangeliorum  ineipit:  Plurft  fuisse  qui  AVuit- 
gelia  tcripterunt. 

Auf  Maug<-rard  führt  direkt  nicht».  Dass  die  Handschrift  nicht  zum  alten  Bestand  gehOrt,  steht 
fest.  Zvisammen^hnrigkeit  mit  n.  14  ergibt  der  Rinband;  ebenso  führt  Alter  und  Schrift  in  den  Kreis 
der  Murbacher  Codices  und  damit  auf  Mangerard. 

16,  In  einer  ei^entClmlichen  Lage  befindet  sich  die  Entscheidung  dem  folgenden  Codex 
gegenüber:  n.  10  <=  nieuib.  I 69  acta  co»et7ii  Basileensis.  83  Bl.  31  x 22^5  cm;  44  Zeilen 
auf  schwarzen  Linien  (S.  1 hat  52,  S.  2 hat  50  Zeilen),  abgeschlossen  9.  Augu.st  1442; 
Jacobs  III  285. 

Auf  dem  Vorgesetzten  Blatte,  von  dem  ich  unt<>n  (Schriftstücke  von  der  Hand  Maugerards  dl  eine 
Abschrift  gebe,  hat  Maugcmnl  »ecbs  von  den  sieben,  nach  seiner  Angabe  überhaupt  vorhandenen  vidi* 
miertcn  Sammlungen,  ala  na<‘b  ihren  Besitzern  genannt,  aufgefüfart,  unter  diesen  aber  das  von  Mont- 
faucon  p.  1178  C {He  actis  concilii  Basnieensifi)  angeführte  Murbacher  Kxcmplar  nicht,  obwohl  er  bei 
Bpiner  intimen  Kenntnis  der  Murbachcr  Handscfariflen  cs  gekannt  haben  muss.  M<^glicb  ist  e«  ja  aller- 
dings, dass  die  Murbacher  Handschrift  keinen  der  vidimierien  Bericht«  enthielt  (auch  unsere  Bibliothek 
besitzt  noch  einen  Papiercodex  Chart.  A 2.58,  mit  Aktenstücken  des  Baseler  Konzils,  s.  Jacob«  III  2$6b 
aber  ebensogut  ist  es  ronglicb,  dass  das  früher  von  Hermann  von  Wieil  Itesessene  Kxempiar  in  die  Mur- 
bacher  Bibliothek  und  aus  dieser  mit  den  anderen  Handschriften  in  den  Besitz  Maugeranls  gekommen 
ist;  dass  unser  Kxempiar  später  einem  Kloster  gehört  bat,  ergibt  die  in  der  beigesetzten  Notiz  sich 
findende  Rasur.  Feststeht,  dans  Maugerard  mit  den  Worten:  quae  sua  erant  (se.  Hermanni  dt  Wjed], 
tune  ad  carios  tum  prnestnti  eodice  transierunt,  qui  tt  eum  successirt  retinuerunt,  qm  vsque  fata  t/>sum 
tniN  a tongo  rotis  meis  eoncesserunt  den  Tatl>PBtand,  soweit  er  es  kann,  ohne  den  Wert  seines  Besitzes 
zu  mindern,  verschleiert  und  die  Rasuren  auf  fol.  1*  stimmen  so  zur  Gewohnheit  Maugeranls,  dass  der 
Verdacht  nahelicgt,  er  halu»  sic  selbst  gemacht;  sie  sind  aber  ao  gründlich  vorgenomraen.  dass  jede  Hoff- 
nung. die  Stelle  je  wieder  lesbar  zu  machen,  aufgegeben  werden  muss.  Der  Codex  ist  am  6.  August  1796 
vom  Herzog  für  90  Taler  gekauft  und  am  folgenden  Tage  der  Bibliothek  gcs<’henkt  worden.  Als  Signatur 
steht  innen  auf  dem  Vonlenleckel  und  auf  dem  Buchrücken  A Li».  5.  Wird  damit  einerseits  die  einstige 
Zogebürigkeit  des  Cotlex  zu  einer  grüs»eren  Sammlung  ausser  Frage  gestellt,  so  mindert  sich  andrerseits 
die  Zuversicht,  ihn  Murbach  zuzuteilen,  du  wenig»tens  von  unsren  Murl»acensia  keines  eine  derartige 
.^^ignatur  bat.  Der  alte  gepresste  Pergamenteinband  des  XVI.  Jahrhunderts  ist  erhalten;  die  Umschrift 
des  ein  umstrahltes  IHS  zeigenden  Mittelschildes  lautet:  lihtrn  nas  pwpttr  nomen  (uumi  auf 

dem  oberen  Querrand  steht  als  Motto:  S/alusJ  M/enJ  SIOX;  vielleicht  hilft  dies  zum  Nachweis  der 
Herkunft. 

17.  Im  ZusammeDhang  mit  den  Murbacher  Hand^ichnften  nenne  ich  n.  17  = roemb.  II  121 
OmiitiS  Ex  Ponfo.  39  Bl.  20,2  x 11,5  cm;  fünf,  vom  zweiten  an  jedesmal  auf  dem  ersten 
Blatt  rot  numerierte  Quatemionen,  deren  letztem  das  Scblus.sbUtt  abgeschnitten  ist;  42  Zeilen 
auf  braunen  Linien;  Initialen  und  Ül>erschriflen  rot,  Pentameler  nicht  eingerüokt;  .saec.  Xlll; 
Titel  Ton  alter  Hand  fehlt;  vgl.  .Tacubs  1 251.  Was  Jacobs  damit  meint,  wenn  er  sagt:  euiitsifN« 
libri  epistolae  separaiim  numerantur  Ut  unklar;  weder  die  Bücher  {Ub.  II  ist  zugefügt  von  späterer  Hand) 
noch  die  Gedichte  sind  gezählt;  die  roten  Zahlen  des  oberen  Rande«  bezeichnen  bald  das  Blatt,  bald  die 
i^eite.  Am  Schluss  Kxplicii  GtndiiM  de  ponto  nomine  dtetm.  0.  Korn  erwähnt  die  Handschrift  nicht. 
Die  letzte  Seite  hat  oben  von  Mang<*rariU  ILuid:  .9^  f und  in  der  .Mitte  eine  Rasur.  Diesen  Codex  batte 
ich  Philol.  LIX  630  zu  den  Murbacber  Stücken  gerechnet,  weil  in  dem  Katalog  Sigmund  Meysterliiis 
(s.  E.  Zamcke,  Commentat.  in  hon.  G.  Stndemnndi  p.  13;  Philol.  LIX  [1890)  024)  OcidtHS  A'oso  tibri 
einstotiiruw  IV  erwähnt  werden.  Seit  aber  H.  Bloch  fvgl,  ol»en  S.  3.56)  nachgewiesen,  das«  der  Katalog 
die  Abschrift  eines  im  IX.  Jahrhundert  geschriebenen  ist.  kann  die  Vermutung  nicht  aufrechterhalten 
werden,  vgl.  Bursiami  Jahresb.  f.  Altertumswiss.  CIX  (1901)  II,  209. 
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^^hternach  und  Murhach  sind  diejenigen  wefttÜcheo  Klöeter,  um  denen  Maugerard  die 
kostbaräten  und  wichtigsten  Handschriften  nach  Gotha  gebracht  hat;  aber  die  einzigen,  aus 
denen  er  Stücke  nach  Gotha  geliefert,  sind  sie  nicht.  Ich  schliesse  zunächst  Metz  an. 

Herkunft  aus  dem  Metzer  Vincenzkloster  lässt  sich  erweisen  für  1 61  und  63,  ist 
wahrscheinlich  für  1 62,  aus  St.  Symphorian  stammt  II  131. 

18  "B  memb.  I 61  Sigiherti  Gemblacensis  opttscttla  (fol,  33  Passio  Sei  Viuceutii  ah  18. 
aurelio  prudentio  couscripta  metro  iambico  \ dimrtro  acuiaUctico.  monorolos  tetrasfrophos). 

112  Blätter,  30,2x23,5  cm;  Zierinitialen  in  Bandmuster;  31  meist  durchgehende  Zeilen« 
nur  die  poetischen  Stücke  in  zwei  Kolumnen,  auf  schwachen  Griffellinien;  die  Jahre-ntafel 
ist  bis  963  in  drei,  von  da  an  unter  Beifügung  der  Indiktioneii,  Epakien  und  Konkurrenten 
in  zwei,  von  1157  an  unter  Beifügung  des  Cyclus  lunaris,  der  dies  dominicae  festivitatis 
und  lunae  ipsius  dies  in  einer  Reihe  al}gefasst.  Über  den  Inhalt  s.  Jacobs  11  140  ff 
Oeiefanehefi  int  die  HaodiK'brift  ron  ver<icbiHdeneii  Händen,  wie  Pertz  and  Dümmler  lM>tonen,  am  Ende 
des  XII.  Jahrhundert»,  trotx4lem  die  Jabre»tafel  bis  12;^  geführt  ist;  denn  die  Eintragungen  der  ersten 
Hand  reichen  nur  bis  IHK)  bezw.  1200.  Hoch  ist  diese  liand  nicht  dieatdbe,  die  den  Text  schrieb.  IX*r 
Text  ist  abgesehen  von  seinem  Inhalt  interessant  durch  seine  die  ersten  IC  Blätter,  fol.  73*  und  drei 
Seiten  von  fol.  96^  au  füllenden  Abbildungen  (s.  Jacobs  a.  a.  0.)  und  die  Neumeu  am  Schluss.  Der  Inhalt 
der  Eintragungen  in  der  Jabrestafel  auf  fol.  2T)*  und  fol.  extr.  und  die  ausdrückliche  Angabe  des  Rubrum 
fol.  33*  a.  E.  \Liii  SCI  VINCPJNTII  J/ATTj  bezeugen  unwiileh4|irechlicb  seine  einstige  ZugphOrigkeit 
zur  Bücherei  des  Klosters  St.  Vincentii  in  Metz,  in  dem  man  neben  dem  heiligen  Vincenz  auch  die  heilige 
Luda  verehrte,  die  fol.  53*»  in  Versen,  fol.  66*»  in  Prosa  gefeiert  wird.  Maugerani,  der  die  Provenienr- 
angabe  durch  Rasur  auf  dem  ersten  Blatt  (nach  den  gebliebenen  Spuren  hat  dort  gestanden  S.  PöiccNfü 
MeiUtitif  ordinis  Sti.  Btfiedicli  conffregatiofti*  von  einer  späteren  Hand)  vertilgt  zu  haben  meinte,  wird 
als  ehemaliger  Besitzer  erwiesen  durch  Eintragungen  fol.  16*  (1€  fol.  ß4  figurae)  und  fol.  25*.  112^.  l>ie 
Wichtigkeit  des  Codex  ist,  wenn  auch  davon,  dass  er  ein  Autograph  äigeberts  sei.  keine  Rede  »ein  kann, 
längst  erkannt,  vgl,  Pertz  im  Archiv  VH  413  f.  Mon.  Germ.  Script.  UI  155  f.  Dümmler,  Abh.  der  Berl. 

Ak.  1893,  1 20  ff.  Der  ursprüngliche  f^erband  de«  17.  Jahrhunderts  ist  erhalten. 

Im  Besitz  des  Vinceuzklosters  ist  weiter  gewesen  n.  19  = memb.  1 63  Bedae  Eccle^  19. 
5tdrj{/ica  llystoria  gentis  Anglorum.  160  BL,  32  x 23,5  cm;  30  bezw.  29  Zeilen  auf  Griffel* 
Unien;  Jacobs  II  92  f.;  Schrift  des  XII.  Jahrhunderts,  ganz  ähnlich  der  von  n.  18,  rote 
Initialen,  z.  T.  in  Bandmuster,  fol.  1*  ist  leer,  der  obere  Rand  abgesebnitten,  oben  eine 
Rasur;  der  Pappband  (wie  n.  14.  15)  ist  neu.  Am  Schluss  steht  von  Maugerards  Hand:  151  folia. 
Schon  der  Inhalt  weist  auf  das  Vincenzkloster  bin;  denn  auf  die  hist,  ecclcs.  folgt  fol.  15B^  in  kleinerer 
Schrift  eine  Mitteilung  Kx  coneÜio  papae  und  dann  fol.  159*  P'xcerplum  de  pattnione  b.  lueie 

rirginis  (es  ist  dies  epintola  de  pasjrioae  sapicloc  Luctae  e.rcerpta  =s  cod.  161  fol.  65^)  mit  den 

Anfangsworten  /Jomims  ddeeti*  aaneU>Vineentiö  miUtantihm  ad  gloriam  et  laudem  dictmtatie  frater  regier 
minimuB.  IHeit  gancius  Hieronymuit  et  q.  ».  Jeder  Zweifel  Ober  die  Herkunft  aber  winl  beseitigt  durch 
die  Brief kopie  der  letzten  Seite,  die  Jacobs  nicht  erwähnt  bat.  Sie  beginnt  mit  den  halbverwischton 
Worten  Cenobitis  beati  Vincentii  et  eanetne  Luctae,  vineae  eciiket  dei  eedegiae,  lintburgensiB  (der  Name 
hat  im  3.  Buchstaben  eine  Rasur,  über  die  m*  ein  1 schrieb;  zuerst  stand  wohl  Unburgengis;  gemeint  ist 
Limburg  bei  Dürkheim  in  der  Pfalz)  ccaobii  grex  phbUIus.  dtgnos  den  facere  fructus.  Der  Brief  der  Lim- 
burger Manche  an  die  Ordensbrüder  von  St.  Vineenz  in  Metz  erwähnt  die  tranelatw  des  Annes  der 
heiligen  Lucia  nach  Limburg,  die  durch  Bischof  Dietrich  II.  von  Metz  auf  Bitte  Kaiser  Heinrichs  111. 

1042  vollzogen  ward , und  bittet  um  die  versprochene  Cbeneodung  des  Gedichtes  auf  die  pwuiio  der 
heiligen  Lucia,  welche«  in  cod.  I CI  fol.  53^  ff.  enthalU'u  und  aas  ihm  zuerst  von  Dümmler  (s.  o.)  publi- 
ziert ist  {paegto,  quam  ut  spopondietis  metrice  compontam  nodts  trantmiltere  dignemini).  Der  auch  histo- 
risch interessante  Brief  (vergl.  H.  Breaslau,  Jahrb.  d.  deutschen  Reichs  unter  Konratl  II.  p.  386)  ist  von 
Mabillon  in  ilen  Annales  ordinis  St.  Benedicti  IV  p,  372  ediert:  Hactenu«  epktoia  lÄmburgenftiunt  e codiee 
saneti  Pineentii  a »»obür  eruta;  der  von  Mabillon  benützte  Codex  ist  unser  Qothanus.  Mabillon  hat  auch 

47* 
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die  Betiehung  auf  den  andern  Codex  von  St.  Vincent  (jel/t  («olh.  I tU.  vgl.  oben  S.  35t>)  richtig  erkannt 
und  auü  dem  proKal«i')ien  serout  diesefl  Codex  fol.  die  bozüglicfau  Stelle  ubgedruckt. 

Rs  ist  geboten,  in  diesem  Zn^inmineiiliang  auf  das  hinzuweisen,  was  sich  am  15.  No> 
vember  1790  auf  der  Metzer  Munizii>alitiU  abgespielt  halt«;  vgl.  oben  S.  314  und  Keg.  S.  327. 

20.  Vermutungsweise  stelle  ich  mit  memb.  l 01  und  G3  zusammen  die  jetzt  zwischen  ihnen 
stehende  Handschrift,  wie  denn  die  ztisaiiimen  erworbenen  Codices  fast  immer  bei  uns  räumlich 
vereint  geblieben  sind,  vgl.  oben  S.  350.  Nach  Einträgen  Maugerards  auf  fol.  262  und  auf  dem 
letzten  Blatte  ist  sie  von  ihm  erworben,  ihr  Nationale  al)er  durch  Al>schneiden  des  oberen 
Randes  (wie  bei  1 61)  gründlich  beseitigt;  gegen  die  Annahme  ihrer  Herkunft  aus  Metz  lässt 
sich  ein  stichhaltiger  Grund  nicht  anföhren.  Rs  ist  dies  n.  20  = memb.  1 02  Petrus  Comestor 
hisioria  srholastica.  287  Blätter,  37,5  x26  cm;  42  Zeilen  auf  meist  braunen  und  grauen 
Linien  mit  roten  Initialen  in  zwei  Kolumnen  im  XHL  Jahrhundert  von  wenigstens  drei 
verschiedenen  Händen  geschrieben;  vgl.  Jacobs  II  130  ff.  Die  Uandtebrift  ist  l>emerkcnRwert  durch 
die  schon  von  Jacobs  erwähnten  mit  roten  Linien  umxogenen  Kin^chaltungeti  und  die  Wiederholungen 
fol.  4.  die  meiner  Ansicht  nach  durch  das  Kintretcn  neuer  Schreiber  vemnlux^t  sind.  Der  alte  mit 
starkem  IVrgauiHnt  äberxogene  Holzeinband  ist  erhalten,  die  Schli«i;ssen  abgerissen,  das  auf  dem  Vorder* 
derkel  aufgekiebt«  Blatt  ist  erst  in  unserer  Bibliotbek  berausgenoinmen. 

21.  Als  viertes  Metzer  Stück  nenne  ich  n.  21  =»  tnemb.  H 131  (s.  Jacobs  II  133  f.)  lie- 

Prumiensis  lihri  de  SffHodalibus  eawtis  (die  z.  T.  unleserlich  gewordenen,  in  Majuskeln 
geschriebenen  Kingangaworte,  welche  eine  Hand  des  17.  Jahrhunderts  am  Hand  noch  ein* 
mal  geschrieben  hat,  lauten:  Incipit  lifieUus  de  ecetesiasticis  discipliuis  et  retiffione  chnsHmia 
coUectus  ex  iussu  rfomini  mtfro^wUtani  Ilnthbodi  treverice  urhis  episcopi  a Re^inonc  ^wow- 
dam  [^dä  in  marg.  add.]  itrumiensis  monosferit  ex  diversis  sanctorutti  patrum  conciUis  et 
decretis  Pomonorum  pontiftcum.  felieiicr  in  dei  nomine  «me«).  132  Bl.,  22,4  x 17  cm;  im 
ersten  Teil  22 — 25,  im  letzten  32 — 33  durchgehende  Zeilen  auf  Grifiellinien;  Minuxkelschrift 
verschiedener  Hand«  des  X.  Jahrhunderts  mit  abwechselnden  roten  und  schwarzen  Initialen 
und  roten  Kapitelüherschrifien;  Bl.  14  ist  bis  auf  einen  Fetzen  ausgerissen.  Die  HamUchrift 
ist,  wie  der  auf  fol.  132^  mit  tertia  a fredo  ■■  Heg.  lib.  II  c.  t'CCXL  med.  abbrechende  Text  zeigt,  un- 
vollendet geblieben;  sie  ist  weder  fQr  Keginos  Text  noch  ihrer  eigenen  Bedeutung  nach  bis  jetzt  genfl* 
geod  verwertet-.  Auf  .Maugerard  weist  die  Kasur  fol.  1*  und  fol.  132^  sowie  der  Eintrag  am  8chlu«s: 
130  f<d.  Die  Hasur  auf  fol.  1 zeigte  nach  Behandlung  mit  GiuliertiiMrber  Tinktur  von  einer  Band  des 
17.  Jahrhunderts  geschrieben  den  Eintrag  S.  SimfthoHani  Mrltrnnis  comj(Yj  US,  VHoni  et  Ilj^dulphi,  und 
am  Ende  von  einer  Hand  des  15.  Jahrhunderts  Jbic  tttter  esd  »cc  .<n^7toriaun  ai  quU  ahatuleriU'nt J anafhema 
sit.  Den  gemeinen  Pap}>einband  hat  der  Codex  erst  im  13.  Jahrhundert  erhalten. 

22.  Von  den  zwei  au»  Trier  j^laminenden  Handschriften  neune  ich  zuerst  die,  für  die 
wenigstens  ein  sicheres  Indizium  vorhanden  ist,  nämlich  n.  22  « memb.  II  143  Thomas 
Cantiprateyisis  de  natitris  rerum  Uhri  XX,  von  alter  Hand  bezeichnet  als  Albertus  3ta{pius; 
fol.  3*  bat  die  Überschrift  Incipit  Uber  de  amtthomia  humani  corporis.  224,  am  Anfang  und 
am  Ende  beschädigte  Blätter,  21  x 14  cm;  36  zweispaltige  Zeilen  auf  braunen  Linien,  an 
den  HaiiptaWhnitten  quadratische  Initialen  auf  Goldgrund,  sonst  rot  und  blaue  und  blau 
und  rote  Initialen  und  rote  KapitelOberschriDen;  saec.  XIV.;  vgl.  Meyer,  Geschichte  der 
Botanik  IV  91  ff..  Carus,  Oesehichte  der  Zoologie  p.  214.  Felilt  bei  Jacobs.  Halb  verwischt 
steht  am  oberen  Rami  des  Vormitzblattes  Codex  monagterii  saneti  malh(ie)  extra  munt»  trerer  (darunter 
eine  Rasur);  2**  Codex  monasterii  eancii  mnthie  apOMtoH  prope  treberim  und  darunter  von  Maugerards 
Hand  313  (vgl.  oben  8 849).  Das  Buch  hat  noch  seinen  gepressten  Schweinslederband  des  XVI.  Jahr- 
hunderts; für  seinen  Inhalt  konnte  Maugerard  bei  d^m  den  Naturwissenschaften  eifrige  Studien  widmenden 
Herzog  lebhaftes  Inten^sse  voraussetzen. 
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Ohne  sichern  äusseren  Beweis  zu  haben,  nenne  ich  doch  mit  diesem  Codex  zusammen  23. 
den  zweiten  Trierer  Codex  unserer  Bibliothek  n.  23  — memb.  II 130,  einen  Mi^zellanband  de« 

XIV.  Jalirhnnderts,  xgl.  Jacobs  III  62.  Von  SchlichtegroIU  Hand  ist  auf  dem  innern  Deckel 

unter  dem,  in  den  neuen  Pappl^nd  wieder  eingeklebten  alten  Inhaltsverzeichnis  {TeMus 
Fhriste  (ira  Konjmentar  f.  23^*  2 ist  der  Titel  gegeben  mit  den  Worten  Incipiunt  florcs 
ftrammaticf  mngisiri  ludolfi  de  /mcö«!  fframmaticit  Item  ronnHentarium  super  eundem  | Summa 
maffistri  lamherti  [im  Text  lautet  der  Name  huherti\  hmjgeims  grammatici  \ Item  summa 
de  tnodis  signiftcandi  magistri  Johannis  de  lothoringiat  Item  modus  sigmficandi  minores  \ 
Hethorica  Ttdlii  vel  ('ieeronis  \ Textus  Porphirii  loyci  (i.  e.  logici)  de  universalibus  | Textus 
^>raedic'mi^i^orMm  Arisfotelis  | Textus  topicorum  eiusdem  [ Expositio  /erMiiwornm  BilUjam. 
materia  difficilis\  darunter  »;  dass  die  hierunter  mit  anderer  Tinte  eingetragene  Zahl  122 
von  Mangerards  eigener  Hand  shunmt,  mochte  ich  nicht  behaupten)  mit  Verweis  auf  Cicero.s 
Rhetorik  geschrieben:  deerant  cum  hic  Codex  ad  Bihliothccam  Gotk.  accedebat;  ich  füge 
hinzu,  dass  auch  das  folgende  Stück  fehlt.  Ober  dem  alten  InhalUverzeichnis  steht  Codex  mon* 
axierii  ttancti  MtU(hie>  apostol*  und  fol.  66**  emobien  durch  Hragentien  auf  einer  Itasur:  Codex  monosreru 
sanets  prope  treuerp.  Die  Raour  und  das  Iferauanobmen  der  Stöcke  bietet,  neben  dtu-  ProTenient, 

doch  genögenden  Anlaiis,  auch  dieses  Buch  mit  Maugcranl  in  Verbindung  zu  bringen.  Auch  hier  sind 
vieUcicht  durch  den  Einband  weitere  Indizien  tHrscitigt  worden. 

Mit  diesen  bestimmten  westlichen  KIdstem  entführten  Handschriften  verbinde  ich  zwei  24. 
weitere,  von  denen  die  eine  wahrscheinlich,  die  zweite  zweifella%  rheinischer  Herkunft  ist; 
die  erste  hat  mich  zuerst  auf  Mangerards  Spur  geführt.  Es  ist  dies  n.  24  = memh.  II  58 
Oprtiti  metamorpboses;  vgl.  Jacobs  I 250.  150  Bl.,  22,5x13  cm;  im  ersten  Teil  35 — 38, 
auf  den  weiteren  meist  40  Zeilen,  eine  wahre  Musterkarte  der  Schriftarten  und  Liniierung  das 
XIII.  Jahrhunderts.  Haid  fehlen  die  Linieu,  bald  sind  sie  mit  dem  Griffel,  bald  schwarz 
mit  doppelten  V^ertikalcn,  bald  einfach  gezogen.  Die  Schrift  wechselt  meist  nach  gr&sseren 
Partien  am  Ende  der  Lagen,  aber  auch  auf  derselben  Seite  z.  H.  f.  19^;  im  ganzen  sind 
6 verschiedene  Hände  zu  unterscheiden,  fol.  144^  (XV  550)  hat,  wie  auch  die  Schrift  zeigt, 
seine  Fortsetzung  147;  fol.  145.  146  = I 233 — 281  gehören  nach  fol.  3;  zwischen  fol.  78 
und  70,  wo  auch  die  Hände  wechseln,  sind  die  Verse  VIII  575 — 679  ^ 3 Seiten  ausgefallen. 

Die  Herkuuft  der  Handschrift  ist  durch  Wegschneiden  des  unteren  Bandes  von  fol.  1,  wo  «ich  niir  die 
obersten  Spitzen  von  Buchstaben  erhalten  haben,  und  des  oberen  Randes  des  auf  den  Deckel  geklebten 
Bl&ttcs  gründlich  und  für  immer  beseitigt.  Einen  ganz  allgemeinen  Fingerzeig  gibt  die  auf  dem  Deckel* 
blatt  erhaltene  Notiz  des  Klo8terk.lmmerers  eyo  renatus  expendi  . . . die  mercurii  in  meridie  II.  d.  in 
nieribus  • 1 1 »n  o(leo?J  • ; 1 in  «uis  • t IUI  f.  in  pane.  Am  Schluss  stehen  nenn  Sentenzen  in  leonlnischen 
Hexametern  (1.  Sunf  tesiae  teetee  qualü  fuit  aUa  supergtes  9.  Pffie  cunetix  Ntliduji  suus  ent  a\>e  iudtee 
nidun).  Die  Beziehung  zu  Maugerard  ist  bezeugt  durch  Jen  Eintrag  des  Uerzopi  im  Oourantkassabneh 
vom  16.  XII.  1800  (vgl.  unten  Anm.  a),  der  durch  die  von  Hantberger  eingeschriebenen  Worte  Vonutn 
Serenisgimi  a.  d.  tn.  iJecemb.  MDCCC  bestätigt  wird,  den  eigenhändigen  Brief  Maugerards  (vgl.  unten 
Schriftstücke  von  der  Hand  MaiigerartU  a)  und  die  von  ihm  auf  das  Deckelblatt  gesetzte  palängraphische 
Notiz  (vgl.  Tafel  II  n.  4). 

Die  zweite  ist  n.  25  ~ memb.  84:  Gebetbuch  (bei  Jacobs  nicht  erwähnt)  in  mittel*  25. 
niederdeutfichem  bezw.  rheinischem  Dialekt,  das  einzige  deutsche  Buch,  welches  unsere 
Bibliothek  von  Maugerard  erworben  bat.  223  BL,  17  x 13  cm;  23  durchgehende  schwarze 
Linien,  von  denen  die  1 und  4 oben,  die  viertletzte  und  letzte  nuten  Ober  dem  Hand 
vertikal  hinausgezogen  sind.  Schöne  durchgehend  gleiche  Schrift  der  zweiten  Hälfte  des 

XV.  .Jahrhunderte.  Die  Hauptinitialcn  in  prflehtiger,  aber  ungeaehickter  Ausführung  in  Farben  und 
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OUtt^ld  in  oinHir  franzAsisH>rRn<lHn  Technik:  ilio  kleineren  Initialen  :<ehr  ähnlich  denen  in  der  Le^enda 
Jobanniti,  «Icr  Einband  dem  der  Fririle^a  fratnim  minorum.  Die  2>chrifl  ist  vielfach  nach  int  Text 
mehrere  Zeilen  hindurch  rot.  manchmal  auch  rot  und  blau.  Das  erste  Gebet  bezieht  «ich  auf  den  Weih* 
nacbt«al>end  UUtne  U’erdighen  hitghfn  arende  to  trinachten),  das  letzte  i»t  an  Christus  gerichtet,  f.  1^  steht: 
Soror  C T üute  hitnc  Ubrum  jtom  irt  ex  hherali  do«nitiV>ne  religiöae  Malrin  margarite  mntA'en  suc 

firoecordio/Mstmc  quam  Jomtnus  in  rigore  florido  diu/ini«  trm;>on64s  cousertart  dignetur.  ^ Amen  fiat 
hoc  amen.  221^  steht  von  Maugerards  Hand:  220  f,\  der  untere  liund  dieses  Blattes  i»t  abgescbnitten. 
Mehrfach  sind  Blatter,  für  die  besonders  schOne  Ausstattung  vorauszusetzen  ist,  berausgeria«en,  so  nach 
f.  50  und  f.  121.  Der  Nachweis  eines  bestimmten  Klosters  ist  als»  auch  bei  diesem  Cotlex  absichtlich 
unmöglich  gemacht. 

26.  Damit  ist  die  Aufzählung  der  au:j  wetstÜchen  Klöstern  staiitiiienden  Maugerardiaim 
abgeschlossen;  es  folge,  um  alimählich  nach  Osten  rorzuschreiten , zunächst  d&s,  wa.s  aus 
riildesheim  zu  uns  gekommen  ist,  und  zwar  zuerst  n.  2<»  « menih.  II  97  Termlius  (Andria. 
Eunuchus.  Heuutontimurumenos.  Adelphi)  Jacob.«  1 266;  42  ßl.,  24  x 14  cm,  BO  durchgehende 
Zeilen  auf  Bleilinien,  rote  Initialen  und  Persouenbezeichnnngen;  aaec.  Xil.  Die  Defekte  sind 
wie  Jacobs  schon  erwähnt,  schon  im  16.  Jahrhundert  bemerkt  wonlcn;  fol.  31^  «teilt  deficit  folium:  rier 
Codex  war  aI«o  schon  vor  dem  Einbinden  unvollständig.  Glatter  liniierter  Loclerhand  mit  Schliessplatten. 
die  Scbliessen  fehlen.  Fol.  1*:  Terencim  tn  Andria  \ Adcljda*  und  darunter  von  andrer  Hand  In  eunueho  \ 
Idem  in  heautontimorumeno^  ) In  eehira  pnrvum  tantum.  Die  Handschrift  beginnt  mit  Arulriae  argu’ 
mentum  und  scbliesst  A<lelpb.  III  4,  56  Sed  demea  koe  tn  faeito  techm  aNtnio  eogite»,  quam  ros  faediime 
agiiis;  es  muss  gefolgt  sein  die  Hecyra  (und  Pbormio);  von  der  Heryra  hat  der  Schreiber  der  zweiten 
Inhaltsangubo  noch  ein  kleines  Stück  im  C^dex  gefunden,  das  mit  der  letzten  l^e  verloren  gegangen 
ist.  wie  es  scheint,  ehe  es  in  Maugemnl«  Besitz  kam. 

Fol.  D steht  quer  gesrhriel^eD  in  UrkundenschriB  mit  lang  emiK>rgozogenen  und  oben  versebnAr* 

kelten  IlHsten:  über  Ü fi  quit  ab»tulerit  vet  curtarerit  folium  j anntAeinn  si7.  Ririterti  cura.  Si 

vero  non  fuerint.  saturat*  et  murmurabunt.  In  der  Rasur  erschien  noch  Behandlung  mit  Keogentien: 
Sancti  (rodehardi  in  hihlerushegm  und  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Zeile  in  kleinen  Buchstaben 
cogitaverunt  nequiciam  in  exeeho  iocuti  Muni,  Odemnt  peccare  boni  rirtnlri  amnre  oderunt  peccare  mnU 
formidine  poenae.  deo  <7ruct<is.  Ob  mit  Richerti  etira  bezeichnet  wird,  dass  R.  den  Codex  geschrieben. 
o<ler,  was  dem  Zusammenhang  mehr  entspricht,  dass  ihm  die  Obhut  Über  die  Bücher  anvertraut  war, 
vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Am  Ende  der  Handschrift  hat  Maugerard  eingetragen:  49  f. 

27.  n.  27  — merab.  II  119  SalUtstii  CatiUna  et  bellum  lugurthimm^  Jacobs  1 260  f.; 
fol.  2‘  Inciyit  SalUiStius.,  fol.  19*  lugartotus  incipit.  55  Bl.  (von  denen  fol.  1 Vorsatzblatt 
ist),  17,8x10,5  cm;  31  und  30 — 32  Zeilen  auf  Grifiellinien;  saec.  XII.;  aus  zwei  ganz  ver- 
schiedenen, aber  gleich  alten  Teilen  bestehend:  1.  fol.  1 — 17  und  2.  18 — 55.  Die  Zeilen 
von  1.  sind  8.2,  die  von  2.  anfangs  5,6.  nach  dem  Schluss  hin  fast  7 cm  breit;  am  Ende  von  fol.  17^  sind 
2 odOT  8 Worte  radiert,  weil  die  neue  Seite  mit  dem  vollen  Satz  praeterea  miiiie»  (Sali.  Cat.  66,  11) 
beginnen  sollt»;  nur  die  beiden  Cbersc'briften  sind  rot  geachriebeu.  Auf  fol.  1*  ist  zu  lescu  lÄber  mit 
folgender  Rasur,  auf  der  nach  Anwendung  von  R*>agenticn  enchien  Sri  Ottdehardi  in  ... auf  Hildes- 
beim  verweist  auch  die  als  VoraaUblatt  verwendete  Urkunde  aus  dem  Pontifikat  Bonifocias  IX.  mit 
Notariatssignet.  Von  Muugcrards  Hand  steht  am  Ende:  54  fol.  Der  Einband  ist  braunes  Kalbleder  mit 
Randlinien. 

28.  n.  28  = memb.  II  129;  66  Blätter,  21  x 12  cm;  der  erste  Teil  bat  32,  der  zweite 
34  Zeilen  auf  Griffellinien;  beide  Teile  sind  geschrieben  im  XII.  Jahrhundert,  der  erste 
grösser  und  kräftiger,  der  zweite  enger  und  zierlicher,  aber  beide  sehr  schön.  I = 1 — 32 
ist  von  einer  Hand  des  XII.  Jahrhunderts  bezeichnet  als  pars  epistolarum  beati  Gregorii 
papae^  der  zweite,  f.  33—66,  als  liber  an^c^mt  atr  deus  liomo;  über  den  Inhalt  vgl.  Jacobs 
III  5 und  II  101  f.,  wo  auch  die  richtige  Vermutung  mit^eteilt  wird,  dass  die  fol.  66* 
gegebene  Aufzälilung  Friscianus.  Dialectica — Glase  boetii  sich  auf  den  Klosterkatalog  bezieht. 
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fol.  1«  (di«  Schrift  beginnt  «rs(  1^)  hatte  sich  vom  JBibliotbeksointnig  7>ibef  niono^tmi  and  profi«  erhsüten, 
auf  don  sich  anscbliessonden  Kasurpn  erschien  unter  der  Kinwirkung  von  KiNigentien  Mncti  (kidfkardi 
und  hüd  (=9  hi(d«i»cshrym)  orrftnw  muhcH  Äe#iedic/i.  Eintrftge  von  Mangerard  finden  sich  fol.  32*»  and  66*». 

Auf  fol.  38  oben  steht  von  einer  Hand  des  XIII.  Jahrfa.  Lüter  sancti  (hydehardi.  Jienihardiu  cpiicr>pu«: 
Bischof  Bernhard  von  Hildesheim  (1130—1153)  hat  das  Kloster  des  heiligen  Goihard  lUG  erbaut  (Mon. 
Germ,  script.  VII  p.  S55  c>  20)  nod  wird  als  n'r  hUerttlura  corupiicuwf  bezeichnet:  die  Cberschrift  scheint 
ihn  in  Zusammenhang  mit  der  Bibliothek  oder  wenigstens  mit  iinserm  Codex  zu  bringen.  Den  Einband 
bilden  dicke  Holzdeckel  in  weissem  Lederüberzug.  Das  von  Jacobs  erwähnte  Lueanftaginent  ist  jetzt 
unter  der  Signatur  memb.  11  199  besonders  gestellt:  et  enth&lt  keinen  weiteren  Vermerk. 

n.  29  “ memb.  II  104  Boethii  libri  t«Wi  (Jacolw  II  95);  fol.  1**  Liber  hoetij  de  29. 
triniiafe.  Davor  rotgrflne  phantasti.sche  Initiale.  48  Blätter,  18x12  cm;  20  Zeilen  auf 
grauen  Linien,  Schrift  des  XIII.  JahrhunderU;  rote  Maju.skeliiiitialen.  Von  Mang»*rards  Hand 
steht  fol.  2*  die  Inhaltaangal>e  nnd  am  Schlnss  4K  fotia;  fol.  1*  ist  nach  lA  alles  so  gründlich  ausradiert, 
dass  selbst  nach  Anwendung  von  Heagentien  nur  ganz  schwache  Spuren  zu  erkennen  waren,  die  feti  Gode- 
hardi  erkennen  liojoten;  darunter:  ^us  hunc  librum  aUenaverit  nnathema  nt.  Bestimmter  weisen  auf  das 
Benediktinerkloaler  in  Hildcsbeim  die  als  VorsiUz-  und  Srhlussblatt  benützten  Notariutsurkunden  mit 
Signet  aut  dem  Pontifikat  F.ugent  IV.  Den  Einband  bilden  Holzdecke)  in  rotem  L«*derüborzug ; auf  den 
Vorderdecke!  ist  ein  Stück  eines  mittelalterlichen  Kommentars  xu  Ovid  fast  III  170  ff.  aufgeklebt. 

Wegen  des  Einbandes,  der  vollkommen  dem  von  n.  27  = II  119  gleicht,  zähle  ich  hier 
mit  auf,  obgleich  keine  Hinweise  auf  Hildesbeim  vorliegen,  noch  zwei  Codices: 

n.  30  = memb.  II  120  Stücke  aus  Ot>idii  ep.  ex  Ponto  und  heroides  mit  der  roten  30. 
Oherschrift  Incip  ovi^  eplat  vel  Uber  heroydum^  a.  H.  von  einer  späteren  Hand  Ovidim 
m epUs  heroydttni’,  Jacob*«  I 247  ff.  64-48  ursprünglich  nicht  zusaramengehflrige  Blätter,  17, 8x  10  cm; 
die  ersten  5 haben  41,  die  folgenden  42  Zeilen  auf  Griffellinien,  die  Pentameter  sind  nicht  zuriickge* 
zogen,  fol.  IS*»  schliosst  mit  her.  V 76,  fol.  14»  beginnt  mit  VII  51;  die  Verse  V “7— VII  92  folgen  von 
der  Hand,  die  her.  Il— V76  geschrieben  hat,  nach  einem  von  anderer  Hand  geachriebencii  temio 
(h.  VII  61 — X 69),  so  dass  die  Verse  VII  51 — 02  doppelt  vorhanden  sind;  fol.  20  (—  her.  X 70-XI  2)  hat 
wieder  die  erste  Haml  geschrieben  und  als  Einzelblatt  an  den  temio  angehängt,  d**)iKen  später  vielfach 
naebgezogene  Hand  mit  fol.  19  — XI  13  wieder  einsetzt  und  bis  fol,  47»  zum  Ende  der  Heroiden  («  Cydippe 
V.  12)  aushält.  Dieselbe  Hand  bat  mit  blässerer  Tinte,  aber  ohne  Interlin«>ar-  und  Marginalgloasen.  wie 
sie  den  Heruhlentext  begleiten,  die  .\ppt‘ndix.  s.  Jacobs  I 248;  auch  hier  erscheinen  wie  in  den  Heroiden 
die  Überschriften  rot  geschrieben,  bis  fol.  51^  eine  ()^nz  abweichende,  ungeschicktere  Hand  einsetzi. 

Die  Hände  der  Heroiden  und  des  ersten  Teils  der  Appendix  gehüren  dem  XIII.  Jahrhundert  an,  die  des 
Schlusses  und  der  Puiitika  scheinen  später.  Einträge  Maugerards  finden  sich  fol.  5^  and  52*». 

31  memb.  II  124.  Auch  dieser  Codex  besteht  wie  n.  28  und  26  aus  ursprünglich  31, 
nicht  zusammengehörigen  Stücken.  1,  Galfridus  )H>€iriu  nova  (oben  rote  Üljerschrift.  Incijnl 
peeta  JVbva,  am  unteren  Rand  von  einer  Hand  des  XV.  .Jahrhunderts:  Gamfreydus  aut  poetrta 
nova%  28  foL,  17,0  x 10,5  cm;  38  Zeilen,  feine  braune  Linien,  von  denen  die  beiden  obersten 
und  untersten  Über  die  Vertikallinien  bis  zum  Rande  hiuausgezogen  sind.  Gedrängte  Schrift 
des  XIV.  Jahrhunderts;  das  letzte  Blatt  enthält  von  späterer  Hand  den  Schluss  des  Gedichtes 
(d.  h-  von  V.  2112  bei  Leyser  p.  978)  nnd  einen  Traktat,  der  mit  den  Worten  beginnt: 
Orammaiica  loqu/dur  sic:  Si  quid  ayunt  arttSt  eyo  semper  praedico  partes.  2.  fol.  29  bis 
Ende  Matheus  vindorinensis,  Tobias  (vgl.  n.  37  — memb.  II  127)  28—31  Zeilen;  auf  starken 
braunen  Linien,  XIV.  Jahrhundert;  die  Majuskeln  am  V^ersanfang  sind  rot  durchstrichen 
und  durch  eine  durchgezogene  Linie  von  dem  folgenden  Buchstaben  getrennt;  die  einzelnen 
Sinnesahschnitte  haben  rote  Initialen.  Von  Maugerards  Hand  «iad  die  Vermerke  2t  f.  und  22  f. 
auf  fol.  21*»  und  60*>  geschrieben.  Da«»  ichon  im  16.  Jahrhundert  beide  Stücke  zuBammengehörten.  erweist 
die  Gleichheit  der  Züge  in  der  Überschrift  zum  2.  und  in  der  Cnterschrift  zam  1.  Teil;  das«  die  drei 
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Itürbor  n.  ä(i.  28.  29.  erst  ilurch  Mau(?erjini  oiler  nach  ihm  ihren  Kiiii>;Lnd  erhjiUen  hahi-n,  geht  aus  dem 
(Jraatund  hervor,  dass  die  obersten  Enden  «ler  Einträge  in  unserm  Codex  beim  Binden  besehnitten 
worden  sind. 

Die  (feschlossen.ste  .Menge  der  nach  (jotha  durch  Mangerard  gekonitneneii  Handschriften 
gehen  auf  Erfurt  zurück,  und  von  diesen  wieder  die  meisten  auf  das  Benediktinerkloster 
von  St.  Beter.  Ehe  ich  zu  dieaen  übergehe,  bespreche  ich  zwei  Hand-schriften,  deren  Bc.sitz 
unzweifelhaft,  neben  dem  der  Metzer,  um  gravierend.sten  für  unserii  Benediktiner  ist,  nämlich 
die  zwei  ursprünglich  der  Amploniana,  der  Erfurter  Universitätsbibliothek,  angehörigen 
memb.  11  122  und  II  I2ö  (vgl.  oben  8.  349).  Ich  freue  mich  durch  diesen  Nachweis  sowie 
durch  die  an  .sie  anzuschliessenden  Bemerkungen  einen  kleinen  Nachtrag  zur  Geschichte  dieser 
Bibliothek  geben  zu  können,  für  die  W.  Schum  auf  p.  XLVll  ff  der  Einleitung  seines  vor- 
trefflichen ‘Beschreibenden  Verzeichnis.ses  der  .Amplonianischen  Handschriften-Samnilung  zu 
Erfurt’  alles  ihm  erreichbare  Material  in  mustergültiger  Wei.se  zusammengebracht  hat. 

32.  n.  32  memb.  II  122  Oeidii  Iristia;  .Jacobs  I 231.  33  Bl.,  20,5  x 14  cm;  44  Zeilen 

auf  Griffellinien,  saec.  XIII.  E inen  Herkunft4iveraierk  hat  Jii*»cr  CuUex  »elbst  nicht  ^‘hubt  un<l 
(loahalb  auch  keine  RaNur;  der  Einhand  üi  motlern ; Pappband  mit  roti^efiirbtem  Fertramcntübersug.  Daan 
der  einst  für  die  Tri«tienkritik  Überanh&txte  Codex  au»  der  Amploniana  «tamme.  vermutete  ^tobon  U.  Merkel, 
ohne  den  direkten  ikowei»  dafür  erbrin^^en  zu  können;  in  dem  alten,  au«  dem  Jahre  1412  Btaiumcnden 
Kataloi;  der  Amploniana  wird  uiiBore  Handschrift  noch  nicht  K^nannt;  der  dort  •.  n.  18  (Schum  p.  790) 
an{7«Rlhrte  bcHndet  sieh  jetzt  in  Weimar.*)  AU  Codejr  Thurin^iean  st  Krfurtantu  Amplonianu*  erwähnt 
ihn  zuerst  Zinzerling,  Criticorum  juvenilium  promuUi«  (Lyon  1610):  er  zitiert  aus  ihm  c.  XI  für  trist. 
V 6,  37  cWehrdiitMr  Cioth.  »t.  ceta»tur,  c.  LI  für  I l.  123  mr«  e»t  =-  tJolh.  st.  ntea,  für  1 9,  1 iwtfffmam 
a Gotb.  st.  inofffnsne,  für  1 10,8  fatigeit  » l*oih.  st.  : an  der  Identität  ist  also  nicht  zu  zweifeln. 

Auch  N-  Heinsius  hat  den  Codex  benutzt  und  stund  (vgl.  Merkel  prolL  ed.  mai.  p.  XX)  unter  dem  Ver* 
dacht,  ihn  nicht  zurHckgcgcben  zu  haben ; die  Möglichkeit,  diesen  zu  erheben , verHchwindet  durch  den 
Nachweis,  dass  die  Handsebnft  in  Gotha  durch  Maug>‘rard  aus  Erfurt  erworben  ist.  Die»er  Nachweis  aber 
wird  durch  den  Eintrag  auf  der  letzten  Seite  3t  fol.  erbracht.  Diese  Seitenzahl  ist,  wie  mehrere  Mau- 
gerartls,  falsch,  wenngleich  sie  Jacob«  wie  auch  andere  übemommen  hat;  denn  sie  betrug  schon  beim 
Kauf  83,  jetzt  betrft^  sie  34,  da  noi'h  ein  Blatt  in  einem  anderen  Gothaer  Codex  gefunden  und  ohne 
Angabe  der  Fundstelle  in  unsem  eingefügt  wonlen  ist.  Durch  diesen  Umstand  aber  wird  jeder  etwa 
noch  mögliche  Zweifel  an  der  Kicfatigkeit  meiner  Zuweisung  aiisgeechlossen:  das  Blatt  fand  »ich  nämlich, 
wie  Jacob»  III  28  bemerkt,  ohne  dass  mau  «lie  Zugehörigkeit  zu  II  122  erkannte,  im  cod.  memb.  II  125  und 
diefler  stammt,  wie  die  Vergleichung  mit  dem  im  alten  Katalog  bei  8chum  p.  790  n.  4 erhattenen  InhalU- 
verzeiebni«  ergibt,  selbst  wieiler  aus  der  Amploniana  und  ist  selbt  wieder  von  Maugerard  gekauft. 

33.  Dieser  Codex  = n.  33,  sehr  kleinen  Formats  (14,2  x 9,5  cm)  enthält  71  Blätter,  von 
denen  11**,  29**,  33**,  71**  Einträge  von  Maugerards  Hand  zeigen.  Die  Zahl  der  auf  Griffel- 
linien geschriebenen  Zeiten  ist  ebenso  verschieden  wie  die  Schrift  der  verschiedenen  Hände 
des  Xlll.  Jahrhunderts;  vgl.  Jacob«  III  28.  fol.  !•:  Jncipit  iprologm  lincolicomm  (rot)  Marcii 
Valerii  (gr(ln);  auf  den  in  Distichen  geschriebenen  Prolog  folgen  4 bucolieche  Gedichte  in 
Hexametern:  es  sind  dies  die  Gedichte,  die  der  alte  Katalog  der  Amploniana  aus  dem  l>e- 
treffenden  Codex  an  11.  Stelle  anführt  als  Liber  5 Bucolicorutn  Marcii  (Schum  schreibt 
Mwei)  Valerii  Maximii  woher  der  Schreiber  des  Katalogs  diesen  letzten  Namen  hergenonimen, 
ist  unklar;  wahrscheinlich  ist  er  nichts  als  eine  unzeitgemässe  Reminiszenz  an  den  römischen 
Autor.  Es  folgen  ohne  Titel  einige  Stücke  aus  Ovida  Fasten  (Jacobs  III  29),  die  der  Katalog 
nicht  erwähnt,  dann  fol.  12  Uber  versificandi  = Uber  Vetri  HeUae  de  quantifate  sgUaharum, 

Vgl.  unten  Annserkung  c. 
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Das  folgende  all«  mSglicben  Thema  metrisch  bebandelndH  Sammelgedicht  (Jacobs  III  29) 
öb«i>chreibt  die  Handschrift  fol.  18‘  liher  rersuHm;  als  besondere  Teile  sind  durch  rote  Bei- 
schriften hervorgehobeu  fol.  22*'  de  angelis  qui  dati  suiit  homiiiibus  ad  euslotlieiidum,  fol.  26*’ 
de  luimmo.  fol.  28*  de  meretrice-,  io  geradezu  komischer  Weise  gibt  der  Katalog  diese  bunte 
Reihe  in  folgenden  Worten  wieder:  versits  quidam  notabihs  de  Deo,  anyetis,  sanctis  arlibus 
et  aliis  plurimis.  Uber  de  minimo  metrice  et  aliis  diversis.  Die  letzten  zwei  Bücher,  die 
im  Codex  die  gemeinschaftliche  Überschrift  verloren  haben  (lib.  I beginnt  mit  den  Worten 
Qui  notieiam  metrice  arlis  habere  desiderat:  primo  neeesse  est  ut  distantiam  lilteramm 
siUabantmque  scdidus  ducat;  lib.  II  hat  die  Überschrift  Ineipil  seemidus  Uber  de  scema- 
tibue  et  tropis,  vgl.  Gramm.  Lat.  ex  rec.  II.  Keil  VTl  p.  220  f.  und  p.  2C0),  bezeichnet  der 
Katalog  als  Libri  dtw  venerabiUs  Bede  de  arte  nicirica:  dass  dieser  Titel  für  das  erste 
Stück  das  Richtige  tritft,  hat  schon  .Tacobs  erkannt. 

Da  beide  Handschriften  einer  Bibliothek  angehörten,  ist  die  Einfügung  eines  in  dem 
einen  lose  gewordenen  Blattes  in  den  anderen,  der  zudem  als  Miszellancodei  schon  Ovi- 
diana  enthielt,  wohl  erklärlich.  Wohin  aber  mügen  wohl  die  vor  den  Bncolica  ursprünglich 
vorhandenen  Stücke  gekommen  sein?  Dass  der  Einband  des  Gothanus  ehedem  einen  umfang- 
reicheren Inhalt  hatte,  beweist  der  Umstand,  dass  sein«  allen  Deckelbretter  einen  neuen 
starken  Lederrücken  erhalten  haben. 

Die  übrigen  Erfurter  Handschriften,  welche  von  Maugerard  gekauft  sind,  stammen  alle 
aus  dem  Petersklnster;  wenigstens  lässt  sich  für  keine  der  aus  der  Karthause  erworbenen 
jetzigen  codd.  Gothani  Beziehung  zu  Maugerard  dartun.  Nicht  unerwähnt  will  ich  lassen, 
dass  auch  schon  früher  einzelnes  aus  Erfurt  nach  Gotha  gekommen  ist,  so  z.  B.  .Tohannes 
liohtes  Chronik  (Chart  .A.  159:  monastcrii  moiiUs  sancti  petri  in  erffordia  fol.  1*  oben), 
welche  schon  im  Cyprianischen  Katalog  mit  aufgezählt  wird  p.  72  in  n.  CLIIX. 

Ich  beginne  mit  dem  interessantesten,  bedeutendsten  und  bekanntesten  Stück  der  ganzen  34. 
Reihe,  nämlich  n.  34  = memb.  I 92  (vgl.  Jacobs  11  386  f.),  dem  sogenannten  Chronicon 
üraugimse,  das  richtiger  als  Erfurter  Überarbeitung  der  erweiterten  Chronik  Frutolfs  von 
Bamberg  zu  bezeichnen  ist.  183  Blätter,  29,2  x 20,5  cm,  44 — 45  durchgehende  Zeilen  auf, 
soweit  sie  sichtbar  sind,  grauen  Linien;  die  Schrift  der  verschiedenen  (wenigstens  zwei)  air- 
wechselnden Hände  stammt  nach  Pertz  und  Holder- Egger  aus  der  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts. 
Wegen  des  rauhen  Pergaments  erscheint  die  Schrift  weniger  sauber  und  fein,  als  sie  es 
verdient.  Am  Schluss  folgen  Nachträge  von  verschiedenen  Händen  aus  dem  Jahre  1349; 
die  Chronik  selbst  .schliesst  1137.  Das  Buch  ist  in  Holzdeckel  mit  gestempeltem  Pergaraent- 
Oberzug  gebunden.  Die  Hauptabschnitte  haben  rote  Überschriften  und  Kapitelanfange  in 
abwechselnd  roten  und  blauen  Majuskeln;  auch  Zierbuchstaben  im  Bandmuster,  zum  Teil  mit 
Ticrarabesken,  auf  Goldgrund  sind  verwendet;  über  die  Bilder  ist  Jacobs  a.  a.  0.  p.  387 
nachzu.sehen.  Auf  der  Vorder-  und  Rückseite  des  Vorsatzblattes  und  dem  leergelaivtcnen 
fol.  1*  finden  sich  Rasuren;  zwischen  diese  beiden  Blätter  ist  ein  Papicrdoppelblatt  eingeklebt, 
auf  dessen  ersten  Seiten  Maugerard  die  Handschrift  beschrieben  hat. 

Zum  ersten  Mal  in  der  neueren  historischen  Literatur  wird  der  Codex  erwähnt  von  Pertz  in  den 
Monum.  Germ.  Script.  Ul  21,  genauer  behandelt  im  Archiv  f.  ält.  d.  Gesch.  VII  605.  Dass  er  aus  Erfurt 
stammt,  zeigt  der  Inhalt,  vgl,  jetzt  Monum.  Erphesfort.  ed.  Holder-Egger  p.  23,  NA  XXII  637  und  Holder* 
Egger  vor  seiner  Ausgabe  Latnijert*  von  Hersfeld  p.  CIX.  Die  Verse,  die  Pertz  anfübrt  (De*  Petra» 
dictue  • Petrus  • hie  • liher  * est  • tihi  * seriptus  * { Krphesfurdenses  • sint  • ttmprietate  • fruenies  • Claee  • Petri  • 

Abh.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII I.  Bd.  II.  Abt.  48 
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dauxus  ' sit  • tollf.re  • eum  • maJedictHX')^  die  Jacobs  nicht  erwähnt,  linden  «ich  nicht  mehr  im  Codex. 
Wie  aie  nach  Perts  verarbwinden  konnt4>n,  bleibt  mir  rätaelbaft.  Daaa  der  Codex  von  Mauf^erard  erworben 
iat,  hat  «rhon  Jacoba  angegeben;  erwiesen  wird  es  jetzt  noch  durch  die  von  ihm  f.  183^  eingetragene 
Zahl  und  seine  oben  erwähnte,  ganz  in  seinem  Stil  und  seiner  Manier  gehaltene  Abhandlung.  Obwohl 
er  die  Herkunft  der  Ilandarhrift  kannte,  äu.^sert  er  in  weitläniiger  BegrAndung  die  V'ennntiing,  dass  der 
Verfasser  ein  Henetliktiner,  und  zwar  eia  Deutscher  gewesen  sei  (conJiciVm/i  /ocu#  ext,  tfiium  aä  dictum 
ordincm  ct  quidem  ad  ahquam  ahbatiam  germaniac  pertinuinsc  vcl  cm  rW  trANjwArnnnAr);  von  Erfurt  oder 
S.  Peter  verlautet  keine  Silbe.  Hczeicbnend  sind  auch  die  Worte,  mit  denen  er,  den  Wert  des  Cod. 
berTürbtttend,  seine  Auseinandersetzung  scbliesst:  Canjiccrc  autcnt  er/  pottus  pro  eerto  tentmium  huius 
codicM  owtAorem  o/sme  ca/)<iCf/nrM  et  xcientiae  futMC,  intra  CNtiti  teuchras,  barhariem  ignorantiaeque 
baratrcfii»^  quo  saeeulum  duodccimum  fuil  deturpnium,  Ute  rctut  S.  Bemardut,  cuius  erat  coetnneux,  ftoruit 
non  tmium  amrdimma  tittcratura  ut  Uctori  jHtUbit,  tred  et  ordine  rcrum  energiaque  et  pura  latmitate  quae 
«n  toto  oodiee  eadem  est,  Bjdendexcit,  Von  Maugerards  Hund  stammt  auch  der  Rückentitel:  iitstona  nkj* 
verMÜ»  ad  nnnum  us'/ue  1JS7  Codex  Manuscrifdxu  on.  IJ3T. 

35.  • 35  menib.  i 72  llomrius  AugusioiUnensiSi  Gemma  attimae  (Jacobs  II  337); 

111  Blätter^  24,6  X 14,5  cm,  31  Zeilen;  von  fol.  27^  eracheinea  braune  Linien,  wahrend  bis 
dahin  Linien  nicht  sichtbar  sind;  hier  beginnt  auch  eine  neue  sehr  sorgfältige  Hand  des 
XIII.  Jahrbunderb,  während  bis  dabin  eine  derbere  gleichzeitige  geschrieben  bat.  Nach  einem 
Eintrag  unseres  verdienten  Bibliothekars  Heinrich  McHdler  ist  der  Codex  1797  von  Maugorard  gekauft. 
Dass  dieser  die  IlandNchrift  früher  bexcMsen  hat,  erweiat  der  Eintrag  auf  ful.  111^  und  die  längere  Aus- 
einaud«:rsetzung  ful.  1^  Aber  Autor  und  Inhalt,  die  mit  den  Worten  schliesst:  yota  Aunc  codieem  exsc 
m(a^nae  nutoritfi/M  ex  xerifHura  patet  tUum  euoauthnri  (llononus  ist  llfi3  gestorben)  etxe  ooeiaHcum. 
Diesmal  ist  die  Datierung  wenigstens  insofern  richtig,  als  wenigstens  der  erste  Teil  wohl  Ende  de« 
12.  Jahrhunderts  zu  «ctz^m  ist  (die  von  fol.  IS**— 20*  eMcheinenden  Striche  über  einfachem  • sind  von 
zweiter  Hand);  die  Blätter  von  fol.  27^  an  gebi’>ren  gewiss  ins  folgende.  Ober  die  llcrktmn  do«  Codex 
gilben  Auskunft  die  auf  der  Ha^ur  nach  Liber  Bddiothenc  durch  Heugentien  wieder  lesbar  gewordenen 
Worte  regali*  momteterii  Ü,  Prtri  Prfordia'  (XVIIl.  Jahrh.):  darüber  (XV.  Jahrh.):  Gemma  nie  (rot;  dann 
schwarz,  und  zwar  das  erste  Wort  über  rot  g»-Bebrieben)  euiui  autor  esl  hontwin».  B lA  (»14). 

36.  36  = memb.  II  126  Dotiati  commenfum  super  bnrharismum;  die  weiteren  auf  der 

Innenseite  de.s  ulten  Vorsatzblatte:s  Terzeichneten  Stücke  (f).  Jacobs  I 228)  fehlen.  Am  Lnde 
findet  sich  ein  granicnatmcbe'«  Kxzerpt  im  Anschlu-si«  an  Donate  Schrift.  25  Bl.,  18, G x 12  cm; 
26  und  25  Zeilen,  teils  ohne  sichtbare,  teils  auf  braunen  Linien,  to»  verschiedenen  Händen 
des  XIII.  Jahrhunderts  geschrieben.  Die  letzten  Seiten  zeigen  eine  zierliche  kleine  Hand  mit  zum 
Teil  stark  in  die  Hübe  gezogenen  Minuskeln,  liu  Anfang  (rot)  /ectpi't  cowaMatum  super  harbaiismum,  am 
Schluss  . ars  . domi/t . /ehWter.  Die  alten  iVrgnmentUKütter  am  Anfang  und  Schluss  sind  auf  den 

neuen,  mit  rotgefärbtem  Pergamentpapier  Oberztigenen  PapfHlcckel  aufgeklebl.  Am  Si'hluss  von  Maugerards 
Hand  SU  fo!.;  auf  fol.  H erschien  nach  Behandlung  mit  Hragentien  Hhrr  fancU  petri  in  Krfford. 

37.  37  * memb.  11  127  Matthiae  FiMrfocwcHÄts  hisforia  To&i'ac;  51  Bl.,  15,9  x 11,8  cm; 
22  Zeilen  auf  braunen  Linien,  saec.  XIV;  der  Einband  ist  wieder  rotes  Bergamentpapter; 
Jacobs  III  1t)  ff*.  Ton  Maugerard  sind  die  Quaternionen  bezeichnet  und  am  Schluss  51  fol.  geschrieben, 
sowie  auf  eineiu  vorgej«etrten  Pergamentpapierblatt  eine  literargeschichtliche  Notix  über  den  Verfasser 
und  die  Zeit  der  Handschrift  eingetragen.  Auf  dem  untern  Rand  fol.  1*  stand  neben  Über  Tahie  auf 
Rasur  /iber  sttnert  Petri  in  Krfordia. 

38.  38  = memb.  II  132  Smaragdi  ahbatis  diadema  tnomchorvm  (fol.  rot:  Hunc 
modicum  UhelUm  fmaraeduf  de  diverfif  t'irtutihuf  collegit  • et  ei  mth  \ diadema  monacho- 
rum  impo/Mi7  • quin  /ic  | rfiarfcnia  gemmif ' ita  | <C*  hic  Uber  f'nlget  virtHtibuf  ')\  82  Blätter, 
24,5  X 17,5  cm;  26  durchgehende  Zeilen  auf  GrifTellimen,  verschiedene  Hände  des  XII.  Jahr* 
hundert«;  rote  Initialen  und  Kapitelül)erschrtften;  Jacolts  II  144.  Alter  Einband  in  rot  ge* 
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färbtora  Leder  mit  Ferg«jn«ntrü<dccn;  aaf  einem  Zettel  des  VorderdenkeU  Ox,  Von  Mau^eiurd  ist  der 
RückenÜtel  j^esekripbeii,  am  Ende  fui.  eingetraf^en,  and  fol.  1*  im  Anschluss  an  dun  allen  Titel  ein 

liter&rgescbiobtUcber  Vermerk  mit  polemischer  Kritik  gegen  Mabillon  und  Trithomius  gegeben:  den 
Codes  schreibt  er  dem  X.  dahrhuuderi  su.  Unter  Maugerurds  Auseinanderscisung  steht  von  alter  Hand 
J»le  Uber  eit  domimrum  (montia  ganeti  petri  in  erfordia  erschien  auf  der  Kaeur)  und  darunter  Iste  Uber 

]>ertinet  ad  fan (snttdam  prlrwm  in  erfordia).  Auch  auf  dem  Buchdeckel  findet  sich  halhverkraUt 

di(»elbe  Angabe,  fol.  unten  eine  Rasur. 

39  = meiub.  II  136  honis  et  Hnganis  et  ^fartini  opmmla;  statuta  Moi/ioitina  39. 
Petri  et  Godhardi;  Alherirus.  äanm>ell>and  in  Kiii«m  I’er(j!ament«inliand  des  XV^.  Jahrhunderts; 

191  Blätter.  20,8  x 13  cm.  Die  drei  letzten  Stücke  sind  erst  heim  Rinhinden  mit  dem  selbst  aus 
zwei  Bestandteilen  zusammengesetzten  ersten  Teil  verbunden  worden.  In  die  Schriften  Ivos  von  Chartres 

(t  1115}  fol.  1 — 32.  33 — 03.  30—127  (saec.  XII,  20  GritTeltinien)  sind  fol.  64—95  flngos  von  Amiens  ff  1161) 
Traktat  über  die  Seele  nnd  Gedichte,  sowie  Martins  von  Braga  ff  533)  Schrift  de  quatunr  rirhuibug 
(ss  formtda  vdae  honejdae)  eingeseboWo.  von  drei  versrbiedeDen  Händen  des  Xlll.  Jahrfaunderia  uuf  24  mit 
anderem  Liniieningssvhema  gezogenen  Linien  geschrieben;  die  erste  und  dritte,  einander  ähnlichen  Hände 
zeigen  die  steile,  feine  Minuskel  mit  langen  Husten,  die  letztere  besonders  f und  f mit  zurückgezogener 
Schleife,  mit  roten  und  blauen,  dann  roten  und  grünen  Initialen  der  VprsanHinge.  Dies  aus  zwei  Hinionen 
und  drei  Quateroionen,  von  denen  zwei  bezeichnet  sind,  bestehende  Stück  ist  vom  vorhergehenden  durch 
eine  leere  Seite  getrennt  fol.  127^  ist  von  einer  Hand  in  der  Cuntive  des  XV.  Jahrhundert«  mit  Rezepten 
gegen  Ohrenkrankbeiten  der  Pferde  ausgefüllt  Der  angefügte  Teil  ist  au«  zwei  Stücken  des  XIV.  Jahr' 
hunderU  (1.  in  zwei  Kolumnen  zu  35  Zeilen,  am  Ende  die  Kopie  eine«  Briefs  des  Papste«  Johann  in  Gursive 
2.  in  durchgehenden  Zeilen  zu  29  Linien,  die  Vorrede  in  grt^sseren  Buchstaben  zu  19  Zeilen)  zusammen' 
geaetzt.  Die  Schrift  de*  letzten  Stück*  {Albfucan-,  43  Zeilen  ohne  Linien)  zeigt  die  kleine  Glo«!*en»chrift 
de*  Xlll.  Jahrhundert«.  Cber  den  Inhalt  vgl.  Jacob*  II  116  ff.  I 205.  III  23.  Von  Mangeriu>J*  Hand  finden 
sich  mehrfach  Seitenzahlen  und  Bemerkungen  (fol.  161^  ^onere  finem  fol.  tb2\  diese«  Blatt  i«t  verkehrt 
eingesetzt;  fol.  191i>:  Vd<)  fdin  in  toto  rof.)  und  auf  einem  eingeklcbten  Doppelblatt  ist  der  Inhalt  unter 
Hinweis  auf  den  Wert  der  Handschrift  aufgezählt.  Auf  der  Rasur  fol.  1«  stand  (nach  lAber)  fancti  petri 
IM  erfordia  und  ebenso  fol.  128*.  .äuf  einem  dem  Einband  aufgeklebten  Zettel  steht  die  Bibliothek«' 
«iguatur  P X Vlll. 

40  b;  memb.  II 139  Ifaulus  Diaconus,  gesia  Longoharäorum  (Jacobs  1 253);  70  Blätter,  40, 

20,10  X 14,5  cm ; 23  durchgehende  Zeilen  auf  braunen  Linien;  quadratisebe  Änfangsinitiale 
auf  Goldgrund,  abwechselnd  rote  und  blaue  Majuskeln,  die  grosseren  mit  Verzierungen  in 
der  zweiten  Farbe;  die  Qiiaternionen  auf  den  letzten  Blättern  mit  roten  Zahlen  bezeichnet, 
schone  Schrift  des  XIV*.  .Jahrhunderts  (&  auch  Bethmann,  Archiv  d.  Ges.  f.  älL  deuti^he 
üe«»ch.  VII  341).  Auf  dem  Vorsatzblatt  zwei  Gedichte:  1.  Narrat  Athanasius  quoniam  nac 
patri€irc}M  Filiolos  genuit  hinos  €grr.ssu$  ab  archa.  Schluss:  Tres  hahuit  spccies  crux  uuica 
tresque  colores  | Qttinque  deus  phgas  tres  claecs  quitique  dolores.  Carwe  quidem  »iort7«r 
non  deitaie  deus.  2.  {D)enariis  triginta  dcum  vaidit  galiUus^  Schluss:  Milifibusque  suis 
iotidem  pro  parte  tulerunt  Quos  vigiles  tiimidi  nocte  fuisse  feruni.  Dominuti  iefus  xps  det 
vivis  deftutdis  misericordiam,  ecclesie  paccm  et  nobis  dtam  etenuttn,  amen.  Auf  Jem 

dritten  Vorsatzblatt  oben  GeMa  logobardot^  auf  der  Rasur  ist  nichts  zu  erkennen,  während  auf 

der  Rasur  fol.  Ib,  die  schon  früher  einmal  mit  Reagentien  )>ehandidt  war,  wahrscheinlich  gestanden 
hat:  Liber  fancti  petri  in  erfordia.  Unter  der  Rasur  fol.  3*  a-9“,  auf  dem  auf  den  Deckel  geklebten 
2k>ttel  A IX;  von  Maugerard«  Hand  a.  E.  70  ftd.  Brauner  Ledereinband  de«  XV.  Jahrhunderts  mit  ein* 
gepressten  Stempeln. 

41  — memb.  II  142  103  Blätter,  14x8,5  cm;  auf  dem  Vorsatzblatt  in  roter  Schrift  41. 
bezeichnet  aU  Sermo  de  penitentia  vita  antixpi  * z vifa  fci  alexii^  während  der  genauere  Inhalt 
von  späterer  Hand  in  schwarzer  Schrift  darfiher  und  darunter  angegeben  ist,  vgl.  Jacobs 

I 127.  in  209.  Rote  Initialen  und  Kapitclangaben,  die  Majuskeln  meist  rot  notiert;  17  Zeilen  ohne 

48* 
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Linien  wler  auf  Griflellinien ; vier  vcrsrbiedene  Hände  vom  Ende  den  XII.  Jahrhunderts;  die  Schrift  aller 
ist  sauber  nnd  elejrant.  Alter  Band  in  Holzderkeln  mit  glattem  Pergamenthbermg  und  einer  Sehlieiae* 
Maiigerard  hat  ansser  mehreren  Seitenzahlen  am  Schluss  JO-  foi.  eingetragen.  Unter  dem  Kubruni  des 
Vorsatzblattes  und  auf  dem  Sehlussblatt  Rasuren,  nuf  denen  narb  Anwendung  von  Reagentien  erschien 
Ubtr  (monlis)  fa»cii  pttri  in  rr/trrdiu;  auf  dem  Vorderblatt:  PA  3 ("48),  In  den  Codex  ist  eingelegt 
ein  Papierstreifen  mit  dem  Vermerk  von  Maugerards  Hand:  S)  CoUectio  oputeiilorum  vttrüfrum.  Die  Zahl 
bezieht  sich  wohl  auf  die  zusammenvcrkanften  Erfurter  Handschriften. 

42.  42  — niemb.  II  134  Samnielband,  (les.sen  Inhalt  Ton  einer  Hand  des  XV.  .Tahrkunderta 
auf  dem  Vorderdethel  aufgezählt  ist:  1.  Jiiliani  episeopi  liier  pro^iostieorum  (Julianus 
V.  Toledo  f 690)  fol.  1 — 82  2.  Senno  de  tempore  septuagesime.  Jlem  alius  de  sexayesima. 
Sermo  de  feiagesima.  quiiiqvagesima.  Item  quinquogesima.  (83 — 87*’),  Item  de  misierüs 
eecUsie  cum  aliis  multis  aiictoritatibus  saiiclorum  palrum.  (mit  anderer  Tinte  ist  zugefügt 
de  dicersis  materiis)  (87*’ — 109*);  Jacohs  II  115  f.  109  Blätter,  19  x 12,8  cm;  fol.  83‘  ist 
leer,  ebenso  fol.  84**’;  das  erste  Stflck  hat  20,  die  folgenden  25  Zeilen,  da.s  erste  keine,  die 
folgenden  ganz  feine  (Griffel)linien.  Schrift  zweier  verschiedener  Hände  des  XII.  Jahrhun- 
derts; die  Anfang.sbiicbstabon  und  Kapitehsliberschriftcn  rot;  fol.  1 eine  Initiale  in  Linien- 
zeichnung mit  schwachem  Farbenaufsatz  in  Bandinuster.  Das  Vorsatzblatt,  auf  dem  kirch- 
liche Lieder  mit  Xeumen  stehen,  hat  den  Bibliotheksvermerk  zV  XXXVI  (/  radiert).  Mit 
eingepressten  Stempeln  verzierter  brauner  Lederhand  des  X\'.  Jahrhunderts  mit  Metallbe-schlag. 
fol.  83  am  oltern  Hand  auf  Ua-snr  in  schwachen  Spuren  sichtbar  Liber  S.  Petri  in  erphordia; 
von  Maugerard*  Einträge  fol.  82**  und  109b. 

43.  43  = memb.  II  140  Martini  {Oppavievsis)  Chronica;  Jacobs  II  301.  hi»  ist,  wie 
das  Fehlen  der  Kotiz  Aber  die  Däiistin  Johanna  ergibt,  ein  Exemplar  der  ersten  Bezension 
vgl.  Weiland  .Arcli.  d.  Ges.  f.  ült.  d.  Gesch.  XII  p.  2 und  Mon.  (lerni.  XXll  p.  428;  der 
Schluss  der  impcralores  weicht  von  dem  von  Weiland  gegebenen  Text  ebenso  ab,  wie  der 
der  pontifiees:  in  tinserm  Codex  sind,  soweit  dies  möglich,  die  jiarallelen  Stücke  der  Papst- 
und  der  Kaiserchronik  auf  entsprechenden  Seilen  geschrieben.  63  Blätter,  20,5x14  cm; 
31  Zeilen  braune  und  schwarze  Schrift  mehrerer  Hände  des  XIV.  Jahrhunderts  auf  braunen 
Linien;  in  der  vordersten  Vertikalen  die  Jahreszahlen;  jedes  Jahr  beginnt  mit  roter  Initiale, 
die  erste  Initiale  rot  und  blau.  Die  rote  Überschrift  lautet  C.  ronica  Martini;  item  expositio 
unillielini  super  profefsiemetn  monachoram  quam  comjiaravit  f'rater  h’  (henricus)  dietus  «lacre. 
Diese  zweite  .Schrift,  für  die  mich  L.  Traube  auf  Ilanreau  Notices  et  extraits  11  76  f.  auf- 
merksam gemacht  hat,  ist  aus  dem  alten  Einband  (Ilolzdeckel  mit  l'ergamentrücken)  entfernt. 
Auf  dem  Vorsatzblatt  Ä A 6 (—  46).  Von  Maugerards  Hand  steht  auf  der  letzten  Seite 
G5  foliu.  Obwohl  sich  kein  Herkunftsvermerk  in  der  Handschrift  findet,  weise  ich  sie  doch 
wegen  der  Biblinthekssignatnr  (vgl.  oben  S.  351  und  n.  35.  38.  39.  40.  41.  42.)  unbedenklich 
dem  Peterskloster  zu.  Von  den  weiter  unten  zu  besprechenden  kann  noch  die  eine  oder  die 
andere  aus  Erfurt  stammen,  aber  beweiven  lässt  es  sich  nicht.  Aua  dem  Karthäuserkloster 
lassen  sich  nur  Inkunabeln  mit  Maugerard  in  Verbindung  bringen,  vgl.  unten  zu  Leonardos 
de  l'tino  1473  =■  Hain  *16128  (Voullicnie,  Buchdruck  Kiilns  n.  741),  Johannis  de  Turre- 
cremsta  expositio  sujver  p.salterio,  Mainz  1473  = H.  *1.5698,  Calendarium  Ulm  1478  = U. 
*4264,  Livius  Tarvisii  1482  = II.  *10135. 

Weitere  sichere  Bezugsquellen  Maugerards,  wenn  auch  nur  durch  einzelne  Stücke  ver- 
treten, sind  Bamberg  und  Fulda. 
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tn  Bamberg  hat  er  ernorben  n.  44  chart.  A.  777  Spccttlum  AuHiaiiae  saha-  44. 
tiont«,  51  Blätter,  31,4x21,3  cm  (Wasserzeichen:  ziniiengekrönter  Turm).  Das  Arrange- 
ment der  sehr  rohen,  getuschten  Bilder  und  des  in  2 Kolumnen  darunter  gesetzten  latei- 
nischen Reimtextes  ist  ähnlich  dem  der  deutschen  Biblia  pauperum.  Cursire  des  XV.  .Tahr- 
hunderts  mit  roten  Initialen  und  rot  durchstriclienen  Zeilenanfängen;  moderner  Fapiereinband 
mit  PergamentrUcken  und  -ecken,  vgl.  Jacobs  I 139  f.;  vorn  eingeheftet  ein  Blatt,  auf  dem 
von  Maogerards  Hand  steht;  Nr,  SO  \ Specidum  humanae  salvationis  Codex  JUanuscriptus  | 
circa  liOO.  Auf  der  letzten  Seite  hat  Maugerard  eingetragen : 51  folia  \ 193  fig.  Auf  ein 
Benedictinerkloster  verweist  die  bekannte  TaLsache,  dass  die  Biblia  pauperum  und  das  Speculum 
humanae  salvationis  sich  besonders  in  Benediktinerbibliotheken  finden  (vgl.  Gotzmann  in 
Räumers  Taschenb.  VII  529  und  Hochegger  im  VHI.  Beiheft  zum  Zentralbl.  f.  Bibliothek- 
wesen p.  24),  nach  Bamberg  die  von  Jacob.s  I 50  mitgeteilte  Überlieferung,  dass  das  Buch 
von  Maugerard  dort  zur  Post  gegeben  sei,  und  ebenso  der  Umstaml,  dass  die  gleich- 
zeitig von  ihm  aufgegebene  und  gleichfalls  von  ihm  nach  Gotha  verkaufte  seltene  typo- 
graphische Augsburger  Am*gabe  des  Speculum  = Hain*  14929  (Proctor  1542)  nach  der 
BUsradierten  Notiz  auf  dem  ersten  Blatt  aas  einem  Bamberger  Kloster  stammt:  aus  welchem, 
ist  nicht  mehr  sicher  zu  ermitteln,  da  deutlich  nur  Fratru  . . . Bnmberg  . . . zu  erkennen 
ist;  das  zweite  AVort  scheint  Jfm(ortt»i)  gewesen  zu  sein.  Aus  Bamberg  stammt  endlich 
eine  zweite  «’ertvolle  Inkunabel,  die  Mainzer  Ausgalje:  Johnimis  J'eiri  Je  Ferrariis  praetka 
nova  = Hain  *0984;  von  einer  schwer  lesbaren,  starke  Abbreviaturen  verwendenden  Hand 
des  15.  .Jahrhunderts  steht  auf  dem  obern  Rand  geschrieben  eonvenliis  hanihergensis  ordinis 
praedkatorunti  in  der  darunter  grachriebenen  gut  lesbaren  Wiederholung  ist  Bambergensia  und 
pracdktilorum  ausradiert.  — Da.ss  Maugerard  längere  Zeit  in  Bamberg  gelebt  hat  (vgl.  Keg. 

8.  328  zu  12.  XII.  1795),  bezeugt  auch  G.  W.  Panzer,  der  mit  ibm  vou  Nürnberg  aus  in 
brieflichem  Verkehr  stand;  iin  vierten  Band  der  Annales  typ.,  dessen  Vorrede  16.  März  1796 
unterschrieben  ist,  sagt  dieser  gelehrte  Typograph  S.  492:  Haec  ex  litteris  CI.  Dom.  de 
Maugerard,  Priorts  Ord.  S.  Benedkti,  Bamhergae  hodie  degeniis. 

Kin  ehemaliger  Fuldensia  ist  meiner  Atrsicht  nach  ganz  sicher  n.  45  = chart.  A.  974.  4.5. 
Anwesenheit  Maogerards  in  Fulda  steht  durch  die  drastische  Erzählung  des  Bibliothekars 
P.  Boehms  (vgl.  oben  S.  329  Reg.  8.  Juli  1797)  fest;  da-s  Dalum  Boehms  wird  bestätigt  durch 
den  Eintrag  im  Fuldaer  Fremdenbuch  unter  dem  8.  Juli  1797:  Dom  Maugerard  Bihliothecar, 
Card,  de  Mmitmorenci  Prior  tilularia  de  Chini  ord.  S.  Benedkti-,  unter  diesem  Namen  steht 
lldefonaus  Uefse  ex  Abbatia  Felrensi  Erfordia.  Auf  dieser  Reise  hatte  er  also  einen  Ordens- 
bruder aus  Erfurt  zum  Begleiter;  bei  seiner  zweiten  Anwesenheit  (am  9.  Oktober)  hat  er 
sich  nicht  in  das  Fremdenbuch  eingetragen;  immerhin  bemerkenswert  ist  es,  da.ss  der  Gothaer 
Bibliothekar  Hamberger  um  3.  Oktober  in  Fulda  (n.aeh  dem  Fremdenbuch)  anwesend  war. 

Die  im  Anfang  des  XIX.  Jahrhundert«  in  Gotha  in  Papphand  mit  Lederrficken  gebundene 
Hand.schrift  enthält  in  der  Cursive  vom  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  auf  28  Blättern 
(Wasserzeichen:  die  doppelte  Krone  mit  Kreuz)  zu  gleichzeitigen  Bildern  kurze  Is^bens- 
bescbreibuugen  der  Grafen  vou  Henneiwrg  bis  auf  Wilhelm  IV.,  dessen  Sohn  Jnhami:»  1521 
Abt  von  Fulda  wurde;  eine  alte  (indirekte)  Abschrift  dieser  genealogischen  Chronik  enthält 
der  zum  alten  Bestand  unserer  Bibliothek  gehörige  chart.  A.  197.  Die  Handschrift  lehrt, 
wie  geschickt  Maugerard  Objekte  aufzutreilmn  wusste,  von  denen  er  voraussetzen  durfte,  dass 
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üie  bU  Ergäiizunff  Torbaniluneii  litMii  Hvr/x>jf  i^eraUeii  wCirdeu  (vgl.  zu  n.  22);  dass  sie 

von  ihm  staniiut,  bewei.<t  der  Eintrag  von  Hamlierger.t  Hand;  Von  Seraiixsinw  am  8.  April  1801 
für  1 ^ 8 irr  vom  Prior  Maugcrard  gekauft.  Das<  sie  einem  für  verloren  gehaltenen,  von 
ehr.  Juncker  1709  benutzten  Fulden-sis  entspricht,  hat  K.  Eichhorn  (Chronicon  Heiineber- 
gense,  .Meininger  I’rogr.  1900  p.  9)  vermutet,  aber  »einer  Vermutung,  einzelnen  Üiscrepanzen 
zwi-achen  .Tnncken)  -A.ngaben  und  den  Le.sarten  des  tiothanus  gegenüber,  seihst  keine  entschei- 
dende Bedeutung  beigemessen.  Eine  Xachvergleicbung  der  V'arianten,  die  <Tuncker  in  den 
Anmerkungen  zu  dem  in  der  'Sammlung  vermischter  Nachrichten  zur  Süch.sischen  Geschichte’ 
(herausgegeben  von  Grundig  und  Klotzsch)  Bd.  XII  p.  243  ff.  veröffentlichten  Abdruck  der 
Chronik  aus  seinem  Kuldensia  gibt,  mit  dem  Text  des  Gothanus  hat  mir  jeden  Zweifel  an 
der  Identität  beider  Handschriften  genommen.  Fuldeu.sis  und  Gothanus  stimmen,  was 
aus  der  Ausgabe  Eichhorns  nicht  genügend  ersichtlich  wird,  nickt  nur  in  den  Lücken, 
den  Namen,  den  entscheidenden  Lesarten  Oberein,  sondeni  es  gelten  auch  einige  frappante 
direkte  Angaben,  die  Juncker  über  den  Fuldensi»  macht,  für  den  Gothanus.  So  sagt  Juncker 
p.  2ÖS  'in  codicc  Fuldensi  ist  eine  gane  utüeserlielte  Abbreviatur,  jedoch  heisset  dieselbe 
nicht  M inoritarum' i im  Goth.  findet  sich  die  leicht  zu  verkennende  Abbreviatur  für  hiero- 
solgmilani.  Für  1303  und  1306  (Eichh.  p.  22)  bieten  beide  Handschriften  die  gleiche 
Vertauschung,  in  beiden  fehlt  p.  2t  die  Jahreszahl  1447,  in  beiden  p.  29  die  vierte  Zitier 
von  147(9).  Was  bei  Juncker  sich  abweichendes  findet,  ist  entweder  verlesen,  oder  unrichtige 
Auflösung  einer  Ligatur  (so  quoqiie  für  quasi)  oder  vielleicht  eigene  Anderuug,  wie  comes 
statt  des  unverständlichen  Cordes  der  Handschrift  (p.  34).  Die  verschiedene  Orthographie 
einzelner  Eigennamen  kann  bei  der  damaligen  .Art  zu  vergleichen  nicht  als  Gegenbeweis 
angeführt  werden,  die  Hauptvariantc  grumbaeh  = F,  gundlach  = tj  p,  20  erklärt  sich  bei 
Einsicht  in  unsere  Handschrift  ohne  weiteres;  die  Korrektur  des  ersten  Textes  kann  leicht 
als  grumbaeh  gelesen  werden.  Wenn  Juncker  (Sammlung  p.  225)  in  seinem  Fuld.  noch 
eine  bis  zum  .lahro  1519  reichende  Kaiserchronik  fand  und  die.se  im  Goth-,  in  dem  auch 
die  Vorrede  der  Henneberg-Chronik  fehlt,  nicht  mehr  vorhanden  ist,  so  ist  die»  l>ei  der 
durch  andere  Beispiele  hinlänglich  erwiesenen  Gepflogenheit  Maugerards  eher  ein  Beweis  für 
die  Identität  als  eine  Widerlegung.  Die  Tatsache,  dass  der  Gothanus  erst  in  Gotha  neu 
gebunden  ist,  zeigt  zudem,  dass  er  ohne  Einband  hierhergekonimen  und  der  ursprüngliche 
Codex  geteilt  worden  ist. 

46.  Viel  weniger  sicher  eteht  es  mit  einer  Entscheidung  Uber  n.  4t)  = chart.  A 869 

(Jacob-s  I 224),  48  BI.  28  x 19  cm;  Wasserzeichen  ein  unten  durchstrichenes.  in  zwei  Spitzen 
endendes  p\  Minuskel  des  XV.  Jahrhunderts.  Das  erste  Stück  sind  Ciceros  paradoxa,  die 
letzten  Cic.  Cato  maior  und  sumnium  Scipiouis,  dazwischen  stehen  Huratiana,  Pseudo- 
vergiliana,  Ovidius  in  ßnsticnm  und  Lentuli  epistola  ad  Senatum  de  Christo,  fol.  9*  nennt 
sich  als  Schreiber  des  durchgehends  von  einer  Hand  geschriebenen  Codex  Georgius  Respon- 
dens  {anno  1471  In  friburgo)  und  fol.  44*  steht  per  G.  • \-  Anno  147 1"  A*“  (quarta)  feria 
ante  festü  francisci.  Ist  damit  die  Heimat  des  Schreibers  gegeben,  so  ergibt  eich  viel- 
leicht die  ursprüngliche  Bibliothekszugehörigkeit  aus  dem  von  einer,  mit  der  des  Schreibers 
nicht  identi-schen  Hand  gemachten  Eintrag  p.  25*:  Ihm  Ersamen  und  weisen  hansen  Stein- 
meecen  regis  Curiensis  (also  aus  Königshofen)  iain  herbipoli  mnn  ichus  fin^j  monasterio 
minoriim;  daneben  steht  von  derselben  Hand  neben  dem  fiiiis  des  Schreibers  rfzoc  und  da- 
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neben  Abeuiil  studia  m niorts  et  tahs  evadimus  guales  hgitmts.  Dieie  Kinträge  sehen  doch 
wie  eine  Anrede  oder  eine  Widmung  aus,  der  die  Fortsetzung  fehlt,  die  vielleicht  auf  dem 
folgenden  leeren  Blatt  folgen  sollte.  Aber  darum  könnte  doch  der  Codex  in  den  Besitz 
des  Angeredeten  gekommen  sein.  Da&s  ihn,  bevor  er  nach  Gotha  kam,  Maugerard  besessen 
hat,  ergibt  die  längere  Auseinandersetzung  von  ihm  fol.  l*",  die  wiederum  bestimmt  ist,  den 
Wert  des  an  sich  wertlosen  Stdeke-s  in  günstige»  Licht  zu  setzen,  und  die  so  bezeichnend 
für  den  Händler  ist,  dass  ich  sie  iin  Wortlaut  im  Anhang  (Schriftstücke  von  der  Hand 
Maugerards  e)  folgen  lasse.  Anwesenheit  Maugerards  in  Wlirzbnrg  scheint  bezeugt  (s.  Heg. 

S.  329);  Spuren  weiterer  Beziehungen  Maugerads  zu  WOrzburg  konnten  weder  im  Archiv 
noch  in  der  Bibliothek  zu  W’tlrzburg  nachgewiesen  werden. 

Am  Schluss  dieser  Anfziiblnng  der  von  Maugerard  heimgesuchten  Orte  nenne  ich  nur 
in  die.sem  Znsatninenhang  das  Benediktinerkloster  des  heil.  Liudger  zu  Werden  an  der  Ruhr 
(vgl.  oben  S.  328  Reg.  1794),  weil  er  von  dort,  wie  aus  der  Erfurter  Karthause,  nach  Gotha 
nur  Inkunabeln  gebracht  hat,  vgl.  zu  Orisostomi  sermonea  rii  iob  de  paciencia  = Hain  H024 
Voullieme  n.  653,  vgl.  S.  375. 

Was  ausser  den  bisher  namhaft  gemachten  Handschriften  auf  Maugerard  sich  znrück- 
fflhren  lässt,  entbehrt  jeden  Anhaltes  zur  Feststellung  der  Herkunft.  Es  sind  dies  fol- 
gende Codices: 

n.  47  = memb.  II  123  Maeroiius  sitper  Somnia  Scipionis  (Jacobs  I 245),  69  Blätter,  47. 
16  X 11,8  cm,  26 — 28  Zeilen;  nur  auf  den  letzten  Blättern  sind  Linien  .sichtbar;  einheitliche, 
nur  in  der  Tinte  verschiedene  Schrift  des  XIII.  Jahrhunderts.  Der  Kommentar  des  Macro- 
bin.s  beginnt  nach  dem  Text  Ciceros  fol.  d**.  Neuer  Pappband.  Auf  die  Herkunft  findet 
sich  kein  Hinweis,  am  Schloss  der  Eintrag  Maugerards:  67.  f. 

n.  48  = memb.  II  117  Cicero  de  amicitia  (Jacobs  I 223),  25  fol.,  19 x 13  cm;  23,  auf  48. 
den  letzten  Blättern  24  Zeilen  auf  der  Seite;  die  Zeilen  der  letzten  Seiten,  auf  denen  keine 
Marginalien  mehr  eingetragen  sind,  sind  wesentlich  länger  als  die  früheren;  durchgehende 
Hand  des  XIII.  Jahrhunderts.  Maugerard  hat  auf  die  letzte  Seite  sein  35  fol,  geschrieben. 
Jeder  weitere  Hinweis,  wenn  ein  solcher  vorhanden  war,  ist  durch  den  neuen  Einband 
(wieder  das  rote  Pergaraentpapier !)  verschwunden ; da.«  ein  solcher  vorhanden  war,  vermute 
ich  aus  Jacobs  Angabe,  dass  .Maugerard  den  Codex  ins  XI.  Jahrhundert  gesetzt  habe. 

n.  49  = memb.  II  56  Verffilii  Aeneis  (Jacobs  1 274);  99  Blätter,  22,5  xc.  12  cm  mit  49. 
ganz  verschiedener  Zeilenzahl  (35 — 17),  meist  auf  Orilfcllinien,  mehrfach  z.  B.  von  fol.  42* 
an,  auf  braunen  Linien.  Die  schmutzigen  Blätter  sind  zum  Teil  zerrissen,  einige,  meist 
durch  das  Liniieren,  zerschnitten.  Es  lassen  sich  sieben  verschiedene  HSnde  des  XIII.  .lafarhunderta 
unterscheiden;  die  erete  bat  tum  Teil  die  Anfangnburhstaben  rubriziert;  das  Gleiche  Endet  sieb  auf 
späteren  Blättern.  Auf  fol.  16^  und  einem  Teil  der  folftenden  Seiten  sind  sie  grün  Qbermalt,  fol.  75^8*. 
sind  sie  Rämtlich  durch  eine  einzige  rote  Linie  durcbstricben,  auf  den  letzten  Blättern  ron  der  Zelle  um 
den  Abstand  eines  Buchstabens  getrennt.  Die  Uandschrift  ist  sehr  lückenhaft;  fol.  81^  hat  Maugerard 
am  untern  Rand  veriuerkt;  Abhinc  deficit  /bfium  mafe  ab  inseio  aut  petuianfe  re^ccatum.  Die  von  Jacobs 
orwäbntCQ  Gramniatikerfrogiuente  finden  sich  nicht  mehr  im  Codex,  der,  jetzt  in  braunen  Pappband 
gebunden,  jede  auf  seine  Herkunft  weisende  Spur  verloren  bat.  Am  Schluss  von  Maugerards  Hand:  99  fol. 

Auch  unter  deu  nicht  an  einen  be.stiniuiten  Ort  verweisbaren  Maugerardiana  ist  50. 
weoigsteufl  ein  Chartaccus  zu  verzeichuen : n.  51  = chart.  B 948 , Sammelband  (rgl. 
Jacobs  1 274.  239.  III  21),  110  Blätter,  15,2  x 10,8  cm;  16,  wenn  eine  Überschrift  den 
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Seitenanfiing  bildet,  17  Zeilen  auf  roten  Linien;  deutsche  Schrift  des  XV.  Jahrhunderte. 
Das  erste  Stück  ist  die  Jhesuida  de«  Hieronymus  de  vaUihiis  aus  l’adua.  Der  l’appband 
ist  neu,  am  Ende  steht  von  5laugerards  Hand:  105  fol. 

Dass  diese  fünftig  Handschriften  von  Maiigcrard  für  die  her»>gliche  Bibliothek  er- 
worben sind,  steht  nach  den  beigebrachten  äusseren  Indizien  unzweifelhaft  fest;  drei  weitere 
schreibt  ihm  Saniwer  (vgl.  oben  S.  .342)  zu,  ohne  das.«  ich  nachprUfen  kanu , auf  welche 
Quelle  oder  welche  A.utorität  er  sich  dalwi  stützt.  Ich  schicke  voraus,  dass  auch  manche 
.seiner  sonstigen  Annahmen  nicht  stichhaltig  sind,  so  wenn  er  memb.  I 28  und  chart.  A 20 
unter  den  hierhergehörigen  Haiid-schriften  nennt:  denn  beide  Codices  sind  au*  dem  Kloster 
znm  Xeuen  Werk  bei  Halle  zunächst  nach  Mainz  und  von  dort  nach  Gotha  gekommen. 
Jedenfalls  verlangt  es  die  Vollständigkeit,  Saniwers  Angaben,  du  sie  sich  nicht  ab  unrichtig 
erweisen  las.sen,  wenn  auch  mit  allem  Vorbehalt,  anzuführen.  Sie  betreffen  folgende  Hand- 
schriften; 

1.  memb.  II2li;  Mainzer  Brevier,  371  Blätter,  13,3  x 9,.'i  cm,  21  Zeilen,  geschrieben 
1490  (auf  dem  letzten  Blatt  <juttiherck\). 

2.  memb.  II  (18:  sehr  schön  verziertes  und  gemaltes  französisches  Brevier  vom  Ende 
des  XV.  Jahrhunderts,  156  Blätter,  19x14  cm,  16  Zeilen  auf  roten  Linien,  vom  Herzog 
2.  Oktober  1799  der  Bibliothek  geschenkt,  und  endlich 

3.  chart.  A.  252  Apologetkus  CyriUi  (s.  .Tacobs  I 225)  32  Blätter,  28,4  x 19,8  cm 
(Wasserzeichen:  dreizinkig«  Krone  mit  aufgesetztem  lungschaftigen  Kreuz),  geschrieben  1472 
in  zwei  Kolumnen  zu  44  Zeilen;  die  Handschrift  ist  also  ungefähr  gleichzeitig  mit  den 
ersten  Ausgaben.  Die  in  vier  Bücher  mit  besonderer  Überschrift  geteilte  Fabelsammlung  hat 
die  Unterschrift  Explicit  Uber  Quadripertitä  mora  liü  Quod  alio  noie  Intilulm*  gvtti  donis 
ab  auiore  alias  Beati  Ci\rilU  epifcopi  Amio  1AA2"  (1472)  quarta  die  mensis  Jnnunrij, 
während  die  oben  etwas  beschnittene  Überschrift  lautet  Ineipit  prologus  jn  apoh)(ge)fieü 
Cirilli.  Der  Einband  in  rotes  l’ergamentpapier  gibt  der  Zuweisung  Samwer«  einige  Wahr- 
scheinlichkeit. 


3.  Von  Maugdrard  nach  Gotha  geliefert«  Drucke. 

Der  Umfang,  die  Vielseitigkeit  und  die  Bedeutung  der  Verkäufe  Maugerards  für  unsere 
Bibliothek  lässt  sich  aus  dieser  Zusammenstellung  der  Handschriften  ermessen,  aber  man 
würde  sie  doch  immer  noch  unterschätzen,  wenn  man  nicht  auch  noch  die  Inkunabeln  in 
Betracht  zöge,  die  er  nach  Gotha  gebracht  hat  und  die  zum  Teil  Wertstücke  ersten  Ifangs, 
alle  ohne  Ausnahme  .schätzenswerte  Werke  de«  Frühdrucks  sind.  Da-ss  unter  ihnen  der  Zahl 
nach  die  Kölner  Drucke  vorwiegen,  hat  meines  Erachtens  seinen  Gnind  in  dem  limstand,  dass 
er  all  diese  an  einer  Stelle,  nämlich  in  Werden  (vgl.  oben  S.  371)  znsammengefuuden  hat. 
Für  die  meisten  dinser  typographischen  Schätze  begnüge  ich  mich  mit  einfacher  Aufzählung, 
nur  über  die  vier  bedeutendsten  schicke  ich  einige  Worte  voraus. 

Das  kostbarste  und  schönste  Stück  von  allen  ist  zweifelsohne  das  monumentale  Mainzer 
Psalterium  von  1459.  Ich  gebe  Ober  diesö,  was  sich  aktenmässig  feststellen  lässt,  ohne 
auf  das  nur  durch  Bibliotheksoberlieferung  («.  Jacobs  Beitr.  I 50  Anm.  76)  bezeugte  einzu- 
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gehen.  Am  38.  M-.ii  1800  hatte  laut  erhaltener  Quittung  (vgl.  unsere  Tafel  II  n.  4)  der 
Her/xig  für  den  billigen  Preis  von  100  Louisdor  ein  Exemplar  die.ses  Buch'-s  und  einen 
Durandus  desselben  Jahres,  beide  auf  Pergament  gedruckt,  von  Maugerard  gekauft.  Im 
Briefe  vom  18.  Dezember  desselben  Jahres  (vgl.  unten  S.  370)  beglückwün.schl  Maugerard 
den  llofrat  Ilainberger  dazu,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  ein  zweites  Psalleriuiu  zu  bilden, 
und  ersucht  ihn,  es  beim  Fürsten  durchzuaetzen,  dass  die  beiden  ersten  handschriftlichen 
Blätter,  die  für  die  Bibliothek  keinen  Nutzen  mehr  hätten,  ihm  überlassen  würden:  je  vous 
avoue  qu'ils  me  feroient  ijraiid  phiiir. 

Aus  diesen  Daten  ergibt  sich,  das.s  das  erste  Exemplar  unvollständig  war  und  die 
beiden  ersten  Blätter,  um  deren  Abgalie  Maugerard,  allerdings  vergebens,  gewiss  nicht  nur 
aus  ästhetischem  Interesse,  bat,  iu  handschriftlicher  Ergänzung  hatte.  Nun  hat  unser  Psalte- 
rium  jetzt  diese  mit  der  herrlichen  Initiale  des  grossen  B im  Originaldruck,  freilich  mit  einer 
Eigentümlichkeit,  die  sich  im  ganzen  übrigen  Buche  nicht  wiedertindet:  am  Bande  sind  bei 
den  einzelnen  Psalmen  die  Zahlen  1 — (>  handscbrifllich  zngesetzt.  Es  i.st  weiter  bekannt, 
dass  1810  durch  Tausch  ein  Gothaer  Exemplar  des  Mainzer  Psalteriunis  an  die  .Münchener 
Hofbibliothek  abgegeben  worden  ist:  obwohl  anthentisehc  .\kten  über  diesen  Tausch  nicht 
vorhanden  sind,  steht  doch  .so  viel  fielt,  dass  von  den  Büchern,  welche  in  einem  in  den 
Akten  der  Münchener  Bibliothek  noch  vorhandenen  Zirkular  vom  2ti.  II.  1810  als  Tausch- 
objekte rorgeschlagen  worden  sind,  kein  einziges  in  die  herzogliche  Bibliothek  gekommen 
ist.  Wohl  aber  bat  in  nn.serm  Katalog  der  Monumenta  tvpographica  F.  Jacobs,  der  zur  Zeit 
der  Verhandlungen  noch  in  München  war  und  im  nächsten  .lalire  die  Verwaltung  der 
Gothaer  Bibliothek  übernahm,  eingetragen,  dass  die  herrliche  Editio  princeps  des  Caesar 
(Kom  1469  = Hain*  4212.  Proctor  .3299)  accessit  Bihliolhecae  Öothmae  ex  B'M.  Mona- 
censi  pro  exemphri  defeclo  l'salterii  Moi/uutim  aü.  J439.  Dieses  Münchener  Exemplar,  dos 
mit  dem  iinscrn  zu  vergleichen  mir  durch  G.  v.  Laubmanns  Entgegenkomnicn  möglich  war 
und  dessen  l’nvollständigkeit  übrigens  viel  geringer  ist,  als  infolge  unrichtiger  Paginierung 
angenommen  wird  (es  fehlen  nur  nach  fol.  'lO  ein,  nach  fol.  129  sechs,  nach  fol.  141  zwei 
Blätter)  hat  zu  Anfang  die  zwei  hand.schrift1ich  ergänzten  Blätter  und  im  übrigen  Text  die 
Kandzahlen  wie  die  ersten  Blätter  des  Golbauns.  Daraus  ist  m.  A.  zu  schliessen:  1.  das 
jetzt  in  Gotha  befindliche,  noch  mit  seinem  monumentalen  Originalband  geschmückte  Psalte- 
rium  ist  das  ursprünglich  von  Maugerard  gekaufte;  die  beiden  ersten  Blätter  sind  aus  dem 
von  unbekannter  Seite  erworbenen  eingesetzt  und  da.s  Buch  so  compictiert  worden;  2.  das 
Münchner  ist  das  später  gekaufte  und  die  beiden  hand.schriftiiehen  Blätter  gehörten  ursprüng- 
lich in  das  Gothaer  Exemplar.  Dass  Maugerard  diese  mit  peinlicher  Nachahmung  des 
Originals  hergestellten  Blätter  selbst  geschrieben  bat  (nur  8.  3 ist  der  Schreiber  nicht  ganz 
mit  dem  Kaum  au.sgekommen  und  auf  die  Auszeichnung  der  Anfangsiuitiale  hat  er  ver- 
zichtet), Ist  eine  nach  dem  oben  Bemerkten  naheliegende,  aber  nicht  streng  zu  beweisende 
Vermutung;  ein  gefährliches  Talent  hat  ihr  Verfertiger  jedenfalls  gehabt.  Diese  beiden 
Blätter  sind  aber  auch  diis  einzige,  das  dem  zweiten  Exemplare  in  Gotha  entnommen  worden 
ist,  die  übrigen  Lücken  muss  es  von  Anfang  an  gehabt  haben.  Unrichtig  ist  demnach 
ebenso  der  Eintrag  im  Münchner  Psalteriiim  {Dieses  Exemplar  des  Psaltcriums  ist  dajjenige, 
das  Maugerard  dem  llrrsog  Ernst  11  für  die  Gothaer  Bibliothek  verkaufte,  tcobei  er  die 
feldenden  zwei  ersten  Blätter  handschriplich  ergäuete)  wie  das,  wa.s  .4.  v.  d.  Linde  (Brev.  Mag. 
S.  55)  über  unser  Exemplar  als  ein  'aus  sieei  dortigen  Exemplaren  ergänstes  berichtet  hat. 

Äbh.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIII.  Bd.  II.  Abt.  4» 
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Durch  die  oben  erwähnte  (Juittiin"  wird  weiter  die  Fraae  Ober  die  Krwerbiing  eines 
zweiten  Wertstücke,  nämlich  unsers  Duraiidus  entschieden,  Ton  dem  .lacubs  im  Katalog  nur 
angeben  konnte:  hoc  Hostrum  exnnplar  viäetur  emtmn  a ^laugcrardo  aTi.  1799  rd  JSOO. 
Auf  Maiigcrard  geht  drittens  unzweifelhaft  zurück  die  auf  1‘apier  gedruckt«  Kditio  princeps 
Ton  Ciceros  Ofticien  (Mainz  14t!5  = Hain  5238.  Proctor  8t)),  da  die  Blätter  von  seiner 
Hand  numeriert  sind;  eine  Nachprüfung  ergab,  da-s  zwischen  f.  41  und  42  und  zwischen 
f.  47  und  48  je  ein  Blatt  fehlte.  Gebunden  ist  das  Buch,  nelienbei  bemerkt  der  erste  klas- 
sische Autor,  der  in  Deutschland  und  Tielleicht  überhaupt  gedruckt  worden  ist,  wieder  in 
rotes  Pergamentpapier:  da  es  von  Wichtigkeit  für  Beurteilung  des  Tatbestandes  ist,  will  ich 
nicht  Obergehen,  das«  auch  zwei  andere  wertvolle  Inkunabeln,  die  nicht  von  Maugerard 
erworben  .sind,  diesen  Einband  erhalten  hal>en.  Ob  wohl  Maugerard  das  Fehlen  der  beiden 
Blätter  beim  Verkauf  erwähnt  hat  ? Eine  vierte  Kostbarkeit  rechne  ich  hierher,  obgleich 
ich  nicht  einwandfrei  erweisen  kann,  dass  sie  früher  in  Maugerard.«  Be.«itz  war.  Die  eine 
der  beiden  lateinischen  Biblia  paupertim  unserer  Bibliothek  (.«ie  gehört  zu  der  Ausgabe,  von 
der  Schreiber,  Manuel  de  l'amateur  de  la  gravure  sur  hoi«  t.  Vll  tah.  XLIII,  ein  Blatt  re- 
produziert hat)  tr^t  f.  1*  und  21*’  Spuren  urs|irOnglichen  Besitzvermerkes,  die  erkennen 
lassen,  dass  das  trefflich  und  vollständig  erhaltene  Blockbiich  einst  dem  Benediktinerkloster 
zu  St.  Peter  in  Erfurt  gehörte,  welches  wir  aU  eine  Hauptbe/.ug.si|uelie  Maugcrartla  kennen 
gelernt  haben.  Da  die  Art  der  rnkenntlichmachung  seinem  Verfahren  und  seiner  Methode 
entspricht,  ist  die  Möglichkeit,  dav«  auch  dies  wertvolle  Buch  von  ihm  gekauft  sei,  nicht  zu 
bestreiten;  Jedenfalls  verbietet  die  ursprüngliche  Zugehörigkeit  zu  St.  Peter  an  da«  Exemplar 
zu  denken,  da«  Maugerard  von  .1.  ü.  Stumpf  (vgl.  oben  S.  .343  f.)  erhalten  hatte,  während 
das  der  Mainzer  Ciceroausgabo,  da«  in  gleichem  Zusammenhang  erwähnt  wurde  (vgl.  oben 
S.  344),  immerhin  das  aus  Erfurt  b«:zngene  sein  könnte,  wenn  nicht  der  Eintrag  eines 
früheren  Besitzer«  (J/agistcr  henricus  l'ordt  /ic/ioisis;  ein  anderer  Eintrag  Ut  verwi.scht) 
nach  einer  andern  t.iegeiid  wiese. 

Die  übrigen  Inkunabeln  werden  zumeist  auf  F.  Jacobe'  Zeugnis  hin  Maugerard  zuge- 
wiesen, das  Jahr  ihrer  Erwerbung  ist  auf  den  Einband  gedruckt;  ich  bemerke,  dass  durch 
sie  vor  allein  die  Neigung  Maugerard«,  möglichst  viele  Einzelwerte  zu  schaffen,  illustriert 
wird:  denn  die  Kölner  Qiiartausgaben,  auch  die,  bei  denen  äus.«ere  Anzeichen  dafür  nicht 
mehr  vorhanden  sind,  werden  ursprünglich  alle  Sammelbänden  angehört  haben.  Ich  zähle 
die  einzelnen  Drucke  nach  den  Drnckorten  auf. 

Augsburg:  n.  d.  Nicbodenii  evaugelium  [Günther  Zainer]  fol.  = Hain  *1 174!).  Proctor 
1572  (gekauft  1795).  — c.  1471  Speculiim  huiiiauae  «alvatiunis  [Güuther  Zainer]  fol.  ==  Hain 
*14929.  Proctor  1542.  (fol.  1*  Rasur,  in  der  noch  zu  le-«en  Fralriim  . . . Bamberg . . . vgl.  o. 
S.  369).  — Basel:  n.  d.  Persii  satirae  [Martin  Flach]  fol.  = Hain  12713.  Proctor  7548 
(aus  demselben  Sanimelband,  wie  I’roba  Falconia;  nach  Jacolis  hatte  Maugerard  als  Drucker 
Richel  in  Ba.«el  oder  Eggestein  in  Strassburg  vermutet).  — n.  d.  Proba  Falconia  [.Michael 
Wenssler]  fol.  = Hain  *6903.  Proctor  7469.  (.lacobs  gibt  an,  Maugerard  habe  auch  dies 
Buch  Bichel  in  Ba,scl  zugewiesen.)  — Köln:  n.  d.  Adrianus  Carthusiensis  de  remediis  utrius- 
que  fortunae  [Ulrich  Zell]  4“  = Hain  *93.  Voullicnie  5 (gekauft  179.5).  — n.  d.  .Aegidiu.« 
aurea  verba  [Ulrich  Zell]  4“  = Hain  *105.  Voullieme  7.  (gekauft  1795,  au«  einem  Sammel- 
band). — n.  d.  Aeiieae  Sylvii  bulla  relractationum.  De  curialium  miseria  [Ulrich  Zell]  = 
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Haiu  *260.  V'oulliüiiic  OrU  (fol.  1*  Rimir,  gek.  1795)  s.  o.  S.  317.  — ii.  d.  Aoneaa  Sylvii  «pistola 
aJ  Malnimetem  [Ulrich  Zell]  1“  = Hain  *172.  Voullieiue  961  (gek.  179.'>).  — n.  d.  Aeneae 
Sylvii  dyalogiia  contra  boheinos  atque  thaboritas  [Ulrich  Zell]  4"*  = Hain  *209.  Voullieiue  O.'iO 
(gck.  1795).  — 1473  Thoinaa  de  aquino,  De  corjiore  cristi  [Drucker  des  Augustinus  de  fide] 
4“  — Hain  1374.  Voullicnie  1162  (gek.  1795).  — n.  d.  .Augustinus  de  spiritu  et  littera 
[Drucker  des  Diclys]  4®  = Hain  *2042.  Voullienie  198  (gek.  1795).  — 1473  .Angiustimis  de 
fide  catholica  [Unbek.  Drucker]  4°  = Hain  *2045.  VouUieme  19(i  (gek.  1795).  — 1473 
Petru.s  Bergninen.sis,  Tabula  auctnritatum,  quas  cxponit  beatns  thomas  in  sunimis  anis.  Arnold 
Therhoernen.  fol.  = Hain  *2817.  Voullienie  913  (gek.  1795).  — n.  d.  Hornardi  onielie  super 
evangelio  Misaus  est  angeliis  Gabriel  [Drucker  des  Augustinus  de  fide]  4®  = Haiu  *2863. 
VouUieme  236  (gek.  1795).  — n.  d.  Tractatus  heati  bernliardi  de  planctu  heute  nmrie 
[Drucker  des  Dictys]  4®  = I’roctor  983.  VouUieme  242  (gek.  179.5).  — n.  d.  Bernardus, 
Si*eculum  de  honestate  vite  [Ulrich  Zell]  4“  = Hain  *2901.  Voullienie  2.38  (gek.  1795).  — 
n.  d.  Bonarentura.  Kegiinen  cnnscientie.  Methodius  de  regnis  gentium.  Bonarentura  de  pre- 
paracione  ad  uiissara  [Ulrich  Zell]  4®  = Hain  *3498.  Voullienie  275  (gek.  1795,  aus  einem 
grösseren  Samnielband).  — n.  d.  Johannis  Crisostotni  scrmonca  XXV  [Ulrich  Zell]  fol.  = 
Hain  *5041.  VouUieme  652  (gek.  1795).  — n.  d.  Johannis  Crisostomi  sernioues  in  Job  de 
pacientia  [Ulrich  Zell]  4“  = Hain  5024.  VouUieme  653  (fol.  1*  handschriftlich  Uber  Ü 
auf  der  llasur  ist  noch  zu  lesen;  ancti  liudgeri  in  uerdena ; gek.  1795).  — n.  d.  Liber 
dyalogoruiu  .Sancti  Johannis  Crisostomi  et  basilii  de  dignitate  sacerdotii  [Ulrich  Zell]  4°  = 
Hain  *5048.  Voullienie  645  (gek.  1795).  — u.  d.  Di.sputatio  inter  clericuin  et  militem.  Vita 
anticristi  [Drucker  des  Augustinus  de  fide]  4“  = Hain  *6111.  VouUieme  377  (gek.  1795).  — 
n.  d.  [Johannes  Gallensis]  Summa  cullationiim  ad  nmne  genus  liominum  [Ulrich  Zell]  4°  = 
Hain  *7440.  VouUieme  657  (gek.  1795).  — n.  d.  Johannes  Gerson  de  pollutione  nocturna, 
de  cognitione  castitatis,  forma  absolulionis  [Ulrich  Zell]  4°  = Hain  7697  u.  *7690.  Voullienie 
477  u.  486  (gek.  1795,  aus  einem  Saniraelband).  — n.  d.  Johannes  gerson  de  custodia 
lingue  et  corde  [Drucker  des  Dietys]  4®  = V'oullieme  473  (gek.  1795).  — ii.  d.  Johannes 
gerson  super  concliisiones  de  dirersis  materiis  raoralibns  a.  de  regulis  mandatonim  [Ulrich 
Zell]  4®  = Hain  *7639.  VouUieme  462  (gek.  1795,  aus  einem  Sainmelband;  von  Jacobs  nicht 
auf  Maiigerard  ziirQckgefOhrt).  — n.  d.  .Tohannes  gorson  de  niendicitate  spirituali  [Ulrich 
Zell]  4“  = Hain  *7675.  Voullicm«  494.  — n.  d.  .Tohannes  de  fabrica  super  declaracione  in- 
dolgentiariim  [Joh.  KoeUioff]  fol.  Copinger  II,  1,2405.  VouUieme  655.  Panzer  IV,  127  n.488 
(Einband  rotes  Pergaraentpapier).  — n.  d.  Exposicio  Symboli  Glorios!  Jeronimi  Contra 
Joviniaiium  hereticuni  [Ulrich  Zell]  4®  = Hain  *8578.  VouUieme  1057  (gek.  1795).  — 1472 
[Kolevinck],  Legenda  de  Servatio,  vorher  tabula  confliientina.  Ariioldus  Therhoernen.  4®  — 
Proctor  929.  VouUieme  1038  (gek.  1798).  — 1474  Fraiicisci  de  platea  opus  de  usura 
restitutionibus  et  excommunicationibu-s.  .Tohannes  Kolhnff.  fol.  = Hain  13037.  VouUieme  424 
(gek.  1795).  — n.  d.  Plutarcus  de  liberis  educandis  [.Arnold  Therhoernen]  4"  = Hain  13146. 
Voullidme  970  (gek.  1795.  — 1474  Kolevinck  fasciculus  temporuni.  Arnold  Therhoernen. 
fol.  = Hain  *6918.  VouUieme  1026  (wahrscheinlich  aus  Erfurt,  gek.  1795).  — [1474] 
linlevinck  fa.sciculus  teinporum.  Xicolaus  gotz  de  8letzstat.  fol.  = Hain  6917.  VouUieme 
1027  (nach  Eintrag  f.  46  aus  Erfurt;  gek.  1795).  — 1470  [Kolevinck],  Sermo  de  presen- 
tacione  gloriosissime  virginis  niarie  [Arnold  Therhoernen]  4®  = Proctor  925.  Voullienie 
1049  (gek.  1795).  — 1473  Leonard!  de  Utino  sermones  de  sanctis  [Ulrich  Zell]  fol.  = Hain 

49* 
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*16128.  Voullienie  711  (imch  dem  radierten  £inlrn)(  aus  der  Kartliau.se  in  Erfurt).  — Mainz; 
1-178  Paulus  de  saiicta  Maria  scriitinium  scri|itiirarum.  Petrus  Schuffer  de  Kernssheym.  ful. 
= Hain  10766.  Proetor  114  (f.  1*  oljon  Rasur:  Carlhusia  Moffitnt?;  ungewiss,  ol)  von 
MauRerard  gekauft). — 147C  Johannis  de  Turrecreniata  ex[M>sitio  super  tot»  [walterio.  Petrus 
Schoyfler  de  gern.ssheym.  fol.  = Hain  *15690  (nach  radiertem  Eintrag  aus  der  Karthause  in 
Erfurt;  gck.  1795).  — N Arnberg;  n.  d.  [Uualteri  Burlaei]  Vitae  philosophnruni  f. Anton 
Kolierger]  fol.  — Hain  *4112.  Proctor  1973  (gek.  179.5).  — Speier:  n.  d.  Henricus  Ari- 
minen.si.s  de  qiiatnnr  rirtutibus  rardinalibus  [IJnbek.  Drucker]  fol.  = Hain  *1650.  Proctor 
2.321  (fol.  1*  Rasur;  gek.  1795).  — ii.  d.  Ronarenlura  de  stinmlo  con.scientiae  [Simon  Drach] 
fol.  = Hain  *3499  (gek.  1795).  — n.  d.  Heinricus  de  bas.sia  super  doniinicani  nracionem 
[Simon  Drach]  fol.  = Hain  *>'.392  (gek.  1795).  — 1472  Johannis  de  Turrerreniata  contem- 
placiones  jUnhek.  Drucker]  fol.  = Hain  *15723.  Proctor  2317  (gek.  179.5).  — Strass- 
burg; 1473/4  Uerthorii  reductorium;  Drucker  C.  W.  fol.  = Hain  *2795.  Proctor  341  (radierter 
Eintrag,  wabr.scheinlich  aas  St.  Peter  in  Erfurt).  — 1494  Guidonis  de  Colunina  historia 
destructionis  Troiae  [Drucker  de.»  .lordanus].  fol.  = Hain  *5511.  Proctor  629  (gek.  1798).  — 
n.  d.  Ex  gestis  romanorum  historiae  notabiles  [Martin  Schott],  fol.  = Hain  *7741.  Proctor 
407  (Einband  rotes  Pergamentpapier).  — n.  d.  Paulus  de  suncta  nuiria  scrutinium  scrip- 
turaruin  [Johannes  Mentel].  fol.  — Hain  *10763.  Proctor  209  (gek.  1795).  — n.  d.  .^enecae 
epishdae  [.lohannes  Mentel?].  fol.  r=  Hain  14598.  Pau/er  I 77  n.  420  (gek.  1795).  — 
n.  d.  Plutarchi  vitae  toI.  H [der  K Drucker],  fol.  = Hain  *13124.  Proctor  242  (donum 
Serenissimi  24.  April  1802;  gekauft  von  Kriuffer).  — n.  d.  Mensa  philo.sophica  [Conrad 
Winters]  = Copinger  11  1,3984.  PnKtor  119.5  (gekauft  von  Käuffer).  — Ulm:  1478 
Kalendarium.  Johannes  Zainer,  fol.  = Hain  *4264  (nach  dem  radierten  Eintrag  aus  der 
Karthause  in  Erfurt:  gek.  1795).  — 1486  Ptolcmaeus.  .lohannes  Reger,  fol.  — Hain  *13540. 
Proctor  2580  (gek.  1801  von  Käuffer;  auf  dem  dem  Einband  aufgeklehten  Zettel  unter  dem 
Titel:  N.  10,  rgl.  oben  S.  351).  — Unbekannter  Druckort:  Gnldin  Bulle,  KOug  Krid- 
rich-s  reformacioii,  Keiser  Sigmunds  guldin  Bul.  4“  = Copinger  11  1.  1373.  [Jacobe  bemerkt 
nichts  Ober  die  Herkunft,  aber  fol.  1*  Rasur  {Uber  monasirrii  monii  sancti  Petri  tu  erffordiat) 
und  am  Schluss  von  Maugerards  Hand  72  foi.~\  — Treviso;  1482  Titi  Livii  Decades. 
Johannes  Vercellius.  fol.  = Hain  *10135.  Proctor  6496  (nach  radiertem  Eintrag  aus  der 
Karthause  in  Erfurt).  — Rom:  1475  Ofbeinm  visitationis  Beate  Virginis,  Ulrich  Gallus 
= U.  Han.  4®  = (Hain  *12002)  Panzer  II  458  n.  201  (gek.  1795,  aus  einem  Sammelband). 

Die  grösste  Mehrzahl  der  FrOhdrucke  hat  also  Maiigerard  gleich  im  Anfang  seines 
GeschäftsTcrkehrs  nach  Gotha  gebracht,  und  die  mehsten  davon  waren  wohl  Stücke,  die  er 
kurz  Tor  seiner  Übersiedelung  nach  Erfurt  (vgl.  oben  S.  327  .Anm.  2)  in  AVerden  erworben 
hatte;  Alwr  Werdens  reiche  Bibliothek  ist  Ziegel bauer.  Hist,  rei  lit.  ordinis  S.  Benedicti  (.Ang. 
Vind.  1754)  1 512  nachzasehen.  Die  acht  Tractatua  varii  sowie  die  Historia  Trojaun  fol. 
sine  loco  el  anno,  die  direkt  von  Käuffer  nach  Gotha  geliefert  waren,  sind  nicht  mehr 
nachzuweisen.  Von  den  zahlreichen  Kölner  Quartdrncken  unserer  Bibliothek  mögen  noch 
manche  andere  ursprünglich  Maiigerard  gehört  haben. 
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4.  Anmerkungen. 

a.  Aus  (len  GuUiaer  Kassabflchern. 

(Zu  S.  341.) 

Flir  die  hier  in  Frage  kommenden  Jahre  sind  ini  Geh.  Staatsarchiv  die  Hanptkassa- 
bUcher  des  Hemogs  von  1795  nud  von  1797  bis  1802,  die  C’ourantkassabücher  von  1795 
bis  Mai  1802  erhalten,  ln  jenen  linden  sich  folgende  hierhergehörige  Einträge:  10.  und 
11.  Februar  1795:  2000  4- 120  + 300  + 130  Taler  (iitr  Sesahluti;/  von  Msepten  und  raren 
Büchern)',  ob  ein  fdnfter  Fasten  von  54  Talern  an  Maugerard  gezahlt  Ist,  bleibt  unsicher. — 
16.  Augu.st  1797:  247  Taler.  — 8.  .August  1798:  96  Taler  (3f/ipl  Concilü  Basileensis). — 
31.  Januar  1799:  00  — nach  dem  Courantkassabnch  05  — Taler  ‘nachgeeahlt';  27.  Juni 
1799:  24  Taler  (für  eine  Mspta  Biblia):  29.  .Mai  1800:  600  Taler  (für  euey  seltene  Bücher 
ersten  Druchs:  Fsalterium  und  Durandus);  21.  April  1801:  109  Taler  13‘/>  gr.  (Msepta). 
Ans  den  Courantka-ssabnebem  kommen  noch  zwei  Fasten  da/.ii:  4.  März  1796:  L’abbe  le 
franfois  33  Taler  12  gr.  (freilich  ist  es  ungewi.ss,  ob  damit  Maugerard  gemeint  ist,  da  sich 
die  Namen  such  anderer  .Abbes  verzeichnet  Bnden,  die  teils  Bez.ahlung  für  verkaufte  Kunst- 
gegenstände, teils  ünterstOtzung  empBngen:  Sabathios  des  Castres,  du  Lac,  Marie,  Forte 
Balle,  ein  Karthäuser  Bou(|uet,  der  Prior  de  la  Trap|ie  Dum  üemard)  und  15.  Dezember 
1800:  25  Taler  (pro  Ovidio  manuscriplo  in  memhrana  Dom  Maugerard).  Beck,  Emst  II 
p.  214,  notiert  noch  53  und  100  Louisdor  als  Zahlung  an  Maugerard  aus  dem  .fahre  1795 
und  dem  Januar  1796;  woher  er  dies  erfahren  hat,  weiss  ich  nichL 

Im  Hauptka.s.sabuch  findet  sich  unter  dem  1.  September  1801  die  Notiz:  130  Carolins.  . 
für  Sfanuscripte  nM(f  alte  Drude  an  den  Benediktiner  Pater  Schaeffer  dermahlen  in  Erfurth 
= 720  Thaler  (dies  sind  die  Echteraacher  Stücke);  im  Courantka.ssabnch  1804  ist  unter  dem 
18.  Februar  eingetragen;  Herrn  Praelat  Math  su  Erfurth  für  Msepta  «.  a.  Drucke  durch 
C(ammer)  D(ieticr)  Henneberg.  130  Taler  8 gr.  E.s  ist  dies  einer  der  letzten  Einträge  des 
Herzogs,  der  am  20.  April  1804  gestorben  ist. 


b.  Dokumente  über  den  Kauf  von  Echternacher  Handschriften  und  Inkunabeln, 
•Akten  zn  Gotha  membr.  I 19. 

(Zu  S.  3&S.) 


1.  Folioblatt,  auf  der  Vorderseite: 

Ftoloma'ut  fol.  Ulmae  1486 
Plutarcb  fol.  sine  loco  et  anno 
Mensa  phylosophica  8°  Sine  loco  et  anno 
8 Tractatus  varii  Saeculo  IS**  imprersi 
llistoria  Trojana  fol.  Sine  anno  et  loco. 

zusammen  12  Karolin.*) 


*)  Die  12  ist  durchgestrichen  und  7 darühergesebrieben. 
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llanclKcbrifcon 

Vier  ETADgelion  mit  OolilbucbKtabon  200  Karolin 
Oobtth'Buch  mit  Vigaettt>n  und  Figur  2 KaroHn 
Kohotii  Arithmi'tica  3 Karoün 

ConNtantio  KaOffer 
Logiert  im  Mohren.*) 

auf  der  Rückseite:  A «on  Allefüc  S(‘>rvnir»iime  le  Duc  | r^gnant  de  Saxe-Gotha.  •) 


2.  Doppelbogen  in  Folio,  nur  fol.  !■  i»eschrk»lx>n: 


EQdc•^un!e^sch^icb^‘ne^  bekenne  hieinit  Von  Seiner  Durchlaucht  dem  regierenden 
Herzogen  von  SachM‘D*Uo(ba  für  llochderüelben  verkaufte  drej  Manuscripte.  und  einige 
Inkunabels.  die  Suiunie  von  120  Kandins  oder  Vierhundert  achtoich  fraazö«Uehe  Laub» 
tbaler  richtig  empfangen  zu  haben. 

Zu  (leRKcn  KeKtättigung  ich  gegenwärtige»  für  mich  und  mein  Kapitel  unter* 
schrieben  mit  Beidnickang  des  mir  zu  meiner  Vollmacht  eingehundigten  abtevlicben 
Siegels.  Erfurt  den  b September  1801. 


Sietfelfacksiegel  mit  der 
ünischrift  SIO  . CONV  • S ■ WILL  • EFT  - 
Oben  SVB  MA.W  SOLIV3  DEL 


Constantin  Käuffer 

Vormaliger  Hibliotbekar  und  Mitglied 
des  Benediktiner  Klosters  Krbternach 
ini  Luxemburgisicben. 


3.  Doppelbogen  in  Folio,  nur  fol.  1*  be-si  hrieben: 

Endes  unterschriebene  bezeugen  hiedurch  in  Abwesenheit  unseres  Abtes  | Herrn 
Placidus  Muth,  dass  Pater  Constantia  Käulfer  Deoedietiner  Ordens  aus  dem  Kloster 
Echternach  im  Luxenburgischeo  | bereits  vor  einigen  Jahren  mit  einer  ihm  von  heinem 
Kapitel  auKgestell*  ten  unumschränkten  Vollmacht  die  seinem  Kloster  zugehörigen 
KflTeckten  ohne  Ausnahme  zu  veruiissern,  (n  unserm  Kloster  allhier  zu  Erfurt  | erschienen, 
und  die  hier  deponierten  Pretiosen  seines  Klosters  ihm  in  Köcksieht  dieser  Vollmacht 
ausgeliefert  worden  sind,  die  er  sodann  auch  wirklich,  im  Werth  von  mehrern  tausend 
Thaier.  hier  | öffentlich  verkaufft.  und  wo  erforderlich  im  Kamen  seine»  Kapitels  ; mit 
tit'idrückutig  des  ableilicben  Siegels  quittirt  bat.  Zu  Urkund  | unserer  eigenhändigen 
Namensuntersebrift  — Erfurt  in  der  Abtey  St  ^ Peter  den  5 September  1801.  ita  | 
P.  Beoedictus  Schmitt  0.  S.  B.  itn  Pelerkloster  Placidus  Kiesling  ejusd.  Ord.  prof. 

Darunter:  Jhss  t^rsfehendea  Aiiestat  von  denen  vorlfrnann/ett  Covvt'nfualen  des  abfei-  j 
liehe»  Klosters  eitn-nhändig  unirrschriehen  \ worden,  und  der  Verfntuf  der  De-  \ ineldten 
Pretiosm  in  sfadfkunditfer  Wahrheit  bestehe,  ein  solches  wird  von  mir  pfiiehtmasig  und 
unter  Beidrückung  meines  Sotariats-Siegels  heseugei.  \ Erfurt  wie  oben  \ ])r.  Fruni  Michael 
Pahst  { Kaiserl.  geschworener  \b/fentlicher  Notarius.  (Daneben  das  Siegel). 


Aus  diesen  Urkunden  folgt  m.  A.  1.  Das  Echternacher  Evangeliar  ist  niebt,  wie  Jacobs 
I 50  sagt,  von  Geissler,  der  schon  2.  SepL  1800  starb,  sondern  vom  Herzog  selbst,  wohl 


*)  Unter  den  nach  Samwer  (vgl.  oben  S.  342  und  3721  durch  Kauf  von  Maugeranl  erworbenen 
Brevieren  membr.  II  26.  68.  137  ist  da»  erste  durch  seine  Form  und  soine  Dekoration  au«ge!M:hlosien,  das 
zweite  dadurch,  dass  ee  als  Gesrhenk  de»  Herzog  a.  d.  II.  Ukt.  a.  D.  17‘Jt)  in  die  Bibliothek  gekommen  ist. 
Auf  memb.  II  137  könnten  die  Angaben  pa»i*en,  nur  würde  dann  der  Kauf  von  Käiiffor  ungenau  als 
einer  von  Maugeraol  bezeichnet  sein. 

Der  'Mohr  war  bis  in  die  erste  Hälfte  des  19.  Jahrhundert«  der  vornehmste  (taatfaof  Qothas. 

*)  Dies  ist  also  der  Brief,  mit  dem  die  Sachen  zum  Kauf  angeboten  wurden;  der  Herzog  hat  fast 
die  Hälfte  der  Summe  abgebuiidelt;  ein  Karolin  ~ 6 ^ 16  M. 
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unter  Beirat  Ilamberfrerä  und  SchlichtegruUs  gekauft.  2.  Muugerard  hat  direkt  mit  dem 
Kauf  nichts  zu  tun;  er  wird  nur  den  Vermittler  gemacht  haben.  Aus  der  nutariellen  Be- 
glaubigung siebt  man,  wessen  eich  der  Herzog  von  diesen  Leuten  versah.  3.  Der  Eintrag  im 
Hauptka'sahuch  des  Herzog.^  (oben  S.  377  Anm.  a gegen  Ende)  bezieht  sich  auf  diesen  Kauf. 
Denn  720  Taler  sind  = -180  Lauhtaler  = 120  Karolin.  — Ich  füge  hinzu,  dass  von  dem 
‘in  stadtkundiger  Wahrheit’  bestehenden  Verkauf  der  Echternacher  Pretiosen  sich  in  der  Er- 
furter Lokalpresse  (Erfurter  Intelligenzblatt)  nicht  die  leise.ste  Erwähnung  dndet;  ebenso- 
wenig hat  sich  eine  Tradition  von  dem  erhalten,  was  verkauft  worden  ist.  Weder  in  Erfurt, 
noch  in  Weimar  weisa  man  etwas  davon.  Nur  im  Gothaer  Museum  ist  vielleicht  ein  damals 
erworbene.s  StOck  vorhanden,  ln  der  Zeitschrift  fiir  Kirchenschmuck  (IV  = 1858,  4.  Heft, 
p.  57  ff.)  ist  von  F(ranz)  B(ock)  ein  kunstvoll  gesticktes  Ieinene.s,  jetzt  in  Gotha  be&ndlicbes 
Buperpellicium  beschrieben,  das  der  Überlieferung  nach  in  Echternach  verwahrt  gewesen  sein 
soll,  zur  Erinnerung  an  dos  Verweilen  .Maximilians  I.,  der  es  dort  getragen  habe.  Wie  es 
aber  nach  Gotha  gekommen  ist,  darüber  fehlt  jede  direkte  Nachricht  (vgl.  auch  Bube,  Das 
Herz.  Kunstkabinet  zu  Gotha,  3.  Äuil.,  p.  72,  n. 

c.  Erfurter  Handschriften  des  Ovid. 

(2u  8.  3ti4.) 

Cod.  Vinariensis  ()  91  (Ovidii  tristia,  üvidii  heroides;  Bernhardi  l’alpanista,  scholia  in 
Ovid.  mett.)  ist  identisch  mit  dem  im  alten  Katalog  der  Amploniana  unter  De  poetria  n.  18 
erwähnten  (Schum  p.  790),  während  cod.  Viii.  Q 90  (1‘rndentius  psychomachia,  Matthias 
Vindonicensis,  Ovidius  ex  ponto,  Ovidii  aniores,  Novus  fagifacetus)  dem  s.  n.  15  aufgeftlhrten 
entspricht.  Die  Handschriften  sind  im  Nov.  1818  im  Auftrag  von  Vulpius  (.so  teilte  mir 
P.  V.  Bojanow.ski  aus  den  Bibliotheksakten  mit)  durch  einen  Erfurter  Anti(|uar  von  einem 
höheren  Beamten  in  Erfurt  erworben  worden,  von  dein  sie  ‘nicht  veränssert  worden  wären, 
wenn  ihn  nicht  Verwechselung  seines  Postens  mit  einem  am  Rhein  dazu  genötigt  hätte.’ 
Schum  (Beschr.  Verz.  p.  XLVUl)  erzählt,  dass  der  letzte  Dekan  des  Amplnnianischcn  Kollegs 
M.  .lacob  Dominiens  1819  ‘an  das  Konsistorium  in  Coblenz  versetzt  wurde  und  somit  die 
bisher  im  Kollegium  innegelmbte  Wohnung  aufgehen  mu-sste’.  — Der  Erfurtanua  Fastorum 
des  N.  Heinsius  befindet  sich  jetzt  in  Göttingen  (=  Philol.  127),  vgl.  Berl.  philol.  Wochen- 
schrift 1890  S.  1234. 


5.  Scliriffüttlrke  von  der  Hand  Maiig^rards. 

a.  Brief  an  Hamberger  vom  13.  Dezember  1800.  Briefbogen  in  Quart,  einseitig 
beschrieben  ohne  Adre.s.«e,  eingeklebt  in  Gotha  membr.  1158  (vgl.  oben  8.361  n.  24). 

Monsieur  I«  Confeiller. 

J’ai  reiju  cclle  i|ne  voua  ni'avez  fall  l’honneur  de  m’dcrire  et  qni  a croisd  la  mienne;  je 
suis  bien  aife  que  le  Mac  ait  plu  ä son  alt(efse)  et  ä vuus  Mr.  je  me  contentersi  des  4 Louis 
que  MSI  Yeut  bien  m’offrir. 

Je  vous  fais  un  tr^s  graod  coniplimeni  snr  la  Irouvaille  d'un  antre  psauticr  de  59;  vous 
allez  avoir  au  complet  un  livre  bien  rare;  mais  jo  dcsircrois  que  vous  voulussics  bien  m'obtenir 
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da  Princp  los  deux  feuillcU  Manuücrits  qui  TODt  tou»  devenir  inutiles,  je  tou8  avouo 
qa^Hs  me  feroient  f^rand  plaiitir. 

Je  Nuict  inKtruit  que  je  pui«  reeevoir  bientot  ane  biblc  bien  entiere  netlement  eerite  isur 
▼elin  forma  Maxima  Rtlanticä  nur  )a  fin  du  lü^ttiecle  ou  eoinmeDcement  du  11*.  oomme  etie 
petta  a ce  que  jo  croia  a pca  pren  100  IjiTroi)  et  que  le  port  pouniit  me  rovenir  a euTiron  six 
couronni'ti  (am  Hand:  autunt  pour  la  reporter)  je  ne  me  mettrai  a meine  de  tous  la  preiiODter 
quaTantquo  je  ecauroi  que  Mg'  y mettroit  un  prix  qui  approchat  ou  ne  fut  pas  trop  eloigni^  de 
sa  Taleur.  le  Tolin  en  ent  de  U plun  parfaite  contterTatiou  ainsi  que  le  texte.  Voun  seavez 
que  ies  btbles  entiere«  «ont  tre«  rare».  Kn  uitendant  vo»  ordre«  j*ai  Pbonneur  dVtre  tr^ 
respectocuaeoient 

Monttiimr  le  Confeiller 

Krfori  le  13  1800.  Votre«  tre«>hamble  et  ob.  «erriteur 

Maugerurd. 


b.  Hrief  an  Panzer  rom  25.  Mai  1802.  Doppelbogen  in  Cjuart,  auf  der  ersten 
Seite  der  Brief,  auf  der  letzten  die  Adrefi*<e:  A Monsieur  l^e  irls  Celcbre  Volf(fan 

}*au£er  Prevot  rfw  chapitre  de  UEglise  Cathedrale  de  S.  Si  hald  | A Nnrcmherg  mit  dem 
PosUtempel  EUFDHT  enthaltend;  im  Besitz  der  Münchener  Hof>  und  Staatsbibliothek  (vgl. 
oben  S.  310  und  S.  330). 

ReTercndiäfime,  Kruditisfime,  Illu9tri««rime  PraepoüiU* 

Ethi  a longo  tempore  tacnerim  ob  poricuta  rxerciluum,  inceifanter  tarnen,  a quibos  potui 
quaefiri.  an  Reyerentia  yestra  falva  maneret ; quod  felicitpr  audiyi. 

fain  mibi  Oatlia  aperta  est  ad  quam  circa  25*"  Juoii  redibo,  habiiaturus  urbem  Motz, 
ad  Mofellam,  at  p4>nates  Germaniae  relinquere  nolo  infalutato  DD.  Praeposito;  ab  ipsoque 
«cire  cupio  an  aliquid  uolabiliK  raritali«  acquifircrit  ex  quo  ip'tum  reliqm  liatiahonam  proKcis- 
een«.  — Tune  temporiw  cupiebam  a te  obtinere  yjr  celeberrime  illa  Biblia  germanica  de 
anno  I-102;  nt  ab  tllo  tempore  de  isti«  duo  exemplaria  emi  «ptendida,  et  quidem  cum  sab- 
sertplione  Joanni«  Fu«t  in  fine;  unutn  posfem  commotare  «i  forte  aliquid  ejusdem  yalori«  mihi 
ofTerretiir.  ejusroodi  tales  libros  etiam  nunc  acquiro,  at  non  nisi  illa  quae  funt  alicujus  prellt. 

ex  te  Bcio,  summe  coleode,  D.  Adam  Steiner  parochum  ad  S.  Udatricum  Augustae 
Vind.  posfiderc  Biblia  Pfisteri;  oa  de  re  «cripsi.  nec  responsuoi  obtiiiui;  «i  te  medianie  talia 
poftfem  obtinere,  magnaiii  mihi  praeatares  gratiam ; aliud  quidem  exemplar  novi,  at  est  uno 
Tolamine  incompletum.  nam  debent  adcHfe  4 yol.  in  fol.  — ayidiüs  quaero  psaUerium  de  an(.) 
1457.  Si  Meta»  redux  potuerim  quocumque  modo  tibi  aut  tui«  amicis  inferTire,  »emper  ad 
jusfa  paratus  erit 

8i  forte  DD  me  dignatu«  fuerit  aliquo  responfo  Celeberrimi  Dni  Praepositi 

poterit  ad  me  deyenire  ante  meutu  discesfum  Ilumilliinaii  et  obrequiosissiEUU«  famuiu« 

Erfordiae  2a*  Mati  1802.  Maugerard,  ord.  S.  ßenodicti. 


c.  Brief  an  ilamberger  vom  13.  Juli  1802.  Quartblatt,  eingeklebt  in  das  Qothaer 
Exemplar  von  Camus,  Notice  d^un  livre  imprime  a Bamberg  en  MOCCCLXII  lue  a Piuätitat 
national.  Paris,  an  VII. 

Monsieur  le  Confeiller. 

Jai  l*honneur  de  vouh  renvojer  avec  mille  actiona  de  graee»  Pimpriniö  sur  les  edition«  de 
Pfister  que  vouh  m'ayoz  fait  la  grace  de  me  cominuniquer.  peut  etre  yerai  je  »on  autcur  a Paria 
au  mois  de  7^"^  prochain  pour  lai  donner  de  plus  grandv  dereloppemen«  sur  cet  objet  litteraire. 

Mette«  moi  je  yous  prie  aux  piod«  de  «on  Alt.  Ser.  Le  Duc  et  temuign^«  luf  «’il 


Digitized  by  Google 


381 


vouH  platt  nia  gratitude  la  plus  vive  de  Taccticil  dont  il  ma  fait  la  grace  de  m'honorer  partout 
et  tottjoum.  Je  me  ferai  un  deroir  de  publier  et  )a  aageNe  de  aou  gouverQciuent  et  aon 
auiour  pour  les  acieneea.  Jai  rbouneur  detre  tres  respectueuaenient 

Je  me  proposc  de  prcodre  »amedi  la  route  de  Motr.  Monfieur  le  Confeiller 

et  autant  que  je  lo  pourai  j*irai  voua  exprimer  & la  Yotre  tr^a  humblo  et  ob.  fenritcur 

bibliotheque  touB  meH  fentimens  ainai  (\ak  M''  Maugerard  Benedictin  de  Mets. 

Schlichtegroll. 

Erfort  Le  IB  Juillet  1802. 


d.  Anpreisung  der  Handschrift  des  Baseler  Konzils.  Vorsatzblatt  ron  Muuge- 
rards  Hand  vor  Gotha  membr.  I Tib  (vgl.  oben  S.  358  n.  lf>). 

Xotitia  ccrta  de  hoc  codice  Authographo. 

liuius  praesentU  codicis  authograpbi  «ani  et  integri  continentis  sersioneB  et  decreta  oinoia 
CoDcilii  Baailceusia  etiam  utMj^uc  ad  Keft$ioncni  44^'  acptem  tantum  exemplaria  fueruut  coUata 
de  verbo  ad  verbum  et  authenticata  in  ipso  concilio  uc  etiam  ipsiu»  concilii  slgillo  munita  per 
Micbaelem  Oalteri  Concilii  ip«iu«  Xotarium  publicum  qui  quaternionea  in  fidem  sobecriptione 
bua  firmavit  eorumqne  autbographoruni  foUa  omnia  in  inferiori  parte  perforatu  alligavit  per 
funem  aericum  ab  ipüls  pendentem  u cujus  funis  extremitate  dicti  concilii  sigillutn  plunibo  im- 
prefsuiii  appendere  fecit. 

Praerena  autem  iste  Codex  jam  a longo,  ut  patet  ex  nota  in  prima  pagina  scripta  sigillum 
buum  deperdidit^) ; sigillum  autem  istud  taie  erat,  prout  illud  pluries  tenui  et  vidi  pendens 
ex  simiii  codice  authographo  quem  a Patribu»  concilii  Nicolaus  a Lothringia  Cardinalia,  EpU 
Bcopus  inetensiii  receperat*).  ex  una  parte  repraesentat  figuruH  S.  Petri  et  S.  Pauli  cum  hac 
inscriptioue.  8.  Petru».  S.  Paulus ; ex  altera  vero  exhibet  chorum  Patruin  Concilii  Pontificaliier 
vestitorum  et  sedontium  aimul  in  cathcdrali  EcctcMa  Banieeiisi.  cum  hgura  Spiritus  Sancti  sub 
colurnbae  speoie  alia  «uIb  exlenfis  eoa  obumbrantis;  et  per  circulum  legilur  Sacro  Sancta  Sinodus 
BasileenfiiB.  Codex  iste  praesens  Authographua  oliin  pertinuit  ad  Theoderioura  Comitem  de 
Meurs  Archicpiscopum  et  Electorem  Coloniensem  qui  pariter  euro  cum  Mandate  vel  Licenlia 
patruin  Concilii  receperat.  Pmtt  luortem  ipsius  anno  1462  SuccefBoreB  eiua  iilum  summupere 
Tenerantei  accurate  retinuerunt  u«que  ad  hermannuiii  comitem  de  Wjed  et  MeurH  KJuBilero 
fedis  archiEpiscopum  et  Electorem.  Hic  autem  post  niulta  io  favorem  Heligionis  praeclare  gosta 
po«t  habituni  etiam  concilium  provinciate  anno  1536.  cum  suadeotibus  Bucero  et  Melancione 
ad  reforiiiatorum  commonionem.  ad  quam  etiam  EcclcBiain  imaai  convertore  tentavit,  declina- 
viftet.  agentibu«  Paulo  111  summu  Ponlifice.  et  Im|>eratore  Carlo  V.  ex  Eptscopali  Electora> 
liqae  dignitatibus  dimifsus,  inter  alia  praoBcntem  codicem  abstulit  et  ad  aliquod  Ecclesiae  suae 
ca&telluni  in  Excelso  monte  situm  juxta  Rhenum  ad  unani  horam  a Bonna*)  secedere  potuit. 
in  quo  NonagenariuB  rnortalis  esse  desiit  anno  1552.  quae  Kua  erant  tune  ad  varios  cum 
praesenti  codice  transicrunt.  qui  et  eum  ruccefBive  accurate  retinuerunt  quo  usquo  fata 
rorum  ipsuin  jam  a longo  votls  meis  concefserunt. 


Die  betr.  Notiz  lantet;  tid  proimtinHem  hmuf  copiae  authenlicae  vidit  et  tefitatur 

F.  Petrue  WachUndunck  foramini  serico.  Appensum  }dumbeum  sigillum  Notarii, 

ged  (juomodo  aruhum  nesdtur. 

*)  Vgl.  Buzy  34. 

*)  Auch  hier  nnr  Andeutung,  statt  bestimmter  Angabe.  Cemeint  ist  Schlos«  ßuftchhoven  bei  Bonn. 
Hier  wurde  am  27.  Aug.  1562  ein  Inventar  der  Bibliothek  dos  vorstorbeneu  Erzbischofs  aufgenommen, 
das  erhalten  iat  (vgl.  Varrentmpp.  Hermann  von  Wie<l  p.  120  ff.):  in  diesem  wird  unter  den  BOebum 
Ffermaims  genannt : decreta  eoneäii  Baeileensi«  gesehriehen, 

Abh.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIll.  Hd.  II.  Abt. 
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Ex  illi«  Bcptem  oodioibas  iiQtbofp’aphii  Coneilii  sigiilo  per  ipsias  noUriam  manitie,  anum 
(corr.  a)  per  Nnntios  apoetolicoa  ad  Ciniertizi  Apoatolicam  fait  roportatam  (^‘«);  CaroloaV  imperator 
sectinduni  recepit;  Francidcaa  I Galliae  Rex  tertiora  obtinuit  (quae  cria  etiatn  nune  toDt  io 
Bibliotheoii  Vaticana  Vieanenai  et  Parinna)  Cardinali  Xicolao  a Lotbariogia  quartum  ooncefaain 
e»t;  Elector  Bararicua  ut  andivi  qninto  gloriator;  bic  est  seztua.  loooa  feptimi  e memoria 
mea  fugit. 

neminem  fugit  cur  44*  8efaio,  tieet  ejoadem  aic  acnpturae  ac  eodex  integer,  non  fuerit 
per  notarium  authenticata  nec  aub  fune  per  ipaum  ngitlato  comprebenaa. 


e.  Anpreisung  einer  Papierhandschrift,  von  Maugerards  Hand  auf  das  Vorsatz- 
blatt von  Qotha  chart.  A.  809  eingetragen  oben  S.  871). 

Codex  aecarate  et  nitide  acriptua  per  Qoorgium  ^detem  prout  eonatat  «x  foliia  8 
et  44,  eonatat  47  foliia  — ad  priora  aa^cnla  licet  non  aaceodat,  ad  tempora  tarnen  anteriora 
itnpreftioni  opernm,  quao  continet,  refertar,  unde  eonatat.  ea  ex  alio  codice  Manuacripto,  forte 
antiqniaaiino,  fuiaae  tranacripta.  antiqnifaimo,  inqaam,  qnia  cum  ea  aetate  monaebi,  qni  soll 
anpererant  aeriptorea  (a  qno  tempore  Canonici  ritam  communem  ejuraverant)  cum  diffieile  aertp- 
toram  poeterionim  amcaioram  legerent,  tranHcribebant  aemper  cx  aaeeuli  nooi  codieibua  ele- 
gantifsimia,  adeoque  bene  eat  ut  inoderni  editorea  talium  opemm  propbanorum  (qaae  Monachi 
rarifaime  transoribebant,  undc  talium  codicum  raritas  aumma)  fructuoae  eorom  tezta  ntantur 
pro  variantibut  etc. 
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Verzeichnis  der  Tafeln, 


Tafel  I 1 — 15  UDtorscbriftrn  drs  Abtr«  Barlolomcus  de  Aedolo  in  Marbaeher  Handachriften 
(Tgl.  S.  3.34—335). 

Tafel  n Proben  der  Schrift  Maag^rard«, 

1.  Brief  an  Hamborger  13.  YII.  1Ö02  (vgl.  S.  380). 

2.  Widmung  im  Erfurter  Lektionar  tod  1179  (vgl.  8.  315). 

3.  Bibliothekariflchc  Notiz  in  Qotha  chart.  A 777  auf  der  letzten  Seite  (Tgl.  8.  869). 

1.  Eintrag  in  Qotha  memb.  II  58  (vgl.  S.  361  und  379). 

5.  Quittung  26.  V.  1800  (vgl.  8.  329). 
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Verzeichnis  der  behandelten  Handschriften  und  Urkunden  nach  ihrem 

jetzigen  Standorte. 


6«it« 


Be^an^on,  Biblioth»jue  publique  184  . . . 334 

Colmar,  Stadtbibliotliek  40  334 

41 33  4 

43  334 

61 334 

DarmHtadt,  Or^Mshencopl.  Hofbibliuthek 
Hl««,  aua  Kehleniach  un«l  Lattich  . . . 318 
l>(U.«eldorf,  Kpl.  Staatsarchiv 
Oripinaldiplüut  Lothara  11.  113.  IV.  803)  . 333 

Kpinal,  Bibliutbeitue  publique 

68  334 

78  335 

Fulda,  LandeRbihliothek 

Bonifut.  1-3  316.  329.  349 

tienf,  Bibliotheqiie  de  la  rille  21  ...  . 335 


llent,  Biblii>thia|uo  de  la  ville  et  de  l'uni. 
vervitd 

Herkunft  der  dort  liependen  Trierer  H»a.  338 


Göttinpen,  TTniversiUttebibliotbek 

Philul.  127  379 

trotha,  Uerropl.  Bibliothek 

Codex  chartaceuR  (Ch..  chart.,  Chart.) 

A 159  365 

A 252  372 

A 777  349.  369 

A 869  370.  382 

A 974  369 

B 948  371 

Codex  membraiiacHus  (Mbr.,  merab.,  membr.. 
mem.) 

II  360 

I 17  303.  335.  350.  356 

1 18  850.  355 


Gotha.  Herzogi.  Bibliothek 
Codex  ineinbranaeeuB 


I 19  350.  363.  377 

I 20  311.  350.  366 

. 1 22  .357 

I 61  3.59 

I 62  360 

1 63  3.69 

1 68  349.  350.  352 

1 69  .......  360.  3.62.  358.  381 

I 70  351 

I 71  351.  3.62 

I 72  366 

I 75  853 

I 84  348 

1 85  336.  349.  357.  358 

I «2  365 

I 101 8.65 

I 103  353.  378 

I 146  351 

II  26  372.  378 

II  66  371 

II  58  361.  379 

II  68  372.  378 

II  84 S6l 

II  97  862 

11  104  863 

II  108  849.  3.62 

II  117 871 

11  119 362 

II  120  963 

II  121 358 

II  122  364 

II  123  371 
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IMt« 

Ootha,  Hencogi.  Bibliothek 
Codex  lueinbranaceus 

II  1Ä4 * . . 863 

II  12B  .....  30-1 

II  126 366 

II  127 366 

11  129  362 

IJ  130 S61 

II  131 SCO 

II  132  868.  366.  378 

II  134  368 

II  136  367 

II  137  368.  378 

II  189 367 

II  140  368 

11  142  367 

II  148  513.  36Ü 

Haihingt-n,  Füratl.  OUingen-WallerateinAcbe 
Bibliothek 

K^angeliar  de«  Laurentiua  . . 812.  814.  326 

Uanche«ter,  John  Rjland«  Library 
früher  H&igh  Hai),  Linde«,  lat.  15  . . . 835 
Metz,  .^tadthibliotbek  822  821.  322 


Manchen,  Kgl.  Hof*  und  .Staatibibliothek 


lat.  10041  818 

10077  318 

10292  318.  337 

Oxford,  Bodleian  Library 

Juniua  25  335 

Paria.  Bibliothiniue  nationale 

Ha«.  aoB  Echternach 886— *337 

Hmh.  de«  Fond«  Maugerard 317 

Ha«,  au«  Metz 333 

manuaerit  lat.  9389  . 855 

9448  312.  817 

Stuttgart,  Kgl.  Landeabibliothek 

Codex  bibl.  12  fol 318 

Trier,  Stadilnbliotbek 

22  (Ada-Codex) 317 

Weimar 

Groiwherxogl.  Bibliothek 

Q 90  379 

g 91 B79 

Grossherzogi.  geheime«  Haupt-  und  Staati- 
arebix 

Echtemacber  Urkuixien 319 
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Verzeichnis  der  behandelten  Handschriften  und  Urkunden  nach  ihrem 
ehemaligen  Standorte. 


Bambir^  (ord.  Praetlicatorum?): 
(totha  chart.  A 777 


Echtemarb,  sancii  Wülibrordi: 
Darrosiadt 
Ootba  memb.  I 1 

I 18? 

1 19 
1 68? 

I 70 
I 71 
! 103 

I 146 

II  106? 

11  137 

Maibin^n 

Paria 

Weimar 


Erfurt 


Ampion  iana: 

Gf^itingen 

Gotha  memb.  11  122 
II  125 

Weimar 
aancti  Petri: 

Goiba  memb.  I 72 

I 92 

II  12G 

II  127 


Erfurt,  aanrti  Petri: 

Gotha  memb.  II  132 
II  134 
II  136 
11  139 
II  140 
H 142 
t'bart.  A 169 

Fulda; 

G(»tha  chart.  974 
flüdeaheim,  aancti  Godebardi: 
Gotba  memb.  11  97 
II  104 
11  119 
II  120? 

11  124? 

II  129 
II  199 

LQtticb,  sancti  Jacobi: 
Darmstadt 

Mett 

sancti  Arttulfi: 

Paris 

sancti  Sjmphoriani: 

Gotba  memb.  II  IHl 
sancti  Vincentii: 

Ootba  memb.  I 61 
I 62? 

1 63 


Murbach : 

lb‘«aiiVon 

Colmar 

Epinal 

(ienf 

Gotha  memb.  1 17 
I 18? 

1 20 
1 22? 

I 69  ? 

I 75 
I 65 

I 101 

Manchester 

Oxford 

Prüm: 

Paris  lat.  9448 
Stablo: 

Düsseldorf 

Trier 

sancti  Mathiae: 

Gent 

Gotha  memb.  II  ISO? 

II  U3 

sancii  Muximini: 

Gent 

Würzburg,  ord.  Minorum: 
Gotba  chart.  A 8G9 
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Die  Münchener  Plastik  vum  Schluse  de»  15.  und  Anfang;  des  16.  Jahrhundert«,  Tom 
Äuagang  des  Mittelalters  und  dem  Beginn  der  Renaissance  wird  in  der  kunstgeschichtlicben 
Literatur  höchstens  wegen  einiger  HauptstQcke  wie  der  lilutenhnrger  Apostel  erwähnt.  Die 
AuLiahme  der  Kunstdenkmäler  Bayerns')  zeigte  aber,  dass  das  Werk  der  Schule  besonders 
durch  die  Plastik  vieler  Landkirchen  ein  sehr  stattliches  ist.  Auf  der  Grundlage  dieses 
reichen  Materiales  den  spezifischen  Charakter  und  die  eigenartigen  Lebensverhältnisse  der 
MOnchener  Plastik  zu  studieren,  erscheint  aber  um  so  lohnender,  als  diese  bei  den  deutschen 
Bildbauerscbulen  noch  gar  wenig  erforscht  wurden,  selbst  in  dieser  Periode,  die  doch  einen 
Glanzpunkt  der  Geschichte  unserer  Plastik  bildet. 

Die  Hauptwerke  der  MOnchener  Plastik,  zumal  des  späten  15.  Jahrhunderts,  stehen  auf 
der  Höhe  der  deutschen  Kunst  jener  Tage;  sie  zeigen,  dass  die  mittelalterliche  Bildnerei 
durch  jahrhundertelanges  Ringen  eine  tiefe  und  wirkungsvolle  Anssprache  ihrer  Gedanken 
und  Empfindungen  erreichte;  sie  geben  natürlich  auch  den  wichtigsten  Aufschluss  über  den 
Charakter  und  die  Bedeutung  der  Schule. 

Schon  diese  Hauptwerke  befinden  sich  aber  keineswegs  alle  in  München,  sondern 
grossenteils  in  kleineren  Dorfkirchen.  Unbemittelte  Landkirchen  bewahrten  die  Werke  alter 
Konst  treuer  als  reiche  Stadt-  und  Klosterkirchen,  die  im  begeisterten  Erfassen  neuer  Kunst- 
richtungen das  Alte  meist  rücksichtslos  zerstörten. 

Nötigt  schon  dies  für  die  Münchener  Plastik  den  Landbezirk  gleich  der  Stadt  zu 
studieren,  so  fordert  es  noch  mehr  der  Um.stand,  dass  die  zahlreichen  auch  weniger  glän- 
zenden, oft  sogar  recht  anspruchslosen  Skulpturen  der  Landkirchen  und  Kapellen  für  den 
Charakter  der  Schale,  besonders  auch  für  deren  Lebensverhältnisse  ein  ganz  erhebliches 
Interesse  besitzen.  Die  Bildbancr  beseelte  bei  diesen  Arbeiten  der  Wunsch  für  die  Kirche 
das  Beste  zu  leisten  und  so  wurden  sie.  wenn  auch  bescheiden,  durch  selbständiges  Erfinden 
und  Empfinden  doch  meist  künstlerisch  reizvoll;  historisch  interessant  sind  sie  aber  nament- 
lich dadurch,  dass  sie  zeigen,  welch  weites  Gebiet  die  Münchener  Kunst  beherrschte,  wie 
sie  auf  das  Land  wirkte,  dort  Kunstsinn  weckte  und  förderte,  eine  wahrhaft  volkstümliche 
Kunst  schuf. 


*)  Die  Kunstdenkmale  Bayerns.  1.  Band.  Die  Kunstdenkmale  des  Regierungsbezirkes  Oberbayera 
von  0.  von  Besold  und  Bertbold  Riebt.  München  1892  n.  ff. 
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1.  Das  Gebiet  der  Schule. 

Die  Grenzen  des  Gebietes,  das  Mrmchens  Plastik  heherrsehte,  lassen  sich  natürlich  nicht 
mit  der  Messkette  festle^en.  Ks  ist  dies  auch  nicht  niitif^,  obgleich  wir  hoffen,  dass  sie  da 
lind  dort  später  noch  liestimmter  als  heute  gezogen  werden  können.  Ob  etliche  Figuren 
der  Landkirche  eines  Grenzstriches  der  Mflnchener  oder  etwa  der  Augsburger  Schule  zuge- 
höreo,  ist  nebensächlich;  wichtig  aber  ist,  das  Gebiet  festzustellen,  auf  dem  wir  sicher  fast 
ausschliesslich  mit  Münchener  Kunst  rechnen  mflssen,  denn  nur  dadurch  können  wir  ein 
Tollsländiges  Bild  ihres  Schaffens  gewinnen  und  beobachten,  wie  sich  die  Bewegung  von  der 
Stadt  aufs  Land  vollzog. 

Bei  der  Steinplastik,  die  sich  fast  ganz  auf  Grabdenkmale  beschränkt  und  nur  an 
wenigen  grösseren  Orten  wichtiger  betätigt  wurde,  liegen  die  Verhältnisse  ziemlich  einfach. 
Westlich  grenzt  an  die  Münchener  Schule  die  Augsburgs  mit  einem  besonders  zu  Anfang 
des  16.  Jahrhundert«  wichtigen  Ableger  in  Landsberg.  Nördlich  ist  Laiidshut  die  Nochbar- 
schule, die  bis  Moosbiirg  und  Freising  reicht.  Zahlreiche  der  handwerklichen  Grabsteine 
dieser  Bischofs-stadt,  wie  sie  sich  besonders  im  Donikrenzgang  finden,  wurden  wohl  in  Freising 
selbst  gearbeitet.  Die  östlich  angrenzende  Schule  können  wir  als  die  der  Inngruppe  zu- 
sammenfassen. tm  Süden  herrscht  die  Münchener  Konst  bis  an  den  Fuss  des  Gebirges. 

Die  wichtigsten  Orte  für  die  Steinplastik  standen  durchweg  in  naher  Beziehung  zu 
München,  es  sind  die  Klöster:  Tegernsee,  Ehei-sberg,  ludersdorf,  .Andechs,  die  Wallfahrts- 
kirchen; Wilparting  und  Grafrath,  ferner  die  Kirchen  von  Weng,  Hoehenkirchen,  Ismaning, 
Lauterhach  und  Tölz. 

Der  Schwerpunkt  der  Münchener  Bildhuiierknnst  liegt  in  der  IIolzpla.stik.  Bei  dieser 
gestalten  sich  die  Verhältnisse  etwas  anders.  Bei  grösseren  Aufgaben  wie  der  Ausstattung 
von  Pfarrkirchen  gelangten  hier  unter  tüchtigen  .Meistern  wohl  auch  kleinere  Orte,  wie 
Freising  oder  Erding,  vorübergehend  zu  selbständiger,  oft  beachtenswerter  Blüte,  aber  die 
schwierige  Technik  und  die  künstlerischen  Qualitäten  nicht  nur  der  hervorragendsten  Werke 
sondern  auch  der  grossen  Ma.sse  des  Mittelgutes  setzen  hier  ebenfalls  die  Arbeit  zünftig  ge- 
bildeter Meister  ausser  Zweifel,  die  ihren  massgebeuden  Wohnort  nur  in  Städten  mit  regerem 
Kuiistleben  haben  konnten.  V'olkstUmlich  ist  dies«  Kunst,  indem  sie  allenhalben  ins  Volk 
dringt:  volkstümlich  in  dem  Sinne,  dass  das  Volk  sie  selbst  schafft,  ist  sie  hwhstens  bei 
den  ornamentalen  Schnitzereien  an  den  Emporen,  Kirchenstühlen  oder  Deckenbalken. 

Der  grosse  Aufschwung  der  Münchener  Holzplastik  zu  Ende  des  lä.  Jahrhunderts  bängt 
in  erster  Linie  mit  der  Ausstattung  der  1468  bis  1494  gebauten  Franenkircbe  zusammen. 
Daneben  entstanden  danrals  in  München  noch  die  Ileitigkreuzkircbe  (1448 — 1484),  81.  .Salvator 
(1494),  ein  Bau  des  13.  Jahrhunderts  ist  wabrscheinlich  auch  die  Heiliggeistkirche  und 
schliesslich  der  grosse  Saal  des  ulten  Rathauses. 

Die  Muncheuer  Bildhauer  lieferten  natürlich  auch  die  Altäre  und  llulzfiguren  für  die 
Kirche«  der  nächsten  Umgehung  der  Stadt;  irgend  welche  Konkurrenz  ist  bei  diesen  nur  von 
Bauern  bewohnten  Dörfern  ausgeschlossen.  Der  ohnehin  selbstverständliche  Zusammenhang 
der  Kunst  dieser  Landkirchen  mit  München  wird  jcsloch  auch  noch  im  einzelnen  belegt  durch 
die  Baugeschiebte  dieser  Gotteshäuser,  durch  Stiftungen,  Besitzverhältnisse  u.  a.  So  ist 
bei.spielsweise  der  Bauherr  von  Pipping  (1478 — 80)  und  Blutenbnrg  (1488)  Herzog  Sigis- 
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mand,  dessen  Nsme  mit  der  tieeehichte  der  Müiicbener  Krsuenkircbe  inniK  verknüpft  ist, 
es  sind  hier  also  wohl  dieselben  Meister  wie  dort  tätig.  Herzog  Sigismund  unterstützte 
auch  die  Kirche  zu  Untermenzing,  welche  der  Münchener  Maurer-  und  Steinmetzmeister 
Ulrich  Randeck  baute,  der  auch  der  Meister  der  Kirche  zu  Hohenlinden  (1489)  ist,  während 
sein  Vater  Erhard  Kandeck  das  Langhaus  der  Ebersberger  Kloeterkirche  ausfübrte.  Auch 
der  Bau  der  übrigen  Landkircben,  die  damals  änsserst  zahlreich  rings  um  München  ent- 
standen, wurde  sicher  von  Münchener  Meistern  geleitet. 

Heute  noch  wird,  wer  in  der  Umgegend  Münchens  wandert,  sofort  erkennen,  dass 
deren  reiche  Denkmäler  nur  ein  Ausstrahlen  der  städtischen  Kunst  sind.  Schon  dus  Äussere 
und  mehr  noch  das  Innere  von  Kirchen  wie  Untermenzing,  Blutenburg,  Pipping,  Laim, 
Aubing  und  Pullach  zeigt  durch  den  verwandten  Charakter  dieser  schlichten  und  darin  so 
trefflich  ihrer  Bestimmung  entsprechenden  Dorfkirchen,  dass  sie  einer  '/jeit  und  Schule  an- 
geboren. Mancher  feine  künstlerische  Zug  aber,  durch  den  eie  trotz  aller  Einfachheit  doch 
Individualität  gewinnen,  läs.st  erkennen,  dass  sie  Arbeiten  tüchtiger  Künstler  sind.  Woher 
diese  kamen,  daran  erinnern  die  prauentürme,  welche  die  (legend  behernseben.  Nicht  so 
schlagend,  al>er  noch  reicher  und  feiner  erzAhlt  die  Plastik  von  dem  Wirken  trefflicher 
Münchener  Meister  für  die  Kirchen  der  Umgebung  der  Stadt.  Die  bedeutendste  Zeit  dieser 
Plastik  fällt  im  grossen  und  ganzen  mit  der  Erbauung  jener  Kirchen  in  das  Ende  des 
15.  .Jahrhnnderts.  Trotz  aller  Verluste  hat  sich  aus  dieser  Perioile  noch  viel  Vortreffliches 
an  Ort  und  Stelle  erhalten,  einzelnes  wurde  auch  in  der  Stadt,  nämlich  im  baverischen 
Nationalmuseum  geborgen. 

Weiter  in  ilas  Land  wirkte  die  Münchener  Kunst  vor  allem  durch  die  Kliwler.  Die 
Klöster  waren  für  das  Knnstleben  dieser  Zeit  von  sehr  erheblicher  Bedeutung,  nicht  mehr 
dadurch,  dass  eie  wie  im  früheren  Mittelalter  die  Künstler  selbst  stellten,  wohl  aber  dadurch, 
dass  sie  künstlerische  Interessen  und  Bildung  besassen  imd  über  die  Mittel  verfügten,  eine 
tüchtige  Kunst  zu  unterstützen.  Die  Klöster  bezogen  Kunstwerke,  uameutlich  aber  beriefen 
sie  Künstler  und  zwar  jetzt  ebenso  wie  im  17.  und  18.  Jahrhundert  vor  allem  ans  München, 
mit  dem  sie  die  regste  Verbindung  unterhielten.  Das  Kloster  beschäftigte  diese  Künstler 
aber  nicht  nur  in  seiner  Hauptkirche,  sondern  auch  in  den  Filialen  der  umliegenden  Dörfer. 
In  den  Landkircben  um  Tegernsee,  Weyarn,  Sobliersec  oder  Ebersberg  finden  wir  daher 
viel  gute  Plastik  und  rasch  macht  sich  hier  wegen  der  festen  V'erbindiing  mit  der  Stadt  der 
Aufschwung  der  Münchener  Plastik  geltend. 

Ein  weiteres  Band  knüpften  zwischen  Stadt  und  Land  die  Herzüge,  der  bayerisclie 
Adel  und  Münchener  Patrizier,  indem  sie  iu  die  Kirchen  ihrer  Besitzungen  Kunstwerke 
atifteten.  So  steuerten  vor  allem  die  Herzöge  von  München  Kostbarkeiten  zu  den  Kirchen- 
schätzen  von  Andechs  und  Elsersberg.  Im  10.  Jahrhundert  liessen  die  Weiler  Olasgemälde 
für  Gautiug  herstellen  und  Wandgemälde  iu  der  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  durch  die  Uer- 
zöge  von  Bayern  erbauten  Kapelle  zu  Künigswieseu.  ln  Aufkirchen  treft'en  wir  im  10.  Jahr- 
hundert Grabsteine  der  Münchener  Patrizierfaniilien  der  Bart  und  Ligsalz.  Für  die  wert- 
volle Ausstattung  de«  Kirchleins  zu  Merlbach  waren  um  1510  die  Ritter  von  Thor  die 
Besitzer  von  Eurasburg  tätig.  Diese  Kuusttörderung  durch  den  Adel  belegen  da  und  dort 
auch  heute  noch  einige  Schlosskapelleii  wie  z.  B.  diu  zu  Uuterütkofen  durch  ihren  bedeutenden 
Altar  und  ebenso  manebe  von  den  Schlossbemi  gestifteten  Altäre  und  Figuren  in  den 
Schlössern  benachbarten  Dorfkirchen. 
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I)a8  Verschicken  einzelner  Kunsctwcrke  aus  München  auf  das  Land  lässt  sich  mehrfach 
nachweisen.  1582  erhielt  der  Münchener  Patrizier  Sebastian  Ligsalz  heim  Abbruch  der 
Nikolauskirche  in  Mönchen  zwei  (iemälde  Tom  Kode  des  15.  Jahrhunderts  för  die  Nikolaus- 
kircho  in  Farchach,  die  sich  heute  noch  daselbst  befinden.  Der  Flö^elaltar  vom  Ende  des 

15.  Jahrhunderts  in  der  1634 — 36  erbauten  Kapelle  zu  Schmidham  wurde  durtbin  1697 
durch  einen  MOnchcner  Börf^er  gestiftet.  Was  hier  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert 
überliefert  ist,  da.«ts  bc?scheidene  Landkircheu  Kunstwerke  aufnahmen,  die  man  aus  gromen 
Kirchen  entfernte,  weil  sie  schadhaft  wurden,  namentlich  aber  auch,  weil  man  bei  Reno- 
vationen glaubte,  dass  sie  nicht  mehr  in  die  neue  Kirche  passten,  das  ereignete  sich  vom 

16.  Jahrhundert  bis  in  die  jüngste  Zeit  auaserordentlich  häutig  und  manche  kleine  Kirche 
sowie  zahlreiche  Kapellen  danken  dem  pietätvollen  Sinne,  der  den  aus  vermögenden  Kirchen 
entfernten  Kunstwerken  Obdach  bot,  ihren  wertvollsten  Besitz. 

Selbst  entlegene,  bescheidene  Kirchen  erhielten  jedoch  meist  schon  bei  ihrer  Erbauung 
gediegenen  künstlerischen  Schmuck,  wie  beispielsweise  die  1497  durch  Martin  Draecksel 
und  seine  Frau  Margareth  gestiftete  Kirche  zu  Traxl  zeigt,  die  ihre  erste  Ausstattung  noch 
grossenteils  l^esitzt.  In  dieser  Kirche  zu  Traxl  melden  die  Inschriften  der  Qlasgemälde,  dass 
neben  dem  Ehepaar  Draecrksel  den  Stiftern  des  Gotteshauses  zum  Schmuck  desselben  auch 
beitnigen  Christof  Gietler  mit  seiner  Frau  und  Sebastian  Haefele,  der  Abt  des  l>enachbarten 
Klosters  Ebersberg.  Als  erfahrener  Kunstfreund,  der  zahlreiche  Münchener  Künstler  be- 
schäftigte, stand  der  .Abt  sicher  mit  Rat  und  Tat  den  Stiftern  bei,  wie  wohl  überhaupt  ein 
wesentliches  Verdienst  der  Geistlichen  darin  lag,  dass  sie  die  Fühlung  bersteilten  zwischen 
der  abgelegenen  Landkirche  und  dem  Kunstzentrum. 

Fassen  wir  all  diese  Verhältnisse  ins  .Auge,  so  ergibt  sich  für  das  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert sicher  von  der  Münchener  Holzplastik  beherrschte  (tebiet  etwa  folgende  Aus- 
dehnung. Südlich  wirkt  sie  bis  in  die  Nahe  der  heutigen  Landesgrenze,  wo  dae  Gebirge 
eine  Scheide  gegen  'Krol  bildet.  Bestimmend  griffen  hier  Kloster  Tegernsee  und  Weyarn 
ein,  sowie  das  mit  München  eng  verbundene  Schliersee,  durch  welche  die  Bewegung  im 
Ende  des  15.  Jahrhuuderts  sehr  bedeutend  einsetzt  und  auch  in  der  ersten  Hälfte  des  16. 
noch  manch  tüchtiges  Werk  veranlasst  wird. 

Im  Osten  bildet  Kloster  Eber<»berg  einen  wichtigen  Vorposten  der  HUnchener  Kunst, 
der  auch  die  reiche  Blüte  der  Plastik  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  in  der  Hrogegend  des 
Klosters  begründet.  Das  16.  Jahrhundert  ist  hier  weniger  vertreten,  gleichwohl  hat  sich 
auch  aus  dieser  Zeit  einzelnes  Vortreffliche  erhalten.  Nordöstlich  ist  Erding  zu  beachten, 
in  dem  wegen  Bau  und  AuKstattung  der  Pfarrkirche  vorübergehend  wohl  ein  selbständigeres 
Kunstleben  sich  entfaltete.  Da  es  aber  fraglich  ist,  ob  dieses  hauptsächlich  von  Mönchen 
oder,  was  wahrscheinlicher,  in  erster  Linie  von  I^andshut  abbängt,  so  wollen  wir  dies,  um 
für  unsere  Betrachtung  eine  möglichst  sichere  Grundlage  zu  gewinnen,  /.unächst  nicht  herein- 
ziehen und  aus  demselben  Grunde  auch  die  interes'<anten  Kirchen  von  Maria  Dorfen  und 
St.  Wolfgang  bei  seite  lassen. 

Der  springende  Punkt  im  Norden  ist  Freising.  Selbständig  produktiv  wird  dieses 
während  der  Spätgothik  in  bedeutenderem  Masse  zwar  nicht  gewesen  zu  sein,  aber  es  in 
der  Holzplastik  aU  schlechtweg  von  München  abhängig  anzusehen,  halte  ich  nicht  für 
ratsam.  Sicher  ^iamtuen  zwar  zahlreiche  Holzakulpturen  dieser  Gegend  aus  München,  aber 
Preisings  Kunstleben  schattiert  sich  schon  dadurch  anders  &h  das  der  reinen  Filialen  von 
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Hfinchen,  dass  hier  in  Folge  der  herroiragenden  kirchlichen  Hteliuiig  der  Diuzeaanhanpletadt 
and  ihrer  grösseren  Mittel  Kunstwerke  und  Künstler  mehrfach  Ton  anderen  Nachbarschuleo 
besonders  Augsburg  and  Landshut,  wohl  auch  aus  weiterer  Ferne  bezogen  wurden.  Einzelne 
Torzügliche  Arbeiten  des  späten  15.  wie  des  frühen  16.  Jahrhunderts  finden  sich  in  der 
sicher  ganz  Ton  München  abhängigen  Dachauer  Gegend. 

Westlich  grenzt  die  Münchener  Zone  an  die  Augsburgs,  dessen  Bistum  sich  ja  östlich 
bis  zum  Stambergersee  und  WOrmtal  erstreckt.  Tüchtige  Arbeiten  Tom  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts bilden  sich  hier  besonders  in  Fürstenfeld  und  etwas  südlicher  in  Unterbrunn. 
Andechs  darf  gleich  dem  Westufer  des  Starnbergersees  wegen  vielfacher  Beziehungen  zu 
München,  wohl  dessen  Gruppe  zugerecbnet  werden.  Das  mehrfach  interessante  südwestliche 
Gebiet  mit  den  Klöstern  Pulling  und  Wessobrunn  entwickelt  sieb  dagegen  im  Mittelalter 
wie  ja  auch  im  17.  und  18.  Jahrhundert  in  Fühlung  mit  seiner  Bisebofstadt  Augsburg, 
das  ja  im  1,5.  und  im  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  eine  bedeutende  Bildhauerschnla  besass, 
deren  Landbezirk  jedoch  noch  der  kunstgeschichtlichen  Untersuchung  harrt.  Zu  Ende  des 
Mittelalters  scheint  die  .Stadt  Weilheim  eine  wenn  auch  kleine,  selbständige  Bildbauerschnle 
besessen  zu  haben.  Die  Madonna  von  1487  in  Kloster  Rottenbuch  erinnert  durch  ihre 
Herkunft  aus  München  aber  nochmals  daran,  dass  durch  Versandt  der  Werke  und  Berufen 
ihrer  Meister  die  Münchener  Kunst  öfters  Ober  ihr  eigenstes  Gebiet  hinausgreift,  wie  anderer- 
seits wohl  auch  manches  Werk  anderer  Schulen  nach  München  kam.  Das  sind  aber  nur 
einzelne,  seltene  Ausnahmen  in  dem  bezeichiieten  Gebiet,  dessen  Plastik  im  ganzen  sicher 
aus  dem  damals  sehr  produktiven  München  stammt,  daher  auch  einheitlichen  Charakter 
besitzt,  was  mir  bei  dem  Durchwandern  dieser  Gegend  für  die  vorliegende  Arbeit  klar 
entgegentrat. 


2.  Die  Steinplastik  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderte. 

An  der  .Spitze  der  Münchener  Steinplastik  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
steht  da.s  Denkmal  der  Stifter  von  Tegernsee.')  Wie  Seeon  1305 — 1400  seinem  Gründer 
Graf  Aribü  I.,  Geisenfeid  und  Baumburg  ihren  Stiftern  um  die  Wende  vom  14.  zum  15.  Jahr- 
hundert, Indersdorf  aber  1432  für  Otto  V.  von  WitteUbach  neue  Gralrdcnkmale  errichteten, 
so  setzte  Abt  Kaspar  Aindorffer  den  Stiftern  Tegernsees  ein  neues  Monument.  Die  Gebeine 
von  Adalbert  und  Otgar,  welche  das  Kloster  um  769  gegründet  hatten,  erhob  der  Abt  1443 
in  der  St,  Audreaskapelle  und  dos  neue  Grabmal  bestellte  er  bei  dem  Steinmetz  Hans,  einem 
Münchener  Bürger.  1457  wurde  das  Denkmal  vollendet,  für  das  Meister  Hans  1460  noch 
110  Pfund  erhielt.’)  Dieser  Meister  baute  im  .Auftrag  von  Abt  Kaspar  1450—55  das  Kloster, 
liefert«  für  dasselbe  auch  verschiedene  Schnitzwerke,  darunter  das  Churgestühl,  und  da  er 
wahrscheinlich  mit  Hans  Haider  identisch  ist,  rührte  von  ihm  wohl  auch  der  nicht  erhaltene 
Grabstein  Herzog  Albrecht  111.  in  Andechs  her. 

Das  Hochgrab  der  Stifter  Tegernsees  wurde  in  der  Mitte  der  Klosterkirche  vor  dem 
Kreuzaltar  aufgestellt.  Bei  dem  1084  begonuenen  Umbau  der  Kirche  wurde  dasselbe  be- 


t)  EunstUenkmale  Bajema.  8.  1510  und  Tafel  205. 

t)  Westenrieder:  Beiträge  zur  vaterländiaeben  Historie.  1788.  8.  391. 
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s«itigt.  Der  Marniormrf;  wurde  in  die  Menes  des  llochaliars  gesetzt,  die  Deckplatte  aber 
1690  Aber  dem  Portal  der  Kirche  eingelassen. 

Die  vordere  I^ngseite  des  l^nrkophages,  gewöhnlich  durch  das  Antipendinm  des  Altäre* 
verdeckt,  zeigt  zweimal  das  Tegernseer  tVappen  mit  den  äeeblättem  und  einmal  jenes  mit 
der  Krone  und  das  bayerische  Wappen.  Auf  der  heute  noch  Ober  dem  Westportal  stehenden 
Deckplatte  sehen  wir  unter  gothischen  Baldachinen  die  lebensgroasen  Stifterbildnisae.  Otgar 
trägt  auf  beiden  Händen  das  Modell  der  einfachen,  gotbischen  Kirche,  das  Adalbert  mit  der 
Linken  unterstützt,  während  er  rechts  den  Abtstab  hält. 

Die  Falten  lassen  durch  die  Heechrankung  auf  die  HauptzUge  den  Zusammenhang  mit 
dem  Stil  der  ersten  Hälfte  de»  16.  Jahrhunderts  erkennen,  obgleich  sich  zuweilen  das  Streben 
nach  reicherem  Detail  stark  geltend  macht,  wie  besonders  bei  den  scharf  gebrochenen  Mantel- 
falten unter  dem  linken  Arm  ütgars.  Haltung  und  Hände  der  Kigoren  sind  gut  verstanden. 
Otgars  lang  herabwallender  Bart  ist  noch  altertCmlich  stilisiert,  während  Adalberts  Kopf 
durch  feine  Beobachtung  und  individuelle  Charakteristik  auf  wesentliche  Fortschritte  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  hinweist. 

Die  Portrait»  sind  natttrlich  frei  erfunden,  von  den  ZUgen  der  vor  bald  siebenhundert 
Jahren  verstorbenen  Stifter  de»  Kloster»  konnte  der  Steinmetz  keine  Kunde  haben.  Haben 
wir  aber  auch  nicht  Adalberts  Portrait,  so  doch  das  charaktervolle  Bildnis  eines  bedentenden 
Abtes  vom  Ausgang  des  Mittelalters  und  in  Olgar  das  eines  beschaulichen  Mönches.  Adalbert 
hat  die  Augen  zur  letzten  Ruhe  geschlossen,  Otgar  dagegen  sieht  uns  ruhig  an,  Adalbert 
ist  ein  em.ster,  energischer  Charakter,  sein  Kopf  bat  »ehr  persönliches  Gepräge  durch  daa 
stark  vortretende  Kinn,  die  eingezogene  Oberlippe,  die  eingefallenen  Wangen,  die  tiefen 
Falten  in  der  an  Hals  und  Wangen  welken  Haut. 

Aus  den  fflnfziger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  haben  sich  ausser  dem  Tegern- 
seer Stiftergrab  kunstgeschichtlieh  wertvolle  Grabsteine  nicht  erhalten,  sondern  nur  hand- 
werkliche Arbeiten  in  Lnndkirchen  wie  der  Grabstein  des  145.  gestorbenen  Pfarrers  Weindl 
von  Massenhausen  innen  an  der  Südwand  der  Kirche  zu  Giggenhausen  mit  dem  Sachen, 
stark  abgetretenen  Portrait  des  Geistlichen.')  Von  den  nur  mit  Wappen  gezierten  Grab- 
steinen dieser  Zeit  ist  ein  hübsches  Beispiel  in  der  Nikolaikapelle  zu  Indersdorf,*)  der  des 
1456  gestorbenen  Ka.spar  Sigmershauser,  während  jener  des  1459  gestorbenen  ülrich  Eisen- 
hofer im  östlichen  Kreuzgangflflgel  daselbst  bereits  stark  verwittert  ist.  Indersdorf  bietet 
zur  Grabsteinplastik  dieser  Gegend  im  späteren  Mittelalter  überhaupt  einen  charakteristischen 
Beitrag.  Von  den  z.ahlreichen  Grabsteinen,  die  es  gleich  anderen  Klöstern  von  Mönchen 
wie  von  Laien  aus  der  Umgegend  be.sa.ss,  erhielt  sich  eine  staatliche  Reihe.  E»  ist  dies 
hauptsächlich  daa  Verdienst  des  Propste.s  Gelasius,  der  1759,  also  in  dem  18.  Jahrhundert 
das  uns  so  vieler  niittclalterlicber  Grabsteine  beraubte,  fünfzehn  Orah.steine  im  Ereuzgang 
erliel«!!  und  in  die  anstossende  Nikolaikapelle  übertragen  lies»,  während  sich  andere  noch 
an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  im  Kreuzgang  oder  in  der  Klosterkirche  beönden.  Das  In- 
teresse dieser  Grabsteine  liegt  nicht  in  dem  besonderen  künstlerischen  Wert  einzelner  Denk- 
mäler, sondern  darin,  dass  sie  zeigen,  wie  sich  vom  Beginn  des  14.  bis  in  die  erste  Hälfte 
des  10.  Jahrhunderts  eine  feste  Tradition  erhielt,  ein  immerhin  achtenswertes  Können  in  der 

')  KunsUlenkmale  Bayern».  S.  401, 

*)  Ebenda.  S.  2Ö9. 
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Steinplastik  aasbildet.  Dass  die  Obrif^en  Klöster  der  MUncbener  'Aone  diesen  schätzenswerten 
Besitz,  den  ihnen  die  Vorzeit  hinterlassen,  nicht  so  hüteten  wie  Abt  Gelasius,  brachte  uns 
um  einen  recht  charakteristischen  Zug  der  Münchener  Steinplastik  des  Mittelalters. 

In  der  Nikolaikirche  zu  Indersdorf  finden  sich  auch  zwei  Wappengrabsteine  aus  dem 
nächsten  Jahrzehnt,  der  des  1461  gestorbenen  Hans  Pelhamer  und  jener  des  Münchener 
Bürgers  Martin  Riedlcr  (+  1466).  1466  starb  auch  Margaretha  Traunerin,  Hans  Hundts 

Hausfrau,  deren  Wappenstein  in  der  Indersdorf  benachbarten  Kirche  zu  Lauterbach  an 
die  Aufträge  des  Adels  für  Grabplastik  erinnert,  durch  die  manch  gutes  Kunstwerk  in  die 
Pfarrkirche  bei  dem  Schloss  kam;  wie  auch  hier  die  Klöster  rermittelten  und  anregten, 
deuten  die  Laiengrabsteine  Indersdorfs  nn  oder  um  ein  bedeutendes  Beispiel  der  Nachbar- 
schaft anzuziehen,  jene  im  Dom  zu  Freising.  Der  Grabstein  der  Margaretha  Pulfingerin 
(t  1469)  mit  deren  Bildnis  in  ganzer  Figur  in  der  Kirche  zu  Holzen,  südöstlich  von  Ebers- 
berg'), ist  sehr  Irescheiden,  beachtenswert  dagegen  der  angeblich  1468  in  der  Kirche  zu 
Grafrath  errichtete  Denkstein  für  den  974  gestorbenen  GrafRasso.*)  In  ziemlich  flachem 
Relief  ist  der  Graf  Tollkommen  gerüstet  dargestellt.  Die  Rüstung  ist  ganz  sorgfältig  be- 
handelt, etwas  derb  und  flüchtig  dagegen  der  scharf  indiTidualisierte,  charskterToIle  Kopf 
mit  langen,  streng  stilisierten  Locken.  Das  Relief  stammt  sicher  aus  einer  grösseren  Schule, 
ob  aus  der  Münchener,  was  immerhin  wahrscheinlich,  oder  aus  einer  der  Innstädte,  auf  die 
das  Material  des  ünteraberger  Marmors  deutet  und  die  das  Denkmal  vielleicht  ausgeführt 
hierher  schickte,  lässt  sich  zunächst  nicht  sicher  sagen. 

Der  Aufschwung  des  Münchener  Kunstlebens  durch  die  Frauenkirche  scheint  auch 
die  Steinplastik  gefördert  zu  haben.  In  den  drei  letzten  Dezennien  des  15.  Jahrhunderts 
mehren  sich  die  Denkmäler  in  der  Stadt  wie  auf  dem  Lande  und  einzelne  derselben  sind 
von  hohem  künstlerischem  Wert.  An  der  Frauenkirche  sell»t  freilich  fiel,  da  sie  ein  kon- 
sequenter Backsteinbau  ist,  der  Steinplastik  nur  eine  sehr  bescheidene  Rolle  zu. 

An  den  Portalen  der  Südseite  der  Frauenkirche  treffen  wir  in  dem  Schmerzensmann 
und  der  sehr  tüchtigen  Maria  mit  dem  Kinde  sowie  in  einer  Maria  von  einer  Verkündigung 
Figuren,  die  noch  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  .stammen,  diesem  gehört  auch 
die  Verkündigung  des  westlichen  Portales  dieser  Seite  an,  auch  die  Maria  und  der  Schmerzens- 
mann am  Westportal  und  die  gleichen  Figuren  am  östlichen  Portal  der  Kordseite  zeigen 
ebenso  wie  der  kleine  Ölberg  an  der  Nordseite  und  das  kleine  Relief  der  Verkündigung  im 
Mittelschiff  nicht  den  Stil  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts  sondern  den  von  dessen  erster 
Hälfte  und  wurden  also  mit  anderen  Kunstwerken,  so  Iresonders  zahlreichen  Glasgemälden, 
aus  der  älteren  Frauenkirche  in  die  neue  übertragen.  Schon  die  Herübemahme  älterer 
Skulpturen  zeigt,  dass  man  dieser  dekorativen  Plastik  nicht  hohen  Wert  beilegte,  für  sie 
nicht  die  besten  Kräfte  beschäftigte,  was  auch  die  mit  dem  Bau  in  den  70  und  80ger  Jahren 
gefertigten  Skulpturen  bestätigen,  die  nur  als  Werke  einer  bescheidenen  Lokalschule  er- 
scheinen. Das  Wichtigste  sind  in  der  Laibung  des  östlichen  Portales  der  Südseite  die 
FigOreben  der  zwölf  Apostel,  Christi  und  Mariä  sowie  von  fünf  weiblichen  Heiligen  und  fünf 
musizierenden  Engeln,  von  denen  jedoch  mehrere  erst  der  Restauration  von  1858  entstammen, 
die  sicher  alten  aber  sehr  bescheidene,  altertümliche  Kunstwerke  sind.  Auch  das  kleine  Relief 


')  Abbild ung  in  den  Kunstdeukmalen  Bayerns.  S.  1371. 

Ebenda  S.  461. 

Abh.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXlll.  Bd.  II.  Abt.  52 
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mit  Herzog  Sigismund,  der  zu  Maria  betet,  das  »ich  an  diesem  Portal  obeu  an  der  Gedenk- 
tafel für  die  Grundsteinlegung  Ireöndel,  ist  eine  sehr  schlichte  und  unbeholfene  Arbeit. 

Aus  dem  Schluss  des  13.  Jahrhunderts  stammt  ferner  ein  kleines  handwerkliches  Helief 
des  ( ilbergs  neben  dem  Westjiortal,  der  hl.  Jakobus  am  westlichen  Portal  der  Nordscite  und 
die  kleinen  Reliefe  mit  t’ilberg  und  Pieta  beim  Zugang  zur  Fürstengruft,*)  alles  schlichte 
Uundwerksarbeiten,  welche  die  Bedeutung  der  Münchener  Steinmetzkunst,  wie  sie  die  Grab- 
steine zeigen,  nicht  ahnen  lassen. 

Die  Ktipfe  mit  Spruchbändern,  die  hauptsächlich  die  GewSlbansätze  der  durch  die 
eingezogenen  Mtreben  gebildeten  Ka|>ellen  tragen,  behnden  »ich  leider  in  solcher  Hübe,  das» 
eine  eingehendere  Würdigung  derseli>en  unmöglich  i.st,  was  deshalb  bedauerlich,  weil  sie 
wohl  der  Ausgangspunkt  dieser  Dekoration,  die  uns  in  den  von  Münchener  Meistern  erbauten 
Landkircben  wie  Unter-Menzing,  Pipping,  Reicbersdorr,  Kggelbnrg,  Hohenlinden,  auch  in 
der  Klosterkirche  zn  Klsersberg  oft  so  charaktervoll  liegegnet. 

Aus  den  siehenziger  Jahren  des  lö.  Jahrhunderts  besitzt  die  Frauenkirche 
zwei  interes'-ante  Grabsteine  den  de-  .Musikers  Konrad  Pauniann  ('f  1473)’)  und  den  des 
Bischofs  Johannes  Tulfieck  (f  1476).’)  Auf  dem  originellen  und  lebendigen,  aber  etwas 
derb  au-geführten  Relief  des  Paumaunschen  Grabsteines  sitzt  der  Musiker  von  Instrumenten 
umgeben  und  spielt  die  Handorgel  still  zufrieden,  ja  offenbar  glücklich  in  seiner  Kunst 
trotz  des  Unglückes  der  Blindheit. 

Für  die  Geschichte  der  Münchener  Plastik  bedeutend  ist  das  sorgfältig  und  gewandt 
ausgeführte  Reliefbildnis  des  1476  gestorbenen  Bischofs  Johannes  Tulpeck.  Der  Grund  der 
Platte  wie  das  Kissen,  auf  dein  des  Bi-chofs  Haupt  ruht,  sind  durch  gotische  Ranken  und 
Blumen  schön  gemustert,  die  Leinwandstickerei  der  in  feinen  Falten  auf  den  Boden  fallenden 
Alba  sind  .sorgfultigst  wiedergegeben  und  sehr  fein  sind  die  auf  den  Rand  des  Mantels  ge- 
stickten Heiligen  au<gefflhrt  ebenso  wie  die  Verkündigung  auf  der  Mitra  und  die  Gold- 
schmiedarbeiten  nämlich  das  Kruziffx  auf  der  Brust  des  Bischofs,  die  eleganten  Munlel- 
schliessen  und  der  schöne  spätgotische  Bischofsstab.  Feine  Beobachtung  und  gewandte  .Aus- 
führung zeigt  das  Tulpeck-Relief  aber  keineswegs  nur  in  Ausserlichkeiten,  sondern  diese 
entfalten  an  ihm  auch  ihre  ganze  Bedeutung  und  zwar  bei  dem  Kopfe,  dessen  hagere 
Wangen,  tiefgefurchte,  ernste  und  bedeutende  Züge  ein  treues  Bild  des  ehrwürdigen  Kircben- 
fUrsten  aus  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  geben. 

Im  Landbezirk  ist  aus  den  siehenziger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  ein  hübscher 
Wappenstein  für  das  Grab  des  1475  gestorbenen  Leonhard  Eck  in  der  Nikolaikapelle  in 
Indersdurf  zu  erwähnen,’)  von  I47J  ist  der  stattliche  Wappengrabstein  des  8.  Eglioger 
in  Egling’)  bei  Wolfrabhanseii  und  eine  sehr  hübsche  Arbeit  desselben  .Tahres  ist  der  Grab 
stein  mit  dem  grossen  Wappen  des  Hans  SiiDderiidorS'er  in  der  Kirche  zu  Anzing.’)  Unbe- 
deutend und  durch  die  Zeit  sehr  stark  beschädigt  sind  die  Reliefpurtruite  auf  den  Grabsteinen 
des  Pfarrers  Trante  1476)  in  Steinhöring’)  bei  Ebersberg  und  des  Pfarrers  Häring 
(t  1174)  in  K ircbtrudering  bei  Müncben.’)  Die  Arbeit  einer  tüchtigeren  Werkstatt  ist 

')  Kunstdenkmiile  Buyeros.  S.  97H.  977. 

’)  Abbildung  in  den  Kunsblenkmalen  llavems.  Tafel  H&. 

•)  Abbildung  in  den  Knnstdenkmalen  Bayerns.  Tafel  14A. 

*)  Kunstdenfcmale  Bayerns.  S.  490.  ’)  Ebenda.  S.  SG4.  ’)  Ebenda.  S.  1337. 

’)  Ebenda.  S.  1391.  Ebenda.  S.  7ö*J. 
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dt)(egen  der  Qrsbstein  mit  dem  Relief bildnU  des  1471  f^estorbenoa  Kitters  Ulrich  StaUin);er 
in  ßergkircben')  bei  Dachau,  an  dem  namentlich  die  ROstung  ganz  geschickt  ansgefOhrt 
ist,  ein  sehr  schätzenswertes  Denkmal  dieser  Zeit  aber  ist  die  tirabtumba  von  1472  in  der 
Kirche  zu  Weng. 

Die  stattliche  Filialkirche  von  Weng,*)  die  von  kleiner  Anhöbe  weit  ins  Aniperthal 
und  das  angrenzende  HUgelland  hinaussieht,  wurde  14R8  gebaut,  wie  die  Jahre.szabl  auf 
einem  Schlussstein  des  Chorgewölbes  meldet.  Dar  Chor,  das  Untergeschoss  des  Turmes,  das 
Vorzeichen  besitzen  noch  hülwche  Gewölbe  aus  jener  Zeit,  die  gleich  den  gut  profilierten 
Türen  sowie  drei  netten  spätgotisclien  Fenstern  an  der  Wendeltreppe  zur  Empore  und 
zum  Dachboden  zeigen,  dass  die  Kirche  mit  bedeutenden  Mitteln  von  tOchtigcn  Meistern 
einer  wohlgeQbten  Schule  au.sgefnbrt  wurde.  Das  l>estütigen  auch  die  Steinmetzarbeiten  an 
den  Gewölbschlusasteinen  und  Konsolen  im  Chor  und  das  kleine  Sakramentshaus,  ebensowie 
das  Wenige,  was  »ich  von  der  ursprünglichen  Ausstattung  erhielt  nämlich  das  Gestühl  mit 
spätgotischem  Flachornament  im  Chor,  vier  treffliche  Qlasgemälde  und  ein  um  1470  ge- 
schriebenes Graduale,  das  sich  in  der  Münchener  Staatsbibibliothek  (cim.  6413)  befindet.*) 

Ein  Schlussstein  des  Chorgewölbes  weist  durch  das  Frauenbergsche  Wappen  auf  diese 
Familie  als  die  Stifter,  die  durch  Berufung  tüchtiger  Meister  in  der  abgelegenen  Landkirche 
ein  so  stattliches  Kunstwerk  in»  Leben  riefen.  D.as  Wappen  der  Frauenberg  sowie  das  der 
Pappenheim  sehen  wir  auch  auf  den  Olasgemälden  und  auf  der  Nordseite  im  Schiff  der 
Kirche  steht  ein  Grabmal,  auf  des.»™  Rand  wir  lesen:  ,Hye  legt  die  edell  fraw  fraw  Anna 
von  frawenberg  fraw  zu  Hage  geboren  ain  Marschalkin  von  Bappenhaira.  der  gott  genadig 
welle  sein.  Der  .stain  ist  gemacht  zu  S.  Georgen-Tag  MCCCC  LXXII  Jaren.“ 

Die  schlichte  Grabfuinba  mit  der  schönen  Reliefplatte  au»  rotem  Marmor  umgibt  ein 
spätgotisches  in  starke  Balken  gestecktes  Eiseugitter,  das  die  Betrachtung  der  wohlerhaltenen 
Skulptur  allerdings  ebenso  erschwert  wie  Schmutz  und  Staub,  die  sie  in  dicker  Schichte 
bedecken.  Bei  diesem  Relief  begegnet  uns  zum  erstenmal  jene  Zweiteilung,  die  wir  weiterhin 
in  der  Münchener  Schule  mehrfach  treffen.  Der  Grund  de.»  Reliefs  wird  durch  einfaches 
Milttengeflecht  ornamentiert.  In  der  olieren  Hälfte  sehen  wir  das  Brustbild  de»  Sebmerzens- 
inannes,  vor  dem  zwei  Engel  ein  Tuch  ausbreiten,  während  unten  Frau  Anna  und  ihr  Gatte 
betend  knieen. 

Die  Falten  sind  sowohl  bei  dem  Tuch,  das  die  Engel  vor  da.»  Erbärmdebild  halten, 
wie  bei  dem  Gewände  der  Frau  sehr  einfach;  beide  Stoffe  zieren  schablonenhaft  aufgetragene 
-Muster.  Fein  sind  die  Köpfe  der  beiden  Engel,  Christas  lässt  schon  in  der  Modellierung  des 
Aktes  einen  tüchtigen  Steinmetz  erkennen;  seine  Hechte  greift  an  die  Seitenwunde,  die 
Linke  hängt  die  innere  Fläche  nach  aussen  kehrend  herab,  die  zu  ihm  Betenden  einladend 
und  tröstend:  .Kommet  zu  mir,  denn  ich  habe  für  euch  gelitten.“  Der  Ausdruck  des  Kopfes 
Christi,  dessen  Augen  fast  geschlossen  sind,  ist  edel  und  ruhig.  Die  Stifter,  der  .Mann  mit 
Ausnahme  des  Helmes  ganz  gerüstet,  die  Frau  in  einfachem,  aber  prächtigem  Gewände  sind 
trotz  manches  Ungelenken  gut  charakterisiert,  wenn  auch  nicht  fein  individnalisiert. 

9 Kunstdenkmale  Bajems.  S.  280.  *)  Ebenda.  S.  436  f. 

■)  Studien  r.  Geschichte  der  bayeriachen  Malerei  des  16.  Jahrhundert».  Oberbayerische»  Archiv 
4«.  Band,  S.  123. 
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Das  Grabmal  ist  ein  ansprecliendes  Kunstwerk,  obgleich  einfach  und  bescheiden  doch 
wirkuQgsToll  durch  das  schlichte  aber  innige  Enipfindeu  der  betenden  Stifter,  des  tröstenden 
Heilandes  und  der  anmutigen  Engel.  Ob  das  Uelief  die  Arbeit  eines  MUncbener  KOnstlcrs 
ist,  was  ja  die  allgemeine  Lage  der  Dinge  sehr  wahrscheinlich  macht,  lass  sich  sicher  nicht 
sagen,  sicher  almr  ist,  dass  es  in  Zusammenhang  mit  dem  ihm  nahe  verwandten  Grabstein 
des  1470  gestorbenen  Jörg  Laiminger  in  der  Pfarrkirche  zu  Amerang  steht. 

Der  bedeutende  Aufschwung  von  Münchens  Plastik  in  den  achtziger  Jahren  der 
15.  Jahrhunderts  wurde  wohl  wesentlich  durch  Erasmus  (irasser  herbeigeführt.  Die  feinste 
Steinmetzarbeii  dieses  tUchtigen  Meisters  ist  der  Grabstein  des  1485  gestorbenen  Dekans 
Dr.  Ulrich  Aresinger  in  der  Peterskirche  zu  München,  auf  dessen  Hand  wir  lesen:  «Den 
Stain  hat  gehauen  Mai.ster  Erasin.  Grasser.  1482."*) 

ln  der  unteren  Hälfte  der  Grabplatte  kniet  links  der  tretende  Dekan,  vor  dem  sein 
Barett  und  in  einem  Beutel  das  Gebetbuch  liegt;  rechts  steht  Aresingers  Wappen;  dazwischen 
steigt  ein  fein  ornamentierter  spätgotL-Msher  Fuss  auf  aU  Träger  einer  elegant  profilierten 
Platte;  auf  dieser,  als  im  oberen  Teil  df^  Reliefs,  sitzt  der  Apostel  Petrus  mit  den  Scblflsseln 
in  der  Rechten  und  einem  aufgeschlagenen  Buch  in  der  Linken  in  lebhaftem  Gespräch  mit 
der  hl.  Katharina.  Das  Ganze  umscbliesst  eine  .«<pätgotische  Flachniscbe  mit  feinem  Uippen- 
gewulbe,  neben  dieser  steigen  auf  sirebeuartigen  Unterbauten  kleine  Säulen  empor,  auf 
deren  Kapitalen  männliche  Heilige  stehen  unter  Baldachinen  mit  graziösem,  spätgotischem 
Ornament.  Auf  dem  Dach,  das  über  diesen  Baldachinen  zu  seiten  der  Wölbung  der  Nische 
aufsteigt,  sitzen  zwei  Laute  spielende  Engel,  ein  dritter  dagegen  oben  auf  der  Wölbung 
der  Nische. 

Grasers  Grab.<(tein  für  den  Dekan  Aresinger  ist  das  Werk  eines  feinen  Künstlers,  einer 
eigenartig  l>ewegten  stimmungsvollen  Natur.  Das  für  das  späte  15.  Jahrhundert  so  bedeut* 
same  Eingehen  auf  das  Detail  und  das  richtige  Werten  desselben  beobachten  wir  an  dem 
fein  individualisierten  Portrait  des  Dekans,  an  dessen  sorgfältig  ausgeführtem  Kopfe  wie  an 
dem  weich  gebildeten  der  hl.  Katharina,  ebenso  bezeichnend  hiefür  sind  aber  auch  die  stark 
heraustretenden  Adern  am  rechten  Kuss  Petri  und  die  lebhaft  bewegten  Hände,  die  markig 
bei  Petrus  und  dem  Dekan  gebildet  sind  und  in  gutem  Gegensatz  dazu  weich  bei  der 
hl.  Katharina.  Der  gesteigerte  Sinn  für  das  Detail  macht  sich  auch  in  den  reichen  Falten 
geltend  wie  besonders  bei  der  Alba  des  Dekans.  Da  diesem  Eingehen  in  die  Einzelheiten 
der  Falten  aber  nicht  ein  entsprechendes  Naturstudium  zu  Grunde  liegt,  so  findet  sich  hier 
manches  Unverstandene,  während  Grassor  im  ganzen  besser  aU  andere  die  Motivierung  des 
Gewandes  durch  den  Körper  und  dessen  Bewegungen  beobachtet. 

Wie  frisch  diese  Zeit  in  die  Natur  greift,  wie  lebendig  sie  dadurch  gestaltet,  zeigt, 
dass  der  Künstler  auf  die  Sockel  am  Rande  des  Grabsteines  einen  kauernden  Hund  setzt 
und  eine  Katze,  die  lauert,  um  das  sorglos  am  Fuss  des  Sockels  dahinhtiscbende  Maus* 
eben  zu  fangen.  Die  lebendige  Auffassung  Grassers  macht  sich  auch  in  der  Zwiesprache 
von  Petrus  und  Katharina  geltend,  in  der  erregten  Haltung  der  Heiligen  auf  den  Säulen, 
von  denen  der  rechts  seinen  Mantel  vorschUtzend  nach  oben  blickt,  wo  die  musizierenden 
Engel  des  Künstlers  stimmungsvoller  Art  zartessten  Ausdruck  leihen.  Originell  ist  Grassers 

>)  über  dienes  liebe  Kmutdenkmale  Bayern«  8.  1913. 

*)  Knnstdunkmale  Bayern».  8.  1061.  Abbildung  Tafel  1C8. 
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Gedanke,  die  Schrägen  neben  der  Wölbung  als  steiles  mit  grossen  ICiegelidatten  l^elegtes 
Dach  zu  behandeln,  dessen  bescheidene  aber  doch  so  gemütliche  Poesie  hier  zum  erstenmal 
gehoben  wird.  Nett  legen  die  kleinen  Musikanten  die  Köpfchen  zurseite  und  keck  aber 
doch  gar  anmutig  sitzt  mit  erhobenen  Flügeln  der  dritte  Engel  auf  der  Höhe  des  .Steines. 

Die  .Ansicht,  dass  dieser  Engel  .direkt  einem  Bilde  von  Carpaccio  oder  (iinranni  ßellini 
entlehnt  sei,*  *)  kann  ich  nicht  teilen,  zumal  solche  musizierende  Engel  der  deutschen  Kunst 
sehr  geläulig  waren,  das  Stimmungsvolle  in  diesen  Figuren  aber  scheint  mir  wie  der  male- 
rische Zug  des  Stile.s  in  Grassers  Eigenart  zu  gründen,  nicht  aber  die  Folge  venezianischer 
Einflüsse  zu  sein,  die  so  selbständig  verarbeitet  bei  einem  Meister  streng  deutscher  Art  um 
1482  nicht  denkbar  sind. 

Möglich  ist  gewiss,  dass  Grasser  in  Italien  war,  aber  dieser  Grabstein  beweist  hiefOr 
nichts  und  ebensowenig  die  Tatsache,  dass  er  als  Baumeister  an  der  Pfarrkirche  zu  Schwaz 
in  Tirol  tätig  war.*)  Möglich  ist  auch,  dass  Grasser  in  Tirol  vielleicht  in  der  tüchtigen 
Briiener  Steinroetzschule  lernte,  aber  einen  starken  Anklang  des  Aresinger  Denkmales  an 
Brixener  Grabsteine*)  kann  ich  nicht  finden,  höchsteas  eine  allgemeine,  nichtssagende 
Ähnlichkeit  mit  dem  Grabstein  des  14C5  gestorbenen  Oswald  von  Sehen  in  Neustift. 

1484  entwarf  Grasser  den  Plan  für  Kloster  Mariaberg  bei  Borscbach.  Von  diesem 
spätgotischen  Bau  scheint  sich  viel  und  besonders  charakteristische,  dekorative  Plastik  er- 
halten zu  haben.  Die  Nachrichten  Uber  den  Bau  von  Mariaberg  melden,  .dass  Visierung 
und  Mustri  zu  demselben  Erasmus  Grasser  fertigte,  der  kunstreiche  und  bewährte  Meister 
aus  Bayerland.*  *) 

1488  scheint  sich  Erasmus  Grasser  in  der  Gegend  von  Irschenberg  aufgehalten  zu 
haben,  denn  von  diesem  Jahre  ist  diu  GrOndungsurkunde  des  Beneflziums  zu  Frauenreit 
datiert,  die  höchst  wahrscheinlich  in  Irschenberg  aiugestellt  wurde  und  die  neben  anderen 
Meister  Erasmus  Grasser,  Bildschnitzer  und  Bürger  zu  München,  als  Zeuge  unterschrieb.*) 
Wir  treffen  Grasser  in  diesen  Gegenden  auch  noch  später,  da  er  1498  für  Kloster  Tegernsee 
und  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  für  Keicbersdorf  tätig  war.  Ende  der  achtziger  Jahre 
schuf  er  das  Grabmal  für  Anianus  und  Marinns  in  Wilparting,  einer  Filiale  von  Irschen- 
berg. Dieses  Hochgrab  wurde  1778  durch  eine  rohe  Marmortuniba  verdrängt  und  die  zwei 
dachförmig  gegeneinander  geneigten  Reliefplatten  mit  den  Bildnissen  der  Heiligen  Anianus 
nnd  Marinns  wurden  damals  unter  der  Empore  aufgestellt.  Das  Urteil  über  diese  Reliefe 
ist  dadurch  erschwert,  dass  sie  stark  beschädigt  sind,  der  weiche  Sandstein  beginnt  zu  ver- 
fallen, bei  der  Versetzung  scheint  man  sie  auch  nicht  sehr  zart  behandelt  zu  haben  und 
noch  dazu  wurden  sie  roh  übermalt. 

Marinus  und  Anianus*)  sind  in  ganzer  Figur  darge.stellt,  — ersterer  als  Bischof,  letzterer 
als  Diakon,  unter  ihrem  Haupte  liegt  ein  weiches  Kissen , die  Augen  haben  sie  geschlossen. 

b Dr.  K.  Baflsermanu.Jordan:  Die  dekorative  Malerei  der  Henaissance  am  hayeriechen  Hofe. 
München  1900.  S.  0. 

*1  Berthold  Riehl : Die  Kunst  an  der  Brennervtrasse.  Leipzig  1698.  S.  24. 

*)  Bassermunn  a.  a.  0.  S.  Ö. 

*)  Aug.  Harde gger:  Mariaberg  bei  Korschach.  Neujahnshlatt  für  die  St.  Qalltsche  Jugend. 
8t.  Gallen  1891. 

*)  Kunstdenkmalo  Bayerns.  S.  1481  Anmerknng. 

*J  Kuuatdenkmale  Bayerns.  8.  1530  n.  Tafel  206. 
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Die  Kiipf«  waren  »orgfUltiff  modelliert,  lieeoiider«  jener  des  Aniamis,  sie  besasseii  entschieden 
individuelles  (üepr^e;  bei  Marinas  waren  die  ein;;efalienen  /Qge  des  Toten  schärfer  betont, 
wahrend  Aniamis  als  sanft  entschlafen  auf|;efasst  ist.  An  drei  Igelten  /.eit(t  der  Rand  dieser 
Reliefe  i’rophetenkclpfe  mit  buntnechssdnder  KopfbedeckuiiK  durch  FOrstenhut,  Zipfelmütze 
und  Kuppe.  Die  besser  erhaltenen  Köpfe  ziehen  durch  lebhafte  Charakteristik  an,  die 
Grasser  ja  in  hohem  Grade  eieren  war. 

Obwohl  mir  der  Stil  dieser  Reliefe  den  Zusamuienhang  mit  Grauser  zu  bestätigen 
scheint,  möchte  ich  zur  Charakteristik  von  Gnisser  selbst  das  Denkmal,  von  dem  ja  nur 
mehr  ein  Schatten  vorhanden  ist.  mit  Vorsicht  beigezogen  wi.ssen.  Es  ist  eine  ganz  tüchtige, 
in  Einzelheiten  wie  dem  bi.scböflichen  Ornat  des  Marimis  oder  den  fein  gekräuselten  Haaren 
desselben  auch  sorgfältig  durchgefUhrte  Arbeit,  aber  es  zeigt  keinesweg.s  die  volle  Feinheit 
Gras-serscher  Kunst,  es  kann  höchstens  als  Werkstatt-Arbeit  bezeichnet  werden. 

1480  stiftete  Herzog  Albreeht  IV'.  auf  dem  Frauenfreilhof  hei  St.  Salvator  eine  Denk- 
.säule,  die  jetzt  im  Garten  des  Rayeri.schen  Nationalmnseums  aufgestellt  ist.*)  Die  Kelief- 
szenen  derselben  stellen  dar:  Olberg,  Geisselung,  V'erspottung  Christi,  Kreuzigung,  jüngstes 
Gericht  and  den  Stifter  unter  dem  Schutze  Johannes  des  Evangelisten.  Der  Bildstock  scheint 
gewandt  uusgeführt  ein  recht  hübsches  Stück  dekorativer  Plastik  gewesen  zu  sein,  eingehender 
kann  man  über  den  künstlerischen  Charakter  des  Werkes,  das  die  VV'itterung  fast  ganz  zer- 
störte, nicht  mehr  urteilen. 

An  der  Südseite  der  Peterskirche  in  München  ist  ein  Epitaph  aus  rotem  .Marmor 
eingelassen  mit  der  Unterschrift:  ,1488  starb  Partolomens  RosenpUsch  am  14  Tag  Angusti 
dem  Gott  gen.“’)  ln  der  linken  Ecke  des  Reliefs  kniet  als  kleine  Figur  der  betende  Rosen- 
pOsch,  vor  ihm  steht  das  Wajipen  mit  dem  Uosenstock.  Den  Hanptgegenstand  des  Reliefs 
bildet  der  leidende  Heiland,  der  von  den  Hüften  an  aus  der  Tumha  ragt,  er  hat  beide  Hände 
erhoben,  im  Hintergrund  sehen  wir  die  Marterwerkzeuge.  Dem  W'erk  fehlt  tiefes  Empfinden, 
aber  es  ist  sorgfältig  und  nicht  ohne  Geschick  aasgeführt,  wenigstens  zeigt  der  Akt  etwas 
selbständige  Beobachtung  und  mehr  Verständnis  als  selbst  nianchfts  sonst  erheblich  bessere 
gleichzeitig»  Werk.  .Merkwürdigerweise  bilden  den  Rahmen  dieses  Erhärmdebildes  von  1488 
zwei  Pilaster,  die  ein  Flachbogen  verbindet,  der  ausssm  die  Inschrift  trägt;  ,0  Gott  erparm 
dich  mein,“  innen  durch  einen  Kugelstab  geziert  ist.  Durch  die  Pilaster  und  den  Bogen 
deutet  dieser  schlichte  Rahmen  auf  die  Kenntnis  italienischer  Kunstwerke,  die  in  München 
ja  leicht  denkbar,  1488  aber  doch  überrascht;  von  weiterem  Belang  ist  dies  zumal  wegen 
des  geringen  künstlerischen  Wertes  des  Epitaphs  natürlich  nicht. 

In  der  Umgegend  .Münchens  sind  auf  den  Gralisteinen  einiger  Pfarrer  deren  Bildnisse 
schlichte  Handwerksarbeiten  ohne  weiteres  Interesse  so  von  1480  in  Eching,')  von  1481 
in  Irschenberg’)  und  von  148t5  in  Banmkirchen. ')  Gleiches  gilt  von  den  einfachen 
Wappen-Grabsteinen  von  1480  und  1487  in  Frieding.*)  Ein  originelles  Relief  enthält 
dagegen  der  Grabstein  des  am  28.  August  1480  gestorbenen  oberbayerischen  Jägermeisters 
Hans  W'ager  in  Hoehenkirchen,')  der  dargestellt  ist,  wie  er  zur  Pürsch  auszieht. 

*)  Katalu^t  de«  Bayeriiehen  Natiniialninsenma  VI.  Band  Nr.  8Z0  und  Dr.  Ph.  M.  Halm;  Bildstöoke 
in  Oberbayero.  ln  der  Zeitschrift:  Die  Denkinalpitc;ze  lÜOl.  75. 

’)  Kunstdenkmale  Bayerns.  S.  1003.  ’)  Kbenda.  3.  334.  «)  Kbenda.  3.  1467. 

«)  Ebenda.  S.  706.  *)  Ebenda.  3.  863.  ’)  Ebenda.  3.  781. 
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Der  Jägermeister,  der  Jagdhorn  und  Waidiuesser  angelegt  hat,  fahrt  mit  der  Linken  den 
Scbweieshmid.  während  er  rechte  den  Spiese  trägt.  Unten  am  Stein  ist  das  bayerische 
Wappen  und  jenes  der  VV'agerachen  Pamilie  mit  einem  .spGrenden  Hund  angebracht.  Die 
lienretignr  des  Jägers  mit  seiner  Hubertuemätxe  ist  ansprachslns  aber  frisch  und  lebendig, 
*war  flüchtig  aber  doch  geschickt  ausgefiihrt. 

Das  Relief  des  Wagerschen  (jrabsteines,  das  sicher  aus  einer  tüchtigen  Milnehener 
Werkstatt  stammt,  gibt  wie  sieben  Jahre  früher  das  des  Musikers  Paumaiiu  den  Verstorbenen 
in  seinem  Beruf  und  el>en30  finden  wir  dies  wieder  auf  dem  um  1500  aus  rotem  Marmor 
gearbeiteten  lirahstcin  des  Andreas  Keferloher  und  seiner  Frau  Apolonia  in  der  Kirche  r.u 
Milbertshofen.*)  Der  wohlhabende  Bauer,  der  Meister  der  Schwaige  su  Milbertshofen, 
he»i,  da  die  Sterbedaten  der  Inschrift  nicht  ausgefUllt  sind,  den  Grabstein  wahracheinlich  zu 
seinen  Lebzeiten  setzen  und  wünscht«  ofiVnbar  selbst  sich  dargastellt,  svie  er  hinter  dem  mit 
Tier  Pferden  bespannten  l’fluge  herschreitet.  Anf  dem  riattelpferde  sitzt  ein  Knecht,  der  die 
Pferde  mit  der  Peitsche  antreibt,  ein  Füllen  läuft  neben  dem  Pfluge.  Links  ol>en  auf  dem 
Stein  ist  die  Hausmarke  der  Keferloher  angebracht,  den  Rahmen  des  Reliefs  bildet  origineller 
Weise  auf  den  beiden  Langsciteu  ein  Bretterzaun.  Gerade  durch  die  naive  ungelenke  Dar- 
stellung besitzt,  diese  schlichte  Schilderung  des  Bauern  bei  seiner  Arbeit  entschiedenen  Beiz, 

Eine  Münchener  Arbeit  ist  wohl  auch  der  ans  rotem  Marmor  gearbeite  Grabstein 
des  Konrad  (t  1472)  und  Jörg  (f  1486)  Eisenhofen  im  nördlichen  SeltenechiCr  der  Inders- 
dorfer  Klosterkirche.*)  Das  Relief  dieses  Steine«  stellt  einen  Bitter  dar,  der  die  Linke 
an  den  Schwerlgriff  legt,  in  der  Rechten  da«  Banner  hält;  zu  seinen  Füssen  steht  das 
Wappen  der  Eisenhofer,  in  den  Ecken  sind  die  SipiBchaftswappen  angebracht.  Wie  häufig 
bei  solchen  Arbeiten,  die  ans  einer  tüchtigen  Werkstatt  stammen,  aber  nur  Gesellenarbeit 
sind,  so  ist  auch  hier  die  künstlerisch  feinste  Aufgala-,  nämlich  das  Porträt,  der  schwächste 
Teil  des  W'erkes,  während  es  durch  das  mehr  schuluiässig  Erlernbare  wie  das  bülische 
Ornament  oder  die  geschickte  Behandlung  der  Rüstung  infolge  des  sicheren  Stilgefühles  der 
Zeit  und  der  tüchtigen  Schule  sehr  an.«pricht. 

Aus  dem  letzten  Jahrzehnt  des  15.  Jahrhunderts  ist  eine  Arbeit  des  Eraamus 
Graaser  der  Törringsche  Gralwtein  in  der  Kapelle  an  der  Nordseite  des  Chores  der  Kloster- 
kirche zu  Andechs.*)  .Anlage  und  Durchführung  dieses  Denknmies  sind  dem  Aresinger 
Grabmal  so  verwandt,  da«s  sicher  eine  Arbeit  desselben  Künstlers  vorliegt  oder  genauer 
gesagt  derselben  Werkstatt,  da  die  schwächere  Ausführung  einen  wesentlichen  Abstand  gegen- 
über der  feinen,  so  persönlichen  Arbeit  des  (zrahmales  in  der  Peterskirche  erkennen  lässt. 

Das  Törringsche  Denkmal  in  Andechs  ist  in  drei  Felder  geteilt,  deren  utiterstes  die 
Wappen  der  Törring  und  Losenslein  enthält.  In  dem  zweiten  Felde,  dessen  Grund  gleich 
dem  des  dritten  gemustert  i.st,  knieen  betend  Graf  Seitz  von  Törring  und  seine  Gattin 
Dorothe,  geborene  von  Losenstein.  Der  Grabstein  dieser  beiden  befindet  sich  in  dersell»en 
Kapelle,  in  die  sie  jenes  Relief  noch  zu  ihren  Lebzeiten,  wahrscheinlich  1495  bei  ihrer 
Vermählung,  stifteten,  wo  sie  dem  Kloster  auch  eine  bedeutende  Schenkung  zuwendeten. 
Zwischen  den  Bildnissen  des  Grafen  und  seiner  Gattin  .«teht  ein  ornamentierter,  spätgotischer 
Fuss,  der  Träger  einer  Platt«,  auf  der  wir  im  dritten  Feld  die  recht  schwache  Gruppe 
Christus  am  Kreuz,  Maria  und  Johannes,  sehen. 

b Kunstdenkmole  Bayerns.  8.  790.  *)  Kbenda.  S.  296.  *)  Ebenda.  S.  849. 
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Der  Aresinger-Grabstein  der  Peterskirche  und  das  Törringschc  Grabmal  in  Andechs 
sind  in  Anlage  und  Ausführnng  nahe  verwandt.  Beide  sind  in  eine  Flachnische  mit  Streben 
am  Bande  komponiert,  deren  Wölbung  aber  dort  elegant  auageführt,  hier  nur  flüchtig  und 
unverstanden  angedeutet  wird.  Die  Platte,  welche  die  beiden  oberen  Felder  trennt,  entbehrt 
in  Andechs  des  feinen  Profils,  das  ihr  in  München  Reiz  verleiht.  Die  Tiere  auf  den  Streben 
einer  der  feinsten  Züge  des  Aresinger  Denkmals  sind  bei  dem  in  Andechs  weggelassen. 
Statuetten  unter  Baldachinen  von  spätgotischem  Rankenwerk  haben  beide  Grabsteine,  auch 
sehen  auf  beiden  die  Heiligen  bewegt  nach  oben,  aber  auf  dem  Denkmal  in  Andechs  sind 
diese  Figuren  viel  äusserlicher  und  schwächer,  ebenso  wie  die  Wappen  haltenden  Engel,  die 
hier  an  Stelle  der  entzückenden  Lautenspieler  auf  dem  Stein  in  der  Peterskirche  treten. 

Um  1490  entstand  im  Zusammenhang  mit  dem  Neubau  der  Frauenkirche  Münchens 
l^edeutendstes  Grabmonument,  das  Kaiser  Ludwigs  des  Bayern.')  1622  liess  Kurfürst  Maxi- 
milian 1.  nach  einem  Entwürfe  Peter  Candids  Ober  demselben  das  prächtige  Bronzedenkmal 
ausführen.  Dabei  wurden  leider  die  Reliefe  der  Seiten  des  alten  Hochgrabes,  welche  Waffen- 
taten  des  Kaisers  darstellten,  entfernt  und  die  Betrachtung  des  mittelalterlichen  Grabsteines 
wird  durch  diesen  Ueberbau  ausserordentlich  erschwert. 

Die  Grabplatte  ist  in  zwei  Felder  geteilt.  In  dem  oberen  thront  der  ‘Kaiser,  hinter 
ihm  breiten  zwei  Engel  einen  Teppich  aus.  In  der  Rechten  hielt  Ludwig  das  Szepter,  die 
Linke  hält  den  Reichsapfel.  Des  Kaisers  Haupt  schmückt  eine  spätgotische  Laubkrone,  seinen 
mächtigen  Kaisermantei  ziert  reiche  Stickerei.  An  der  gut  profilierten  Platte,  die  dieses 
Relief  von  dem  unteren  scheidet,  sind  das  bayerische  und  pfälzische  Wappen  angebracht 
und  dazwi.schen  das  des  Reichsadlers  mit  den  bayerischen  Rauten  als  Herzschild. 

Im  unteren  Felde  des  Steines  schreitet  Herzog  Ernst  in  fürstlichem  Gewände  mit  aus- 
gebreiteten  Armen  auf  seinen  Sohn  Herzog  Albrecht  III.  zu,  zwischen  beiden  steht  ein  Lüwe, 
der  freundlich  an  Albrecht  emporspringt.  Dieses  Relief  auf  dem  Denkmal,  das  laut  Inschrift 
nicht  nur  für  den  Kaiser,  sondern  auch  für  dessen  Nachkommen  .Johann,  Ernst,  W'ilhelm, 
Adolf  und  .Albrecht  III.  gesetzt  wurde,  stellt  die  Aussöhnung  Herzog  Enisls  mit  seinem 
Sohne  Albrecht  III.  dar.  Der  Boden,  auf  dem  Emst  und  Albrecht  stehen,  ist  mit  zierlich 
gemusterten  Platten  belegt,  in  denen  vor  den  Füssen  der  Fürsten  A und  E als  die  Anfangs- 
buchstaben ihrer  Namen  stehen.  Den  Hintergrund  dieses  Reliefs  bildet  ein  gemusterter 
Vorhang,  über  dem  wir,  wie  auf  dem  Gmnde  de.s  oberen  Reliefs,  huljsche  gotische 
Rauken  sehen. 

Von  hohem  Interesse  ist  das  Porträt  Kaiser  Ludwigs  vor  allem  dadurch,  dass  es  kein 
willkürliches  Bildnis  ist,  sondern  die  Züge  des  vor  etwa  anderthalb  Jahrhunderten  gestor- 
benen Herrschers  getreu  wiederzugeben  strebt.  Dies  Iteweist  der  Vergleich  mit  den  erhal- 
tenen zeitgenössischen  Bildnis.sen  Ludwigs,  zumal  mit  Jenem  aus  der  .Münchener  Lorenz- 
kirche.’) Während  diese  aber  durch  einseitiges  Aufgreifen  und  llebertreiben  einzelner  auf- 
fälliger Züge  fast  an  Karikatur  streifen  und  dadurch  nahezu  komisch  wirken,  versteht  es 
unser  Künstler,  die  massgebenden  Züge  soweit  festzuhalteu , dass  er  eine  charaktervolle 
Individualität  schafft,  zugleich  aber  auch  das  ansprechende  Bildnis  einer  wahrhaft  bedeutenden 

')  Kunsldcnkmale  Bajema.  S.  973  u.  ff.  u.  Tafel  143  und  die  ilasellxt  zitierte  Tdteratur,  besonders 
die  Notiz  von  Georg  Hager  in  der  Monatsschritl  des  Historischen  Vereins  Oborbayem  111.  1894  Nr  6 u.  6. 

')  über  diese  Portraite  siebe:  Abhandlungen  der  K.  bajer.  Akademie  d.  Wiss.  111.  Kl.  XXlIl.  Hand 
I.  Abt.  8.  43  u.  ff. 
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Persönlichkeit.  Auch  die  Her/.ö^e  Ernst  und  Albrecht  sind,  wie  der  Vergleich  mit  anderen 
Darstellungen  derselben  lehrt,  wirkliche  liildni.s.se. 

Die  AnsfQhrung  des  Denkmals  ist  änsserst  sorgfältig,  einen  Unterschied  zwischen  dem 
oberen  und  unteren  Kelief)  kann  ich  in  derselben  nicht  linden.  Prächtig  modelliert  sind 
die  Köpfe,  rumal  der  des  Kaisers  mit  reich  gekräuselten  Haaren,  die  Hände  sind  gut  dnrch- 
gebildet,  sehr  sorgfältig  ist  auch  alles  Beiwerk  ausgeflihrt  wie  die  reiche  Stickerei  des 
kaiserlichen  Mantels,  die  elegante,  feingegliederte  Rilatung  Albrecht«,  die  hübschen  Muster 
der  Teppiche  und  de*  (irundce.  Die  Drapierung  in  den  Hauptmotiven  wohl  verstanden 
cliarakteri.siert  ein  grosser  Zug  trotz  feiner  Einzelheiten,  durch  die  gute  stoffliche  Wirkung 
und  individueller  Verlauf  der  einzelnen  Falten  gewonnen  wird,  die  aber  nur  selten  wie  etwa 
bei  dem  Ärmel  Herzog  Emsts  etwas  kleinlich  werden. 

über  den  Meister  des  Werkes  fehlt  sichere  Kunde.  Früher  wurde  ein  sonst  unbe- 
kannter Hans  der  Steinineisel  genannt,  wiederholt  wurde  auch  an  Wolfgang  Leb  gedacht, 
dessen  Werke  in  Ebersherg  und  Attel  wir  noch  zu  betrachten  haben  werden.  Von  diesen 
Werken  Lebe,  von  denen  besonders  das  Ebersberger  Grabmal  beizuzicben  ist,  scheint  sich 
mir  jedoch  trotz  einiger  verwandter  Züge  das  Liidw'igs-Denkmal  sehr  erheblich  zu  unter- 
scheiden. Sicher  ist,  dass  das  Monument  den  Charakter  der  Münchener  Schule  der  beiden 
letzten  Jahrzehnte  de«  15.  Jahrhunderts  trägt,  den  in  erster  Linie  Erasmus  Grasser  bestimmte. 
Eingehende  Vergleichung  mit  dem  gesamten  Werk  dieses  Künstlers  besonders  auch  mit 
seinem  Arcsinger  Grabmal  macht  cs  mir  wahrscheinlich,  da-as  wir  diesem  bedeutenden 
Bildhauer  auch  das  Denkmal  für  Kaiser  Ludwig  zu  danken  haben  und  zwar  als  eine  seiner 
1>esten  Arbeiten,  in  der  er  sich  gegenüber  dem  Aresinger  Grabmal  noch  geklärt  hat  nnd  der 
-\ufgal)e  entsprechend  monumentaler  schuf.  Auf  das  äusserliche  Moment,  dass  Grasser,  wie 
wir  es  auch  bei  diesem  Denkmal  ünden,  das  Relief  gern  in  zwei  Felder  gliederte,  lege  ich 
kein  Gewicht.  Beachtenswert  erscheint  mir  dagegen  die  Übereinstimmung  mit  Gra.sser  im 
Gowandstil  das  Nachklingen  der  grosszflgigen,  älteren  Weise,  wie  da«  neuhinzutretende,  be- 
lebende Detail,  das  bald  mehr,  bald  weniger  verstanden  ist.  Auch  die  Behandlung  der  Hände 
und  die  sehr  bezeichnende  der  Haare  scheinen  mir  für  die.«e  Vermutung  zu  sprechen,  am  meisten 
aber  die  lebensvolle,  eigenartige  Charakteristik  der  Köpf«  ganz  besonders  Ijei  dem  de»  Kaisers. 

Die  Denkmäler  des  hl.  Emmeram  in  Ascbheim,*)  de*  hl.  Dictram  in  Dietramszell*) 
und  das  Stiftergrab  in  Weyarn*)  sind  unbedeutend  und  noch  dazu  sehr  stark  beschädigt, 
so  dass  ein  näheres  Eingehen  auf  sie  nicht  nötig  ist.  Dagegen  erscheint  ähnlich  dem  Törring- 
schen  Grabstein  in  Andechs  der  des  14P4  gestorl>enen  Oswald  von  Weichs  und  seiner  Gattin 
Elsbet  in  der  Nikolaikapetle  am  Indersdorfer  Kreuzgang*)  dafür  bezeichnend,  wie  der 
Aufschwung  der  Steinmetzkunst  in  München  sich  auf  dem  Lande  zunächst  in  den  Klöstern 
geltend  macht.  Das  Relief  aus  rotem  Marmor  Ist  in  drei  Felder  geteilt,  das  unterste  enthält 
die  Inschrift,  das  zweite  die  Wappen  der  Kammerberg  und  Weichs,  in  dem  dritten  kniet 
vor  gemustertem  Grunde  der  Ritter  mit  seiner  Gattin  im  Gebete.  Das  Relief,  das  namentlich 
durch  den  Vergleich  mit  dem  Törringschen  Grabmal  in  Andechs  sich  als  Arbeit  der  Grnsser- 
schen  Werkstatt  ausweist,  ist  von  mehr  bandwerkliclier  al.s  künstlerischer  Art;  aber  es  spricht 
aus  ihm  doch  die  feste  Tradition  der  tüchtigen  Schule,  die  ihm  auch  Charakter  leibt,  der 
sich  besonders  ansprechend  in  dem  energi.schen  Kopf  des  Ritters  geltend  macht 

*)  Lnbke:  Oescbichte  der  Plastik.  Leipzig  1871.  S.  G31.  *)  Kunsblenkinale  Bayerns.  S.  7Gt. 

*)  Ebenda.  S.  803.  *)  Ebenda.  8.  1327.  *)  Ebenda.  S.  293  mit  Abbildung. 
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3.  Die  Holzplutik  Münchens  im  letzten  Viertel  des  15.  Jnhrhnnderts. 

in  der  Holzplastik,  di«  durch  hohe  Vollendung  und  grosse  Produktivität  den  Glanz- 
punkt der  Münchener  Kunst  des  15.  Jahrhunderts  bildet,  tritt  uns  mit  Erasmus  Grosser 
wenigstens  ein  Künstler  greifbar  entgegen.  Von  Grosser  hörten  wir  bereits,’)  dass  er  als  Bau- 
meister an  der  Pfarrkirche  zu  Schwaz  in  Tirol  und  für  Kloster  Mariaberg  bei  Korschach 
in  der  Schweiz  tätig  war,  auch  lernten  wir  ihn  als  hervorragenden  Steinmetzen  und  Leiter 
einer  tüchtigen  Werkstatt  für  Grabdenkmale  kennen,  weiter  erfahren  wir  aus  den  Münchener 
Stadtkammerrechnungen,  dass  er  1480  172  Gulden  rheinisch  erhielt  für  die  .sechzehn  pilden 
maruskatantz*,  die  er  für  den  Katbaussaal  schnitzte.*} 

Von  dieseti  sechzehn  Figuren  haben  «ich  zehn  erhalten  an  dem  Fries  unter  dem  Holz- 
gewölbe des  alten  Hatheussaales,  dessen  06  Wuppen  ursprünglich  Ulrich  F'ueterer  malte 
Wegen  der  phantastischen  reich  mit  Schellen  besetzten  Tracht,  sowie  wegen  ihrer  kecken 
Sprünge  und  Grimaasen  nannte  man  diese  F'iguren  meist  Narren,  während  sie  flotte  Tänzer 
darstellen  mit  Bezug  auf  die  Bestimmung  des  Saales,  frohen  Festen  zu  dienen.  In  ihnen 
schuf  Grosser  ein  ganz  einziges  Werk,  ein  Prachtstück  deutschen  Humors,  der  uns  versteckt 
in  der  mittelalterlichen  Plastik  an  Wasserspeiern,  ChorstUhleu  u.  s.  w.  oft  so  köstlich  be- 
gegnet, sich  hier  im  heiteren  Festsaale  in  Grassers  formgewandter  Kunst  aber  frei  ent- 
falten kann. 

Grosser  schwelgt  bei  diesen  Tänzern  geradezu  in  den  schwierigsten  Verrenkungen 
durch  die  wie  durch  die  höchst  charakteristischen  Bhysit^nomien  er  Temperamente  und 
Stimmungen  der  Tänzer  und  Tänze  mannigfultigst  schattiert.  Fein  streift  er  dabei  mit  der 
komischen  Steigerung  der  Affekte  im  Tanz  an  Karikatur,  zu  der  ja  diese  Belustigung  so 
sehr  lockt  nicht  nur  bei  den  tem]>eramentvollen  Maruskatänzern,  sondern  sogar  heute  noch, 
wenn  die  Paare,  geziert  und  -steif,  wohlgemes-sen  durch  den  Saal  walzen. 

Da  hüpft  zur  Introduktion  ein  Jüngling  mit  langwallenden  Locken  sicheren  Sprunges 
siege«1>ewuast  herein.  Ungelenk  aber  leidenschaftlich  stampft  neben  ihm  ein  Ungar  seinen 
Tanz,  da.«  Haupt  mit  einer  Art  Turban  umwickelt,  anderen  mag  er  hässlich  erscheinen,  sich 
selbst  aber  — wie  uns  sein  Blick  sagt  — gefällt  er.  Mit  Feuer  sind  alle  bei  der  Sache, 
besonders  aber  auch  jener,  dessen  phantastischen  Kopfputz  ein«  Schlange  ziert  und  der  uns 
mit  rollenden  Augen  und  zugreifenden  Händen  entgegenspringt.  Zu  einem  .starken,  wirbel- 
artigen  Dreher  holt  der  Mann  mit  der  hohen  schellenbesetzfen  Mütze  aus,  während  jener  mit 
dem  Federbusch  im  Kopftuch  durch  sentimentale  Grazie  bezaubert,  langsame«  Dehnen  gibt 
ihm  günstige  Gelegenheit,  die  schlanke  Schönheit  seiner  Taille  zur  Geltung  zu  bringen, 
während  sein  hässliches  derbe.«  Gesiebt  in  komischem  Kontrast  zu  seinem  gezierten  Wesen 
steht.  Ein  anderer  schliesslich,  der  einem  fidelen  Schneiderlein  gar  ähnlich  sieht,  hüpft 
fröhlich  herum,  ist  er  es  doch,  der  de.s  Tanzen«  höchsten  Witz  erfasst  hat.  Nicht  in  holder 
Anmut  wiegen  sich  Grassers  Tänzer,  sondern  im  ausgelassensteii  Jubel  voll  Schnurren  und 
Fröhlichkeit  jagen  sie  durch  den  Saal.  Mehr  als  vier  Jahrhunderte  sind  verflossen,  seit 

’)  Siche  oben  S.  100  u.  ff.  u.  408  f. 

i)  KunsUlenkmale  Bajems.  S.  1177  f.  und  Tafel  108  sowie  die  daselbst  zitierte  Literatur,  besonder«: 
Extrablatt  Nr.  IG  der  Münchener  Gemeindezeitung  1880  Anfsatz  von  Deatonebes. 
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Qrasser  diese  lebensprudelnden  Tänxer  schnitzte,  die  heute  noch  jeden  freund  deutschen 
Humors  ergötzen  und  ein  so  herrliches  Verständnis  der  form,  so  feine  Charakteristik,  so 
prächtiges  Studium  von  Natur  und  Loben  zeigen,  dass  allein  schon  wegen  ihrer  tirassers 
Name  in  der  Ueschichte  der  Plastik  zumal  der  Deutschlands  nicht  mehr  wie  bislang  mit 
Stillschweigen  tibergangen  werden  darf. 

Die  Maruskatänzer  tirassers  von  1480  stehen  am  Beginn  des  Aufschwunges  der 
Münchener  Plastik,  sein  zweites  urkundlich  beglaubigtes  Schnitzwerk  dagegen,  ein  Neben- 
altar und  die  Kost«  eines  Uochaltares  in  Keicbersdorf,  gehören  an  das  Ende  unserer 
Periode.  Rechnungen  der  Pfarrregistratur  zu  Neukirchen  aus  den  Jahren  1502  bis  1529 
berichten,')  dass  Meister  Erasmus  1504  und  1505  Eahlungen  für  einen  Hochaltar  und  einen 
-Achatiusaltar  in  Reichersdorf  empfing,  von  denen  sich  letzterer  erhalten  und  von  ersterero 
die  Statuen  Mariä,  St.  Leonhards  und  des  hl.  Eligius.  Jene  Rechnungen  melden  aus  den 
Jahren  1507  bis  1512  auch  noch  Zahlungen  *)  für  einen  grossen  Altar  der  nahen  Kirche 
zu  Esterndorf  besonders  an  einen  Meister  (iilg  von  Schliers  und  1509  an  einen  Münchener 
Schnitzer  die  Zahlung  von  8 Gulden,  was  wohl  mit  der  heute  noch  in  Esterndorf  be- 
findlichen Maria  in  Zusammenhang  gebracht  werden  darf,  da  sie  in  den  Kreis  Grasserscher 
Kunst  gehört. 

In  dem  Schrein  des  1503  bestellten,  1506  abgelieferten  Achatiusiiltares  in  Reicheradorf 
sitzt  in  fürstlicher  Tracht  der  hl.  Achstius,')  neben  seinem  Trone  stehen  zwei  Engel,  die 
Laute  spielen,  während  zwei  andere  hinter  dem  Trone  einen  Teppich  ausbreiten,  im  oberen 
Abschluss  des  Schreines  sind  zwei  Brustbilder  vou  .Männern  mit  Spruchbiiiidem.  Die  Ge- 
mälde der  Innenseiten  der  ElUgel  mit  dem  Martyrium  des  Achatius  und  der  Äas.seuseiteD 
mit  den  derb  charakteristischen  Gestalten  von  Petrus  und  Paulus  sind  tüchtige,  jedoch 
lediglich  handwerkliche  Arbeiten,  die  leider  gleich  dem  Schnitzwerk  des  Schreines  roh 
übermalt  wurden.  Die  Plastik  des  Altares  ist  der  Malerei  entschieden  überlegen,  der  Cha- 
rakter Grasserscher  Kunst  unverkennbar,  jedoch  i«t  es  wohl  kein  eigenhändiges  Werk  des 
Meisters,  sondern  steht  zu  ihm  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  wie  der  Törringache  Grabstein 
in  Andechs,  ist  jedoch  für  das  Studium  Grassera  erheblich  wichtiger,  schon  deshalb  historisch 
höchst  interessant  und  sorgfältigster  I’flege  wert. 

Bei  dem  Achatius-Altar  sehen  wir  selten  deutlich  den  Zusammenhang  mit  der  gleich- 
zeitigen Qrabplaatik  speziell  natürlich  mit  der  Grassers.  Von  dieser  stammen  die  beiden 
Engel  mit  dem  Teppich  hinter  dem  Throne,  in  ihr  z.  B.  an  dem  Denkmal  in  Wilparting 
finden  wir  auch  die  charaktervollen  Prophetenköpfe  mit  Spruchbändern,  die  ja  auch  sonst 
in  der  spätgotischen  dekorativen  Steinplastik  zumal  der  bayerischen  Schule  eine  grosse  Rolle 
spielen.  Die  .stark  bewegte  Haltung  des  Heiligen  mit  den  überschlagenen  Beinen,  die  Falten 
sowie,  die  Behandlung  der  Haare  erinnern  an  das  Aresinger-Grabmal,  ebenso  die  beiden 
Laute  spielenden  Engel.  Recht  fein  empfunden  ist  die  weiche,  schmiegsame  Haltung  dieser 
beiden  Musikanten  und  der  Gegensatz  ihrer  Stimmung,  dass  der  eine  still  glücklich  in  den 
Tönen  schwelgt,  während  der  andere  schwärnierLsch  nach  oben  blickt. 

Stil  und  Ornament  der  Plastik  des  zwischen  1503  und  1506  gefertigten  Altares  sind 
noch  gotisch.  Die  Stilwandlung  um  die  Jahrhundertwende  macht  Grosser  nicht  konsequent 

')  Kunstäenlnnale  Bayerns.  B.  14öt.  ')  Ebenda.  S.  144g. 

*}  Hohe  der  Fignr  l Meter,  Flügel  0,50  : 1,04  Meter.  Kunstdenkmale  Bayerns.  S.  14äO  und  Tafel  211. 
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mit,  er  wird  von  ihr  nur  gestreift,  was  bei  dom  1480  bereits  fertigen  Meister  nicht  be- 
fremdet und  auch  seine  Steinplastik  durch  dos  1505  vollendete  Boetachnersche  Grabmal 
bestätigt. 

Uie  Beste  des  seit  1503  gefertigten  Hochaltars  in  Keicher.sdorf  lassen  gleichfalls  dos 
Festhalten  am  Stil  des  15.  Jahrhunderts  noch  zu  Beginn  des  lt>.  erkennen.  Die  Moria 
(1,36  Meter  hoch)  dieses  Älteres  wurde  so  stark  restauriert  und  modernisiert,  dass  die  In- 
dividualität des  Meisters  ganz  verwischt  ist,  die  Figur  nur  mehr  im  allgemeinen  den  Cha- 
rakter einer  Mflnchener  Arbeit  um  1500  besitzt.  Besser  steht  es  mit  den  jetzt  in  der  oberen 
Sakristei  aufbewahrten  Statuen  eines  Bi-schofs  (1,56  Meter  hoch)  und  St.  Leonhards  (1,37  Meter 
hoch).  Zwar  wurden  auch  diese  roh  Übermalt,  aber  bei  ihnen  blieb  wenigstens  die  Form  un- 
berOhrt.  Sehr  fein  sind  die  Köpfe  modelliert  namentlich  der  Leonhards,  dessen  Hände  auch, 
wenngleich  in  einzelnem  flOchtig,  gut  beobachtet  sind,  sorgfältig  sind  die  Haare  des  Bischofs 
behandelt,  der  durch  leichtes  Ausschreiten  lebhafter  bewegt  wird,  fflr  Grosser  charakteristisch 
ist  besondere  auch  der  Faltenwurf,  der  noch  ganz  der  Weise  des  15.  Jahrhunderts  treu  bleibt. 

Am  südlichen  Eingang  zu  der  Beichersdorfer  Kirche  ist  als  Weihwasserstein  der  ge- 
schickt ausgefQlirte  Kopf  eines  jungen  Mannes  mit  lockigem  Haar  angebracht,  der  eine 
Matze  trägt  und  unter  dem  sich  ein  Spruchband  befindet.  Der  Stein  ist  sicher  eine  Konsole 
des  am  9.  August  1490  geweihten  Tuffquaderbaues  dieser  Kirche,  die  wohl  hierher  kam,  als 
das  Innere  der  Kirche  um  Mitte  des  18.  Jahrhunderte  umgestaltet  wurde.  Die  Komsole  bat 
den  ausgesprochenen  Charakter  Gro-s-serscher  Kunst,  in  de.s.sen  Werkstatt  vielleicht  auch  die 
übrigen  leider  nicht  erhaltenen  Steinmetzarbeiten  der  Kirche  herge«tellt  wurden,  der  auch 
der  Baumeister  derselben  gewesen  sein  kann. 

Die  Maria  des  Hocbaltares  in  dem  benachbarten  Esterndorf,')  fflr  das,  wie  erwähnt, 
zu  Anfang  des  10.  Jahrhunderte  ein  Mflnchener  Schnitzer  tätig  war,  ist  den  Grosser  nahe- 
stehenden Arlreiten  zuzurechnen  und  mag  gleich  hier  erwähnt  werden,  da  auch  sie  fflr  dos 
Fortleben  dieser  Richtung  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderte  bezeichnend  ist.  Mannigfache 
Unbilden,  zuletzt  eine  ungeschickte  Restauration  hoben  dieser  thronenden  Maria  mit  dem 
Kinde  flbel  niitgespielt,  doch  lässt  sie  das  alte,  hfllrsche  Kunstwerk  noch  ahnen.  Sehr  fein 
ist  der  Kopf,  dessen  elegant  behandeltes  Haar  ein  geflochtenes  Band  zurflckbält,  die  Falten 
sind  tief  und  echt  plastisch,  in  ihrem  zuweilen  gro-sszögigen  Schwung  namentlich  l>ei  dem 
.Auffall  des  Mantels  klingt  das  15.  Jahrhundert  wirkungsvoll  aus,  während  sich  auch  schon 
die  weicheren  Details  des  16.  geltend  machen. 

Urkundlich  belegte  Arbeiten  Grossere  besitzen  wir  bis  jetzt  ausser  den  genannten  nicht 
und  ich  halte  es  nicht  fflr  wflnsebenswert  die  Gestalt  des  Meisters,  welche  als  die  eines 
hervorragenden  Künstlers  der  Mflnchener  Schale  klarer  berauszutreten  beginnt,  dadurch  zu 
verdunkeln,  daas  man  unter  ihrem  Kamen  ein  stattliches  Werk  zusanunenstellt,  das  später 
wieder  an  einzelne  Künstler  verteilt  wird.  Bei  drei  bedeutenden  Werken*)  macht  es  die 
Verwandteehaft  mit  den  gesicherten  Arlreiten  Gras-sers  allerdings  sehr  wahrscheinlich,  dass 
er  ihr  Schöpfer  ist  nämlich  bei  dem  Chorgestflhl  der  Frauenkirche,  dem  Kreuzigungsaltar 
in  Ramersdorf  und  den  Skulpturen  der  Kirche  zu  Pipping.  Sicher  ist,  da.ss  die  Richtung 

■)  Kanstdeukinale  Itayems.  8.  1443. 

*)  Das  Chorgestflhl  der  Frauenkirche  nad  den  Kameradorfer  Altar  schrieb  schon  btegmann:  Kunst- 
denkmale  Bayerns  8.  033  dem  £.  Grosser  zu. 
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Grauere  am  1480  die  Blüte  der  Münchener  i’lastik  einleitet,  dase  sie  in  den  neunziger 
Jahren  ein  Hauptmoment  dieser  Schule  bildet,  auch  zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderte  noch 
nachirirkt. 

An  dem  ChorgestQhl  der  Frauenkirche’)  finden  sich  die  Jahreszahlen  1502  (unter 
den  Halhfiguren  von  üseas  und  Gregor)  sowie  1568  (Ober  Matthias),  dieses  sicher  das  Datum 
einer  Renovation,  1502  wohl  das  letzter  Arbeiten  an  dem  grossen  Werk.  Der  Stil  dieser 
Holzskulpturen  weist  auf  die  achtziger  oder  den  Anfang  der  neunziger  Jahrs  des  15.  Jahr- 
hunderte, für  welche  2eit  auch  der  Gesichtspunkt  spricht,  dass  das  ChorgestQhl  wohl  im 
Zusammenhang  mit  der  1492  erfolgten  Erhebung  der  Frauenkirche  zur  Stiftskirche  entstand. 

Alte  Teile  dieses  Gestühles,  welches  das  17.  und  18.  Jahrhundert,  besonders  aber  die 
Restauration  (1858 — 1867)  mehrfach  veränderten,  sind  die  achtundzwanzig  Halhfiguren  von 
Aposteln,  Propheten  und  Kirchenvätern,  zu  denen  noch  sieben  gehören,  die  in  das  National- 
Museum  kamen.  Über  diesen  Halhfiguren  sind  dreissig  kleine  FigQrchen  von  Heiligen  nach 
dem  Chor  und  achtzehn  nach  den  Seitenschiffen  zu,  also  auf  der  RQckseite  des  GestOhles, 
angebracht,  an  der  sQdlich  acht  hl.  Päpste,  nördlich  acht  hl.  Bischöfe  in  flachem  Relief  in 
ganzer  Figur  dargestellt  sind,  zu  denen  vier  Bischöfe  und  zwei  Päpste  im  Kational-Museum 
gehören,  die  wohl  gleich  jenen  Halbfiguren  bei  der  Restauration  abgetrennt  wurden. 

Bei  dieser  Restauration  wurde  das  ChorgestQhl  offenbar  gekürzt,  auch  der  Reliefe  mit 
biblischen  Szenen  beraubt,  deren  Sighart  in  seinem  Buch  über  die  Frauenkirche  (1853)  noch 
acht  erwähnt.  Heu  ausgeführt  wurden  damals  die  durchbrochenen  Chorschranken  zwischen 
dem  GestQbl  und  dem  Hochaltar.  Die  kleinen  Figuren  an  diesen  Schranken  sind  auf  der 
Südseite,  die  man  wegen  des  besseren  Lichtes  genauer  betrachten  kann,  modern,  auf  der 
Nordseite,  auf  der  das  völlige  Dunkel  ein  sicheres  Urteil  erschwert,  scheinen  zwischen  den 
modernen  ein  paar  ältere  Figuren  zu  stehen,  die  wohl  bei  jener  Kürzung  des  Gestühles 
übrig  blieben;  die  fünfundzwanzig  von  Foltz  bei  der  Restauration  neu  gelieferten  FigUrchen*) 
befinden  sich  also  an  diesen  Schranken. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  entstanden  in  München')  und  an  dessen 
Nachbarorten  zahlreiche  interessante  ChorstUhle  and  zwar  nicht  nur  Prachtstücke  wie  in  der 
Frauenkirche  oder  in  den  Domen  zu  Freising  und  Augsburg,  sondern  auch  bescheidene  Werke 
in  kleinen  Landkirchen  wie  in  Weng  oder  Pipping  die  geschickt  ornamentierten  Stühle  fUr 
den  Patronatsherrn  und  seine  Familie.  Ein  Vergleich  solcher  Qestühle  innerhalb  einer  noch 
mehr  zwischen  verschiedenen  Schulen  zeigt  iudividuelles  Gestalten  nicht  nur  darin,  dass  das 
groesartige  Gestühl  einer  bedeutenden  Kirche  ganz  anders  angelegt  und  durchgeführt  wird 
als  das  bescheidene  einer  kleinen  Landkirche,  sondern  namentlich  auch  in  der  mannigfaltigen 
Lösung  der  .Aufgabe  in  derselben  Gruppe. 

Die  reiche  Phantasie  und  Phantastik  der  deutschen  Kunst  des  Mittelalters  konnte  sich 
an  den  ChorstUhlen  frei  aussprechen.  Fein  durchgeführte  Architektur,  strenger  behandeltes 
Ornament  bildete  die  Bekrönung,  Flächenornament  in  buntem  Formenspiel  konnte  sich  an 

’l  Kunsblenkmale  Bayerns.  8.  976  u.  f.  Abbildung  Tafel  140.  141. 

')  Mayer  A.:  Die  Dumkircko  z.  Ij.  L.  Frau  in  München.  19C8.  S.  29S. 

•)  Die  beiden  Reliefe  vem  Cborgpstnhl  der  Peterakirche  im  National-Muscum:  Katalog  VI.  Band  Nr.689. 
690  gehören  in  die  erste  Hallte  spätestens  Mitte  des  16.  Jahrh. ; sie  stellen  das  Abendmahl  und  Christus 
vor  Pilatus  dar,  obgleich  schlichte  dekorative  Arbeiten  sind  sie  interessant  besonders  durch  selbständiges 
Empfinden  und  das  keimende,  dramatische  Leben. 
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der  Wand,  den  Seitenteilen,  den  Lehnen  entfalten,  der  Humor  kam  hier  anweilen  selbst 
unter  den  Sitten  tu  seinem  Recht,  während  an  l>evorstuRter  Stelle  durch  biblische,  legenda- 
rische Darstellungen  oder  in  Bildnissen  hl.  Männer  und  Krauen  die  hohe  Kunst  zu  Wort 
kam.  Von  dem  Oesltlhl  der  Krauenkirche  hat  sich  nur  der  letztere  allerdings  beileutendste 
Teil  erhalten.  Dies  ist  zu  bedauern,  weil  dadurch  die  Skulpturen  aus  dem  reizvollen  Zu.samraen- 
hang  gerissen  wurden,  in  dem  sie  dekorativ  wirkten,  aus  dem  sie  andererseite  aber  durch 
ihre  tiefere  Bedeutung  heraustraten.') 

Lebendige  Auffassung,  prächtige  Charakteristik,  diese  Hauptvorzilge  Grassers,  fesseln 
an  diesen  Figuren,  die  .seinen  Arlieiien  auch  im  Detail  sehr  nahe  stehen  und  das  Werk 
eines  Meisters  sind,  der  jedenfalls  gleich  ihm  frisch  und  geistvoll  in  die  Natur  griff.  Das 
Bedeutend-ste  sind  die  Halbfiguren,  aber  auch  die  Reliefgestalten  der  Päpste  und  Bischöfe 
sind  intereasant,  eVtenso  manche  der  oft  recht  feinen,  kleinen  Figuren,  obgleich  hier  mehrfach 
Werkstattarbeit  vorliegt,  da  fQr  die  nebensächlichen  Teile  eines  so  umfangreichen  Werkes 
selbstverständlich  Gesellen  beigezogen  wurden. 

ln  der  heiligen  Männer  lange  Reihe  Abwechslung  zu  bringen  war  äii.sserst  schwierig. 
Manche  Motive  kehren  natürlich  öfters  wieder,  so  das  Deuten  der  Prediger  mit  der  Rechten 
oder  das  Halten  des  Huches  in  der  Linken,  aber  gerade  da  bewundern  wir,  dass  der  Künstler 
doch  nicht  einfach  wiederholt,  sondern  dasselbe  Motiv  stets  anders  durchführt.  Wie  viel 
Leben  liegt  trotz  des  engen  Rahmens,  der  hier  gezogen  war,  schon  in  den  Bewegungen 
dieser  Männer!  Wie  mannigfach  sind  die  genreartigen  Motive!  Hier  setzt  ein  Bischof  gerade 
seine  Brille  auf,  ein  anderer  legt  seine  Hand  in  das  Buch,  damit  sich  das  Blatt  nicht  Um- 
schläge, während  er  in  lebhafter  Rede  aufsieht.  Out  bewegt  sind  vor  allem  auch  die  trefflich 
verstandenen  oft  fein  durchgeführten  Hände. 

Diese  Mannigfaltigkeit  gewinnt  erhöhtes  Interesse  in  den  Köpfen.  Schon  äusserliche 
Dinge  sind  hier  twzeichnend,  wie  der  Künstler  gleich  Grasser  Freude  an  dem  buntesten 
Wechsel  der  Kopfbedeckung  hat,  wozu  allerdings  die  Mode  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
wie  keine  andere  reizen  konnte.  Wir  treffen  da  Hüte  aller  möglichen  Formen,  Mützen, 
Kappen,  turbanartiggewundene  Kopftücher.  Sehr  verschieden  behandelt  sind  die  Haare,  was 
schon  auf  die  feine  stoffliche  Beobachtung  und  das  Erfas-sen  des  Individuellen  hinweist,  bald 
sind  sie  leicht  geringelt  wie  bei  Petrus  (National- Museum),  bald  hart  gesträhnt  wie  bei 
einem  Mann  mit  einem  Buch  (ebenfalls  ini  National-Mnseum),  dann  eriicbeinen  sie  wieder 
leicht  gewellt  oder  mehr  zottig  an.sgeführt. 

Das  l>edeutendste  an  diesen  Köpfen  aber  Ist  ihr  inneres  Leben,  sind  die  Charaktere. 
Schon  die  deutsche  Plastik  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  zeigt  bei  Apostelfolgen 
und  ähnlichem  hiezu  wichtige  .Ansätze,  sie  wachsen  in  den  folgenden  Jahrhunderten  und 
vertiefen  sich  besonders  in  der  individuellen  Kunst  vom  Ende  des  15.  und  dem  Beginn  des 
16.  Jahrhunderts,  wofür  die  ChorstOhle  der  Frauenkirche  und  namentlich  auch  der  Vergleich 
derselben  mit  den  Blutenburger  Aposteln  sehr  bezeichnend  sind. 

In  den  Halbflguren  der  ChorstOhle  haben  wir  ausgehildete  Persönlichkeiten  wie  den 
träumerischen  Thomas,  den  milden  Bischof  (National-Museum),  Philippus  den  düsteren,  er- 


•)  Fluchtige  Skizzen  der  »ehr  reichen  Anlage  des  Chorgeatühlea  bieten  zwei  Stiche  in  der 
Beschreibung  der  Uuehzeit  Herzug  Albrechta  mit  Renata  von  Lothringen.  Gedruckt  Manchen  bei 
Wagner  1568. 
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greifenden  Prediger  mit  dem  Kreuze,  den  geistreichen,  fein  das  Wort  wählenden  Sophoniae, 
den  leidenechaillich  erregten  Arnos  und  doch  geht  andererseits  ein  einheitlicher  Grundton 
durch  die  ganze  Versammlung.  Ans  hartem,  spröden  Holz,  geschnitzt,  sind  es  hagere  Ge- 
stalten mit  nervigen  Händen,  meist  lang  herahhängendon  Haaren  und  grossen  Bärten,  die 
Backenknochen  treten  stark  vor,  die  Wangen  sind  eingefallen,  die  Augen  liegen  in  der 
Regel  tief,  scharf  sind  die  KOge  geschnitten  und  die  Falten  und  Fältchen  in  das  Gesicht 
gegraben.  Verhaltene  Leidenschaft  arbeitet  in  diesen  Männern,  manchmal  wie  bei  Arnos 
bricht  sie  auch  heftig  hervor,  sie  hat  das  Ebenmass  der  Zöge  zerstört,  aber  sie  kündet  von 
dem  liefen,  inneren  Leben  dieser  ernsten,  düsteren,  erschütternden  Prediger. 

Grosser  entschieden  sehr  nahe  steht  der  Altar  von  1483  in  Ramersdorf,*)  dessen 
Schrein  ein  fast  rund  gearbeitetes  Relief  der  Kreuzigung  enthält,  während  die  vier  Reliefe 
auf  den  Innenseiten  der  Flügel  Paasionsszenen  darstellen.  Leider  wird  der  Genuss  dieses 
hervorragenden  Kunstwerkes  sehr  erschwert,  weil  es  eine  moderne,  verständnislose  Restauration 
schwer  schädigte.  Dieselbe  gab  der  Plastik  eine  wenig  erfreuliche  Fassung,  erneuerte  den 
gemalten  Hintergrund  der  Kreuzigung  und  der  Flügelreliefe  und  modernisierte  die  Gemälde 
der  Flügel,  ferner  lieferte  sie  eine  geschmacklose,  neugotische  Predella  und  einen  entsprechenden 
Abschluss  des  Altares. 

Die  figurenreiche  Kreuzigung  ist  bedeutend  und  eigenartig  aufgefasst  Christus  wird 
durch  das  hohe  Kreuz  über  die  Masse  des  Volkes,  der  Krieger  und  seiner  Angehörigen 
emporgehoben.  Der  schlanke  Köriier  und  der  edle  Kopf  des  Heilands  sind  fein  durchgebildet. 
Still  trägt  der  Erlöser  das  schwerste  Leid,  seine  Augen  beginnen  sich  zu  schliessen,  der  .Mund 
öffnet  sich  noch  einmal  zu  den  wehmütigen  Abschiedsworten  an  .Johannes  und  Maria.  Unter 
den  Kreuzarmen  schweben  zwei  klagende  Engel.  Auf  der  rechten  Seite  stehen  die  Kriegs- 
knechte, auf  der  linken  die  Angehörigen  Christi;  hier  Männer,  gewöhnt  an  solche  Greuel, 
aber  doch  alle,  selbst  die  rauhesten  Krieger,  bewegt,  ja  manche  ergriffen,  einige  staunend 
zu  dem  edlen  Dulder  aufblickend,  dort  dagegen  Trauer  und  Klage,  aber  auch  begeisterte 
Verehrung  für  den  teueren  Sohn,  den  verehrten  Meister. 

ln  Mitte  der  Krieger  spricht  ein  würdiger  Mann  mit  langem,  weissem  Bart,  der  einen 
Turban  nm  den  Kopf  gewunden  hat,  tief  ergriffen  zu  den  neben  ihm  Stehenden,  deren  einer 
zum  Kreuze  aufsieht,  während  der  andere  mit  der  Rechten  auf  eine  Schriflrolle  in  seiner 
Linken  deutet.  Im  Vordergrund  stehen  drei  Krieger,  einer  von  ihnen  trägt  einen  Kessel  und 
einen  Bohrer.  Es  sind  rauhe  Gesellen,  die  viel  Gras.ses  erlebten,  denen  weichere  Regungen 
sonst  fern  liegen,  aber  selbst  sie  werden  durch  das,  was  sie  hier  sehen,  erschreckt  und  er- 
schüttert, so  dacs  sie  nur  leise  miteinander  reden.  Im  Hintergründe  steht  der  Mann  mit  der 
Lanze,  begeistert  die  Rechte  erhebend  blickt  er  zu  Christus  auf,  für  ihn  zeugend,  bekehrt 
durch  des  Heiland.s  Leiden.  Elienso  sieht  ein  zweiter  Lanzenträger  staunend  em^mr,  während 
der  Mann  mit  dem  Schwamme  mit  einem  fetten  alten  Kerl  spricht,  der  die  begeisterte  Er- 
schütterung der  anderen  nicht  fassen  kann. 

Selten  wurde  der  Eindruck  des  Tude.s  Christi  auf  die  Krieger  so  tief  und  zugleich  so 
massvoll  dargestellt.  Die  prägnanten  Köpfe  mit  den  verschiedensten  Mützen,  Turbanen  und 
Hüten  erinnern  in  ihrer  trefflichen  Charakteristik  besonders  au  Grosser,  wirkungsvoll  ist  bei 


t)  Kunstdankmale  Bajem«.  S.  1023  und  Tafel  156. 
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ihnen  auch,  daee  der  Meister,  was  so  selten  gelingt,  bei  den  Peinigern  Christi  jede  Kari- 
katur meidet. 

Im  Vordergründe  links  bricht  im  tiefsten  Suhmerr  Maria  lautlos  zusammen.  Johannes, 
der  weinend  zu  Christus  aufsieht,  sucht  die  Mutter  des  Herrn  zu  unterstützen,  auch  zwei 
Frauen  sind  um  sie  bemüht,  indem  sie  ihre  Arme  ergreifen,  von  zweien,  die  neben  Johannes 
stehen,  wischt  die  eine  sich  Tränen  ab,  während  die  andere  die  Hände  zusammen  presst  im 
tJebete,  das  sie  voll  Schmerz  aber  auch  voll  Vertrauen  zum  Cekreuzigten  emporsendet. 
Hinter  Johannes  und  den  Frauen  .sehen  zwei  .Männer  zu  Christus  auf,  ron  denen  namentlich 
der,  welcher  uns  den  ttiicken  zukehrl.  l>e8onders  lebhaft  bewegt  ist. 

Diese  Kreuzigung  ist  ein  wahrhaft  seelenrolles  Kunstwerk,  aus  tiefem  persönlichen  Em- 
pfinden geschaffen.  Ergreifend  ist  der  Eindruck  des  Kreigniases  selbst  auf  die  V'erfolger 
Christi,  das  edle  Dulden  des  Heilands,  der  Schmerz  .seiner  Angehörigen.  .\ber  nicht  nur 
grosse  Ciegen.sätze  seelischen  Leben.s  beobachtet  der  Künstler,  sondern  auch  wie  das  erschüt- 
ternde Ereignis  in  jedem  anders  wieJerhallt,  und  wie  fein  sind  manche  NebenzOge,  wie  der, 
dass  bei  den  Frauen  neben  Maria  die  Sorge  nm  diese  im  Augenblick  den  Schmerz  um  Christus 
etwas  zurfickdrängt. 

Diese  seelischen  Bewegungen  führen  zu  den  tiefsten  künstlerischen  Problemen,  vielfach 
gelingen  sie  hier  überraschend,  weil  der  Meister  mit  seiner  Zeit  in  diesen  religiösen  Bildern 
naiv  lebt.  Er  gestaltet  sie  so  lebensvoll,  weil  sie  ihm  lebendige  Gegenamrt  sind,  und  er  in 
diesen  Gestalten  und  Bildern  allein  sein  eigenstes,  tiefstes  Fühlen  aussprechen  kann.  Die 
Sprache  ist  manchmal  noch  etwas  unlieholfen.  Die  deutsche  Kun.st  musste  sich  eben  selb- 
ständig und  daher  gar  mühsam  den  Weg  zu  diesem  hohen  Ziele  suchen,  deshalb  al>er  ge- 
staltet sie  auch  so  charaktervoll,  zumal  in  diesen  persönlichsten  Empfindungen.  Manchmal 
ist  es  wegen  jener  formalen  Mängel  nicht  leicht,  das  Empfinden  dieser  Meister  nachzufühlen, 
wer  aber  beobachtet,  wie  die  deutsche  Kunst  des  Mittelalters  durch  Jahrhunderte  nach  dem 
Ausdruck  solcher  Gefühle  ringt,  wer  weiss,  was  sie  in  ihren  grössten  Meistern  vor  allem  in 
Dürer  als  Ziel  dieser  Mühen  erreicht,  der  wird  trotz  manchem  Ungelenken  doch  fühlen,  was 
den  Münchener  Künstler  bewegte,  als  er  diese  Kreuzigung  schnitzte,  was  ihren  letzten  Reiz 
bedingt,  aueb  noch  heut«,  nach  mehr  denn  drei  .Tahrbnnderten. 

Auf  den  Innenseiten  der  Flügel  sind  die  Vordergrundfignreii  gleichfalls  fast  rund 
gearbeitet,  während  nach  der  Tiefe  das  Relief  flacher  wird  und  im  Hintergrund  wieder  in 
Malerei  Obergeht,  Die  Reliefe  stellen  den  Olberg,  die  Geisselung,  Christus  vor  Kaiphas  und 
vor  Herodes  dar.  Ganz  auf  der  Höhe  der  Kreuzigung  stehen  diese  Reliefe,  zu  denen 
man  wohl  Gesellen  beizog,  nicht,  aber  man  erkennt  in  ihnen  doch  deutlich  den  Charakter 
und  die  Vorzüge  desselben  Meisters,  Bei  .stark  bewegten  Szenen  vor  allem  bei  der  Geisse- 
Inng  tritt  natürlich  die  mangelhafte  Formkenntnis  störend  hervor,  aber  dem  Künstler  gelingt 
auch  manche  packende  Wirkung,  wie  das  Hereinströmen  der  Menge,  die  Christus  vor  die 
unentschlossenen  Richter  drängt.  Echt  dramatisches  Leben  zeigt  das  Relief  Christus  vor 
Pilatus.  Durchweg  ist  Christus  edel  aufgefasst,  fein  empfunden. 

Ein  sehr  bedeutendes  dem  Kreuzigungsaltar  gleichzeitiges  Kunstwerk  ist  auf  dem 
Hochaltar  der  Ramersdorfer  Kirche  die  Oberlebensgrosse  Maria  mit  dem  Kinde.*)  Sie 
tmnt  unter  einem  spätgotischen  Baldachin,  hinter  ihr  breiten  zwei  Engel  einen  Vorhang 

*)  Kuiutüonkmate  Bayerns.  S.  1023. 
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aiH.  Maria  und  heaonders  das  Kind  haben  im  Laufe  der  Zeiten  viel  Unbilden  und  zuletzt 
eine  gründliche  Restauration  erfahren,  aber  sie  fesselt  doch  noch  namentlich  durch  die  schlichte 
Orüase.  Auf  den  einfachen  Zug  der  Kalten  wird  dos  Xachvrirken  des  Stiles  vuu  Rinfluss 
gewesen  sein,  der  nur  die  HanptzQge  ins  Auge  fasste  und  der  ja  bis  über  die  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  herrschte,  aber  die  charakterrollere,  mehr  plastische  Behandlung  der 
Spätzeit  des  15.  Jahrhunderts  erzielt  packendere  Wirkung.  Schlichte  Grösse  verleiht  nament- 
lich auch  dem  edlen  und  doch  sehr  anmutigen  Kopf  der  Maria  hohen  Reiz. 

Darstellungen  der  .Maria  mit  dem  Kinde  aus  dem  letzten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts 
sind  noch  vielfach  vorhanden.  Die  .Marienverehrung  begründete  den  Wun-sch  nach  feinen 
Kun.stwerken,  man  gab  deshalb  gern  tüchtigen  Münchener  Meistern  den  Auftrag  und  hütet« 
diese  Figuren  mit  besonderer  Pietät.  Deshalb  haben  wir  bereits  seit  dem  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts in  Oberbarern  eine  .stattliche  Reihe  von  liolziiguren  der  Maria,  weiche  die  Ent- 
wickelung unserer  Plastik  deutlich  erkennen  lassen  und  so  sind  auch  die  Marien  vom  Ende 
des  15.  Jahrhundert«  bezeichnend  für  des.sen  frische«  Erfassen  der  Natur,  vor  allem  in  dem 
heiteren  Kinde,  für  dessen  feineren  Formensinn  durch  Anmut  oft  sogar  Schönheit  der  .Maria, 
für  dessen  zartes  EmpHiiden  durch  das  innige  Verhältnis  zwischen  Mutter  und  Kind. 

Bei  den  zahlreichen  Marien,  von  denen  sich  Prachtstücke  in  grösseren,  treffliche  Werke 
aber  auch  in  recht  bescheidenen  Kirchen  Rüden,  erfreut  vor  allem,  dass  wir  selbst  in  dem 
engen  Schulkreis  nicht  Wiederholungen  eines  bestimmten  Typus,  sondern  stet«  neues  Ge- 
stalten des  anmutigen  Vorwurfes  Rnden,  wodurch  selbst  schwächere  Arbeiten  ansprechen.  Eine 
Au-snahme  bilden  die  Kopien  berühmter  VVallfabrtsbilder,  die  übrigens  bezeichnenderweise 
meist  erst  erheblich  späterer  Zeit  angehören  und  deren  Studium  wieder  lehrt,  dass  im 
15.  Jahrhundert  wie  zu  allen  Zeiten  durch  das  Wiederholen  eines  CIriginales  eben  nur 
schwache  Kopien,  nicht  Neuschöpfungen  mit  selbständigem  kOnstlerisohem  Charakter 
entstanden.') 

Es  fesseln  deshalb  beim  Studium  dieser  Marien  vor  allem  die  feinen  Unterschiede 
individuellen  Schaffens,  die  mannigfaltigen  Versnehe  innig  and  schön  zu  gestititen  in  ihrer 
oft  reizvollen  Naivität,  vor  allem  aber  interessiert  es,  zu  beobachten,  wie  bald  dieses,  bald 
jenes  gelingt  oder  misslingt,  wofür  ich  itn  Folgenden  einige  charakteristische  Züge  an  drei 
Madonnen  aus  den  letzten  drei  Jahrzehnten  des  15.  Jahrhundert«  herausgreifen  möchte. 

Zwischen  1473  und  1470  entstand  das  Marienrelief  in  der  Tulpeck-  oder  Mariahilf- 
kapelle  der  Münchener  Frauenkirche.’)  Maria  hält  das  Kind  auf  ihrem  linken  Schosse, 
neben  ihr  kniet  als  Donater  Bischof  Tulpeck,  biuter  ihr  breiten  zwei  Engel  den  Vorhang 
au.s.  Das  Relief  ist  nicht  hervorragend,  aber  doch  ganz  tüchtig  und  für  die  Zeit  charakteri- 
stisch. Unbefangen  und  freundlich  sieht  da«  frische,  anmutig  bewegte  Kind,  das  seine 
Beineben  übereinander  schlägt,  zu  dem  Beschauer  herab  und  segnet  ihn,  seine  vollen. 

Es  lioKt  hier  derselbe  Fall  vor  wie  t»ei  der  Fietä  Das  Gemeinsame  der  in  Deutsebland  und  Italien 
so  zahlreichen  Pietas  vom  It.  Jahrh.  bis  auf  Michelangelo  kann  schon  desbatb  unmbglieh  durch  das 
Zurückgehen  auf  ein  Original  erklärt  werden,  wie  gegenüber  meinen  Ausführungen  in  den  Abhandlungen 
d.  K.  b.  Akademie  d.  W.  111.  Kl.  XXlIl.  Band  I.  Abt.  S.  71  ff.  wieder  Siegfried  Graf  Pückler-Liinpnrg  in 
seiner  Kilrnberger  llildnerkunst  um  die  Wende  des  14.  und  Ih.  Jahrhunderts.  Strassburg  1904  S.  73.  be- 
hauptet, es  erklärt  sich  einfach  aus  dem  gemeinsamen  Begriff  der  Pieta,  für  den  man  erst  in  späterer 
Zeit  hie  und  da  eine  eigenartige  LOsnng  suchte. 

*)  Kunstdenkmale  Bayerns,  Ö.  985  und  Tafel  145. 

Ahh.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIII.  IW.  11.  Abt.  51 
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weichen  Formen  sind  j^ut  verstanden.  Die  Falten  des  Gewandes  und  hei»oiiderM  des  Mantels 
der  Maria  sind  von  einfachem  Zug,  sie  erinnern  an  den  schlichten  Stil  der  ersten  Hälfte 
lind  Mitte  des  Jahrhunderts,  der  daa  Detail  noch  wenig  beachtet,  das  auch  bei  diesem 
Mantel  nur  unter  dem  rechten  Artn  und  beim  Auffail  auf  den  Boden  in  kleineren  meist 
scharfen  Brüchen  heslimmler  betont  wird.  Die  weich  über  die  Schultern  flie.'toeoden  Haare 
sind  noch  schematisch  und  ohne  Gruppierung,  der  Kopf  mit  den  gesenkten,  nur  wenig 
geöffneten  Augen  kommt  wegen  der  geringen  Durchbildung  ülier  einen  allgemeinen  liebeus* 
würdigen  Ausdruck  nicht  hinaus. 

Höher  steht  die  etwa  fünfzehn  Jahre  jüngere,  üherlebeiisgrossc  tronende  Maria  in 
Kloster  Uotteubuch.*)  Über  sie  berichtet  ofTenhar  aufgrund  älterer  Xotizen  Khvtterarchivar 
Wimmer  in  seiner  Chronik  von  1074,  die  im  Pfarrhause  zu  Uottenbuch  Bufl»ewahrt  wird; 
.Johannes  Messerschmid  praepo.«itus  elegantem  illaiu  Deiparae  Virginis  imaginein  ad*  s.  Joauem 
coloribus  ac  auro  obduci  f<H:it  a Gabrieli  Malnchai'ker  (vielleicht  verdorben  aus  MächseF 
kirchner?)  pictore  Moiiacensi  anno  1487.*  An  ii^telle  jener  ersten  Bemalung  trat  leider  eine 
gepichmacklose  Fassmalerei  des  10.  Jahrhunderts,  auch  wurde  die  Figur  besonders  das  Christua* 
kind  und  der  Kopf  der  Maria  durch  die  Hestauratiou  stark  beeinträchtigt.  Doch  hebt  sich 
diese  Figur  noch  deutlich  aU  ein  treffliches  Werk  der  Blütezeit  der  Münchener  Schule  ah 
gegen  die  befangene  Tull|>eck-Madonna,  die  dem  ersten  Auflilühen  dieser  Schule  angehort. 
Gestalt  wie  Drapierung  sind  w’eit  bit^ser  verstanden,  der  Stil  liesonders  der  Falten  ist  viel 
plasti.^her,  Maria  beginnt  sich  über  geftiilige  Anmut  zu  hoheitsvoller,  schöner,  wirklich 
bedeutender  Erscheinung  zu  erheben,  welclier  der  aus  der  älteren  Kunst  nachklingeude, 
einfach  grosse  Zug  besonders  zu  statten  kommt,  der  durch  das  be.stiniuitere,  wohl  verstandene 
und  nirgend.s  kleinliche  Detail  gut  belebt  wird. 

Ein  feines  Werk  der  Münchener  Plastik  aus  dem  letzten  Jahrzehnt  des  15.  Jahrhunderts 
ist  die  Maria  in  Al  lach,*)  die  in  der  Linken  das  S/epter  halt,  in  der  Hechten  das  Kind, 
das  links  die  Weltkugel  trägt  und  mit  der  Hechten  segnet.  Die  Haare  sind  noch  recht 
Hcbematlsch,  die  Ohren  vergessen,  was  ein  nicht  seltener  charakteristisch  altertümlicher  Zug 
der  meisten  Marien  dieser  Zeit  ist,  aber  das  Kind  ist  lebendig  und  liebenswürdig  uufgefassi, 
der  Kopf  der  Maria  fein  gebildet  und  die  Haltung  der  anmutigen  Ge.stalt  schwungvoll  und 
graziös,  der  originelle  Faltenw'urf  von  ausserordentlich  achönem  Fluss. 

Eine  .sehr  schöne  MariensUtue  aus  dem  Schluss  des  15.  Jahrhunderts  findet  sieh  in 
der  Nähe  Münchens  in  Ismaning.  Leider  bat  die  hehr  aufgefasste  und  gross  angelegte  Figur 
durch  Hestauratioueii  sehr  gelitten. 

Die  bedeutenden  lehensgroasen  llolzfiguren  der  Maria  und  des  Johamie.s,  die  sich  jetzt 
im  bayerischen  National-Museum*)  befinden,  führen  uns  wieder  zur  Frauenkirche, 
aus  der  sie  erst  bei  der  Restauration  von  1858  enifemt  wurden  und  für  die  sie  wohl  im 
letzten  Jahrzehnt  des  15.  Jahrhunderts  entstanden.  Die  ruhige  Haltung  dieser  tief  empfun- 
denen Figuren  gründet  darin,  dass  sie  Statuen  eines  Kreuzaltares  waren.  Durch  die.se  Ruhe 
eignet  ihnen  monumentale  GrÖssse,  die  auch  der  etwas  harte  und  steife  Faltenwurf  nicht 


Abbildung  in  den  Kimatdenkmalen  Bayeras.  Tafel  79  siebe  daselbst  auch  S.  592  f. 

’)  1,1&  Meter  hoch.  Die  Krone  ist  alt,  das  Sxepter  dagegen  ergflnzt,  die  Figur  modern  gefasst. 

^ Katalog  dos  bajeriscben  Kational-Museums  VI.  Biuid  Nr.  1009  o.  1007.  Abbildung  Tafel  12. 
Höhe  1,76  und  1.76  Meter. 
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wesentlich  beeinträchtij^  und  gerade  diw  stille  Tragen,  du*  Verhalten  des  Schmerzes  wirkt 
besonders  ergreifend.  Die  herrlichen  Köpfe  sind  einfach,  gross  gehalten,  jedoch  sehr  sorg- 
flltig  modelliert;  ausserordentlich  fein  ist  der  Gegensatz  des  männlichen  trotz  de.s  weichen 
Empfindens  energischen  Gesichtes  des  -lohannes  und  des  sehr  zarten  Antlitzes  der  .Maria. 

Ein  Werk  desselben  Künstlers  ist  die  weiter  unten  zu  besprechende  Maria  in  Ainper- 
mocbing.*)  .An  der  Südseite  der  I’ullacher  Pfarrkirche  sehen  wir  uoch  eiue  vollständige 
Kreuzigungsgruppe  in  erheblich  Uberlebensgrossen  Figuren,  ein  besonders  stilistisch  recht 
interessantes  Werk  des  späteren  15.  .lahrhunderts,  das  leider  furchtbar  gelitten  bat,  weil  es 
ganz  der  Witterung  preisgegeben  ist.*) 

Id  der  Frauenkirche  selbst,  die  einst  reich  mit  hervorragenden  Werken  dieser  Zeit 
ausgestattet  gewe.sen  sein  mn.ss,  hat  .sich,  abgesehen  von  jenen  Kesten  des  GhorgestUhles,  nur 
wenig  erhalten.  Dos  meiste  wurde  wohl  schon  1020  mit  dem  stattlichen  Hochaltar  beseitigt. 
Ein  Stich  von  1508')  gibt  eine  flüchtige  Skizze  dieses  .Altares,  aus  der  jedoch  keineswegs, 
wie  Nagler  meinte,*)  sicher  hervorgeht,  dass  dies  noch  jener  Altar  war,  den  der  Maler 
Gabriel  Angler  1437  um  200  Gulden  rheinisch  für  die  ältere  Frauenkirche  lieferte. 

Was  diesen  Sturm  überdauerte,  luasste  den  Änderungen  de*  18.  Jahrhunderts  weichen, 
die  ja  auch  den  nach  seinen  Gemälden  ganz  hervorragenden  HuchalUr  der  Peterskirche ') 
zerstörten.  Den  Rest,  der  nach  alledem  dem  10,  Jahrhundert  blieb,  schmälerte  noch 
die  Ue-stauration  der  Frauenkirche  (1858 — 1867).*)  So  erinnern  heute  nur  mehr  ein  paar 
Figuren,  auf  die  ich  unten  näher  zu  sprechen  komme,  wie  Lucia,  Mathilde  und  .Magdalena, 
in  der  Frauenkirche  an  die  Blütezeit  der  Münchener  Holzplastik  zu  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts, obgleich  sie  .sicher  von  dieser  Kirche  ihren  Ausgang  nahm.') 

4.  Denkmäler  der  Uolzplaetik  aus  dem  letzten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts 
ln  Münchens  nächster  Umgebung. 

Wesentlich  reicher  gestaltet  *ich  das  Bild  der  Münchener  Plastik  durch  die  im  nächsten 
Umkreise  der  Stadt  gelegenen  Kirchen,  auf  die  svir  ja  schon  mit  Allach,  Ampermoching 
und  Pullach  auch  mit  dem  jetzt  zu  München  gehörigen  Ramersdorf  zu  sprechen  kamen. 
Ihre  Plastik  kann,  wie  oben  ausgeführt,  nur  aus  München  stammen. 

Eines  der  wichtigsten  Denkmäler  des  beginnenden  Aufschwunges  der  Münchener 
Plastik  sind  die  Holz-sknlpturen  der  Kirche  zu  Pippiog.*)  Herzog  Sigismund  unterstützte 

■)  Knnstdenkmale  Baverns.  S.  27S  u.  Tafel  36.  Ahgebildet  auch  in  der  ZeiUchrift  des  bayerischen 
Konstgewerbevereins  1800.  S.  61  bei  B.  Riehl:  Skizze  zur  Geschichte  der  mittelalterlichen  Plastik  im 
bayerischen  Stammlande. 

*1  Kunstdenkmalo  Bayerns.  S.  806. 

•)  In  dem  Buch:  .Die  Hochzeit  des  Herzogs  Albrecht  mit  Renata  von  Lothringen*.  — Manchen. 
Gedruckt  hei  H.  Wagner.  1668. 

*)  Archiv  des  historischen  Vereins  Überbayern.  Band  XII. 

')  Cl>er  die  Reste  diese*  grossen  AUurworkes  siehe  Kiinstiienkmale  Bayerns.  H.  10.>6  n.  ff. 

*)  J.  U.  V.  Herner..Alteneck:  Lebens-Eriniierungen.  Manchen,  1899.  S.  219  u.  tf. 

'}  Als  Arbeiten  der  Matichener  Schule  vom  Scblnsae  des  15.  Jiihrhunderts  bezeichnet  Band  VI.  des 
Kataloges  des  bayerischen  National. Museums  die  tüchtigen  .Statuen  571—673,  deren  stilistische  Kigenart 
diese  Bezeichnung  sehr  wuhrte^beinlich  macht, 

*1  Kunstdenkmale  Bayerns.  8.  801  ii,  IT.  Abbildungen  Tafel  1U6  u.  HO. 
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den  Bau  dieser  Kirelie,  au  der  er  1478  den  Grundstein  legte  und  die  1480  geweiht  wurde. 
Trefflich  erhalten  bietet  Pipping  ein  höchst  reizrolles  Beispiel  einer  Dorfkirche  jener  Zeit, 
deren  Plastik  und  Malerei  dailurch  besondere  Bedeutung  besitzt,  dass  der  Herzog  griissere 
Mittel  und  namentlich  ausgezeichnete  Kräfte  zur  Verftigmig  stellen  konnte. 

iVls  einfache  Dorfkirche  hat  St.  W'olfgang  in  Pipping  iin  Schiff  nur  eine  Balkendecke, 
im  Chor  dagegen  ein  Steingewölbe,  da.s  auf  Kragsteinen  ruht.  Die.se  Kragsteine  verzieren 
gut  dekorativ,  wenn  auch  eiti  wenig  flflchtig  Itehandelt,  drei  junge  männliche  und  ein  weib- 
licher Kopf,  ferner  der  eines  Mngels,  eines  Mönches,  eines  Ritters  und  eines  ulten  Mannes. 
Auf  den  Schlusssteinen  des  Gewölbes  ist  Maria  mit  dem  Kinde  und  St.  Wolfgang  mit  dem 
Kirchenniodell  durgestellt  Dieselbe  frische  Erfindung  wie  diese  dekorative  Steinplastik  zeigt 
das  mannigfaltige,  geschmackvolle,  spätgotische  Flachumanient  der  ChorstUhle,  einiger  Kirchen- 
bänke und  der  Brtl.stung  der  Weatempore. 

Eine  bedeutende  Stellung  kommt  der  Kirche  in  der  Geschichte  der  bayerischen  .Malerei 
zu  w(*gen  ihrer  1479  datierten  Wandgemälde  im  Chor  und  an  der  Kanzel,  sowie  wegen  der 
Bilder  auf  den  .Altarflngeln,  die  leider  ihrem  Untergänge  entgegeneilen,  auch  durch  die 
trefflichen  Glasgemälde  von  1478  und  1479. 

Die  Altäre  stehen  durch  all  dies  in  Pipping  noch  in  ihrer  nrsprnnglicheii  Umgebung, 
in  der  und  für  die  sie  geschaffen  wurden.  Die  Kirche  zeigt  noch  da.s  Zusammenwirken  der 
K0n.ste,  die  Stellung  der  Holzplastik  innerhalb  derselben  und  ihre  grosse  Bedeutung,  da 
ihr  ja  mit  den  Altarfiguren  die  inhaltlich  bedeutendste  Aufgabe  zufällt. 

Deu  nur  durch  einfache  Zinnen  bekrönten  Schrein  des  Hochaltäre»  rahmt  elegantes, 
8|mtgotiscfaes  Rankenwerk  ein,  in  dem  ein  paar  kleine  Vögel  und  einige  recht  bescheidene 
BlQinchen  bezeichnend  sind  für  die  Freude  an  der  Natur  und  den  Wunsch,  sie  lebendig 
darzustellen.  Biscdiof  St.  Wolfgang,  der  Titolarheilige  der  Kirche,  tront  in  dem  Schrein. 
Segnend  erhebt  er  die  Rechte,  während  die  Linke  auf  dem  Modell  der  Pippinger  Kirche 
ruht,  das  auf  seinem  Knie  steht  Neben  dem  fast  lebensgrosseii  St.  Wolfgang  stehen  etwas 
Ober  halblebensgnuu)  zwei  Chorknaben,  der  eine  mit  dem  aufgeschlagenen  Messbuch,  der 
andere  mit  dem  Bischoftsstah. 

Die  Figuren  des  Uochaltares  und  ebenso  auf  dem  nördlichen  Seitenaltar  Maria  und 
Leonhard,  auf  dem  südlichen  Antonius  und  Laurentius  sind  das  Werk  eines  und  zwar  sehr 
tüchtigen  Bildhauers  von  bestimmt  ausgesprochener  Eigenart,  der  Grosser»  Kunst  zum 
wenigsten  sehr  nabe  steht.  Die  Falten  .sind  von  grossem  Wurf  und  plastisch  wirkungsvoll. 
Das  Detail  zeigt  /.war  keintwwegs  ein  in  alle  Flinzelheiten  eindringeudes  Naturstudium,  führt 
aber  doch  zu  lebendiger,  reicher  Wirkung  de»  Ganzen. 

St.  Wolfgangs  ernster  Kopf  mit  den  hcrabgezugenen  Mundwinkeln,  den  gut  durch- 
gebildeten, von  energischen  Falten  durchzogenen  Wangen,  den  tiefliegenden  Augen  verrät 
einen  Künstler  von  ausgesprochen  plastischem  Sinn,  der  scharf  beobachtet,  lebensvoll  und 
sicher  charakterisiert.  Lebendig  ist  auch  trotz  des  ruhigen  Sitzens  die  Haltung  des  Bischofs, 
noch  mehr  jene  der  fein  individnalisierten  Chorknaben.  Der  mit  dem  Messbuch  Ist  durch 
das  Vorstellcn  des  linken  Beines  stark  bewegt,  durch  die  scharfen  Züge  am  Hals  und  im 
Gesicht  erhält  der  kräftige  Knahe  einen  fast  ältlichen  Ausdruck,  während  jener  mit  dem 
Stabe,  der  leise  in  der  linken  Hüfte  ausbiegt  und  den  weicher  gebildeten  Kopf  leicht  zur 
Seite  legt,  ein  zarter,  sinniger  Jüngling  ist.  Die  Hände  Ijesonders  die  Linke  des  Chor- 
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koaben  mit  dem  Buch  sind  elegant  und  let>endig,  die  Haare  sind  mannigfaltig  behandelt, 
bald  mehr  gesträhnt,  bald  in  weichen  Locken  herabfallend. 

Der  Charakter  der  Figuren  der  Seitenaltäre  weist  auf  denselben  Kfinstler,  die  etwas 
schwächere  .Arbeit  auf  stärkeres  Bei/.ieheu  von  (Jesellen,  das  bei  den  Nebenaltärcn  der  Laiid- 
kirche  leicht  erklärlich,  Dbrigen.s  darf  man  nicht  übersehen,  dass  die  Wirkung  der  doch  sehr 
tüchtigen  Figuren  Iresonders  in  den  Küpfen  durch  einen  Anstrich  um  Mitte  dc.s  19.  Jahr- 
hunderts, sehr  beeinträchtigt  wird.  Auf  dem  nördlichen  .Altar  steht  die  Maria  mit  dem 
lebhaft  bewegten  Kinde  und  St.  Leonhard,  bei  dem  der  Reichtum  der  Falten  fast  etwas  zur 
Manier  verleitet.  Der  hl.  VVolfgang,  eine  unbedeutende  .Arbeit  vom  Knde  des  15.  Jahr- 
hunderts. wurde  erst  später  hier  eingesetzt.  Auf  dem  südlichen  Altar  mit  der  wertlosen 
späteren  Mittelfignr  des  .Anferstandeneu  ist  Laurentius  durch  sein  tief  gefälteltes  Gewand  für 
den  Stil  des  Medsters  sehr  bezeichnend,  wie  dessen  stark  durebgearbeiteter,  diulurch  auf- 
fallend alter  Kopf  gleich  dem  des  hl.  Antunius  für  seine  Vorliebe  für  scharf  geprägte 
Charaktere,  die  seinem  Streben  leliendig,  packend  zu  gestalten,  entspringt. 

W'ie  zart  dieser  Meister  aber  auch  tiefste  Regungen  der  .Seele  schildern  konnte,  zeigen 
Maria  und  Johannes  von  einer  Kreiizigungsgruppe,  die  aus  Pipping  in  das  bajerisebe 
National-Museum')  kamen  und  auffallende  Verwandtschaft  mit  dem  Ramersdorfer  Kreuzi- 
gungsaltar von  1493  erkennen  Ia.ssen.  Die  Stellung  dieser  Figuren  weicht  von  der  bei 
solchen  Kreuzigungsgruppen  üblichen  durch  lebhaftere  Motive  auffallend  ab,  da  sich  Maria, 
welche  die  Hände  betend  zusamnienlegt,  seitwärts  dreht  und  Johannes  den  rechten  Fuss  zum 
Schritte  vorsetzt,  während  er  in  schmerzlichem  Ringen  die  Hänile  ineinander  .schlingt  und 
abwärts  drückt.  Ungemein  fein  sind  die  Köpfe,  der  der  weinenden  Maria,  wie  jener  des 
Johannes,  dessen  Mund  ein  schwerer  Seufzer  öffnet,  leise  zieht  er  die  Oberlippe  auf  und 
seine  Mienen  deuten  an,  dass  sich  der  Schmerz  in  Tranen  lösen  will.  So  liebevoll  alles 
durchgefflhrt  und  bis  ins  letzte  Detail  empfunden  ist,  hält  sich  der  Meister  doch  hier  wie 
in  den  schön  fliessenden  Gewändern  frei  von  allem  Kleinlichem,  ja  es  eignet  diesen  Figuren 
sogar  trotz  des  nicht  grossen  Massstabcs  ein  edler,  grosser  Zug. 

Ein  weiteres  Werk  dieser  Schule  ans  den  achtziger  oder  .Anfang  der  neunziger  Jahre 
findet  sich  in  der  I’ipping  benachbarten  Kirche  zu  Aubing.  Es  Lst  der  mit  feinem  spät- 
gotischem Omainent  gezierte  Schrein  eines  früheren  Scitemiltures  mit  den  Statuetten  der 
hl.  Ursula  und  vier  ihrer  Gefährtinnen.’)  Die  Drapierung  der  Gewänder  dieser  fünf  Mäd- 
chen zeigt  einen  sehr  geschickten  Künstler,  dem  in  diesen  Figuren  recht  nette  Mädchen 
gelingen,  denen  nur  infolge  der  fast  gleichen  Bildung  von  Mund,  Kinn  und  Nase  die  feinere 
Individidiialität  fehlt.  Das  AVerk,  das  sich  bis  vor  kurzem  des  seltenen  Vorzuges  einer 
feinen,  alten  Bemalung  erfreute,  hat  leider  durch  eine  mi>dernc  Fassung  viel  an  Reiz  verloren. 

Schon  Pipping  und  Aubing  führten  un.s  zu  den  westlich  von  München  im  Wflrmtal 
und  dessen  näch.ster  Dmgebnng  gelegenen  Orten,  deren  Kirchen  eine  grosse  Rolle  in  der 
Geschichte  der  Münchener  Kunst  vom  Ende  des  15.  .Jahrhunderts  spielen.  Zu  diesen  Orten 
gehört  auch  Ünter-Menzing,*)  dessen  durchgehends  gewölbte  Kirche  der  Münchener 
Maurer-  und  Steinmetzmeister  Ulrich  Randeck  baute.  Originell  wie  der  Bau  der  Kirche 

Katalog  des  Rayeriseben  NationalmuBeums  VI.  Baud  Abbildung  Tafel  XII  Nr.  5|I8.  569.  1,24 
und  1,25  blefer  boeb, 

*)  Kunstdenkmale  Bayerns,  8.764,  ’}  Kbenda.  S.  823  u.  ff.  niid  Tafel  111  u.  112. 
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sind  nuch  die  dekurativen  Details,  besonders  die  uiannigfalti)(en  Köpfe,  welche  die  QewOlb- 
rippeii  tra)(eii  und  der  hribsebe  Kngelskupf  unter  dem  Sakramentsliänsclien;  ebenso  Ist  das 
in  Holz  f;escbnit/.te  Ornament  sehr  eigenartig  an  dem  Pfeiler  nnter  der  Weeteinpore  nnd  an 
ilrei  Brettern,  die  sich  ron  deren  Brüstung  erhielten.  Die  Kirche  besitzt  noch  sechs  treff- 
liche (ilasgemülde,  darunter  eines  mit  dem  hl.  .Sigismund  und  dem  Ton  ihm  beschirmten 
Herzog  Sigismund,  sowie  eines  mit  dem  pfälzischen  und  eines  mit  dem  bayerischen  Wappen 
von  1499,  die  auch  für  diese  Kirche  die  l'nterstGtzung  Herzog  Sigismunds  belegen.  Von 
der  Ausstattung  dieser  Kirche  im  letzten  Jahrzehnt  des  lö.  Jahrhunderts  erhielt  sich  noch 
ein  kleines  Altärchen  — ein  wahres  Kabinettstück  der  Münchener  Kunst  — , das  ins  baye- 
rische National-.Museum  kam.') 

Die  Flügel  dieses  Altärcheiis  schmückte  ein  feiner  Maier  mit  vier  Heiligen  und  einem 
.Stifterbildnis,  während  in  den  .Schrein  ein  vorzüglicher  Schnitzer  die  Statuetten  von 
Katharina.  Maria  und  Barbara  stellte.  V'on  freiem  Wurf  einfach  zügig  sind  die  Falten  sehr 
plastisch  und  ohne  kleinliches  Detail.  In  die  drei  ruhig  nebeneinander  stehenden  Mädchen 
Itringen  die  inassvollen,  aber  geschickt  durchgeführten,  abwechslungsreichen  Motive  frische« 
Leben.  Katharina  stützt  sich  auf  das  Schwert,  .Maria  trägt  .luf  dem  rechten  Arm  das  Kind, 
Barbara,  neben  der  ein  hOlwclier  gotischer  Turm  steht,  wendet  sieb  gegen  Maria,  mit  beiden 
Händen  den  Kelch  haltend,  tint  verstanden  sind  die  elegant  bewegte.!  Hände.  F'risch  auf- 
gefasst ist  das  wohlgenährte  Cbristmskind,  und  im  (iegensatz  zur  Monotetnie  der  Köpfe  des 
Aubiuger  Ursulaschreines  sind  hier  die  Charaktere  der  drei  Jungfrauen  fei;i  gegeneinander 
abgesetzt.  Eine  reizende,  fast  nuch  kindlich  zarte  Erscheinung  ist  Barhani  mit  dem  weichen 
tiesichtcheii,  dessen  Mund  ein  wenig  geöffnet  ist  nnd  mit  den  leicht  herabfliesscnu’en  Haaren. 
Etwas  reifer  erscheint  Katharina,  deren  Haare  aufgesteckt  sind,  so  da^i  man  n’ie  feinen 
Ölirchen  des  frischen  vollen  Köpfchens  sieht.  Maria  aber  ist  das  leis  träumeri.sche  Mädchen 
gar  lieb,  zart  sinnig  und  innig.  Mit  entzückender  Naivität  sprechen  diese  drei  anmu.'igen 
und  empfindungsvollen  Jungfrauen  den  poetischen  Reiz  des  Mädchens  aus,  das  sich  eben  .aus 
der  Knospe  zur  Blüte  entfaltet. 

Die  .Altäre  von  Pipping,  Aubing  und  Unter-Menzing  lassen  deutlich  eine  gemeinsame 
ächulrichtung  erkennen,  welche  wir  als  die  zu  Ende  der  siebziger  Jahre  des  15.  .lafarhmiderts 
durch  Erasmus  Orasser  begründete  bezeichnen  können.  Einen  Bildschnitzer  von  wesentlich 
anderer  Eigenart  treffen  wir  dagegen  in  dem  zwischen  Pipping  nnd  Meiizing  au  der  Würm 
gelegenen  Blntenburg.  Durch  sein  hohes  Können,  den  geklärten  Formensinn,  die  tiefere 
Auffassung  erscheint  dieser  Meister,  der  hier  um  1490  tätig  war,  als  der  bedeutendste  Ver- 
treter der  nächsten  Generation,  welcher  das,  was  in  den  Skulpturen  der  ChnisitUhle  der 
Frauenkirche  gärt  und  arbeitet,  tiefer  erfasst,  vollendeter  gestaltet. 

Die  auf  Veranlassung  des  Herzogs  Sigismund  ab  14S8  erbaute  Schlosskapelle  in 
Klulenburg  stimmt  in  ihrem  Charakter  trefflich  zu  den  genannten  Kirchen,  tritt  zu  ihnen 
als  llofkircbe  aber  auch  in  bestimmten  Gegegensatz,  jedoch  nicht  durch  äusserlichen  Glanz 
und  Prunk,  sondern  durch  eine  besonders  vollendete,  feine  und  edle  Kunst.  F'fir  seine  Schloss- 
kspelle  bediente  sich  der  Herzog  offenbar  der  besten  seiner  Münchener  Künstler. 

Die  Kirche  zn  Bluteiibiirg,  die  ein  Netzgewölbe  überspannt,  besitzt  durch  ihre  Ge- 
mälde und  Skulpturen  eine  hohe  künstlerische  and  kunstgeschichtlicbe  Bedeutung,  sie  zeigt, 

')  Katalog  des  bayerischen  Natjonal-Museuros.  VI.  Ran.l  Nr.  1316  und  Tafel  XVI. 
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WitM  di«  MQncliener  Kun«t  mit  d«m  Einsetzen  ihrer  besten  Kräfte  leisten  konnte,  sie  lässt 
dadurch  ahnen,  was  wir  vor  allem  mit  den  Bildern  und  der  Plastik  der  Kranenkircbe  rer- 
loren  haben. 

Die  drei  Altäre  in  Blutenburg,  deren  einer  das  Datum  1491  träf^,  sind  hochiredeutende 
Werke  der  Müncliener  Malerei,  die  auch  das  A«.s«ere  der  Kirche,  ehedem  teilweise  auch 
deren  Inneres  schroilckte.  Zweinnddreissig  Glasgeniäldo  — eines  mit  dem  Datum  1497  — 
stellen  die  Verktindigunr;,  eine  Paasionsfolge,  sowie  sechzehn  W'appen  dar  nud  gehören  zu 
den  sch&n.sten  W'erken  dieser  in  Mflnclien  damals  viel  und  glänzend  geilbten  Technik. 

Beim  Hochaltar  beschränkt  sich  die  Plastik  auf  den  Kähmen  des  Mittelbildes  und  die 
reiche  RekrSnung.  Den  Kähmen  zieren  Blumen,  gefas.st«  Steine  und  rier  anmutige,  musi- 
zierende Engel.  In  der  Bekrönung  tront  der  W'eltenrichter,  zu  de^ii  Fössen  Maria  und 
Johann«.s  um  Gnade  für  die  Menschen  bitten,  deren  Sönde  die  auf  dem  Rahmen  knieenden 
hfllrschliewcgten  KigUrchcn  von  Adam  und  Era  andeuteii.  Das  einfache  Astwerk  des  Rahmens 
der  Seitenaltäre  verschlingt  sich  über  dem  Bilde  ebenfalls  zu  reicher  Bekrönung,  in  der  wir 
einige  Blumen  und  zwei  Vögel  sehen.  W'ie  in  den  Randleisten  mittelalterlicher  Qebetböcher 
tritt  hier  an  die  Stelle  strengarchitektonischen  Ornamentes  anmutig  verflochtenes  Astwerk 
durch  Blumen  und  Tiere  belebt,  bezeichnend  fOr  das  Ausleben  der  mittelalterlichen  Kunst, 
aber  auch  eine  neue  kündend.  In  die  Bekrönung  des  nördlichen  Seitenaltares  ist  das  Brust- 
bild Christi,  in  jene  des  südlichen  das  der  Maria  mit  zwei  reizenden  Kugeln,  die  Laub- 
spielen,  cingefUgt, 

Ihre  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Plastik  erhält  die  Blutenburger  Kafsille  aber 
nicht  durch  diese  feinen  Dekorationen,  sondern  durch  die  Statuen  de«  Auforstandenen,  der 
Maria  und  der  zwölf  Apostel,  in  denen  sich  die  Plastik  Qher  die  Dekoration  zu  selbständiger 
Bedeutung  erhebt. 

Seit  dem  12.  Jahrhundert  waren  in  Deutschland  zahlreiche,  oft  monumentale  Apostel- 
folgen  gebildet  worden.  In  der  Gotik  wurden  sie  meist  an  den  Pfeilern  oder  an  den  Wänden 
der  Kirche  aufgestcllt.  ijuerst  strebte  man  in  solche  Folgen  Abwechslnng  durch  Gewand  und 
Bewegung,  dann  durch  die  Charaktere  zu  bringen  und  zu  welch  bedeutenden  Problemen 
dies  führte,  zeigten  die  tieferregten,  prägnant  charakterisierten  Prediger  am  Chorgestühl  der 
Frauenkirche. 

E.S  lässt  .sich  zunächst  nicht  beweisen,  da.».s  die  merkwürdigen  Köpfe  in  der  Frauen- 
kirche älter  sind  als  die  Blutenburger  Apostel,  gewiss  aber  steht  der  Blutenburger  Meister 
höher,  er  gestaltet  das  Problem  bedeutender,  wofür  allerdings  auch  die  Statuen  geeigneter 
waren,  als  die  dekorativ  angebrachten  Brustbilder.  Die  Apostel  und  Propheten  der  Frauen- 
kirche behaupten  sich  in  ihrem  keniigen,  eckigen  Stil  mit  ihren  herben  Charakteren  zwar 
vollkommen  neben  den  geklärteren,  formvollendeteren  Statuen  in  Blutenburg;  die  Art  des 
einen  wie  des  anderen  Meisters  hat  ihren  eigenen  Reiz,  es  ist  Sache  persönlicher  Neigung, 
wem  dieser  oder  jener  mehr  zu-ragt,  aber  der  innere  Gehalt  der  Blutenburger  Apostel  ist 
reicher.  Diese  Apostel  hielen  nicht  nur  wirkungsvolle  Gegensätze  der  änssern  Flrscheinung, 
auch  nicht  blos  den  stimmungsvollen  Amslruck  einer  eigenartigen,  stark  empiindenden 
Künstlernatur,  wie  sie  uns  im  Chor  der  Frauenkirche  fesselt,  sondern  hier  gestaltet  ein  an 
Gedanken  und  Empfindungen  reicher  Meister  tiefste  Probleme  religiö.sen  Lebens,  spricht  sie 
aus  in  gros.-empfundenen  Männern,  die  über  Gottes  Wort  sinnen,  denken,  forschen  und  es 
begeistert  verkünden. 
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Solche  Gedanken  und  Etn|>findun);en  zu  f^e^talten  fordert  Tolles  Helierrsrheii  der  Form. 
In  ihr  ist  der  Blutenhurger  Meister  denn  auch  wahrhaft  gross.  Die  (iesUlten  sind  wohl 
verstanden,  am  feinsten  zeigt  dies  das  Leben,  das  trotz  der  den  Statuen  so  vorteilhaften 
Buhe  die  Figuren  durchzieht.  Wie  charakteristisch  ist  hiefür  das  leichte  Ausbiegen  in  der 
linken  HOfte  l>ei  .fakobus  dem  Alteren,  der  rechts  den  Pilgerstub  hhlt  Osler  der  leise  .\nsatz 
zum  Schritt  hei  Judas  Thaddäus  und  l>e.sonder8  fein  bei  .Andreas,  während  andererseils  aller- 
dings gerade  die  Fussstellung  manchmal  noch  kleine  .Missverständnisse  zeigt  wie  etwa  l>ei 
Petrus,  tiestalt  und  Bewegung  bedingen  trefflich  die  Lage  und  den  Fall  des  Gewände«, 
dessen  grosszilgiger  Flus.s  und  feste  Stilisierung  eigenartige  VorzUge  der  gotischen  Plastik 
in  höchster  Vollendung  zeigen.  Das  vorzBgliche  Detail  wird  mit  feinstem  Geföhl  der  Wirkung 
des  Ganzen  untergeordnet.  Sorgfältiges  Xaturstudium  zeigen  die  Füsse,  namentlich  aber  auch 
die  schönen,  lebendig  bewegten  Hände,  vor  allem  die  Köpfe. 

Der  magere  Kopf  des  Bartholomäus,  Simon.s  spitzes  Gesicht  mit  den  stark  vertretenden 
Backenknochen,  dagegen  der  weiche  Kopf  des  Petrus  oder  jener  des  Judas  Thaddäiis  mit 
rien  festen  Zflgen,  dem  energischen  Profil,  das  feine,  ebeninässige  Gesicht  des  Thomas  be- 
weisen eingehendste  Naturbeobachtung.  Der  Künstler  strebt  aber  stets,  ans  der  Katnr  das 
Edelste  und  Beste  heraiiszugreifen,  sollen  doch  diese  Männer  von  höchster  geistiger  Btsleutung 
sich  und  uns  Ober  das  tägliche  Leben  erbeben.  Der  Meister  will  .Männer  schalfen,  die  lelietis- 
wahr,  aber  doch  nicht  tägliche  Erscheinungen  sind,  sondern  Zeugen  des  Besten,  was  in 
uns  wirkt. 

Diese  hohen  Ziele  des  Kflnstlers  sprechen  besonders  klar  aus  der  Mannigfaltigkeit  des 
< iemiitslelwns  dieser  VerkOnder  des  göttlichen  Wortes,  in  denen  religiöses  Leben  so  ver- 
schieden arbeitet.  Tief  ernst  segnet  Johannes  ilen  Kelch,  stiniiuungsvoll  ist  .Andrea«  der 
sinnende  Träumer  mit  leise  gesenktem  Haupt.  Jakobus  der  .Altere,  der  Pilger,  der  manches 
Leid  flberstanden,  sieht  festen,  oöenen  Blickes  begeistert  in  die  Welt.  Simon  erscheint  als 
der  von  tiefer  Leiden.scbaft  erfasste  Aszet.  während  Judas  Thaddäus  ein  energischer,  tat- 
kräftiger, in  »ich  gefesteter  Mann  ist,  Bartholoniäiu)  aber  der  stiHp,  ernste  Forscher.  Den 
sensiblen  Philippvi»  wie  den  ruhigeren  Jakobus  Minor  scheinen  nach  ihren  Blicken  ihre 
Gedanken  weit  über  die  Welt  hinauszufofaren,  in  der  sie  stehen.  .Au»  Petrus  spricht  väter- 
liche Milde,  während  Paulus  ein  Mann  ruhig  ernster  Tat  ist.  Da.s  zarteste  Emptimlen  zeigt 
die  feinbewegte  Marin.')  die  sich  in  innigem  Gebete  zu  dem  Sohn  wendet,  der  vom  Tode 
erstanden  ruhig  und  milde  vor  ihr  steht,  aber  durch  seine  Seiteuwunde,  in  die  er  die  Rechte 

durcli  den  Schmerz,  der  leise  in  seinem  Antlitz  zuckt,  an  das  schwere  Leid  erinnert, 
da»  er  für  die  Menschheit  getragen. 

Aus  der  Spät/.eit  des  15.,  dem  Anfang  des  Iti.  Jahrhunderts  besitzen  wir  manche 
bedeutende  Apostelfolge.  Der  Geilanke,  in  die-<ea  .Männern  Reichtum  und  Tiefe  religiösen 
Lebens  zu  schildern,  konnte  dem  Ausdruck  geben,  was  die  Zeit  auf  das  tiefste  beschäftigte, 
den  eigensten  Neigiuigen  der  deutschen  Kun.st  jener  Tage  entsprach.  Ich  erinnere  beispiels- 
weise an  Tilmann  Rienienschneiders  Apostel  im  hsyeri.scheii  National-Miiseiim,  die  sehr 
tüchtige  Arbeiten,  alter  in  Form  und  Inhalt  die  Bliitenburger  Figuren  nicht  erreichen,  an 
die  kernigen  Gestalten  Peter  Vischers  für  das  Grabmal  des  Erzbischof  Ernst  von  .Magdeburg 
(1407)  oder  an  dessen  1508  bis  1519  ansgeführtes  Sehaldnsgrab. 

M Quin  Abbildnng  bei  Kode;  n<><)chicbt^  der  deuUehen  Plastik.  Uerlin  1HB7.  S.  195. 
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Der  V'ergleich  der  Ulutenburfier  Apostel  mit  jenen  de«  SebaldusKi"»!*««  erscheint  be- 
sonders lockend.  Den  Unterschied  von  Hol?.-  und  Bronzepla.stik  darf  mau  dal>ei  natürlich 
nicht  vergessen,  aber  die  interessantesten  Gegens&t.r.e  beider  erklärt  doch  nicht  er,  sondern 
sie  gründen  in  der  verschiedenen  Zeit,  in  den  verschiedenen  I’ersonlichkeiten  der  Künstler. 

Freier,  wirkungsvoller  ist  die  Sprache  des  Meisters  des  10.  Jahrhundcrbi,  er  ist  pathe- 
tischer, dramatischer,  weil  die  religiSsen  Kämpfe  das  innere  Deben  mächtig  steigerten,  das 
zeigen  die  Bewegungen,  vor  allem  die  Charaktere  seiner  Apostel.  Man  vergleiche  nur  Vischer» 
eifernden  Andreas  mit  dem  stillen  Träumer  in  Blutenburg,  dassen  machtvollen  l'anlus  oder 
energischen  Petrus  gegenüber  den  ernsten  und  milden  Charakteren  des  mittelalterlichen 
Künstlers.  Johannes  ist  bei  Peter  Vischer  eine  hochdramattsche  Gestalt,  vertrauensvoll  sieht 
er  znro  Himmel,  auf  dessen  Hilfe  er  sich  im  Kampfe  gegen  srune  Verfolger  verlässt,  der 
dem  Gifte  wegen  des  mächtigen  Segen.sspniche.s  de.s  Jüngers  beheblt,  au-  dem  Kelche  zu 
entweichen.  Dagegen  fasst  der  Blntenhiirger  Künstler  denselben  Johannes  nur  als  in 
schlichtem  Emst  herabblickenden  Apostel,  der  ganz  in  eich  und  seinen  Qlauhen  ver- 
.sunken  ist. 

Trotz  der  packenderen  Momente  Vischers  behauptet  sich  der  Blutenburger  Meister 
neben  ihm,  ja  durch  den  Gegensatz  tritt  dessen  eigenster  Beiz  erst  recht  klar  heraus,  die 
zarteren  Stimmungen,  in  denen  noch  nicht  die  Leidenschaften  entfesselt  sind,  (ierade  damit 
spricht  der  Künstler  auch  eigenstes  Fühlen  und  Denken  seiner  Zeit  aus  und  wie  bei  anderen 
grossen  Meistern  erscheint  Stil  und  Entwickelung  derselben  einzig  geeignet,  um  gerade  diese 
Gedanken  und  Empflndnngen  zu  gestalten. 

Die  bedeutendste  Lösung  fand  das  A|>ostelprohlem  in  der  deutschen  Kunst  aber  durch 
Dürer,  der  in  ihm  die  Summe  seines  Lebens  und  seiner  Kunst  zog.  Tiefer  noch  und  grösser 
aber  nicht  minder  schlicht  und  innig  wie  der  mittelalterliche  Mei.ster  «rfas.st  er  das  Problem 
als  der  Künstler  einer  neuen  Gedankenwelt.  Dürer  hat  die  Blutenburger  Apostel  wohl  nie 
gtnehen,  ihren  Meister  wohl  nicht  gekannt,  wer  aber  forscht  wie  Dürer  ans  deutschem 
Fühlen  und  Denken  lieranswuchs,  dem  wird  die  Kirche  in  Blutenburg  und  vor  allem  werden 
ihm  ihre  Statuen  viel  zn  sagen  haben. 

Die  übrigen  Holztiguren  in  Blutenburg  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  die 
Statuetten  von  Jakobu.s  und  Johannes  dem  Täufer  hinter  den  Flügeln  des  Hoclialtares,  auf 
der  Enii>ore  Johannes  und  Maria  von  einer  Kreuzigung,  sind  unbedeutend  und  stehen  ausser 
Zusammenhang  mit  jenen  Meisterwerken.  Interessant  ist  eine  kleine  Kreuzigungsgrup]>e  ini 
Chor,  deren  Johannes  stark  an  jenen  aus  Pipping  im  National-Museum  erinnert  und  eine 
etwa  drittellebensgrosse  Pietä  am  Eingangsbir  des  Klosters,  die  zwar  etwas  handwerklich 
und  altertümlich  in  der  Haltung  des  Leichnams  aber  eigenartig  empfunden  ist. 

Dem  Andreas  der  Blutenburger  .Apostel  steht  eine  Andreasstntue  im  Kational- 
Mnseum‘)  nahe,  liesonders  in  dem  sinnig  träumeri.-chen  Kopf,  auch  dnreh  die  gleiche 
Haltung  der  rechten  Hand.  Die  Gestalt  dieses  Apostels,  die  schwächere  Behandlung  der 
Hände  und  Fflsse,  vor  allem  der  viel  weniger  eharaklervolle  Faltenwurf  scheinen  es  mir 
jedoch  nicht  zuznlaasen.  diese  Figur  als  eigenhändiges  Werk  des  Blutenburger  Meisters  an- 
znsprechen.  Dagegen  halte  ich  das  Relief  des  Pfingstfestes  in  I-eutstetten , auf  das  wir  im 
nächsten  Kapitel  zu  sprechen  kommen,  für  ein  Werk  dieses  Künstlers  und  sehr  nahe  steht 

•)  Katalog  d.  bayerischen  National- Museums  ftand  VI  Nr.  570.  Abbildung  Tafel  XII. 

Abh.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIII.  IM.  1 1.  Abt.  6» 
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ihm  der  Schnitr.er  dee  hllbsche»  UeorKS  in  dem  Bliitenbiirf;  benachlmrten  Kirchlein  von 

Laim,')  bei  welchem  bSchstenH  der  durch  den  linken  Arm  r.urUrk)(eachlaKene  Mantel  fDr  dieeen 

Künetler  etwas  unbeholfen  erscheint  Oei>r)(  ist  hier  als  zarter  JUngling  nofgefasst,  der  allein  t 

durch  Gottes  Kraft  den  Sieg  gewann.  Sinnend  fast  traumverloren  steht  der  .schOne  Held 

vor  uns,  dessen  weiches  Gesicht  reiche  Locken  umrahmen,  die  ein  Stirnband  zurUckhält.  , 

seinen  rechten  Fuss  stellt  er  auf  den  kleinen  als  .\ttribut  nur  angedeuteten  Drachen,  in 

dessen  Mund  er  seine  Lanze  stöast. 

Ein  Vergleich  dieses  Georgs  mit  ungefähr  gleichzeitigen  Darstellungen  desselben 

Heiligen,  wie  wir  sie  in  den  Manchen  benachbarten  Kirchen  wiederholt  finden,  zeigt  selbst* 
verstHiidlich  da-sselbe  Thema  des  Streiters,  der  auf  den  Qberwundenen  Drachen  tritt,  aber 
er  zeigt  es  — und  das  ist  das  Interessante  — in  individuell  verschiedener  Auffassung,  vor 
allem  im  Charakter  des  Heiligen.  Ich  mOchte  hiefhr  von  vielen  nur  ein  Beispiel  anführen,  I 

indem  ich  neben  den  Georg  in  Laim  jenen  von  Unterbiberg*)  stelle.  Diese  Figur,  wahr- 
scheinlich aus  den  achtziger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts,  ist  mit  gm-vver  Sorgfalt  durch- 
geführt  sowohl  in  dem  feinmodellierten  Kopfe,  als  in  der  bis  in.«  kleinste  Detail  gena<i 
gearbeiteten  KUstung.  Breitspurig  steht  Georg  auf  ilem  Bauch  des  rackling.s  liegenden 

Drachen.  Der  männliche  Kopf  mit  starkem  Kinn,  vorspringender  Oberlippe,  fe.steii  Etigeii 
und  energischer  Nase  lässt  den  im  Kampf  bewährten  Streiter  erkennen,  <ler  keck  und  mutig, 
ja  sellxstbewusst  und  trotzig  dreinsieht. 

Ein  recht  frischer  St.  Georg  findet  .sich  auch  in  Neuried.’)  Gleich  den  Statuen  der  ^ 

Maria  und  des  hl.  Nikolaus  wurde  er  in  den  Hochaltar  des  17.  Jahrhunderts  eingesetzt.  ( 

Diese  besonders  durch  freien,  .schönen  Faltenwurf  ansprechenden  Figuren  bilden  einen 
wirklich  wertvollen  Beitrag  zur  Münchener  l’lastik  der  achtziger  oder  anfangs  der  neunziger 
Jahre  des  15.  Jalirhundere.s,  ebenso  der  gleichzeitige  hl.  Leonhard  derselben  Kirche,  in 
der  auch  sechs  männliche  Köpfe  an  den  Kragsteinen  des  Chorgewülbes  hiefOr  beachtens- 
wert .sind. 

In  das  Kirchlein  Mallertshofen*)  bei  Scbleissheim  stiftete  um  1628  Kurfürst  Maxi- 
milian 1.  mit  seiner  Gattin  Elisabeth  einen  Altar,  in  den  ein  kleiner  .Altar  aus  dem  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  mit  Schrein,  beweglichen  Flügeln  und  Predella  als  Mittelstock  ein- 
gesetzt wurde.  Dia  Gemälde  der  Predella  und  Flügel  wurden  damals  vollständig  übermalt. 


auch  die  drei  Figuren  im  Schrein,  ein  jugendlicher  Bischof,  Maria  und  Bischof  Willibrord,  ( 

erfuhren  stark«  Ucstaurationen.  Diese  Figuren  sind,  wie  schon  die  schwachen  Hände  zeigen,  I 

durchaus  nicht  hervorragend,  aber  der  gute,  einfache  Faltenwurf,  der  feine  Kopf  des  hl.  ' 

Willibrord  verraten  doch  einen  ganz  schätzen.s>verten  Künstler,  dessen  Arbeit  stilgeschichtlich  ] 

dadurch  interessant  Ist,  dass  die  weiche,  runde  Behandlung  einiger  Gewandpartien  besonders  | 


bei  Willibrord  und  Maria  schon  in  die  Stilwaiidlung  einzulenken  beginnt,  die  dos  frühe 
16.  Jahrhundert  bracht«. 

Ein  Besuch  von  .Münchens  Nachbarorten,  Thalkirchen,  Mitter-  und  Unterseiidling, 
möge  nochmals  aiideuten,  wie  reich  die  Kirchen  der  näch.sten  Umgegend  der  Staiit  heute 
noch  an  trefilicheii  .Skulpturen  vom  Ende  de.s  15.  Jahrhunderts  sind,  den  beredten  Zeugen 
jener  Blütezeit  der  Münchener  Plastik. 

*)  Kunstdenlnuhle  Bsvems.  8.  787.  AbhiMiing  Tafel  112.  Hohe  1.24  Meter. 

*)  Ebenda.  8.  822.  Hoch  1.27  Meter.  Sehwert  iind  Schild  sind  ergAnzt,  der  Drache  ist  besi-hftdigt. 

*)  Eltenda.  S.  793.  't  Ebenda.  S.  788. 
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Dem  hGlweben  KukukoHltur  in  Thalkirchen  aind  Maria,  Korhiiiian  und  Benno,  nicht 
pranr.  lebensgnmse  Figuren  au»  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  des  15.  .lahrhunderta,  eingefilgt.') 
Anmutig  i.st  Maria,  auf  deren  Schoss  das  muntere,  nackte  Kind  sitzt  und  in  dem  Buch 
hl&ttert,  weiche  sie  in  ihrer  Linken  hält.  Die  Draperie  der  leichtbewegten  Figur  ist  originell 
und  zQgig,  während  sie  l>ei  den  lieideu  gleichfalls  sehr  tSchiigen  Bischofsstatuen,  von  denen 
Benno  stark  in  der  linken  Hüfte  ausbiegt,  etwas  kleinknitterig  ist. 

Arijeiten  eines  Künstlers  wesentlich  anderer  Art  aus  dem  letzten  Jahrzehnt  des  15.  Jahr- 
hunderts sind  Bischof  Dionysius  und  die  hl.  Juliana  auf  dem  Hauptallar  der  Achatiuskirche 
in  Mittersendling.*)  Der  Faltenwurf  ist  sehr  einfach,  die  Krscheinutig  Julianas  recht 
hübsch,  fein  individualisiert  der  Kopf  des  Bischofs. 

In  der  Seelenkapelle  der  Pfarrkirche  St.  Margareth  in  l'ntersendling ’)  linden  sich 
Georg  und  Margaretha,  zwei  vortrelTliche  Statuen  gleicher  Zeit,  aber  wieder  von  ander- 
artigem  künstlerischem  Charakter.  Prächtige  Vertreter  der  jugendlichen  Anmut  deutscher 
Gotik  zeugen  sie  im  Gegensatz  zu  den  nicht  selten  allzu  zarten  (iestalten  des  14.  Jahr- 
hunderts gerade  von  der  frischen  Kraft  spätraittelalterlicher  Plastik.  Die  Liebenswürdigkeit 
und  zarte  Poesie  derselben  vertritt  die  anmutige  aber  doch  gesund  lieranblflhende  Jungfrau, 
während  Georg  mit  seinen  individuellen  Zügen,  der  den  rechten  Fuss  fest  auf  den  über- 
wundenen Drachen  stellt,  der  tatkräftige  Jugendliche  Held  ist.  Frei  und  echt  plastisch  ist  der 
weiche,  gros-gelegte  Faltenwurf  mit  reichem  jedoch  durchaus  nicht  kleinlichem  Detail. 

Gleich  den  genannten  Orten  gehört  jetzt  auch  Neu  hausen*)  zu  München,  das  von 
d^sen  Schnitzkunst  ans  dem  Endo  des  15.  Jahrhunderts  noch  vier  Beliefe  besitzt.  Im  Ver- 
gleich zu  den  zahlreichen  Einzelfignren  Oberra.scht  es,  dass  wir  von  erzählenden  Beliefen,  die 
von  den  Innenseiten  grosser  Altarfliigel  staimnen,  nur  die.se,  sowie  vier  aus  Grünwald  im 
bayerischen  National-Musenm  *)  und  daselbst  noch  einos  aus  der  Nikolauskirche  in 
Schwabing*)  liesitzen.  Diese  geringe  Zahl  erklärt  sich  darans,  dass  nur  grüsscre  .Altäre  solche 
Schnitzwerke  besassen,  während  die  Flügel  der  kleineren,  wie  wir  in  Pipping  oder  bei  dein 
Unternicnzinger-.Altar  sahen,  meist  bemalt  wurden.  Als  ferner  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
die  gotischen  Altäre  beseitigt  und  auseinandergenommen  wurden,  erhielten  sich  Volltiguren 
natürlich  besser  als  die  oft  recht  dünnen  Belieftafeln , auch  war  es  leichter,  jene  neuen 
Altären  einznfügen. 

Die  Tafeln  in  Neuhausen  stellen  dar:  Verkündigung,  Geburt,  -Anbetung  der  Könige, 
jene  aas  GrOnwald  behandeln  dieselben  Gegenstände,  das  Relief  aus  Schwabing  aber  das 
Pfingstfest.  Die  Kehefe  aus  Grünwuld  und  in  Neuhausen  zeigen  einige  verwiuidt«  Zöge,  was 
die  annähernd  gleiche  Entstehungszeit  und  dieselbe  Schule  erklärt.  Am  meisten  füllt  dies  bei 
der  Verkündigung  auf,  wo  Gabriel  bei  dem  Grünwalder  Belief  ein,  bei  den  Neuhauser  zwei 

>)  KonstdenkmaLe  Bayema.  S.  831.  Die  Charakteriaierung  de*  einen  ßiachofe«  ala  St.  Benno  iat 
natürlich  modern. 

*)  Ebenda.  S.  946.  Abbildung  der  Jnliana  Tafel  152. 

*)  Ebenda.  S.  821. 

*)  Ebenda.  S.  1026.  Abbildung  der  Geburt  und  der  drei  Künige  auf  Tafel  156. 

*)  Katalog  Band  VI.  Nr.  599  —602.  Abbildungen  Tafel  XV. 

*)  Ebenda  Band  VI.  Nr.  1160.  Abbildung  Tafel  XV,  wo  daa  Belief  in  den  .Anfang  dea  16.  Jahr* 
hunderta  gesetzt  wird.  Isiider  iat  daaaelbe  gleich  einigen  anderen  beaondera  interesaauten  Beliefen  der 
bayeriacben  Schale  ao  hoch  aufgohüngt,  dass  ein  eingehendea  Studium  nicht  müglieh  iat. 
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En^rl  folgen,  um  seinen  Mentel  zu  tragen.  Sicher  aiier  stammen  die.se  Schnitrwerke  von 
zwei  in  ihrem  Charakter  deutlich  verschiedenen  Kilnstlem.  Die  GrOnwalder  Beliefe  sind 
wahrscheinlich  etwa.s  älter,  sie  werden  wohl  noch  in  die  achtziger  Jahre  des  15.  Jahr- 
hunderts zu  setzen  sein,  sie  gehörten  zu  einem  .sehr  umfangreichen  Altar,  was  auch 
ihren  grossen  dekorativen  Zug  mitbestiinnite,  während  die  Nenfaau.ser  wahrscheinlich  aus  den  ( 

neunziger  Jahren,  etwas  kleinlicher  und  feiner  behandelt  sind.  Bezeichnend  ist  trotz  einiger 
oberflächlicher  Ähnlichkeiten  die  Gestaltung  der  gleichen  Szenen  durchweg  selbständig.  Es 
sind  tfichtige  .Arbeiten  aber  keine  Meisterwerke,  welche  die  volle  Kraft  der  Münchener  Schule 
erkennen  lassen,  wie  auf  diesem  Gebiete  das  Pfingstfest  in  Leutstetten.  Formfehler,  unbe- 
holfene Bewegungen,  vor  allem  die  Schwierigkeit,  die  es  dem  Künstler  bereitet,  seine  Figuren 
richtig  zu  dirigieren,  sie  zusammengreifen  zu  lassen,  zeigen  noch  das  Bingen  mit  den  Grund- 
lagen der  Reliefplastik.  Eine  Reihe  hühscher,  oft  recht  naiver  Züge  aber  wie  die  Engel,  , 

welche  das  Neugeljorene  verehren  (Neiiliausen),  J<jsephs  bescheidene  Haltung  bei  der  An-  | 

betuiig  der  Könige  (Grünwald),  der  Eintritt  Gabriels  in  das  Gemach  der  recht  lieblichen 
Maria  (Neuhau.sen)  beweisen  die  frische  Auffassung  der  Zeit,  wie  die  Klage  der  .Apostel  beim 
Tod  Mariä,  deren  Wunsch  starkes  Empfinden  zu  gestalttm,  erkennen  lasst,  wenn  es  dem  Künstler  > 

auch  keineswegs  gelingt,  dies  schwere  Thema  zu  bewältigen.  Erst  ganz  gegen  Schloss  des 
Jahrhunderts  scheint  der  Altar  entstanden  zu  sein,  von  dem  sich  das  Pfingstfest  im  Eational- 
Museum  erhielt,  das  in  den  mannigfaltigen  .Aposteln  tiefere  Bewegungen  auszusprecheu  | 

wenigstens  ab  und  zu  versucht.*)  | 

ü.  Weitere  Ausbreitnng  der  Münchener  Uulzplastik  im  letzten  ATertel 

des  15.  Jahrliunderla.  ^ 

Dieselbe  Knn.st  wie  in  Alünchens  nächster  Umgebung  finden  wir  zwischen  Isar  und 
Ammeraee.  Auch  hier  kam  eben  München  zunächst  in  Frage,  wenn  man  tüchtige  Kunst-  ' 

werke  erwerlien,  eine  Kirche  bauen  oder  aus-tatten  wollte.  Für  die  Gegend  zwischen  Isar 
und  Starnbergensee  beziehungsweise  zwischen  Isar  und  Würm,  die  zur  Frei-singer  Diözese  ^ 

gehörte,  wiesen  alle  Beziehungen  für  die  Kunst,  kirchliche  wie  weltliche,  nach  .München. 

Die  Landschaft  westlich  von  der  Würm  und  dem  Starnbergersee,  die  übrigens  ahgesehen 
von  Unterbrunn  von  geringerer  Bedeutung  ist,  gehörte  zum  Bistum  Augsburg,  weshalb  hier 
stete  auf  die  Kunst  dieser  Diöze.sanhauptstadt  BOckaiebt  genommen  werden  muss.  Jedoch 
scheinen  die  nahen  Beziehungen  von  Andechs  zu  München,  die  Lage  Uiiterbranns.  vor  allem 
auch  der  Charakter  der  Iraglichen  Kunstwerke  zu  beweisen,  da.^s  die  nicht  allzu  zahlreiche 
Plastik  auch  dieser  Gegend  wesentlich  der  Münchener  Schule  zugehört.  Von  den  vielen  oft 
vortrefi'lichen  Hulzskulpturen  dieses  Landstriches,  die  ein  wesentliches  .Stück  der  Münchener 
Plastik  bilden,  will  ich  nur  das  Bedeutendste  heranshelreii,  um  die  reiche  Tätigkeit  und  den 
eigenartigen  Charakter  der  Schule  noch  etwas  eingehender  zu  schildern. 

*)  Da  ich  hier  nicht  auf  alle  einzelnen  Figuren  eingeben  kann,  verweise  ich.  um  die  stattliche  Zahl 
derselben  in  der  N&be  Münrhene  anzndeuten,  auf  die  Knnstdenkmale  Bayerns,  Bezirksamt  München  1, 

besondere  aaf  die  Orte:  Steinkirchen,  Leonhardakirche  bei  Siegertebmnn,  Grasbmnn,  Knferlohe  und  Haar.  , 

Im  Katalog  d.  b.  National-Muscums  Band  V!  werden  die  beiden  recht  interessanten  Holzfiguren  vom  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  fjeizt  bei  der  Dekoration  eines  Waffensaales  verwendet)  Johannes  der  Evangelist  und 
Christopborui  Nr.  672  und  673  als  .Hünohener  Arbeit  bezeichnet,  was  dem  Stil  nach  allerdings  wahr- 
scheinlich ist. 
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Auf  dem  nördlichen  Seitenallar  der  kleinen  Kirche  zu  Leutstetten  steht  ein  P(liigHifei$t, 
ein  beiiiRltes  HoUrelief  mit  fast  runden  Fif^nren  aus  dem  letzten  Jahrzehnt  des  15.  Jahr> 
hundert«.')  Die  Grupp«  wird  durch  einen  Rahmen  de$(  späten  18.  Jahrhniidertä  umschlossen, 
zu  welcher  Zeit  wohl  das  Relief  in  diese  Ka])elle  kam  und  durch  die  geschmacklosen  Flammen 
auf  den  Köpfen  der  Maria  und  der  Ajwwtel  verunziert  wurde.  Dieses  selten  zarte  und  tiefe 
Kunstwerk  gehört  zumal  wegen  seiner  lebhaften  dramatischen  Aiiffassiing  zu  den  inter- 
essantesten und  feinsten  Mnnchener  Schnitzwerketi  jener  Zeit.  Von  Hllen  phtstischen  Arbeiten 
der  näheren  und  weiteren  Umgehung  Möochens  steht  dieses  Pfingstfest  den  Blutenburger 
Ap<»steln  am  nächsten;  es  ist  der  Rest  eines  grossartigen  Ältares  höchst  wahrscheinlich  aus 
einer  Münchener  Kirche.  Die  Typen  der  ,4j>08tel.  die  Behandlung  der  Haare,  Hände  und 
Füsse  wie  des  Gewandes,  auch  das  Empfindungslehen  ist  den  Blutenburger  Aposteln  so  ver- 
wandt, dass  wir  hier  wohl  ein  Werk  des^lben  Künstlers  haben. 

Ähnlichen  Werken  erheblich  ülKjrlegen  ist  dieses  Pfingstfe.st  durclj  seine  freie  und  doch 
trefflich  geschlossene  Kompcxsition,  welche  die  sonst  übliche  atrengsymetrische  oder  wenigstens 
in  den  Haupizügen  ängstlich  korrespondierende  Anlage  überw'indet,  durch  die  beispielsweise 
jene«  Relief  des  Pfingstfestes,  das  wir  im  National-Museuin  kennen  lernten,  noch  ganz  ge- 
bunden ist.  Auf  dem  Relief  in  Leutstetten  sitzt  Maria  nicht  in  der  Mitte,  sondern  mehr  in 
der  linken  Hälfte  des  Bildes  und  zwar  nicht  in  starrer  Vorderansicht,  sondern  ein  wenig 
nach  links  gewendet.  Eine  gewisse  Tiefenwirkung,  die  für  ein  sfdehes  Relief  besonders  schwer 
zu  gewinnen  war,  erreicht  der  Künstler  dadurch,  das.s  er  von  den  vier  Aposteln  iro  Vorder- 
gründe zwei  sitzen,  je  einen  knieen  und  aufstehen  lässt,  während  sich  die  anderen  A|H>stel 

stehend  um  Maria  gruppieren. 

Alles  atmet  Leben,  die  trefflich  bewegten  Hände,  die  Drapierung  mit  guten  Einzel- 
heiten aber  doch  grossem  Zug  besonders  bei  Maria.s  Gewand,  Schleier  und  Mantel.  Feines 

Verständnis  für  den  Körper  zeigen  die  lebendigen  Bewegungen.  Ein  Apostel  steht  erregt 

auf,  ein  anderer  streckt  sehnsuchtsvoll  die  Hände  zum  Himmel,  während  ein  dritter  still  in 
sich  gekehrt  betet.  Dies  aber  weist  auf  den  feinsten  Reiz  des  Werkes,  auf  sein  tiefes  Seelen- 
leben, sein  mannigfaltiges,  religiöses  Empfinden.  Wie  zart  ist  Maria,  in  deren  Schos»  das 
Gebetbuch  liegt,  das  die  Linke  leicht  hält,  während  die  Rechte  demutsvoll  auf  der  Brunt 
der  Jungfrau  liegt,  die  von  stillem  Glück  bcseeligt  das  Haupt  senkt,  während  die  A|>ostei 
meist  begeistert  nach  oben  blicken.  Einer  starrt  mit  weitgeiVffnetem  Munde  das  Wunder  an, 
andere  beten  voll  Inbrunst,  etliche  strecken  die  Hände  empor  und  flehen,  dass  der  heilige 
Geist  zu  ihnen  komme,  während  hier  einer  in  die  heilige  Schrift  versunken  ist,  dort  einer 
schwärmerisch  oder  schlicht  innig  betet,  nicht  nur  in  den  Zügen,  sondern  auch  in  seinem 
seelischen  Leben  schildert  jeder  dieser  Apostel  einen  anderen  Charakter. 

In  der  Xachbarschaft  Leutstettens  erinnert  Haarkirchen  bei  Kempfenhausen  in 
anderer  Weise  an  Blutenburg.  An  den  Wänden  von  Schiff  und  Chor  dieser  bescheidenen 
Kirche  sind  ebenfalls  die  Apostel  aufgestellt.’)  Solche  Apostelfolgen  fanden  sich  ehedem  wohl 
in  zahlreichen  Landkirchen  und  irgendwelche  Verwandtschaft  zwischen  dem  wackeren 
Schnitzer  dieser  kleinen  Figuren  und  dem  feinen  Künstler  in  der  Blutenburger  Schloas- 

I)  KmiHtilenkmale  Bayerns.  S.  886.  Abbildung  Tafel  1*26.  LObke:  GeB^hichte  der  dpuUrben  Kunst. 
S.  620.  — 1,60  Meter  hoch,  l.'tö  Meter  breit. 

*)  Ebenda.  8.  876  und  Tafel  126.  Durchschnittliche  Höhe  der  Figur  0,65  Meter. 
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kapelle  ist  niclit  vorhanden,  dafür  erinnert  aber  );erade  der  Ge^eni>atz  beider  an  bedeutend« 
V'orzOge  der  ■‘pätniillelalterlichen  (’la-itik,  int  interessant  für  deren  rolkstüniliclie  Kunst,  für 
die  es  wesentlich  war,  dass  auch  der  kleine  Meister  in  der  Dorfkirche  Selbstandigee  und  in 
seiner  Art  Tüchtiges  leistete. 

Die  Haarkirchncr  Apostel  sind  kein  Meisterwerk,  aber  ein  echtes  Werk  volkstümlicher 
Kunst.  Niclit  in  dem  Sinne  meine  ich  dies,  dass  sie  ein  Haarkirchner  geschnitzt  hätte,  denn 
trotz  allem  Befangenen  und  mancher  Mängel,  die  ihnen  anhuften,  kann  solche  Figuren  doch 
nur  ein  gelernter  und  zwar  recht  geschickter  liililhauer  schnitzen.  Volkstümlich  ist  diene 
Kunst  aber  in  dem  Sinne,  dass  sie  für  das  Volk  gemacht  i.st,  dass  sie  das,  was  die  lie- 
deuteuden  .Münchener  Künstler  mit  ihren  besten  Werken  errangen,  hinaustriigt  in  das  Land 
bis  in  die  kleinste  Kirche  und  Kapelle,  jeiliK-h  nicht,  indem  die  feine  Kunst  der  Stadt  kopiert 
oder  vergröbert  wird,  sondern  indem  der  bescheidene,  dem  Volke  nahestehende,  sicher  oft 
ans  ihm  hervorgegangene  Mei'ter  .selbständig  denkt  und  in  dessen  schlichter  Sprache  redet. 

Die  stattliche  gotische  Pfarrkirche  ist  kein  verkleinerter  Dom,  die  Dorfkirche  keine 
Nachbildung  der  Stadtkirche,  sondern  jede  wird  nach  Zweck  und  Umgebung  eigenartig 
gestaltet,  daher  sind  z.  B.  auch  die  Kirchen  von  Kggelburg  und  Untermenzing  echt«  und 
rechte  Landkirchen,  obgleich  sie  die  .Münchener  Meister  Erhard  und  Ulrich  Uandeck  bauten. 
Ebenso  sind,  obgleich  durch  Münchener  Schnitzer  gefertigt,  Skulpturen  wie  die  Apostel  in 
llaarkirchen  Kunstwerke  für  die  Dorfkirehc,  für  da,s  Volk,  das  verleiht  ihnen  eigenen  Beiz, 
eigene  Bedeutung,  die  man  aber  nur  erkennen  kann,  wenn  man  sie  in  dem  Zusammenhang 
sieht,  in  dem  und  für  den  sie  geschaffen  wurden,  während  sie  in  einem  .Museum  willkürlich 
zwischen  glänzend«  Meisterwerke  ge.st«llt  nur  als  .schwächere  Arbeiten  erscheinen.  Man  sieht 
auch  hier  wieder,  wie  di«  deutsche  Plastik  im  deutschen  Lande  studiert  werden  muss,  nur 
da  lernt  mau  ihr  Leben  und  ihre  Eigenart  verstehen  und  dadurch  wird  die  Schatzung 
deutscher  Plastik  ja  deutscher  Kunst  UlKubaupt  eine  wesentlich  andere,  wie  wenn  wir  uns 
auf  das  Studium  der  Museen  und  einiger  willkürlich  ausgewählter,  allgemein  bekannter 
Werke  beschränken. 

Erstaunt  fragen  wir  aber,  wie  ist  es  möglich,  dass  au  bescheidene  Werke  wie  die 
Apostel  in  Haarkirchen  doch  auch  unser  verwöhntes  Auge  noch  künstlerisch  fesseln.  Ein 
Hauptmoment  ist  entschieden  der  festgeprägte  Charakter,  den  die  tüchtige  Schultradition  und 
vor  allem  das  sichere  Stilgefühl  begründet,  das  der  in  sich  ge.schlo.ssenen  Periode  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  wie  der  gesamten  mittelalterlichen  Kunst  eigen  Ut.  Nicht  minder 
wichtig  aber  scheint  mir,  dass  auch  der  kleine  Meister,  der  sich  seiner  Arbeit  mit  Buhe 
widmete,  bei  derselben  durch  den  Gedanken  gehoben  wird,  für  di«  Kirche  zu  schafifen,  für 
die  er  sich  bemüht,  sein  Eigenstes  und  Bestes  einzusetzen.  Dadurch  gewinnt  auch  sein  M’erk 
persönliches  Qepräge  und  es  klingen  in  ihm  die  Eniprinduiigeu  und  Gedanken,  die  künst- 
lerischen Ziele  der  Zeit  leise  an,  die  grosse  Meister  bedeutend  gestalten,  die  aber  dem  ein- 
fachen Mann  in  dieser  bescheidenen  Lösung  eher  verständlich  sein  werden  Wirkungsvoller 
als  die  feingestimmten  Blutenhnrger  Apostel  sprachen  wohl  im  15.  Jahrhundert  zu  den 
Bauern  in  der  Gegend  des  Stuml)ergersees  die  ruhigen  aber  doch  durchweg  charaktervollen 
Apostel  in  Haitrkirchen,  die  mitunter  gleichwohl  tieferes  Enip6nden  leise  bewegt  wie  bei 
Jakobu-s  dem  müden  Pilger,  bei  dem  innerlich  bewegten  Johannes  oder  bei  Peter  und  Paul. 

In  der  Pfarrei  Aiifkirchen,  zu  der  Uaarkirchen  gehört,  liegt  auch  das  kleine  gotische 
Kirchlein  von  Merlbach.  Dasselbe  um  1510  erbaut,  erhielt  durch  die  Kitter  von  Thor,  die 
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(lamali);(>n  Harren  dea  benachbarten  Etiraabiirg,  eine  reichere  Auastattung.  I)aa  bedeutendste 
Kunstwerk  der  Kircho  ist  aber  älter  als  eie,  es  ist  ein  an  der  Nordecite  des  ScIiiSea  auf- 
ge-t<dlt«r  Altar,*)  der  durch  seine  Turtrefflichen  Flfigelbilder  und  die  hüWh  geschnitzte 
Verkündigung  des  Schreines  ein  hochwichtiges  Denkmal  der  Münchener  Kunst  ist  und  wohl 
aus  den  achtziger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  stainmt.  (iemülde  und  Schnitzwerk  sind  gut 
erhalten,  nur  wurde  letzteres  im  19.  Jahrhundert  überstrichen,  damals  wurde  auch  die  linke 
Hand  des  Kngels  sehr  plump  ergänzt.  Die  anmutige  Gruppe  der  Verkündigung  be-steht  nur 
au.«  .Mariu  und  dem  Kugel  (iabriel,  ini  Hintergründe  deuten  zwei  mit  Ma.sswerk  geschmückte 
Fenster  den  geschloascnen  Itauin  an.  Maria  kniet  dem  Engel  zugewendet  schüchtern  auf  der 
Erde,  in  Gottes  Willen  ergeben  kreuzt  sie  die  Hände  Ober  der  Brust,  ktiiecnd  meldet  ihr 
der  Engel  die  göttliche  Botschaft.  Die  Köpfe  sind  fein  empfunden,  dos  frische,  runde  Gesicht 
des  Engels  umrahmen  üppige,  virtuos  gearbeitete  Lucken,  während  das  durch  einen  Keif 
zurUckgehaltene  Haar  der  Maria  anmutig  den  Kücken  herabfliesit.  Sehr  fein  sind  die  Hände, 
namentlich  die  hObschbewegte  Kechte  des  Engels,  seine  mächtigen  Flügel  sind  gut  stilisiert, 
der  leidlich  verstandene,  plastisch  wirkungsvolle  Faltenwurf  besitzt  einzelne  grosse  Motive, 
leidet  aber  an  zu  reichem,  scharf  brüchigem  Detail. 

Den  Reichtum  dieser  Gegend  an  guten  Kunstwerken  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
beweist,  das.s  die  Pfarrei  Aufkirchen  noch  zwei  beachtenswerte  Denkmale  dieser  Zeit 
besitzt,  ein  Relief  des  Todes  der  Marin  in  der  kleinen,  spätromanisclien  Kajielle  zu  Berg*) 
und  einen  Altarschreiii  mit  zwei  prächtigen  Statuen  in  Walchstadt.*)  Maria  spricht  auf 
diesem  Relief  knieend  ihr  letztes  Gebet,  dabei  unterstützt  sie  Johannes,  au.sier  ihm  sind  noch 
acht  Apostel  anwesend.  Die  tüchtige  Arbeit  wurde  leider  so  roh  ttberstrichen,  dass  manche 
Köpfe  wie  z.  ß.  Johannes  bis  zur  Karikatur  enLstellt  sind,  aber  doch  erfreut  das  Relief  noch 
durch  die  lebendige  Auffassung  wie  bei  dem  singenden  Petrus,  vor  allem  durch  die  mannig- 
faltigen, freilich  nur  selten  ein  wenig  tiefer  erfas.sten  Cliaraktere:  den  frischen  Zug  der 
Spätgotik  und  manche  gute  Beobachtung  zeigen  die  Falten. 

An  der  Nordseit«  in  der  AValchstadter  Kirche  steht  ein  .s(>ätgotischer  Altarsclireiii,  an 
dessen  Predella  der  .Schmerzensmaim  und  die  vierzehn  Nolhelfer  gemalt  waren,  welche  die 
Restauration  von  1899  in  erschreckender  Weise  erneuerte.  In  diesen  Schrein,  den  oben  zwei 
Kielbögen  mit  einfachem  spätgotischen  Ornament  dekorieren,  ist  jetzt  eine  Mutter  Anna  des 
17.  Jahrhunderts  eingesetzt,  ehedem  befanden  sich  in  ihm  wohl  der  Johannes  und  Paulus, 
die  jetzt  anf  dem  Hochaltar  des  17.  Jahrhnnderts  stehen.  Die  beiden  Heiligen  in  reicher 
fürstlicher  Tracht  mit  Schwert  und  Palme  als  Attribnt  sind  got  erhaltene,  tüchtige  Arbeiten 
der  Münchener  Schule  vom  Ende  der  achtziger  oder  .\nfang  der  neunziger  Jahre  des 
15.  Jahrhunderts.  Sehr  markant  sind  die  feindnrcfagebildeten  Köpfe  mit  sorgfältig  ge- 
kräuseltem Haar,  lebendig  ist  die  Haltung  besonders  bei  Panlus,  der  zum  Schritt  ansetzend 
die  Beine  fast  wie  ein  Tänzer  kreuzt. 

In  die  Kirche  zu  Neufahrn  nicht  weit  von  Haarkirchen  kam  1867  ans  Wolfrals- 
bausen  ein  hübsches  Relief  der  Dreifaltigkeit  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  das  leider 
gründlich  übermalt  wurde,  was  bei  dieser  Gruppe  wegen  der  feinen  Züge  tieferen  Erapöndens 

')  Kunstdenkmale  Bayerns.  S.  SflO.  Abbildung  Tafel  126. 

*)  Kbenda.  S.  855.  Ober  die  Kunstwerke  der  Pfarrei  Aufkirebeu  siehe  auch : Karl  Graf  v.  Kambaldi : 
Geschichte  der  Pfarrei  Aufkirchen  am  WUnnsee.  Starnberg. 

*)  Ebenda.  S.  909  u.  f.  Hübe  der  Figuren  1,15  Meter. 
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liesomiers  zu  bedttuern  Die  MQnchener  Kiin^tl«r  dieser  Zeit  beliandeln  dies  Thema 

wiederholt,  plastisch  beispielsweise  in  Oberdarching,  Maler  in  dem  Fresko,  das  aus  dem 
Leblinghanse  ins  bayerische  Xational-Museiim  (Saal  17)  kam  oder  auf  den  Hochaltar  in 
Blutenbiirg.*)  Gerade  entgegengesetzt  dem,  was  oft  so  missverstanden  von  der  Typik  der 
mittelalterlichen  Kunst  behauptet  wird,  ist  jede  dieser  Gruppen  nicht  nur  anders  gestellt, 
damit  selbständig  erdacht,  sondern  auch  aus  anderem  Empfinden  gestaltet.  In  Neufahrn  hält 
Gott  Vater,  der  wdrdevolle,  erschOtterto  Greis,  den  Leichnam  de.s  zusammenknickenden 
Sohnes,  wie  wenn  er  ihn  links  neben  sich  setzen  wollte.  Augen  und  Mund  Christi  sind  noch 
halb  geöffnet.  Der  Stil  der  Gruppe  ist  groarzflgig.  der  Akt  Christi  ist,  wenn  auch  wie  damals 
Kegel,  Gbertrieben  mager,  doch  nicht  schlecht  verstanden,  tiefempfunden  ist  die  Haltung 
des  Vaters. 

Am  Starnbergersee  möchte  ich  noch  als  auf  eine  wahrscheinlich  aus  der  MQnchener 
Schule  vom  Ende  des  15.  .lahrhundert  .stammende  Arbeit  auf  das  liGbsche  Kelief  der  Krönung 
Mariä  in  der  Kapelle  zu  Unterzeismering  bei  Tutzing  binweisen.*)  Die  echt  deutsch,  schlicht 
innig  und  anmutig  erfasste  Maria  kniet  zwischen  Gott  Vater  und  Sohn.  Die  Falten  ver- 
nachlässigen manchmal  Qber  der  Freude  an  reichem  Detail  die  bestimmte  Motivierung  des 
Gewandes  durch  den  Körper,  als  Nachklaiig  des  älteren  Stiles  macht  sich  aber  auch  zuweilen 
ein  grösserer  Zug,  ein  weicherer  Fluss  geltend. 

Zwischen  der  Gegend  des  Starnbergersees  und  München  ist  die  Pfarrkirche  von  ünter- 
brunn  durch  einige  treliliclie  Figuren  und  ein  Relief,  die  um  1500  entstanden,  interessant 
dafür,  wie  manche  KSnstier  allmälich  aus  dem  Stil  des  15.  Jahrhunderte,  der  den  Charakter 
dieser  Skulpturen  noch  in  erster  Linie  l>e.stimmt,  in  die  Weise  des  10.  Jahrhunderte  über- 
gehen, die  hier  manche  Details  ankOndigeii.  Barbara,  Maria  und  Ursula,*)  die  in  den  Hoch- 
altar de«  17.  Jahrhundert.«)  eingefUgt  wurden,  .sind  biMeiitende  Figuren  namentlich  durch  den 
ausgesprochenen  Schönheitssinn  und  die  feine  Nüancierung  der  Charaktere.  Da«  reiche 
Detail  läast  in  den  bauschigen  Falten  schon  den  Obergang  zum  10.  Jahrhundert  erkennen. 
Ein  ansprechender  Zug  ist,  dass  d;is  Cfaristuskind  mit  seiner  Linken  den  linken  Zeigefinger 
.seiner  Mutter  umfasst.  Nicht  ganz  so  hoch  steht  die  gleichzeitige  Anna  selbdritt  des  nörd- 
lichen .Seitenaltares. 

In  die  Predella  des  südlichen  Seitenaltares  dieser  Kirche  ist  ein  Kelief  mit  rund  ge- 
arbeiteten Figuren  eingelassen,  wohl  das  Fragment  einer  Kreuztragung  Christi.  Die  linke 
Grupp«  stellt  die  drei  klagenden  Marion  dar,  von  denen  die  Matter  des  Herrn  durch  Johannes 
unterstützt  wird;  rechts  sehen  wir  einen  jungen  Krieger  mit  Hammer  und  Lanze,  einen 
Schergen  und  einen  Krieger  mit  einer  Lanze,  der  einer  Frau  in  den  Schoss  tritt,  sowie 
einen  Fürsten  mit  einer  Rolle  in  der  Linken,  dem  Szepter  in  der  Rechten.  Der  Wunsch 
lebhaft  zu  bewegen  führt  bei  dem  jugendlichen  Ritter  mit  Hammer  und  Lanze,  wie  häufig 
in  der  Spätgotik,  zu  einer  fast  tanzenden  Bewegung.  Tieferes  Empfinden  spricht  aus  Marin 
und  Johannes,  während  der  Kahlkopf  des  Schergen  durch  Übertreiben  des  Charakteri.stischen 
stark  an  Karikatur  streift. 

ln  anderer  Weise  deuten  auf  die  Stilwandlung  des  10.  Jahrhunderts  die  sehr  feinen 
wohl  noch  vor  Schluss  des  15.  .labrhuuderts  entstandenen  Figuren  Johannes  des  Täufers  und 

’)  Knnrtdenkmnle  BsyemB.  8.  892.  Hoch  1,27  Meter.  *)  Ebenda.  Tafel  107. 

•)  Ebenda,  b.  909.  Gott  Vater  und  Sohn  hoch  0,87,  Maria  0,72  Meter. 

*)  Ebenda.  S.  9ü9.  Höhe  dieser  Figur  1,40.  der  Anna  ca.  1 Meter. 
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der  lieiiigeu  Elieabetli ')  im  Chor  der  nahe  beim  Pileeiisee  gelegenen  Kirche  von  Widdera- 
berg.  Originell  und  durch  ihre  Attribute,  den  Korb  mit  Brot  in  der  Rechten,  den  Krug 
in  der  Linken,  liebenawUrdig  genrehaft  wirkt  die  anmutige  Eliaabetli.  Die  grusezßgigen 
Falten  dea  reichen  Gewandes  haben  echt  plastisch  behandeltes  Detail;  der  Auffall  des  Kleides 
auf  dem  Boden,  die  freien  Schwingungen  des  Mantels,  das  leichte  Ausbiegen  der  rechten 
Hüfte  sind  noch  deutliche  Merkmale  des  15.  Jahrhunderts,  wahrend  die  weichere,  mehr 
malerisch  stilisierende  Behandlung,  die  reifere  Schönheit  der  Heiligen  in  der  Münchener 
Schule  bestimmt  auf  den  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  deuten  würden,  was  es  auch  wahr- 
scheinlich macht,  dass  diese  Figuren  aus  .Augsburg  stammen,  dessen  Plastik  mit  dieser  Stil- 
wandlnng  um  ein  Jahrzent  früher  als  München  einsetzt. 

Zahlreich  sind  auch  in  dieser  Gegend  die  Marien  rom  Ende  des  15.  Jahrhunderts  und 
aus  der  Zeit  um  1500.  Durch  Restauration  leider  meist  vielfach  geschädigt  erfreuen  sie  doch 
noch  durch  die  mannigfaltige  Lösung  des  Vorwurfes,  an  dem  sich  vor  allem  der  Sinn  für 
Innigkeit  und  Anmut  ja  Schönheit  entwickelte.  Hübsche  Beispiele  sind  die  sitzenden  Marien 
in  .Aufkireben *)  und  die  schöne,  grussstilisierte  auf  dem  Hochaltar  in  Andechs,*)  oder 
die  Standfiguren  in  Traubing,*)  Reichertshausen')  und  Krailing.*)  Gerade  hier  ist 
aber  auch  manche  bescheidenere  .Arbeit  besonders  anziehend  wie  die  Maria  in  Machtel- 
fi ng,’)  die  mit  den  gleichzeitigen  Figuren  St.  Peter  und  Paul  in  einen  Hochaltar  des 
17.  Jahrhunderts  eingesetzt  wurde,  ich  erinnere  ferner,  um  anzudeuten,  wie  zahlreich  solche 
Figuren  sind,  an  die  Marien  in  Wessling,*)  auf  dem  Hochaltar  der  Gautinger  Frauen- 
kirche,*) in  Holzhausen  bei  Gros-sdingharting,'®)  in  der  Kapelle  zu  Eulenschwang,’*) 
in  Degerndorf  oder  Höhenrein.”) 

Die  Holzplastik  der  Gegend  za’ischen  Isar  und  Ammersee  zeigt  heule  noch  viel  und 
treffliche  .Münchener  Arbeit  aus  dem  letzten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts;  wie  reich  diese 
Gaben  Münchens  aber  ursprünglich  waren,  können  wir  leider  nur  mehr  ahnen.  Denn  es 
sind  durchweg  kleine  vom  Wechsel  des  Geschmackes  weniger  berührte  Kirchen,  die  noch 
ein  oder  das  andere  wertvolle  Stück,  keine  den  ganzen,  feinen  Schmuck  jener  Zeit  bewahrten, 
oder  in  die  ein  günstiges  Geschick  kostbare  Werke  grösserer  Kirchen  barg  und  dadurch  vor 
dem  Untergang  rettete.  Tn  den  grossen  Klosterkirchen  Schäftlarn,  Andechs,  Bernried  oder 
Beuerberg,  die  einst  den  bedeutendsten  Schatz  solcher  Kunst  besessen  haben  müssen,  bat 
sich  nahezu  nichts  erhalten  hauptsächlich  infolge  der  grossen  Umbauten  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts, die  auch  in  den  grösseren  Pfarrkirchen  mit  der  alten  Kunst  gründlich  aufräumten, 
so  dass  auch  diese  nur  selten,  wie  etwa  Unterbrnnn  noch  bedeutende  Reste  mittelalterlicher 
Kunst  besitzen. 

Kach  Süden  beziehungsweise  Sodost  können  wir  noch  erheblich  weiter  als  in  der  eben 
besprochenen  Gruppe  die  Herrschaft  der  Münchener  Kunst  verfolgen.  Von  einem  konkurrenz- 
fähigen Orte  ist  hier  bis  an  das  Hochgebirg  keine  Rede  und  so  bot  sich  für  München, 
ähnlich  der  vorgenannten  Gegend,  ein  sicheres  Absatzgebiet.  Wie  wir  schon  bei  Grassers 
Arbeiten  in  Reichersdorf  und  Wilparting  sahen,  wurden  für  die  Dorfkirchen  Bestellungen 

’)  Eumjtüenkmalv  Bayerns.  S.  911.  Höhe  ca.  1 Meter.  *)  Ebenda.  S.  854. 

•)  Ebenda.  8.  848.  *)  Ebenda.  8.  907.  *)  Ebenda.  8.  809  und  Tafel  120. 

«)  Ebenda.  8.  884.  ’)  Eb<mda.  8.  889  und  Tafel  127.  “)  Ebenda.  S.  910. 

»)  Ebenda.  8.  870.  *®)  Ebenda.  S.  877.  “)  Ebenda.  8.  866.  *>)  Ebenda  8.  876. 
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bei  Münchener  Meistern  genmcht,  die  wie  Uresser  zuweilen  längere  Zeit  auf  dem  Lande 
arbeiteten,  namentlich  infolge  von  Berufungen  durch  die  Klöster  Tegernsee  und  Weyarn 
i>der  durch  das  Stift  Scbliersee,  letzteres  wurde  )40ö  aufgelöst,  um  rereint  mit  dem  Stifte 
llmmüiiBter  das  Kollegialstift  unserer  lieben  Frau  in  Mönchen  zu  bilden. 

Infolge  der  Umbauten  im  17.  und  18.  Jahrhundert  ist  von  mittelalterlicher  Plastik  in 
Tegernsee  selbst  nichts  mehr  vorhanden,  aber  es  haben  sich  noch  manche  Nachrichten 
über  dessen  reiches  K<instleben  zu  Knde  des  15.  Jahrhunderts  erhalten,  sowie  tiemälde  und 
kunstvoll  aasgestattete  Bücher  als  Zeugen  desselben  in  der  Schleissheimer  Gallerie  und  auf 
der  Staatsbibliothek. 

Weyarn  Iswitzt  von  mittelalterlicher  Holzplastik  nur  mehr  die  über  zwei  Meter  hohe 
bedeutende  Maria  der  Mariahilf-Kapelle,  die  leider  bei  einer  Überkleidung  verstümmelt  wurde 
und  daher  einer  umfassenden  modernen  Restauration  unterzogen  werden  musste.  Etwas 
günstiger  steht  es  in  Schliersee.  vor  allem  aber  hat  sich  in  den  kleineren  Kirchen  und 
Kapellen  der  Umgegend  jener  Klöster  manch  treffliche-s  Schnitzwerk  erhalten,  das  z.  B.  in 
den  Kirchen  von  Scbaftlach  oder  Agatharied  heute  noch  von  der  Fürsorge  des  Klasters  für 
die  Kunst  der  benachbarten  Landkirchen  zeugt,  während  in  anderen  Fällen  wie  in  der 
Kapelle  der  Glashütte  bei  Kreuth  oder  bei  dem  hübschen  Altar  in  Schmidham  bedeutende 
Kunstwerke  in  kleine  Landkirchen  verbracht  wurden,  weil  man  sie  in  den  grossen  Kirchen, 
für  die  sie  geschaffen,  nicht  mehr  achtete. 

Die  Sebastianskapclle  in  Schmidham*)  wurde  1634  gebaut,  1030  durch  Valentin  den 
Propst  des  nahegelegenen  Klosters  Weyarn  geweiht.  Der  stattliche  FIDgelaltar,  dessen  oberste 
Bekrönung  abgebrochen  werden  musste,  um  ihn  hier  aufstellen  zu  können,  wurde,  wie  eine 
nur  mehr  teilweise  erhaltene  Inschrift  an  der  Predella  meldet,  1097  von  einem  Münchener 
Bürger  hierher  gestiftet  und  ist  ein  treffliches  Werk  der  Münchener  Schule  des  letzten  Jahr- 
zehnts des  15.  Jahrhunderts.  Ornament  und  figürliche  Plastik  dieses  Ältares  haben  sich  im 
ganzen  gut  erhalten,  nur  entstellt  sie  ein  roher  moderner  Anstrich,  von  diesem  blieben  die 
tüchtigen  Gemälde  der  Aussenseiten  der  Flügel  verschont,  die  jedoch  bald  zngrund  gehen, 
wenn  nicht  rasch  für  Erhaltung  des  wertvollen  Denkmales  gesorgt  wird.  Feines  spätgotisches 
Ornament,  in  dem  sich  schon  einige  Blumen  zeigen,  ziert  oben  die  Felder  der  Flügel  und 
umrahmt  den  Schrein,  wobei  die  Pfeiler  mit  zierlich  prolilierten  gotischen  Sockeln  aus  Ast- 
werk geflochten  sind.  Im  Schrein  stehen  St.  Michael,  Florian  und  Sebastian.  Der  von  reichen 
Io)ckeii  umwallte  Kopf  des  schlanken  Michael  ist  sehr  fein  durchgebildet,  die  Falten  sind 
einfach  aber  plastisch  wirkung.svoll,  gut  beobachtet  die  Hände.  Der  Akt  des  heiligen  Sebastian 
ist  für  diese  Zeit  selten  gut  verstanden,  vor  allem  aber  fesselt  an  diesem  Heiligen  der  reich- 
gelockte  Kopf  durch  das  tiefe  Leid  des  schmerzverzogenen  Gesiebtes  mit  dem  geöffneten 
Mund,  in  dem  die  Zähne  sichtbar  .sind.  Auch  der  Kopf  de«  fürstlich  reicbgekleideten  Florian 
ist  individuell,  seine  Haare,  die  oben  glatt  anlicgon,  dann  aber  in  Lucken  auf  die  Schultern 
fallen,  zeigen  die  für  die  Zeit  bezeichnende  Freude  des  Eingehens  in  feine  Einzelheiten  und 
an  virtuosenhafteni  Spiel  mit  denselben.  Hinter  diesen  prächtigen  Statuen  stehen  die  vier 
Reliefe  etwas  zurück,  obgleich  sie  geschickt  ja  auch  lebendig  in  ziemlich  zahlreichen  Figuren 
erzählen,  wie  die  durch  Sebastian  im  christlichen  Glaulren  l>estärkten  Brüder  Marcellian  und 
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Marius  vor  den  Itichter  gefnhrt  werden,  wie  Sebastian  die  Frau  des  Nilcostraius  heilt,  vor 
Diokletian  gebracht  und  mit  Pfeilen  beschossen  wird. 

Die  Kirche  r.u  Wettelkamm  in  der  Pfarrei  Otterfing  bietet  ein  nettes  Beispiel  einer 
bescheidenen  aber  doch  recht  originellen  Dorfkirehe  vom  Knde  des  15.  Jahrhunderts  und 
besitzt  aus  dieser  Zeit  noch  Reste  des  Altares  und  ein  zweisitziges  ChorgestQhl.')  Der  Altar, 
Jen  1682  ein  interessant  angelegter  im  Figürlichen  aber  ziemlich  derber  Barockaltar  ver- 
drängte, wurde  auseinandergenommeu,  die  Gemälde  der  FlQgel  mit  Szenen  der  Legende  der 
hl.  Helene  wurden  roh  verschmiert,  der  Schrein  ging  zu  Grunde,  erhalten  aber  haben  sich 
aus  demselben  Barbara,  Maria  und  Helene.  Diese  drei  Figuren  sind  treffliche  Münchener 
Arbeiten  der  einfacheren,  weicheren  Stilrichtung  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts.  Richtig 
erfasst  ist  der  Körper,  die  Haltung  lebendig,  fein  der  grosszflgige  Faltenwurf.  Wirkliche 
Anmut  gelingt  dem  Künstler  bei  Helene  mit  ihrem  netten  Doppelkinn,  die  den  Mund  leise 
öffnet,  fast  als  wUrde  sie  ein  wenig  erschrecken,  und  bei  der  zarten  Barbara  mit  den  lang 
herabwallenden  Haaren. 

Die  um  1500  gebaute  Kirche  von  Oberdarching^)  besitzt  aus  dieser  Zeit  noch  einen 
Michael  mit  der  Wage  in  der  Linken,  dem  flammenden  Schwert  in  der  Rechten  und  eine 
Dreifaltigkeit.  Bei  der  Dreifaltigkeibgruppe  sitzt  der  greise  Gott  Vater,  Uber  dem  die  (er- 
gänzte) Taube  schwebt,  und  hält  den  zu-sammenbrechenden,  sclimerzdurchzuckten  Leichnam 
Christi,  dessen  Akt  gut  verstanden  ist.  Beide  Werke  sind  für  den  Übergang  aus  dem  15. 
in  das  16.  Jahrhundert  charakteristisch  und  zwar  dadurch,  das.s  sie  im  Gesamtcharakter 
an  der  Weise  des  15.  festbalten,  aus  der  sich  die  grösseren  Motive  des  f'altenwnrfes  bei  der 
Dreieinigkeit  ebenso  erklären  wie  die  Überreichen,  scharfknittcrigen  Details  iro  Mantel  des 
Erzengels.  Bezeichnend  fUr  das  Ausleben  des  Stiles  aber  ist  der  Faltenwurf  bei  Michael 
schon  recht  manieriert,  man  sieht,  er  wird  in  der  Schule  konventionell  wiederholt,  es  fehlt 
die  Korrektur  selbständiger  NatnrbeobaclituDg.  Ein  gleiches  gilt  von  der  reichen  LockeufuUe 
de«  Erzeugels,  während  sein  Gesicht  durch  die  breite  volle  Behandlung,  die  es  in  aus- 
gesprochenen Gegensatz  zu  den  feinen  scharfen  Köpfen  des  15.  Jahrhunderts  setzt,  schon 
deutlich  die  Einwirkung  der  Kunst  des  16.  Jahrhnnderis  erkennen  lässt. 

ln  Schliersee  steht  in  der  Ende  des  15.  .Tahrhnnderts  erbauten  Friedhofkapelle  ein 
Flflgelaltar  dieser  Zeit,  der  aber  ans  einer  anderen  Kirche  stammt  und  1541  wesentlich 
nmgestaltet  wurde.’)  Der  Altar  gehört  dadurch  zwei  Perioden  an,  wurde  auch  noch  1635 
und  1784  restauriert.  Vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts  und  zwar  ans  dessen  letztem  Jahrzehnt 
stammt  der  Schrein  dieses  Altares  mit  reichem  spätgotischem  Ornament  und  der  hl.  Nikolaus 
in  demselben.  1541  dagegen  wurden  die  Bilder  der  Flügel,  der  Predella  und  der  Rückseite 
des  Altares  völlig  neu  gemalt,  auch  wurde  damals  der  gotischen  Bank,  auf  der  Nikolaus 
sitzt,  eine  neue  Lehne  angefUgt  und  er  dnreh  einen  von  Pila.stern  getragenen  Bogen  und 
Laubwerk  umrahmt.  Wahrscheinlich  führte  diese  Arbeit  der  Meister  des  Rensi.ssancealtärcbens 
von  1540  ira  nahen  Westenhofen  aus.  Der  hl.  Nikolaus,  dessen  charakteristischer  Kopf  leider 
durch  die  spätere  Übermalung  stark  litt,  ist  eitie  tüchtige,  spätgotische  Arbeit;  das  Gewand 
zeigt,  wie  häufig  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  neben  einzelnen  zügigen  Motiven  viel 
kleines  und  kleinliches  oft  missverstandenes  Detail. 

b Kunstdenkmale  Bayerns.  B.  üll.  b Kbenda.  S.  1473.  Abbildung  des  Michaels  auf  Tafel  IKtö. 

’)  Kbenda.  8.  1490.  Abbildung  Tafel  211. 
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Ausnen  an  der  Oat^eite  die^r  Kapelle  eteht  eine  DreifaltiKkeit  ebenfalls  rom  Ende  des 
15.  .lahrliunderta.  Stehend  hält  Gott  Vater  mit  beiden  Händen  den  Leichnam  des  Sohnes, 
deasen  Mund  und  Augen  noch  geöffnet  sind.  In  der  Bewegung  der  Hände  de.s  Vaters  sowie 
an  der  Leiche  des  Sohnes  namentlich  auch  an  den  Pässen  zeigen  sich  merkwürdige,  freilich 
keineswegs  immer  geglückte  Versuche  selbständiger  Qeobaehtung  der  Bewegung. 

Ein  sehr  bedeutendes  Werk  der  Mflnchener  Holzplastik  aus  den  achtziger  oder  Anfang 
der  neunziger  Jahre  des  15.  Jahrhunderts  ist  in  der  Kirche  zu  Hchliersee  der  lebensgrosse, 
sitzende  Papst  Sixtus,  der  wahrscheinlich  vom  mittelalterlichen  Hochaltar  dieser  Kirche 
stammt.')  Der  Kopf  des  Papstes,  den  eine  spätgotische  Tiara  schmückt,  ist  ein  wenig  zur 
linken  Seite  geneigt,  fein  dnrcbgebildet  und  sehr  charakteristisch;  auffallend  lebendig  ist 
dessen  Ausdruck,  gut  beobachtet  die  Lage  der  Augen,  während  ihre  Form  noch  etwas  alter- 
tümlich erscheint,  den  Mund  hat  der  Pa|ist  leise  geöffnet,  als  wolle  er  zu  sprechen  beginnen. 
Die  Falten  sind  von  grossem  Wurf  frei  und  plastLeh  behandelt,  leicht  liegt  der  Mantel  Ober 
dem  Gewände,  die  Infuln  wehen,  die  Sehossfalten  sind  tief  ausgearbeitet.  Die  Figur  ist  ein 
Meisterwerk  eines  der  besten  .MOnchener  Künstler  der  Zeit,  eigentümlich  grusszügig  steht 
sie  in  charakteristischem  Gegensatz  zu  dem  bescheidenen  Nikolaus  der  Friedhofkapelle. 

Die  benachbarte  Kirche  von  Westenhofen  l>^itzt  aus  dem  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts eine  gute,  leider  stark  restaurierte  Maria,*)  intere.ssant  durch  sehr  freie  und 
originelle  Draperie. 

ln  Agatharied*)  haben  sich  bedeutende  Beste  der  Kirchenausstattung  aus  dem 
letzten  Jahrzehnt  des  15.  .Tahrhunderts  erhalten,  in  welcher  Zeit  die  kleine  aber  sehr  an- 
sprechende Filialkirche  von  Scliliersee  umgebaut  wurde.  Schrein  und  Flügel  des  wahr- 
scheinlich 1495  gefertigten  Hochaltares  wurden  in  den  neuen  1043  errichteten  herüber- 
genommen und  auf  den  Seitennitären  von  1028  stehen  die  spätgotischen  Figuren  der 
hl.  Ursula  und  des  hl.  Jakobus.  Der  Hochaltar  mit  vortrefflichen  Gemälden  aus  der  Legende 
der  bl.  Agathe  auf  den  Flügeln  birgt  in  dem  Schrein,  den  feines  spätgotisches  Ornament 
umrankt,  die  Statuen  des  Papstes  Urlntn  und  der  hl.  Agathe.  Gut  durchgebildet  ist  der 
charakteristische  Kopf  des  Papstes,  den  eine  hübsche  spätgotische  Tiara  bekrönt,  das  Gewand 
ist  einfach  aber  grusszügig  und  echt  plastisch  in  den  Falten.  Eine  ganz  anmutige  Erschei- 
nung ist  die  hl.  Agathe,  während  die  elegant  gekleidete  hl.  Ursula  auf  dem  nördlichen 
Seitenaltar  ein  sehr  zartes  Mädchen  ist.  Auf  dem  südlichen  Seitenaltar  dagegen  sitzt  der 
Pilger  Jakobus  mit  einem  offenen  Buch  in  der  Linken,  dem  Stab  in  der  Hechten,  dessen 
Haar  und  Bart  für  die  virtuose  Behandlung  der  Zeit  bezeichnend  sind,  dessen  Gewand  in 
den  HauptzUgen  grossgedachtc  gotische  Motive  aufweist,  während  es  im  Detail  mitunter 
etwas  kleinlich  und  unplastisch  ist. 

In  Tegernsee  selbst  sind  die  Sparen  des  bedeutenden  Kunstlel>ens,  das  sich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  hauptsächlich  durch  Münchener  Künstler  entwickelte,*) 
abgesehen  von  den  Resten  des  Stiftergrabniales  ganz  verschwunden,  dagegen  zeugt  von  diesem 
in  den  einst  zum  Kloster  gehörigen  Kirchen  noch  manch  treffliches  Kunstwerk,  von  denen 
manche  im  .Auftrag  des  Klosters  für  diese  Kirchen  entstanden,  andere  später  in  sie  aus  dem 
Kloster  kamen.  Ganz  wird  diese  Wirkung  des  Klosters  auf  seine  Umgebung  Lieilich  erst 

')  Kunttilenkmale  Bayema.  S.  1489.  Hoch  1,49  Meter.  *)  Kbenda.  8.  1591. 

*)  Ebenda.  S.  1439  u.  ff.  und  Tafel  90G.  ')  Ebeuda.  Beaundera  8.  1411. 
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klar,  wenn  man  nicht  nur  eine,  sondern  alle  Perioden  und  nicht  nur  eine,  sondern  alle 
Künste  und  das  Kunstgewerbe  ins  Auge  fasst,  aber  doch  Teranscliaulichen  dies  Verhältnis 
auch  schon  einige  Beispiele  des  eiigbegrenzten  Gebieten  der  Holzplastik  des  späteren  15.  Jahr- 
hunderta  recht  deutlich. 

In  der  Nachbarkirche  ton  Egern,  die  der  Tegernseer  Abt  Koiirad  1406  baute,  steht 
eine  Torzögliche  Maria  mit  dem  Kinde  auf  dem  Halbmond.*)  Die  Figur  hält  im  wesent- 
lichen noch  an  dein  Stil  des  15.  Jahrhunderts  fest,  in  dem  Gesicht,  der  Raarbebandlung 
und  den  Palten  macht  sich  aber  schon  der  Übergang  zum  16.  Jahrhundert  homerkliar. 
Von  einer  Kreuzigungsgruppe  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  erhielten  sich  Maria 
und  Johannes. 

Abt  Konrud  Ton  Tegernsee  baute  1490 — 1491  auch  die  Dorfkirche  in  Kreuth,  in 
der  von  der  plastkchen  Dekoration  dieses  Baues  noch  Schlusssteine  mit  Jahreszahlen  und 
Tegernseer  Wappen  Torbauden  sind.*) 

Hübsche,  spätgotische  Schnitzwerke  offenbar  aus  Tegernsee  finden  sich  in  der  1698 
durch  Abt  Bernhard  von  Tegernsee  gebauten  kleinen  Kirche  der  Glashütte.*)  Den  Hoch- 
altar dieser  Kapelle  schmückt  eine  sehr  feine  Maria  auf  dem  Halbmond,  deren  Gewand  gut 
verstanden,  in  den  Falten  flüssig  bewegt  ist;  recht  lebendig  ist  das  Kindchen,  das  auf  dem 
rechten  Arm  der  Mutter  sitzt,  seine  Beinchen  übereinander  schlägt  und  vergnügt  die  Ärm- 
chen ausbreitet.  Eine  zweite  tüchtige  Marienstatue  der  Zeit  treffen  wir  in  der  Vorhalle  dieser 
Kirche.  Ausserordentlich  fein  ist  über  der  Türe  zur  Sakristei  eine  Anna  selbdritt  el)«nfalls 
vom  Ende  des  15.  Jahrhunderte.  Auf  einfachem  Postament  sehen  wir  aU  Kniesiiiek  Anna 
und  Maria,  zwischen  denen  auf  einem  Tuche  das  Christuskiud  halb  sitzt,  halb  kniet.  Anna 
ist  die  liebevoll  besorgte  Mutter.  Zärtlich  hat  die  hübsche,  nocti  junge  Frau  das  linke  Ärm- 
chen des  netten  Knaben  erfasst,  während  sie  die  Rechte  wie  schützend  hinter  ihn  hält.  Maria 
dagegen,  welche  die  Linke  an  des  Kindes  Seite  legt,  mit  der  Hechten  ihm  eine  Birne  reicht, 
nach  der  es  greift,  ist  ein  reizend  erblühendes,  sinniges  Mädchen  beseeligt  von  stillem  Glück. 

Zu  Tegernsee  gehurt  auch  die  Pfarrkirche  von  Gmund,  auf  derem  nördlichen  Seiten- 
altar sich  eine  gute  Maria  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  befindet,^)  die  aber  vor  allem 
durch  die  Denkmale  der  folgenden  Jahrhunderte  die  künstlerische  Förderung  durch  das 
Kloster  beweist.  Der  Reichtum  solcher  Filialen  an  Kunstwerken  verschiedener  Perioden  möge 
noch  kurz  durch  ein  bescheidenes  Kirchlein  angedeutet  werden,  nämlich  durch  das  zu 
Schaftlach,  das  1476  Meister  Alexander  baute  und  das  zur  Pfarrei  Gmund  und  mit  dieser 
zu  Kloster  Tegernsee  gehörte.*)  In  dem  linken  Seitenaltar  des  17.  Jahrhunderts  sind  fünf 
gute  Figuren  der  ersten  Hälfte  des  16.  eingeftigt,  aus  gleicher  Zeit  stammen  zwei  Gemälde 
von  Altarflügelo.  Neben  der  Tür  zur  Sakristei  sehen  wir  eine  sitzende  Maria  aus  dem 
14.  .Tahrhundert,  im  südlichen  Chorfenster  ein  gutes  Glasgemäldc  von  1477.  In  der  Vorhalle 
hängt  ein  romanisches  Kruzifix  und  steht  neben  dem  Portal  ein  Salvator  mundi  aus  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts.  Beachtenswert  sind  die  später  in  das  Portal  gestellten 
trotz  einiger  kleiner  Mängel  ganz  feinen  Statuetten  der  hi.  Helene  und  Johannes  des  Evaoge- 


*)  Kunttdenkmaie  Bajems.  S.  1440.  Abbildang  Tafel  305.  t,35  Meter  hoch. 

*)  Ebenda.  8.  1469. 

*)  Ebenda.  S.  1454.  Abbildang  der  Maria  auf  dem  Halbmond  nnd  der  Anna  auf  Tafel  208. 
*)  Ebenda.  8.  1456.  *)  Ebenda.  S.  1485  ff. 
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listen,  der  wohl  von  einer  Kreuzigun);  stammt,  beide  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderte, 
dem  auch  zwei  Leuchter  haltende  Engel  hinter  dem  Hochaltar  angehüren. 

Ein  ähnliches  Centruro  wie  im  bilden  .Münchens  Tegernsee  bildet  im  Osten  der  Stadt 
Ebersberg  unter  den  Äbten  Eckhard  (1446 — 1472)  und  Sebastian  (1472 — 1500).  1450 
bis  1452  wurde  der  Chor  der  Klosterkirche  unigebaut,  1481  — 1484  des  Langbaus  derselben 
und  zwar  durch  den  .Münchener  Meister  Erhard  liandeck.  Albrecht  IV.  stiftete  in  die  Kirche 
ein  grosses  Olasgemälde  und  Abt  Sebastian  beschäftigte  für  das  Kloster  und  dessen  Nachbar- 
kirchen zahlreiche  Künstler,  die  er  wie  schon  Erhard  Kandeck  und  vor  allem  auch  die  Glas- 
gemälde der  Filialkirchen  nahe  legen,  in  erster  Linie  aus  München  bezog.  Ebersberg  selbst 
besitzt  wegen  der  Umbauten  der  Jesuiten  iiii  17.  Jahrhundert  und  des  Brandes  am  22.  Mai 
1781  nur  mehr  verschwindend  wenig  von  seinen  einst  so  reichen  Kun-stdenkmalen  der  .Spät- 
zeit des  15.  Jahrhunderts. 

Das  bedeutendste  spätgotische  Denkmal  des  Klosters  ist  sein  Stiftermoimment,  das  wir 
noch  besprechen  werden,  eine  tüchtige  kunstgewerbliche  Arbeit  ist  das  in  Silber  getriebene 
Reliqniar  der  Küste  des  hl.  Seba.stian.‘)  Ferner  erhielten  sich  noch  einige  liest«  dekorativer 
Steinplastik  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  von  denen  die  Kragsteine  des  Gewrdbes 
unter  der  Westem|N)re  besonders  wichtig  sind,  an  denen  vier  Köpfe  mit  Spruchbändern  und 
Wappen  darunter  jenes  des  Abtes  Sebastian  und  das  Meisterzeichen  Erhard  Kandecks  mit 
der  Jahreszahl  1434  angebracht  sind.’)  Diese  Köpfe  haben  zwar  stark  gelitten,  wirken  aber 
doch  noch  durch  die  kernige  und  höchst  individuelle  Behandlung,  welch  letztere  ein  Ver- 
gleich mit  verwandten  Arbeiten  der  dem  Kloster  benachbarten  Kirchen  und  mit  jenen  der 
Umgebung  Münchens  deutlich  zeigt.  Die  Köpfe  heweiseu  auch  gleich  den  Kragsteinen  der 
beiden  Kapellen  des  nördlichen  Turmes  und  der  Sakristei  ebenso  wie  das  zierliche  Portal 
zu  dieser  mit  feinem  Laubwerk  und  den  HalbRgnren  zweier  Propheten,  dass  der  spätgotische 
Bau  der  Ehersherger  Kirche  reich  an  schönen  Einzelheiten  war,  w»is  man  bei  flüchtiger 
Betrachtung  desselben  wegen  der  -späteren  Veränderungen  nicht  ahnen  kann. 

Eingehendes  Studium  der  Architektur  und  Plastik  jener  Kirchen,  die  wir  kunst- 
geschichtlich als  Filialen  von  Ebersberg  bezeichnen  mü.ssen,  steigern  diese  Schätzung  noch 
bedeutend,  zumal  wenn  wir  bedenken,  dass  von  der  reichen  Kunst  jener  Tage  nur  dürftige 
Fragmente  übrig  blieben,  dass  wir  uns  glücklich  schätzen,  wenn  sich  von  dem  ganzen 
Schmuck  einer  Kirche  ein  paar  Uolzflguren  erhielten. 

Nahe  bei  Ebersberg  liegt  die  kleine  Kirche  von  Eggeiburg.  Der  romanische  Bau 
erhielt  unter  Abt  Sebastian  g«ti.schen  Chor,  gotische  Gewölbe  und  Fenster  und  zwar  1479 
durch  Meister  Erhard  Kaudeck  ans  München,  der  zwei  Jahre  später  das  Langhaus  der 
Klosterkirclie  begann.  Die  in  ihrem  .Äusseren  höchst  bescheidene  Kirche  zeigt  innen  durch 
die  gut  profliierten  Kippen,  die  hübschen  Schlusssteine  und  die  Kragsteine,  welche  teils  mit 
Schilden  belegt,  teils  durch  Büsten  oder  Köpfe  mit  Spruchbändern  geziert  sind,  dass  der 
Bau  durch  einen  vermögenden  Gönner  unterstützt,  durch  einen  wohlgeschulten  und  phantasie- 
vollen  Künstler  nusgeführt  wurde. 

Die  Baugeschichte  der  Eggelburger  Kirche  erzählen  die  Schlusssteine  ihres  Gewölbes. 
.Auf  dem  Schlussstein  im  Chor  ist  St.  Michael  dargestellt  als  der  Patron  des  Kirchleins. 

9 Abbildung  Kunstdenkmale  Bayerns.  Tafel  300.  Ebenda.  Tafel  197. 
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Del-  niiclute  birgt  das  Wappen  des  Klosters  Kberaberg,  zu  dem  Eggelbnrg  gebbrte.  Dann 
folgt  das  Wappen  des  Abtes  Sebastian,  unter  dem  die  Kirche  gebaut  wurde  und  zwar  wie 
die  Jahreszahl  auf  dem  letzten  durch  eine  Maske  geschinflckten  Schlussstein  meldet:  1479. 
Die  mannigfaltigen,  scharf  charakteristischen,  zuweilen  etwas  karikierten  Köpfe  der  Konsolen 
sind  jenen  unter  der  Ebersbergor  Westeiupore  nahe  rerwandt. 

Wie  in  der  Architektur  erkennt  man  auch  in  den  Figuren  des  Hauptaltares  St.  Ulrich, 
Michael  und  Anna  die  Hand  eines  tOchtigen  .Meisters  einer  guten  Schule  ')  Leider  wurden 
die  feineren  CharakterzQge  dieser  Statuen  durch  die  Kestauration  des  19.  JahrhundeiJs  sehr 
verwischt.  St.  Michael  mit  reichem  Locbenhaiipte  ist  lebhaft  bewegt,  die  hübsch  empfun- 
dene Anna  selbdritt  hält  mit  beiden  Händen  das  nackte  Christuskind,  das  links  einen  Apfel 
trägt,  mit  der  Rechten  zur  kleinen  Maria  herablangt,  die  ihm  ihre  Rechte  entgegestreckt. 
— An  der  Nordseite  der  Kirche  sehen  wir  noch  eine  etwa  60  cm  hohe,  sitzende  Maria  mit 
dem  Kinde,  leider  sehr  beschädigt  besonders  am  Kopfe,  so  dass  nur  mehr  der  Faltenwurf 
den  Reiz  der  guten  Arbeit  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts  bewahrt  hat. 

1489,  also  zehn  Jahre  nach  dem  Bau  von  Elggelburg,  Hess  Abt  Sebastian  durch  Ulrich 
Randeck  Erhards  Sohn  die  Kirche  in  Hohenlinden*)  bauen.  Diese  überspannt  ein  Netz- 
gewölbe auf  Kragsteinen  mit  Köpfen,  Spruchbändern  und  Wappien,  darunter  wieder  jenes 
des  Abtes  Seltastian  und  das  Meisterzeichen  Ulrich  Randecks.  Eine  weitere  plastische  Deko- 
ration dieser  Kirche  bilden  zwei  in  das  Qewölbe  eingelassene  Relieftafeln  mit  der  Begeg- 
nung von  Maria  und  Elisabeth  und  dem  betlehomitisclien  Kindermord.  An  Meister  Ulrich 
erinnert  in  Hohenlinden  auch  noch  ein  Glasgemälde  mit  seinem  Meisterzeichen  und  der  Um- 
schrift: .Ulrich  randük  staiiiiuetz.  1489". 

Abt  Sebastians  Wappen  treffen  wir  auch  auf  einem  .Schlussstein  des  hübschen  Gewölbe.s 
der  Kirche  zn  Haaselbach,  die  er  1498  erweitern  Hess.*)  Sein  Bildnis  mit  der  Umschrift: 
.Sebastianus  Abbas  1498.*  bildet  sich  auf  einem  Glasgemälde  der  Kirche,  die  gleich  denen 
in  Hohenlinden,  Trail  und  Kirchseeon  tüchtige  Münchener  Arbeiten  sind.  Als  weitere  Wohl- 
täter der  Hasselbacher  Kirche  werden  auf  den  Glasgeiiiäldeii  von  1498  noch  Martin  Draecksl 
und  seine  Frau  Margareth,  die  Stifter  der  Kirche  zu  Traxl,  sowie  Christof  Gietler  und  seine 
Frau  Elspet  genannt. 

Ein  Vergleich  von  Architektur  und  Plastik  der  Kirche  zu  Hasselbach  mit  der  fast 
zwanzig  Jahre  älteren  zn  Eggeiburg  zeigt,  dass  hier  die  stilistischen  Wandlungen  selirst  bei 
weniger  bedentenden  Werken  mit  denen  in  der  Stadt  gleichen  Schritt  halten,  weit  sie  eben 
nar  ein  einfacher  Niederschlag  der  städtischen  Kunst  sind,  nicht  eine  selbständige  Entwicke- 
lung, die  jener  der  Stadt  langsam  folgte. 

Wie  die  Rundbogen  im  Masswerk  der  Fenster  von  Hasselbach  weisen  auch  die  Skulp- 
turen schon  stark  auf  den  Übergang  zum  16.  Jahrhundert.  Es  sind  Reste  eine«  gotischen 
Altares,  der  wohl  1498  errichtet  wurde  und  noch  1847  erwähnt  wird.*J  Unter  diesen  Schnitz- 
werken  befindet  sich  ein  Kruzifix,  das  sich  schon  ganz  dem  Stil  des  16.  Jahrhunderts  nähert  ; 
tüchtig  aber  keineswegs  hervorragend  sind  die  Relieffiguren  von  Maria  und  Johannes,  Apol- 
lonia und  Katharina,  die  beiden  letzteren  sind  auch  kostümgeschichtlich  recht  interessant. 
Ein  weiteres  jedoch  nicht  sonderlich  bedeutendes  Kunstwerk  vom  Schluss  des  15.  Jahrhnnderl.s 

9 Kiinstdenkmnle  Bayerns.  S.  1865  u.  f.  9 Ebenda.  S.  1809  ff.  9 Ebenda.  8.  1306  ff. 

*)  Paulhuber:  Geschichte  von  Ebersberg.  1817.  S.  414. 
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i»t  auf  dem  nördlichen  Seitenaltar  die  damals  so  Iiäu6g  dargestellte  Gruppe  der  Dreifaltigkeit. 
Der  greise  Gott  Vater  sitat  auf  einer  Bank  und  hält  den  (ergänzten)  Gekreuzigten  vor  sich, 
Ober  ihm  schwebt  die  (moderne)  Taube. 

Gleichzeitig  mit  der  Haseelbacher  Kirche  entstand  die  im  nahen  Traxl.*)  Die  Inschrift 
einer  Monnorplatte  aussen  an  der  Südseite  berichtet,  dass  Martin  Drächsler  diese  Kirche 
1407  stiftete  und  ebenso  nennen  die  Inschriften  der  Gla.sgemälde  .Martin  Draechsel  und  seine 
Frau  Margareth  als  Stifter  daneben  aU  Förderer  des  Gotteshauses  Christof  Gietler  und  seine 
Frau  Elspett,  sowie  Ulrich  üamsauer  mit  seiner  Frau  Elspett  und  Abt  Sebastian. 

Das  Äussere  der  Kirche  zu  Traxl  mit  dem  hochaufragenden,  schlanken  Turm,  an  den 
westlich  bis  zur  Hohe  des  Kirchendaehes  ein  Treppenturm  gebaut  ist,  hat  sich  durch  die 
mehr  als  vierhundert  .lahre  gut  erhalten.  Das  Innere  der  Kirche  erfuhr  in  der  langen  Zeit 
zwar  manche  Veränderung,  bewahrte  aber  doch  eine  gewisse  einheitliche,  sehr  reizvolle 
Stimmung.  1631  wurde  ein  neuer  Hochaltar  errichtet,  im  17.  Jahrhundert  auch  noch  ein 
sHdlicher  Kebenaltar,  1836  wurde  ein  neues  llochaltarbild  gestiftet,  damals  wohl  auch  die 
zwar  sicher  gutgemeinte,  aber  wenig  verständige  liestauration  ausgefOhrt,  die  namentlich 
auch  den  nördlichen  Nebenaltar  heimsuehte. 

Die  Zeit  der  Erbauung  bestimmt  aber  doch  noch  in  erster  Linie  den  Eindruck  auch 
des  Inneren  der  Kirche  zu  Traxl.  Die  Architektur  mit  den  hühachen  Gewölben  und  Konsolen 
wie  die  Fenster  wurden  nicht  verändert;  die  VVestempore  bewahrte  ihr  altes  Schnitzwerk, 
vor  allem  erhielten  sich  die  prächtigen  Glasgemälde;  der  1407 — 1490  gefertigte  nördliche 
Nebeualtar  stammt  noch  von  der  ersten  Ausstattung  und  nur  etwa  ein,  kaum  zwei  Jahr- 
zehnte später  entstand  dos  hübsche  Relief  der  Anna  selbdritt,  das  in  den  Hochaltar  einge- 
setzt wurde;  auf  diesem  steht  auch  eine  Predella  mit  vorzüglichen  Gemälden  der  Brustbilder 
des  Schmerzensmannes,  der  Maria  und  des  Johannes,  welche  die  Drächsler  und  Gietler  1497 
stifteten;  ferner  sind  noch  zwei  spätgotLsebe  Lichterslaogen  vorhanden,  eine  hübsche  spät- 
gotische Sakramentsnische  und  vor  dem  Chor  liegt  noch  der  QraVistein  des  1521  gestorbenen 
Stifters  der  Kirche  Martin  Draechsel.  Durch  all  dies  führt  uns  das  Innere  der  Kirche  noch 
lebendig  in  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  wo  Draechsel  und  seine  Helfer  mit  ihr  ein  zwar 
bescheidenes  aber  doch  echt  künstlerisches  Werk  ins  Leben  riefen,  dabei  offenbar  geleitet 
vom  Abt  Sebastian,  der  auf  einem  GhkSgemälde  unter  dem  Schutze  seines  Namenspatrones 
betend  dargestellt  ist. 

Durch  die  Erneuerung  der  Altäre  im  17.  Jahrhundert  hat  sich  von  Holzskulpturen  nur 
wenig  erhalten,  aber  das  Wenige,  nämlich  der  Seilenaltar  von  1499  und  das  Relief  der 
Anna  selbdritt,  gewinnt  durch  den  Zusammenhang,  in  dem  es  steht,  erhöhtes  Interesse  und 
regt  uns  an,  in  den  benachbarten  Kirchen  die  zahlreichen  Figuren,  die  sich  vereinzelt  und 
daher  oft  in  künstlerisch  wenig  passender  Umgebung  erhielten,  in  dem  richtigen  Zusammen- 
hang zu  denken. 

Den  Schrein  und  die  Innenseiten  der  Flügel  des  nördlichen  Seitenaltares*)  schmücken 
bemalte  Reliefs  und  zwar  den  Schrein  die  Kreuzigung,  die  Flügel:  die  Beschneidung  Christi 
und  der  zwölfjährige  Chri.stus  im  Tempel,  die  Gefangennahme  und  die  Beweinung  Christi. 
Die  Aussenseiten  der  Flügel  sind  bemalt  mit  Maria  und  Elisabeth,  unter  denen  die  Jahres- 
zahlen 1497  und  1490  stehen.  Der  Altar  ist  die  Arbeit  eines  Künstlers,  der  nicht  wie  jener 

')  Kaastüenkmale  Bayerns.  S.  1394  u.  ff.  *1  Abbildung  ebenda.  Tafel  300. 
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in  Hasselbach  zur  Kunst  des  16.  Jahrhunderts  überleitet,  sondern  an  der  Weise  des  15.  Jahr- 
hunderts ruhig  festhült.  Sein  Können  uml  Wollen  ist  hescheiden,  er  ist  dadurch  der  rechte 
Manu  für  die  kleine  IJorfkirche,  für  die  er  aber  sein  IJestcs  zu  leisten  strelit,  dem  eigenes  Fühlen 
und  Denken  Wert  gibt.  Christus  und  die  in  Johannes  Armen  zusaniinenbrechende  Maria  bei 
der  Kreuzigung  sind  wirklich  empfunden  wie  auch  das  ruhige  Dulden  Christi  bei  der  Cefangen- 
nahiiie  durch  den  beuchleri.schen  Judas  und  einen  rohen  Schergen.  Die  Be.schneidung  Christi 
ist  selbständig  erfunden  und  eben.so,  wenn  auch  etwas  ungelenk,  der  zwöltjährige  Christus 
im  Teni|>cl.  Der  Knabe  sitzt  auf  erhnbeiieni  Istuhle,  in  seinem  Schos.««  liegt  das  offene  Unch, 
er  demonstriert  lebhaft  mit  den  Händen;  neben  ihm  .stehen  die  erstaunten  Eltern,  während 
zu  seinen  Füssen  zwei  Schriftgelehrte  sitzen,  von  denen,  ergriffen  von  den  Worten  des  Knaben, 
der  eine  sein  Buch  zur  Erde  wirft,  während  der  zweite  seines  zerrcisst. 

Ein  ganz  anderer  .Meister  (ritt  uns  in  dem  in  den  Hochaltar  eingesetzten  Belief  der 
Anna  selbdritt  entgegen.  Maria  und  .4nna  sitzen  auf  einer  Bank,  das  Christuskind  mit  einer 
Traube  in  der  Linken  hat  den  einen  Fuss  auf  den  Schoss  der  Mutter,  den  anderen  atif  den 
der  Grossmutter  gestellt;  hinter  der  Orup|ie  breiten  zwei  Engel  einen  Vorhang  aus,  ein 
anderer  schwebt  oben  in  den  Wolken.  D:ia  tüchtige  Belief  zeigt  den  ausgebildeten  Stil  der 
Münchener  Konst  vom  Anfang  des  16.  .lahrhunderts,  die  die.ses  Thema  häufig  behandelte, 
aber  wie  bei  den  Arbeiten  in  Ilasselbach  sich  im  Schluss  des  15.  Jahrhunderts  schon  <ler 
Übergang  zum  IC.  anhuhnt,  so  klingt  hier  im  16.,  wie  häufig  in  der  Münchener  Plastik 
dieser  Zeit,  noch  der  spätgotische  .Stil  in  manchem  Faltenmotiv  nach. 

Um  die  durch  Kloster  Ebersberg  gegen  Schluss  des  1 5.  Jahrhunderts  angeregte  reiche 
Kunstübung  noch  etwas  mehr  zu  veran.schaulichen,  weise  ich  kurz  auf  etliche  tüchtige 
Figuren  der  Zeit  in  den  im  weiteren  Umkreis  um  Ebersberg  gelegenen  Kirchen.  Nordöstlich 
von  Ebersberg  in  der  gotischen  Kirche  zu  Meiletskirchen ')  steht  ein  hübscher  Bitter 
St.  Kastulus  vom  Ende  des  13.  Jahrhunderts  mit  fein  behandeltem  Kopf.  Die  gegen  1500 
erbaute,  östlich  von  Ebersberg  gelegene  Kirche  zu  Tulling’)  besitzt  aus  dem  Ende  de« 
15.  Jahrhunderts  einen  ritterlichen  Heiligen  und  einen  Papst  sowie  eine  Maria,  die  zum 
Stil  des  16.  Jahrhunderts  überleitet,  ln  der  .s|>ätgotischen  Kirche  zu  Sensau,  etwas  südlich 
von  Tulling,  ist  der  Bitter  St.  Georg  eine  tüchtige  Arbeit  der  Spätzeit  des  15.  Jahrhunderts.’) 
Der  elegant  bewegte,  völlig  gerüstete  und  mit  der  Stirnbinde  geschmückte  Jüngling  stösst 
dem  Drachen,  der  vor  seinem  linken  Fuss  liegt,  mit  beiden  Händen  die  Lanze  in  den  Hachen. 

Südwestlich  von  Eberslierg  sind  in  der  im  15.  Jahrhundert  nmgebauten  Pfarrkirche 
von  Egmating'*)  die  guten  Figuren  der  bl.  Ottilie  und  Maria  aus  dieser  Zeit  zu  erwähnen, 
dann  besitzt  aus  derselben  Altenburg’)  eine  Maria  und  ein  beachtenswertes  Belief  des 
Äuferstaiidenen,  der  als  Gärtner  der  5laria  Magdalena  erscheint;  zwei  gute  Holzskulptnren 
vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts  sind  in  dieser  Gegend  ferner  in  Adling')  bei  Glon  St.  Em- 
meram und  Barbara;  etwas  weiter  östlich  liegt  Wildenholzen,’)  in  dessen  ehemaliger  Schloss- 
kapelle Maria  und  Sebastian  für  unsere  Betrachtung  interessant  sind. 

Den  Charakter  der  Münchener  Schule  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts  zeigt  deutlich 
die  Maria  in  dem  südlich  von  Eltersberg  gelegenen  Frauenreit.*)  In  der  Linken  hält  diese 

0 Kunstdenkniale  Bavems.  S.  1S77.  ’)  Ebenda.  S.  läüd.  ’)  Etsmda.  S.  1889. 

')  Ebenda.  S.  1366.  ')  Ebenda.  S.  1336.  1 Ebenda.  S.  1335.  ’)  Ebenda.  S.  1404. 

•)  Ebenda.  S.  1361.  Ca.  1,20  Meter  hoch. 

Abh.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wie«.  XXIII.  Bd.  II.  Abt.  ü’ 
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sitzende  Madonna  ein  offenen  Hiu'h,  auf  dem  recliteii  Schons  da»  nackte  Kindchen.  Die 
Fi^ur  int,  wenn  uiich  nicltt  in  allen  Kinzeliieiten  richtig  verstanden,  doch  lebendig  bewegt 
und  fesselt  durch  den  hühschen  Ko|»f  und  den  schönen,  groäszii|;igen  Faltenwurf  bwiondera 
des  Mantels,  der  auf  der  Bank  l>eiderseiU  breit  auffallt. 

Südöstlich  von  Kberslierg  sind  wegen  ihrer  Holzskulpturen  noch  die  Kirchen  von 
Loiterstlorf  und  Niklasreuth  zu  beachten.  In  Loitersdorf  ist  die  Maria  Magdalena  eine 
sehr  schöne  Ihdzstatue  vom  Knde  des  15-  Jahrhundert«.*)  Das  elegant  gekleidete  und  mit 
reichem  Kopfputz  ge>chiiiUckte  Mädchen  hat  über  das  bochgegürtete  Kleid  leicht  den  Mantel 
geworfen,  den  weiche  Falten  gut  helel>en.  In  der  Linken  halt  Magdalena  den  Salbtopf,  in 
der  Uecliteii  do»en  Deckel,  sehr  anmutig  sind  dio  Haare  der  Jungfrau,  die  in  langen  Locken 
über  den  Uricken  und  die.SchuUern  fallen. 

In  der  Kirche  von  Niklasreuth  erhielten  sich  in  den  Altären  des  17.  Jahrhunderts 
ncxdi  eine  Ucihe  gut4.*r  llol/tiguren  vom  Ende  des  15.  Jahrhundert«,*)  auf  dem  linken  Seiten- 
altar Maria  und  Hiirl>ara,  auf  dem  rechten  St.  Michael,  auf  dem  Hochaltar  St.  V'eit  und 
Nikolaii.s.  Ebenso  wie  wir  dies  zu  Anfang  des  lö.  Jahrhunderts  im  benachbarten  Weiters- 
kircheii  kennen  lernen  werden,  »>ind  die  Skulpturen  in  Niklasreut  der  Ke^t  der  älteren  .\us- 
stattuiig  der  Kirche,  der  bei  jener  des  17.  Jahrhunderts  verwertet  wurde  und  uns  zum 
SühluNs  unserer  Betrachtung  der  ^ipäigoti^chen  Hulzligiiren  der  Eber^he^ger  Gegend  dadurch 
nochniaU  erinnert,  wie  viel  feine  Kunst  ehedem  selbst  so  bescheidene  Kirchen  schmückte. 

Die  nördliche  Grenze  der  Münchener  Kunatzone  ziehen  wir  eng,  ja  wohl  zu  eng,  wenn 
wir  die  Freisinger  Gegend  HUs.-dieiden.  Ein  Mittelpunkt  von  t^elhstäiidiger  Bedeutung  ist 
Freising  für  die  Schnitzkiinst  des  15.  Jahrhunderts  zwar  w*ohl  .so  wenig  wie  für  die  Steinplastik 
gewesen,  obgleich  hier  sicher  ein  oder  der  andere  vielleicht  recht  tüchtige  Schnitzer  arbeitete. 
Preising  aber,  einfach  als  Ableger  der  Münchener  Kunst  anzusehen,  ist,  wie  bereits  eingangs 
erwähid,  deshalb  nicht  sbitthuft,  weil  die  gru>.seren  Verhältnisse  der  Bischofstadi  weitere 
Beziehungen  ermöglichten.  Für  die  Spätzeit  des  15.  Jahrliunderts  ist  hiefUr  he/eichneiid, 
dji>s  da«  Chorgestülil  de.s  Domes  14Sö  bis  1188  Hans  Glurer  an«  Augsburg  schnitzte  und  aus 
dem  10.  Jahrhundert  haben  wir  uitdirfuche  Belege  für  die  Be«chuftigimg  fremder,  nameutlich 
Augsburger,  Eichslätter  und  Landshuter  Künstler. 

Wenn  wir  aber  Freising  selbst  hei  .Seite  lassen,  um  bei  diesem  ersten  Versuch  die 
Wirkung  der  Münchener  Plastik  auf  das  Land  zu  studieren,  lieber  mit  einem  vielleicht  zu 
kleinen,  dafür  aber  sicheren  .Material  als  mit  einem  glänzenderen,  aber  vielfach  hy|>otheti- 
schen  zu  arbeiten,  so  scheint  mir  dies  noch  uiehr  bei  der  Kunst  der  rmgebung  Fn*Uings 
gelxiteii,  weil  diese  nördlicli  namentlich  von  der  Moosburger  Gegend  ab  im  15.  Jahrhundert 
sicher  zmii  Land«huter  Gebiet  gnbört,  was  auch  die  .Architektur  lieweist.  Die  Grenze  zwi- 
schen beiden  nbziislecken  muss  weiteren  SpezialarWiteii  Vorbehalten  bleiben. 

Sicher  erscheint  dag«*gen  eine  weitere  .Au-Mlehnuug  der  Münchener  Kunst  nach  Nord- 
west und  Westen,  wo  die  Klöster  Indersdorf  mul  Fürsteiifeld  kunsigeschichtlich  wichtige 
Punkte  sind.  Beide  liegen  ziemlich  nahe  der  WeMgrenze  des  Bistums,  bis  zu  der  wohl  die 
Herrschaft^  von  Augsburgs  Kun«t  und  damit  auch  von  dessen  dumals  bedeutender  Plastik 
reichte.  Kunstsinn  im  Kloster  Indersdorf  während  der  gotischen  Perio<le  beweisen  schon 

*)  Kuii«<td«*rikinalc  Hsyern».  H.  1377.  Hoch  1.03  Meter.  Abbildung  Tafel  200. 

*)  Kbenda.  8.  137d  u.  f. 
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die  oben  erwähnten  üraljsteiiie , von  denen  jene  der  Adeligen  ein  Bcle«  dafür  aind,  dass 
auch  die  Kitter  der  Uni^egend  diese  Kunst  förderten,  die  ja  zuweilen  auch  in  den  Dorfkirehen 
bei  ihren  ^hlössern  solche  Grahdeukinale  errichteten  wie  in  Kergkirchen  hei  Dachau  ilas 
Grabmal  für  den  1471  gestorbenen  l'lrich  Statzinger  von  Eyselried. 

Von  der  mittelalterlichen  Holzplastik  Indersdorfs  hat  sich  hauptsächlich  wegen  der 
Umbauten  dos  Klosters  (1693 — 1704)  und  der  Kirche  (seit  1754)  nur  eine  einzige  Figur 
erhalten,  die  Qberlebensgrosse  Marienstatne  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts  in  der  Hosen- 
kranzkapelle,')  die  leider  eine  sehr  gründliche  fiestauration  erfuhr.  Dies«  Maria  mit  dem 
Kind«  auf  dem  Halbmond,  die  früher  wahrscheinlich  auf  dem  HochalUir  stand,  i.st  wohl  eine 
Münchener  Arbeit  und  zwar  eine  sehr  tüchtige,  obgleich  die  llallung,  wie  damals  nicht  selten, 
etwas  geziert  und  die  Falten  im  Detail  nicht  sonderlich  verstanden  .sind. 

Umbau  von  Kloster  (1602 — 1704)  und  Kirche  (1718—1754)  räumten  auch  in  dom 
mit  München  in  naher  Beziehung  sföhenden  FOrstenfeld  mit  der  alten  Kunst  vollständig 
auf,  nur  von  einem  Werk  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  von 
dem  Hochaltar,  erhielt  sich  ein  bedeutendes  Bruch.stflck.  Ks  .sind  dies  drei  leben-gn>sse 
Figuren,  «ine  thronende  .Maria  und  die  Heiligen  St.  Benedikt  und  Bernhard,*)  die  jetzt  in 
einer  kleinen  Kapelle  an  der  Xordseite  des  Chores  aufgestellt  sind  und  obgleich  sie  mehrfach 
beschädigt  auch  im  17.  Jahrhundert  vergoldet  wurden,  doch  als  gut  erhalten  bezeichnet 
werden  künnen,  weil  sie  wenigstens  von  moderner  Übcrarl>eitang  und  Bemalung  bis  jetzt 
verschont  blieben.  Die  Figuren,  die  mehrfach  an  die  l’ippinger  Skulpturen  erinnern,  gehören 
zum  Be.sten,  was  wir  von  der  Münchener  Kunst  aus  dem  letzten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts 
noch  besitzen,  besonders  interessant  schon  dadurch,  dass  sie  zu  den  Werken  zählen,  in 
denen  sich  unsere  Holzplastik  zu  monumentalem  Schaffen  erhob,  von  denen  wegen  des  Unter- 
ganges der  meisten  grossen  Altäre  leider  nur  mehr  wenig  vorhanden  ist. 

l’rächtigcn  grossen  Wurf  bei  verständnisvoller  Würdigung  des  Details  und  plastisch 
wirk.samer  Behandlung  zeigen  die  beiden  stehenden  Heiligen,  von  denen  der  eine  andächtig 
in  das  Gebotbuch  sieht,  während  es  der  andere,  der  eben  den  Segen  erteilt,  geschIos.sen  hat. 
Wegen  der  selbständigen,  sehr  sorgfältigen  Naturbeobachtung,  dem  gediegenen  Formverständnis, 
dem  freien  wirkungsvollen  Vortrag  stimmte  ich  früher  der  Meinung  bei,  diese  Figuren  ge- 
hörten erst  in  den  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  weil  mich  die  übliche  Anschauung  Ober 
das  Ansbilden  dieser  Vorzüge  durch  diu  Henai.s.sance  irre  leitete,  während  mich  der  jetzt 
gewonnene  Überblick  Uber  die  Geschichte  der  Münchener  Plastik  belehrte,  wie  sehr  diese 
Hrrnngensebaften  un.serer  Holzplastik  bereits  in  den  achtziger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts 
eignen,  auf  die  der  Stil  die.ser  Figuren  bestimmt  hinweist. 

Ubgleicb  die  Kutte  bei  Benedikt  und  Bernhard  den  Körper  verhüllt,  spricht  doch  gutes 
Verständnis  für  denselben  aus  diesen  lebendig  erfa-ssten  Gestalten.  Trefflich  bewegt  ist  der 
lesende  Heilige  durch  das  leichte  Vnrstellen  des  rechten  Beine,s,  sowie  dailurch,  dass  seine 
Linke  die  Kutte  aufralB  und  ein  wenig  in  die  Höhe  zieht.  Die  Köpfe  sind  sehr  sorgfältig 
durchgebildet  und,  was  noch  mehr  überrascht,  auch  der  Hals,  ebenso  die  wohlverstandenen, 
schön  bewegten  Hände.  Beiden  Heiligen  ist  die  gleiche  beschauliche,  feierlich  ernste  Stim- 
mung eigen,  wie  fein  ist  diese  aber  nüanciert;  um  dies  zu  erkennen,  braucht  man  nur  einen 

*)  Kuastjenkmale  ßayemt.  S.  205. 

*)  Ebenda.  S.  458.  AbbUJung  des  einen  Heiligen  Tafel  58 
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Zug  näher  zu  vergleichen  wie  etwa  den  leise  geöffneten  Mund  des  einen  mit  dem  leicht 
zusammengekniffenen  des  anderen. 

Die  Maria,  die  zn  diesen  beiden  Heiligen  gehSrt,  ist  eine  der  schönsten  unter  den 
prächtigen,  grussen  .Marien  dieser  Zeit,  aus  der  Mlincbener  Schule.  Auf  ihrem  linken  Schosse 
sitzt  das  Kind,  dem  sie  mit  der  Rechten  eine  Traube  reicht.  Marias  anmutiger  Kopf  von 
feinem  Oval  und  mit  reizendem  Kinn  bat  etwas  hoheiLsvolles  und  dem  frischen,  natürlichen 
Kinde  eignet  ein  bedeutender  Zug.  Auch  hier  sind  die  Hände  sehr  fein,  besonders  die  Linke 
der  Maria,  mit  der  sie  das  Kind  hält  und  der  weiche,  iiassige  Faltenwurf  zeigt  hübsche 
Gegensätze  zu  dem  des  Gewandes  der  beiden  Heiligen. 

Manch  gutes  Stück  findet  sich  westlich  und  nordwestlich  von  München  in  den  Dorf- 
kirchen, von  denen  die  Schnitzwerke  einiger  zwischen  Füralenfeld  und  Dachau  andcuten 
mögen,  wie  beredt  diese  malerische  Ampergegend  und  das  angrenzende  Hügelland  durch 
zahlreiche  Holzfigiiren  von  der  eifrigen  Tätigkeit  der  Münchener  1‘ia.slik  für  das  Land  zeugt, 
während  die  Plastik  einiger  Kirchen  Irei  Dachau  lierichtet,  dass  sich  hier  nel)cn  schwächeren 
für  die  Zeit  aber  doch  bezeichnenden  Arbeiten  auch  wirklich  Bedeutendes  erhielt. 

An  der  Amper  nahe  bei  FOrstenfeld  liegt  Esting,*)  dessen  Kirche  noch  fünf  Figuren 
vom  Ende  de.s  LS.  .lahrhundcrts  und  ans  der  Zeit  um  ISOO  besitzt.  Ein  wenig  Amper  ab- 
wärts treffen  wir  in  Olching’)  eine  gute  Maria,  Petrus  und  Paula.«.  Etwas  nordwestlich 
im  Hflgellande  hei  Maisach  stehen  in  dem  Hochaltar  des  17.  Jahrhunderts  der  Kirche  von 
Diepoldshofen ’)  noch  drei  sehr  beachtenswerte  Figuren  aus  dem  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts Maria,  Wolfgang  und  Bernhard,  während  auf  dem  Speicher  des  etwas  nördlicher 
gelegenen  Kottlach*)  noch  ein  sehr  guter  Michael  aus  der  Zeit  um  1500  liegt,  der  in  der 
Linken  die  Wage,  in  der  erhobenen  Rechten  das  Schwert  halt. 

Reich  an  guten,  alten  Schnitzwerken  ist  die  Kirche  von  Günding')  bei  Dachan. 
Unter  diesen  sprechen  durch  hübschen,  einfachen  Faltenwurf  an  Johannes  der  Evangelist 
und  Petrus  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  deren  Köpfe  etwas  leer  und  unbedeutend  er- 
scheinen, was  aber  wohl  hauptsächlich  das  Verdienst  der  modernen  Restauration  ist.  Arbeiten 
eines  anderen  Meisters  sind  die  charaktervollen  Figuren  St.  Wolfgang  und  St.  Leonhard,  die 
gleich  der  tüchtigen  Papststatnette  au  der  Südwand  des  Schiffes  schon  auf  den  t'hergang 
zum  16.  Jahrhundert  hinweisen. 

Etwa  anderthalb  Stunden  nordwestlich  von  Günding  liegt  das  Kirchlein  von  Pals- 
weis*) auf  einem  gegen  die  Maisach  vorspringenden  Hügel,  von  dem  man  den  weitesten 
Blick  in  die  Ebene  und  über  das  Moos  auf  die  fernen  Berge  hat.  In  der  Sakristei  der 
kleinen,  romani-sehen  Kirche  .stehen  zwei  Holzfigiiren  vom  Ende  des  15.  .Jahrhunderts,  ein 
Bischof  nnd  8t.  Bartholomäus.  Die  leider  roh  verschmierten  Figuren  sind  durchaus  nicht  her- 
vorragend, aber  der  Kopf  des  Bischofs  ist  recht  charakteristisch,  während  jener  des  Bartholo- 
mäus ebenso  unbedeutend  wie  unschön  ist.  Der  Faltenwurf  beider  zeigt  dagegen,  wie  die 
geschlo.ssenc , feste  Schulung  und  die  Stilsicherheit  der  Zeit,  selbst  schwächeren  Kräften 
halt  geben. 

Sehr  beachtenswerte  Werke  der  Münchener  Holzplastik  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
treffen  wir  dagegen  nordöstlich  von  Palsweis  in  der  kleinen  Kirche  von  Pnchschlagen.*) 

*)  Kunstdenkmale  Bayern«.  S.  453.  ’)  Ebenda.  S.  472.  •)  Ebenda.  S.  451  f. 

*}  Ebenda.  S.  475.  *}  Ebenda.  S.  290.  *)  Ebenda.  S.  SIS.  *)  Ebenda.  S.  316. 
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Originell  und  flott  wenn  auch  nicht  Ixb^ooders  fein  behandelt  ist  der  hl.  Kastulus  ein  frischer, 
Htraminer  Ritter  in  spat^diacher  Rüstung,  mit  dem  FOrsteiihut  geschmückt,  hiilt  er  eine 
bewimpelte  Lanr.e  in  der  Heehtcn.  während  er  die  Linke  auf  seinen  Schild  legt.  Tüchtig 
iat  die  Statue  des  hl.  Blasius,  besonders  fein  empfunden  aber  der  jugendliche,  innige  £gi- 
dius,  an  den  sich  die  Hindin  schmiegt,  dessen  Faltenwurf  gut  verstanden,  auch  entschieden 
selbständiges  Beobachten  erkennen  l{v«st. 

Zwischen  Pnlsw'eis  und  Puchschlagen  liegt  UeutenhausenJ)  Eine  kleine,  unscheinbare 
Kirche,  al>er  interessant,  vor  allem  durch  treffliche  HolzHguren  vom  Ende  des  15.  und 
Anfang  des  10.  Jahrhunderts.  Zwei  hnhsche  Gewöl)>s€hius>steine  mit  Florian  und  Nikolaus, 
die  jetzt  an  der  Nordseite  im  Chor  eingemauert  sind,  und  die  Konsolen  des  Chorgewolbes 
mit  zwei  Wappen,  spätestgoti^chcni  Astwerk,  schlichter  ProHlicrung  und  einem  Kopf  deuten 
noch  an,  dass  die  Kirche,  die  besonders  im  18.  Jahrhundert  starke  Vemndeningen  erfuhr, 
zu  Ende  des  15.  als  zwar  liescheidenes  aber  feines  Kunstwerk  entstand  und  der  Bau  würdig 
der  prächtigen  Skulpturen  war,  von  denen  noch  drei  Figuren  in  dem  Hochaltar  d&;  .«späten 
17.  JabrhunderU  vorhanden  sind. 

Die  leider  etwas  stark  restaurierte  tüchtige  Maria  ist  für  den  Charakter  der  Münchener 
Plastik  dieser  Zeit  recht  bezeichnend,  ebenso  der  Bischof  Nikolaus  mit  dem  feinen,  trefflich 
charakterisierten  Kopf,  in  den  das  Alter  tiefe  Falten  gegraben  hat.  Am  meisten  aber  packt 
der  höchst  originelle  Sebastian.  Der  unzähligemal  dargestellte  Heilige  ist  ganz  eigenartig, 
aber  entschieden  ansprechend  aufgefasst  Er  erscheint,  wie  damals  häufig,  in  der  eleganten 
Tracht  der  Zeit  mit  enganliegendem  Gewände  und  leicht  ül)ergeworfenem  Mantel  mit  weiten 
Armein,  er  trugt  eine  dem  Fürstenbut  ähnliche  Mütze  und  spitze  Schuhe.*  Die  sehr  fein 
bewegten  und  sorgfältig  durcbgebildeten  Hände  halten  zwei  Pfeile.  Die  gut  verstandene, 
lebensvolle  Figur  setzt  den  linken  Fuss  leicht  zum  Schritte  vor.  Klar,  einfach  und  sehr 
plastisch  ist  der  sicher  stilisierte  Faltenwurf.  Der  Kopf  hat  ein  markantes  Profil  mit  starkem 
Kinn  und  vorspringender  Unterlippe,  durch  das  wie  durch  die  Lage  der  Augen,  die  herab* 
gezogenen  Mundwinkel,  die  tiefen  Falten  bei  der  Nase  er  einen  ernsten,  ausserordentlich 
energischen  und  bedeutenden  Ausdruck  erhält.  Oie  Figuren  in  Deutenhausen  müssen  unter 
die  besten  Arbeiten  der  Münchener  Plastik  des  späten  15.  Jahrhunderts  gerechnet  w'erden. 

Ein  gleiches  gilt  von  der  fa.st  lebensgros-sen  Maria  aus  dem  letzten  Jahrzehnt  des 
15.  Jahrhunderts  in  Ampermoching.*)  Diese  Maria,  welche  die  Hände  vor  der  Brust  zum 
Gebete  faltet,  stammt  von  einer  Kreuzigungsgruppe  gleich  Maria  und  Johannes,  die  aus  der 
Münchener  Frauenkirche  in  das  bayerische  NaiioDal-Museum  kamen,*)  und  zwar  ist  sie 
wohl  ein  Werk  desselben  Künntlei^.  Diesen  drei  Figuren  steht  stilistisch  besonders  in 
der  Beiiandiuüg  des  Faltenwurfes  die  vorzügliche,  lebensgrosse  Petrusstatue  io  Diessen  *) 
sehr  nahe. 

Die  gleiche  Schule,  wahrscheinlich  sogar  derselbe  MeUter,  da.<i8elbe  Thema  erklären 
eine  gewisse  Verwandtschaft  zwischen  der  Maria  in  .Ampermoching  und  jener  aiu  der 


Kunstdirnkmale  Bajenis.  S.  2d6.  Abbildung  des  Sebuetian  Tafel  8b  und  bei  B.  Riehl:  Skizze 
der  Geschichte  der  mittelalterlichen  Plastik  ln  Bayeni.  Zeitschrift  des  bayer.  Kunstgewerbevereines. 
1690  S.  62. 

*)  Ebenda.  S.  276.  Hoch  1,36  Meter.  Abbildung  Tafel  85  und  bei  B.  Riehl  in  der  ZeiUrhrift  de» 
bajer.  Kunstgewerl>evereius.  1690  S.  61. 

•)  Siehe  oben  S.  414  f.  Kunsblenkmale  Ikyerns.  8.522.  Abbildung  Tafel  65. 
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Krauenkirchc.  Al>er  niclit  dns  ist  »las  inti'ressMiitu  l/ei  einem  Vergleich  der  beiden,  sondern 
die  feinen  Unterschiede,  durch  die  sicli  jede  als  originale,  selbständig  empfundene  Lösung 
des  Problems  zu  erkennen  gibt.  Die  iSlellung  beider  ist  .schon  durch  den  Wechsel  des  .Stand- 
beines erheblich  unter«'hieden,  die  eine  andere  Drapierung  bedingt,  ferner  legt  die  .Maria 
aus  der  Frauenkirche  die  Hände  leise  ineinander,  während  jene  in  Ani}>ermoching  sie  fest 
zum  Gebete  faltet,  der  .schöne,  weiche  Kopf  der  Maria  aus  der  Frauenkirche  ist  etwas  mehr 
gegen  die  rechte  Schulter  und  nach  vorne  geneigt,  sie  ist  mehr  in  ihren  Schmerz  ver- 
sunken, während  die  noch  zartere  und  jugendlichere  Maria  in  Ampermoching  gerade  in 
ihrem  stillen  Ergeben  io  diU  Leid  etivas  unendlich,  l{Hhrende.s  hat. 

6.  Die  Steinplaalik  der  ersten  Hälfte  des  16.  JahrhunderU. 

Die  Wandlung  vom  -Stil  der  Plastik  des  15.  zu  jenem  des  16.  Jahrhunderts  vollzieht 
■sich  im  allgemeinen  tlberraschend  genau  um  die  Jahrhundertwende.  Im  einzelnen  ist  der 
Verlauf  der  Bewegung  aber  natürlich  individuell,  weshalb  sie  in  der  einen  Schule  wie  im 
Ijenachbarten  Augsburg  schon  etwa  1400,  in  München  erst) um  1500  beginnt.  Eben.so  Kns.«ert 
sich  die  neue  Strömung  bei  Künstlern,  die  um  die  Jahrhundertwende  ihre  Eigenart  fest 
ausgeprägt  hatten,  anders  als  bei  jüngeren  für  neue  Eindrücke  empfänglicheren  Meistern.  In 
der  Münchener  Steinplastik  des  beginnenden  16.  Jahrhunderts  ist  hiefür  das  Verhältnis  der 
Werke  von  Erasmus  Gras^er  und  Wolfgang  Leb  interessant.  Qra.s,ser,  der  zu  Anfang  der 
achtziger  Jahre  de«  15.  Jahrhunderts  schon  auf  der  Höhe  seines  Rufes  stand  und  anfang 
1518  starb,  war  um  1500  wohl  ein  fünfziger,  Leb  ist  dagegen  der  Vertreter  einer  jüngeren 
Generation. 

In  der  Münchener  Peterskirche  ist  gewisicrnia.sscn  als  Seitenstück  zu  Grassers  Grah- 
.stein  des  Ulrich  .Areainger  von  1182  jener  des  Rates  Balthasar  Boetschner  von  1505  auf- 
gestellt.*) Derselbe  i.«t  in  der  Anordnung,  im  allgemeinen  auch  in  der  Durchführung  dem 
Aresinger-Denknial  und  dem  Törringschen  in  .Andechs  so  nahe  verwandt,  dass  er  sicher  aus 
derselben  Werkstatt  also  aus  der  tirassers  .«tammt.  Das  Relief  wird  wie  bei  dem  Are.«inger- 
Grabstein  in  zwei  Felder  geteilt,  den  .Abschlii.ss  bildet  aber  ein  Dreipas.sbogen,  auf  dem,  wie 
bei  dem  Törringschen  .Stein,  zwei  Engel  sitzen,  die  schwebend  bewegt  sind,  den  Kopf  stark 
zur  Suite  neigen  und  Wappen  mit  den  Leidenswerkzeugen  Christi  halten.  Auf  den  fein 
durchgebildeten  Streben,  die  wie  bei  den  zwei  anderen  Steinen  liehen  dem  Rande  des  Reliefs 
aufsteigen,  stehen  die  auffallend  in  die  Länge  gezogenen  Statuetten  des  .Judas  Thaddäus  und 
Thoma.«.  Trefflich  sind  im  unteren  Teil  des  Denkmals  die  Reliefliildni«se  von  Italthasar 
Boetschner  and  Gattin,  besonders  fein  individualisiert  in  dem  ausdruck«ridlen  männlichen 
Kopfe.  Den  Boden  des  oberen  Reliefs  mit  der  Messe  de.«  hl.  Gregor  trägt  wieder  ein  Fuss, 
der  zwischen  den  Betenden  steht,  während  die  zwei  älteren  Denkmale  denselben  aber  .streng 
architektonisch  wie  einen  .Mon.stranzfuss  bilden,  he.steht  er  hier  bezeii^hnend  für  die  Stil- 
wandlung za  anfang  des  10.  Jahrhunderts  aus  leicht  geschwungenem  Astwork. 

Die  Komposition  der  Messe  des  hl.  Gregor  bereitet  dem  Künstler  grosse  Schwierig- 
keiten. Der  Altar  in  der  Tiefe  des  Bildes  steht  so  hoch,  dass  für  die  Vision  des  Schmerzens- 
mannes und  der  Leidensiverkzeuge  nur  mehr  wenig  Platz  in  dem  ahseliliessenden  Rundhogen 
ist.  Da  der  Altar  in  Vorderansicht  gegeben  ist,  so  muss  sich  der  vor  ihm  kiiieeude  Papt, 

*)  Kunstdenlnnale  Bayerns.  S.  1002.  Abbildung  Tafel  168. 
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um  die  ilückaDsicht  za  meiden,  vom  Altar  wegdrehen,  er  erscheint  dadurch  im  Proßl  nach 
links,  hinter  ihm  kniet  ein  Kardinal,  der  die  Tiara  halt,  neben  diesem  steht  ein  Bischof, 
während  links  vor  dem  Papste  ein  Ministrant  mit  derb  charakteristischem  Kopfe  kniet,  der 
in  der  lt<^chten  das  Patriarchenkreuz,  in  der  Linken  ein  aufgeschlagenes  Gebetbuch  hält. 
Die  ungenügende  Losung  der  Komposition  des  reichen  und  dramatisch  bewegt  erfassten 
Reliefs  der  Hesse  und  manch«»  Ungeschickt«  in  den  hiedurch  äusserst  schwierigen  iSleltiingen 
besonders  heim  Ministranten  und  dem  Kardinal  beeinträchtigt  stark  die  Wirkung  dieses  Reliefs 
und  des  ganzen  Denkmals. 

Die  Ausführung  des  Boetschnerschen  (irabsteines  steht  über  jener  des  Türringscheo, 
besitzt  aber  doch  nicht  die  ganze  Feinheit  und  Frische  des  Aresinger  Denkmales.  Das 
Belief  ton  1482  arbeitete  Urasser  in  seiner  besten  Zeit  otfenhar  mit  besonderer  Liel>e  und 
Sorgfalt,  während  er  bei  dem  Boetschnerschen  Gral»tein  wohl  manches  den  Gesellen  über* 
lieas,  auch  war  die  Messe  de»  hl.  Gregor  kein  glücklicher  Vorwurf  für  ein  derartiges  Relief 
und  schliesslich  bedingt  einen  erheblichen  Unterschied  zwischen  beiden  Arbeiten  auch  der 
Olmrgarig  aus  der  foiuen,  scharf  detaillierenden  Weise  des  letzten  Viertels  des  15.  in  die 
einfachere,  mehr  dekorative  und  malerische  Art  des  beginnenden  l(i.  .faiirbnnderts.  In  £iii/.el> 
beiten  wie  den  Kngelti  oder  den  A|K».stelstatiietten  steht  schon  deshalb  das  Hoet^hiiersche 
Denkmal  hinter  dem  Äresingcrsclien  zurück,  während  die  Hände  und  die  feinen  Bildnisse 
ihm  mindestens  ebenbürtig  sind. 

Zwei  bedeutende  Stiflermoiiumente  wurden  zu  Beginn  des  lö.  Jahrhunderts  für  die 
Klöster  Ebersberg  und  Attel  und  zwar  laut  Inschrift  durch  Meister  Wolfgang  Leb  gefertigt, 
den  die  Tradition^)  einen  Münchener  Künstler  nennt. 

Die  Deckplatte  des  Hochgrabes  für  die  Stifter  von  Kloster  Ebersberg  wurde  140S 
bis  1.500,  der  Sockel  in  den  ersten  .labren  dt»  IG.  JahrhuuderU  ausgeführt.’)  Für  Kberaberg.s 
reiches  Kunstleben  am  Schluss  des  ITj.  .Jahrhunderte  war,  wie  wir  .sahen, München  die 
Haupt4|uelle,  auf  das  mir  auch  das  Stiftergrabmal  zu  deuten  scheint,  nicht  nur  durch  die 
Tradition,  dass  Leb  ein  Münchener  gewesen  sei,  sondorii  mehr  noch  dadurch,  dttss  das  Kaiser 
Ludwig  Denkmal  und  die  (jrasserschen  Werk«  entschieden  seine  nächnteii  Verwandten  Nind. 
Es  ist  daher  höchst  wahrscheinlich,  dass  Leb  in  München  und  wohl  bei  Grasser  lernte  oder 
dass  er  wenigstens  Anregungen  durch  dessen  Kunst  empüng  Dies  ist  auch  möglich,  wenn 
Leb  kein  MQnck«*ner  gewesen  sein  sollte  und  später  mehrfach  für  die  Inngegend  arbeitete,  zu 
deren  Plastik  die  Münchens  ja  maiinigfuche  Beziehungen  hatte,  die  ihr  früher  enUchieden 
überlegen  war,  was  aber  seit  Gmsser  nicht  omhr  gesagt  werden  kann.  Orassers  und  Lebs 
Kunst  haben  daher  manches  Verwandte,  bei  einem  Vergleich  der  Au.-gangs-  und  Endpunkte 
aber,  von  Orassers  Aresinger  Denkmal  von  1482  und  Lebs  Stiftergrab  in  Attel  von  1500 
zeigen  sich  doch  erhebliche  Unterschiede,  sie  werden  bedingt  durch  die  verschiedenen  Per* 
aönlichkeiten  ala^r  auch  dadurch,  da'^s  sie  zwei  Generationen  angehören. 

Ersunnus  Grosser,  als  ein  zu  Beginn  der  achtziger  Jahre  des  15.  Jahrhunderts  fertiger 
ja  schon  weit  berühmter  Meister,  ist  ein  ausgesprochen  niiltelalierlicher  Künstler,  das  zeigt 

*)  fiigtiart:  (»eschk-ble  der  täMend»'n  Künste  in  Buj'em.  Mümheii  ISüi».  S.  W.». 

*)  Während  <!<»  Dmcke»  dieser  Arbeit  cr*ichieii  in  der  Zeitschrift  dej»  Münchener  AllortamB-Vereina 
1Ö04  eine  sorgfältige  Abhandlung  über  W.  lA*b  von  Dr.  Ph.  M,  Halm. 

*)  Kunstdnnknialo  Hayems  und  die  dat^elbst  zitierte  Literatur.  8.  1350  f.  Alddldung  Tafel  19Ö  u.  199. 

Siehe  oben  S.  431  f. 
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s(>llist  ila«  Koetschncrscbe  Grabmal  von  1505  noch  klar,  wenn  sich  in  ihm  die  neue  Zeit 
auch  mehrfach  geltend  macht.  Anders  Leb.  Beim  BbersberKCr  Grabmal  sind  zwar  Anlage 
und  Ornament  noch  vollkommen  gotisoh  und  zeigen  gleich  dem  reichen  Relief  des  Deckels 
und  dem  Sockel,  ja  auch  manchem  Detail  wie  den  Reliefen  an  den  Pfeilersockeln  uiler 
der  Rüstung  des  Stifters  noch  deutlich  die  alte  Freude  an  liebevollster  Durchbildung.  Der 
.Stil  der  ziemlich  derb  naturalistischen  sechs  Abte  und  Mönche,  die  an  dem  Sockel  der 
Tomba  sitzen,  der  Akt  de.s  hl.  Sebastian,  die  Köpfe  der  Stifter  und  das  Bildnis  des 
Abtes  Sebastian,  der  recht  wirkungsvolle  hl.  Benedikt,  das  Gewand  be.sonders  der  Stifterin 
lassen  dagegen  elienso  deutlich  wie  das  bekrönende  spätgotische  Ornament  erkennen,  wie 
gegenüber  der  feinen,  scharfen,  pikanten  Behandlung  Grassers  jetzt  der  bn-itere  Vortrag 
mehr  auf  die  Wirkung  im  ganzen  achtet  und  damit  in  den  Stil  des  Iti.  Jahrhunderts  ein* 
gelenkt  wird. 

Die  Widersprüche,  die  sich  aus  dem  Festhalten  an  der  alten  und  dem  Aufkeimen  der 
neuen  Richtung  ergaben,  scheint  Leb  selbst  em|ifunden  zu  haben,  weshalb  er  lad  dem  laut 
Inschrift  1500  vollendeten  Grabmal  in  Attei')  wesentlich  anders  zu  Werk  geht,  sich  weit 
mehr  von  der  mittelalterlichen  Weise  befreit.  Im  Aresinger  Grabmal,  dem  von  neuen  Ein- 
dnssen  noch  nicht  gestreiften  spätmittelalterlicheii  Kunstwerke,  schatll  Grasser  sein  feinstes 
und  für  ihn  bezeichnendstes  Werk,  Leb  dagegen  das  für  ihn  charakteristischste  im  Atteler 
Hochgrab,  das  den  ausgesprochenen  Stil  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  zeigt,  obwohl 
es  sich  in  der  Grundidee  wahrscheinlich  an  ein  noch  streng  mittelalterliches  Denkmal 
anlehnt,  nämlich  an  das  llochgrab  der  Stifter  in  Rott  von  1435.*) 

Der  Unterbau  das  Atteler  Hochgralies  mit  dem  Bildnis  des  Abtes  und  dessen  Schutz- 
patron, sowie  mit  zwölf  sitzenden  Männern  zum  teil  den  Trägern  von  Wappen,  ist  einfach 
und  flüchtig,  teilweise  sogar  recht  derb  behandelt,  grossenteils  ofl'eubar  Gesellenarbeit,  er 
beabsichtigt  und  erreicht  nur  eine  allgemein  dekorative  Wirkung.  Das  Relief  der  Deck- 
platte dagegen  führte  oflenbar  der  Meister  seihst  und  zwar  sehr  sorgfältig  aus,  aber  auch 
dieses  zeigt  deutlich  das  Streljen,  einfacher,  grösser  zu  wirken.  Der  Rand  ist  ganz  schlicht 
profiliert,  auf  einfachem  Sockel  mit  drei  Wap|ien  stehen  die  fast  leben.sgrossen  Figuren  des 
Stifters  und  der  Stifterin,  auf  die  sich  das  ganze  lnteres.se  konzentriert,  denn  die  Maria  mit 
dem  Kinde  und  der  Engel  in  den  Zwickeln  neben  dem  Dreipass,  der  .sich  über  den  Stiftern 
wölbt,  sind  kilnsilerisch  ganz  untergeordnet  behandelt.  Stifter  und  Stifterin  halten  das  .Modell 
der  Kirche,  sie  trägt  in  der  Linken  einen  Rosenkranz,  er  in  der  Rechten  den  Streithammer, 
den  er  auf  seine  Schulter  legt,  zwischen  beiden  steht  auf  einem  Dreibein  des  Ritters  Helm. 
Trotz  der  sorgfältigen  .Ausführung  ist  bei  den  Figuren  alles  irgend  entbehrliche  Detail  ver- 
mieden. Trefflich  ist  der  Gegensatz  der  Charaktere  de«  slramnien  Ritters  mit  dem  energi- 
schen von  tiefen  Falten  durchzogenen  Gesicht  und  seiner  anmutig  bewegten,  feinen  und 
sinnigen  Gattin. 

Das  Are-singer  Denkmal  von  1482  und  das  Stiftergrab  in  Attei  von  1509  zeigen  als 
.Anfangs-  und  Endpunkte  der  fraglichen  Bewegung  deutlich  den  stih'sti.scfaen  Gegensatz  de.« 
scblies.senden  15.  und  des  beginnenden  16.  Jahrhunderts.  Klar  tritt  die  AVandlung  zu  tag<- 
von  dem  bestimmt  pla.stischen,  in  erster  Linie  offenbar  durch  die  Sclinitzkunst  bestimmten 

')  Kiinvidenkiuale  Bayerns.  S.  1922  u.  ff.  Abbildungen  daselbst  und  Tafel  249. 

*)  El*enda.  3.  2041  und  Tafel  249. 
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Stil  za  dem  mehr  malerischen,  von  dem  feinen  nicht,  »eiten  kleinlichen  stets  sehr  bestimmten 
Detail,  z«  einer  weicheren,  alljremeineren,  mehr  dekorativ  wirkun^fsrollen  Rehandlang.  Was 
die.se  StilwandloiiR  bedeutet,  wird  freilich  erst  (tan/,  klar,  wenn  man  auf  die  zweite  Hälfte 
des  16.,  auf  das  17.  und  18.  Jahrhundert  blickt,  in  denen  die  Konseijuenzcn  der  neuen 
Strömung  gezogen  werden,  namentlich  seitdem  man  mit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
durch  den  Bau  der  MOnchener  Michaelskirche  an  die  selbständige  Lösung  muimmeiitaler 
Aufgaben  herantrat. 

Nach  der  gmasarligen  Produktion  der  kirchlichen  Baukunst  des  15.  Jahrhunderts  trat 
in  der  ersten  Hälfte  des  16.  ein  starkes  Nachlassen  ein,  auch  die  Neubauten  in  München 
und  Umgebung  während  der  ersten  Hälfte  de.»  16.  Jahrhunderts  scheinen  sich  ahge.s<dien 
vom  Neubau  Herzog  Wilhelms  IV.  an  seiner  Residenz,  der  hier  nicht  weiter  in  Betracht 
kommt,  lediglich  auf  kleine  Landkirchen  beschränkt  zu  haben.  Monumentale  Aufgaben, 
wie  sie  das  15.  .lahrhundert  am  bedeutendsten  in  der  Frauenkirche  stellte,  wie  sie  im 
spaten  16,  17.  und  18.  Jahrhundert  wiederkehrten,  fehlen  der  ersten  Hälfte  de»  16., 
ebenso  hören  die  plastischen  Bestellungen  grösseren  Stiles  auf  wie  die  Stiftergrabmäler,  die 
für  die  Münchener  Pla.»tik  de»  15.  Jahrhunderts  so  wichtig  waren  und  mit  Lebs  Arbeiten 
noi^h  in  das  16.  Jahrhundert  herüberragen. 

Der  Mangel  grosser  .Aufgaben  für  die  Steinplastik  hatte  auch  einen  Rückgang  der- 
selben bei  den  Grabsteinen  der  Geistlichen  und  .Adeligen  zur  Folge,  so  dass  die  Münchener 
Grabplastik  der  ersten  Hälfte  de»  16.  .lahrhundert»  entschieden  einen  Verfall  dieses  Kunst- 
zweiges bedeutet. 

Die  Frauenkirche  besitzt  einige  für  die  erste  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  recht 
bezeichnende  Grabdenkmäler.  Der  beste  dieser  lieliefsteina,  der  des  Dekan»  Hundertpfund 
von  1502,')  wird  von  der  neuen  Kunstweise  noch  gar  nicht  berührt.  Ein  eleganter  .spät- 
gotischer Rahmen  umschliesst  das  Relief,  in  dem  ol>en  eine  anmutige  .Maria  thront,  unten 
der  lebendig  erfa.»ste,  betende  Kanonikus  kniet.  Abgeaehen  von  dem  besonder»  im  Kopf 
verunglückten  Kind«  i»t  da»  Relief  eine  sehr  tüchtige  Arbeit  spätgotischen  Stiles. 

Da.»  beacheideue  Ornament  wie  der  Stil  sind  sogar  noch  spätgotisch  an  dem  Grabstein 
de»  am  26.  Januar  1516  gestorbenen  Präjiositus  Johannes  Neuhau.ser,’)  der  dadurch  aller- 
dings altertümlich  und  hinter  der  Entwicklung  seiner  Zeit  zurUckstehend  erscheint.  Statt 
des  Porträtes  des  Verstorbenen  sehen  wir  auf  diesem  Grabstein  ein  Skelett,  durch  das  sich 
eine  Schlange  windet  und  neben  dem  Kröten  und  allerlei  Uiigetier  sitzen.  Dieser  Gedanke 
findet  sich  in  Bayern  und  Schwaben  im  15.  Jahrhundert  mehrfach  und  wird  ab  und  zu 
auch  im  früheren  16.  Jahrhundert  beibehalten.  Das  1467  errichtete  Grabmal  d«i  Kardinals 
Peter  von  Schanmhurg  im  Augsburger  Dom*)  ist  eines  der  frühesten  und  intcresaaiitesten 
Beispiele  dieser  grossen  Darstellung,  diu  wir  in  Augsburg  auch  auf  dem  Grabstein  des 
Sigismund  Oossenbrot  von  1500*)  in  St,  MoiHtz  finden,  während  ein  bedeutendes  Beispiel 
von  1482  der  Grabstein  Johann  Gmainers  in  der  Jakobskirche  zu  Straubing,  eine»  von  1486 
die  Klosterkirche  von  Reichenbach  in  der  Oberpfalz  *)  bietet  und  von  1505  der  Grabstein  des 

*1  Kunstüenkmal«  Bayerns.  S.  988.  Abbildung  auf  Tafel  147.  *}  Ebenda,  S.  984. 

•)  W,  Joaephi;  Die  gotische  Steinplastik  Augsbargs.  München  1902.  8.66.  Abbildung  bei  B.  Riehl: 
Augsburg.  Leipzig  1903.  8.  43. 

*)  .losepbi  a.  a.  0.  S.  66.  Riehl  a.  a.  0.  S.  78. 

t*)  B.  Biebl : Deutsche  und  italienische  Kunatefauraktcre.  8.  48. 

Ahh.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wia».  XXIII.  Hd.  II.  Abt. 
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Professors  Johann  Adorf  in  der  Frauenkirche  r.u  Ingolstadt.’)  Cher  dem  Skelett  ist  auf 
Neuhausers  Urab.stein  die  umfangreiche  Inschrift  angebracht,  unter  demselben  ein  Jüngling 
mit  dem  Spruchband  und  das  Wappen. 

Ein  ausgesprochenes  Uenais.sance*Denkiual,  schlicht  aber  ganz  tüchtig  behandelt,  ist 
der  Graljsiein  des  am  22.  März  1520  gestorbenen  Kanonikus  Franz  Ticbtl.’)  Er  enthalt  das 
Porträt  des  Verstorbenen  in  ganzer  Figur  in  einer  Nische,  in  dein  bekrönenden  Uuudgiebel 
sind  Maria  mit  dem  Kind  und  zwei  Engel  mit  I/eideuswerhzengen  dargestellt.  Ans  demselben 
Jahre  1520  stammt  der  Grabstein  der  Katharina  Katzmaier  in  der  Elisabetbkirclie  in  München, 
auf  dem  ein  einfacher  llenaissance-Iiabmeu,’)  über  dem  recht  zierliches  Urnament  angebracht 
ist,  das  gotische  Wappen  uiuschliesst. 

Die  besten  Münchener  Grabdenkmäler  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  stehen 
also  ganz  am  Beginn  desselben  und  erscheinen  wie  Grassens  und  Lebs  Werke,  selbst  wenn 
sie  der  stilistischen  Wandlung  der  Zeit  folgen,  in  der  Hauptsache  doch  als  ein  Nachklang 
der  Blüte  dieses  Kon.stzweiges  im  letzten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts,  neues  Leben  zeigen 
auch  sie  trotz  mancher  Vorzüge  nicht.  Unter  diesen  V'erhältnissen  ist  es  selbstverständlich, 
dass  auch  die  Orahplaslik  der  Umgegend  Münchens  zurUckgeht,  dass  in  ihr  während  dieser 
Zeit  künstlerisch  wertvolles  nur  wenig  geschaO'en  wurde,  obgleich  Adel  und  Geistlichkeit  an 
der  Sitte  kostbarer  Grabsteine  festhielten. 

Mehrfach  sind  aiu  der  ersten  Hälft«  des  10.  Jahrhunderts  noch  Grabsteine  von  Geist- 
lichen mit  dem  Porträtrelief  derselben  erhalten,  aber  durchweg  sind  dies  höchst  bescheidene, 
mehr  handwerkliche  Arbeiten.  Das  gilt  schon  von  dem  Grabstein  des  1504  gestorbenen, 
kunstsinnigen  Abtes  Sebastian  in  Ebersberg,*)  etwa»  besser,  jedoch  leider  sehr  beschädigt 
ist  der  Grabstein  des  ebenfalls  1504  gestorbenen  Pfarrers  Heinrich  Stegmaier  in  ünter- 
brunn,*)  ganz  verwittert  ist  das  Brustbild  de»  Walteroser  Zellermaicr  in  Kirchtrudering 
von  1517;*)  trotz  handwerklichen  Vortrages  frisch  gearbeitet  ist  das  Bru.stbild  des  Pfarrers 
Kaspar  Heit  (f  1527)  in  Ilöhenkircheu  bei  München;^)  das  best«  Werk  dieser  Gruppe 
ist  ini  Indersdorfer  Kreuzgang  das  Bildni-ss  des  Propstes  Servatius  Waltenhofer  (f  1537).*) 
Ein  einfacher  Renaissance-Rahmen  mit  allerdings  merkwürdiger  Perspektive  umschliesst  dos 
breit  teilweise  auch  flüchtig  behandelte  Brustbild,  bei  dem  die  lebendige  Charakteristik  des 
Kopfes  die  Hand  eines  schätzbaren  Künstlers  erkennen  lässt. 

Etwas  interessanter  sind  einige  Grabsteine  wohlhabender  Laien,  für  die  ja  auch  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  und  im  17.  Jahrhundert  wieder  manches  hübsche  Grabmal 
geschaflfen  wurde. 

In  Höhenkirchen  bei  München,  wo  wir  das  Bildnis  des  Jägermei.sters  Han.»  Wäger 
von  14S0  betrachteten,  Anden  sich  auch  zwei  Grabsteine  dieser  Familie  aus  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts,  die  zu  den  für  diese  Zeit  bezeichnenden  Arbeiten  gehören.  Etwas 
flüchtig,  aber  geschickt  ist  der  Grabstein  des  Hans  Wäger*)  (t  1508)  und  seiner  Frau 
Adelheid  Ijehandelt.  Auf  ihm  ist  der  Jägermeister  mit  seinem  Spürhund  dargestellt,  aber 
nicht  wie  auf  jenem  Grabstein  von  1480  auf  dem  Auszuge  zur  l’Orsch,  sondern  betend, 
zwischen  den  gefalteten  Häuden  hält  er  aber  die  Leine,  an  der  er  den  Spürhund  führt. 

’l  Kunstücnkmale  BayerDs.  8.  34.  *)  Ebenda.  8.  987.  *}  Ebenda.  S.  9Ü9. 

•)  Ebenda.  S.  1SI8.  *)  Ebenda.  8.909.  «)  Ebenda.  S.  78«.  0 Ebenda.  S.  781. 

")  Ebenda.  S.  SOI.  »)  Ebenda.  S.  781. 
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Den  Qratetein  Hbiih  Wägers  (f  1537)  de*  .lilgeriueist»'rs  Herrogs  Wilhelms  ziert  das 
Wappen  mit  noch  gotifichem  Ornament,  sehr  fein  beobachtet  ist  der  in  dem  W^appen 
dargestelUe  Hand. 

In  Beuern  nahe  dem  Ammer.see  finden  sich  zwei  gnte  Grabsteine  der  Familie  Perfall.') 
Der  eine  mit  Wapi>en  von  1512,  der  andere  der  des  Erhärt  von  Perfall  zu  Greifenberg 
(t  1522)  ans  rotem  Marmor  mit  einem  guten  PortrSt  in  ganzer  Figur  unter  zierlich  deko- 
riertem Uenaissancebogen.  Wegen  der  vereinzelten  Stellung  dieses  Denkmals  ist  es  jedoch 
nicht  wahrscheinlich,  dass  es  eine  Münchener  Arbeit,  es  stammt  wohl  eher  von  einem 
Künstler  Augsburgs,  deasen  Steinplastik  damals  München  erheblich  überlegen  war  und  zu 
ilessen  Diözese  auch  der  Ort  gehörte. 

Der  Grabstein  der  1522  ge-torbenen  .Jungfrau  Ursula  der  .Münchener  Patrizierfarailie 
Ligsalz  in  Aufkirchen’)  enthält  das  Familienwappen  und  ein  ganz  schlichtes  Bildnts  des 
Mädchens  auf  dem  Todtenbett.  Ein  schwaches  Porträt  ganzer  Figur  sehen  wir  auf  dem 
Grabstein  des  Engelmaier  Hundt  (t  1520)  in  der  Kirche  zu  Lauterbacb.*)  Auch  das 
.Marmorrelief -von  1516  in  Ismaning*)  mit  der  Messe  des  hl.  Gregor  und  einem  kleinen 
.Stifterbildnisse,  das  zum  Gedächtnis  für  Dr.  Hans  Hammer  errichtet  wurde,  erhebt  sich  nicht 
über  handwerkliche  Art.  Einer  der  besten  Gralistejne  dieser  Zeit  ist  das  Marmorrelief  mit 
dem  Bildnis  diss  Kaspar  Winzerer  (f  1542)  in  Tölz;*)  es  ist  charakteristisch  für  die  Zunahme 
flotter  dekorativer  Behandlung  im  weiteren  Verlauf  des  16.  Jahrhunderts,  aber  auch  für  die 
wachsende  Oberflächlichkeit,  letzteres  besonders  durch  den  Kopf,  der  jede  feinere  Durch- 
führung vermissen  lässt:  ob  das  Denkmal  von  einem  Münchener  Meister  gefertigt  wurde,  ist 
übrigens  fraglich. 

7.  Die  Holzplastik  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jalirhnnderts  in  München. 

Aufgaben  und  Lehensverhältnisse  der  Holzplastik  Münchens  hleil>en  im  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  wesentlich  dieselben  wie  zu  Ende  des  15.  Ein  so  scharfer  Gegensatz,  wie 
wir  ihn  zwischen  Mittelalter  und  lienaissance  gewöhnlich  ziehen,  besteht  hier  nicht.  Aus 
der  Weise  des  15.  kommt  man  allmählich  in  jene  des  16.  Jahrhunderts.  Ein  Meister  wie 
Grosser  ändert,  wie  wir  sahen,  seine  Kunst  mit  der  Jahrhundertwende  nicht  gruiid.sätzlich, 
wenn  ihn  auch  die  neue  Strömung  berührt;  ein  Mann  der  nächsten  Generation  wie  Leb 
greift  sie  rascher  und  konsequenter  auf,  kann  aber  doch  auch  den  festen  Zusainmeiibang 
mit  der  Spätgotik  durchaus  nicht  verleugnen.  Einen  Bildhauer  aber,  der  als  scharf  aus- 
geprägter Charakter  der  neuen  Kunstrichtung  energi.<ch  Eingang  verschafft,  sie  in  l>e- 
wussten  Gegensatz  zur  älteren  stellt,  finden  wir  nicht,  auch  keinen  durchgreifenden  Einfluss 
fremder  Bildhauer.schulen  am  wenigsten  der  italienischen,  die  überhaupt  auf  die  kirchliche 
Plastik  Deutschlands  nur  sehr  langsam  und  wesentlich  anders  wirkt,  als  man  gewöhn- 
lich annimmt. 

Trotz  alledem  ändert  sich  und  zwar  ziemlich  genau  um  die  Jahrhundertwende  der 
Stil  unserer  Holzplastik  so,  dass  sich  die  spätgotischen  Werke  des  15.  von  denen  der  FrOh- 
renaissance  im  16.  Jahrhundert  deutlich  scheiden  und  das  Gesamtbild  der  Münchener  Uolz- 
skulplur  dieser  Periode  ein  anderes  als  das  der  vorausgehendeii  wird,  lediglich  jedoch  durch 

*)  Kunstdenkmale  Hajeras.  S.  616  und  Tafel  70.  *1  Eljenda.  >S.  866.  *)  Ebenda.  S.  307. 

*)  Ebenda.  S.  784.  *)  Ebenda.  S.  67.3. 
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die  Stilwandlung.  Es  ist  also  yoii  den  Momenten,  deren  ZusaimneowirkeD  eine  neue  Periode 
begründet,  hier  nur  eine»,  das  rein  kniistleriscbe,  die  Wandlung  des  Geschmackes  wirksam, 
die  »ich  allerdings  rasch  und  dnrchgreirend  vollrieht  trotz  der  hescheideneren  Verhältnisse 
der  Münchener  Kunst  jener  Tage. 

Im  Ansgang  des  15.  Jahrhunderts  hatte  die  neuerbaute  Frauenkirche  eine  reiche  Aus- 
stattung erhalten,  ebenso  wohl,  wie  schon  der  spätgotische  Hochaltar  nabelegt,  die  alte 
I’eterskirche ; auf  dem  I.ande  wurden  zahlreiche  grosse  und  kleine  Kirchen  gebaut  und 
mussten  eingerichtet  werden  und  uni  hinter  die.sen  nicht  zu  sehr  zurückzustehen,  erhielten 
auch  viele  alte  Kirchen  neuen  plastischen  Schmuck.  Das  lieginnende  16.  Jahrhundert  baute, 
du  man  sich  eben  erschöpft  hatte,  keine  grosseren  neuen  Kirchen,  was  natürlich  einen 
gewis.«en  Kückgang  auch  der  Holzplastik  zur  Folge  hatte.  Die  Verhältnisse  gestalteten  »ich 
für  die  Holzskulptur  aber  gleichwohl  erheblich  günstiger  als  für  die  Steinplastik.  In  einer 
Kirche  wie  der  Frauenkirche  gab  es  -stets  noch  allerlei  Arbeit  für  die  Schnitzi'r  und  das 
Land  bot  ihnen  noch  ein  reiches  Feld  der  Tätigkeit,  denn  unter  der  Nachwirkung  des 
grossen  Aufschwunges  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts  wurden  zahlreiche  kleinere  Kirchen 
gebaut  und  gleich  manchen  älteren  durch  neue  Altäre  und  einzelne  Figuren  geschmückt. 

Eine  neue  Epoche  ist  der  Beginn  des  16.  Jahrhundert»  für  die  Münchener  Plastik 
nicht,  eine  solche  beginnt  entsprechend  der  Architektur  und  im  Zusaiumeiibang  mit  dieser 
erst  in  der  zweiten  Hälft«  de»  16.  und  entfaltet  »ich  zu  grösserer  Blüte  iin  17.  Jahrhundert. 
Die  Aufgaben  wurden  kleiner  und  die  Künstler  nicht  grösser,  Werke  wie  der  Hochaltar  der 
h’rauen-  oder  der  Peterskirche  entstanden  nicht  mehr,  Meister  wie  Grasser  oder  der  Schnitzer 
der  Blutenburger  Apostel  leiten  im  Anfang  des  10.  Jahrhunderts  nicht  mehr  die  Münchener 
Plastik  und  an  innerem  Gehalt,  an  tiefem  Erfassen  der  Probleme  ist  das  15.  Jahrhundert 
dem  16.  unleugbar  überlegen.  Gleichwohl  -schuf  da»  letztere  noch  viel  Vortreffliches,  bietet 
eine  herrliche  Nnchblüte,  erreicht,  auf  den  alten  Traditionen  weiterbauend,  beachtenswerte 
Fortschritte,  so  dass  mancher  Charakter/.ug  erat  jetzt  recht  zur  Geltung  kommt,  wie  vor 
allem  die  echte  Volkstümlichkeit  dieser  Kunst.  Sie  besteht  darin,  das»  gute  Kunst  bis  in  die 
kleinsten  Dörfer  in  die  Kapellen  bei  einzelnen  Höfen  und  am  Waldesrande  vordringt.  Davon 
erzählen  beute  noch  die  überall  zerstreuten  Ilolzüguren,  die  man  schon  deshalb  sorgfältig 
schützen  soll,  weil  sie  künden,  wie  die  Kirche  die  Kunst  ins  Land  hinaustrug,  allem  Volk 
Anteil  au  ihr  gewährte. 

Durch  diese  weitere  Ausbreitung  der  Kunst  nehmen  immer  grössere  Kreise  .Anteil  an 
ihr,  erfreulich  ist  ferner,  das»  die  Durchscbnittshildung  der  Künstler  und  das  allgemeine 
Verständnis  für  die  Natur  wächst,  dass  damit  die  Bewegung  freier,  die  Darstellung  leben- 
diger wird;  der  Neigung  der  Zeit  entsprechend  tritt  an  Stelle  de»  .scharfkantigen  »pät- 
goti.schen  Schnilzstiles  eine  weichere,  mehr  malerische  Behandlung  mit  runderen  Formen. 
Manche  grosszOgigen  Motive  des  Faltenwurfes,  die  sich  im  späten  15.  Jahrhundert  oft  noch 
so  wirkungsvoll  au»  der  älteren  Kunst  erhielten,  klingen  auch  jetzt  noch  nach. 

Einige  treffliche  Werke  zeigen  diese  Stilpfaase  sehr  schön  geklärt,  wie  etwa,  um  einiges 
des  Besten  zu  nennen,  die  Anna  selbdritt  in  Staucharting,  oder  die  Skulpturen  in  Siegert»- 
hrnnn  und  Deutcnhaiuenj  sie  überwinden  das  Kleinliche,  da»  der  Spätgotik  leicht  anliaftet 
und  erreichen  bei  wohlverstandener  Form  einheitliche  Wirkung. 

Den  Charakter  einer  anderen  Gruppe  bestimmt  dagegen  vor  allem  da»  gesteigerte 
Leben  des  16.  Jahrhundert»  und  zwar  so  sehr,  dass  oft  bei  ganz  ruhiger  Stellung  der 
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Figuren  das  Gewaud  wie  vom  WiDde  verweht  uud  auF);ebau!tcbt  ereeheint.  Maaebiual  wird 
die»  stark  übertrieben  und  führt  zu  einem  eigentümlieh  manierierten  Stil,  iirdem  die  alte 
Freude  an  reichem  Detail  wieder  durchbricht,  das  jetzt  nur  statt  scharf  und  eckig,  weich 
und  rund  behandelt,  gebauscht,  geschwungen  und  gedreht  wird.  Die  Gefahr,  durch  Wieder- 
holen und  Steigern  dieser  Motive  manieriert  zu  wenlen,  lag  sehr  uahe,  weil  trotz  des  im 
allgemeinen  richtigeren  Erfassens  der  Natur  und  mancher  trefflichen  Beoiracbtung  im  ein- 
zelnen das  Naturstudium  nicht  konsequent  genug  war,  um  den  nötigen  Kückiialt  gegen  die 
Manier  zu  bieten,  der  man  auch  leicht  durch  ilusserliches  Virtuosentum  zusleuerte,  zu  dem 
die  Freude,  seine  technische  Gewandtheit  zur  Schau  zu  stellen,  nicht  selten  verleitete. 
Prächtige  Beispiele  dieser  Richtung,  der  zahlreiche,  tüchtige  Werke  der  Münchener  Holz- 
plastik angeboren,  die  sich  aljer  auch  sonst  Iresnnders  in  Süddeiitachland  vielfach  geltend 
macht,  bieten  in  der  Münchener  Frauenkirche  St.  Georg,  Graf  Rasso  und  St.  Christoph 
und  ein  hochhedeiitender  Vertreter  derselben  ist  der  grossartige  Hochaltar  in  Mooshurg, 
dessen  Ursprung  in  der  HUncheiicr  Schute  jedoch  zunächst  noch  nicht  sicher  behauptet 
werden  kann. 

Ein  klares  Bild  der  Münchener  [‘tastik  dieser  Zeit  zu  gewinnen,  ist  dadurch  sehr 
erschwert,  dass  sich  in  der  Stadt  selbst  nur  wenig,  noch  weniger  als  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert erhalten  hat.  Nur  die  Frauenkirche  besitzt  noch  eine  Reihe  bezeichnender  Werke 
für  den  Übergang  vom  15.  zum  16.  Jahrhundert  und  für  die  ausgeprägte  Eigenart  der 
Holzplastik  während  dessen  erster  Hälfte,  während  sich  io  den  anderen  Kirchen  der  Stadt 
nur  noch  ein  paar  Kruzifixe  dieser  Periode  erhielten.') 

Den  geringen  Bestand  an  plastischen  Werken  der  ersten  Hälfte  des  Iti.  Jahrhunderts 
in  München  erklärt,  dass  die  Verhältnisse,  welche  mit  der  überreichen  Kunst  des  15.  Jahr- 
hunderts so  gründlich  aufräumten,  natürlich  ebenso  tätig  waren  für  diese  Zeit,  in  der  in 
München  noch  viel  und  zwar  viel  Gutes  gearbeitet  wurde,  wenngleich,  wie  ich  oben  an- 
deiitete,  ein  gewisser  Rückgang  erfolgte,  weil  die  vorausgehende  Periode  die  Hauptaufgaben 
gelöst  halt«.  Die  Tüchtigkeit  von  Münchens  Holzplastik  in  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahr- 
hunderts beweisen  aber  nicht  nur  jene  Skulpturen  der  Frauenkirche,  die  sich  als  Werke 
einer  gros-seu  Schule  zu  erkennen  geben,  sondern  bedeutender  noch  belegt  sie  das  reiche 
Bild  der  Holzplastik  der  näheren  und  weiteren  Umgebung  der  Stadt,  seihet  wenn  ich,  um 
sicher  zu  gehen,  deren  Grenzen  wieder  möglichst  eng  ziehe. 

Die  Frauenkirche  bietet,  wie  gesagt,  Gelegenheit,  den  Übergang  aus  der  Kunst- 
weise  des  15.  in  das  16.  Jahrhundert  zu  studieren.  Auf  die  Wendung  des  Stiles  weisen 
schon  zu  Ende  des  15.  Jahrhundert  die  tüchtigen  leben.sgrussen  Figuren  der  hl.  Lucia  und 
Mathilde*)  hin,  die  neben  dem  westlichen  Portal  der  Südseite  stehen.  Die  Köpfe  der  Jung- 
frauen haben  noch  den  zarten  Reiz  der  Spätgotik  und  manche  Faltemiiotive  deren  grossen 
Zug,  das  reiche,  nicht  immer  ganz  bewältigte  Detail  namentlich  des  weiten  Mantels  ent- 
spricht dem  spätgoti.schen  Streben,  scharf  ins  einzelne  zu  gehen,  deutet  alier  auch  schon  auf 
die  reich  gebauschten  Falten  der  folgenden  Periode.  Noch  mehr  ist  dies  der  Fall  bei  der 

')  Ein  etwa  dreivierteUebensgroBseK,  gutes  Kruzifix  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  in  der 
Angerkirrhe  (Knnstdenkmale  Bayerns.  S.  1017),  aus  gleicher  Zeit  ein  tflchtigea,  lebensgrosses  im  Gang 
tur  Sakristei  der  Krenxkirche  (Ebenda.  S.  947),  ein  überlebeiisgrosses  des  16.  Jahrhunderts  in  der  alten 
Pfarrkirche  in  Uaidhausen  (Ebenda  1018). 

*)  Kunstdenkroale  Bayerns.  S.  977. 
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ebenfalls  lf>b«nsgro<«en  Maria  Magdalena,  welche  den  beiden  eben  genannten  gegenüber  an 
einem  Pfeiler  anfgestellt  ist.')  An  der  rorrflglichen  Figur  mit  selir  fein  enipfiiiidenem  Kopf, 
die  in  den  letzten  Jahren  de«  15.  Jahrhunderte  entstand,  fallt  bei  dem  (iewand  neben  ein- 
zelnen echt  gutiechen  zügigen  Motiven  wie  z.  B.  dem  linken  Mantelrand  ein  starkes  Anf- 
baaschen  und  Wehen  des  -Mantels  auf,  das  zu  Beginn  des  10.  Jahrhunderts  mehr  und  mehr 
üblich  wird,  nur  sind  hier  die  Uetails  der  Falten,  die  dann  weich  und  rund  werden,  noch 
knitterig,  scharf  und  eckig. 

Ktwas  malerischer  empfundenes  Detail,  sonst  aber  noch  ganz  .s)iätguti»chen  Stil  sehen 
wir  bei  dem  hl.  Nikolaus  von  etwa  1500  einer  hübschen  Statue  mit  fein  durchgebildetein 
Kopfe.*)  Wieder  einen  Schritt  weiter  geht  die  hl.  Barbara  aus  dem  .\nfang  des  16.  Jahr- 
hunderts.’) Zwar  sind  auch  bei  ihr  die  GrundzOge  der  Drapierung  noch  spätgotisch,  aber 
das  16.  Jahrhundert  kündet  sich  durch  die  rundere,  wirkungsvolle  Faltenl>ehandliing  schon 
deutlich  an.  .Maasvoll  zeigt  den  neuen  Stil  noch  der  leljcnsgro.ue,  sitzende  lil.  Flrich*) 
aus  etwa  gleicher  Zeit  mit  sehr  charakterischem  Kopf  und  vorzüglich  einfach  drapiertem 
(iewande.  Die  trelTliche  lebensgrrHise  Maria  mit  dem  Kinde’)  dagegen  streift  in  dem  weichen 
stark  gekiiäulten  Faltenwurf  schon  etwas  an  Manier,  die  seit  dem  zweiten  .lahrzehnt  des 
16.  Jahrhunderts  recht  häufig  wird.  Da  diese  Maria  auf  dem  Hatbmoiid  -schwebt,  ist  die 
Figur  stärker  bewegt,  sie  bietet  ein  höchst  charakteristisches  Gegenstück  zu  der  oben  er- 
wähnten, etwa  zwanzig  Jahre  älteren  .Magdalena. 

Den  Stil  der  zwanziger  und  dreissiger  Jahre  des  10.  Jahrhunderts  vertreten  eine  Anna 
.selbdritt*)  und  eine  Himmelfahrt  Mariä.’)  .Anna  .steht  auf  Wolken,  in  denen  wir  zwei 
Engel  sehen  und  hält  auf  dem  linken  .Arm  das  Kindchen,  zu  dem  die  kleine  Maria  empor- 
reicht. ansprechend  ist  Annas  Kopf  besonders  durch  den  besorgten,  träumerischen  Ausdruck. 
Die  zum  Himmel  schwebende  Maria,  die  vier  Enget  geleiten,  hat  nicht  den  geringsten  Zu- 
sammenhang mit  Jörg  Svriin,  dem  man  sie  zuschreiben  wollte,*)  auch  gehört  die  besonders 
in  der  Figur  der  Maria  doch  schwache  Arbeit  nicht  mit  den  zwölf  Aposteln  zusammen,  die 
in  den  Altar  derselben  Kapelle  eingesetzt  sind,  da  deren  Stil  noch  ganz  den  Charakter  des 

15.  Jahrhunderts  trägt,  während  wir  liei  der  Maria  schon  vorgerücktes  16.  Jahrhundert  haben. 

Der  Andreasaltar  von  1513  ist  der  einzige  Altar  der  Frauenkirche  aus  dem  15.  uud 

16.  Jahrhundert,  von  dem  wenigstens  noch  erhebliche  He.ste  vorhanden  sind.*)  Erhalten 
haben  sich  nämlich  im  Schrein  die  n^cht  geschickt  ausgefflhrten,  aber  dnrehaus  nicht  irgend 
bedeutenden  Statuen  von  Ilasso  und  Onophrius  und  Reliefs  dieser  beiden  Heiligen  auf  den 
StandflOgeln , während  die  lieweglichen  Flügel  innen  mit  vier  Bildern  aus  der  Legende  des 
hl.  Andreas  bemalt  sind,  aussen  vier  Passions-Reliefe  /.eigen.  Der  Andreasaltar  ist  keine 
hervorragende  Arbeit  und  hält  für  das  zweite  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts  noch  auffallend 
stark  besonders  in  den  Passionshildem  am  spätgotischen  Stil  fest.  Das  Relief  des  derb 
charakteristischen  Onophrius  und  b&sonders  Bassos  sind  für  die  Zeit  bezeichnend  namentlich 
auch  in  dem  kleinlichen  Gewand,  bezeichnend  ist  aber  auch,  daas  ein  eigentlicher  Fortschritt 
gegen0l>er  dem  15.  Jahrhundert  nirgends  erzielt  wird,  dass  nur  alte  Geleise  weiter  ansgetreten 
werden,  gerade  das  Reste  eng  mit  der  älteren  Kunst  zusammenbängt,  ihr  gegenüber  aber 

'I  Kunstdenkmale  Bayerns.  S.  970.  ’)  Ebenda.  S.  976-  *)  Ebenda.  S.  990. 

*)  Ebenda-  8.  977.  *)  Ebenda.  8.  976.  Am  westlichen  Nordporlal.  *)  Ebenda.  S.  977. 

’t  Ebenda.  S.  9B8.  *)  A.  Mayer:  Die  Damkirch«  zu  unst'rer  lieben  Frau  in  München.  1868.  8.342. 

*]  Kunstslenkmale  Bayerns.  8.  986  und  Tafel  14ö. 
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nicht  forUchreitet  wie  etwa  die  lieiden  Genrefiguren  links  ini  Hintergründe  der  Ueiaselung 
oder  die  edle  Auffatbung  Christi  bei  der  Kreuztragung.*) 

Bedeutend  zeigen  Fortschritte  des  IG.  Jahrhunderte  dagegen  die  fiberlehenagrossen 
Statuen  von  Georg,  Kümo’)  und  Christophorus,’)  welch  letzterer  au«  dem  l’ötrichkloster 
stammen  soll,’)  die  wohl  nicht  später  als  in  das  zweite  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts  zu 
setzen  sind.  Ihr  Stil  entspricht  ganz  dem  des  MoosUurger  Hocbaltares,*)  jedoch  nicht  so, 
dass  dadurch  derselbe  Künstler  bewiesen  würde,  sondern  so,  dass  sich  diese  Verwandtschaft 
dadurch  begründen  lässt,  dass  die  Werke  sich  zeitlich  nahe  stehen  und  einer  Richtung 
angehören,  von  der  sich  noch  zahlreiche  andere  Arbeiten  uacbweisen  las.sen. 

Bei  diesen  Htatnen  lässt  sich  von  Krrungenschaften  des  16.  Jahrhunderts  reden 
wie  bei  keinem  anderen  Werke  dieser  Zeit  in  München,  während  in  dessen  Umgebung 
ihnen  einige  Werke  verwandter  Richtung  nahe  kommen  und  andere  Denkmale  ihnen 
ebenbürtig  «ind. 

Ein  wirklich  grosser  Sion  spricht  aus  diesen  Statuen,  die  so  frei  und  sicher  dastehen. 
Triumphierend  tritt  Georg  auf  den  erlegten,  schrecklichen  Drachen,  dessen  eine  Vordertatze 
er  in  der  Rechten  liält,  während  die  erhobene  Linke  die  mächtige  Lanze  seitwärts  stellt, 
deren  Fnss  sich  in  den  Drachen  bohrt.  Georg  ist  der  jugendliche  Held,  noch  bartlos,  sein 
Gesicht  umrahmen  Lucken,  in  denen  der  Wind  spielt,  aber  er  ist  doch  nicht  mehr  der  zarte 
Jüngling,  wie  ihn  das  späte  15.  Jahrhundert  gern  bildete,  sondern  männliche  Kraft  erfüllt 
ihn.  Diese  Kraft  spricht  aus  der  freien,  sicheren  Haltung,  der  Mann  aas  den  scharf  ge- 
prägten Geaichtszflgen , die  sagen,  das.«  der  Held  schon  manchesmal  gekämpft  und  anch 
vieles  in  sich  durebgerungen  hat. 

Rasso  dagegen,  der  rechts  das  Banner  hält,  mit  der  Linken  den  Bchild  auf  den  Boden 
stellt,  ist  nachdenklich  and  ernst,  seines  Zieles  sich  klar  bewusst  steht  er  ruhig  und  fest  vor 
uns  gesenkten  Blickes,  reiche  Locken  und  ein  voller  gekräuselter  Bart  schmücken  den  Kopf, 
dessen  verwittertes,  durcharbeitetes  Antlitz  einen  Streiter  erkennen  lässt,  in  dem  das  rauhe 
Leben  tiefes  Empfinden  nicht  erstickte. 

Beiden  Rittern  steht  der  bl.  Christoph  nahe,  dass  er  jedoch  ein  Werk  desselben  Meisters 
scheint  mir  nicht  sicher.  Er  schreitet  fest  aus  und  stützt  sich  mit  der  hoch  erhobenen 
Rechten  auf  den  Baum,  den  er  als  Stab  ausgerissen,  der  unten  noch  die  knorrigen  Wurzeln 
hat  und  oben  ein  paar  dürre  Aste.  Auf  der  linken  Schulter  des  Eremiten  sitzt  das  Christus- 
kind, das  mit  der  Linken  in  Christophs  zottigen  Bart  greift,  die  Rechte  erhebt.  Der  Wind 
weht  des  Kindes  Mäntelchen  in  die  Höhe  und  spielt  mit  dem  Ober  die  Schultern  gewor- 
fenen langen  Mantel  Christophs,  der  seine  Rechte  ausspreizt,  als  suche  er  nach  einer 
festen  Stütze. 

Die  alte  Freude  am  Detail  kann  der  Künstler  nicht  ganz  verleugnen,  wenn  sie 
manchniHl  auch  mit  dem  grossen  kecken  Warf  des  Ganzen  in  Widerspruch  tritt  wie  bei 


*)  Weitere  Figuren  der  FrOhzeit  des  16.  Jahrhunderts,  deren  Charakter  jedoch  die  Iteatauration  mehrfach 
beeinträchtigte,  aind  in  der  Fraiienkirehe;  die  Rliaabeih  und  AgnMderTulpeckkaiadle  {Kunatdenkoi.  Badems. 
S.  9&5),  nm  Meniminger  Altar,  die  nicht  zu  diesem  gehörigen  Figuren  der  beiden  Johannes,  Heinrich  der 
Heilige  und  Graf  Hassü  iEhenda.  S.  979),  die  Reliefs  von  Simon  und  Jakobuj  in  der  Andreaskapelle 
(Ebenda.  S.  990).  das  kleine  Relief  der  Kreuzabnahme  neben  dem  Eingang  zur  Fürstengruft  (Ebenda.  S.  977). 
*)  Kunstdenkmaie  Bayerns.  S.  990  und  Tafel  142.  ’)  Ebenda.  S.  977  und  Tafel  143. 

*}  A.  Mayer:  Frauenkirche.  S.  303.  ’)  Abbildung  in  den  Kunstdenkmalen  Bayerns.  Tafel  60.  61. 


Digitized  by  Google 


452 


Chri»«to|>bä  Mantt^l  oder  b«i  dem  wehenden  (iewande  Georgs,  das  er  aus  Freude  an  malerisch 
wirkungsvollen  Motiven  aufrollt,  als  ob  der  Sturmwind  hineinblase.  Die  sichere  Ueherrstdmug 
der  Form  infolge  gediegenen  Xaturstudiums,  der  freie  Vortrag,  die  scharfe  tiefe  Charakteristik 
die.ser  Figuren  zeugen  aber  glänzend  von  dem  grossen  Können,  den  bedeutenden  tiedanken, 
dem  tiefen  Empfinden  des  16.  Jahrbooderti»  und  von  deajen  gesteigertem  Leben.  Am  auf« 
fälligsten  zeigt  dies  der  stark  bewegte  Chri.stoph  mit  dem  kfihn  behandelt«!),  wehenden 
Mantel,  tiefer  aber  spricht  es  aus  den  t/harakteren  der  ruhig,  jedoch  fest  auftretenden  Kitter 
Georg  und  Ka»»o. 

S,  Die  Uolzplaatik  der  ersten  Hälfte  den  16.  Jahrhundert-s  In  Münchens  Unieebung. 

Weit  reichere  Ausbeute  aU  München  gewährt  für  das  Studium  «einer  Plastik  der  ersten 
Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  die  nähere  und  weitere  Umgebung  der  Stadt.  E«  finden  sich 
hier  etliche  vorzügliche  Werke  und  zahlreiche  recht  tüchtige  verschiedener  Kichtuiigen  der 
Münchener  Bildhauer  jener  Tage. 

Dass  sich  auf  dem  Lande  mehr  ul»  in  der  Stadt  erhielt,  hängt  in  der  Hauptsache  mit 
denselben  Gründen  zusammen,  die  wir  beim  15.  Jahrhundert  besprachen,  vor  allem  sind 
daran  die  grossen  Um-  und  Neuhauten  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  schuld.  Barock  und 
Kokoko  veränderten  aber  auch  die  grossen  Klosterkirchen  auf  dem  Lande  wie  Schäftlarn, 
Andechs,  Tegernsee,  Weyarn  und  Ebersberg  vollständig,  de;«halb  besitzen  auch  diese  nur 
mehr  äusserst  wenig  aus  der  in  Rede  stehenden  l'eriode,  dagegen  liegt  die  Sache  weit 
günstiger  in  den  Dorfkirchen  zumal  bei  den  bescheideneren  und  bei  den  Kapidien,  so  da« 
uns  wi^lerholt  zwar  nicht  mehr  das  Kloster  selbst  wohl  aber  die  kleinen  Gotteshäuser 
seiner  Umgebung  von  dessen  Verdienst  um  die  Plastik  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts berichten. 

Das  ül>erwiegende  Interesse  der  kleineren  Landkirchen  für  die  Plastik  dieser  Zeit  be- 
gründet aber  nicht  nur,  dass  sich  ihre  Ausstattung  heRser  erhielt,  dass  sich  in  sie  manches 
Denkmal  grosserer  Kirchen  flüchtete«  sondern  namenUich  auch,  dass  grössere  Kirchen  wie 
etwa  Aufkirchen  jetzt  nur  äusserst  selten  gebaut  wurden,  dagegen  zahlreiche  kleine  Kirchen 
und  Kapellen  entstanden,  auch  ältere  vielfach  neue  Altäre  und  Statuen  erhielten. 

In  unseren  Landkirchen  finden  sich  auch  noch  mehrere,  allerdings  durchweg  kleinere 
Altäre  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  von  denen  einige  genau  datiert  sind. 

Im  Chor  der  Klosterkirche  zu  Bernried  steht  ein  kleiner  Altar  der  hl.  Sippe  aus  dem 
Beginn  des  16.  Jahrhunderts,^)  der  also  wohl  zu  jenen  Altären  gehörte,  welche  der  1520 
gestorbene  Abt  Peter  Streit  setzen  lie^s.  Den  Schrein  dieses  Altares  umschliesst  ein  sehr 
schlichter  Rahmen,  dessen  einfaches  Gebälk  ihm  Renaissance-Charakter  gibt.  Auf  dem  Relief 
des  Schreines  sitzen  Anna  und  Maria,  auf  einer  Bank  zwischen  ihnen  sieht  das  Christuskind, 
dem  Maria  eine  Birne  reicht.  Hinter  Maria  sehen  wir  ihren  Gatten  Joseph,  hinter  Anna 
ihre  drei  Männer  Cleophas,  Salomo  und  Joachim.  Die  sehr  guten  Gemälde  der  Innen.Heiten 
der  FIUg<4  zeigen  die  beiden  Stifscb Western  der  Maria  mit  ihren  Gatten  und  Kindern,  die 
der  Auanenseiten  dagegen  die  Begegnung  von  Joachim  und  Anna  an  der  goldenen  Pforte. 

*)  Kunstdenknmle  Uayema.  S.  699  f.  Schrein  1,*W  Meter  hoch,  1,19  Meter  brtrit.  Flögcl  1,44: 
0,59  Meter. 
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Da»  tüclitif;«  Uelief  im  Schrein  hat  noch  <)eo  Stil  de.»  15.  Jahrhunderts,  den  ee  nur 
etwa»  vereinfacht.  E»  acheint  die  .Arbeit  eine.»  Kümstlera  zu  «in.  der  ala  fertiijer  Meister  in 
das  16.  Jahrhundert  kam,  daher  von  diesem  nur  weni«  berührt  wurde.  Die  grossen  Falten 
werden  noch  hart  gebrochen  und  fallen  in  freiem  Schwung  auf  dem  Boden  auf.  Geschickt 
und  abwechslungsreich  sind  die  Haare  behandelt,  lebendig  aber  nicht  sorgfältig  durchgebildet 
sind  die  Hände,  gut  und  mannigfaltig  im  Ausdruck  die  Köpfe,  von  denen  jener  der  .Maria 
ganz  fein,  besonders  anziehend  auch  der  des  greisen  Josephs  ist 

Der  Altar  der  Kirche  von  Milbertshofeu  bei  München  ist  1510  datiert.  Damals 
erhielt  die  Kirche  ihre  heutige  Gestalt  und  Abt  Leonhard  von  Schäftlarn  stiftete  in  sie 
diesen  Hochaltar  sowie  drei  noch  vorhandene  feine  Keliquarien.*)  Die  Flögelbilder  des 
Altares  stellen  St.  Georg,  den  Titularheiligen  der  Kirche,  und  Szenen  seines  Martyriums  dar, 
die  fast  frei  gearbeitete  Gruppe  des  Schreines  den  Kampf  des  Ritters  mit  dem  Drachen. 
Der  jugendliche  Held  .sprengt  über  das  Ungeheuer,  das  auf  dem  Röcken  liegt,  seinen 
Schwanz  um  die  Beine  de«  Pferdea  ringelt  und  den  Rachen  aufreisst,  in  den  Georg  den 
wuchtigen  Stnss  mit  der  Lanze  fuhrt.  Vom  Himmel  schweben  zwei  Engel  herab,  die  Gcoiq; 
den  Helm  bringen.  Im  Hintergründe  rechts  kniet  betend  die  Königstochter  Uber  des  Drachen 
Höhle,  vor  der  ein  Schädel  und  ein  Knochen  liegen,  links  sehen  aus  einem  Fenster  der 
Burg  ihre  Ettern  dem  Kampfe  zu.  Das  hiilische  Ornament,  das  den  Schrein  umrahmt,  ist 
noch  spätgotisch,*)  aber  die  eiiifacben,  weichen  Falten,  die  freie  Bewegung  besonders  lici 
dem  Draclieukanipf  charakterisieren  das  Werk  deutlich  als  Arbeit  des  16.  Jahrhunderts. 

In  der  Nähe  von  Ammerland  am  Starnbergeraeo  wurde  in  Staudach  zu  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  die  bescheidene,  spätgnti.sche  Kapelle  mit  hUbschgewölbtem  Chor  gebaut. 
Dieser  Zeit  gehört  auch  der  Altar  an,  den  gleich  der  Kirche  Graf  Franz  von  Pocci  1861 
restaurierte.*)  Die  trefflichen  Gemälde  der  Flügel  und  der  Predella,  Werke  der  Münchener 
Schule,  zeigen  noch  wesentlich  den  Stil  des  15.  Jahrhunderts,  gotisches  Ornament  umrahmt 
den  Schrein;  deutlich  weisen  dagegen  auf  das  16.  Jahrhundert  durch  die  einfachen  Falten 
mit  den  weichen,  runden  .Augen  die  Figuren  im  Schrein:  .lohannes  der  Täufer,  Maria  Magda- 
lena und  Veit,  die  unten  im  stärksten  Relief  in  den  Köpfen  rund  gearbeitet  sind.  Recht 
anmutig  ist  die  hl.  Magdalena  mit  der  stattlichen  Haube  und  den  offenen  Haaren,  besonders 
ausdrucksvoll  der  lockenreiche  Kopf  des  hl.  Vitu».  Der  Naturalismu.»  und  das  mehr  malerische 
Sehen,  wie  sie  der  Möncheiier  Schule  der  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  bringt,  treten  hier 
noch  sehr  bescheiden  auf,  was  der  Knnst  einen  einfachen  natürlichen  Charakter  gibt  und 
etwas  Geklärtes  gegenöber  dem  oft  allzureichen,  nicht  selten  zu  harten  Detail  des  späten 
15.  Jahrhunderts,  de.ssen  Anmut  aber  diese  Figuren  festhallen  wie  dessen  liebevolle  Durch- 
bildung besonders  in  den  reizenden  Köpfen. 

1510  wurde  wohl  das  Kirchlein  zu  Morllach  gebaut,  wenigstens  meldet  dieses  Datum 
ein  Olasgemälde,  das  Kaspar  Thor  von  Eurasburg  stiftete,  und  dieser  Zeit  entspricht  auch 
der  Charakter  der  ganz  schlichten  Kirche,  des  hölzernen  Pfeilers  unter  der  We.stempore, 
zweier  hübscher  »jwitgotischer  Louchterstangen,  das  einfach  ornamentierte  Chorgestühl,  eine 


t)  KunstAenkmale  Bayerns.  8,  788  und  Tafel  112.  Höhe  des  Schreinea  1,62  Meter. 

*)  Abgebildet  in  der  Zeitaebrift  des  bayer.  Kunetgewerbevereines  1890.  3.  63. 

*)  Konstdenkniale  Bayerns.  S.  'JOö.  Die  Bekrönung  de»  Altäre»  mit  Maria  und  zwei  Kugeln  i»t 
modern.  Höbe  der  Figuren  de»  Schreine»  durehschnittUch  0,87  Meter. 

Abh.  d.  UI.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wis«.  XXIII.  Bd.  II.  Abt. 
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klein«  Pielä  und  ror  allem  der  Altar.')  Das  teilweise  ergänzte,  reiche,  aber  phantaeieloee 
Ornament  dieses  .Altares  ist  .spätgotisch,  Iteimi.ssancecliarHkter  haben  nur  die  Angeln,  in 
denen  sich  die  Flögel  drehen.  Im  Schrein  .stehen  Jakobus,  Stephanus  und  Selmstian,  auf 
den  Innenseiten  der  Flügel  sind  in  jo  zwei  Keliefreiben  die  zwblf  .A[)08tel  dargeatellt,  die 
Au.s-senseiten  der  Flügel  und  die  Predella  schinOcken  Gemälde,  die  leider  wie  der  ganze  Altar 
gelegentlich  einer  sogenannten  Kestauration  gründlich  angestrichen  wurden. 

Der  Merlbacher  Altar  ist  nicht  liedeutend  aber  beachtenswert,  weil  er  als  Ganzes  er- 
halten für  den  Stil  der  Schnitzkunst  seiner  jCeit  allerdings  mehr  für  deren  Schwächen  als 
Vorzüge  charakteristisch  ist.  Das  Streben  nach  kräftigerer  Wirkung  führt  zu  derberer  Be- 
handlung der  Falten,  die  zugleich  aus  Mangel  an  Xaturstudium  recht  manieriert  sind,  die 
ein.st  so  reizende  feine  Durchführung  der  Haare  wird  ein  leeres  Kunststück,  die  Figuren  des 
Schreines,  zon  denen  Stephanus  noch  der  best«  ist,  sind  wie  die  Apostel  auf  den  Flügeln 
derb  charakteristiscb , aber  ohne  jeden  tieferen  Gehalt.  Man  sieht,  wie  gewandt,  ja  oft 
routiniert  durch  den  tüchtigen  Durchschnitt  der  Schule  damals  auch  ein  luittelmässiger 
Münchener  Schnitzer  arbeitete.  Wir  staunen,  wie  viel  er  konnte,  aber  doch  fe-sselt  er  nicht 
80,  wie  etwa  die  bescheidene  Apostelfolge  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts  im  nahen  Huar- 
kirchon,  deren  befangener  Meister  weniger  konnte,  aber  mehr  fühlte. 

Einfacher  im  Stil  und  nicht  ohne  Empfinden  ist  an  der  Südseite  in  der  Merlbacher 
Kirche  die  kleine  Pieta.  Gleicher  Zeit  und  Richtung  gehören  auf  dem  Altar  in  Haar- 
kirchen  Petrus  und  Paulus  an.*)  Die  neue  Richtung  tritt  bei  diesen  niassvoller  als  bei  dem 
Merlbacher  Altar  auf  und  zumal  der  gut  durchgebildete  Petrus  lässt  doch  etwas  mehr  Gefühl, 
wenn  auch  keinen  tiefen  geistigen  Gehalt  erkennen. 

Die  Kirche  von  Kreuzpullach  besitzt  einen  jetzt  auseinandergelegten  Altar  von  1513.*) 
Die  Gemälde  der  Flügel  zeigen  Bilder  aus  der  Passion  und  Kreuzfindung,  in  dem  Schrein 
befand  sich  eine  Krenzigungsgruppe,  bei  der  zwei  Engel  Christi  Blut  auffangeu  und  Maria 
und  Johannes  unter  dem  Kreuze  stehen.  Diese  Skulpturen  .sind,  wenn  auch  nicht  bedeutend, 
schon  wegen  des  Datums  1513  interessant,  sie  sind  Ijezeichnend  für  das  Streben,  durch 
stärker  bewegte,  tief  amsgeholte,  runde  Falten  schlagend  zu  wirken,  wozu  die  stärkere  Be- 
wegung des  Johannes  stimmt  und  bei  Christus  das  einseitige  Betonen  des  Todeskarapfes. 
Eine  tüchtige  lebensgrosse  Krenzigungsgruppe  dieses  Stils  befindet  sich  in  einer  Fcldkapelle 
in  Schäftlarn.*) 

1517  datiert  ist  ein  kleiner  Altar  mit  gemalten  Flügeln  und  einem  unbedeutenden 
Flachrelief  der  Dreifaltigkeit  im  Schrein  in  der  Kirche  zu  Reichertshausen.')  Weit  inter- 
essanter ist  der  Altar  der  Schl<K.«kapelle  in  Reichersbeuern  bei  Tölz,  der  wohl  gleichfalls 
dem  zweiten  Jahrzehnt  des  10.  Jahrhunderts  angehört.“)  Schloss  Reichersbeuern  wurde  wahr- 
scheinlich von  Veit  und  Jakob  Tänzl  von  Tratzberg  zwischen  1514  und  1519  erbaut,  die 
zu  Anfang  des  Jahrhunderts  den  hübschen  Neubau  von  Schloss  Tratzberg  in  Tirol  ’)  aus- 
fUhren  liessen.  Möglich  wäre  es  daher,  dass  der  Altar  von  einem  der  Künstler  herrührt«, 
welche  die  Tänzel  in  Tratzberg  beschäftigten,  über  die  uns  zunächst  aber  noch  jede  Nacb- 

')  Rlienda.  S.  HtM)  f.  Höbe  der  Figur  im  Hchrein  l.t  und  1,05  Meter.  K.  Graf  von  Rambaldi: 
Qesebiebte  der  Pfarrei  Auntirchon  am  Wttrmseo.  Starnberg  1900. 

*)  Ebenda.  S.  875.  Höhe  der  Figur  1 Meter.  *t  Ebenda.  S.  885.  Chrütius  1 Meter  boeb. 

*)  Ebenda.  8.902.  *)  Ebenda.  S.  899.  •)  Ebenda  S.  671. 

7)  B.  Riebt:  Die  Kunst  an  der  Brennerstnuse.  T^eipzig  1898.  8. 14  ff. 
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rieht  fehlt.  Auünahmswei.'ie  rerläsjt  dieser  Altar  die  mittelalterliche  AiilaKe,  denn  Ober  dem 
halblebenstriroeeen  hl.  Martin  zu  l’ferde,  der  »einen  Mantel  teilt,  wölbt  sich  ein  von  vier 
grotesken  Säulen  ttefruRener  Baldachin.  Die  beiden  vorderen  Säulen  stehen  frei,  während 
das  rflckwärtiire  Paar  in  starkem  Belief  ausjjefahrt  ist  Auf  den  Kapitalen  der  vorderen 
Säulen  steht  je  ein  Eii}(el  und  hält  die  Frucht  und  Blumenguirlande,  welche  beide  Säulen 
verbindet.  Den  oberen  .AlMchluas  des  Altares  bildet  ein  UundKiebel,  in  dem  in  den  Wolken 
Gott  Vater  zwischen  Engeln  erscheint.  An  der  Predella  des  Altares  ist  ein  Flachrelief  an- 
){ebracht,  auf  welchem  zwei  Engel  das  Schweisstuch  der  hl.  Veronika  halten. 

Dagegen  behält  der  treffliche  laut  Inschrift  1517 — 1520  gefertigte  Altar  der  Schloss- 
kapelle  zu  Unterölkofen  ganz  die  mittelalterliche  Gestalt  d«s  deutschen  Altares  bei.‘)  Der 
Altar  entstand  für  diese  Schloaskapelle,  weil  sich  an  der  Predella  die  Wappen  des  Hildebrand 
von  Kitscher,  der  Olkofen  I51li  erwarb,  und  »einer  Gattin  Barbara  von  Stadion  befinden. 
Charakter  der  Schnitzwerke  und  Gemälde  deuten  auf  München  aU  Ursprungsort. 

Das  Profil  der  Predella,  die  Form  der  Flügel,  die  gedrehten  Pfosten,  in  denen  sich  die 
Flügel  bewegen,  sind  noch  gotisch,  ebenso  das  zierliche,  hübsch  stilisierte,  geschnitzte  Orna- 
ment des  Schreines  und  der  Innenseiten  der  Flügel,  während  das  gemalte  Ornament  an  der 
Predella  und  den  Ausseaseiten  der  Flügel  der  Kenaissance  angehört.  Es  ist  jedoch  nicht 
zulässig,  deshalb  ein  verschiedenes  Verhältnis  von  Schnitzer  und  Maler  zur  Kenaissance  anzu- 
nehnien,  da  die  gemalten  und  geschnitten  Figuren  so  fihereinstirameo,  dass  sich  Maler  und 
Bildhauer  vollständig  aufeinander  eingearbeitet  haben  müssen,  so  fern  es  nicht  ein  und 
dieselbe  Person  war. 

Im  Schrein  dieses  .4ltare.<  stehen  Erasmus,  Maria  und  Georg,  gut  verstandene,  durch 
massvolle  Bewegung  geschickt  belebte  Figuren.  Durch  die  lei-e  Drehung  des  Erasmus  und 
Georg  gegen  Maria  schliesst  sich  die  Gruppe  trefflich  zusammen.  Erasmus,  der  in  der  Rechten 
den  Bischofsstab,  in  der  Linken  die  Winde  mit  den  Eingeweiden  hält,  schlägt  die  Augen  zu 
Maria  auf,  während  Georg,  der  auf  den  überwundenen  Drachen  tritt,  stolz  vor  sich  hinsieht, 
den  Fuss  der  Lanze,  die  er  in  der  Linken  hält,  in  den  Bachen  das  Untieres  stellend.  MtLs.s- 
voll  wie  in  den  Bewegungen  ist  der  Künstler  auch  im  Gewand.  Trotz  der  weichen,  runden 
Falten,  dem  gekuäulten  Detail  ist  es  einfach,  frei  von  den  damals  üblichen  Übertreibungen 
und  im  ganzen  wohl  motiviert.  Die  weiche,  breite  Bildung  des  Kopfes  der  schlicht  anmutigen 
Maria  kontrastiert  sehr  charakteristisch  mit  den  feingeschnittenen  Formen  des  15.  Jahr- 
hunderts. Frisch  und  lebendig  ist  das  Christuskind,  wirklich  .stimmungsroll  der  Kopf  des 
Erasmus,  originell  die  Charakteristik  Georgs  als  eines  kaum  dem  Knabenalter  entwachsenen 
Jünglings  mit  vollem,  frischem  Gesicht,  so  recht  ein  Bild  der  Gesundheit,  blickt  er  stolz 
auf  .seinen  ^ieg  in  die  Welt,  wobei  ein  energischer,  ja  leicht  trotziger  Zug  dem  jungen  Helden 
trefflich  steht 

Im  Vorzeichen  der  Kirche  zn  Westenhofen  bei  Schliersee  findet  sich  ein  kleines  1540 
datiertes  AUäreben,  in  deasen  Schrein  die  Vollfiguren  des  Gekreuzigten,  von  .lohannes  und 
Maria  stehen.’j  Das  AUäreben  stammt  von  dem.selben  Meister,  der  1541  den  Nikolaiisaltar 
in  Schliorsee  veränderte.*)  Die  Gruppe  des  Westenhofener  Alfiirchens  ist  eine  schwache  Arbeit 
des  manierierlen  Stiles  der  ersten  Hälfte  dos  16.  Jahrhunderts.  Den  Schrein  schliessen  Pilaster 


KuQstdeDkraale  Bajerna.  S.  1401  uod  Tafel  20S. 

•)  Ebenda.  S.  1522.  Höhe  der  Fi|rur«n  0.61,  0,60,  0.18  Meter.  •)  Siehe  oben  S.  4SI. 
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ein,  die  ein  kräftiges  Gesims  tragen,  auf  dem  ein  einfacher  Rundgieliel  rnht.  Diese  Kenaissance- 
Dekoration  wird  im  Grunde  des  Schreines  wiederholt.  Das  freigeschnitzte  Ornament  des 
inneren  Rahmens  de.s  Schreines  dagegen  ist  durch  seine  recht  elegant  behandelten  spät- 
gotischen Formen  ein  feiner  Nachkiang  mittelalterlicher  Kunst. 

Auffallend  zähe  hält  an  den  alUn  Traditionen  fest  der  treffliche  Altar  von  1546  in 
der  wahrscheinlich  kurz  vorher  erbauten  Kirche  auf  dem  .Jasberg  in  der  Nähe  von  Holz- 
kirchen.*) Den  .Altar  umrahmt  spätgotisches  Ornament,  das  oben  von  der  Restauration  im 
Jahre  1857  stammt.  Die  gemalten  FIßgel  stellen  innen  die  (3>‘schichte  des  hl.  l)uirinus,  aussen 
Quirinus  und  Augustinus  dar,  die  Statuen  im  Schrein  die  Heiligen;  Katharina,  Khnig  Quirinus 
und  Augustinus.  Der  luassvolle  Stil  dieser  Figuren  weist  auf  die  Richtung  des  Altares  in 
Unterölkofen.  Die  Falten  sind  bei  dem  Jasberger  Altar  sehr  einfach,  nnr  wenig  geknäult, 
einzelne  Motive  des  Gewandes,  wie  das  rechte  Mantelende  des  Quirinus,  ebenso  die  Haar- 
behandlung bei  Katharina  und  Quirinus,  erinnern  sogar  noch  deutlich  an  die  Kunst  des 
15.  Jahrhunderh-.  Recht  anmutig  ist  Katharina;  Augustinus  scheint  innerlich  erregt  durch 
den  Blick  nach  oben,  den  leise  geölTiieten  Mund  und  die  leicht  bewegte  Stellung;  einfach 
ernst  ist  König  Quirinus  cfaarakteri.siert. 

Die  .Altäre  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  zeigen  in  den  GruiidzDgen  wieder 
den  Gang  der  Münchener  Plastik  jener  Periode,  den  wir  schon  in  der  Frauenkirche  beob- 
achteten, breit  schildern  diesen  dagegen  die  sehr  zahlreichen  EinzelÖgureu  der  Landkirchen. 
Das  Studium  dieser  allenthalben  zerstreuten  Schnitzwerke  aber  lohnt  sich  nicht  nur  dadurch, 
daas  sie  du-s  durch  die  .Altäre  Üüchtig  angedeutete  Bild  ausführen,  dass  sie  zeigen,  wie 
Münchener  Kunst  allenthalben  bis  zur  abgelegensten,  kleinsten  Kapelle  auf  das  Land  vor- 
dringt, damit  künstlerische  Anregung  hinausträgt,  sondern  vor  allem  dadurch,  dass  sich 
gerade  unter  diesen  Figuren  vortretfliche  Werke  bc.sonders  in  sehr  bescheidenen  Lundkirchen 
erhielten,  die  wichtige  Zeugen  des  hohen  Könnens  und  feinen  Gefühles  dieser  Periode  der 
.Münchener  Kunst  sind.  Um  ihr  gerecht  zu  werden,  darf  man  nicht  übersehen,  dass  manche 
tüchtige  Arbeit  derselben  wegen  ihres  innigen  Zii.saniiiienlianges  mit  dem  15.  Jahrhandert 
wie  etwa  die  Spätwerke  Gra.ssers  schon  oben*)  besprochen  wurde,  wo  wir  auch  besonders 
bei  den  Skulpturen  in  Unterbrunn*)  und  Oberdarching*)  oder  bei  Hasselbach*)  und  Traxl*) 
schon  auf  den  allmäblicheu  Übergang  vom  15.  zum  16.  Jahrhundert  hinwie.sen. 

Die  Stetigkeit  dieses  Überganges  wurde  ja  wiederholt  betont  und  begründet,  sie  ist 
natürlich  auch  schuld,  dass  man  bei  manchen  Werken  zweifelt,  ob  sie  in  dos  Ende  des 
15.  oder  in  den  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  zu  setzen  sind,  wie  ja  auch  meine  Angaben 
hierüber  in  dieser  Abhandlung  einige,  jedoch  nicht  wesentliche  DitTereiizen  gegenüber  jenen 
bei  der  Aufnahme  der  Kunstdenkinale  Bayerns  (1887)  zeigen.  Diese  Änderungen  aber  wurden 
meist  dadurch  veranlaast,  dass  mir  das  einheitliche  Studium  der  ganzen  Schule  für  vor- 
liegende Arbeit  einen  neuen  Überblick  über  dieselbe  und  einen  tieferen  Einblick  in  sie,  in 
ihr  individuelles  Leben  gewährte,  mir  erst  ganz  die  Bedeutung  des  15.  Jahrhunderts  für 
dieselbe  und  zwar  schon  seit  den  achtziger  Jahren  klar  machte  und  mich  schliesslich  trotz 
aller  Übergänge,  die  übrigens  für  das  Endurteil  über  beide  Perioden  nur  geringes  Gewicht 

')  Kunstdenkmale  Uayem«.  S.  878.  DarehschnittahAhe  der  Figur  1 Meter.  •)  8.  407  f. 

>)  S.  4d8.  •)  S.  431.  * S.  435  f.  •)  S.  43Ü  f. 
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besitxen,  *u  der  Obcr/euguiig  führte,  dass  die  maasgebende  Wendung  für  die  Münchener 
Plaatik  in  der  Hauptsache  tatsächlich  mit  der  Jahrhundertwende  zuaaramenrällt. 

Für  den  innigen  Zusaranieuhang  der  Plastik  des  frühen  16.  Jahrhunderte  mit  jener  des 
15.,  andererseits  aber  auch  für  die  Tatsache,  wie  sich  um  1500  rasch  der  beatimmte  (iegen- 
satz  herauszubilden  beginnt,  bieten  in  der  näheren  Umgebung  Münchens  einige  Figuren 
in  Steinkirchen*)  bei  Planegg  ein  hübsches  Beispiel.  Auf  dem  nördlichen  Seiteiialtar  dieser 
Kirche  stehen  nämlich  Ursula  und  Katharina,  gute  Arbeiten  rom  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
bezeichnend  für  dessen  feinen,  scharf  detaillierenden,  andererseits  aber  gerade  im  Gewände 
auch  wieder  so  anmutig  flQ.saigen  Stil,  gleicher  Richtung  gehört  auch  die  Maria  des  Hoch- 
altares an.  Nikolaius  und  Magnus  auf  dem  südlichen  Seitenaltar  dagegen  geben  sieh  durch 
die  breitere,  rundere  Behandlung  sofort  als  Werke  des  16.  Jahrhunderts  zu  erkennen,  ob- 
gleich der  sehr  bestimmt  durchgeführt«,  charakteristische  Kopf  des  bl.  Nikolaus  und  manche 
Einzelheiten  besrmder.s  der  unteren  Gewandpartien  noch  sehr  stark  an  die  Weise  des  15.  Jahr- 
hunderts erinnern. 

Das  ganz  gute  Epitaphrelief  aus  Solenhuferstein  für  Maria  Lang  (f  1585)  deutet  in 
derselben  Kirche  an,  wie  sich  das  Malerische  in  der  Plastik  de.s  16.  Jahrhunderts  konsequent 
weiterbildet,  während  der  Grabstein  mit  dem  tüchtigen,  fast  lebensgrossen  Bildnis  Hans 
Lungs  (f  1604)  auf  das  Fortleben  der  alten  Traditionen  bis  in  die  neue  Blüte  der  .Münchener 
Kumt  im  17.  Jahrhundert  hinweist. 

In  dem  henachliarten  Krailing*)  treten  dagegen  durch  die  Maria  vom  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  in  dem  sehr  hübschen  Rokokualtar  und  eine  Maria  aus  der  ersten  Hälfte 
des  16.  an  der  büdwand  der  Kirche  die  wesentlichen  Gegensätze  klar  zutage,  die  sich 
ziemlich  rasch  zwi.schen  der  Kunst  des  schliessendeii  15.  und  der  der  ersten  Hälfte  des  16. 
herausbilden,  welch  letztere  hier  allerdings  recht  manieristisch  rersteift  ist. 

Den  Übergang  vom  15.  zum  16.  Jahrhundert  sowie  die  Eigenart  des  letzteren  mögen 
noch  ein  paar  Figuren  der  Frflhzeit  des  letzteren  charakterisieren.  Bin  intere.ssBnte8  Beispiel 
des  Überganges  ist  die  fast  lebensgros.se  Maria  auf  dem  nördlichen  Seitenaltar  der  Kirche 
Ton  Dressling  in  der  Nähe  von  Seefeld.  Mit  der  liechten  hält  die  Mutter  das  nackte 
Kindchen  auf  ihrem  Schass,  mit  der  Linken  eine  Traube.  Die  Falten  .sind  zwar  schon  etwas 
malerisch  gebauscht,  zeigen  aber  doch  deutlich  das  Fortleben  groas-zügiger  Motive  des 

15.  Jahrhunderts,  dem  wir  ja  zahlreiche  bedeutende  Marien  verdanken,  wie  hier  in  der 
Nachbarschaft  die  auf  dem  Hochaltar  der  Andechser  Klosterkirche.  Ein  weiteres  hübsches 
Beispiel  starken  Naefaklingens  des  15.  an  einer  vorzüglichen  Figur  aus  dem  Anfang  des 

16.  Jahrhunderts  bietet  der  hl.  Nikolaus  in  Peiss.*) 

Die  Dreifaltigkeitsgruppe  in  Solln,*)  die  im  ersten  oder  Beginn  des  zweiten  Jahr- 
zehntes des  16.  Jahrhunderts  entstand,  dessen  Stil  hier  einfach,  jedoch  vollkommen  aus- 
gebildet ist,  erscheint  für  diesen  recht  Ijezeichuend,  zumal  wenn  man  sich  vor  ihr  an 
Darstellungen  des  gleichen  Gegenstandes  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts  erinnert  wie  die 
hübsche  Grnppe  von  Neufahrn  bei  Wangen.*)  Sehr  charakteristisch  ist  der  Akt  Christi, 
der  engeren  Anschluss  an  die  Natur  besonders  deutlich  bei  den  Armmuskeln  erkennen 
lässt,  während  man  am  Brnstkorb  trotz  der  weicheren  Formgebung  deutlich  genug  sieht, 

q Kuoatdenkmale  Bayerns.  S.  819  f.  *)  Ebenda.  S.  884.  *}  Ebenda.  S.  800. 

*)  Ebenda.  S.  819.  1,01  Meter  hoch.  ^ Siehe  8.  427  f. 


Digitized  by  Google 


458 


iloä4  diesem  Naturetudiam  die  rechte  Konsei|uenz  fehlt.  Der  Atiednick  der  durch  ihr  Profil 
noch  an  das  15.  Jahrhundert  erinnernden  Köpfe  strebt  zwar  nach  Empfindung,  aller  weder 
bei  dem  erschfltterten,  greisen  Gott  Vater  noch  bei  Christus,  bei  dem  zu  auascblieaslich  die 
llber-standene  Qual  betont  ist,  wird  das  Problem  wirklich  tief  gegriS'en. 

Geklärt  und  noch  frei  von  dem  bald  anftretenden  Manierismus  ist  der  Stil  des  frühen 
IG.  Jahrhunderts ‘bei  der  Anna  selbdritt  in  Staucharting.')  Uie  Kokokokupelle,  welche 
dieses  Kleinod  der  MOnchener  Renaissancepla.stik  verwahrt,  steht  heute,  da  der  Ort,  zu  dem 
sie  einst  gehörte,  verschwunden  ist,  mitten  im  Walde  etwa  eine  halbe  Stunde  von  Sauerlach. 
Die  prächtige  Gruppe  steht  in  einem  Altar  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts.  Das 
schwierige  Problem  der  Anna  selbdritt,  nämlich  die  .Mutter  Anna  darzustellen  und  als  solche 
durch  die  Beigabe  von  Maria  und  dem  Christuskind  zu  charakterisieren,*)  ist  hier  besonders 
liebenswürdig  und  weit  glücklicher  gelöst  als  auf  Leonardos  berühmtem  Gemälde.  Anna  mit 
dem  ern.sten  Ausdruck  der  sorgcndeu  .Mutter  umfasst  mit  der  liechten  das  kleiue  heitere 
Enkelchen,  da.s  beide  Hände  der  Maria  entgegenstreckt,  die  links  neben  Anna  steht  als  die 
heranblühende,  jungfräuliche  Tochter,  welche  die  Mutter  mit  der  Linken  liebend  au  sich 
zieht.  Der  Stil  ist  einfach  und  zügig,  frei  und  echt  plastisch,  die  Gruppe  zeigt  feines  Natur- 
verständnis und  Annas  Kopf  ist  wirklich  schön  und  bedeutend. 

Eine  verwandte  Auffassung  der  Mutter  Anna  bietet  etwa  gleichzeitig  ein  gutes  Relief 
in  Engelschalking.*)  Auf  dem  rechten  Schoss  der  lebendig  aufgefassten  yVnna  steht  das 
nackte  Kind  und  schreitet  auf  die  wieder  als  Mädchen  dargestellte  .Maria  zu.  Häufiger  sitzen 
Anna  und  die  ern'achsene  Maria  auf  einer  Rank,  zwischen  ihnen  sieht  oder  sitzt  dann  meist 
auf  einem  Kissen  das  Kind.  Dieser  Darstellung,  die  jedoch  im  einzelnen  wieder  allerlei  Varia- 
tionen znläs.st,  begegneten  wir  bereit»  in  dem  guten  Relief  ans  dem  Anfang  des  16.  Jahr- 
hundert» in  Traxl,*)  ein  weiteres  Beispiel  gleicher  Eeit  findet  sich  in  der  Nähe  Münchens  in 
llnterbiberg,*)  wo  jede  der  Frauen  eine  Hand  dem  Kinde  reicht,  in  der  aaderen  eine 
Traube  beziehungsweise  eine  Birne  hält. 

Von  demsellien  Meister  wie  die  .Anna  selbdritt  in  Staucharting  stammen  höchstwahr- 
scheinlich die  drei  Figuren  des  nördlichen  Seitenaltares  der  Kirche  zu  Deutenhausen, 
die  wir  schon  wegen  ihrer  intere.s»anten  Skulpturen  aus  dem  15.  .lahrhundert  besuchten.  Die 
Heiligen  auf  dem  nördlichen  Seitenaltar  in  Deutenhaasen,  Johannes,  Magdalena  und  Paulus, 
in  der  reichen  kleidsamen  Tracht  vom  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  sind  das  Beste  aus  dieser 
^eit  im  Dachauer  Bezirk,  sie  haben  denselben  klaren,  einfachen  und  doch  plastisch  wirkungs- 
vollen Stil,  dieselbe  schlichte  und  doch  feine  Naturbeobaclitimg  wie  die  .Anna  selbdritt  in 
Staucharting.  Die  Figuren  stehen  ruhig,  sind  aber  doch  lebendig  erfasst,  die  Köpfe  sind 
fein  durchgebildet,  tiefer  bewegt  ist  der  zum  Uinimel  aufblickende  Johannes,  sehr  anmutig 
Magdalena  mit  ihrem  weichen  aber  doch  charaktervollen  Gesichtchen. 

Die  Kirche  zu  .Siegertsbriinn  südöstlich  von  München  an  der  Stra-sse  nach  Aibling 
erhielt  im  8|ätteren  17.  Jahrhundert  neue  .Altäre  wohl  1681,  welches  Datum  die  dem  Stil 
nach  gleichzeitige  Kanzel  tragt.  In  den  oberen  Abschluss  der  beiden  Seitenaltäre  wurden 
pietätvoll  Reliefe  mit  fast  rund  gearbeiteten  Figuren  gefügt  in  den  des  nördlichen  .Altares 

ö Kunstslenknisle  Itajemi.  S.  904.  0,77  Meter  horh. 

V)  Siebe  hierüber:  H.  Riegel:  Beiträge  zur  Kunstgesehiebie  Italiens.  Dresden  1898.  S,  109  fT- 

s)  Kunstdenkmale  Bayerns.  S.  778.  Siehe  oben  S.  437.  *1  Kunstdenkmale  Bayerns.  8.  822. 

*)  Rbenda.  S.  236  und  Tafel  35.  0,76  Meter  hoch. 


Digitized  by  Google 


459 


eine  hl.  Barbar»,  in  den  des  südlichen  ein  Martyrium  des  hl.  Achatins  hervorragende 
Münchener  Arbeiten,  die  wohl  »u.s  der  Kirche  idammen,  die  vor  der  jetaigen  an  diesem 
Platze  Htand.') 

Die  etwa  dreiviertellebensgroese,  sitzende  fal.  Barbara  hält  in  der  Hechten  den  Kelch, 
in  der  Linken  das  Schwert,  rechts  nehen  ihr  steht  der  Turm,  zu  ihren  Füssen  liegt  ihr 
heidnischer  Vater.  Die  schöne  reiche  Drapierung  ist  trotz  feiner  Details  grosszügig  und  sehr 
plastisch,  das  (ianze  adelt  wirklicher  Schönheitssinn.  Ungefähr  gleiche  Gntstehiingszeit,  die- 
selbe Schule  und  ähnliche  Kichtung  hr-grflnden  eine  gewisse  Verwandtschaft  zwischen  dieser 
Katharina  und  den  Figuren,  die  wir  um  die  Anna  selbdritt  in  Btaucharting  gruppierten, 
jedoch  haben  wir  hier  infolge  kleinerer  Stildiffereuzen  wohl  einen  anderen  Künstler. 

Auf  dem  Martyrium  des  hl.  Achaliu-s  steht  ini  Vordergründe  recht«  Kaiser  Decins  mit 
Turban  und  Szepter,  links  Statthalter  Martinian  mit  vier  Käten,  welche  ergriffen  werden 
durch  die  Qualen  des  im  Vordergründe  auf  dem  Boden  liegenden  Bi.schofs,  dem  ein  Scherge 
ein  Auge  ausbohrt.  Im  Uintergrunde  zwingen  zwei  Krieger  mit  Schwert  und  Spless  zehn 
nur  mit  Schamtttcheru  bekleidete  Männer  sich  über  Felsen  herab  in  Dornen  zu  stürzen. 

Da«  treffliche  Belief  stammt  wohl  von  demseihsm  Meister,  sicher  aus  gleicher  Zeit,  wie 
die  hl.  Barbara.  Der  Künstler  ist  im  Akt  gewandt,  dagegen  gelingt  ihm  tieferes  Empfinden 
weniger,  wobei  man  allerdings  nicht  vergessen  darf,  wie  stark  das  Werk  gerade  hierin  durch 
die  moderne  Bemalung  geschädigt  wurde.  Der  Henkersknecht,  der  des  Bischofs  Auge  ans- 
bohrt,  ist  einfach  roh,  recht  lebendig  wenigstens  sind  die  beiden  Krieger  und  die  schreiend 
in  die  Tiefe  s]iringenden  Männer,  am  interessantesten  im  Ausdruck  ist  der  schmerzlich  be- 
wegt zum  Himmel  aufblickende  Begleiter  des  Statthalters. 

ln  dem  nahen  Brunnthal  wurden  bei  dem  um  1700  errichteten  Hochaltar  ebenfalls 
alte  Figuren  verwendet.*)  Dieselben  sind  nicht  sehr  bedeutend,  wurden  auch  besonders  die 
weiblichen  beim  Eimsetzen  in  diesen  .Altar  stark  überarbeitet,  aber  sie  zeigen  gut  den  Gegen- 
satz der  entwickelteren,  wirkungsvolleren,  hier  schon  etwas  manierierten  Kunst  der  ersten 
Hälfte  des  16.  .lahrhiindcrts,  za  der  in  solch  bescheidenen  Werken  noch  ängstlichen  und 
befangenen,  in  guten  Arbeiten  dagegen  so  feinen  Art  des  15.  Der  etwas  steife  hl.  Niko- 
laus, Katharina  und  Margaretha  stamineii  nämlich  noch  aus  dem  Ende  des  15.  .lahr- 
hunderts,  Dionys  und  Emmeram  dagegen  mit  den  vollen,  fleischigeren  Gesichtern,  dem  ge- 
öffneten Mund  und  mit  den  gebauschten  Falten  vertreten  den  krausen  malerischen  Stil  um 
1520.  Gute  Beispiele  des  virtuosen  Stile«  iini  1520,  den  wir  ja  bei  Georg,  Basso  und  Chri- 
stoph in  der  Münchener  Frauenkirche  näher  besprachen,’)  sind  auch  Johannes  der  Täufer 
und  der  Evangelist  im  Hochaltar  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  in  Taufkirchen,*) 
gleicher  Zeit  gehören  daselbst  die  Maria  auf  dem  nördlichen  Seilenultar  an  und  in  dem 
benachbarten  Unterhaching*)  die  tüchtigen  Figuren  von  Katharina  und  Barbara. 

Weiter  auf  einzelne  Werke  dieser  Zeit  in  der  nächsten  Umgehung  Münchens  einzugehen, 
ist  nicht  nötig,  da  sie  neue  Gesichlsponkte  für  die  Beurteilung  der  Schule  nicht  bieten.  Er- 
wähnt muss  nur  werden,  da.ss  z.  B.  die  Kirchen  von  Uiem,*)  Salnidorf,’)  ünterschleiss- 
heim,*)  Grün  wald,*)  Johanneskirchen,'*)  die  Sakristei  von  Oberföhring ")  noch 

*)  Kunstdcnkojale  Bayerns.  S.  818.  *1  Kbenda.  S.  772.  *)  Siehe  oben  S.  451f. 

*)  Rnnstdenkmale  Bayerns.  S.  820.  *)  Ebenda.  S.  823.  •)  Ebenda.  8.  8(J8. 

*)  Ebenda.  S.  808.  *)  Ebenda.  S.  825.  *)  Ebenda.  S.  779.  '*)  Ebenda.  S.  78S. 
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manche»  schätzbare  Werk  der  Zeit  besitzen,  des»  sich  gute  Arbeiten  aus  dem  Anfang  des 
16.  Jahrhundert»  etwa  noch  in  Perlach*)  io  der  Maria  und  Anna  finden,  woselbst  St.  Kalo- 
mann mit  fein  durchgebildetem  Kopf  .sogar  ein  treffliches  Werk  der  Zeit  ist.  Der  Reichtum 
dieser  Kirchen  selbst  heute  noch,  nachdem  soviel  zugrund  ging,  ist  jedenfalls  das  glänzend.»te 
Zeugnis  fOr  die  frische  und  tüchtige  Produktion  der  Mriuchener  Schule  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts. 

Die  Kunstgeschichte  de*  Klosters  Ebersberg  hat  ihren  Schwerpunkt  iin  Ende  des 
15.  Jahrhunderts,  wovon  besonders  anschaulich  die  Landkirchen  seiner  Umgebung  erzählten. 
In  diesen  berichten  auch  zahlreiche  Arbeiten  vom  Beginn  des  16.  Jahrhunderts,  dass  die 
alten  kiinstfönleriiden  Traditionen  im  Kloster  noch  hoch  gehalten  wurden,  in  dem  ja  damals 
das  Stiftergrah  aufgcstellt  wurde,  da-s  alier  sellwt  keine  Schnitzwerke  jener  Zeit  mehr  besitzt. 
Die  Hauptblnte  im  15.,  eine  reiche  Xachblüte  im  16.  .lahrhundert  erklären,  dass  für  das 
letztere  hier  besonders  dessen  erstes  Jahrzrdint  wichtig  ist.  Wie  intere<want  durch  diese 
V^erhältnisse  uns  hier  zwar  nicht  in  selbständiger  Entwickelung,  wohl  aber  als  Ableger  der 
Münchener  Kunst  der  Übergang  vom  15.  zum  16.  Jahrhundert  entgegentritt,  wurde  schon 
oben*)  bei  Hasselbach  mit  »einen  Skulpturen  vom  Ende  des  15.  und  bei  der  Anna  »elbdritt 
aus  dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  in  Traxl  ausgeführt.’) 

Ein  Hauptverdienst  des  16.  Jahrhunderts  lag  auch  in  der  Ebersberger  Gegend  ciarin, 
dass  die  Kunst  noch  breiter  ins  Land  getragen  wtml«,  dm»  man  namentlich  auch  für  die 
vorher  weniger  bedachten  Kirchen  Sorge  trug.  Dadurch  wurden  nach  Ablauf  etwa  des  ersten 
Viertels  des  16.  Jahrhundert.»  in  weitem  Umkreis  um  da.»  Kloster  all  die  vielen  Kirchen, 
deren  Türme  diese  hübsche  Landschaft  beleben,  mit  guten  Schnitzwerken  ausgestaitet,  wovon 
sich  natürlich  nur  Fragmente  erhielten. 

Den  ursprünglichen  Reichtum  solcher  Landkirclien  veramchaulicht  die  zu  Weiters- 
kirchen.*) Dieselbe  wurde  zwar  erst  1642  gebaut  und  aus  dieser  Zeit  stammen  auch  die 
drei  Altäre.  Zum  Schmuck  derselben  wurden  aber  Figuren  einer  alteren  Kirche  verwendet, 
wahrscheinlich  jener,  an  deren  Stelle  der  Neubau  von  1642  trat,  dieser  ist  im  ganzen  gut 
erhalten,  nur  etwas  beeinträchtigt  durch  eine  Restauration  von  1850. 

Die  Altäre  von  1042  sind,  wie  eg  die  Zeit  mit  sich  brachte,  schwer  und  massig, 
zuweilen  auch  etwas  derb  im  Detail,  in  ihrer  klaren  architektonischen  Anlage  und  Durch- 
bildung aber  schätzenswerte  Beispiele  für  diese  Zeit,  die  damals  gefertigten  Figuren  sind  so 
tüchtig,  dass  wir  an  der  Fähigkeit  jener  Bildhauer  an  Stelle  der  alb'n  neue  Statuen  zu 
.setzen  nicht  zweifeln  können.  Der  Grund,  warum  man  jene  herüliernahm,  war  also  wohl 
die  Pietät,  welche  die  früheren  Altarfignren  nicht  dem  Untergang  preisgehen  wollte,  wahr- 
scheinlich noch  gerechte  WOrdigtmg  der  alten,  feineren  Kunst,  wie  wir  da»  im  17.  Jahr- 
hundert nicht  selten  z.  B.  in  Agatharied,  Mallertshofen,  Siegertabrunn  und  Unterbrunn  trafen. 

Abgesehen  von  einer  tüchtigen  Pieta  au»  dem  Anfang  de»  15.  Jahrhundert»  stammen 
die  offenbar  zusammengehörigen,  von  einem  MeUtor  gearbeiteten  Figuren  in  Weiterakirchen 
ans  dem  Beginn  de»  16.  Jahrhundert»,  noch  stark  am  Stil  des  15.  festhaltend,  sind  sie  für 
die  Jahrhundertwende  bezeichnend.  Auf  dem  Hochaltar  stehen  St.  Sigismund  in  fürstlicher 
Tracht,  der  hl.  Stephanus,  der  mit  der  Linken  das  Gewand  schürzt,  in  dem  die  Steine  liegen, 

*)  Kmistdenknmle  Bayerns.  S.  001.  *)  S.  135.  ’)  ö.  437. 

*)  Kuiistdenkmale  Bayerns.  S.  1403.  Daselbst  auch  Abbildung  des  IltHrhaliares. 
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Mari»  mit  dem  Kinde,  der  Kitter  St.  Florian  und  die  anmuti);  benejfte  Magdalena.  Der 
nSnlliche  Seitenaltar  enthält  eine  sitzende  Anna  selbdritt,  die  anf  dem  linken  Schos.4  Marin, 
auf  dem  rechten  das  Kind  hält  und  an  der  hesondera  die  Hatipthgnr  anspricht.  Auch  der 
an  der  Südwand  in  der  Kirche  anfge-stellte  Pilger  St.  .Jakobua  gehört  zu  diesen  Figuren. 

Die  künstlerische  Einwirkung  El>er»berg*  auf  seine  Umgebung  im  Beginn  des  16.  .lahr- 
hunderLs,  die  dann  wegen  des  KUckganges  des  Klosters  aufhört,  mögen  noch’  einige  Beispiele 
knrz  andeuten.  Besonders  reich  ist  die  Au.sbeute  in  der  nächsten  Umgebung  des  Klosters 
und  des  benachbarten  Marktes  GraKng. 

Südlich  von  Grafing  in  Eisendorf*)  ist  eine  hübsche  Anna  selbdritt  aus  dem  Beginn 
des  16.  Jahrhunderts,  die  auf  dem  rechten  Schafs  das  Christuskind  hält,  während  an  ihrer 
Seite  die  betende  Maria  steht.  Nicht  weit  südlich  von  Eisendorf  liegt  Loitersdorf*)  mit 
einer  trefflichen  Maria  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  auf  dem  Hochaltar  und 
den  schwächeren  Figuren  Johannes  de«  Evangelisten  und  Andrea«.  Gute  Marien  der  ersten 
Hälfte  des  16.  .lahrhunderts  finden  eich  auch  in  .Vlailetekirchen  *)  und  in  .Münster  hei 
Frauenreit,*)  woselbst  schwächere  Arbeiten  der  Zeit  Paulus  und  .Tohannes  sind. 

In  Tegernau*)  südöstlich  von  Grafing  steht  auf  dem  rechten  Seitenaltar  ein  hübsches 
Relief  mit  Georg«  Draehenkampf,  das  aus  dom  nahen  Schlos«e  Eichhichel  stammt.  Da«  stark 
herausgearheitete  Belief,  eine  tüchtige  Arbeit  des  geklärten  Stiles  des  frühen  16.  .lahrhunderts, 
zeigt  gegenüber  etwa  gleichwertigen  Arlreiten  des  15.  Jahrhunderts  manche  Fortschritte,  ist 
aber  such  bezeichnend  dafür,  das«  »ich  hier  ein  eigentlich  neues  Erfassen  der  Natur  keines- 
wegs herausbildet.  Keck  ist,  wie  ja  auch  oft  im  .Mittelalter,  der  grosse  Drache  sowie  dessen 
grinsendes  Junge.  Das  linkshin  schreitende  Pferd,  um  dessen  Beine  der  Drache  seinen  langen 
Schweif  schlingt,  lässt  den  Versuch  nach  besserer  Durchbildung  erkennen,  ist  aber  doch 
steif  und  ungelenk,  wie  auch  die  Bewegung  Georgs,  der  den  Drachen  mit  der  Lanze  erlegt. 
Nett  ist  im  Hintergründe  rechts  das  Schloss  auf  dem  Felsen,  uns  dem  die  klagenden  Eltern 
dem  Kampfe  Zusehen  und  links  die  jammernde  Jungfrau. 

In  nächster  Nähe  von  Ebersberg  sind  in  Engelinening  *)  die  beiden  Johannes  als 
Kolzfiguren  des  16.  Jahrhunderts  zu  erwähnen,  ferner  östlich  von  Grafing  in  Haging*)  zwei 
gute  Figuren  aus  dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  St.  Leonhard  und  St.  Nikolaus,  ein  tüch- 
tiges Belief  dieser  Zeit  ist  die  Beweinung  des  Leichnams  Christi  in  Holzen  bei  Assling.*) 
Um  1520  ist  ein  hübscher  hl.  Kastulus  über  der  KirclientOr  von  Pullenhofen’)  südwestlich 
von  Grafing  zu  setzen  und  eine  Krenzigungsgruppe  dieser  Zeit  findet  sich  in  der  Kirche  zu 
Haslach”)  bei  Glon. 

Die  bedeutendsten  Skulpturen  dieser  Gegend  aus  dem  Anfang  des  16.  Jaiirhunderts 
sind  drei  fast  lebensgrosse  Statuen  in  der  Kirche  zu  Lampferding.'*)  Sie  stammen  wohl 
von  einem  grossen  spätgotischen  Altar  über  den  und  seinen  MeisU-r  aber  jede  Kunde  fehlt. 
Diese  Statuen  der  Maria  mit  dem  Kinde,  der  hl,  Katharina  und  Anna  selbdritt  wurvlen  durch 
Bestanrationen  im  17.  und  19.  Jahrhundert  stark  beschädigt,  weitaus  um  besten  erhalten  ist 
Anna  selbdritt.  Die  Mutter  Anna  trägt  links  dos  Chri.«tuskiud,  da«  sich  mit  der  Beeilten  an 
der  linken  Sohle  kratzt,  recht«  hält  sie  die  kleine  Maria,  die  im  Gebetbuch  liest.  Anna  hat 

')  Knnstdeukmale  Bayerns.  S.  1S58.  *)  Ebenda.  S.  1S76  f.  •)  Ebenda.  S.  1377. 

*)  Ebenda.  8.  1378.  *)  Ebenda.  S.  1393.  ’)  Elienda.  S.  1359.  *)  Ebenda.  S.  1398. 

")  Ebenda.  S.  1372.  »)  Ebenda.  8.  13S4.  '»I  Ebenda.  S.  1369. 

**)  Ebenda.  8.  1374  f.  Abbildnng  der  Anna  Tafel  2(10. 
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noch  ganz  das  liclilichte,  eigenartig  Ireuhenige,  naive  We.sen  unserer  mittelalterlichen  Knnet. 
In  der  Behandlung  der  Köpfe  hat  eich  die  neue  Ilichtung  bereits  geklärt,  namentlich  in 
dem  vollen  (lesicht  der  licbenawOrdigen  Anna,  dagegen  ist  der  Faltenwurf  noch  ein  eigenes 
Gemisch  vom  15.  und  16.  Jahrhundert.  Von  jenem  sind  neben  manchem  oft  recht  klein- 
lichen, scharf  gebrochenem  Detail  einzelne  gr<)s.sere  Motive  beibehalteu,  deren  Zug  aber  stets 
unterbrochen  wird  und  daneben  strebt  der  Künstler  unverkennbar  nach  malerischer  Wirkung, 
tiefen  geknäulten  Fallen. 

Gegenüber  der  etwa  gleichzeitigen  Stauchartiiiger  Anna  selbdritt,  die  den  Stil  des 
IG.  Jahrhunderts  abgeklärt  zeigt,  sehen  wir  hier  das  Hingen  nach  demselben.  Der  Vergleich 
beider  Figuren  ist  aber  nicht  nur  wegen  der  Stilunterschiede  interessant,  die  zeigen,  wie 
verschieden  gleichzeitige  Künstler  schon  dadurch  arbeiten,  weil  der  eine  noch  stark  mit  der 
älteren  Kun-t  zu.sammenhängt,  während  der  andere  die  neue  Richtung  kon.se(|uent  erfasst, 
sondern  er  ist  noch  interes.«anter  durch  die  wesentlich  verschiedene  Auffassung  der  Mutter 
Anna.  Die  Anna  selbdritt  in  Staiicharting  ist  die  treue,  zartsorgeude  Mutter  in  ihrem  stillen 
»eelenvollen  Innenleben,  dabei  eine  entschieden  bedeutende  Frau,  die  Anna  selbdritt  in 
Lampferding  dagegen  eine  frische  junge  Mutter  glücklich  und  stolz  durch  ihre  Kinder; 
Matia  ist  dort  das  heranreifende  Mädchen,  hier  das  sinnende  Kind. 

S<dcbe  Gegeiifälze  olfenbaren  den  feinsten  Beiz  dieser  Kunst,  ihr  persönliches  Em- 
pfiudi-n.  Noch  klarer  wird  dies,  wenn  man  mit  den  cbengenannten  weitere  der  zahlreichen 
Darstellungen  der  Anna  selbdritt  vergleicht,  deren  individuelle  Züge  ich  da  und  dort  leise 
andeutete.  Gerade  ein  so  .schlichte.s  Thema  wie  die  Mutter  Anna  kann  von  dem  reichen 
Seelenleben  der  deutschen  l’lastik  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  erzählen,  wenn  wir  beob- 
achten, wie  jeder  anders  die  Schönheit  der  Frau  erfasst,  anders  kündet  von  dem  Glück,  der 
Liebe  und  den  Sorgen  der  Mutter,  von  dem  zarten  herankeinrenden  Mädchen  und  dem 
heiteren  Kind. 

Kirchen  und  Kapellen  der  kleineren  Orkschaften,  Weiler  und  Einzelhöfe  der  stillen 
Gegend  östlich  des  rechten  Isarufers,  die  im  O.sten  der  Hofoldinger  und  Sauerlacber 
Forst  begrenzen,  /.eigen  durch  treffliche  Kunstwerke  besonders  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts noch  deutlich,  wie  ein.st  durch  sic  die  Münchener  Kunst  aufs  Land  kam.  Bei  Holz- 
kireben  und  besonders  bei  IVolfrakshausen  werden  die  Dörfer  wieder  zahlreicher  und  be- 
deutender und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  diese  beiden  Märkte,  Wolfratshanseii  vielleicht 
in  Verbindung  mit  Schäftlarn,  auch  einen  kleinen  Beitrag  zur  Kunst  in  den  Kirchen  der 
Nachbarschaft  lieferten,  obgleich  sie  seihst  auch  aus  dieser  Zeit  fast  nichts  bis  zur  Gegen- 
wart bewahrten.  Der  eigentliche  Ausgang-spunkt  der  Kunst  dieser  ganzen  Gegend  aber  ist 
unzweifelhaft  München,  was  man  heul«  noch  besonders  .schön  beobachten  kann,  wenn  man 
den  Weg  zu  ihr  längs  des  Hachinger  Baches  nimmt. 

Ramersdorf,  Perlach,  Unterbiberg,  Unterhaching,  Taufkirchen  und  Oberhaching  gehören 
auf  diesem  Wege  noch  zur  nächsten  Umgebung  .Münchens  und  sind  für  de&sen  Kunst  be- 
sonders durch  ihre  Holzplastik  äusserst  wichtig,  Ramersdorf  für  das  Ende  des  15.  .Jahr- 
hunderts, die  anderen  für  die  erste  Hälfte  des  16.,  ünterbilajrg  für  beide  Perioden. 

Bi.s  hierher  sind  wir  noch  im  Bereich  der  F'rauentürme,  dann  aber  ändert  sich  das 
Bild  mit  dem  Weg  durch  einen  grossen  Forst,  durch  den  wir  zu  dem  vom  Wald  um- 
schlossenen Kreuzpullach  kommen. 


Digitized  by  Google 


463 


Die  tu  lieginn  des  13.  Jahrhunderts  erbaute,  trefflich  erhalt*>ne  K reutpullacher  Kirche') 
ist  aber  doch  noch  eine  .MUncbener  Arbeit,  nach  Jahreszahl  und  Monogramm  führte  ihre 
wirkungsvollen  Stuckaturen  und  flQchtigen  fjeinälde  1710  Johann  Georg  Bader  aus,  von  dem 
auch  die  verwandten  Stuckaturen  der  Münchener  Dreifaltigkeitskirche  herrübren.  Ebenso  ist 
der  schon  erwähnte  Altar  mit  der  Kreu7.igungsgrup|ie  von  1513  so  wenig  hier  in  dem  stillen 
Walddorfe  entstandet),  wie  die  feine  Grupjie  der  .Anna  selbdritt  in  Staucharting,  das  eine 
kleine  Stunde  östlich  im  Deisenhofener  Forst  lii'gt.  In  nächster  Nähe  von  Kreuzpullach  6ndet 
sich  eine  Maria  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  auf  dem  Hauptaltare  in  Oberbiberg.*) 

Südlich  von  Kreuzpullach  erzählt  die  kleine  Kirche  von  Holzhausen  (bei  Gross- 
dingharting)*) au.s  drei  Jahrhunderten  der  Münchener  Kunstgeschichte,  dadurch  dass  sie 
gute  alte  Kunst  bewahrte,  die  in  reicheren  Kirchen  so  oft  zerstört  wurde.  An  die  feine  Blüte 
der  Münchener  Plastik  zu  Ende  des  l.'i.  Jahrhunderts  erinnert  eine  Maria  an  der  Nordnand 
im  Schiffe,  sic  hält  io  der  Rechten  einen  Apfel,  in  der  Linken  das  Kind,  das  seinen  .Arm 
um  ihren  Nacken  schlingt.  Die  Maria  Miigdalena  des  linken  Nebenaitares  mit  ihrem  auf- 
gelösten Haar,  in  der  Linken  den  Salbtopf,  in  der  Rechten  dessen  Deckel  haltend,  ist  eine 
vorzügliche  Arbeit  des  IG.  Jahrhunderts,  dem  auch  der  Bischof  Blasius  angehört.  Die  tüch- 
tigen Seitenaltiire  und  der  H<K;haltar  stammen  ans  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts, 
aus  der  sich  als  Eengen  der  damals  sehr  regen  Münchener  Kunst  eine  Reihe  guter  Dekora- 
tionsstücke namentlich  .Altäre  in  dieser  Gegend  erhielten. 

So  gehört  gleich  der  .Altar  der  Kapelle  des  benachbarten  Weilers  Eulenschwaug*) 
wieder  dem  17.  Jahrhundert  an.  Auf  diesem  stand  bis  vor  kurzem  ein  Relief  der  ersten 
Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  mit  Georgs  Drachenkaiiipf.  Georg  holt  mit  dem  5?chwerte  zum 
Schlage  gegen  den  Drachen  aus,  Uber  den  sein  Pferd  hinwegsprengt;  auf  einem  Felsen  im 
Hintergründe  kniet  die  betende  Jungfrau  mit  dem  Lamm.  Aus  etwa  gleicher  Zeit  ist  hinter 
dem  Altar  eine  unbedeutende  Anna  selbdritt,  die  ALiria  und  das  Christuskind  trägt,  während 
die  Maria  niit  dem  Kinde  an  der  Nnrdwund  der  Kapelle  noch  in  das  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts gehört. 

Die  Pfarrkirche  dieser  Gegend  Endelhansen  bewahrt  auf  dem  Hochaltar  eine  gute 
Figur  des  10.  Jahrhunderts,  Bischof  Valentin,*)  erheblich  interessanter  ist  aber  wieder  die 
Filialkirche  des  Weilers  Geilertshausen.*)  Dieses  bescheidene  Kirchlein  ans  dem  Beginn 
des  16.  Jahrhunderts  mit  Spitzbogen  fenstern  und  einem  gotischen  Netzgewölbe  im  Chor  l>e- 
sitzt  aus  der  Erbaunngszeit  noch  die  gotische  Westempore,  in  deren  Bretter  prächtig  stili- 
sierte, in  acht  Feldern  wechselnde  gotische  Blumen  eingeschnitten  sind.  Spätgotisch  ist  auch 
noch  die  Sakramentsnische  und  in  der  Sakristei  ein  Kreuzpartikel  ans  dem  .Anfang  des 
16.  Jahrhunderts,  sowie  aus  gleicher  Zeit  der  sitzende  bl.  Andreas,  die  Mittelligur  des  tüch- 
tigen Allarcs  von  1651,  für  dessen  oberen  Aufbau  eine  Maria  ebenfalls  aus  der  Frühzeit  des 
16.  Jahrhunderts  als  KniestOck  znrecht  gesclinittcn  wurde.  Eine  grosse  Seltenheit  bedeutet 
für  dies«  Gegend  die  Maria  des  Seitenaltares,  weil  die  treffliche,  in  der  Hauptsache  auch 
leidlich  erhaltene  Figur  noch  aus  der  Frühzeit  des  15.  Jahrhunderts  stammt. 

Dieser  Seitenaltar  wird  mit  dem  Hochaltar  gleichzeitig  sein  und  zeigt  in  dem  ge- 
schickten Aufbau  wie  in  den  gewandt  ausgefOlirten  Figuren  nahe  Verwandtschaft  mit  den 

')  Kunstdenkmale  Bayerns.  S.  884  f.  *}  Ebenda.  S.  895.  •)  Ebenda.  S.  877. 

•)  Ebenda.  8.665.  *)  Ebenda.  8.864.  *)  Ebenda.  8.871. 

60* 


Digitized  by  Google 


461 


zablreirben  Altären  dieser  (iej;end  au»  dem  17.  Jahrhundert.  Die  Teebiiik  läset  diese  Altäre 
sofort  als  Werke  einer  ((rossen  und  ihre  Verwandtschaft  untereinander  als  die  ein  und  der- 
selben nämlich  der  .MOnchener  Schule  erkennen.  Jedoch  halten  sich  diese  Altäre  immerhin 
ziemlich  frei  von  Schahionenarbeit,  der  .Auftiaii  zei((t  nianniKfache  Unterschiede  und  ist  z.  B. 
bei  den  drei  gleichzeitigen  Altären  der  kleinen  Kirche  zu  Neufahrn  erheblich  verschieden. 

Durch  den  Wald  gelangt  man  von  (ieilertsimusen  östlich  in  einer  kleinen  Stunde  nach 
Arget.*)  Die  Kirche,  wohl  zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  erbaut,  hat  aus  dieser  Zeit  in 
einer  spätgotischen  NLsche  aussen  au  der  tjUdscite  ein  stark  bescbädigU's  Wandgemälde  Christus 
am  Ölljcrg  und  innen  an  der  Südwand  ein  fa.st  lebensgrosses  Kruzifix. 

Da-s  Kruzifix  namentlich  in  Leliensgrösse  und  Oberlebensg rosse,  wie  es  besonders  fOr 
Kreuzaltäre  geschaifcn  wurde,  bildet  schon  seit  dem  Beginn  einer  sellsständigen  deutschen 
Plastik  im  früheren  Mittelalter  geradezu  den  Gradmesser  der  künstlerischen  Kntwicklung,*) 
weil  der  Akt  einen  festen  Massstab  für  ihr  formales  Können  bietet  und  der  leidende  Heiland 
eines  der  tiefsten  Probleme  christlicher  Kunst  ist.  Aus  dem  Knde  des  15.  und  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  sind  grosse  Kruzifixe  häufig,  manche  sind  hervorragende  Knu.stwerke,  die 
gegenüber  den  älteren  gros.se  Fortschritte  in  Durchbildung  und  Verständnis  des  Körpers 
erkennen  lassen,  sich  auch  meist  fern  von  den  Üliertreibungeu  besonders  des  14.  Jahrhunderts 
halten,  die  dem  Wunsch  entsprangen,  des  Heilands  Qual  möglichst  drastisch  zu  veranschau- 
lichen. Die  Haltung  des  Körpers  ist  jetzt,  abgesehen  von  den  zusammengekrampi'ten  Fingern, 
meist  ruhig;  das  .schmerzdurchfurchte,  edle  Antlitz  neigt  sich  zur  rechten  Schulter;  der  Mund 
ist  lei.se  geöffnet;  eben  schlicssen  sich  die  Augen.  Wie  fein  sind  nun  aber  innerhalb  dieser 
verwandten  tirundstimmung  die  l'nterschiede,  die  gerade  das  persönlichste  Kmpfinden  des 
Künstlers  offenbaren,  der  bald  mehr  das  Leiden,  bald  mehr  divs  erhabene  Dulden,  hier  mehr 
den  letzten  scheidenden  Blick,  dort  mehr  das  Krslarren  im  Trale  betont. 

Das  Kruzifix  in  Arget  ist  nicht  das  Werk  eimei  hervorragenden,  wohl  aber  das  eines 
tüchtigen  und  fein  empfindenden  Künstlers.  Es  gehört  ganz  in  den  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts, wie  schon  an  dem  I.endentuch  die  Mischung  der  festen  .'Stilisierung  des  13.  und 
der  weicheren  .Art  des  16.  Jahrhunderts  zeigt.  Der  Körper  ist,  « enn  auch  da  und  dort  noch 
etwas  oberflächlich,  doch  mit  Verständnis  studiert  und  sorgfiillig  durchgebildet  Der  edle 
Kopf  mit  dem  wenig  geöffneten  Mund,  den  stark  eingefallenen  Wangen  und  verzogenen 
Augen,  die  sich  eben  schliessen,  drückt  ergreifend  das  Ende  des  letzten,  schweren 
Kumpfes  aus. 

Auf  einige  spätere  Kunstwerke  in  Arget  möchte  ich  deshalb  kurz  hinweisen,  weil  wir 
Über  ihre  Herkunft  durch  ein  im  Ilerbstnionat  1778  aufgenommenes  Inventar  im  Pfarrhofe 
unterrichtet  sind.  Zwischen  dem  16.  and  18.  .falirhuiidert  haben  sich  hier  die  Lebensverliält- 
nisse  der  Kunst  nicht  wesentlich  geändert  und  so  mag  irainerbin  die  Kenntnis  derer  des  18. 
zu  lebendigerem  Erfassen  jener  des  16.  beigezogen  werden.  Nach  diesem  Inventar  sind  die 
gewandt  geschnitzten  Heiligen  Kosmas  und  Damian  die  letzte  Arlwit  Günthers,  jedenfalls 
des  trefflichen  Münchener  Bildhauers  Ignatz  Günther.  Die  Uber  der  Sakristeitür  aiifge.st«liten 
Statuen  von  Thomas  und  Johannes  dem  Evangelist  im  Stil  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 

*)  Kun,tdenkijiale  Itaverns.  S.  Ü52  Tafel  126.  Abbiblting  des  Kruzifixes  auch  in  der  Zeitschrift  de« 
bayer.  Kiinstgewerlievereincs.  IfiflO  S.  57. 

*)  tieschichte  <lcr  Stein*  und  Holzplastik  in  Oberbayem  vom  12.  bis  zur  Mitte  des  15.  Jahrhunderts. 
Abbandl.  d.  bayer.  Aha.I.  III.  Kl.  XXIII.  1.  Abt.  S.  25  u.  If.  und  51  u.  f. 
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bunderU  wenlen  bezeichnet  aU  Werke  eines  Hildhnaers  ans  Hanj;  (nrnhl  der  im  Uezirksamt 
Wasserburg  gelegene  Ort).  Uurcb  einen  mir  »onst  nicht  bekannten  Münchener  Künstler 
Dionys  Suttner  wurde  der  kleine  bObsche  Hokokoaltar  im  Chor  gefertigt  sowie  der  Beicht- 
stuhl und  der  Rokokoti.sch  neben  demselben,  ,auf  den  bei  Uingilngen  das  hochwilrdigste  Gut 
gestellt  wurde*.  Die  Schreinerarbeit  des  Altärchens  besorgte  der  Münchener  Storbauer,  die 
Schmiedearbeit  X.  l’rentani,  das  schwache  Altarbild  ist  bezeichnet  M.  Ilartwagner  1775, 
dem  wir  auch  in  Freising  und  anderwärts  begegnen.  Die  Monstranz,  eine  massige  Arbeit  der 
zweiten  Hälfte  de.s  17.  Jahrhunderte,  wurde  laut  Inventar  1668  für  die  Kirche  eingetauscht. 

Eine  halbe  Stunde  südlich  von  Arget  trefien  wir  in  Otterfing*)  eine  stattliche  Kirche 
aus  dein  Beginn  des  16.  .Tahrhunderta,  in  der  sich  aus  dem  2.  Jahrzehnt  desselben  ein  fast 
lebensgroascr  sitzender  hl.  Nikolaus  mit  trefflich  modelliertem  Kopf  findet. 

Nahe  bei  Otterfing  liegt  Bergham,*)  dessen  Kirche  ein  hübsches  Beispiel  für  die 
bescheidenen  aber  feinen  Beize  unserer  kleinen  Landkirchen  vom  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts bietet.  Der  ansprechende  Kaum  wird  durch  Nctzgewölbe  auf  Kragsteinen  über- 
spannt; die  1.52.8  datierte  Westempure  stützt  ein  einfacher  aber  gut  proülierter  Holzpfeiler, 
ihre  Brüstung  schmückt  gotische.s  Flachornaiuent  ebenso  wie  die  auf  der  Südseite  noch 
erhaltenen  alten  Kirclienbünke  und  Betschemel.  So  einfach  dies  Ornament,  so  künstlerisch 
wirkungsvoll  ist  dasselbe,  weil  es  anknüpfend  an  Blumen,  Blumentöpfe,  Bandwerk  u.  s.  w. 
durch  steten  Weclrsel  reiche  Phantasie  bekundet  und  prächtiges  Stilgefühl;  obgleich  die 
Arlieit  eines  einfachen  Schreiners  wahrscheinlich  der  Umgegend  würde  es  heute  durch  diese 
Vorzüge  ein  wertvolles  Stück  für  jede.s  grosse  Museum  sein.  Wie  diese  Schreinerarbeiten 
zeugen  auch  die  Türbeschläge  der  Berghamer  Kirche,  wie  damals  gehalten  durch  die  feste 
Tradition  oft  schlichte  Handwerker  einfache  Aufgaben  künstlerisch  lösten.  Mag  man  bei 
diesen  Dingen  von  Volkskunst  in  dem  Sinne  reden,  dass  sich  das  Volk  selbst  seine  Kunst 
schafB,  so  erinnert  die  Berghammer  Kirche  andererseits  auch  deutlich  daran,  wie  die  Kunst 
auf  dem  Lande,  sowie  sie  an  höhere  Aufgaben  herantritt,  nur  durch  den  Zusammenhang 
mit  einem  Kanstzentrura,  das  sich  allein  in  einer  Stadt  bilden  konnte,  lebensfähig  war.  Diesen 
Wölbungsbau  konnte  nur  ein  tüchtiger,  auch  feinfühliger  Baumeister  erfinden  und  ausführen ; 
das  treffliche  Glasgemälde  mit  dein  bl.  Valentin,  dos  um  1520  Pfarrer  Hans  Sauer  stiftete, 
ist  sicher  Münchener  Arbeit,  ebenso  die  fast  lebensgrosse  Hochaltarfignr  des  Bischofs  Valentin 
mit  den  netten  Nebenfiguren  eines  Kranken  und  eines  Miinnes  in  bürgerlicher  Tracht  wohl 
des  Stifters. 

Etwa  zwei  Kilometer  nordwestlich  von  Bergham  liegt  das  für  die  Kunstgeschichte  des 
15.  und  17.  Jahrhunderts  interessante  Wettelkain,*)  von  dem  wir  südlich  über  das  für  das 
17.  Jahrhundert  wichtige  Steingau*)  nach  dem  hühsclieu  Ja.sberg  gelangen  mit  dem  bereits 
besprochenen  Altar  von  1546.*) 

Von  Jasberg  eine  halbe  Stunde  westlich  liegt  Lochen,®)  dessen  Kirche  um  1520 
erbaut  würfle.  In  diese  Zeit  gehört  auch  das  Kruzifix  an  der  Nordwand  in  der  Kirche, 
dessen  Akt  einen  tüchtigen  .Meister  verrät,  der  in  dem  schmerzlich  l>ewegten  Kopf,  mit  dem 
geöffneten  Mund  und  den  sich  eben  schlies-enden  Augen  wirklich  zu  rühren  vermag.  Au 
der  Nordwand  im  Chor  stehen  zwei  gute  Figuren  dieser  Zeit,  St.  Florian  und  Christoph. 

0 Kunst^ienkmale  Bayerns.  S.  Ü96.  *)  Ebenda.  S.  B56.  *)  Ebenda.  S.  Oll. 

*)  Ebenda.  S.  906  f.  *)  Siebe  oben  S.  4.56.  ®)  Knnstdenkmale  Bayerns.  S.  6S3. 


Digilized  by  Google 


it;r> 

Efflt-rer  ein  bHlwcher  .IflnglinK  in  der  kleidsmiien  Tracht  des  Id.  Jahrhundert«  mit  einfachem 
Huck  und  geschlitzten  Armein  eine  feine  lienrefigur,  frei  von  dem  damals  üblichen  Manie- 
rismus der  Falten,  der  sich  bei  dem  wehenden  Mantel  des  sonst  recht  hübschen  Christoph» 
etwa»  geltend  macht.  Gegenüber  dem  Jasberger  Altar,  der  1540  noch  stark  auf  inittelalter- 
liohe  Traditionen  zuriiekweisl,  gehüren  diese  wohl  mehr  als  zwanzig  Jahre  früher  entstan- 
denen Figuren  ganz  der  Kenaissance  an.  Eine  gute  .Münchener  Arbeit  vom  Ende  des  15.  Jahr- 
hundert« ist  die  Magdalena  hinter  dem  Hochaltar,  während  wieder  in  die  Erbauongszeit  der 
Kirche  die  nenestens  freigelegten  Wandmalereien  gehören,  ganz  hübsche  Dekorationen  der 
Decke,  am  Triumphbogen  die  klugen  und  birichten  Jungfrauen,  sowie  im  Chor  ein 
.Schutzmantelbild. 

ITm  den  Reichtum  an  Kunstwerken  mannigfaltigster  Art  in  den  bescheidenen  Land- 
kirchen  dieser  wenig  beachteten  Gegend  anzudeuten,  erinnere  ich  daran,  dass  nahe  bei 
Lochen  Linden’)  liegt  mit  beachtenswerten  Skulpturen,  Altären  und  einer  Kanzel  aus  dem 
17.  Jahrhundert,  einer  treffliohen  halbleben.sgrossen  FieUI  vom  .4nfang  des  16.  Jahrhunderts, 
Ijesonders  wichtig  aber  durch  einen  Zyklus  von  Wandgemälden  aus  der  FrUhzeit  des 
L5.  Jahrhundert«. 

Wenn  wir  uns  von  Linden  gegen  Wolfratshausen  wenden,  gelangen  wir  nordwestlich 
nach  Heichertshausen.*)  Die  Kapelle  daselbst  lies«  um  1517  Hans  Garttner  bauen.  Sie 
be.-itzt  einen  Hochaltar  von  1640,  eine  beachtenswerte  Marienstatue  aus  dem  Ende  des 

15.  Jahrhundert«,  den  bereits  erwähnten  Flügelaltar  von  1517,  die  Statue  eine»  Heiligen 
aus  dem  16.  Jahrhundert  und  ein  Epitaph  für  Hans  Garttner,  der  den  30.  September 
1520  starb. 

Cher  Keldki  rchen  mit  einem  bedeutenden  Hochaltar  de»  17.  Jahrhunderts,  Egling 
mit  drei  tüchtigen  Altären  von  1062  und  der  gleichfalls  für  das  17.  Jahrhundert  wichtigen 
Wallfahrtskirche  St.  Sebald  gelangen  wir  in  die  WolfraLshausener  Gegend,  in  der  ich 
nur  auf  Neufahrn  und  Ergertshausen  als  charakteristische  Beispiele  für  die  l'li^tik  de» 

16.  Jahrhunderts  und  den  Zusammenhang,  in  dem  uns  diese  hier  entgegentritt,  hin- 
weisen  möchte. 

Die  in  der  FrUhzeit  des  16.  Jahrhundert»  umgebauto  Kirche  zu  Neufahrn*)  erhielt 
im  17.  neue  Altäre,  bei  denen  aber  wieder  mehrere  HoIzBguren  des  früheren  16.  Jahr- 
hunderts verwertet  wurden.  Papst  Sylvester,  Johannes  der  Täufer  und  der  Evangelist  im 
Hochaltar  sind  tüchtige  .Arbeiten,  die  Jedoch  noch  ganz  mit  dem  Stil  des  15.  Jahrhunderts 
zu.sammenhängen.  Die  ReliefOguren  des  hl.  V'itus  auf  dem  südlichen,  der  Anna  selbdritt  auf 
dem  nördlichen  Seitciialtar  dagegen  stammen  von  einem  trefflichen  Künstler,  dessen  .Arbeiten 
im  ausgeprägten  aber  ma.ssrollen  Stil  des  16.  Jahrhundert«  in  der  Umgebung  Münchens 
nicht  selten  scheinen.  Die  etwas  versorgte  Mutter  .Anna  hält  auf  dem  linken  Schoss  die 
anmutige  Jungfrau  Maria,  auf  dem  rechten  das  wohlgenährte  Christnskiud.  Eine  Maria  mit 
dem  Kinde  aus  dem  16.  Jahrhundert  steht  auch  noch  in  der  Sakristei. 

In  der  .»iwlgotischen  Kirche  aus  dem  Schlüsse  des  15.  Jahrhunderts  zu  Ergerts- 
hausen,*) deren  Altäre  auch  hauptsächlich  aus  dem  17.  Jahrhundert  stammen,  sehen  wir 
in  diesen  gleichfalls  treffliche,  entschieden  zusammengehörige  Figuren  von  etwa  1510.  Eine 

0 KunstJenkmale  Haveriis,  .S.  8B7.  *t  Ebenda.  S.  899.  *1  Ebenda.  S.  89d. 
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Maria  mit  dem  Kinde,  die  in  der  Linken  eine  Traube  hält,  eteht  in  dem  Hochaltar,  aut 
dem  nördlichen  Seitenaltar  St.  Barbara  und  Martrarethn,  auf  dem  südlichen  die  lielieftigur 
des  hl.  Ulrich,  während  sich  in  der  oberen  Sakristei  bis  vor  Kurzem  noch  eine  sehr  be- 
achtenswerte Maria  aus  der  ersten  Hälfte  des  l.'i.  Jahrhunderts  als  ein  hier  zu  Land  seltener 
Kest  älterer  Kunst  befand. 

Die  Gegend  zwischen  dem  linken  Isarufer,  dem  Starnberger-  und  Aminersee, 
deren  Trennung  von  der  nächsten  Umgebung  .MUnchen.s  hauptsächlich  der  Korstenrieder 
Korst  charakterisiert,  hat  ähnliche  Lebensrerhältnisse  wie  die  eben  Itesprochene.  Wir  können 
uns  daher  kurz  fassen,  obgleich  hier,  wo  wir  für  dos  15.  Jahrhundert  so  reiche  Ausbeute 
batten,  auch  manches  gute  Werk  des  16.  Jahrhunderts  erhalten  ist,  wovon  das  Bedeutendste 
allerdings  schon  besprochen  wurde  mit  den  Altären  von  Merlbach,  Haarkirchen,  Stau- 
dach und  Bernried. 

.Auf  den  südlichen  Seitenaltar  der  kleinen  Kirche  zu  Wangen')  möchte  ich  noch  als 
ein  für  die  Geschichte  der  Plastik  der  Münchener  Schule  bezeichnendes  Beispiel  hinweisen. 
Die  beiden  Seitenaltäre  dieser  Kirche  stifU'te  — laut  Inschrift  auf  dem  nördlichen  — 1627 
Maria  Lindanerin,  die  der  Münchener  l’atrizierfamilie  Ligsalz  entstammte.  Bei  dem  südlichen 
Altar  wurden  für  die  Plastik  des  beginnenden  16.  Jahrhunderts  lieachtenswerte  Figuren  ver- 
wendet und  zwar  die  Statuen  des  hl.  Nikolaus  und  der  hl.  Uttilia  aus  der  Zeit  um  1500, 
die  noch  stark  durch  den  Stil  des  15.  .Jahrhunderts  bedingt  sind,  ferner  ein  ganz  interessantes 
Relief  der  Grablegung  Christi  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  in  der  Predella.  Niko- 
demus und  Joseph  von  Arimathia  legen  Christi  Leiche  ins  Grab,  die  Maria  und  Magdalena 
beweinen.  Das  feine  Relief  mit  fast  rund  gearbeiteten  Figuren  zeigt  den  einfachen  Stil  des 
frühen  16.  Jahrhunderts  und  im  Akt  Christi  einen  geschickten  Künstler,  einzelne  Motive 
sind  recht  lebendig  wie  die  Anstrengung,  mit  der  Nikodemus  das  Bartuch  unter  Christi 
Schultern  hält,  weniger  gelingt  der  Ausdruck  wie  z.  B.  Joseph  von  Arimathia  und  Magdalena 
teilnahmslos  erscheinen. 

Die  Grenze  der  Münchener  und  Augsburger  Kunst,  die  zwischen  Starnberger-  und 
Ammersee  beziehungsweise  an  letzterem  liegt,  kann  auch  für  diese  Periode  bestimmter  erst 
nach  gründlichem  Studium  der  Kunst  des  Augsburger  Laudbezirkes  festgelegt  werden.  Denn 
nur  auf  Grund  genauer  Kenntnis  beider  Schulen  und  ihrer  speziellen  Leliensverhältnisse  in 
diesen  Gegenden  lässt  sich  hier  ein  wohlbegrfindetes  Urteil  aufstellen.  Mit  mehr  oder  minder 
willkürlichem  Zuschreiben  einzelner  Figuren  an  diese  oder  jene  Schule  wird  nichts  gewonnen, 
denn  bei  bescheideneren  Kunstwerken,  wie  -sie  hier  zumeist  vorliegen,  spricht  sich  der  spezi- 
6schc  Charakter  einer  Schule  äusserst  .selten  bestimmt  aus. 

Als  anziehendes  Beispiel  einer  schlichten  aber  doch  recht  anheimelnden  Landkirche 
dieses  Grenzbezirkes  der  Münchener  nnd  Augsburger  Kunst  möchte  ich  die  niitere  Kirche  in 
Machteifing*)  erwähnen,  die  hüWhe  Gelegenheit  zu  Stilstudieu  bietet,  weil  sie  ein  gütiges 
Geschick  vor  stilvoller  Restauration  bewahrte. 

Die  drei  etwas  schwerfälligen,  für  das  späte  17.  Jahrhundert  bezeichnenden  Altäre  sind 
wohl  gleichzeitig  mit  der  1698  datierten  Maria  im  Rosenkranz,  die  vom  Triumphbogen  herab- 

6 Kunstilenkmale  Bayerns.  S.  910.  Die  Statuen  des  nördlichen  AlUires:  GeorK  und  Ulrich  gehören 
dem  17.  Jahrhundert  also  16Z7  an. 

*1  ülbendu.  S.  8c9. 
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liängt.  ln  ilem  Hochaltar  stehen  die  drei  schon  erwähnten,')  wohl  von  dem  gleichen  Meister 
geschnitzten  Figuren  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  St.  Peter  und  Paul  und  die  bQbscfae 
sitzende  Maria  mit  dem  Kinde  auf  dem  Halbmonde.  In  interessanter  Mittelstellung  zwischen 
liiescn  llochaltarfigLiren  und  dem  gleich  zu  erwähnenden  Svivester  zeigt  den  einfachen  Stil 
des  beginnenden  16.  Jahrhunderts  die  originell  erdachte  Uriipjie  der  Keneinung  Christi  an 
der  Nordwund  im  Schiffe.  Johanne.s  .stützt  den  auf  dem  Boden  liegenden  Leichnam  Christi, 
neben  dem  Maria  betet,  während  zu  des-sen  Füs-sen  Magdalena  steht.  Der  Papst  Sylvester 
auf  dem  nördlichen  Seilenaltar,  eine  tüchtige  und  gewandt  ausgefUhrte  Figur  mit  gut  dnrch- 
gebildetem  Kopf,  gehört,  wie  schon  seine  gotische  Tiara  wahrscheinlich  macht,  nicht  er- 
heblich spaterer  ’/jeit  an  als  die  Beweinung  Christi,  wohl  aber  durch  die  schwungvoll  ver- 
wehten und  gebauschten  Falten  einer  entwickelteren  Stilrichtung,  die  wir  in  ihrer  inanieri- 
stischcn  Versteifung  al.s  besonders  charakteri.stiseh  für  die  zwanziger  und  dreissiger  Jahre  des 
16.  Jahrhunderts  kennen  lernten. 

Die  Kun-stzone  .Münchens  erstreckt  sich,  wie  wir  im  15.  Jahrhundert  sahen,  auch  in 
die  Gegenden,  deren  künstlerisches  Lelren  hauptsächlich  die  Klöster  Tegernsee,  Weyarn 
und  Schliersee  bestimmten. 

Nach  den  erhaltenen  Denkmalen  .scheint  in  Scliliersee  und  Umgegend  die  künst- 
lerische Tätigkeit  seit  der  Aiifhehnng  des  Stiftes  (1495)  zurUckgegangen  zu  sein.  Der  Um- 
gestaltung des  Schlierscer  Nikolau-saltarcs  1541,  sowie  des  kleinen  Aliärcbens  von  1540  in 
Westenhofen  wurde  schon  gedacht.’)  In  Schliorsee  selbst  sind  für  das  16.  Jahrhundert  nur 
Peter  und  Pani  auf  dem  Altar  der  Katharinenkapelle  hei  der  Pfarrkirche  zu  neunen.’)  In 
der  weiteren  Umgehung  Schliersees  belegen  die  Skulpturen  in  Dürnbach  und  Fischbachau 
das  Vordringen  der  Kunst  auch  in  abgelegene  Bergtäler.  Johannes  und  Petrus  in  einem 
.-Utar  des  17.  Jahrhunderts  der  Hauskapelle  des  interessanten  spätgotischen  Elbacher  Pfarr- 
hofes  in  Dürnbach  sind  sogar  vorzügliche  und  auch  sehr  gut  erhaltene  Arbeiten  der  Zeit 
um  1500.  ln  den  Hochaltar  des  17.  JahrbniiderU  der  Marienkirche  zu  Fischhachau  sind 
zwei  tüchtige  bei  der  letzten  ilestauration  leider  roh  verschmierte  Reliefe  eingefügt,  ein 
Schutzmantclbild  und  ein  Tod  der  .Maria.*)  xluf  dem  ersteren  kniecn  unter  dem  Schutze  der 
rechten  Mantelhälfte  der  Maria  elf  Personen  als  Vertreter  der  Geistlichkeit  mit  Papst,  Kar- 
dinal, Bischof,  .Mönchen  und  Nonnen,  unter  der  linken  dreizehn  Repräsentanten  weltlicher 
Stände  mit  Kaiser,  König  und  Fürst  an  der  Spitze.  Bei  dem  Tode  der  Maria  liegt  diese  im 
Bett,  Johannes  drückt  ihr,  deren  Augen  noch  offen  sind,  die  Kerze  in  die  Hand,  Petrus 
iiält  den  Wcihwasserkes.sel,  ein  anderer  Apostel  bläst  das  Rauchfass  au,  bestimmt  charak- 
terisiert ist  aasser  Petrus  und  Johaunes  nur  Jakobus  niajor  der  Pilger. 

Tegernsees  Kunstleben  hielt  sich  gleichfalls  nicht  auf  der  Höhe  der  vorausgehenden 
Periode,  muss  aber  immerhin  nicht  unbedeutend  gewesen  sein,  wie  die  Landkirchen  in  weitem 
Umkreis  berichten,  denn  Tegernsee  seihst  besitzt  auch  aus  dieser  Periode  nichts  mehr. 

Bei  diesen  Laiidkirchen  aber  können  wir  uns,  da  wir  den  Gang  der  Kunst  vom 
Kloster  ins  Land  beim  15.  Jahrhundert  näher  betrachteten,  auf  einige  Beispiele  beschränken, 
die  andeuten,  wieviel  das  Kloster  auch  jetzt  noch  dem  Lande  gibt,  mit  welch  tüchtigen 
Kunstwerken  cs  selbst  für  kleine  Kirchen  und  Kapellen  sorgt. 

*)  .Siehe  oben  S.  42U.  ’)  Siebe  oben  S.  455.  ’)  Kunibienkmale  Bayerns.  S.  1131». 
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Die  i'fiirrkirclie  in  Umiind*)  iHjsitzl  mehrere  Uenkiimle,  die  1805  auf  1800  aus 
Tegernsee  hierher  gebracht  wurden.  Su  ein  Marienbild  von  1507  und  einen  eltchristlichen 
Gedenkstein,  höchst  wahrscheinlich  kam  auch  das  Scbutzmantelhild  auf  diese  Art  in  die 
Kirche,  ein  wohl  oheritalienisches  Marmorrelief  der  ersten  llSlfte  des  15.  Jahrhunderts.  Ein 
Beispiel  fUr  frühere  derartige  Wanderungen  von  Kunstwerken  bieten  die  Gmünder  Kirchen- 
reclmungen  von  1700,  indem  sie  berichten:  ,Die  von  der  ulten  Klosterkirchen  von  Tegernsee 
herau-sgehracbten  zwei  gnecsen  Apostel  hat  man  an  der  oberen  l’orkhQrchen  richten  lassen“. 
Dies  sind  oi}'enl>ar  die  tüchtigen  Statuen  des  Philippus  und  Jakohus  minor  an  der  W'estempore, 
welche  gleich  dem  .lakobu-s  major  an  dem  Pfeiler  der  Südseite  nächst  der  Empore  noch 
wesentlich  spätgotische  Arbeiten  ans  dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  sind  und  in  die  Reibe 
der  zwölf  Apostel  eingefügt  wurden,  deren  übrige  Statuen  um  1700  entstanden  und  an  den 
Wänden  der  Kirchen  aufgistellt  wurden. 

Ebenso  steht  die  Herkunft  aus  Tegernsee  fest  bei  dem  Relief  Ghri-stus  am  (ilberg  aus 
dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  das  wie  die  im  Stil  dieses  Jahrhunderts  noch  etwa.s 
entwickelteren  Reliefe  der  Geburt  Christi  und  der  Anbetung  der  Könige  von  den  Innen- 
seiten grösserer  Altartlügel  stammt.  Auch  der  in  der  Vorhalle  der  Kirche  aufgestellte  leider 
recht  verständnislos  restaurierte  Erzengel  Michael  stand  urs|)rünglich  sicher  gleichfalls  in 
einer  anderen  grösseren  Kirche,  am  wahrscheinlichsten  auch  in  Tegernsee. 

In  der  Kirche  zu  Schaftlach,’)  die  wir  schon  oben  als  interessante  Filiale  Tegernsees 
kennen  lernten:^)  Bnden  sich  tüchtige  Arbeiten  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts.  Gute 
UolzBguren  sind  in  dem  nördlichen  äeitenaltar  Bischof  Ulrich,  Andreas  nnd  Leonhard,  sowie 
die  Reliefe  der  hl.  Katharina  and  eines  Bischofs.  Eine  bessere  Arbeit  de.s  frühen  16.  Jahr- 
hunderts mit  noch  mannigfachen  Nachwirkungen  des  15.  ist  in  der  Vorhalle  die  Figur  des 
äalvutors,  der  über  den  entblüsten  Körper  mit  den  Wundenmulen  einen  Mantel  geworfen  hat. 
den  unter  dem  Hals  eine  Schliesse  zu.sammenhäll. 

Auf  dem  Wege  von  Schaftlach  nach  Oberwiirngau  können  wir  Piesenkamm*)  mit- 
nehmen, das  zu  Tegernsee  gehörte.  Die  Kirche,  deren  Ausstattung  für  die  Kui]stgeschichte 
des  18.  Jahrhunderts  interessant  ist,  besitzt  ans  der  ersten  Hälfte  des  16.  eine  gute  Gruppe 
der  Beweinung  Christi.  Christes  liegt  auf  dem  Boden,  das  Haupt  auf  dem  rechten  Knie  der 
Maria,  die  seine  Linke  mit  ihrer  Linken  erfasst,  Johannes  unterstützt  Maria,  während  Magda- 
lena des  Herren  FOsse  .salbt. 

Bedeutende  Skulpturen  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  6nden  sich  in  der 
Tegernsee  einst  zugehörigen  stattlichen  Kirche  von  üherwarngau.’)  Auf  dem  Hochaltar 
sind  Arbeiten  der  ersten  zwei  Jahrzehnte  des  16.  Jahrhunderts,  die  gut  lehensgrasseu,  leider 

durch  moderne  Restauration  erheblich  beschädigten  Statuen  des  bl.  Christoph  und  des 

hl.  Sebastian,  der  seinen  von  der  linken  zur  rechten  Schulter  geworfenen  Mantel  mit  beiden 
Händen  zusammenhält.  In  Einzelheiten  besonders  im  Gewand  ist  bei  denselben  die  Nach- 
wirkung des  Stiles  des  15.  Jahrhunderts  noch  zu  bemerken,  im  Ganzen  aber  setzen  sie  sich 

zu  diesem  in  ausgesprochenen  tiegensatz  durch  den  grosseu  dekorativen  Zug,  die  malerische 
Behandlung  und  die  derber  naturalistische  .Auffmesung.  Dadurch,  dass  der  Künstler  die 
Konsequenzen  des  neuen  Stiles  noch  nicht  zu  ziehen  vermag,  ergeben  sich  manche  Wider- 

9 Kunstdenkmale  Bayerns.  8.  H5.5  If,  9 Ebenda.  S.  1 tö5.  *)  Siehe  ölten  S.  13t:. 

*1  Kimitttlenkmale  Bayerns.  S.  1478.  9 Ebenda.  S.  1475  f. 
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sprOche,  die  aber  aelbxt  Hauptwerken  der  Zeit  und  Richtung  wie  dem  Moosburger  Altar 
reichlich  innowohnen.  Zu  dem  grossen  dekoratiren  Wurf  etinimen  schlecht  die  mannigfachen 
noch  an  die  ältere  Kunst  erinnernden  kleinlichen  Kinaelheiten  und  dos  übertreiben  unmoti- 
viert gebauschter  Falten,  die,  indem  sie  zur  Manier  werden,  geradezu  der  naturalistischen 
Anschauung  widerstreben,  für  die  St.  Chri.stophs  derb  bäuerische  Erscheinung  sehr  bezeichnend 
ist.  Das  grosse  Können  des  Meisters  muss  man  bewundern;  der  Altar,  von  dein  diese  Figuren 
ja  nnr  ein  spärlicher  aus  dem  Zusammenhang  gerissener  Rest  sind,  muss  als  Ganzes  brillant 
gewirkt  haben.  D;is  feine  Durchfühlen  der  Charaktere  aber,  das  selbst  unbedeutenderen 
Arbeiten  des  15.  Jahrhunderts  oft  entschiedenen  Reiz  verleiht,  ist  hier  verloren  gegangen; 
die  entwickeltere  Naturbeobachtung  bleibt  am  .Äus.«eren  haften,  die  gewandtere  Kunst  wird 
änsserlich  virtuosenliaft,  und  manieriert. 

Ein  Werk  desselben  Künstlers  ist  die  Marin  des  nördlichen  Seitenaltares  und  die  nette 
stehende  Anna  selbdritl  an  der  Nordwand  im  Chor,  welche  die  betende  Maria  und  das 
Christuskind  trägt.  Gleicher  Zeit  und  Richtung  gehört  ancb  die  Gruppe  der  Krönung  der 
Maria  an  in  der  stattlichen  naben  Wallfahrtskirche  Allerheiligen,*)  die  ebenfalls  zu 
.Anfang  des  16.  .Tahrhunderte  als  Filiale  von  Tegernsee  gebaut  wurde.  Beim  Ein.setzen  in 
den  olleren  Absehhiis*  des  grossen  Rukukoaltares  wurde  die  Gruppe  leider  mehrfach  er- 
heblich beschädigt. 

Ein  anderer  Schnitzer  hat  dagegen  in  Oberwarngau  wohl  im  ersten  Jahrzehnt  des 
16.  Jahrhunderts  die  Bietä  an  der  Nordwand  im  Schiff  gefertigt.  Gerade' bei  diesem  im 
Grundniotiv  in  der  Regel  so  verwandt  gestalteten  Thema  überrascht  es,  eine  originelle, 
wenn  auch  nicht  gerade  glückliche  liüsung  zu  finden.  Die  knieende  Maria  unterstützt  mit 
dem  rechten  Knie  den  aufgerichteten  Oberkörper  Christi,  dessen  Haupt  sie  mit  der  Rechten 
hält,  während  ihre  Linke  dessen  Linke  ergreift.  Die  sehr  einfach  behandelte  Gruppe  zeigt  noch 
Erinnerungen  an  den  Stil  des  15.  Jahrhunderts,  besser  als  früher  ist  der  Akt  Christi  besonders 
in  Einzelheiten  verstanden,  dagegen  steht  der  Ausdruck  hei  Chrislus  wie  Maria  erheblich  selbst 
hinter  weit  anspnicbsloseren  Arbeiten  des  15.  Jabrbnndcrts  zurück. 

Durch  Zeit  und  Bichtung  stehen  den  Oherwarngauer  Figuren  nabe,  obgleich  wohl 
Werke  eines  anderen  Meisters,  die  fast  lobensgrossen  Statuen  von  Marinus  und  Anianns  in 
der  Veitskapcile  zu  Wilparting.*)  Abgesehen  von  den  bereits  oben  besprochenen  *)  .Arhciten 
Gras.sers  und  seiner  Schule  sind  dies  die  bedeutendsten  Werke  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hundert» in  der  Weyarner  Gegend.  Der  weiche,  malerisch  wirkungsvolle  Stil  in  breiter  Be- 
handlung ist  hier  völlig  ausgebildct,  jedoch  nnr  in  einz.elneni  wie  etwa  dem  Mantelende 
des  Bischofs  .Marinus  manieristisi'h  erstarrt.  Im  ganzen  zeichnen  sich  die  Figuren  durch 
masävollc  Gewandbehandlnng,  frisches  Erfassen  der  Natur  aus.  Sehr  lebendig  sind  die  fein 
durchgebildeten,  charaktervollen  Köpfe.  Der  Bischof  Marinns,  der  wie  das  durcharbeitete 
Gesicht  verrät,  wohl  manches  Schwere  ertrug,  ist  ein  milder,  friedliebender  kirchlicher 
Würdenträger,  Anian,  der  jugendlich  frische  Diakon,  scheint  etwas  schmerzlich  bewegt. 
Sehr  fein  sind  die  Hände  Anians  behandelt,  dessen  reiche  Locken  noch  an  das  15.  Jahrhundert 
erinnern,  besonders  geschickt  sind  Marinus  Haare  ausgeführt. 

*)  Kinotdenkuiale  Bayemo.  S.  1435. 

*)  Ebenda.  8.  15SI.  Abbildung  niif  Tnfel  206. 

*)  8iehe  S.  107  f. 
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In  der  deutschen  Plastik  roin  frühen  Mittelalter  bis  nach  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
flberwiegt  das  historische  Interesse.  ÄIs  Ganzes  fesselt  sie  in  erster  Linie  durch  die  folge- 
richtige Entwickelung  vom  ersten  kindlichen  Stammeln  zu  einer  freien  Sprache,  welche  der 
Eigenart  deutschen  Denkens  und  Empfindens  Ausdruck  gibt.  Dies  Ziel,  dem  man  sich 
vorher  nnr  näherte,  das  man  nur  in  besonders  glücklichen  Werken  erreichte,  wird  von  der 
breiteren  Masse  unserer  Künstler  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  gewonnen. 

Die  Münchener  Plastik  gelangt  in  dieser  Zeit  durch  tüchtige  Meister,  welche  günstige 
Verhältnisse  unterstützen,  zu  bedeutender  Blüte  und  gestaltet  darin  tief  und  mannigfaltig 
die  Ideale  deutsch-mittelalterlicher  Kun.st.  Diese  Glanzzeit  der  Münchener  Skulptur,  deren 
Schwerpunkt  in  das  letzte  Viertel  des  15.  Jahrhunderts  fallt,  verdient  einen  bedeutenden 
Platz  in  der  Geschichte  der  dentt<chen  Plastik,  besitzt  neben  dem  historischen  auch  allge- 
meineres kOnslIeri-sche«  Interesse.  Zahlreiche  der  besprochenen  Skulpturen  wirken  heute  noch 
unmittelbar,  weil  sie  in  allgemein  verständlicher  Form  bald  in  feinen  Kunstwerken,  bald  in 
scblicht  volkstümlicher  Wei.se  Gedanken  und  Empfindungen  gestalten,  die  heute  noch  die 
Menschheit  bewegen  — wie  damals;  doch  aber  heut«  auch  wieder  anders  wie  damals,  wo- 
durch auch  un.sere  Kunst  eine  andere  wurde. 

Die  kirchliche  Kunst  de.s  s)iäten  15.  Jahrhunderts  spricht  von  dem,  was  diese  Zeit  im 
Innersten  bewegte,  in  eigener  Sprache,  darin  gründet  ihr  tiefes  Gemüt,  ihr  fester  Charakter, 
durch  die  sie  sich  voll  behauptet  auch  neben  späteren  Zeiten  mit  anderem  Fühlen  und 
Denken  und  anderen  .\usdrncksmitteln.  Dic.se  Eigenart  und  die  volle  Bedeutung  der  Schule 
offenbaren  aber  nicht  ein  paar  glänzende  Hauptwerke,  sondern  nur  die  Gesamtheit  der  Denk- 
mäler, umsomehr  ab  auch  diese  doch  nur  ein  kleines  Stück  ihrer  grossen  Arbeit  sind,  zu 
deren  schönsten  Errungenschaften  die  breite  Wirkung  in  das  Land,  die  echte  Volktüm- 
lichkeit  gehört. 

ln  dieser  wie  der  vorausgehenden  Abhandlung  hal>e  ich  nur  von  Oberbayerns  beziehungs- 
weise von  Münchens  Plastik  gesprochen,  das  letzte  Ziel  war  alter  gleichwohl  ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  deutschen  Plastik.  Wollen  wir  diese  wissenschaftlich  aufltauen,  so  müssen  wir 
vor  allem  die  Denkmäler  und  zwar  in  vollem  Umfang  kennen  lernen,  dann  die  eigenartigen 
Lebensverhältnissc  der  grossen  und  kleinen  Gruppen  beobachten.  Nur  durch  genaue  Kenntnis 
ihres  so  fein  individualisierten  Leben.s  können  wir  zu  einem  wirklichen  Charakterbild  deutscher 
Plastik  und  ihrer  Geschichte  gelangen.  Wie  ganz  anders  ab  bisher  wird  sich  dies  Bild  ge- 
stalten, wenn,  um  nur  an  Nächstliegendes  zu  erinnern,  die  Augsburger  .Schule  und  ihr  statt- 
licher Laudbezirk  durchgeärbeitet  sein  wird,  ihr  Verhältnis  za  der  mit  ihr  vielfach  ver- 
bundenen aber  doch  auch  wieder  selbständigen  Eichstälter  Grup)«  untersucht  ist,  wenu  wir 
klar  unterrichtet  sind,  über  die  Schulen  Niedcrbayenis  und  der  Oberpfalz  namentlich  über 
die  bedeutende  Kegensbiirgs,  wenn  wir  ein  sicheres  Urteil  gewinnen  über  Scheidung  und 
Zusammenhang  der  friinkischen  Bildhanerschulcn  vor  allem  über  Nürnberg  und  Wfirzburg. 
Zn  diesen  grossen,  weitaus-sclienden,  sicher  aber  auch  eiiragsreichen  Arbeiten,  die  nnr  das 
Zusammenwirken  vieler  lösen  kann,  wollen  diese  Abbandlungen  anregen,  indem  sie  darzu- 
legen verauchen,  wie  viel  historisch  und  künstlerisch  Interessantes  eine  deutsche  Bildhauer- 
schule bietet,  welche  unsere  Geschichte  der  Plastik  bbher  nur  wenig  lieachtete. 
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ihrem  Verhältnisse  zu  einander. 


Von 


Ludwig  V.  Rockinger. 


Zweite  Hälfte. 
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Hat  die  Krörterunjf  ini  Atisfhnitte  II  von  S.  'JH9  — 243  auf  die  Best«ti){un){  der  bis- 
lierit(en  allxeineineii  Annahme  geführt,  dati  Herthold  von  Kegensburg  die  geschichtliche 
Einleitung  ziiin  Iteiitachenspiegel  wie  diesen  selljst  in  seinen  deutschen  l’redigten  benützt 
hat,  unter  Beachtung  einer  dort  («erührten  übrigens  sellistrerständlichen  zeitlichen  Kin- 
schrünkung.  so  ist  nach  der  Auseinandersetzung  ini  Abschnitte  III  von  S.  24H — 296  eine 
Bestätigung  der  gewöhnlichen  Anschauung,  dali  umgekehrt  für  so  und  so  rieles  ini  kaiser- 
lichen Land-  und  Lehenrechte,  eben  der  Hauptsache,  diese  Kanzelreden  Oberhaupt, 
auch  in  Ocgenstiinden  die  dem  (iebiete  des  Rechts  zufallen,  Quelle  gewesen 
.seien,  nicht  an  den  Tag  gctn'ten.  Iin  (iegenteile  gerade  hat  sich  herausgestellt,  dali 
Berthold  hier,  wie  in  den  früheren  den  Deutschenspiegel  mit  seiner  geschichtlichen  Ein- 
leitung, so  in  den  nach  dem  Erscheinen  des  kaiserlichen  Land-  und  Lehen- 
rechts fallenden  späteren  dieses  gleichfalls  mit  der  geschichtlichen  Einleitung  zu  iliiu 
rerwertet  hat,  und  zwar  nicht  allein  in  seiner  atifÜnglichen  sondern  auch  in  seiner  hereits 
vollen  Gestalt. 

Die  selbstverständliche  Folge  aus  diesem  Ergebnisse  über  das  Verhältnis  zwischen 
den  deutschen  l’redigten  Bertholds  und  dem  sogen.  Schwabenspicgcl  ist  in  bezug  auf 
diesen,  duU  — s.  S.  296  und  299  — seine  Abfassung  unter  allen  Umständen 
jedenfalls  vor  den  14.  Dezember  1272  fallt,  den  Tag  des  Hinscheidens  des  gefeierten 
Mönches.  Nicht  minder  sellistveratändlich  ist  dann  auch  die  Unmöglichkeit  einer  Berührung 
von  Vorkommnissen  aus  späteren  .lahren  im  Hechtshuche,  von  solchen  etwa  erst  aus  1274 
oder  12771. 

Es  liegt  sonach  das,  worauf  als  eine  Möglichkeit  im  Beginne  der  Untersuchung 
S.  2Ut  hingedeutet  wordeu  ist,  nunmehr  in  Wirklichkeit  vor:  es  bleibt  das  Verhältnis 
der  deutschen  Kanzelreden  Bertholds  und  des  Kechtsbuchs  zu  einander  nicht  ohne  EinÖuh 
auf  die  genauere  Bestimmung  der  Zeit  der  Abfassung  von  diesem,  worüber  im 
Augenblicke  noch  keine  Einigkeit  erzielt  ist.  Man  hat  hienach  künftighin  liei  der  Be- 
.srhäftigung  mit  ihm  und  namentlich  bei  .seiner  Heranziehung  und  Verwendung  für  diese 
und  jene  Fragen  des  deutschen  Rechts  wie  der  deutschen  liechtsge.schichte  ‘)  mit  dem 
jetzt  in  einlälilicher  Auseinandersetzung  gewonnenen  Ergebni.sse  zu  rechnen. 

Ü Siehe  hiezu  die  sehr  Iw-stimnite  ÄuGerang  Fickere  in  seiner  Afihandliing  ,Üt»er  die  Ent- 
stehungszeit  des  Schwa1>enKpif^eU*  in  .S.  W.  Hand  77  S.  797:  Bei  UnU^rsuchungen.  welche  lange  vor  dem 
Auftreten  der  neuen  Ansicht  — nämlich  Rockingers  — unternommen,  ulier  bU  jetzt  nicht  verflffentliclit 
wurden,  war  ich  natOrlich  alterall  von  der  Annahme  der  At>fa.Hsung  zur  Zeit  KCinig  Rudolfs  ausgegangen; 

B2* 
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Warum  nicht  schon  zur  Zeit?  Weil  hiiuiermi  ini  Wejjt*  steht,  dali  zwischen  der 
nunmehr  eijjens  erörterten  Uiinhweisbarkeit  der  (ieltiin^  des  Kechtshuchs  in 
unbestimmter  Zeit  ror  dem  Ausgange  des  dahres  1272  und  Fickers  gleich  als 
endgültige  Entscheidung  der  vieljiihrigeu  Streitfrage*)  hingestellter  und  so  von  den  Hand- 
wie  l>*hrl>Uchern  der  deutschen  Hechtsgeschichte*)  verbreiteter  Annahme  seiner  Ent- 
stehung beziehungsweise  Vollendung  erst  in  den  Jahren  127-t  oder  127**>  kein 
Kitiklang  herrst'ht  sondeni  jene  geradenwegs  in  entschiedenen  Widerspruch  gegen  diese  tritt. 

Die  frühere  Darlegung  des  llerichterstatters  im  Bande  18  der  Abhandlungen 
der  historischen  Klasse  der  Akademie  der  Wissenschaften  S.  56:1—662  wird  hiedurch 
nicht  berührt,  denn  sie  hat  bereits  ausgesprocheiiermnhen  Überhaupt  nichts  anderes 
als  nur  die  Abfassung  des  Werkes  in  der  Zeit  des  sogen,  Interregnum  im 
Auge  gehabt.  Es  ist  ihm  auch  an  diesem  «Sachverhalte  nie  ein  Zw'eifel  aiifgestiegen.  und 
er  hat  nie*)  ein  Hehl  daraus  gemacht.  Er  ist  auch  lediglich  bei  (lelegenheit  näherer 
Prüfung  des  früher*)  nur  im  allgemeinen  berührten  Verhältnisses  der  deutschen  Predigten 
Bertholds  und  des  Deutschen-  beziehungsweise  sogen.  .Schwabenspiegels*)  wieder  darauf 
ziirückgeführt  worden,  und  hat  da  nur  neben  der  Bestätigung  seiner  Auffassung  noch 
andere  Anhfiltspunkte  hiefUr  gewonnen,  die  da  an  den  betreffenden  Orten  eingezeichnet 
wurden  und  so  die  Veranlassung  zu  einer  erweitt*rten  Ausführung  jener  früheren  Dar- 
legung geworden  sind,  ki*  lag  also,  insbesondere  da  von  einer  Äußerung  des  Gegners 
wider  die  Abfassung  des  WVrkes  wohl  im  Jahre  125y  a.  a.  0.  im  Bande  18  S.  «56:D  662 
oder  mit  anderen  Worten  von  einer  W'iderlegung  der  gegen  des.sen  Befund  erhobenen 
Einwendungen  nichts  bekannt  geworden  ist,  keine  Nötigung  zu  einer  nochmaligen  Besprech- 
ung der  Sache  vor.  und  muhte  als  das  einfachste  erscheinen,  in  Gemäliheit  eben  der 
Untersuchung  Über  da.s  Verhältnis  der  deutschen  Kanzelreden  Bertholds  und  des  sogen. 
Schw'abeiispiegels.  welches  alles  was  für  eine  Entstehung  beziehungsweise  Vollendung  des 
Hechtshurhs  nach  der  Mitte  des  Dezember  1272  sprechen  soll  ohne  weiteres  von  der 
Betrachtung  auaschlietit,  hierauf  als  gegenstandslos  keine  Rücksicht  mehr  zu  nehmen,  um 
so  weniger  als  ja  auch  bereits  in  der  früheren  Auseinandersetzung  hievon  im  grolieii 
Ganzen  gehandelt  worden  ist.  Aus  diesem  Gninde  brauchte  auch,  um  so  mehr  als  sich 

manche  meiner  Folgerungen  auti  Mtuatürechtlichen  S&tzen  de»  Werkes  m>tzen  jene  Annahme  als  richtig 
amMlrllckllrh  vomus.  worden  hinmiig,  wenn  die  KnUtehiing  des  Si-hwulwnspiegels  in  die  Zeit  de«  Inter- 
regnum zu  setren  wfinv  Cnd  8.  798:  gemde  die  für  meine  Zwecke  wichtigen  staatsrechtlichen  .Stttze 
M'lieinen  so  vielfach  durch  die  hesonderen  Verhfiltnisse  der  Zeit  heeinüiiGit.  in  der  sie  niedergaschrielien 
wunlen.  daß  ihr  Wert  ülr  die  Foisc'hung  sich  aufs  wesentlichste  mindern  niflßte,  wenn  das  außer  Rech- 
nung geluHsen  werden  sollte. 

*)  8iebe  »eine  Worte  olH»n  a.  a.  0.  im  Hände  23  in  der  Note  2 zu  8.  244. 

*)  .Siehe  ehemlort  die  Note  1 zu  S.  246. 

*)  Heisplelsweise  Imu  thdegenheit  der  Hc.Hprcchung  einer  nngehlichen  Hestiltigung  d<^  kaiserlichen 
I,and-  »ind  l.ehenre<*hts  auf  dem  l«ekannten  NOmlierger  Reichstage  im  .lahre  1208  in  den  Sitzungsherichten 
der  hiHlorisrlien  Klaase  — weiterhin  aU  8.  M.  gekflrzt  — vom  S.  Mint  1894  8.  129  1S8  S.  1S4:  Htttte 
nuin  u.  s.  w. 

("hier  l»»zrtglich  der  Verleihung  des  weltlichen  Clewettes  zum  geistlichen  iluri-h  den  Kai.ser  Kon- 
stiintin  an  den  hvhst  .Silvester  im  Bande  22  der  Aldminlhingen  der  historiwhen  Klasse  8.  668/669:  Ist 
ja  nicht  unhckunnl  u.  k.  w. 

*1  A.  a.  O.  im  Bande  18  8.  610  014  und  in  S.  M.  1S89  8.  173-  176. 

.letzt  ol»en  8.  243  296  mitgeteilt. 
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pImüi  kein  anderer  Hefund  als  nur  wieder  dn.s  seinerzeiti|;e  KrKebnis  herau.<iK<‘’<t^ll^  hat, 
die  Dnnjöfzlichkeit  einer  Abfa^isunj}  erst  in  den  früheren  Jahren  der  Herraehaft  Hudnlfa 
(fanz  und  (jar  be.stüti({t  worden  ist,  eine  Veröffentlichung  nieht  zu  erfolgen,  teils  und 
zwar  hauptsächlich  auch  deshalb  nicht,  weil  von  Anfang  an  nicht  eine  besondere  Kund- 
gabe beabsichtigt  gewesen,  sondern  die  betreffenden  Aufzeichnungen  nur  für  allenfallsige 
je  da  oder  dort  entsprechende  Verwendung  in  der  Einleitung  der  Ausgabe  des 
kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechts  bestimmt  waren,  und  so  bis  dahin  liegen 
bleiben  niubten.  Haben  sich  aber  unterdessen  eimiial  Uedeiiken  gegen  eine  möglicherweise 
ziemlich  starke  Zerspitterung  erhoben,  mUtite  andernteils  die  notwendigerweise  ausführ- 
lichere Besprechung  wenigstens  einiger  der  Streitpunkte  den  Umfang  der  ins  Auge  ge- 
fahten  Einleitung  vielleicht  unverhältnismäUig  anschwellen,  ist  es  weiter  nicht  zu  umgehen, 
so  gar  manches  was  Ficker  nicht  berücksichtigt  hat  zu  besprechen  und  aie  hiedurch 

abermals  zu  belasUm,  so  drängte  sich  mehr  und  mehr  der  tiedanke  auf,  ob  es  nicht 

geratener  sein  möchte,  den  ursprünglichen  Plan  fahren  zu  lassen,  und  schien  es  sich 
schlietilich  — s.  oben  S.  J4.'i  — zu  empfehlen,  um  von  der  Einleitung  zur  Ausgabe 

tionderuntersuchungen  über  dii-ses  oder  jenes  fenxzuhalten  und  auf  solche  sich  je  nach 

Bedarf  in  einem  eigenen  (ianzen  beziehen  zu  können,  jene  Erörterung  doch  in  ihrem 
Zusammenhänge  mitzuteilen,  freilich,  da  es  an  Lust  wie  Zeit  zu  einer  Ül>erarbeitung 
fehlt,  mit  nicht  wesentlichen  Änderungen  rein  in  der  Gestalt  wie  sie  entstanden  ist.  so 
dah  des  Beispiels  halber  die  damaligen  (Quellennachweise  aus  dem  Legum  tom.  II  der 
Folioausgabe  der  Monumeuta  Oermanine  historica  keineswegs  immer  in  die  der  inzwischen 
erschienenen  (Quartausgabe  der  Gonstitutiones  et  acta  publica  Imperatoruin  et  Regum  um- 
gesetzt. auch  Hinweise  auf  damals  noch  nicht  benützbar  gewesene  neuere  Schriften  und 
Werke  nur  vereinzelt  erst  bloli  gelegenheitlich  während  des  Druckes  eingefOgt  worden 
sind.  Dinge  die  bei  denjenigen  von  ihnen  welche  in  der  Einleitung  an  die  Reihe  kommen 
mögen  Vorbehalten  sind. 

So  denn  au.s  der  bemerkUm  erweiterten  ,Au.sfUhrung  der  ureprünglichen  Darlegung 
a.  a.  0.  im  Bande  18  S.  .äöB— 002  jenen  Teil,  welcher  abgesehen  von  dem  Ergebnisse  der 
Benützung  des  Rechtsbuchs  durch  den  Bruder  Berthold,  also  spätestens  vor  Mitte  Dezember 
1272,  sich  mit  dem  Nachweise  der  Unmöglichkeit  einer  Entstehung  erst  nachher 
auch  aas  anderweiten  Gründen  zu  beschäftigen  gehabt  hat.  die  Dnhaltbarkeit  dessen 
was  für  eine  Abfassung  erst  in  den  früheren  Jahren  der  Herrschaft  des  Königs 
Rudolf  sprechen  soll  auch  aas  anderweiten  Gründen  darzutun  gehabt  hat,  wie  wenig 
verlockend  cs  auch  ist.  ohne  etn-aigen  eigenen  Antrieb  wieder  auf  einen  vor  Jahren 
behandelten  Gegenstand  ohne  irgendwelche  Aiussicht  auf  einen  anderen  Befund  zurUck- 
zukommen.  gewissennaüen  nichts  als  eine  zweite  vermehrte  Auflage  jener  Darlegung  von 
S.  56il — 600  in  anderer  Gliederung  des  Ganzen  beziehungsweise  in  anderer  Reihenfolge 
seiner  Abschnitte  zu  veranstalten. 

Demungeachlet  erübrigt,  damit  es  nicht  den  Anschein  gewinne,  als  ob  einer  wieder- 
holten Auseinandersetzung,  jetzt  durch  die  angeführten  Gründe  veranlalit.  aas  dem  Wege 
gegangen  werden  wollte,  nichts  als  die  Mitteilung  aus  der  erwähnten  grölieren  AnsfUhning, 
soweit  hier  der  frühere  Teil  von  S.  fiOB — 000  in  Frage  kommt. 

Hinsichtlich  der  Behandlung,  die  nun  nicht  mehr,  wie  seinerzeit  dort  die  einer 
Entgegnung,  je  auf  die  einzelnen  Alischnittc  in  Fickers  Untersuchung  Rücksicht  zu  nehmen 
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braucht»“,  sei  gleich  hier  eines  sehr  »■esentlichen  Unterschiedes  ({ej^enOber  seinem 
Vorgehen  gt^achl.  Hat  er  bei  seiner  Krörterung  des  Oegenstandes  den  Weg  betreten 
welcher  schneller  als  ein  anderer  die  Erreichung  irgend  eines  Zieles  verspricht,  nämlich 
den  der  Betrachtung  der  .staatsrechtlichen  Bestimmungen“  im  kaiserlichen 
Land-  und  Lehenrechte,')  so  wird  .sich  hiegegen  nicht  wohl  etwas  einwenden  lassen. 
Aber  doch  nur  unter  einer  gewissen  Voraussetzung,  der  nämlich  dali  man  sich  hiebei 
strenge  Rücksichtnahme  auf  griUitmögliche  Vollständigkeit  dessen  was  da 
einschlägt  zum  Grundsätze  macht.  Geschieht  das  nicht,  so  dürfte  nur  eine  vielleicht 
arge  Täuschung  die  Folge  sein.  Bei  Streitfragen,  wie  die  gegenwärtige  Ist,  wird  kaum 
jemand  in  Abrede  stellen  wollen,  dali  da  mehr  als  sonst  das  Herausreitien  einer  grfilii’ren 
odi'r  kleineren  Zahl  von  Gegenständen  aus  dem  ganzen  umfangreichen  Werke  kein  einiger- 
malien  zuverlässiges  Urteil  emiSglicbt,  da  sellwtn'rständlich  wohl  mehr  als  nur  einmal  das 
eine  oder  andere,  hloli  an  sich  betrachtet,  recht  gut  als  überzeugend  erscheinen  mag. 
während  anderes  wa.s  beiseite  geluasen  winl  zu  einem  ganz  verschiedenen  Ergebnis.se 
tühren  kann,  sondern  dali  nur  ein  ungetrübter  Blick  in  den  Gesaintinhalt  auf  ein 
sicheres  Ziel  zu  leiten  vermag.  An  einem  solchen  Blicke  gehricht  es  nun  in  Fickers 
Behandlung  der  Sache.  .la  es  gewinnt  bei  näherer  Betrachtung  sogar  mehr  und  mehr 
den  Anschein,  als  ob  hauptsächlich  nur  eine  .\uswahl  jener  von  den  staatsre“chtlichen  Be- 
stimmungen zur  Bespri'chung  gelangt  .sei  welche  eben  gerade  Hlr  die  Entstehung  des  Hechts- 
buchs in  den  ersten  .lahren  von  Rudolfs  Königtum  Geltung  zu  beanspruchen  haben  sollen. 
Es  ist  beispielsweise  von  dem  Beginne  d<«  g fi  d(“s  Art.  109  (LZ  120).  worin  das  Herzog- 
tum Schwaben  noch  wie  Baiern  oder  Sachsen  als  bestehend  »“rscheint,  keine  Ri-de.  EI>enao- 
wenig  von  den  gleichfalls  daselbst  namhatt  gemachten  deutwhen  I’falzgrnfen.  Elienso- 
wenig  von  dem  im  S ’>  des  Art.  110  (lai  122  Lit.  a)  aufgeführten  Huldeide  des  Königs. 
EI>en.sowenig  von  dem  Schluiksatze  d<“s  g 1 des  .Art.  111  (LZ  1211  Lit.  a).  dali  der  nicht 
zum  Könige  gewählt  werden  solle,  dcss»“n  Ehefrau  nicht  auf  der  gleichen  F'reiheitsstufe 
steht  wie  er.  Ebensowenig  von  dem  nach  dem  g H des  Art.  II. ‘I  (LZ  I2.'>)  dem  Reichs- 
erzkanzler für  Deutschland  zustehenden  Schutze  cler  .luden  im  Reiche.  Eb»“nsowenig  vom 
g 2 des  Art.  118  (LZ  180  Lit.  a)  darüber  wa.s  Rechtens  ist.  wenn  der  König,  der  nach 
der  Krönung  zum  Kaiser  nur  vom  Paljste  in  drei  F’ällen  in  den  Bann  getan  «erden 
kann,  vorher  an  einem  Bischöfe  oder  sonst  jemand  ein  Unr»*cht  verübt  hat.  Ebensowenig 
von  dem  im  g 4 wieder  des  Art.  118  bei-0hrU“n  Erlasse  der  Au.sschreiben  für  die  Königs- 
wahl nach  Frankfurt  am  Main.  Ebensowenig  von  der  im  Schlulialjsatze  die.ses  g 4 des 
Art.  118  erwähnt»“n  Teilnahme  auch  anderer  als  der  Kurtilrsb'n  an  der  Wahl  des  Königs. 
Ebemsowenig  von  der  im  g 5 gleichfalls  dieses  Artikel.s  ausgesprochenen  Unterordnung 
der  Minderheit  der  Wähler  unter  die  Mehrheit.  Eb»'nsowenig  von  dem  in  den  gg  6 und  7 
abermals  dieses  Artikels  behandelten  Eide  der  Kurfürsten.  Ebensowenig  von  dem  g 1 des 
Art.  181  (LZ  201  Lit.  a)  von  der  Münze.  Ebensowenig  von  einem  zweiten  ,nü“,  außer 
dem  vielbesprochenen  beim  Hofhalten  des  Königs  in  den  Bischofsstädten  im  g4  des  Art.  121 
(LZ  18.Ö  Lit.  c)  im  letzten  g 8 des  eben  namhatt  gemachten  Art.  181  von  der  Münze. 

8.  a.  a.  0.  ,S.  013  -816;  Wenn  ich  mi'-h  schon  früher  zunfteh-sf  der  Ansicht  T,alwindii  gegenfliier 
dahin  auss|mich,  duö  iltu  Werk  weaen  der  staat.sreehtlichen  llestiinmunfren  nicht  vor  die  ersO'n 
Jahre  König  Uudolfs  za  setzen  sei,  .so  ist  das  noch  jetzt  noch  für  meine  .Annahme  der  ausHchlieälich 
maßgehende  ttnind. 
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Ebeiisc»weiii><.  wa^  noi'li  iv,e\  Füllo  hum  dem  Leheiirecht«  betrifft , von  der  Zeit  der  Au.sHchreib- 
ungf  der  im  g 5 des  Art.  1 1 (I^Z  8 Jjt.  b)  erw’iihnten  Uomfuhrt  zur  Kniserkrönung.  noch  auch 
von  dem  für  den  ^ 1 des  Art.  119  (LZ  149  Lit.  a)  einschlagenden  Zeitraunje  für  die  Vor- 
nahme der  Wabl  des  Königs  .seit  dem  Tode  des  vorigen.  Das  und  noch  andiTes^  etwa 
die  regelmaUige  Folge  von  Acht  und  Bann  wie  umgekehrt  beim  Verharren  in  ihnen 
wiihrend  einer  Dauer  von  si*chs  Wochen,  sind  doch  wohl  Dinge  auch  vorwiegend  staats- 
rechtlichen IJetretfes,  die  bei  einer  in  Wahrheit  unbefangenen  Erörterung  über 
die  Zeit  der  Entstehung  des  sogen.  Sch wabenspiegeU  nicht  ganz  und  gar  gleich- 
gültig .sind,  kaum  lM*ist*ite  liegen  bieilnm  können.  Für  die  Annahme  der  Abfassung  in 
den  ersten  Jahren  der  Hernu'haft  Rudolfs  sind  sie  freilich  nicht  wie  vermeintlich  andere 
der  vom  (iegner  l>ehandelten  zu  verwenden  gew'i‘>*en.  Ihn  solcher  Sachlage  konnte  und 
wollte  schon  früher,  kann  und  will  der  Ih/richterMtatter  auch  jetzt  einer  derartigen  doch 
Über  Gebühr  einseitigen  und  nicht  in  wUnschensw'erter  Weise  zuverlässigen 
Auffassung’)  dt^  (regners,  die  einer  ernstgemeinten  Antwort  auf  die  Frage  um  die  es 

’)  Atiffi'Mehen  hievon  mahnt  no«'h  anileiv«  uux  dieM<^n  und  jenen  AuffltelInnKen  in  der  hetreffen<1en 
Abhandlung  dringend  zu  geeigneter  Vomicht  bei  einer  Zustimmung  die  nötigenfalls  auch 
begrandbar  sein  muH.  HiefOr  einige  Beispiele. 

Wozu  bet  der  .^uxeinandersntzung  von  einem  ungt^blieben  Widerstande  von  ReiehsbischOfen  gegen 
die  Befugnis  des  König«  aueh  in  ihren  Hau|it«t&<Uen  Hof  zu  halten,  woran  die  Bi.4rhore  von  Augsi>urg. 
ronstanz,  WOrzburg  rau‘h  diesen  und  jenen  Vermutangen  teilgenumnien  halten  sollen,  etwa  vom  Mfirz 
bis  in  den  November  des  Jahres  1274,  in  welcher  Zeit  Rudolf  am  11.  Märs  in  Mainz,  am  30.  Mürz  in 
Wörzburg.  am  9.  Juni  und  28.  August  in  8traüburg  nncbweislair  ist,  die  Übertreibung  von  «einem  Meiden 
der  era-  und  bischöflichen  St&<ite  «ein  Jahr  laru;*  auf  8.  822  und  «durch  «in  ganzen  Jahr*  auf  S.  e25? 

Oder  in  jenem  Abschnitte  die  freilich  wieder  nicht  schwer  greifbare  ülH.*rireibuiig  von  einer 
Auflehnung  «d<H  gesamten  Bistums*  von  Deutschland  auf  8.  825,  in  runder  Summe  der  Spitzen  von 
vierzig!  Diözesen? 

Oder  weiter,  weiß  eine  Urkunde,  ein  Jahrbuch,  eine  Chronik  von  du  o<ler  dort  von  einem  elteri* 
dsaellmt  nach  S.  822  auf  Ostern  1274  aoagesrhrielten  gewesenen  Reichstage,  für  wcdchen  nach  8.  824 
wahraeheinlich ! Wörzbuig  ausersehen  gewesen  nein  soll? 

Oder  wird  jemand,  wenn  er  einen  Blick  in  die  Beschlösse  des  Hoftages  zu  Nörnbeig  im  Xoveml>er 
1274  wirft,  gbml>en  können,  wie  auf  8.  626  zu  lesen  ist.  es  werde  «von  vornherein  festgestanden  sein*, 
daß  es  rieh  «vorzugsweise*  um  Angelegenheiten  der  l^faffenRlrsten  handeln  werde? 

Wie  verfa&It  e«  sich  dann  mit  der  auf  8.  849,'850  Itehiiupieten  Semporfreiheit  der  Onifen  von 
IlalMbuTg,  und  somit  auch  Rudolfs,  des  Königs? 

Oder  mit  dem  Auss|>ruche  auf  8.  650;  Daß  Rudolf  — mit  Ausnahme  vom  Herzogtum  8chwal«*n  — 
von  iigend  einem  Luienfflrsten  Lehen  hatte,  ist  weiler  zu  erweisen,  noch  irgend  wahrscheinlich? 

Oder  ist  es  richtig,  daß  nach  S.  651  die  Bestinmiung  Aber  die  Wäbllsirkeit  zum  Könige  im  ersten 
Alksatze  des  § 1 des  Art.  111  (LZ  123  in  Lit.  a)  «auf  keine  firühei^  Wahl  paßt*? 

Außerdem  setzt  di«  auf  8. 851/862  beliebt«  JfustuUung  iler  6 und  6 des  Art.  121  (I.Z  137  in  Lit.  a) 
von  den  königlichen  Huftagen  und  KollcNiuien  eine  zu  staike  OlAuhigkeit  an  das  Vertrauen  in  di«  Riiditig- 
keit  der  nicht  in  ihrem  Wortlaut«  mitgeteilten  Fassung  voraus.  Rh  steht  da  niir:  es  beißt,  der  König 
möge  mit  Recht  seinen  Hof  gebieten  zu  Frankfurt  und  zu  NQmi>erg  und  zu  Ulm  und  in  andere  StAdte. 
welche  des  Reiches  rind.  För  diejenigen  welche  die  lieröhrten  l*aragniphen  nicht  genauer  kennen  dürfte 
es  sich  du  trotz  des  «es  heißt*  empfehlen,  einen  Blick  in  <lie  wirkliche  Fassung  iro  RechUbuche  zu 
werfen,  uiu  zu  sehen,  was  dort  steht. 

Vielleicht  kann  man  auch  noch  fragen,  warum  es  auf  8.  654  vermieden  worden  ist,  die  Kingungs* 
warte  des  zweiten  AbtMtzefl  de«  ^ 3 des  Art.  125  iLZ  139  in  Lit.  b)  von  den  forstlichen  Hoflagen  unfzu> 
nehmen,  die  für  den  Sinn  dessen  um  wus  es  sich  bandelt  nicht  ganz  einerlei  rind. 
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sich  handelt  keinen  Xutzen  lirinf^eii  kann,  sninit  beSM>r  unh'rhleibt,  da  sie  dann  keine 
bedenklichen  Irrtümer  zu  erzeugen  venimn,  nicht  ohne  weiteres  beipflichten.  Ist  daher 
dieae.s  und  jenes  ron  dem  wa.s  niimhafi  gemacht  wonlen  ist  bereits  in  der  Darlegung  Lm 
Bande  18  S.  568 — 662  in  den  Kreis  der  Besprechung  gezogen  worden,  das  Qhrige  findet 
jetzt  hier  seinen  Platz,  ohne  dafi  etiva  hiebei  daran  gedacht  sein  soll,  es  sei  Vollständigkeit 
Ton  all  dem  erreicht  was  ftlr  eine  vorurteilsfreie  fiesamtnUrdigung,  die  damals 
s«Kon  so  wenig  als  jetzt  zu  der  Annahme  einer  Entstehung  des  kaiserlichen  Land-  und 
Lehenrechts  erst  am  Ausgange  des  dritten  Viertels  des  18,  .lahrhunderts  gelangt  ist,  in 
Betracht  kommt. 

Gehen  wir  hiebei  gleich  von  dem  Mittelpunkte  des  Keichastaatsrechts  aus.  von  dem 
Könige  beziehungsweise  Kaiser,*)  und  verfolgen  «’ir  im  ganzen  Verlaufe’)  dann 
die  Fragen  bezüglich  welcher  Meinungsverschiedenheiten  bestehen  0<ler  in  welche 
sich  die  Untersuchung  des  Gegners  nicht  eingelassen  hat. 

Schreiten  wir  nunmehr  zur  Betrachtung  dessen  was  — abgesehen  von  dem  iin 
Abschnitte  III  an  den  Tag  getretenen  Ergebnisse  der  Benützung  des  kaiserlichen  Land- 
und  Lehenrechts  durch  den  Bruder  Berthold  — in  demselben  für  eine  etwaige  Bestimmung 
der  Zeit  der  Abfassung  in  Frage  kommen  mag,  zunächst  nach  der  Seite  der  ünhalt- 
barkeit  dessen  was  für  die  Möglichkeit  einer  Entstehung  nach  der  Mitte  des 
Dezember  1272  dienen  soll,  im  allgeineinen  in  anderer  Gliwlerung  des  Ganzen  be- 
ziehungsweise in  anderer  Reihenfolge  der  Abschnitte  der  früheren  Darlegung  im 
Bunde  18  S.  ,">6.'l  — 606  entsprechend,  um  dann  bei  anderer  Gelegenheit,  wieder  der 
dortigen  Auseinandersetzung  von  S.  606-  662  entsprechend,  auf  die  genauere  Bestimmung 
innerhalb  der  Anfangsgränze  des  Werkes,  die  nach  der  genauen  Kenntnis  von  ilen  Königs- 
wahlen des  .lahres  12.^>7  wie  von  Vorkommnissen  am  Au-sgange  des  folgenden  erst  kurz 
oder  lang  danach  fallen  kann,  vielleicht  nicht  gar  zu  lange  danach,  und  der  berührten 
äufiersten  Endgräuze  ohne  .sonstige  Unterbrechung  eingi'hen  zu  können. 

A.  König  und  Kaiser. 

1.  Die  Eigenschaften  zur  Befähigung  für  die  KönigswUrde.’) 

Abgesehen  von  den  ganz  allgemeinen  Rcslingiingen  im  Art.  110  g 9 (LZ  122  in  Lit.  b). 
hinsichtlich  des  Mangels  körperlicher  Gebrechen,  wie  laihmheit  oder  Miselsucht,  hinsichtlich 
der  Behttftung  mit  Acht  oder  Bann,*)  hinsichtlich  der  Reinheit  von  Ketzerei,  und  im  Art.  111 
S :t  (LZ  128  in  Lit.  b)  Ut  nach  dem  $ 1 die.ses  Artikels  (LZ  128  in  Lit.  a)  zaar  nicht 

*)  Ini  .tbiH'hnitte  A.  ’)  In  den  Abschnitten  B täs  R 

’i  Ficker  IC  u.  O.  S.  8A5  —851.  Rockinaer  ii.  a.  O.  im  Rande  18  8.  579  -6U1  und  Ö36  -639. 

[)en  Kirchenbann  wird  man  ab  etwaigen  Orund  gegen  die  Annahme  der  Abfassung  in  der 
ersten  Zeit  Kuilulfs  nicht  animsehen  haben.  Kininal  findet  sich  schon  ini  entsprechenden  Art.  295  des 
Ikeutschenspiegeb  die  Hestimmung.  da6  man  den  .der  in  des  bapst  jian  chomen  bt"  nicht  wählen  »oll. 
Andemteib  aher  hat  sich  vielleicht  schon  frflh  oder  wenigstens  zeitig  genug  tlraf  Rudolf,  der  sich  im 
p&hstlichen  Hunne  hefund,  nicht  wegen  eines  kirchliehen  Fehltrittes,  »nndem  weil  er  einer  jiälistlichen 
Politik  zuhell  seinem  Lehenherm  Konmdin  den  Kid  der  Treue  nicht  gehmchen  und  ihn  auf  dem  kühnen 
Zuge  nach  Rizihen  Iwgleitet  hat.  von  dem  Drucke  dieser  seiner  last  helveien  lassen.  Kr  kann  sich  ja 
hiebei  etwas  mehr  beeilt  halten  ab  sein  nachmaliger  Schwiegersohn . der  Kheinpfalzgraf  und  Bttiem- 
herzog  Ludwig  der  Strenge,  der  gleichfalb  in  den  päbstlichen  Rann  geraten  war.  a'ieder  nicht  wegen 
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ohn»‘  Wfit4Te*s  der  Fürsti-iistand  erfurderlich,  iiimierhin  noch  die  Semperfreiheit, 

nicht  etwa  hlas  die  Zuj^ehöri^keit  nur  in  die  zweite  Freiheitsstufe,  den  Stand  der  Mittel- 
freien. weiter  duli  der  zur  \Vah|  herufene  nur  im  Lehenverhaiide  ledi^^lich  zu  geist- 
lichen Fürsten  stehen  darf,  alx^r  Mittelfreie  zu  Lehenleuten  liaben  soll. 

Kino  weitere  Forderung  arn  Schlüsse  des  angeltlhrten  1 d».*s  Art.  111  ist  com 
Gegner  niclit  berührt  wonlen. 

Er  hat  du  a.  a.  O.  S.  S4r>  ,eine  recht  sonderbare  Arbeit*  des  V'erfassers  des  sogenannten 
Si'hwahenspiegels  gefunden.  Urplötzlich  aber  soll  alles  um  was  es  sich  in  dh‘st*ni  recht 
sonderbaren  Ding  handelt  nach  S.  H49  „mit  nüchster  Kücksicht  auf  König  Rudolf  ge- 
schrieben* sein,  soll  „gerade  auf  ihn  aufs  genaueste*  passen,  hat  sodann  in  der  auf  Ö.  850 
folgenden  Wietlerhohing  in  aller  Ausschlielalichkeit  „mir  auf  Rudolf*  zu  passen.  Ob  etwa 
nicht  in  minderem  Grade  recht  sonderharV 

Welchen  der  namhaft  gemachten  Erfordernisse  hat  Graf  Rudolf  ron  Habshurg  ent- 
sprochen? Höchstens  dem  letzten,  das  hier  den  andeni  gegenüber  nur  am  wenigsten  in 
Betracht  kommt,  dati  er  Mitt»dfr*‘ie  zu  Lehenlenten  hatte,  und  vielleicht  sogar  auch  dies<‘m 
nicht  einmal.  Und  wie  steht  es  mit  den  wuchtigeren? 

a)  Ficker  hat  geglaubt  einen  Versuch  machen  zu  sollen,  kurzweg  die  Grafen  von 
Habsburg  zu  StMiiperfreion  zu  stempeln.  Auf  w'clchen  Grund  hin?  8chon  nur  ein 
ganz  oberrtächlicher  Blick  in  den  1 des  Art.  ‘1  (LZ  Vorwort  h)  des  kaiserlichem  Land- 
reebts  benimmt  jeden  etwaigen  Zweifel  darüber,  in  welche  der  Freiheitsstufen  di‘sselben 
sie  fallen.  Wer  bildet  die  erste?  Die  Seinperfreieii:  daz  sint  die  vrlen  hemm,  als 
fürsten,  und  die  vrlen  ze  man  hant.  Wer  begegnet  in  der  zweiten?  Die  Mittelfreien: 
daz  sint  die  vrlen  die  da  von  d<*n  höhen  vrlen  leben  h»uit  und  ir  uian  sint.  Was  triÖl 
nun  für  die  Grafen  von  Habsburg  zu?  Nur  was  von  den  Mittelfreien  geüuüert  ist. 
Sind  sie  solche,  mit  welcher  Bernditigimg  kann  da  als  sozusagen  uasgeiiiachte  Sache  be- 
hauptet werden,  sie  hätten  zu  denjenigen  fn'ien  Hemu)  „welche  der  Spiegler  als  Semper- 
freie  oder  Hochfreie  bezeichnet*  gehört?  Waren  sie  seinerzeit  Vn.sallen  der  Herzoge  von 
Zähringen,  so  hörte  das  mit  deren  Au.ssterben  auf.  Sicher  aber  waren  sie,  wie  wohl  alle 
schwübi-schen  Grafen,  auch  Lehenleute  der  Herzoge  von  Schwaben,  und  Konradin,  dessen 
Hoftag  im  Oktober  12(»6  Graf  Rudolf  besuclit  hatte,  bezeichnet*  ihn  in  einer  Urkunde 
vom  12.  Jänner  12ö7  als  seinen  Fidelis.  Dii*ses  Verhältnis  wurde  „durch  die  Bluttat  des 
Anjou“  gleichfalls  gelöst.  Gewiss.  Aber  erst  vom  2Ü.  Oktober  I2Ö8  an,  wälireiid  dem 
ursj)rünglichen  Wortlaute  des  hier  nicht  zu  Übersehenden  aber  allerdings  vom  Gegner 
nicht  in  seine  Erörtf*rung  gezogenen  ^ Ü des  Art.  109  (LZ  120)  des  Lnndrechts,  wie 
seinerzeit  auseinandergesetzt  winl,  zu  entnehmen  ist  daü  das  Rechtshuch  noch  zur  Zeit 

eines  kirchlichen  Vergeheiii«,  sondern  weil  er  die  Oheinue  und  PflivevaterMpflichten  seinen  ver- 

waisten Enkel  nicht  verl&airnet  hat  und  ihm  srhlieülirh  auch  auf  dem  erw&hnten  Zuire  bis  Verona  gefolgt 
ist,  der  »ich  aber,  von  flemens  IV.  am  18.  Xoveml»er  I2ß7  mit  seinem  Bruder  Heinrich  von  (Xieiler-) 
Baiem  als  vermeintlichem  Mitsümler  gelwinnt,  dann  t>ei  liesserer  Erkenntnis  des  heiligen  Stuhles  nur 
mehr  (üt  sieb  bei  den  Erneuerungen  des  Fluches  am  5.  A]»ril  und  17.  Mai  1268,  wie  durch  (iregor  X. 
noch  am  Jl.  April  1272,  in  seiner  lieroüt'Hruhe  nicht  hat  stören  laseen.  Mindern  nicht  sehr  lange  vor 
dem  Torschlüsse  tur  Königswalil  erst  an  Keue  und  Leid  gedacht  luit,  ja  am  Ende  autierdem  gar  ver- 
geben hätte  um  Xuchlali  ineiner  S<'huld  einzukommen,  von  der  er  dann  am  19.  Juli  1279  lo!«esi>rochen 
worden  ist,  und  nun  ohne  kirchliche  Anrüchigkeit  sein  Kurrei'ht  auagettbt  hat. 

Abh.  d.  III.  KL  d.  K.  Ak.  d.  Wias.  XXIII.  Bd.  Hl.  Al*t.  63 
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<1p»  Bestandes  des  lIerzo);tunis  nl>);efHUt  Lst.  also  vor  der  Zeit  des  Äufhören» 
des  Lehenverbaiides  hiemit,  so  diili  da  Brat  Rudolf  noch  Leheiismanii  desselben 
gewesen  ist  und  Konmdin  ihn  seinen  Fidelis  genannt  hat.  dali  das  betreffi'nde  Isthenver- 
hältnis  Iceineswens  als  bereits  ohne  weiteres  beseitijft  zu  ßelten  hat,  sondern  im  txeßen- 
teile  als  noch  bestehend  erscheint.  Und  selUst  wenn  das  nicht  der  Full  wäre,  wie 
dann?  Ficker  versichert  zwar,  w.os  ßh'ich  wieder  den  (irafeii  Rudolf  betriflt.  in  unmittelbarer 
Anknüpfuiiß:  Dali  er  von  irßend  einem  anderen  laiienfllrsten  ladien  hatte,  ist  weder  zu  er- 
weisen, noch  irßend  wahrscheinlich.  Wirklichy  Hat  ja  doch  gerade  der  (iraf  selbst 
in  einer  .seit  lange  bekannten  — nur  vom  Gegner  nicht  berOcksiclitigten,  allerdings  Rlr 
seine  Darstellung  der  .Suche  auch  nicht  verwendbaren  — Urkunde  vom  16.  .luli  1271  hin- 
sichtlich eines  Au-sgleiches  wegen  Lehen  von  s.  Gallen')  erklärt,  doli  auf  Um  mit  Ausnahme 
von  diesen  sein  verstorbener  Oheim  Graf  Hartimuin  der  ältere  von  Kiburg  alle  seine 
Lehen  die  er  von  »verschiedenen  Weltlichen  wie  Geistlichen*  gehübt  üIht- 
tragen  habe.  Muli  man  da  l>ei  den  weltlichen  dieser  Is'henherren  mit  Sicherheit,  wie  in 
einer  anderen  Urkunde  vom  27.  April  des  genannten  .luhrcs  bezüglich  eines  .Abkommens 
über  kibiirgsche  ladien  bemerkt  gewesim,  dali  sie  von  dem  Reiche  oder  dem  Herzogtume 
Schwaben  stammten,  wohl  nur  wieder  hieran  denken?  Ob  bei  der  Krwähiiung  von  Lehen 
.a  diversis  tarn  ecclesiasticis  quam  saeculuribus  , , jierson is* ‘ hierunter  gerade 
nur  Fürsten  oder  .sonst  noch  Semperfreie  zu  verstehen  sein  mögen,  ob  nicht  wohl  in  solchem 
Falle  eher  ein  etwas  b<!zeichneiiderer  Ausdruck  als  »personis*  stehen  ilflrfte.  mag  dahin- 
gestellt bleiben.  Ganz  abgesehen  davon,  es  ist  immer  noch  wenigstens  mit  iler  Möglichkeit 
zu  rechnen,  daß  der  Graf  Lidieii  auch  von  andeien  laiien  als  nur  den  Herzogen  von 
Schwaben  gehabt  hat.  Ks  entbehrt  demgemäli  bei  dem  Lehenverhältnisse  zu  diesen 
und  nuch  der  berührten  eigenen  urkundlichen  Aussage  Rudolfs  die  Behauptung 
der  Eigenschaft  der  Semperfreiheit  eines  jeden  Grundes. 

W as  folgt,  nachdem  sich  nuimiehr  der  Fall  herausgestellt  hat,  für  welchen  auch  der 
Gegner  selber’)  keinen  Anstand  genommen  hat  ohne  Rückhalt  anzuerkennen,  daß  für  die 
(trafen  von  Haljsburg  das  zweite  FlrfordemLs  des  § l des  Art.  III  nicht  mehr  zutreffen 
würde?  Wegen  des  Lehenverbniides  mit  weltlichen  Herren  Lst  auch  die  andere  Forderung 
dahin,  daß  der  Thronfolger  einzig  und  allein  Mann  — nicht  etwa  nur  Geistlicher  über- 
haupt, sondern  — geistlicher  Pürsten  sein  dürfe. 

Hat  also  Graf  Rudolf  keiner  der  beiden  ersten  Bedingungen  des  § I des  Art.  1 1 1 
entsprochen,  und  war  er  als  nicht  sempertrei  sondern  als  blos  der  zweiten  Freiheitsstufe 
angehörig,  der  der  Mittelfrcien,  narb  dem  dortigen  au.sdrUcklichcn  Wortlaute,  daß  der 
König  »niht  mittervrl  sin*  dürfe  unter  allen  Umständen  von  der  Befähigung  fUr  diese 

Herrgott,  diplomatira  auffiutAo  fcentiH  hahühuifpcae,  toro.  II  p.  2 S.  437/426; 

Wartmunn,  Urkundenbueb  von  «.  (ialien,  III  $.  190:  cum  oLim  avunctilua  no<«t(?r  clam«  menuirüi« 
llartmannus  comeit  m*nior  d«  Kibui|f  omnin  f«odH  van,  quiiv  u diverniB  tarn  ecclesiasticis  quam 
saecularibus  personts  tenebat,  nobis  Ubemliter  concedere  voluiflset,  retinuit  sibi  expm^e  fecnla  iüa 
omnia  qunc  teneliai  a monasterio  8.  Oalli»  de  quibos  nihil  in  nos  transferre  voluit,  etc. 

*)  A.  a.  O.  S.  850:  Zweifellos  waren,  wie  wohl  alle  i«ehwÄbisi'hen  (Irafen,  die  Halwhurjfer  Mannen 
der  HerKofre  vnn  Schwaben.  Ihd  dem  lan>p*n  Zumnunenlullen  von  KAni^'tum  und  HerxO}?tuiu  konnte  ilais 
Verliftltnis  allenlini?«  leicht  in  Veivesttenheit  geraten.  Atter  es  M*heint  doch  noch  li«a(*htet  zu  sein,  aIa 
nun  Kunmdin  wieder  nur  Herzog  von  Schwallen  war. 
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SU'llut]^  niisge'ich]oss«'ti,  so  wUi*«]«*  aI)«Mti  dtts  dritte  Krt'ordernLs  auch  nichts  mehr  genutzt 
haben.  Und  was  iliitin  iioih  dieses  milangt.  dali  er  Mittelfreie  zu  Lehenleuten  gehabt 
halx'i)  iiiuli,  wäre  bei  den  Freien  welche  der  Gegner  auf  S.  850  bei  den  habsburgischen 
Vasallen  als  .Mittelf'reie“  aufgeziüilt  hat  erst  noch  näher  zu  unU'rsuchen,  ob  sie  nicht  nur 
überhaupt  Freie,  sondern  auch  wie  verlangt  wird  — wirklich  Mittelfreie  gewesen, 
hLmi  Freie  w’elche  von  Semper-  oder  Hochfreieii  Lehen  gehabt,  was  hier  nach 
dein  Hrweisi*  <les  Mangels  der  Übrigen  Krfordernlsse  wohl  auf  sich  Iwruhen  iimg. 

llitMiach  wird  es  nicht  notig  sein,  wenn  der  Gegner  die  di'sfallsige  Krörterung  über 
die  Grafen  von  Habsbiirg  und  den  Grafen  Rudolf,  den  König.  S.  840/850  in  d<*iii  Satze 
gipfeln  Iaht.  daU  er  , infolge  l>esonderer  Verhaltnis.se  bezüglich  .seiner  L«dieusverbinduiigen! 
geratle  damals!  den  B'orderungen  genUgte!  welche  sumst!  in  dieser  Richtung!  nur  an  den 
Reichsfiirsten  gestellt*  wunlen,  darülx'r  weiter  iiocli  ein  Wort  zu  verlieren. 

Wie  soll  es  mit  solchem  V«*rhalte  vereinbar  sein,  dah  die  erörterten  Angulieii  des 
Re<ditsbuchs  ,mit  nächster  Kücksicbt  auf  König  Rudolf  geschrieben*  seien,  dah  sie  gerade 
auf  ihn  «aufs  getianesh^  und  >chlieülich  .nur*  mehr  auf  ihn  passten? 

Ks  bleibt  für  die  Fassung  des  g 1 des  Art.  111  nach  seiner  Wahl  kein  Fluiz.  sie 
ist  erst  nach  ihr  nicht  möglich. 

fls  ist  nicht  der  erste  Fall  in  der  Geschichte  des  deutschen  Reiches,  daü  kein  Fürst 
oder  wenigstens  iS^-inperfreier  an  seine  Spitze  gelangte,  sondern  nur  einer  aus  dem  Stande 
der  Mittelfreien.  Schon  beim  Grafen  Wilhelm  von  Holland,  einem  päbstlichen  und 
anfangs  eigentlich  ülH*rhauj>t  iiiclit  mehr  als  deutschen  Pfaffen[gegen]könige  wider  das 
rechtmäßige  Keichsoberhaupt  Konrad  IV.  aus  tiem  ruhmreichen  Hause  der  Staufer,  w'ar 
es  nicht  anders.  Konnte  seim^  Wahl  als  eine  nur  durch  besondere  Umstände  verunlußte 
Äu.siinhme  angesehen  werden,  wie  ja  auch  nach  seinem  frühen  Tode  wieder  wie  vor- 
dem am  FUrstenstaiide  festgehalten  wurde,  indem  Markgraf  Otto  von  Hnindeiiburg 
in  .\ussicht  genommen  gewesen,  ans  der  iKippelwahl  von  1257  zwei  Fürsten')  hervor- 
gegangen waren,  vor  dtT  Waiil  Rudolfs  an  den  Rbeinpfalzgrafeii  und  Herzog  von  Ol>er- 
buiern  Ludwig  den  Strengen  gedacht  worden  war,  wie  aus  dem  einzigen  zu  den  Fürsten- 
häusern gezählten  Grafengeschlechte  an  Siegfried  von  Anhalt,  .so  liegt  nun  eben  in  Rudofs 
Wahl  nicht  mehr  bloß  ein  vereinzelter  Fall  vor,  nicht  mehr  eine  etwa  nur  als  Aus- 
nahme auffaßbare  Abweichung  von  der  sonstigen  Hegel.  Sie  war  eine  Wahl  die  nicht  an 
den  Übeln  der  drei  vorhergegangenen  kniiikte.  Sie  war  nicht,  wie  die  der  beiden  päbst- 
lichen und  Ffoffetigegenkönige  Heinrich  und  Wilhelm,  eine  nur  von  der  Kirche  l>efülilene 
oder  beeinÜußte.  Sie  war  nicht,  wie  die  des  Jahres  1257,  durch  den  schamlosen  Schacher 
um  Stimmen  iiitMlerträchtig  wie  keine  frühere,  eine  zweispaltige.  Sie  war  von  dem  allein 

Richanl  gehörte  dem  engliochen  KOnigKhause  an.  Auch  in  deuUchcn  Urkunden  wird  er  nicht 
anden»  denn  ab  Fflrtt  tvexeirhnet.  So  in  dem  Ven«prechen  des  Kheinpfalzgrafen  und  Herzogn  von  (Olier-) 
Baiem  Ludwig  des  Strengen  Qlier  die  Wahl  vom  26.  Xovember  1256  in  den  Quellen  mr  haierischen  und 
deutschen  (reschiclite  V S.  153:  magnificum  princijiem  Kikurdum  comitem  f’omubme,  fratrem  regis  Angliae. 
Oder  in  der  Urkunde  dex  Bevollmlchtigten  Kichurds,  Johann  rem  Aveenea,  von  demseltien  Tage  a.  a.  O. 
8.  159:  ab  ülustri  principe  domino  noHtro  Rikardo  comite  (’-omualiae,  fratre  regia  Angliae,  ad  partes  Aly- 
maniue  destinati  pro  negotiia  ejiisdem  ibidem  extsjuendis. 

Über  den  FUrsteusUnd  de«  Kdnig«  Alfons  X.  von  Kastilien  und  I^n  kann  ohnehin  kein  Zweifel 
bestehen. 

63* 
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ziivtäiHli«'  jrewonlriwn  VtTfin  4er  KurftirsU'n  nncli  whr  sorj^fjiltijren  Krwajfutij'en  vorj^e- 
iioinineii  worden.  Sie  war  in  ihrem  «ranzen  Verlaufe  eine  durrli  Jincl  durch  würdij^ere  als 
diejenigen  auf  welche  sie  gefolgt  ist.  Sie  legt  auch  autierdeiii  durch  die  wohlbedachte  toU- 
stäridige  Femhiiltung  des  ('zechen  Ottokar  II.  von  den  Vorberatungen  fhr  sie  ein  glänzendes 
Zeugnis  von  dem  Verständnisse  der  KurfUrsten,  die  bei  der  vorigen  sich  so  schändlichen 
VVrnit<'s  nrn  Valcrlande  scliuldig  genmeht  hatten«  fOr  den  ganzen  Krnst  der  I^nge  ab. 
Haben  ntm  eben  die  allein  zur  Königswahl  berechtigt  gewesenen  deutschen 
Fürsten  sich  nicht  daran  gestoüen.  einen  aus  dimi  Stande  nur  der  Mittelfreien  zu  erheben« 
so  muhte  jetzt  und  fortan  mit  der  so  deutlich  ausgesprochenen  Tatsache,  daü  die  Mittel- 
freiheit nicht  als  ein  Hindernis  der  Hefähigung  für  die  Königsw  ürde  zu  gelten 
haln*.  gerechnet  werden,  konnte  sie  nicht  ausdrücklich  mehr*  wie  ini  !§  1 di‘s  Art.  1 1 1 der  Fall 
ist,  als  Grund  zum  Ausschlüsse  davon  hingestellt  werden.  Tnd  gerade  der  VerfaSMT 
eines  «leutschen  Kechtsbuchs  das  ansgesproehenemiassen  auch  den  staatsrechtlichen  \'er- 
hältuisseii  seiner  Tage  besondere  Bea<*htung  zugewendet  hat  würde  sicber.  wenn  er  von 
Kudolfs  Wahl  etwa.s  gewuht  hätte,  anstatt  »4^'iiier  nicht  etwa  bloü  auf  dem  iJeutschenspiegel 
beruhenden  soiid«*m  durchaus  selbstHixligen  Fassung  eine  ganz  andere  haben  wählen 
inüLhui  und  gew'ilhlt  haben«  g4*wih  auch  recht  gerne  gt'wählt  bala'i).  Uah  er  sie  vielleicht 
nicht  zustande  gebracht  habiui  sollte«  das  im  Ernste  zu  glauben  wird  mau  kaum  einen 
Grund  haben. 

b)  Eine  weitere  Forderung  Ist  noch  am  Schlüsse  des  g l des  Art..  111  gestellt,  nilmlicb 
die«  daü  man,  wenn  der  Thronbewerber  verheiratet,  seine  Gemahlin  aber  nicht  ,als  vrl“ 
ist  wie  er,  ihn  nicht  zum  Könige  wählen  solle:  wan  daz  wiere  niht  reht.  unde  wider 
n‘>mischer  ere.  Der  Gegner  hat  das  nicht  erwähnt.  Es  lälit  sich  auch  hievon  für  die  Zeit 
Hmlolfs  kein  Gebniuch  machen.  Seine  Gemahlin  — (Jertrnd  o<ler  nach  der  Umtaufe  bei 
der  Krönung  in  Aachen  — Arinn^  entstammte  dem  .schwühischen  Grafenhause  von  Hohen- 
berg und  Heigerloh,  war  um  kein  Haar  weniger  frei  als  er.  Das  hat  demnach  zu 
der  in  lb*de  sb'heiiden  Fordening,  die  nicht  etwa  nur  aus  «lern  Deutscheuspiegel  herüber- 
geiionmien,  somleni  gleichfalls  wie  der  übrige  Inhalt  des  g 1 des  Art.  111  selbständig  ab- 
gefaDt  ist,  auch  keinen  Anlal^  geben  können. 

2.  Die  Wahl  des  Königs. 

Treten  hi<*hei  einmal  allgemeine  Dinge  ben’or  die  bei  dieser  wie  jener  gleich  o<ler 
nah(‘zu  gleich  sind«  und  entgegen  bei  einzelnen  auch  w’itsler  Besonderbidten.  so  können  die 
ersten  in  der  Kegel  keintm  Anhaltspunkt  für  eine  Entscheidung  dahin  oder  dorthin  geben, 
währen«!  das  aber  allenlings  bei  den  andt'ren  der  Fall  sein  muß.  Bewegte  sich  die  Wahl 
Rudolfs  nicht  in  U^sonderen  Geleisen,  so  kann  das  Ib'chtshuch«  wenn  es  erst  nach  ihr 
gefertigt  ist,  auch  nichts  von  besonderen  o<ler  gar  auffallenden  Vorkommnissen  bei  ihr 

')  V}fl.  hiezu  — in  den  Quellen  und  KrArterun^fen  zur  deutschen  i.«e:«ehiehte  Hund  IX  S.  453  — aus 
d«‘r  im  Jubre  1:275  ab^efußten  Summa  df*  arte  proüuniU  Mu^'i^t^r  Konrod  von  Mure  in  Zürich; 

In  pupum  potftulutuK  ;teu  electu*«  )m)H>nit  sihi  ipNi  pn»prium  noiuen  quod  voluerit. 

Similiter  rez  et  reifin»  in  confimmtione  kcu  coa«ircr.itione  impont  fhriunt  nomina  quae  suae  pla* 
cuerint  voluntati.  unde  refnnu  Komanorum  ad  praefterus,  quae  priua  dicebatur  Mehthildis.  apud  .\qui^l,^ni' 
num  dum  intronizaretur  obtinuii  Anna  nominari. 
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enthultc'n,  niUs?ü‘n  seine  Aii^aheii  mit  «len  Olier  sie  beknniiteu  XHehrichton  Ubemnstimmen. 
Aber  weit  entfernt  dub  dsis  tler  Fall  ist.  Seine  ^anze  Darstellung  Torrät  auch  gerade 
von  der  Wahl  Uudolfs  nicht  die  nur  allergeringste  Kenntnis. 

Wie  soll  es  Überhaupt  denkbar  sein,  daü  sein  Verfa.ss«T,  wenn  er  um  sie  gewuüt, 
wenn  er  nach  ihr  oder  erst  nach  dem  Hoftage  zu  Augsburg  im  Mai  1275  gearbeitet  hat, 
auf  welchem  elaui  sie  einen  «1er  A*«‘rhandlungsgegenstande  bildete,  nicht  von  ihr  ansge- 
gangen,  sondern  auf  eine  unter  ganz  amleren  Verhältnissen  vor  mehr  als  16  Jahren 
erfolgte  zurückg«*spning«*n  ist,  auf  eine  Wahl  deren  ganzes  Wesen  ihn  sell)st  mit  höchstem 
Abscheu  erfiillt,  wie  inan  überall  in  seiner  Schilderung  ersieht?  liew'iü  wUnle  er,  der  das 
deutsche  Königtum  als  st»lches  noch  hochgeschätzt  hat.  anstatt  nach  diesem  schmutzigen 
Blatt»*  deutscher  Geschichte  gerne  nach  einem  reineren  gelangt  haben,  wenn  es  ihm  nur 
möglich  gewesen  wäre.  Man  wird  ohne  viel  ße»leiiken  glaub«*n  »lÜrfen,  dati  er  alsbald 
nach  der  ersten  Kunde  von  dem  wUnligen  Virlnufe  der  Wahl  Rudolfs  mit  innigem  V«t- 
gnng«?ii  den  1 des  Art,  118  (LZ  IJO  in  Lit.  a)  oder  die  7 und  8 desselben  Artikels 
(LZ  IJO  in  Lit,  b nml  c)  o»b*r  den  4 des  Art.  12!  (I^Z  137  in  IJt.  a)  und  was  sich 
sonst  auf  die  Wahl  d»*s  Königs  wie  auf  so  inam*h«’  der  Schattenseiten  der  Herrschaft 
Wilhelms  und  Kichanls  liezieht,  wie  nur  heispielsweist*  der  g2  des  Art.  1 IG  (LZ  128), 
vernichtet  und  sich  beeilt  haln'ii  würde  etwas  anderes  und  erfrf'ulicheres  an  die  Stelle 
zu  setzen. 


a)  Zeitraum  zu  ihrer  Vornahme. 

Die  Frage,  innerhalb  w*elcher  Zeit  vom  Tode  des  Reichsoberhauptes  an  die 
Wahl  des  Nachfolgers  zu  vollziehen  s<*in  solle,  hat  der  Gegner  nicht  in  den  Kreis  der 
Betrachtung  gezogen. 


b)  Die  Wahlausschreiben.*) 

Findet  sich  iiii  Deutschenspiegel  keine  Andeutung  Ubt*r  die  Ausfertigung  von  ihnen, 
laüt  dagegen  der  ^4  des  Art.  118  (LZ  130  in  Lit.  a)  die  Kinladung  zur  Königswahl 
durch  den  Heichserzkanzler  und  den  Kheinpfalzgrafen  ergehen,  hat  man  es  demnach  hiebei 
mit  einer  Angabe  des  Verfiussers  des  kaiM'rlicben  I^andrechta  zu  tun,  so  kann  für  sie  die 
Wahl  Rudolfs  keinen  Anlab  gelioten  haben,  denn  zu  ihr  hat  nur  der  erste*)  berufen. 

c)  Ort  der  Wahl.’) 

Auch  der  1 des  Art.  117  (LZ  129)  pabt  an  sich  nur  teilw'oLse  ftlr  diese,  die  in 
Frankfurt  selbst  und  nicht  vor  seinen  Mauern  vorgenonmien  worden  ist. 

Doch  dürfte  hierauf  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen  sein.  Da  cs  für  die  Giltigkeit 
der  dorthin  fnllenden  Staatshandlungen  ohne  Einflub  ist,  ob  sie  innerhalb  der  Stadt  oder 
auf  Frankenerde  vor  ihr  .statthnden,  da  König  Wilhelm  seinen  Hoftag  in  der  ersten  Hälfte 
Juli  1252  hier  halten  mubte,  weil  ihn  die  den  Staufern  ergebene  Stadt  nicht  hiueinlieb, 

0 Hockln^er  u.  a.  O.  im  Bunde  18  8.  620— 1$23. 

*)  Kockin^er  a.  a.  O.  8.  624—626. 

*)  Nach  der  Portüetzunip  der  Kft<‘huii*ehen  Welkchronik  — Monum.  (»erm.  histor.  DeuUehe  Chro* 
niken  II  ^ 8.  285. 
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da  dio  alU  Kichards  »m  ] 3.  Jänner  1 257  jileichfalls  vor  der  Sta<lt  erfolj^,  weil  der  in 
ihr  heHndlirbo  Krzhischof  von  Trier  den  Knehischof  von  Köln  wie  den  Ulieiüpfalx^n^ien 
nml  Herzojif  von  OlKThaiern  samt  stdnem  Bruder  von  Xiedcrhuiem  vom  Kinzuge  abhielt, 
i>t  es  nicht  undenkbnr,  dali  auch  später  noch  solcher  Hatzwechsel  hat  ins  Auge  gefallt 
bleiben  können. 

Da  sich  alles  was  von  der  Königsvvahl  handelt  Oberhaupt  nur  auf  die  des  Jahres 
12Ö7  bezieht,  ohne  Zweifel  eben  die  jüngste  um  welche  der  Verfasser  des  Hechts- 
buchs wuhte,  winl  man  ohnehin  gerade  hier  auch  nicht  an  die  Hudolfs  zu  denken 
brauchen. 

lind  insbesondere  widei-spricht  dein  tilanben  an  Abfassung  nach  ihr  genulenwegs 
was  noch  unmittelbar  folgt:  rnde  als  si  den  kunc  erwelnt.  s6  sol  er  die  stat  unde 
die  lüte  die  da  inne  sint  in  die  adite  tAn.  unde  s(d  duz  ti'in  e daz  er  von  der  stat  var. 
Hieran  knUptt  sich  dann  iiii  2 noch  die  Folge  d»>s  Hannes  bis  zum  päbstlicheii.  Kann  das 
\ orgängeii  bei  der  Wald  ih*s  1.  Okt<dier  127J  entnommen  sein? 

d)  Die  Wahlfürsten.*) 

XhcIi  dem  Art.  d**s  Deutsrhenspiegels  waren  noch  alle  deutschen  Fürsten,  die 
weltlichen  wie  die  geistlichen,  zur  Teilnahme  an  der  Königswahl  berechtigt,  ist  alxT  den 
Er/bischöfen  von  Mainz  Köln  und  Trier  wie  von  <len  weltlichen  H4*ichs«‘rzheuniten  dem 
Hheinpfalzgrafen  als  Truchsesstm,  4h‘m  Herzoge  von  Sachsen  als  Marschall.  dem  Markgrafen 
von  Brandenburg  als  Käinmi*i*er  ein  \V>rrang  hei  der  Stimmenabgul)e  eingeraumt.  während 
das  heim  Könige  von  H^Uimen  als  Schenken  nieht  der  Fall  ist,  weil  er  kein  Deutscher. 

In  der  geschichtlichen  Kitdeitnng  zum  sogenannten  Schwaben.spiegel  und  in  den  §§  1 
bis  des  Art.  118  DM)  in  Lit.  a)  des  Landrechts  wie  iin  ^ J des  Art.  11  (LZ  8 in 

Lit.  b)  dos  IsdiPiinH'hU  ist  die  Zahl  der  Wahlfürsteii  als  solcher  auf  sieben  ah- 
gegranzt.  In  der  ersten  ist  Wi  Erwähnung  der  Kur,  welche  l’abst  !^>,  nachdem  sie  in 
Folge  besonderer  nicht  gerade  erhebender  Ereignisse  an  den  römischen  Stuhl  gelangt  war, 
seinerseits  auf  den  Kaiser  Karl  den  Urolien,  nach  <ler  dortigen  Auffassung  Keinen  Bruder, 
Ql>ertragen  hat.  Sp.  170  g«‘äulhTt.  dah  er  in  einer  KeichsversanunUing  zu  Mainz  ver- 
kündet halH‘.  dah  ,,ime  der  bähest  unde  Uömicre  die  kUr  Uber  daz  riebe*  gegeben.  Dann 
heilit  es:  Kr  satzte  nach  der  vürsten  rate,  wem  er  die  kür  bevulhe.  Si  satzten  den  rät 
an  in,  wände  er  was  wLse.  Der  keiser  sprach  alsö:  Mir  gevalh*t  wol,  wir  gelKui  die  wal 
diin  erzebischoveii  unde  vier  leienvürsten.  Ez  geriel  den  herren  w'ol.  Jetzt  w’enlen  wir 
in  bezug  auf  ihre  Xamhaffmachnng  und  die  ihnen  zu.stehenden  Heichsi>rzämU*r  im  Stiche 
gelassen,  indem  nur  kurz  noch  angeknUpfl  ist:  Welhiu  umbet  si  suln  hal>en,  und  wer  si 
sin,  daz  seit  uns  daz  laiitrehtbuoch  bes4'heidenllche.  Wir  sind  also  lediglich  auf  die  erwähnten 
§§  1 — 3 des  Art.  118  des  Landrechts  hingewiesen,  wobei  noch  an  den  3 des  Art.  11  des 
Leheurechts  gedacht  sein  mag. 

Da  Ist  nun  die  Fassung  namentlich  in  dem  erstgennnuten  Artikel  in  den  Handschriften 
der  einzelnen  Klassen  und  ihrer  Ordnungen  keine  gleiche,  denn  es  erscheint  als  vierter 
weltlicher  Kurfürst  bald  der  König  von  Böhmen  und  bald  der  Herzog  von 
Baiern,  der  letztere  sogar  in  der  überwiegenden  Mehrzahl. 

*)  Ficker  a.  a.  O.  S.  828  — 842  646.  Rocki n^er  a.  a.  0.  im  Bande  18  S.  601—604  und  626 — 636. 
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K«  scheint  nicht»  IcichU-r  als  eine  Erkliirun};  hicftlr  zu  yersuchen.  Muh  ja  doch  — 
könnte  man  meinen  — einfach  von  selbst  schon  der  bekannte  Wechsel  der  Kur  zwischen 
Böhmen  und  Baiem  hei  der  Wahl  Rudolfs  am  1.  Oktober  1278  und  dann  in  den  Jahren 
1285  oder  hauptsächlich  128!(/1290  eine  Änderung  in  den  Handschriften  zwischen  und 
nach  diesen  Jahren  mit  im  Oefolge  gehabt  halien.  Wurde  bei  der  Wahl  Rudolfs  Ton 
Böhmen  nicht  gestimmt,  und  gaben  da  die  beiden  Herzoge  von  (Ober-)  Baiern  und  Ton 
(Nieder-)  Baiem  eine  Stiinine  ab,  so  sollten  die  von  da  an  g<>fertigten  Handschriften  Baiern 
nennen.  Al»  dann  tatsTichlich  bereit»  1285*)  nach  dem  Willebriefe  vom  16.  April  dieses 
.Jahres,  reichsrechtlich  durch  die  Urkunden  vom  4.  März  12H»  und  26.  .September  1290 
das  Kurrecht  Böhmen»  nu.sdrDcklich  anerkannt  worden  war,  sollte  jetzt  dieses  aufgefllhrt 
sein.  Oder  mit  anderen  VV'orten.  es  mühten  nach  dem  rein  tatsächlichen  Stande  der  Ver- 
hältnisse die  Vorlagen  der  Handschriften  welche  von  dem  Ktirrechte  Baiern»  sprechen 
zwischen  den  Oktober  1278  bis  128.5  mler  wohl  eher  bis  1289/1290  fallen,  die  Vorlagen 
jener  welche  rlas  Kiirrecht  Böhmens  nennen  nach  1285  beziehungsweise  eher  1289/1290 
gesetzt  werden.  .\ber  dies».  Folgerung  ist  nur  unter  zwei  Voraussetzungen  möglich,  die 
eben  nicht  zutreSen.  Es  mühten  einmal  zunächst  die  tatsächlichen  Umstände  immer  streng 
beachtet  worden,  und  dürfte  bei  der  weiteren  Vervielfältigung  keinerlei  Änderung  erfolgt 
»ein.  Al>er  weder  das  eine  noch  das  andere  Ist  der  Fall.  Daher  die  bunte  Verschiedenheit 
in  den  Hand-schriften  mit  der  man  zu  kämpfen  hat.  Hiezu  gesellt  sich  sodann  weiter  noch, 
dah  wir  es  nicht  bloh  mit  Hand.schriften  von  1278  bis  1289)1290  und  den  dann  folgenden 
zu  tml  haben,  wovon  bisher  allein  gesprochen  worden  Ist,  sondern  auch  mit  früheren.  .So 
ist  beispielswei.se  aus  der  25.  Predigt  Bertholds  von  Regensburg  vom  1.  November  1264 
ersichtlich,  dah  da»  Rechtsbuch  da  bereits  in  Umlauf  gewesen.  Wir  wissen  dann,  dah 
Rudeger  der  Manch  in  Zürich  zwischen  den  Jahren  1264  und  1268  eine  Handschrift  des- 
selben besah.  Der  Art.  80  (LZ  82)  wie  der  § 6 des  Art.  109  (IjZ  120)  des  Rechtsbuchs 
selbst  weist  auf  Entstehung  desselben  vor  dem  Untergange  des  Herzogtums  Schwaben  hin, 
also  wieder  vor  1268.  Können  ditwe  Handschriften  keine  Verhältnisse  des  Jahres  1278 
oder  erst  darnach  berücksichtigt  haben,  also  auch  nicht  die  Wahl  Rudolfs,  sondern  nur 
die  vorhergegaiigenc  des  .lahres  1257,  welche  einzig  und  aUein  wie  in  den  alten  so  auch 
in  den  jungen  Handschriften  des  RechLsbuchs  begegnet,  so  war  da  die  Sachlage  eine  ganz 
andere.  Bei  ihr  war  Baiem  und  Böhmen  beteiligt.  Je  nach  Umständen  kann  also  auch 
bereits  in  diesen  Handschriften  die  Anschauung  Ober  da»  Kurrecht  von  ihnen  gewechselt 
haben.  In  ihren  Abschriften  dauerte  das  selbstverständlich  fort. 

Und  nicht  bloh  das.  Es  konnten  ja  auch  in  diesen  oder  jenen  wenn  man  will  selb- 
ständige Ändemngen  insoforne  vorgenommen  werden,  al»  die  SteUung  von  Böhmen  bei  den 
zwei  Wahlen  welche  in  Betracht  kommen  nicht  die  gleiche  ist,  also  der  eine  oder  andere 
Abschreiber,  jo  nachdem  er  den  rein  rechtlichen  Gesichtspunkt  ins  Auge  faiit».  oder  sich 
an  den  rein  tatsächlichen  hielt,  Baiern  oder  Böhmen  als  richtig  aasehen  konnte. 

Ist  demnach  aus  den  1 — 8 des  Art.  118  des  Landrechts  wie  aus  dem  § 8 des 

Art.  11  des  Lehenrechts  der  einzelnen  Handschriften  eine  Gewihheit  für  die  vor  allem 
wünschenswerte  oder  geradezu  notwendige  Kenntnis  der  Ursprünglichkeit  der  einen 

')  S.  Scheffer-Boichorst,  zur  Geacbicht«  der  baieriseben  und  der  pfälziachen  Kor,  in  8.  M.  1884, 
S.  482  in  der  Anmerkung. 
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odt*r  der  ändert*»  Fassunjr  nicht  zu  erzielen,  «m  stellen  sich  auch  Uherhaiijit  der  zuver- 
lüUi;veu  Ih'urteilmij;  iimniii)<riiche  liindemisse  in  den  \Ve^?.  Zunächst  sugleich,  wie  elwn 
heiiierkt  ist.  dnli  der  niitaii>;liche  Wortlaut  der  lieiden  berührten  Artik«*l  nicht  derart  be- 
^laubi^  ist  daü  er  zweifellos  feststeht,  sondern  sich  nur  auf  künstlichem  V\'i*ge  vermuten 
liUit,  freilich  mit  einer  gewissen  Sicherheit.  Dann  herrscht  über  das  Verhältnis  der 
Kheinpfalz  und  Haierns  seit  der  von  Ludwig  dem  Strengen  und  seinem  Hruder  Heinrich 
zu  Ostern  12'>5  vorgenommenen  Teilung  von  Uuiern  keineswegs  üIktuU  die  wünschens- 
werte Klarheit,  was  auf  die  Ut*antwortung  dit*ser  und  jener  Fragen  bei  den  Wahlen  Uichards 
und  Hudülfs.  die  hi  Ikdrncbt  komme]i,  nicht  ohne  Kinflulj  ist.  mehr  allerdings  bei  der  ersten 
als  bei  der  anderen.  Weiter  ist  endlich  auch  nicht  zu  übersehen,  worauf  schon  vorhin 
aufmerksam  gcmiacht  worden  ist,  dali  die  iStidiuiig  welche  der  König  von  Böhmen,  hier 
Ottokar  II.  als  Kurfürst  un<l  al.s  Reichsschenk  Ijei  diesen  zwei  Wahlen  einge- 
noiniiien  hat  nicht  die  gleiche  war,  sondern  bei  der  zweib*u  eine  ganz  andere  als  bei  der 
ersten.  Kommen  die  beitlen  letzten  Fragen  anderwärts  zur  Sprache,  so  hier  folgendt^s  über 
die  erste. 

a)  W’iLs  vor  allem  die  mutinaülich  ursprüngliche  Fassung*)  der  berührten 
Stellen  dt's  Art.  118  des  l^ind-  und  11  des  Lehenrechts  hetriffl.  namentlich  der  des  ersteren, 
wird  von  vornherein  unbedenklich,  wenn  ein  Text  vorhanden  i.st  der  sich  so  eng  als 
möglich  an  den  Vorläufer  ans<’hlielit,  den  Deuts4*henspiegt*l,  er  den  Anspruch  der  Ursprüng- 
liclikeit  vor  *leii  anderen  die  sich  w’eniger  oder  mehr  weit  hievon  entfernen  erheben  dürfen. 
An  einem  solchen  al>er  gebricht  es  in  den  drei  Klassen  der  Oestalt  dos  Uecht^biiclis  welche 
di**  Anordnung  des  Inhalts  im  — Sachsi‘nsj>iegel  bezii*lmiigsweise  — Deutchenspiegel 
bewahrt  hat,  Hi'khstens  für  A,  die  erste  Ordnung  der  ersten  Khiss**,  kann  da  ein  Zweifel 
best4>hen.  Aber  eine  Kntscheidung  ist  nicht  möglich,  da  keine  Handschrift  hievon  auf  uns 
gekommen  ist. 

W'iihren*!  nun  sonst  in  allen  Klassen  der  ersten  Haupükbb'ilung  <l(*s  Kecbt^buclis 
keine  Fassung  vurliegt  welche  eng  mit  dem  Deutschenspiegel  stimmt,  ist  da.s  in  der 
zw'eiten  der  Fall,  in  jener  Hauptabb-iliing  welche  die  IjerÜhrte  Anordnung  des  »Stoffes 
unigestoss4>n  und  das  durch  das  ganze  Werk  zerstreut  mehr  oder  minder  zusammengehörige 
da  und  dort  vereinigt  hat.  Zwei  Onlmingi*n  dieser  Abteilung  treten  hier  hilfreich  ein. 
Sie  verdienen  trotz  des  — »llenlings  gut  gemeinten  — Umsturzes  der  früheren  Gliederung 
oder  auch  eigentlich  Nirhtgliedening  des  Inhalts  eine  ernstliche  B(*achtung,  denn  sie 
schlieüeu  sich  in  bezug  auf  die  Vollständigkeit  des  ersten  Teils  des  Landrechts  gleich 
den  ersten  beiden  Ordnungen  der  ersten  Klasse  der  ersten  Hauptabteilung'**)  an,  und 
nähern  sich  da  inslw^soiidere  der  genauer  bekannten  Ordnung  B,  welcher  als  Ausläufer  (e) 
die  für  die  Keimtnitä  iler  anfänglichen  Gestalt  wichtige  Handschrift  der  •Studtbibliothek 
von  Freiburg  im  Rreisguu*)  angehört.  !•>  kann  daher  keinem  Zwoif»*!  unterliegen,  daü 
sie  aus  uralten  Vorlagen  des  sogenannten  »Schwabenspiegels  entsprungiui  sind, 

*)  Ficker  a.  a.  0.  8,  829  832.  Koekin^er  a.  a.  O.  im  Itande  18  S.  002  ti03. 

*)  8.  KockinKer  in  der  üntersucliun^'  ,zu  Handschriften  der  jOn|f»'r«*n  «iesUilt  d«H  kaioerliohen 
Lind«  und  Ijelienri'chU*  in  den  Ahhundltinf?en  der  hiNtnri^chen  Klaase  Hand  22  8.  638  unter  \ und  H mit 
den  Noten  1 — 10. 

*)  .8.  ebendort  8.  G48  -658,  667«-672,  in  der  Zurammenictellunj;  der  Artikel  de«  DeuUcbeniqiicvels 
mit  «lenen  anderer  Hand.Hchriften  älterer  Oextulten  von  8.  674—694  und  696  —698  in  der  Sp.  II. 


Digitized  by  Google 


489 


iirnltcn  Vorlaum  ilie  iiodi  frei  toii  dem  gewesen  was  schun  von  der  Ordmin^  C itn 
Nieh  geltend  macht,  do-s  fort  und  fort  gnng  und  gäbe  gewordene  Betreten  des  Qehietes 
der  Kürzungen.  B<'ide  Onlnungen  nennen  nun  »n  den  betreffenden  Stellen  den  König 
Tun  Böhmen,  die  eine  mit  einer  gewissen  Ahweichung,  ohne  dali  das  übrigens  den 
Sinn  um  den  es  sich  ja  eigimtlich  handelt  ändert.  Sie,  nur  in  zwei  Handschriften  *) 
mehr  vertreten,  einer  volLständigen  aus  dem  l.'i.  .lahrhunderte  und  einem  leider  noch  dazu 
mehrfach  lUckenhatten  .\u.szuge  dieser  Fo.s.sung  aus  dem  Beginne  des  14.  .iahrhunderts, 
bieten  in  ihren  .Art.  l.')9  beziehungswei.se  1H2  des  Landrechts’)  folgenden  Wortlaut:  der 
vierd  i.st  ain  künig  von  Beben,  des  rlchs  schenk:  der  sol  dem  kdnig  den  ersten  becher 
tragen.  Dann  folgt  unmittelbar:  Die  vier  sont  tütsch  man  stn  von  vatter  und  von  mSter, 
o<ler  von  aintwedren.  Tritt  uns  hier,  wie  im  Deutschenspiegel,  der  König  von  Böhmen 
als  Keichsschenk  noch  mit  dem  Umsätze  entgegen,  daü  er  dem  deutschen  Könige  den 
ersten  Becher  zu  reichen  habe,  aber  ohne  dah  sich  die  dortige  Ausschlieüung  ,eni  hat 
aver  dhein  chure,  dar  iinihe  daz  er  niht  taeutzhe  ist“  findet,  so  haben  wir  es  tnitz  der 
sonstigeti  Fülle  von  später  regelmäßig  ausgeschiedenen  Artikeln  des  ersten  Lundrechtsteils 
bei  den  betreffenden  Stellen  bereits  mit  der  iin  Hinblicke  auf  den  König  Ottokar  II, 
disLsc-n  Mutter  ileutsch  gewesen,  vorgenomnienen  Kürzung  zu  tun,  ohne  daß  damit  der 
früher  nur  tÜr  Böhmen  gültig  gewesene  Inhalt  des  zu  Verlust  gegangenen  ,Satzcs  nicht 
mehr  berücksichtigt  wäre,  du  er  Uber  Böhmen  hinaus  nun  in  dem  .sogleich  folgenden 
■Satze,  wie  fort  und  fort,  auf  sämtliche  IjaienkurfUrsten  ausgedehnt  erscheint,  und  zwar, 
wie  auch  Ficker  a.  a.  O.  S.  829  gefunden  hat,  keineswegs  ungereimt,  denn  es  ließ  sich 
ja  doch  auch  in  bezug  auf  ausschließlich  deutsche  Fürsten  an  den  Fall  denken , daß  die 
.Mutter  einmal  keine  Deutsche  sein  könne,  was  in  Wirklichkeit  durchaus  nicht  zu  den 
Seltenheiten*)  gehört.  Ist  nun  in  den  lieiden  Handschriften  der  bisher  berührten  Ordnung 
Is'reits  die  Kürzung  des  Textes  des  Deutschenspiegels  eingetreten  wovon  die  Rede 
gewesen,  haben  ihn  almr  ohne  Zweifel  die  ursprünglichsten  und  unmittelbar  daraus 
hervorgegangenen  Handschriften  noch  ganz  gehabt,  so  bietet  uns  die  andere  Ord- 
nung, aus  welcher  über  ein  Dutzend  Handschriften  erhalten  ist  und  aus  welcher  seinerzeit 
die  Inkunabeldrucke  und  weitere  hieraus  gezogene  ältere  .Ausgal>en  des  kai.serlicheii  Laiid- 
und  Lehenrechts  entstanden  .sind,  jenen  Text  vollständig,  wie  er  beispielsweise  ohne 
Mühe  in  der  nach  dem  Oroßfoliodnicke  des  Anton  Sorg  in  .Augsburg  aus  dem  .fahre  1480 
veranstalteten  Aii.sgabe  von  der  laihrs  im  ersten  Teile  des  zweiten  Bandes  des  Corpus 
juris  gemianici  publici  ar.  privati  des  Freiherrn  Heinrich  Christian  von  .Senckenberg 

>)  A.  a.  0.  S.  591-663. 

*)  Kl»endort  S.  624/625  in  I,it.  y. 

*1  Will  man  nur  des  Keispiel-s  haltter  an  das  nftcbstliefrende  KUistenhau«  denken,  das  von  Pfalz- 
Haiern,  wer  war  die  Mutter  Ottos  des  Krlauehten?  tudmitla  von  Böhmen.  Kr  war  also  nur  von 
väterlicher  .Seite  deutsch.  .Seine  Söhne  daaeffen  aus  der  Khe  mit  der  l^Ulz^rään  Aftaes  hei  Rhein,  Ltidwi>r 
der  8trei4te  und  Heinrich,  waren  von  tteiden  Seiten  deutsch.  Und  wie  weiterV  Ludwigs  zweite  Oemahlin 
war  die  Tochter  des  Herzogs  Konnui  von  .Schlesien-OIogau,  also  ihr  am  IS.  .September  1267  gelrorener 
Sohn  Ludwig  von  mflttcrlicher  Seite  nicht  deutsch.  Heinrich  war  mit  der  Tochter  des  Königs  Bcia  IV. 
von  Ungarn  vermählt,  und  demnach  ihre  Böhne  Otto.  Ludwig,  Btephan  wieder  von  mütterlicher  Seit« 
nicht  deutsch,  (ileich  Otto,  der  auch  einmal  König  von  Ungarn  war,  heiratete  in  zweiter  Elie  eine 
Tochter  drw  Herzogs  Heinrich  von  Schlesien-Ologuu.  so  daß  die  Mutter  Heinrich-v  des  Natternhergere 
abermals  keine  Deutsche  gewesen. 

Ahh.  d.  III.  Kl.  d.  K.  .Ak.  d.  Wiss.  .X.XllI.  Bd.  111.  Aht.  64 
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S.  43 — 47  aU  Kap.  31  g H und  9 zu  erM»h«?n*)  ist.  vom  LaiidrecbU*  Ist  im 

Art.  11  des  Lehenrechte  in  den  beiden  Ilamlsrhrit'ten  der  ersten  Ordnung  der  Satz  des 
heutechenspiegeLs  l»eiin  König«»  vrm  Bidinien  «oh  er  ist  ein  taeutzher  man*  wieder  weg- 
gcdassi'tif  in  den  Handschriften  der  amleren  Ordnung  und  in  den  alten  Drucken*)  aber 
vorhanden.  Es  wird  hienach  nicht  lange  mehr  zweifelhaft  sein  können.  «laU  im  Urtexte 
der  König  von  Böhmen  gesUmien.  in  der  ursprünglichsten  Fassung  (in  der  Ordnung  A 
der  ersten  Klasse)  wohl  sogjir  noch  ganz  wie  im  Fleutecheaspiegel  mit  Ahspnich  des  Kur- 
rechts,  bald  aber  (in  der  folgenden  Ordnung  B)  in  Nichtl>eaastatidung  desselben  fOr  den 
Full  deutscher  Abkunft  sei  es  von  väterlicher  sei  es  von  mütterlicher  Seit«,  also  von 
Ottokar  an.  inöglicherweis«*  nicht  lange  nach  seinem  Hegierungsantritte  im  8«»ptember  1253 
oder  wohl  w'ahrscheinlicher  nach  seiner  Ihdeiligiing  an  den  Königswahlen  vom  13.  Jänner 
und  1.  April  1257: 

A*) 


o 


a‘) 

b»; 

1 

1 

c*) 

O 

a") 

">•) 

c») 

d") 

O") 

et») 

o'*)  o**) 


b Ber  rienl  i»t  der  kUni|r  von  liebem,  deti  rmchs  schenk:  und  t«ol  dem  künij;  den  ersten  bechcr 
byeten.  doch  i»t  zc  wimen.  daxz  der  köniff  von  Bebem  kein  kur  bat,  wann  er  nit  ein  teutscher  man  im(. 
Aber  die  vier  sollent  teut^rh  man  »ein  von  viiter  und  von  mutter,  oder  von  eintwedereiu. 

*1  A.  a.  O.  Art.  79  H 6 S.  77/7S  nach  dem  Kbein]iful74,'THrcn,  dem  Herzoge  von  Sarhiten,  dem  Markffnifen 
von  llmndenbuiy:  der  [berezf»g  von  Bayern,  und  der]  ktinig  von  Behani.  ob  er  ein  teuti«cber  mann 

*1  Ide  Ordnung  «relcbe  noch  in  auüernrdeniltcb  inni^reni  ZuHammenhange  mit  dem 
heutschenzpiogel  stund,  auch  wohl  neine  ganze  Vollständigkeit  teilte,  ohne  Zweifel  mit  seiner 
Bei  m Vorrede . der  KeurbeitungdesFrologus  unddes  Textus  prologi  des  Sachsenspiegels, 
den  zwei  (tedichien  des  Strickers  in  den  Art.  29eund  80b.  inslwMoudere  mit  dem  Abrisse  vom 
Äffentlichon  Rechte  und  dessen  fernerem  Gefolge  noch  am  Schlüsse  amitatt  an  seinem 
weiterhin  gewöhnlichen  Platze  vorne.  Thi-s  Lehenrecht  ist  wnhrHcheinlirh,  wie  in  der  giinzen  ersten 
Klame.  unvollständig  gewesen. 

Nur  in  einzelnen  Absätzen,  noch  nicht  in  besonderen  .Artikeln. 

In  Artikeln  ohne  oder  auch  mit  üherschrilten. 

Stammhandsohrift  des  ersten  Teil»  des  Landrerhts  in  den  Vorlagen  der  HiindHi-hriften  von  Hrflnn 
und  Danzig,  worüber  a.  a.  O.  von  S.  6&4—C56  gebandelt  ist. 

IHe  Ordnung  ln  welcher  im  Lundreebte  die  Behandlung  des  «Staat»*  und  Verfassung»* 
recht»  vom  Schliisse  weg  an  ihre  weiterhin  gang  und  gäbe  Stelle  vorwärts  versetzt 
wonien  ist,  aller  Wahrtcheinlichkeit  nach  noch  mit  der  Ke! mvorrede,  iH'kanntcriuaben  mit  den 


Digifized  by  Google 


491 


Ist  zu  «lern  ^Irirheii  Er((el>nlsse  auch  der  Gegner  in  seiner  Untersuchung  a.  a.  0. 
S.  829 — 822  auf  einem  teilweise  anderen  Wege  gelangt,  nicht  dem  der  Handschriften 
sondern  dem  der  alten  Drucke  de*  Jtechtsbuchs,  die  Ohrigens  nur  Handschriften  der  zweiten 
Ordnung  seiner  jüngeren  Gestalt  vervielfältigt  haben,  so  winl  sich  nunmehr  mit  um  so 
grölierer  Sicherheit  hievon  ausgehen  lassen. 

ß)  Wa.s  da  die  Folgerung  aus  diesem  beiderseits  gleichen  Krgebnisse 
iM'triftl.  herrscht  schon  durchaus  kein  Kinklang  mehr,  sondern  weichen  die  Ausehauungen 
wesentlich  von  einander  ab. 

Hat  das  Kechtshuch  in  der  ursprünglichen  Fassung  der  betreffenden  Stellen 
lies  Art.  118  des  Landrechts  und  11  des  la>henrecht*  unbestritten  die  vierte  weltliche 
Kurstimrae  im  Besitze  des  Künigs  von  Böhmen  gewiilit,  so  ist  das  rechtlich  wie  tatsüchlich 
vollkommen  bis  zur  Wahl  Uudolf's  richtig,  trifft  aber  bei  der  Annahme  einer  Ab- 
fassung nach  ihr,  sei  es  kurz  oder  lange  danach,  nicht  mehr  zu,  da  eljen  bei 
ihr  von  den  daran  beteiligt  gewesenen  Kurfürsten  jene  Stimme  infolge  der  nicht  genugsam 
überlegten  trotzigen  Kichtljeteiligung  des  l>öhmischen  Heichsfeindes,  als  ob  in  Wirklichkeit 
auf  ihn  oder  auf  Böhmen  noch  etwas  angekommen  wäre,  den  Herzogen  von  Baiern 
übertragen  und  von  diesen  gemeinschaftlich  abgegeben  wurde,  worUlwr  — auher 
anderem  — insbesondere  der  bekannt)'  Reichskundschaftsbrief  Rudolfs  aus  der  Mitte  Mai 
1275  keinen  Zweifel*)  aufkommen  läSt,  während  man  andemteiLs  bei  dem  allgemeinen 

heidpn  in  der  Note  8 lierflhrten  Uptliehteii  i*amt  noch  «inpm  weiteren  im  Art.  160  flher 
fl«n  Wucher.  Am  BcMtiinde  von  A siml  mehrfach  bereite  Minderungen  ein^treien.  Oait  Lehen* 
recht  Ut  wieder  un  volKstilndiK- 

Nur  in  einzelnen  Ahstltzen. 

*ii  ln  Artikeln  «ibne  oder  iiu<*h  mit  riterHchriften;  auher  Hc  und  d auch  noch  deutlich  erkennlmr 
aus  Resten  dett  alten  Ihntandes  und  einer  weitgehenden  Chereinstimuiun^  des  Wortlauten  mit  dem  von 
<Bd  undi  Be  ini  ersten  Teile  des  I^nndrechts  des  (Riedes  f der  ersten  Ordnung  (F*!  der  zweiten  KIuhm*. 
wovon  noch  seinerzeit  die  Rede  sein  wird. 

Die  Mutterlumd<»chrift  des  enden  TeiU  dve  IsindrechU  wie  er  den  Hund-wdirifleo  der  enden 
und  Ikeziehun^KweiM*  der  zweiten  Ordnung;  der  jüngeren  (re«Ult  des  Kechtslmchs  zu  (tnindo  liegt. 

Die  ursprüngliche  (leittalt  der  F'reihurger  üundM'hrift  his  einschl.  zum  *\rt.  290  » dort  (338)  320. 
«khnc  das  was  ihr  — in  e — noch  weiter  folgt:  wie<ler  mit  unvollstAndigem  Lehenreehte. 

*fl  Die  fhindschrift  F'. 

VervullstAndigung  ilurch  den  zweiten  Teil  des  Istndrecht«  und  das  ganze  l^ehenreeht,  somit 
Vorluge  der  ersten  und  zweiten  Ordnung  der  jüngeren  (iestalt. 

*<)  Die  erste  Ordnung  der  Iferilhrten  jüngeren  (iestalt: 

O 

u h 

I 

c,  (Um  ist: 

h)  die  Handschrift  725  der  Stiftshihliothek  von  s.  («ullen,  U)  die  volltd&ndige  Vorlage  der  Handschrift  973 
der  Universitätehihliothek  von  («iewn,  c)  die  Handeehrift  von  Hiesaen. 

Die  HandüchriRen  der  zweiten  Ordnung  der  Jüngeren  Uestalt  des  Rechtebuchs,  womus  dann 
aeinereeit  die  Inkunalkeldnicke  wie  «plltere  Auegibl>en  der  Art  hervorgegangen  sind. 

Der  Künig  erklärte  — h.  die  (Quellen  zur  ttaierisrhen  und  deutKchen  (tosrhiebte  V S.  279  — da 
unter  Hinweis  auf  die  durt*h  aftmtliche  KurfDrsten  erfolgte  Abweisung  einen  Fatne)>ruebes  den  1>ühmliwhen 
OeNandten  und  nach  FWähnung  de«  dann  durch  alle  anweiwnden  Kurfürsten  und  die  hiezu  bevoll- 
mikhtigien  beiden  (ieschlftÄtrfiger  des  Herzogs  Heinrich  von  fNieder-)  Baiern  mif  den  Kbeinpthlz- 
gmfen  und  Herzog  von  iOlier*)  Baiern  Ludwig  den  Strengen  vereinbarten  Wahlkonipromiases:  qui. 

64* 
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Sehnt“!!  nacli  liesseren  Zastiimlen  iils  unter  ilem  KüniKtuin  Wilhelms  mul  ileni  erbärmlicheivn 
lies  eiifflischen  Kitschard.  welche  iimri  von  der  Xeiiwuhl  erhofRe,  ühernll  iin  Heiche 

sich  so  rusch  als  mS);lich  Kunde  über  die  Vor^Suffe  bei  ihr  verschafll  hat,  die  mau  ja 
auch  ohne  alle  Schwierigkeit  erhalten  konnte,  da  sie  sich  in  (funz  einfachem  und  geradem 
OeleLse  bewegte.  IsiUt  sich  ila  denki“!!.  diiU  es  lange  ein  (ieheimnis  geblieben  ist,  dalA 
man  nicht  sehr  buhl  ini  ganzen  Heiche  Kunile  davon  hatte,  dali  die  iliesmal  einigen  Kur- 
nirsten  an  der  («esellschaft  d««  (,’zechen.  der  im  .Jahre  12.'»7  nacheinander  mit  gleicher 
/.uneigung  ileiu  Britten  wii-  ilem  ,S|mnier  seine  .'stimme  gegeben  hatte,  dem  es  ilurch  seine 
heinitflckischeii  Schliche  gelungen  war  die  Xeiiwuhl  gegen  Hichard  im  .Jahre  1202  und 
wieder  1200  w ie  1208  zu  vereiteln,  der  auch  jetzt  entwisler  nur  sich  sellist  ziiin  deutschen 
Könige  erhoben  sehen  o<Ier  wenigstens  um  jeden  J’reis  eine  einmütige  Wahl  hintertreiben 
wollte,  keine  Freude  hiilmn  konnten,  dalj  sie  ihn  ziinäcKst  in  wolilherechiieter  und  wohl- 
berechtigter Vorsicht  scholl  zu  den  Vorberatungen  filr  die  Wahl  nicht  zuzogeii,  daü  dann 
l»ei  ihr  sellist  sein  (•esandter  in  Anbetracht  der  Lage  nicht  Hlr  gut  fand  irgendwelche 
Stimme  für  Böhmen  abzugeben  sondern  nur  gegen  die  Wahl  Verwahrung  einlegte,  daU 
aber  die  w i ttelsbnch ischeii  Brüder  von  Kaierii  auf  Grund  dieses  Herzogtums 
genieiiisam  für  Kiidolf  gestimmt  habenV  Dem  Könige  so  wenig  als  den  Kurfürsten 
hat  hier  d.as  Siegel  eines  Aintsgeheiniiiisses  verwehrt,  das  ullgeiiieine  Interesse  ohne  irgend- 
welche Bedenken  rückhaltlos  zu  befriedigen.  Kin  Keichsanzeiger  hat  allenlings  damals  die 
allseitige  Verbreitung  nicht  mit  der  Schnelligkeit  von  heute  ermöglicht.  Aber  Oberniäbig 
lange  — wie  tür  den  Behuf  eines  geringeren  Aiiffalleiis  des  immerwährenden  Herein- 
zerrens  des  Hoftags  von  Augsburg  im  Mai  127ö  geltend  gemacht  werden  will  — wird 
man  nirgends  in  Deutschland  über  das  was  Knde  Se|iteinber  und  Anfang  Oktober 
1278  in  Frankfurt  vorgegangen  ist  in  l'ngewiliheit  geschwebt  haben. 

Und  was  iiiiin  in  der  weiten  deutschen  Welt  gewiibt  hat,  soll  das  dem  deutschen 
Hechtslehrer  dem  gerade  auch  die  staatsrechtlichen  Verhältnisse  seiner  Tage  nicht  bloli 
Xebensache  waren  nicht  hekannt  gewi>sen  sein?  Und  wenn  er  Kunde  davon  gehabt  hat. 
wird  er  wohl  im  nächsten  oder  Obernächsten  .Jahre  danach  den  böhmischen 
Heichsfeind,  der  sich  da  aus  guten  Gründen  seines  Kurrechts  begeben  hatte,  genannt,  und 
von  der  Stimiiie  des  Herzogtums  Baieru,  des  Ducatiis  Bavariae.  die  anstatt  der  von  Böhmen 
abgegeben  worden  war.  keine  Krwähiiung  gemacht  haben:'  Kr  würde  wohl  im  Gegenteile 
wie  er  sonst  gerade  die  bitsächlichen  Verhältnkse  beachtet,  hier  bei  dem  ihm  gewiti  nicht 
weniger  als  anderen  bekannten  Umstande  der  Teilnahme  ßaierns  an  der  Wahl,  nicht 
Bah  mens,  jenes  bei  der  vierten  weltlichen  Kur  — mit  oder  ohne  Vorbehalt  wegen  des 
Heichsschenkenaiiites  — genannt,  aber  nicht  an  Böhmen,  ilas  er  sonst  nirgends  berück- 
sichtigt, gislacht  haben.  Und  dos  gewifj  noch  um  so  mehr,  wenn  er  erst  nach  dem  Hof- 
tage zu  Augsburg  im  Mai  1275  gearbeitet  haben  .soll,  auf  welchem  gerade  die  Wahl  vom 

t'unuuissuin  hnJuHiiindi  in  ne  muo  «*l  dicti  H(einriril  frutriK  sui  ai*  omnium  ttUorum  prineipuiii 

jus  in  «dtM'tion«*  liulx'iitJuiu  uurtoritutv  oi  mmiine  In  Konuiriorum  nyt^ni  ftoUenipmt(>r  noei  vooibus 

«»orundeni  frutrum  ducum  Huvaria**  comituin  pa)atinorum  Rheni  ratione  dticatux  pro 
una  in  septein  principum  ju:)  in  electione  Kumanorum  habentium  numero  com' 

putatis,  prout  etiain  in  praedirhi  curia  Hu^ustenri  vivue  nostine  vocis  oloquio  utrique  ipuormn  in 
pracjtcntia  nuntioruui  pracfati  ßohetniaH . . . ac  omnium  ibidem  pmeaentium  principum  praelAtoram 

ac  Imronum  reco^rnovimuH.  et  nN'o^ntescimuN  manitWtp. 
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1.  Oktolwr  I27;i  wio  iIhs  Vrrliiiltnis  von  Kaicni  iiml  Knhmeii  bei  ihr  einen  iler 
VerhBndlunfpi({exrnstSmle  bibletv,  uml  die  erwähnten  duiiuiligrn  V«r)fän({e  Nugar  die  berührte 
urkundliche  KestätiKUii);  durch  den  König  selbst  erhielten,  was  wiisler  kein  tieheimnis 
geblieben  sein  wird. 

Hei  Erwägung  dessen  braucht  man  noch  nicht,  wie  iiiitnnter  geschehen  ist  und 
geschieht,  wie  am  Ende  auch  nicht  allzuferne  liegt,  an  eine  fonnliche  Ausschlieliung  des 
Ozechen  von  der  Wahl  durch  die  übrigen  Kurfürsten  ■)  zu  denken,  wie  wohlberechnet  und 
wohlberechtigt  im  Hinblicke  auf  seine  wohl  nicht  einmal  ihm  sellaw  unbekannte  <’harakt4>r- 
losigkeit  bei  der  unbedingten  Fenihaltmig  von  den  Vorberatungen  lür  sie  der  Fall  gewesen. 
Keinem  iler  KurfUrslen  dürfte  so  etwas  im  Ernste  im  .Sinne  gelegen  gewcs-en  sj'in.  Hätte 
er  sich  den  drei  geistlichen  und  deu  drei  ersten  <ler  weltlichen  nnge.schlo.ssen.  hätti'  er 
S4‘inen  Gesandten  ermächtigt  mit  ihnen  auf  den  Rhein pfnlzgrafen  tÜr  die  Wahl  Rudolfs 
zu  kompromittieren,  so  wäre  dies«>  ohne  jeden  Zwischenfall  verlaufim.  Hätte  er  irgendwen 
anders  als  Rudolf  wählen  ln.ssen,  oder  wäre  ihm  •Innials  schon  ins  Gedächtnis  gekommen 
dali  der  Kollege  hinter  ilen  l’yrenäen  nwh  vorhanden,  und  wäre  er  da  gleich  mit  dem 
erst  etwa  Dreivierteljahre  späUw  beliebten  Schwindel  der  Aufwärmung  seiner  ehemaligen 
so  sonderbaren  Wahl  vom  1.  April  12.'i7  hervorgetreten,  so  würde  nur  die  Einstimmigkeit 
der  Wahl  vom  1.  Oktolrer  127A  einen  Kili  Irekommen  haben,  ohne  dnli  das  auf  sie  bei 
sechs  Stimmen  gegen  nur  eine  von  irgend  einer  Be<leutung  gewesen  wäre,  ln  ilem  einen 
wie  anderen  aber  von  die.sen  Fällen  hätte  von  einer  eigenen  baierischen  .Stimme 
keine  Rede  sein  können,  welche  nun  die  übrigen  Kurfürsten  rasch  entschloasen  an  .Stelle 
der  böhmischen  als  siebente  beziehungsweise  vierte  weltliche  zugidas.s<>n *) 
hallen.  Da-s  war  nur  bei  seinem  huclimütigeii  Verzichti-  auf  die  Ausübung  seines  Wahl- 
rechts möglich.  Wäre  er  durch  die  anderen  Kurfürsten  hieran  verhindert  wonlen,  wie 
wOnle  gerade  der  ülierall  herumspektakuliert.  und  wie  ein  solches  Eingreifen  in  das 
Wahlrecht  Böhmens,  von  dem  er  vor  etwas  mehr  als  anderthalb  .Inhrzehnten  einen  .so 
unvergleichbar  rücksichtsvollen  Gebrauch  zu  Gunsten  des  einen  wie  des  anderen  der  beiden 
Thronbewerber  gemacht  hatte,  in  .seinem  .lammerbriefe,  deu  er  gleich  einem  lM‘straften 
ungezogenen  Kinde  an  den  Pabst  Gregor  X.  sendete,  beleuchtet  haben,  ohne  dah  sich 
darin  eine  Silbe  hievon  findet,  sondern  wovon?  Von  einem  lächerlichen  Hinweise  nuf  nichts 
als  lediglich  den  Zufall  der  Geburt  des  Königs  Rudolf  als  Gmf  und  nicht  als  Filisit!  Doch 


1)  8.  Pickf'r  a.  a.  0.  8.  840/S41:  Kfiin  <te0chichtArbreilH»r  w<>i&  von  einoiii  Aiit«Bch)ui(Me  BAhruf^nn 
von  Wühl;  ftelbcit  die.  wenifTRlens  vun  SchirrmaohKr  S.  117  ho  gedeuteten  Worte  KoheiniHe 

dempto*  tirheinen  nur  ein  ftpftterer  Zusatz  zur  Krzählun^f  de.<>  MatthuM  von  Neuenhun?  xu  mmh;  »oweit 
von  den  <Tem*hirhtHrh reihern  des  B^hmenköniffH  hei  der  Wahl  jfedarhl  wird,  ist  nirffends  von  seinem 
Aufurhlusse,  wohl  aber  von  seiner  Nichtzustimmuntr  die  Rede,  wonach  er  al.«o  als  VV’ähler  hetnw'htet 
wird.  V^l.  Lorenz  in  den  Sitzun^sliericliten  Band  17  8.  206. 

8.  auch  Dr.  Anton  Malier,  (leechiehte  der  höhmiitrhen  Kur  von  der  Wahl  Rudolfs  I.  hig  zu  der 
Wahl  Karls  V.  S.  21  26. 

*1  Nach  Redlich  ,I)ie  AnfUn^e  KAnig  Rudolfs  1."  in  den  MitteUiingen  <les  Institut.s  für  5ster< 
reivhtM.'he  (iettrhichtsforsrhung  X S.  345  ixt  unter  Bezugnahme  auf  eine  UnteiNuchung  \VeiIands  im 
Septemlier  1273  zu  Kopfsird.  wo  die  Krxl»i«rhAfe  Werner  von  Mainz  und  KngellM»rt  von  Krtln,  tler  Rhein* 
pfulzgraf  und  Herzog  von  tOI>er>l  Baiem  Ludwig  der  Strenge,  vielleicht  auch  Herzog  .lohann  von  Sachsd^n 
anweaend  waren,  schon  die  «Vereinfaiming  zustande  gekommen,  welche  die  Wuhhtimme  des  RAhinen* 
kAnlgg  einfach  beiseite  lieh  und  als  sielienten  Wähler  tatsftchlich  den  Herzog  von  Baiem  zuzog*. 
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in  iler  Tut  eiKCiitOiiilicli.  daß  er  hierin  kein  Haar  (?ei'un<Ien  hat  als  er  vor  zehn  Jahren 
«iem  Piitwte  Innocenz  IV.  ilau  eidliche  Versprerhen  )^b,  dem  Köni){e  Wilhelm  nach  Kräften 
Beistand  zu  leisten,  auch  seine  lleichslehen  von  ihm  zu  empfangen!  War  Kdnig  Wilhelm, 
der  seinerzeitige  Graf  von  Hollntid.  ein  päljstlicher  Gegenkflnig  wider  den  rechtinäliigeii 
Khnig  Konrad  IV,  achtungswertcr  als  Kdnig  Kadolf,  der  vormalige  Graf  von  Habslmrg. 
der  von  den  hiezu  herufeneii  deutschen  Kurfürsten  gewählte  Kflnig?  Hat  nunmehr  viel- 
leicht der  Gzcche  es  sich  als  eines  seiner  Venlien-ste  anrechnen  wollen,  daß  der  König 
Wenzel  I.  sein  Vah'r  war? 

Ist  nach  der  Lit.  a in  der  ursprünglichen  Fassung  im  kaiserlichen  LundrechUf 
noch  ini  engsten  Anschlüsse  an  den  Deutschenapiegel  der  König  von  Böhmen  ohne  das 
4'orrecht  eines  Wahlftirsten  liegegnet.  soll  er  aber  im  la>henrechte  den  deutschen  König 
zur  Kaiserkrfinung  begleiten,  ist  er  somit,  wie  ja  bei  Wenzels  l.  Sohn  Ottokar  H.  wirklich 
der  Fall  gewesen,  als  VVahlfürst  aufzufa-ssen,  hat  man  ihn  auch  in  der  Tat  als  solchen 
betrachtet,  da  Krzhischof  Konrad  von  Köln  vom  17.  .luli  bis  II.  August  t’jriß  zweifels- 
ohne zum  Zwec'ke  des  Versuches  der  Gea’innung  seines  Beitrittes  zur  Bewerbung  Kichards 
bei  ihm  in  Frag  weilte,  hat  er  weiter  dann  .seine  Xustiminiing  zur  Wahl  Kichards  erklärt, 
war  er  aber  bei  der  Rudolfs  nicht  in  Tätigkeit,  somleni  liegt  liei  ihr  die  offene  Tuhsiche 
vor,  daß  da  die  vierte  weltliche  Kurstimme  in  der  Hand  von  Baiern  gewesen, 
steht  da  die  ursprüngliche  Fassung  mit  der  Zeit  gerade  dieser  Wahl  irgendwie  in 
einem  KinklungeV  Sie  kann  dahin  nicht  fallen. 

y)  Wähnt  man  dem  entgegen  sich  von  der  so  einfachen  und  ganz  selbstverständ- 
lichen Folgerung  aus  der  ursprünglichen  Fassung  des  Rechtsbuchs  entfernen  zu  können, 
der  Folgerung  die  freilich  ohne  weiteres  den  Versuch  für  die  Annahme  einer  Kntstehung 
desselben  oder  je<lenfalLs  seines  weitaus  größeren  und  gerade  wichtigeren  Teils  nach  der 
Wahl  Rudolfs  vernichb't.  und  möchte  man  eben  gerade  an  diese  denken,  so  beginnen 
die  Schwierigkeiten,  tauchen  die  \'erwirklungen  auf  die  vollends  unentwirrbar  werden, 
wenn  man  der  V’ersuchiing  nicht  widersteht,  einer  allenlings  keineswegs  neuen  .sondern  ini 
Gegenteile  schon  lange  herkömmlichen  Betrachtungsweise  gemäß  auch  noch  die  gg  8 und  9 
des  Art.  49  (LZ  41  in  Lit.  b und  c)  des  Lehenrechts  herbeizuziehen,  die  entfernt 
nicht  die  in  den  anderen  Artikeln  behandelten  Königswahlen  wie  Rechte  beziehungsweise 
Pflichten  sämtlicher  WahltÜrstem  im  Auge  haben,  sondern  etwas  ganz  hievon  ver- 
schiedenes betrefl’en.  woIhu  namentlich  gerade  Böhmen  nie  in  Betracht  kommen 
konnte,  ein  etwaiges  Wechselverhältnis  zwischen  ihm  und  Baiern  Oberhaupt  nicht 
denkbar  ist,  nämlich  ein  be.sonderes  Vorrecht  von  mir  dreien  der  weltlichen  KurfUrsteu. 
worunter  in  allen  Hand.schrifteii  des  Werkes  ohne  jede  .\usnahme  ganz  dem  «Sachverhalte 
entsprechend  sclhstvcrstündlicli  nicht  der  König  von  Böhmen  sondern  stets  der 
Herzog  von  Baiern  erscheint. 

Fis  ist  wohl  erklärlich,  daß  sich  in  der  Erörterung  di“s  Gegners  die  Folgerung  um 
die  es  sich  handelt  nicht  näher  und  bestimmt  beachtet  findet.  Nur  S.  840  hat  sich  einmal 
der  Gedanke  leise  bemerkbar  gemacht,  cs  müßte,  da  auch  der  Spiegler  .anfangs  noch  den 
Böhmenkönig  im  Auge  hatte,  ein  großer  Teil  seines  Werkes  schon  vor  der  Wahl 
geschrieben  gewesen  sein:  und  das  würde  lilr  die  Würdigung  mancher  Stellen  sehr 
ins  Gewicht  fallen“.  Weitere  Folge  Ist  dem  aber  nicht  gegeben,  sondern  es  ist  kurzweg 
an  der  Abfassung  nach  der  Wahl  noch  festgchnlten.  Anscheinend  ungemein  einfach 
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wird  S.  9:17  «eäulitrt:  AU  iler  Vtrikvitr  illf  luMden  Artikrl  benrlwiteU',  hatte  er  den' 
UeiiLschenspie^el  vor  sieh,  lieti  sieh  zunächst  durch  diesen  leiten.  Niemand  wird  ihis 
Iwstreiten,  es  ist  richtig.  Aber  bis  wanny  Nur  bis  zur  Wahl,  jeducli  nach  dem  was 
bemerkt  wonlen  ist  nicht  mehr  nach  ihr.  Da  machte  sich  el>en  jrelti'nd.  worauf  im 
Vornbergeheii  l)creif.s  S.  498  liiuKedeutet  worden  ist.  dnU  die  Stellun);  welche  Ottokar 
als  Kurfürst  und  Keichsschenk  bei  den  Wahlen  nach  dem  Beginne  des  .lahis's 
12.57  und  bei  <ler  Wahl  vom  1.  Oktober  127H  einimhni  nicht  die  gleiche  (gewesen. 
Bis  zu  dieser  war  er  unbiwtreitbar  beides.  Auch  nach  ihr  vom  rein  n'chtlichen  Staml- 
|»inkte  aus  immer  noch.  Aber  tutsä<-blich  hat  er  sich  gerade  bei  der  Wahl  in  seinem 
f'liennute  in  der  ersten  Eigenschaft  vor  die  Türe  gesetzt,  auf  .Vusübung  des  Kurnn-liLs 
von  Böhmen  verzichte't.  was  im  ganzen  Keichi‘  bekannt  war,  und  sicher  auch  dem  Ver- 
fasser unseres  Hechtsbiichs.  wenn  er  iii  dieser  Zeit  gelebt  uml  geschrieben  hätte,  nicht 
unbekannt  geblieben  wäre,  während  ihm  nach  wie  vor  wenigstens  bis  zum  llcic.hstage  in 
.\ugsburg  im  Mai  127.'>  beziehungsweise  bis  zu  der  am  24.  .Juni  die.ses  .lahres  erfolgten 
Verhängung  <ler  Keichsacht  das  Erzamt  nicht  aberkannt  gewesen.  Ficker  hat  n.  a.  O. 
S.  8it2 — 94.')  alle  Mühe  aufgewendet,  hier  einen  Einklang  auslimlig  zu  machen.  Und 
was  war  das  ErgidniLs?  Als  dieses  ln?zeichnete  er  S.  94."),  dali  der  Art.  119  iles  I.zindrecht.s 
und  1 1 des  Ijeheiirechts  noch  vor,  dagegen  die  Jisä  9 und  9 des  .Art.  49  wiisler  des  la‘hen- 
rechts  beziehungsweise  überhaupt  dieser  Artikel  iK-reits  nach  dem  Mai  des  Jahres  127.5 
abgefaUt  worden  sind,  nämlich  nach  dem  vielbesprochenen  Hottage  in  Augsburg.  Das 
klingt  freilich  ganz  aulieronlentlich  einfach.  Würde  es  sich  um  nichts  weiter  als  durum 
handeln,  ob  etwas  mehr  oder  weniger  vor  Mai  127.'>  und  etwas  mehr  mier  weniger  ilanacli. 
könnte  in  Wirklichkeit  von  der  Wahl  Kialolfs  uml  von  ihrem  Gefolge  bis  zu  diesem  Hof- 
tage aasgegangen  werden,  so  ergäbe  sich  höchstens  ein  kleinerer  oder  größerer  Zeitul>stan<l 
zwischen  der  Niederschrift  der  beiden  Art.  II  und  49  des  Lehenrechls.  Aber  in  der 
Tat  verhält  es  sich  el)«n  nicht  so.  Es  hat  sich  da  die  eniphndliche  Täaschung  einge- 
schlichen, es  seien  die  Art.  119  des  Land-  und  11  des  Lehenrechks  erst  nach  der  Wahl 
lies  1.  Oktober  127:1  und  demnach  nur  so  im  großen  Ganzen  vor  Mai  127'> 
geschrieben,  nicht  überhaupt  schon  vor  der  Wahl,  also  viel  oder  wenig  vor  dem 
I.  Oktober  127:1.  so  daß  dann,  wenn  der  Art.  49  des  Lehensrechts  nach  Mai  127.5 
fallen  soll,  ein  Zwischenraum  bei  der  Abfas-sung  der  Li'henrechtsartikel  11  und  49  liegen 
würde  der  doch  wohl  Be<lenken  erregen  müßt4>.  Es  wäre  ilemnnch  erst  iler  Kumstbau 
einer  Brücke  über  die  breite  und  tiefe  Kluft  der  .Abfassung  in  nicht  näher  bestimmter  Zeit 
vor  der  Wahl  iliidolfs  und  der  Annahme  der  Abfassung  erst  nach  ihr  ausziiflihren.  Das 
tritt  da  so  grell  als  nur  möglich  an  den  Tag,  Was  den  Aasspruch  betriöt.  daß  die  ersten 
zwei  Artikel  noch  vor  Mai  des  Jahres  127.5  abgi’faßt  sinil.  Ist  das  nicht  allein  kurzweg 
vor  Mai  des  Jahres  1275  der  Fall,  sondern  nach  dem  Ergebnis.se  der  Untersuchung  Ul>er 
den  ursprünglichen  Wortlaut  in  lat.  a ,S.  498 — 491  sogar  noch  früher,  nämlich  überhaupt 
noch  vor  der  Wahl  Uudolfs  am  1.  Oktol>er  de.s  .lahres  127:1.  an  welcher  ja  der  ilort  als 
Kurfürst  und  Keicksschenk  aufgefilhrte  König  Ottokar  zwar  Teil  nehmen  wollte,  aber  bei 
der  damaligen  Gestaltung  der  Verhältnisse  nicht  Teil  genommen  hat.  Hiemit  liegt  eben 
vor  was  Ficker  a.  a.  0.  S.  940  nur  in  äußerst  raschem  VorülH-rgehen  angedeutet  hat,  es 
müßte  ein  großc>r  Teil  des  .Werkes  schon  vor  der  Wahl  g)>schrieben  gewesen“  sein. 
Gewiß.  Und  zwar  nicht  allein  ein  großer  Teil  dessellien.  sondern  wohl  sein  größter  Teil. 
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«•enn  nicht  am  KncU-  M>j{ar  das  ganze.  Hleiht  man  nur  hei  der  Wahl  seihst  stehen,  so 
«Orde  zwischen  der  N’ierlerschrift  der  Art.  11  und  4!)  lies  ladienrechls  ein  Zeitraum  von 
1 .Tahre  und  7 Monaten  heziehungsweise  mehr  vom  Oktolier  1274  wenigstens  Ins 
od«*r  nach  Mai  127."i  liegen.  Man  wird  aber  noch  weiter  rllckwärts  zu  gehen  haben,  da 
der  Verfa.s.ser  noch  den  Uestaiid  iles  Herzogtums  Scbwaluni  gekannt  hat.  so  dab  nur 
vom  .lahre  1269  an  bis  .Mai  I27.‘>  sich  schon  ein  Zwischenraum  von  mehr  als 
.siehenthalb  .Jahren  ergibt,  .la  man  Ist  sogar,  da  sich  Benützung  des  Art.  290^1^  4IH| 
des  Hechtshuchs  in  ih‘r  2.'j.  l’redigt  Bertholds  von  Hegensburg  vom  1.  November  1264 
zeigt,  zum  mindesten  auf  dieses  .Jahr  hingewiesen.  Hat  Berthohl  da  auch  nur  eine  Hand- 
schrift der  ersten  Kla.sse  zu  Händen  gehabt,  tlie  auüer  dem  Landrechte  noch  wenigstens 
einen  Teil  dos  Li“henrechts  über  den  .\rt.  1 1 hinaus  hatte,  so  würde  sich  schon,  wenn 
aus  welchen  firünden  immer  sein  Art.  49  erst  nach  der  Wahl  Kndolfs  beziehungsweise 
nach  dem  Mai  127.'i  abgefabl  wäre,  ein  Zwischenraum  von  zehn  und  einem  halben 
.Jahre  herau.sstellen.  S<dlte  am  Ende  auch  da  die  .\nfangsgrnnze  noch  nicht  ernucht  sein, 
auf  welchen  Zeitnlistand  von  den  SS  1—4  des  Art.  1 18  des  laind-  und  dem  S 4 des  Art.  1 1 
des  la>henrechts  bis  zu  dessen  Art.  49  .stöbt  man  daV  Selbstverständlich  auf  einen 
noch  gröberen.  Oh  wohl  jemand  geneigt  sein  mag.  das  für  wahrscheinlich  zu  681100? 
■Auch  der  Gegner  hat  eine  leise  Andeutung  in  dieser  Beziehung  nicht  ganz  zu  untenlrücken 
vermocht,  da  er  S.  8.47  äuUert:  Ist  schon  nach  der  Stellung  im  Werke  selbst  eine  spätere 
Abfassung  anzunehmen,  so  kann  es  sich  da  auch  um  einen  verhältnismäbig  erheblicheren 
Zeitabstand  handeln,  wenn,  wie  doch  leicht  der  Fall  sein  mochte,  die  Arbeit  nicht  gerade 
in  Mabgabe  der  schlieblichen  Ordnung  vorsrhritt.  sondern  ilie  ganz  sellwtändigen  Abschnitte 
vielleicht  erst  nach  Verarbeitung  des  im  Deutschenspiegel  vorliegenden  eingeschoben 
wurden.  Aber  so  wenig  als  er  sich  entschlieben  konnte  die  selbstverständliche  Folgerung 
aus  dem  was  in  Lit.  a S.  488  -491  erörtert  worden  ist  festzuhalten.  s<»  wenig  hier.  Was 
denn,  wenn  man  sich  die  ganze  Tragweite  dessen  um  was  e.s  sich  handelt,  einer- 
seits die  Unabweisbarkeit  der  .Abfa.ssung  des  Art.  118  des  laind-  und  II  des  Lehenrechts 
in  unbestimmter  und  vielleicht  nicht  ganz  kurzer  Zeit  vor  der  tVahl  Rudolfs  wie  andem- 
teils  die  Annahme  einer  Möglichkeit  der  Abfassung  des  Art.  49  wieder  des  Ia"henrechts 
nach  jener  Wahl  oder  erst  nach  dem  Augsburger  Hoftage  im  Mai  127.’>.  vi'rgegen- 
wärtigen  will? 

e)  Grundsatz  der  Entscheidung  durch  die  Mehrheit  der  Wühler. 

Ihn.  im  S .ü  des  Art.  118  ausgesprochen,  hat  Ficker  nicht  larOck.sirhtigt.  Die  Zeit 
Rudolfs  kann  allerdings  auch  nicht  zu  seiner  Aufstidlung  Anlab  gegelien  haben,  denn  bei 
seiner  Wahl  hat  FJinstiminigkeit  aller  die  daran  Teil  genommen  haben  geherrscht. 

Würde  der  Verfas-er  nach  dieser  Wahl  oder  gar  erst  nach  dem  vorhin  berührten 
Hoflage  zu  .Augsburg  sein  Werk  liearbeitet  haben,  und  sedite  er  aus  irgendwelchem 
Grunde  die  Unterordnung  der  Minderheit  der  VV'ahlfdrsten  unter  die  Mehrheit  haben 
erwähnen  wollen,  so  dürfte  er  wohl  eine  andere  Fassung  etwa  dahin  gewählt  haben,  dab 
er  den  Grundsatz  der  Stimmeneinheit,  der  da  vorhanden  war,  als  Kegel  an  die 
Spitze  gestellt  und  dann  als  Abweichung  davon  bei  einer  zweispaltigen  Wahl  die 
Entscheidung  durch  die  Mehrheit  angeltlgt,  nicht  aber  von  der  Einstimmigkeit  mit 
keiner  Silbe  Erwähnung  gemacht  und  ohne  weiteres  nur  von  dem  anderen  gesprochen  hätt<‘. 
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f)  Eid  der  Wahlfürsten. 

Er  ist  iin  8 fi  des  Art.  118  des  Lniidrechts  in  einer  Weise  Is'handelt  welche  nur 
>>eim  Blicke  auf  ({anz  hesondere  Vorkummnis.se  hei  einer  Könijjswahl  mü){lich  ist 
die  den  durchaus  lM'j{rOiideten  lti)(riinni  iles  Verfassers  eines  deutschen  Rechtsbnchs  zum 
vollen  Durchbruche  gebracht  haben. 

Hiezu  hat  die  Wahl  Itudolfs  keine  Veranlassung  gegeben.  Die  betreffenden  Ergielä- 
ungen  können  aus  dieser  Zeit  nicht  stammen. 

g)  Teilnahme  an  der  W’ahl.') 

Nach  dem  8 •!  des  berührten  Art.  118  sind  nach  Frankfurt  einzuladen  vorerst,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  die  Wulilfllrsten,  dann  aber  auch  noch  andere  Fürsten  welche 
allenfalls  zur  Versammlung  kommen  können. 

Ist  hievon  Irei  der  W'ahl  Rudolfs  nicht  mehr  die  Rede  gewesen,  so  sind  wir  auch 
da  wieder  auf  eine  andere,  und  zwar  notwendigerweise  frühere,  Zeit  hingewiesen. 
SoU  der  Verfasser  des  kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechls  von  so  etwas  im  Mai  127.'» 
haben  reden  können V 

2.  Der  lluldeid  des  Königs. 

Hiezu  — im  g .5  des  Art.  110  iles  Rechtsbuchs  — findet  sich  in  Fickers  Unter- 
suchung nichts. 

4.  Die  Ausschreibung  der  Roml'ahrt  zur  Kaiserkrönung. 

Hierüber  äuliert  der  g 5 d(«  Art.  1 1 (IjZ  8 Lit.  h)  des  Lehenrechts  in  Überein- 
stimmung mit  dem  Sachsenspiegel  und  Deutschenspiegel  im  Hegenhalte  zu  der  im  g 1 
(LZ  8 Lit.  a)  ausgesprochenen  Ansage  der  gewöhnlichen  Reich.sheerfahrt  sechs  Wochen 
und  einen  Tag  vor  dem  Auszuge: 

Die  hervart  gein  Röme  sol  der  kunc  gebieten  über  ein  ganzez  jar  unde  sehs 
Wochen  unde  dri  tage. 

Stimmt  das  zu  dem  im  .lahre  127.^  geplant  gewesenen  Romzuge  Rudolfs?  AVir 
wissen,  diiü  Pabst  Gregor  X.  gegen  den  April  die  Kaiserkrönung  auf  den  1.  November 
angesetzt  hat.  Ist  das  kaum  ohne  Einvernehmen  mit  dem  Könige  geschehen,  oder  hat 
er  keinen  Einwanil  gewagt,  so  handelt  es  .sich  anstatt  der  Angal>e  des  Rechtsbuchs  um 
wenig  mehr  als  nur  die  Hälft«  iles  dortigen  Zeitraums.  Trifft  das  gerade  das  .latir  in 
welches  seine  Abfassung  fallen  s<dl,  und  war  es  sicher  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg 
im  Mai  desselben,  auf  welchen  immer  so  aulierordentliches  Gewicht  gelegt  wird,  kein  Ge- 
heimnis mehr,  so  winl  man  beim  Blicke  auf  die  sonstige  Beachtung  der  Verhältni.s.se 
seiner  Tage  durch  den  V^erfasser  des  Werkes  für  dessen  Angabe  nicht  an  diese  Zeit 
denken  können. 

.').  Hoheitsrechte  des  Königs  beziehungsweise  Kaisers. 

.Aus  ihnen  mochte  insbi'sondere  eines,  nämlich  die  Befugnis  in  den  Städten 
welche  Sitze  von  Erzbischöfen  oder  Bischöfen  sind  Hof  zu  halten,  der  hohen 
Geistlichkeit  lästig  sein. 

*)  Rockinger  a.  a.  0.  im  Bande  18  S.  G23'tid4. 

Abh.  d.  III.  KI.  d.  K.  .\k.  d.  Wi.s».  X-KIII.  Bil.  III.  Abt.  65 
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Kaiser  Friedrich  II.  hatte  unter  den  Ui‘>tinimunf;en  des  (iiinstbriefes  für  die  geist- 
lichen Reichsfilrsten  vom  'J4.  April  I2JO')  ,ad  imitationem*  seines  firoüvaters  Friislrirh  I. 
iiii  S 10  auch  die  aufgeiiomnien.  daü  keiner  der  Keichsheaniten  in  ihren  Städten  „juris- 
dictionein aliipiam  sive  in  theloneis  sive  in  monetis  seu  aliis  ofticiis  qiiibiisrunijue  sibi 
vendicet“  auüer  S Tage  vor  einem  feierlichen  Hoftage  wie  noch  S Tage  nach 
seinem  Schlüsse,  uinl  dah  auch  während  dieser  Zeit  keiner  es  «■agen  solle,  in  irgend 
einer  Weise  .jurisdictionem  principis  et  eonsuetndines  civitatis"  zn  verletzim.  Hei  den 
gewöhnlichen  Aufenthalten  der  Könige  uml  Kaisi'r  aber  in  einer  jener  Städte  nur  .sine 
nomine  jMiblicae  ciiriae"  sollte  eine  dergleichen  IhTugnis  nicht  gelti-n,  solidem  .priiiceps 
et  dominus  ejus  ph'iia  in  ea  gaiideat  potestate*.  Seinem  vollen  Wortlaute  nach  Lst  das 
auch  in  die  zu  Fogia  im  Novernlier  1204  ertc-ilte  Bestätigung  dieses  Privilegiums’)  aiif- 
genommen.  Sodann  wissen  wir’)  aus  dem  gleichfalls  im  XovemlHT  120t  zu  Fogia  gefällten 
lt<  *ich.srechtspriicbi‘:  dirtanto  sonttMitia  prim'ipum  alioruuujiiH  nobilimn  imprrii  fiilHliinn 
existi’iitiurii  in  prn<’Sfiitin  nostm  oxstitit  appr(»butuin,  ut  nulliis  episcoptis  TlnMitoniao  di’ 
bis  ([uat^  sjHHdant  ud  n'^ulin  et  ab  impt^rio  tonet  nIi(|iK*m  infecHlare  pi».sit  pmeter  nssensiiin 
liostriim.  et  qu<Kl  niilli  advoeut«)  liceat  in  cires  rntbe<lralis  civitatis  exactiunem  aliquaiii 
faeere.  Und  endlich  ist  in  der  Seiitdaitia  contra  infeo<lationem  n'jjnliuni  vi»m  Xoveiiiber 
mwirflcklicb  bemerkt,  daU  auf  dein  Hoftaj^e  von  tVemona  dictaiite  simtentia  prin- 
cipnm  et  de  speoiali  petitimie  conquerontiiim  sit  obtentum,  qumi  tbebmeiim  rnoneta  ofHcinni 
scnlteti  et  jtidiciimi  sneculnre  iiernon  et  consimilin  qtme  principes  e4*clesia.stici  recipimit 
et  tenent  de  inami  iinpfriali  et  prnedecess4)nim  sine  c^>nsensu  nostro  infe<xlari  non  possint. 
weiter  sodann  dati  qnilibet  ini|H‘ratur  indicta  curia  percipere  debet  interpellier  et  vacaiitibiis 
ecclesiis  omnia  iiscjue  ad  conf<UNleni  eleclionem  habere,  doiuKr  electiis  ab  eo  rerfalin  recipint. 

n)  Ini  Art.  119  S b (liZ  138)  unseres  Recbtsbiichs  beitit  es  — in  teilweiser  Ab- 
änderunrc  rfegenttber  clein  Saclisensjner^el  III  Art.  60  2 und  dem  Art.  310  des  Deutscben- 

spiej^els  — r^uiiz  allr^einein:  In  swelch  stat  der  kunc  knmt  diu  in  dem  rlrhe  lit,  da  ist 
die  wlle  er  drinm*  ist  diu  niunzze  unde  der  zol  sin,  iinde  daz  fferihte.  er  s<d  allez  daz 
rihten  daz  in  der  stat  unde  {n  dem  lande  ze  rihb’n  ist.  ane  daz  des  iH'r^niinen  ist  ze 
rillten  u.  s.  w.  Im  4 dt*s  Art.  121  (I>Z  187  in  Lit  n)  sodann^)  lesen  wir  in  beson- 
derem ßezurfe  auf  die  erzbischöflichen  oder  bischöflichen  Städte,  beziehunrjs- 
weise  die  Hauptstädte:*)  Der  kunc  jpht,  er  sul  in  allen  steten  da  histüm  inne  sint 
hof  jfebieten.  da  kriej^enf^  etewenne  die  phaffenfiirsten  wider,  die  baut  ir  kriec 
nü  rfeläzzen. 

9 Mf>nwm.  iterm.  hintor.  uert.  IV,  Oon.^litatmnes  et  acta  publica  iiii|>erutoruiii  et  r»vum 

tmn.  II  S.  — 91.  Monum.  boieu  XXX  p.  l S-  96'  99. 

9 Kinj^erückt  in  die  weitere  Be»tfiti^^nrr  deMellien  \on  KOniff  Kudulf  vom  13.  März  1275: 
V.  Falkenstein  oodex  diydomatieuü  antiquitutum  nords'aviensium  Nuin.  til  S.  61  >65. 

*>  Monum.  («erm.  histor.  a.  a.  O.  S.  228/229.  Monum.  bnica  a.  a.  O.  S.  227  229. 

9 Monum.  («erm.  histor.  a.  a.  O.  8.  285/286. 

*1  Ficker  u.  a.  O.  8.  816-828.  Rorkinjfer  a.  a.  O.  im  Hände  18  8.  589-601,  640—644. 

*)  .\rt.  122:  Hut  ein  herre  ein  houbstat,  daz  ist  dA  biHtOin  inne  Hint,  unde  hftt  ein  herre  ein 
Iferibl  du  inne  ulier  blOtrunst.  unde  wirt  einer  di\  inne  ze  achte  rretAn.  unde  hArent  anderiu  frerihte  in 
ibu  Hidbe  ^crihte  'lax  niht  houbstete  sint,  der  in  der  hiMdmlat  ze  »ehte  ist  (retAn  der  i.st  in  allen  den 
'•lucten  xe  achte  ifetftn  die  den  Herren  an  härent  dn*  diu  lumbjitut  elyfen  faler  leben  ist. 

9 Hiemit  werh-ielt  in  den  HandMrhril'teti ; kriegten. 
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Der  Hejfner  hat  u<'Hliiul4,  das  mit  einem  von  ihm  entderkten  Sturmlaufe  der  iinch 
seiner  Ansicht  nur  (fiinz  kurze  Zeit  nach  der  Walil  liiidolis  noch  willi);  verhlieljenen 
hohen  (ieistlichkeit  von  Deutschland  (fejfen  die  berUhrtc'ii  wie  jedem  anderen  Köni);e  so 
aelhstverständlich  iiuch  ihm  zugekommenen  üei'ujfnisse  etwa  vom  März  liis  in  den 
Xovemher  1274  in  Verliindun);  hringen  zu  können,  und  hat  deshalh  auch  a.  a.  O. 
S.  817  geradezu  aus(?esprochen,  daü  wenigstens  er  sellist  nicht  den  geringsten  Zweifel 
mehr  hahe,  es  sei  ihm  ,die  sichere  Deutung  jener  für  die  Zeitfrage  so  vorzugs- 
weise maligehenden  Angabe  gelungen“. 

Wurde  es  sich  ohne  solche  Beziehung  um  nichts  weiter  als  ein  — sei  cs  angeb- 
liches oder  sei  es  wirkliches  — Vorkommnis  aus  der  früheren  Zeit  der  Herrschaft  Kudolfs 
handeln,  also  um  etwas  das  nicht  nötig  machen  würde  hier  darüber  ein  Wort  zu  ver- 
lieren. so  lüht  sich  bei  der  nun  einmal  ausgesprochenen  Annahme  eines  Zu- 
sammenhanges mit  dem  S 4 'les  Art.  121  des  kaiserlichen  Landrechts  in  bezug 
auf  dieses  wie  schon  früher*)  so  leider  auch  jetzt  wiisler,  ohne  daü  sich  eine  .Änderung 
an  dem  seinerzeitigen  Krgebnisse  herausstellt,  nicht  kurzweg  davon  Umgang  nehmen,  um- 
soweniger als  die  ganze  Darstellung  sich  des  ungeteilten  Beifalls  angesehener 
Lehrer  der  deutschen  itechtsgeschichte*)  zu  erfreuen  gtdiabt  hat,  demgemäß  auch 
zu  weiterer  Verbreitung  gelangt  ist 

Zunächst  mag  *-s  sich  fragen,  ob  hier  bloD  von  den  grölieren  Hoftagen  die  Hede 
ist.  .Muh  man  wohl  berücksichtigen,  daü  nach  dem  deutschen  Itcichsstaatsi'echte  da  Uof^t 
war  wo  Kaiser  oder  König  und  KeichslÜrsten  sich  jeweilig  aufhielten,  so  sbdit  kaum 
etwas  im  Wege,  die  .Meinung  zu  teilen,  dali  e.s  sich  bei  der  in  Knie  stehenden  Befugnis 
des  Königtunus  g<>genUber  den  Keichskirchen  .nicht  bloü  um  die  Abhaltung  der  feierlichen 
Moftage.  sondern  um  den  Aufenthalt  des  Königs  in  den  Bischofsstädten  über- 
haupt* handelt. 

Die  überwältigende  Fülle  von  Möglirhkeitem  aller  Art,  welche  a.  a.  0.  von  S.  824 
liis  828  ins  Feld  geführt  sind,  hat  mit  erstaunlicher  Zauljerkraft  gewirkt.  Am  aller- 
wenigsten freilich  kann  hiemit  einer  sich  Ijestechen  lassen  der  sich  in  seinem  (iange 


')  A.  a.  0-  im  Hand*»  18  8.  688  GUI. 

So  V.  Amira’t«  im  **tft*>n  Atu^chnittd*  (Rerhtl  in  Taul«  («rundriü  dor  ^^ermuniM-lien 

in  der  NoU*  1 zu  S.  40/-11:  Für  ontsrheidend  halte  ich  aher  immer  noch  mit  Ficker  Art.  137a  de** 

Izandrpchts  und  41h  d«u  Lehenrerhi-t.  Oie  hierauf  l*czi4?lichen  Itemerkunjj^en  Fickera  (Wien^'r  Sitzung- 
Itprichtc  Hund  77  8.  817  fl',  unti  S40  8U  ucheinen  mir  his  jetzt  durt*h  keine  <te;»en>frtlndc  cntkrilflct. 

Hchrftder  in  der  vierten  Auflai,»«  iwineK  I^ehrhucb^  der  deutlichen  ReehtaK^'eehichte  in  der  Xote  44 
zu  8.  ifGÖ:  Ich  halte  <lic  von  Ficker  liicfQr  t'or^fdirachten  Ctrflnde  für  ttherzeu^tend.  nach  ifL'X^nüher  den 
Aunführunifcn  Ruckini^er«.  Die  lIuu]d^rGndc  .nind  Schwalkenhp.  L 130  ülier  die  KOoi^KWutd  (8.  478) 
und  137u  OlM?r  die  neuenlinjr«  (1274)  erfolgte  Anerkennup  der  den  K'-*i»‘tlichen  Für>*len  idtliejfenden 
Pflicht,  den  KOnl^  tici  aich  aufzunehnicn  iH.  523  f.)  Bt^iiclitun^  u.  a.  w. 

V|fl.  die  unter  dem  Bcimte  der  unwesenden  Fümten  im  Juni  1226  hei  Bruyo  a.  Domini  ireftlllte 
Knt«M*heidunif  Fricilrich<4  II:  cum  ihi  Mit  Aleinanniae  curia.  uUi  peisomi  nottm  ei  |irincipe4«  iniperii  noAtri 
con.4iatunt.  Moniim.  Derui.  hiator.  u.  a.  O.  8.  134/136. 

Der  ^ 1 de«  Art.  147  (hZ  115)  de«  LebenreohtAi  vorn  <icrichte  üla^r  Füi‘«tcnlelieti  ltei«timmt.  dab 

ein  Fnivt  hiezu  Oher  «eclw  Wochen  mit  versiejfellcn  Schreiben  der  königlichen  Kanzlei  auf  einen  U- 

Btimmten  Tag  vorzutaden  1*1,  und  knüpB  liiemn  Ihczüglioh  de«  Orte*:  IVr  kiinc  m\  im  dehein  htat 
henennen  noch  liof  noch  ge-*|>neehe  dA  er  hin  körnen  «ol;  wari  «wft  der  kunc  i«t,  dA  hMdiiiget  man  wol 
umh  U“henreht. 

Ü5* 
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unsicher  fUhlt  suliiild  er  auf  ilem  srhwankemlen  lioilen  bloti  Tun  MiitmaOun);en  und  allen- 
fnlLsif^rn  Wahrscheinlichkeiten  wandeln,  nicht  auf  dem  festen  der  geschichtlichen  Tatsachen 
und  Nachrichten  hievon  stehen  soll.  Liegt  aus  diesen  auch  nur  eine  vor  welche  auf  ein 
Zerwürfnis  jswischen  Hmlolf  und  di‘r  hohen  (ieistlichkeit  von  DeuLschlund  in  der  bemerkten 
Zeit  wenn  auch  ganz  leise  schlielien  lühtV  Ficker  selbst  hat  S.  817  unumwunden  zuge- 
stehen müssen,  dali  aus  der  ganzen  Zeit  welche  in  Betracht  kommen  kann  sich  .keinerlei 
unmittelbare  Nachricht  Uber  einen  Streit  des  Königs  mit  den  l’faffenfOrsten' 
aufbringen  lätit.  lla  soll  nun  der  LTiistand  dali  Kudulf  vom  21.  .Jiinner  1274  bis  zum 
23.  Jänner  1275  sich  nicht  lungere  Zeit  in  Btschofstädten  sondern  nur  immer  kurz  — am 
2.  Februar  in  Bicsel,  am  II.  Mürz  in  Mainz,  am  30,  März  in  Wilrzburg,  am  0.  Juli  und 
28.  August  in  Straliburg  — aufgehalten,  dali  er  .insliesondere  monatelang  unbeweglich 
zu  Hagenau*  geweilt  hat.  von  einem  Gewichte  sondergleichen  sein!  Dali  ein  König  — 
heitit  es  ,S.  822  — ein  Jahr  lang!  keinen  Aufenthalt  in  Bischofstüdten ! nimmt,  i.st  etwas 
so  beispielloses,  dah  man  nur  aufmerksam  darauf  zu  werden  braucht,  um  überzeugt  stän 
zu  dürfen,  dali  da  besondere  Verhiiltnis.se  maligebend  waren. 

Wie  verhält  es  .sich  denn  einmal  mit  dieser  angeblichen  BeispiellosigkeitV  und 
wie  andernteils  mit  der  gewili  richtigen  Annahme  der  Matigabe  besonderer  Ver- 
hältnisse? 

Was  das  erste  betritit,  ist  es  hie  und  da  vorgekommen  dali  ein  König  sich  sogar 
noch  länger  nicht  in  Bischofi<tädten  aufgeholten  hat.  So  Lst  betspielsweise  Konrad  IV. 
vom  Oktober  1243  bis  Dezember  1244,  vom  Dezember  1241)  bis  März  1248.  vom  Oktober 
1248  bis  Dezember  1249  in  keiner  nachziiwcisen.  Gerade  bei  ihm  aber  fehlt  es,  worauf 
es  wesentlich  ankommt,  auch  tllr  tatsächliche  Zerw0rfnis.se  mit  den  deutschen  Krzbischöfen 
und  BLschöfen.  und  zwar  Zerwürfnisse  sehr  enisthafler  Art,  an  Bei.spielen  nicht,  ohne 
dali  übrigens  hieraus  eine  unmittelbare  Folgerung  auf  den  ,nü‘  geschehenen  Aasgleich 
iimserer  .St4'lle  .sich  ergibt  Und  wollen  wir  noch  einen  Augenblick  gerade  bei  Rudolf 
selbst  verweilen,  er  besuchte  vom  Oktober  1271)  bis  anfangs  Juni  1281,  also  über  fUnft- 
halb  Jahre,  keine  Bischofstadt,  sali  insbe.sondere  vom  18.  Oktober  127t)  bis  anfangs 
NovemlMT  1277,  vom  4.  Dezember  1277  bis  Mitte  August  1278,  vom  22.  Dezember  1278 
bis  September  1279,  vom  Dezember  1279  bis  Ende  August  1280.  vom  Dezember  1280 
bis  anfangs  Juni  1281  sozusagen  unbeweglich  in  Wien.  Cberhietet  das  nicht  sehr  weit 
diLs  übrigens  noch  dazu  keineswegs  durch  und  durch  ausnahmslose  Meiden  der  Bischofsitze 
vom  21.  Jänner  1274  bis  23.  Jänner  1275?  Ist  nicht  vielleicht  da  für  den  Fall  irgend- 
welchen Bedürl'ens  mit  der  Zeit  einmal  auch  ein  möglicherweise  dann  entsprechendes  Zer- 
würfnis mit  der  hohen  (ieistlichkeit  herauszutinden  ? Wie  schwer  is-t  es  doch  meistens, 
insbesondere  bei  gänzlichem  Mangel  geschichtlicher  Nachrichten,  in  einem  einzelnen  — 
nicht  immer  sogleich  zweifellosen  — Falle  auf  den  iMdreffenden  Grund  zu  kommen,  und 
entgegen  wie  leicht,  etwas  hiefür  als  solchen  zu  ersinnen  und  dann  auch  gleich  ohne 
weiteres  als  eigentliche  Ursache  anzu-sehen! 

I.st  es  nun  einmal  in  Wirklichkeit  Oberhaupt  gar  nicht  der  Fall,  dah  Rudolf 
.ein  Jahr  lang*  vom  21.  Jänner  1274  bis  23.  Jänner  1275  sich  in  keiner  Bischofstadt 
aufgehalten  hat,  unil  waren  sicher  Gründe  hiefür  wie  für  das  lauge  Verbleiben  in  Hagenau 
vorhanden,  darunter  wohl  nicht  als  der  letzte  die  Notweiwligkeit,  wegen  der  Verhandlungen 
mit  dem  pübstlichen  Stuhle  in  Lyon  gerade  im  Westen  des  Reiches  zu  sein,  hier  wohl 
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*«111  gW»lit<*n  Teil«»  weg«»«  «l«'s  Be«lüri*niKses  «lor  Onliuing  der  Verhiiltnisso  im  Osten  des- 
selben, so  war  andernteils  wohl  eben  so  sicher  kein  Xerwürihis  etwa  mit  einzelnen  Erz- 
bischöfen oder  Bischöfen  sondern  nach  Ausspruch  auf  S.  825  ,der  Widerstand  des  ge- 
samten Bistums^  Ton  Deutschland,  der  ganzen  deutschen  hohen  Geistlichkeit,  der 
Grund,  ln  diesem  Falle  wünle  es  ihn  gewiU  nicht  viel  Cl>erwimlung  gekostet  haben,  auch 
den  ohnehin  nur  je  kurzen  Aufenthalt  in  Ba.sel,  Mainz,  WUrzburg,  Stralibiirg  zu  unterlassen. 

Genule  von  dem  Falle  eines  Widerstandes  der  gesamten  hohen  Geistlichkeit  von 
Deutschland  ist  gleiclifalls  entfernt  keine  Rede.  Es  liegt  hier  wieder  beim  Blicke  auf  die 
von  Ficker  nicht  in  Abrcsle  gestellten  Ausnahmen  wie  namentlich  auf  das  was  von  S.  500 
an  bemerkt  ist  nichts  als  nur  eine  unstatthafte  Übertreibung  vor.  Von  einer 
Spannung  zwischen  dem  Erzbischöfe  von  Mainz  und  dem  Könige  Ist  nichts  l>eknnnt,  ja  er 
hatte  Rudolf  vielfach  liegleiU't,  und  beide  waren  am  11.  ^furz  in  Mainz.  Im  August 
linden  w'ir  den  König  in  den  engsten  Beziehungen  auch  zum  Erzbischöfe  Friedrich  von 
Salzburg  wie  «len  Bischöfen  Beter  von  Bassau  und  Leo  von  Regensburg.  Am  4.  dieses 
Monats  — also  wahrend  der  angeblichen  Verschwörung  der  deutschen  hohen  Geistlichkeit 
— nahm  er  sie  in  Hagenau  nach  der  Belehnung  mit  den  Regalien  in  des  Reiches  und 
seinen  Schutz,  und  bestätigte  ihnen  all«»  ihre  Rechte  in  Baiern,  Österreich,  der  Steiermark, 
Kärnten.  D M«m  winl  mit  Ficker  annehmen  krmnen,  dah  sich  das  durch  die  gemein- 
S4unen  Interessen  gegen  B^'dimen  erklären  läht.  Gewiü.  AIht  Rudolf  beauftragte  sie  sogar 
in  einer  weiteren  Urkunde  des  genannten  Tages*)  zu  nichts  geringerem  als  zur  Besorgung 
der  Reichsangelegenheiten  in  ihren  Gebieten  während  der  Zeit  seiner  Abwesen- 
heit. Doch  wahrlich  ein  nicht  m gjinz  leicht  begreiflicher  Schritt  des  neuen  Reichs- 
oberhauptes, während  ein«»s  ZerwUrfntss4>s  mit  der  gesamten  hohen  Geistlichkeit  von 
Deutschland  den  genannten  Kirchenfürsten,  die  in  solchem  Falle  gem«le  wie  alle  Übrigen 
seine  Widersacher  gewesen  sein  müssen,  eine  derartige  Vollmacht  in  die  Hunde  zu  gol>en  I 
Da  soll  von  einem  Streite  zwischen  ihm  und  sämtlichen  Reichsbischöfen  die  Rede  sein 
können?  Da  soll  der  König  urkundlich  ausgespn>cben  haben:  ut  in  vohis  nostra  consilin 
fiduciuliter  re<|uioscant,  nostraqne  negotia,  maxime  «|uae  a iiobls  (lersmiuliter  geri  ncqueunt, 


b Monum.  iKtl'a  XXIX  p.  2 8.  510—512:  Univen«»  ei  »inffula  jura.  qucMnoixiue  vocubulo  «vnNeantur, 
quae  pmelatis  prapdinti»  et  eorun«  p<'c1p#ü«  in  terri»  Aimtriae  Stiriae  Karinthiaie  et  Itawiiriae  oonipelunt 
in  hominibiiH  JiirtMlirtionibus  ca^ftrii«  1>oniN  ei  feudix  seu  reliUA  aliin  tpiihut»rum<|ue.  ipKis 

et  eorum  ecderii»«  reciJ^fnotseiHmu»  inte^re  et  in  totui»  etc. 

b Kbendort  S.  509, 510:  delit>erHle  concepiniUM.  ut  in  vobix  noxtra  ronrilin  fidiicmliter  reipii(!««.'Hnt. 
nojitnuiue  negotia,  luaxtme  qiuie  n nobix  pervonaliter  geri  ne<iueunt,  vestrae  indubitatae  fidei  coin- 
mittiintiir 

Sa»e  euiu  pro  refonuatione  nmiani  im(H»rü  tractatuM  varii  et  dirersi  cum  diversne  ronditionit« 
hominibus  nei'Püjcario  »iint  haliendi.  ([uilius  omnibuK  ]>ropter  loronim  disbintiaf:  et  pliiree  impor<unitat(N 
aliaw«  quH!<  {lorbiiiuis  personaliter  non  ixwHumuM  interes&M*.  vohiN  et  vcAtrum  In  Kolblum  «sjoimit* 

timuA.  et  ranimittendo  praeri]»imiiM  |>er  proeaenteH,  quatenus  cum  UironibuH  coinitiliUA  liboriK  ministe* 
rialihuR  militihu»  ciribuR  et  i'ommunitatibus  civitatum  ve«ime  provinciue  xuper  hi»  quae  ad  utilitMiem 
et  rerommtionem  imperii  nernon  a«l  commodum  et  honorem  eorum  qui  vobiMCura  de  hujuRmodi  collo- 
quentur  poterunt  pertinere,  <|uociens  utile  vobbt  viitum  fuerib  noxtro  et  ronuini  im]>erii  nomine  cunferutin 
Inictetis  MiatuutiR  et  ortlinetln  prout  vobis  Kugg«‘SHerit  fidee  veittra. 

Noa  etium  Hub  praesentiM  itcripti  testimonio  et  regiae  majextatis  honore  prumittimun,  noR  rutum 
gratiim  et  fimtum  perfietiio  habituru»  quic<|uid  |M»r  vom  vel  unum  ex  volii.H  n«>Ptro  nomine  dictum  uctum 
promiiwumve  fnerit  ]>nu»vm  niiiime  «njieunque  penonoe  vel  loco  in  ve^tru  provincia  conntituto. 
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Vfstrae  fiilfi  coiimnttniitiir?  Auf  aiitlereii  wenn  zu  die*<er  Zeit 

das  vermoiutlicbe  Streben,  die  in  Fni«;e  stehenden  küni^lichen  Gerefhtsamen  zum  Falle 
zu  bringen,  auf  die  Tajjesordnung  jjosetzt  gew«‘sen  wäre,  hätten  da  nicht  die  genannten 
ein  dopj>eltes  Interesse  gehallt,  mit  den  ülirigen  gemeinsame  Sache  zu  machen,  sicli 
gerade  in  diesem  Augenblicke  nicht  von  ihnen  zu  sondemr*  H<*i  dem  naheliegenden 
imaushleiblichen  Vorgehen  gegen  <h‘u  widerspenstigen  König  von  Böhmen  muhten  el>en 
sie  sich  je  nach  tJotalt  der  Sache  mehr  aU  die  anderen  auf  etwaige  und  vielleicht  lang 
dauernde  Aufenthalt4‘  des  Königs  gefaüt  iTiachen,  hätten  daher  wohl  Ursache  gehabt,  sich 
an  solchcmi  Streben  mit  aller  Kratt  zu  beteiligen. 

Fallen  also  die  Fhzhischöfe  von  Mainz  und  Salzluii^  wie  die  Bischöfe  von  Kegens- 
bürg  und  Fassau  v<»n  der  angeblichen  giMstlichen  N'erschw'örung  gegen  den  König  von 
vornherein  weg,  welche  nahmen  sonst  hieran  teilV  Ficker  iiiith^ri  eine  dergleichen  Ver- 
mutung S.  H24/S2r>  lH*ztlglich  der  Bis<'höfe  von  Augsburg  und  Konstanz  w‘ie  lK*züglich 
des  Bischofs  von  Würzburg.  Ja  hei  dieM'iii  Bischofsitze  ist  ihm  Idoti  solche  Miitmahung 
noch  viel  zu  wenig.  Am  zweiten  Tag«*  vor  Ostern,  demnach  in  der  Zeit  dt*s  venneint- 
lichen  Zerwürfnisses,  hat  Uudolf  «lort!  geurkundet.  Da  tritt  dann  n.  a.  O.  S.  824  ein 
Gebilde  wie  folgt  entgegen.  Sieben  Tage  früher  solll  der  König  zu  Heilhronn  geurkundet 
haben:  am  dritten  Ostertage  urkundet  er  bereits  zu  Uoth«*nburg.  Kr  kann  also  Würzhmy 
nur  Hüchtig  berührt  haben,  obwohl  doch  gerade  das  Zusammentreffen  mit  dem  Osterfeste 
auf  «lie  Absicht  längeren  Aufenthalt«*s!  schlieU^m  Iaht.  Wahrscheinlich!  war  für  den  auf  Ost4*m! 
angt*sagten  Hofbig!  Wüi*zburg!  ausersehen  gewesen;  war  di»*ser!  dann  vei*Hchob<m,  vielleicht! 
nicht  ohne  Fantluü  dieser!  Verhältnisse,  so  wird  der  König  zunächst  nur  fiir  seine  IVrson! 
am  früheren  Flane!  festgtdialten  haben.  So  auf  S.  824.  Also  hliiidgläubige  Annalime!  eines 
auf  Ostern!  o<ler  damals  den  I.  ApriD)  angesagten  lloftagt^s!  wahrscheinlich!  nach  VVür/- 
biirg!  An>lere  als  die  drei  l>t»rührten  Bischöfe*)  sind  nicht  angeRlhrt.  Und  doch  möchtt* 
man  glauhen,  es  sei  von  da  weg  bis  auf  den  .Widerstand  de«  gesamten  Bistums*' 
von  Deutschland,  mehr  als  4i>  Diözesen,  noch  sehr  weit.  Ks  hat  da  auch  Kodlich. 
der  sonst  in  «1er  gerrnle  hieher  bezüglichen  Kn^rteriing  in  .seiner  Schrift  .die  Anfänge 
König  Rudolfs  I.‘  in  den  Mitteilungen  des  liisiitiits  für  «Österreichische  Ueschichtsforschimg  X 
8.  ii7t> — :181  vielfach  treu  in  Fickers  Weg«*n  gewan<l«dt  ist,  in  der  NeulH*arl>eitiing  von 
Friedrich  Ihöhmers  Regesten  Rudolfs  nicht  mehr  mittun  in«“gen.  Er  hat  da  die 
«•rwähnte  Cberlreihung  von  eimun  .Widerstande  d«*s  g«‘samten  Bistums“  von  Deiitschlaml 
auf  einen  bedeutend  geringeren  Umfang  zurückgeführt,  und  spricht  S.  7Ö  nur  von 
einem  . Wiiierstrel>en  der  südw«*st-  und  mittehleutsrhen  Bischöfe"  gegen  Anerkennung  und 
Zubvssung  der  in  R«‘de  steh«‘nden  V«*i’pflichtung.  Die  nonhleutschen  sind  demnach  voll- 
stämlig  vom  Si'haiiplatz«'  verschwunden.  Von  d«*n  mitteldeutschen  hat  — ahgi'sehen  von 
ander«*n  — ohne  Wi«l4*rspruch  der  hedeuteiulsie.  der  R«'ichs«‘i*zkanzler  für  Deutschlaml  zu 
fehlen,  und  wird  nach  d«*m  wa.s  genwle  vorhin  berührt  worden  i-st  die  TeiLnahine  d«*s 
Bischofs  von  \Vürzlnirg  an  «lein  Aufsbinde  der  «l^•ntschen  geistlich«*n  Wünlentruger  noch 
in  h«>hem  Grade  zweifelhaft  .sein.  Von  den  sildosblentschen  kann  von  sellist  keine  Rede 
imdir  sein.  Zudem  ist  es  auch  hei  <b*n  iUK*h  übrigen  südwest-  und  mitb’hbnit.schen  wohl 

Vgl.  liierölier  die  l>iirlegnng  Roekingerii  u.  o.  0.  »S.  S05üü6;  Redlich  tim  sogleich  wuzu* 
filhrenden  Orte  S.  S73  375. 

*1  Aach  Redlich  hat  Ji.  u.  O.  S.  877.878  keine  sonstigen  namhiiff  genuicht. 
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nicht  ^niiz  ausgeschlossen,  dnü  die  Schniiidsiicht,  imchdem  sie  nun  einmal  einziireiOeii 
begonnen  hat  noch  weiter  um  sich  greifen  kann.  Sind  ja  doch,  wie  S.  ."i()2  bemerkt  ist, 
nur  für  drei,  Ihr  Würzburg  wie  Augsburg  und  Konstanz,  Vermutungen!  und  weiter  nichts 
geüuliert.  Ist  hievon  an  WUr/.burg  schon  ge<laclit  worden,  so  erübrigt  nur  mehr  Augsburg 
und  Konstanz,  für  deren  Kinrechnung  in  ilie  Zahl  der  angeblich  Verschworenen  das  was 
hiefür  lieigebracht  ist  gleichfalls  kaum  als  überzeugend  gelten  dürfte. 

Wenn  nun  alrer  dorh  einmal  solches  Uewicht  auf  den  Umstand  gelegt  Ist  dali  Rudolf 
sich  im  .lahre  1274  nur  je  ganz  kurz  in  einigen  Hischofstädten  aufgrhalt«'n  hat.  beilarf 
es  da  wohl  hingen  Nachsinnens  was  ihn  etwa  veranlalit  haben  mag.  keine  Bischofstudt 
Ihr  länger  zu  besuchen,  und  weiter  auch  noch  seinen  ersten  griilieren  Hoftag  in  keine 
.solche  anzuberaumen ? Bei  nur  ganz  gewöhnlicher  Retmehtung  der  wirklichen  allgemein 
bekannten  Sachlage  erklärt  sich  das  mehr  als  genügend,  ja  geradezu  von  selbst.  Auch 
der  Gegner  verkennt  nicht,  dati  das  Konzil  von  Lyon,  weiches  l’abst  Gregor  X.  auf 
den  Anfang  des  Mai  einberufen  hatte,  hier  einen  KinHuli  geäulaert  haben  muh.  Nur  ist 
er  nicht  geneigt,  diesen  als  ausreichend  anzuerkeiinen.  Aber  sind  wohl,  da  das  Konzil 
selbst  doch  gewili  schwer  genug  in  ilas  .lahr  1274  traf,  noch  viel  andere  Gründe  nötig? 
Am  7.  Mai  wurde  es  eröffnet.  Nach  einer  Bekanntmachung  vom  1.  .luni  hat  der  König 
die  Gesandten,  welche  die  Stadt  Lülwck  zu  seinem  wohl  bald  abzuhaltenden  lloftage 
abordnen  möchte,  im  Kommen  Weilen  und  Heimreisen  in  sein  und  des  Reiches  sicheres 
Geleit  genommen.  Rechnet  man  von  da')  sechs  Wochen  bis  zum  Beginne  selbst,  so  war 
dieser  auf  Mitte  .liili  in  Aussicht  genommen,  ohne  Zweifel  weil  man  bis  dahin  das  Ende 
des  Konzils  erwarten  konnte  und  wahrsi^heinlich  auch  sicher  erwartete.  Ks  währte  aber 
den  ganzen  .luni  hindurch  bis  in  den  .luli.  .In  wir  wissen  sogar  aus  einem  in  diese  Zeit 
gehörigen  AktimstOcke,  daü  Rudolf,  weil  die  jüngst  vom  Konzil  zurückgekummenen  geist- 
lichen Fürsten  geäußert  hätten,  daß  andere  noch  dortselbst  befindliche  nicht  rechtzeitig 
w'ürden  erscheinen  können,  den  Reichsßig  verschoben  habe,  da  er  in  tot  et  tain  mngnorum 
principum  nbsentia  die  wichtigsten  Reichsaugelegenheiteii  nicht  beraten  könne  oder  wolle. 
Wäre  dies  nicht  geschehen,  so  hütU>  sich  gleich  unmittelbar  an  das  Konzil  auch  der 
Reichstag  angeschlo.ssen I Konnte  da  der  König  sich  lür  ihn,  noch  dazu  den  ersten 
größi-ren  welcher  ahzuhalten  war  und  voraussichtlich  bei  der  dringenden  Notwendigkeit 
der  Unterwerfung  oder  wennmöglich  Vernichtung  dc“s  halsstarrigen  Königs  Ottokar  von 
Böhmen  keineswegs  unwnehtigen,  einen  entsprechenden  Erfolg  erhoffen?  Konnte  er  billiger- 
weise eben  den  geistlichen  Fürsten  welche  gerade  noch  ftlr  dos  Konzil  ganz  außerordent- 
liche Kosten  in  Anschlag  zu  bringen  hatßm.  wie  sich  einmal  von  selbst  versteht,  wie  wir 
das  al>er  auch  besonderen  urkundlichen  .Äußerungen’)  entnehmen  können,  auch  noch 
sozusagen  im  selben  Augenblicke  die  gleichfalls  nicht  geringen  Auslagen  für  den  Hoftag’) 
zumuten?  Konnte  er  da  endlich  ohne  alle  und  jede  weitere  Rücksicht  den  Hoftag  in  einer 
Bischofstadt  halten  wollen?  Ist  allenlings  nicht  bekannt,  daß  der  Graf  Rudolf  ein  Freund 


Art.  124  ^ 1 (LZ  13BJ:  <l«r  kuno  bof  >rt’hi«>t44n  boI  und«  wil,  den  moI  er  fcehieten  yl>er  sebi» 

wtH'hua.  unde  i»ol  in  den  herren  unde  andern  fürsten  künden  niit  verai^elten  brieven. 

*)  S.  den  xweiten  .\li«atz  der  Note  8. 

3)  Aus  früherer  Zeit  konnte  daran  erinnert  sein,  wie  der  Krwilhlte  von  I^ulerilom  dem 

Kloster  Herisvnrt  die  Inseboflirhen  TiMi’h^eflUIe  IhtHbery  verkaufte,  um  die  Kosten  des  Hoftaifes 
bestreiten  kii  können,  r.\i  dem  er  pro  neoe.-dsitate  univerxdis  eeeleüiae!  von  dem  Krrbi^ehofe  von  Mainz 
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<lnTon  j^ewesen  Kücksicht<Mi  zu  nehmen,  so  <Uirft<*  der  Koni^  Kudolf  sich  wenij(stens  jetzt 
noch  nicht  über  Rücksichten  gejfen  die  deutschen  HeichstOrsteii  mir  nichts  dir  nichts 
hinwejifsetzen»  durfte  cs  insbesondere  mit  den  geistlichen  nicht  verderben,  solang:p  die 
pahstliche  Anerkeniuin>;,  die  er  ja,  wie  eben  einmal  leider  die  Sachen  sich  in  Deutschland 
^«nstaltet  hatten,  nicht  als  einen  ^inz  und  ^ar  ^leich^ülti^en  Umstand  betrachten  konnte, 
die  zwar  vom  0.  .Juni  an  nicht  mehr  zweifelhaft  gewiesen,  aber  amtlich  erst  am  26.  Sep- 
tember erfolffte,  noch  nicht  vorhanden  war.  So  liejjt  nicht  nur  nichts  auffallendes  vor. 
wenn  der  Hofla«;  auf  den  11.  November  hinaiis^t'schoben  wurde,  und  es  ist  nichts  als 
eine  nur  billige  Rücksichtnahme  auf  die  geistlichen  Reichsfürsten,  w'eiin  er  nicht  in  eine 
Bischofstadt,  sondern  nach  Nürnberg  ausgeschrieben  worden  ist.  Das  .sind  die  tat- 
sachlichen  in  durchaus  festen  geschichtlichen  NachrichUm  begründeten  Verhältnisse 
mit  w’elchen  man  zu  rechnen  hat.  Was  berührt  worden  ist  ergibt  sich  auf  dem  ein- 
faclisten  Wege.  Ks  bedarf  daher  auch  keiner  weiteren  Gründe,  insbesondere  nicht  wietler 
nur  einer  sich  überdii^  nicht  lohnenden  Jagd  auf  blolie  Mutmnbiiiigen,  wie  beispiels- 
weise di»s  Gebildt^s.  daß  etwaige  Verstimmungen  wegen  der  Abhaltung  der  königlichen 
Hoftage  in  Bischofstädten  auf  der  Zusammenkunft  eben  in  Nümljerg  zu  einem  Ausgleiche 
gelangt  sein  mögen.  Schon  dos  — liest  man  wohl  nicht  ohne  Erstaunen  auf  S.  S26  — 
ist  schwerlich  Zufall,  daß  zu  Nürnberg  nur  ein  LaienfÜrst,  aber  zwölf  Pfaffennirst^m 
anwesend  w'aren  : es  wird  danach  doch  von  vornherein  festgt*standen  haben,  daß  es  sich 
vorzugsweise  um  Angeli*genheit(‘n  dieser  handeln  werdel  Ob  das  so  unbedingt  zuzu- 
geben sein  wird?  Der  Kheinpfalzgnif  und  Herzog  von  Ob+^rbaien»  Uudwig  der  Strenge, 
der  wuchtigste  der  weltlichen  Fürsten,  war  da.  Für  das  Fehlen  dieser  und  jener  mangelt 
es  nicht  an  gewichtigen  Gründen.  Den  König  Otß»kur  von  Brdimen  wird  wohl  bei  seiner 
»Stellung  gegen  Riid<ilf  und  das  Reich  niemaud  dort  erwartet  hulnm.  Herzog  Heinrich 
von  NiiHlerbaiern  stand  lM*reits  auf  Seite  eben  Ottokars  gegen  Rudolf.  Einen  Herzog  von 
Si’hwahen  ^b  es  bereits  seit  sechs  Jahren  nicht  mehr.  Welche  Ursachen  den  Herzog 
von  Sachsen,  Rudolfs  Schwiegersohn,  wie  andere  abgehalten  haben  mögen,  wissen  wür 
eben  so  wenig  als  dem  entgegen  Iwstiiiimte  Nachricht  *)  von  .bonorabiU  caten'u  coniitum 
et  baronum  inaximaque  multitudine  nobiliuro“  u.  s.  w.  vorhanden  ist.  AndernteiLs  dürtlte 
es  sich  sehr  fragen,  ob  es  von  vornherein  so  festgestanden  hat,  daß  es  sich  vorzugsweise 
um  AngelegenheiU'n  der  geistlichen  Fürsten  handeln  werde.  Abgesehen  von  anderem, 
der  Beginn  des  lange  geplanten  und  sorgsam  erwogenen  Vorgehens  gegen  den 
König  von  Böhmen  w'ar  doch  wohl  nicht  eine  minder  wichtige  und  notw'endige  Auf- 


und  «nnein  Kanlinaldiskon  auf  piltMtlirhen  Hefchl  nach  KAln  Ismifen  worden  war.  Vgl.  in  HOhmers 
Reg4>i>t4»n  4lwi  Kaifserreiuhs  von  1246  -1313  unter  den  Reich.-warben  S.  348  die  Urkunde  vom  25.  8ep- 
teinlter  1247. 

Urkunde  ileM  HiHrhot'M  Leo  von  RegeiiMburg  vom  9.  März  1275.  Kr  mußte  zwei  Höfe  verkaufen: 
prnpter  gravei»  et  4livei>as  ex^Mmmu.  qua»  fecimuH  Lugduni  in  concilio  generali,  et  etiaro  in  pro- 
vim-iali  eonriüo  in  SalzeburgH,  ac  eundo  ad  illustrem  dominum  (Xto4*Jinini]  n*gem  Hohemiae  pro  Hl>e- 
mndis  mihtrae  ecelesiae  ]M>ft;4e!«Hionüiu8  in  Austria,  qua«  idem  dominuH  rex  norttrii«  culpia  nullatenu»» 
exigentiluix  feeer.it  oeeupari.  demiini  et  propter  expensan  non  niodicus  4|uas  fecimua  in  earia 
xereniKMimi  domini  K[udolfil  H omanoruiu  regia  upii d Xu ren berch  celelirat  a,  rui  dok  oportiiit 
:*olempniter  interea^e.  Ried  codex  cbronologico-diploniaticm»  epifirü|Hitu8  ratisljonensis  I S.  532. 

*)  Au«  einem  nm  daa  Jahr  1300  gefertigten  8peierer  KupiaUmche.  dem  »ugen.  ('odex  minor,  in 
ilen  .Monum.  tienii.  Iiistor.  I.egiim  Tom.  U S5.  399  401. 
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gäbe  des  Hofbtges,  nicht  allein  im  persönlichen  Interesse  Kudolfs,  sondern  auch  haupt- 
sächlich wegen  der  Sicherung  der  Lebenskraft  des  insbesondere  von  Osten  her  tief  er- 
schütterten Reiches  selbst.  Dieser  Zweck  wurde  denn  auch  erreicht.  Wie  lauten  gleich 
die  ersten  hier  so  wesentlich  einschlagenden  Bestimmungen  des  Keichsalwchiedes  vom 
19.  November?  Primo  petiit  rex  sententialiter  difliniri,  quis  deberet  esse  judex,  si  Komanoruin 
rex  super  boni-s  imperialibus  et  ad  fiscum  pertinentibus  et  aliis  injuriis  regno  vel  regi 
irrogatLs  contra  aliquem  principem  iinpcrii  haberet  proiionere  aliquid  questionis.  Et  dif- 
linitiim  fuit  ab  omnibii-s  principibus  et  lmronibu.s  qui  aderant,  quod  Palatinu.s  comes  Ueni 
nuctoritatem  judicandi  super  questionibus  quas  imperator  vel  rex  movere  vult  principi 
imperii  obtinuit  et  obtinet  ex  antiquo.  Sedente  itaque  pro  tribunali  dicto  Palatino  comite, 
rex  petiit  primo  sententialiter  difliniri.  quid  ipse  rex  de  jure  po.ssit  et  debeat  facere  de 
bonis  qiiae  Fridericus  ipiundani  imperator  anle<|Uum  lala  esset  in  ijisuni  de|>ositioni.s  sen- 
tentia  poasedit  et  tenuit  pacitice  et  quiete,  et  de  Ixinis  alia-s  im|>erio  vacantibiLs,  quae  bona 
alii  per  violentiam  detinent  occiipata.  Et  senUmtiatiiin  fuit,  quod  ipse  rex  de  Omnibus 
talibrns  bonis  se  debeat  introniittere  et  ipsa  bona  in  suam  retrahere  potestatem:  et  si 
aliquis  in  recuperandis  talibus  bonis  ipsi  regi  se  opponere  praesumeret.  injuriosam  violen- 
tiam  regali  potentia  delieat  repellere  et  Jura  imperii  conservare.  Secundo  petiit  rex  sen- 
tentiari.  quid  juris  sit  de  rege  Bohemiae,  qui  per  unnum  et  diem  et  amplius  a coronatione 
regis  Komanorum  celebrata  Aquisgranis  contumaciter  supersedit  quod  feoda  sua  n rege 
Romanorum  nec  petiit  ncc  recepit.  Kt  .sententiatum  fuit  ab  Omnibus  principibus  et  baro- 
nibus,  quod  quicumque  sine  camsa  legitima  per  negligentiam  vel  contumaciam  per  annum 
et  diem  steterit  quod  de  feodis  suis  se  non  petierit  infeodari,  ipso  lapsu  temporis  cecidit 
a jure  omnium  feodorum  snorum.  Tertia  petiit  rex  sententiari,  qualiter  contra  regem 
Bohemiae  deberet  procedere  ad  ipsius  contumaciam  reprimendam.  Et  sententia  fuit  lata, 
quod  Falatinus  comes  Keni  per  virum  ingemium  ad  certum  locuiii  et  diem.  videlicet  infra 
sex  septimanas  et  tres  dies  a die  judicii  numerandos,  deberet  dictum  regem  citarc,  coram 
ipso  Palatino  questionibus  rc'gis  super  contumacia  peremtorie  responsurum:  et  si  iugenuus 
electus  ad  citationem  faciendam  assereret  et  confirmaret  proprio  juramento  quod  ob  metum 
qui  cadere  potest  in  constantem  virum  non  änderet  se  ipsius  regis  Bohemiae  conspectibus 
praesentare  vel  terram  regis  ingredi,  sufticeret  edictum  publicum  proponi  in  ipsa  sollemni 
curia  et  citationem  tieri  publice  in  civitate  vel  oppido  saepedicti  comitls  Palaiini  regno 
Bohemiae  plus  vicino.  Ut  autem  omnia  procederent  Ordinate,  ad  faciendam  praesenta- 
tionem  citationis  sex  septimanis  et  tribiis  diebus  — superadditis  decem  et  octo  diebus  — 
in  summa  datae  sunt  indiiciae  praefato  regi  Bubemine  novem  elidomadae,  a duodecinio 
kal.  decembr.  computandae,  ita  quod  decimo  kal.  febr.  ipse  rex  Bohemiae  coram  praefato 
comite  Palatino  Keni  in  herbipolensi  civitate  debeat  comparere:  alioquin  contra  ipsuin 
prout  jus  permiserit  procedetur.  AVer  wird  da  wohl  glauben,  man  habe  vor  dem  Reich.s- 
tage  keine  Ahnung  davon  gehabt,  welche  Aufgaben  er  zu  erledigen  haben  wenle.  man 
habe  von  vornherein  geträumt,  es  stehe  fest  ,dali  es  sich  vorzugsweise  um  Angelegen- 
heiten der  PfalfenfUrsten  handeln"  werde?  Wer  unbefangen  urteilt,  winl  als  den 
wichtigsten  (»egenstand  nur  das  V'crhültnis  des  Reiches  zum  Könige  Ottokar 
von  Böhmen  ansehen  können,  die  vor  allem  unabweisbare  Notwendigkeit  der  ernstlichen 
Schritte  zu  seiner  Unterwerfung  oder  wennmöglich  A’ernichtung.  Waren  mit  den  ange- 
führten Beschlüssen  wie  noch  durch  andere  Bestimmungen  die  Keichsinteressen  an 
Al>h.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wi.w.  XXIII.  Bd.  III.  Alit.  «Mi 
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erster  Stelle  gewahrt,  so  siml  ilanelien  — nicht  vontugsweise  — allerdings,  wie  ja 
nicht  anders  als  zu  erwarten  ist,  die  geistlichen  Fürsten  nicht  leer  ausgegangen.  Sie 
erhielten  nin  21.  November  eine  Hesamtlrestätiguiig  der  Hechte  und  Freiheiten  die  ihnen 
bis  zur  AKsetzung  des  Kaisers  Friedrich  11.  verliehen  worden  waren.  Von  irginid  einem 
Zugestandiii.s.se  im  Betrefl'e  der  Befugnis  der  Keichsgewnlt  zur  Abhaltung  von  Hoftagen  in 
den  Bischofstädten  ist  keine  Hede. 

Wird  l>ei  solcher  Sachlage,  sogar  angenoinmen  dah  ein  Versuch  gemacht  worden 
sein  soll,  die  in  Frage  stehende  Bestimmung  des  Privilegiums  vom  26.  April  1220  wie 
seiner  Bestätigung  vom  Noveinljer  1224  zum  Falle  zu  bringim,  worüber  jederlei  geschicht- 
liche o<ler  sonst  verlä-ssige  Andeutung  fehlt,  der  Verfasser  unseres  Rechtsbuchs,  zweifels- 
ohne geistlichen  und  wohl  höheren  geistlichen  Kreisen  angehörig,  und  da  dann  möglicher- 
weise in  jenes  angebliche  (ielUsten  nicht  ganz  uneingeweiht,  nach  dem  schlieülicheii 
Siege  des  Königs  Uber  den  vermeintlichen  Anschlag  geistlicher  Verschwörer, 
nach  dem  MiliglOcken  solchen  Versuches  derselben,  eine  Veranlassung  gefunden 
haben,  auf  das  vermeintlich  numnehr  aufgedeckte  Streben  der  hohen  kirchlichen  Würden- 
träger von  Deutschland  anspielen  zu  wollen?  Solch  starke  Olaubenskraft  wird  wohl  nicht 
l>ei  vielen  vorauszusetzen  sein.  Und  soll  er  das  gar  noch  nach  dem  1:1.  März  127Ö 
getan  haben,  nachdem  der  König  sich  durch  den  Flrzblschof  von  Mainz  hatte  bestimmen 
la,ssen,  zu  Speier  gerade  den  erwähnten  Uunstbrief  Frieslrichs  II.  mit  Ausnahme  eines 
hieher  nicht  eiaschlagenden  Artikels  eigens  zu  bestätigen,  und  nachdem  hiebei  eben  jene 
Bestimmung  in  ihrem  vollen  Umfange  aufrecht  erhalten  worden  war?  Da  dürfte 
er  doch  wohl  lasser  einfaches  Schweigen  hierüber  vorgezogen  haben. 

Wenn  dann  fortan  die  nächsten  Hoftage  zu  VVUrzbnrg.  zu  Speier.  zu  Augsburg 
gehalh'ii  wurden,  ist  wieder  eine  Vermittlung  durch  jenen  angeblichen  Ausgleich  nicht 
nötig,  sondern  es  war  oben  jetzt  jener  Aiisnahmefall  des  Konzils  und  die  dadurch 
bedingte  KOcksiclituahme  des  Jahres  1274  nicht  mehr  vorhanden,  es  konnte  Rudolf 
nunmehr  .selbstverständlich  ohne  eine  Beengung  durch  einen  äuheren  Anlaü  wie  den 
l)erührten  wieder  wie  früher  handeln. 

All  das  ergibt  sich  ohne  jeden  Zwang  ganz  von  selber  aus  den  überall 
zugänglichen  (ieschichtsguellcn.  Bedarf  es  da  dann  etwa  weiter  eines  Gebildes  aus 
einer  Heihe  von  nichts  als  Mutmaümigen.  durch  das  mitunter  so  wohlbewährte  aber  eben 
doch  nicht  überall  von  der  ganz,  gleich  ausgiebigen  Wirkung  begleitete  Kraftmittel  der 
l.bertreibung')  zu  besserer  Kmpfehluiig  unterstützt? 

Fallt  man  in  Kürze  das  Ergebnis  zusammen,  .so  hat  Rudolf  im  .fahre  1274  nuch 
dem  längeren  Aufenthalte  zu  Batel  im  Jänner  nur  je  kürzere  Zeit,  vielleicht  nur  je  einen 
Tug,  am  2.  Februar  wieder  Basel,  am  II.  März  Mainz,  luii  :J0.  März  Würzburg,  am 
9.  Juli  und  28.  Äugtest  .Straliburg  btsiucht.  Mit  dem  Erzbischöfe  Werner  von  Mainz  ist 
er  stets  im  besten  Einvernehmen  gestanden,  mit  Frieilrich  von  Salzburg  wie  mit  den 
Bischöfen  von  Hegensburg  und  Passau  war  er  vom  Anfänge  des  August  an  in  regem  und 

')  Ks  sei  hienius  nur  tbirun  erinnert,  tiaä  Rudolf  .ein  Jahr  oder  ähnlieb  keinen  Aufenthalt 

in  Risehofstätlten  ttenonimen  luila*.  S.  !k)0;501l  tsler  an  den  .Widerstand  des  fresiuuten  Bistums*  von 
neuUehlaiul,  8.  601  -603!  oder  es  werde  von  vornherein  festirestanden  haben,  daä  es  sieh  auf  dem  Reiehs- 
tiijf».'  zu  Kflmherir  ini  Novemlter  1274  .vorzugsweise“  um  .tn^elefrenheiten  der  treistliehen  Reichsfnrsten 
handeln  werde,  !S.  604  606! 
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zwar  (li>m  freundschaftiicLsten  Verkehre.  Kann  demnach  von  einer  Spannung;  zwischen 
der  (tesamtheit  der  deutschen  Keichsblschöfe,  was  Kedlich  .schon  nur  mehr  auf  die  süd- 
west- und  mitteldeutschen  eingeschränkt  hat.  wovon  auch  noch  ohne  das  Bedürfnis  einer 
ht*sonderen  Prüfung?  jedenfalls  der  hervorragendste  unter  ihnen,  der  erwähnte  Iteichserz- 
kanzler,  auszuscheiden  ist,  während  l»ei  so  und  so  vielen  anderen  zur  Zfdt  bilÜKerweisc^ 
Fraj?ezeichen  hei><»*set2t  werden  müssen,  und  dem  Künige  keine  Rede  sein,  leKte  das  eben 
in  das  Jahr  1274  fallende  Konzil  von  Lyon  den  geistlichen  Fürsten*)  l>esonden*  leasten 
auf,  zu  welchen  sich  nun  noch  die  des  ersten  gröberen  königlichen  Hoftages  gesellten, 
war  es  da  vielleicht  etwas  anderes  als  doch  nur  eine  billige  Rücksichtnahme  auf  die 
Bischofstädti'.  wenn  fiJr  diest*n  eine  andere  Stadt  gewählt  wmrde,  Nürnberg?  E-s  bedarf 
da  um  90  weniger  der  Miitmabung  eines  Zerwürftiuises  mit  den  deutschen  Bischöfen,  als  von 
einem  solchen  keine  einzige  Aufzeichnung  auch  nur  entfernt  das  mindeste  meldet,  was 
doch  gewib  bei  der  einen  csler  anderen  Quelle  der  FaU  sein  mübte.  wenn  ein  solches  und 
namentlich  in  dem  vermeintlichen  etwas  stark  übertriebenen  Umfange  in  Wirklichkeit 
vorhanden  gewesen  wäre.  Rs  mUbte  wahrlich  fast  als  ein  Wunder  gelten,  daU  nirgends 
in  den  verschiedenen  Quellenschriften  aus  jener  Zeit  sich  auch  nur  die  allergeringste  Spur 
davon  tindet,  dab  einzig  und  allein  der  V'erfasser  des  kaiserlichen  Landrechts 
darum  wissen  soll.  Ficker  bemerkt  hier  allerdin];p<  S.  827:  Auch  dab  gerade  er  sie 
erwähnte,  während  uns  jede  andere  Nachricht  fehlt,  kann  nicht  auffallen!  Abgesehen 
davon,  dab  der  Inhalt  seiner  Arbeit  ihm  den  Uegenstand  näher  legte  als  anderen,  war 
der  Bischof  von  Augsburg!  selbst  zu  Nürnberg;  es  hat  sich  weiter,  wie  ich  nachzuweisen 
suchte,  auch  bei  der  VWigerung!  höchst  wahrscheinlich!  gerade  um  Augsburg!  gehandelt; 
wieder  war  dann  Augsburg!  eine  der  ersten  Städte  in  welchen  die  Wiederherstellung  des 
Kiiivemehniens!  zum  Ausdruck  gelangte,  indem  der  König  dort  im  Mai  seinen  Hoftag 
hielt.  Die.ses  Ist  allerdings  richtig.  Aber  ist  andernteils  wirklich  ganz  unbestreitbar  das 
immer  und  immer  wieder  mit  so  auberordentlicher  Schwere  in  die  Wagschale  geworfene 
Augsburg  auch  der  Kntstehungsort  des  Rechtsbuchs? 

Das  die  eigene  iininabgebliche  Anschauung  des  Ganzen,  soweit  es  sich  um  nichts  als 
nur  die  notgedrungene  Antwort  auf  die  Frage  nach  vermeintlichen  Mißhelligkeiten  zwischen 
der  hohen  Reichsgeistlichkeit  und  dem  Könige  ülier  seine  unbehindert!'  nMchsgesctzliche 

Sicher  ist  naich  ilcn  Urkunden  vom  G.  Joni  1274  im  tom.  II.  der  Monum.  Germ, 

histor.  S.  S95  -893  die  Anwesenheit  der  folgenden  da-selliht:  der  Krsbischöfe  Werner  von  Mainz. 
Kngelt>ert  von  Köln.  Heinrich  von  Trier,  Konrad  von  Magdeburg.  <Tise!bert  von  Bremen;  der  Biachafe 
Bruno  von  Hrixen,  Johann  von  Uhieinaee,  Hildebrand  von  KicbxtAtt,  Witego  von  Meißen.  Friedrich  von 
Merseburg.  Otto  von  Minden.  von  Kegenaiiurg,  Konrad  vi»n  Slnüßburg. 

Xach  weiteren  Urkunden  fahrt  Kopp,  tteüchicbte  der  eidgenOMiw.'hen  Bande,  I S.  81  in  der  Note  1 
ncM*h  den  Krtbiwchof  Friedrich  von  Siilzbuig  auf.  dann  den  Bi.-<chof  Konrad  von  Frei'^itig.  Volnid  von 
Halln^rstadt.  Otto  von  Hi1dc>$heim,  den  von  Nauruburg,  Bruno  von  OlmOtz.  Peter  von  Poiwau,  Jolmnn 
von  Prag.  Wernhanl  von  Seckau. 

Berchtold  von  Wttrzburg  aus  dem  Geschlechte  von  StemlHsrg  erhielt  nach  der  endlichen  AlMetzung 
des  Kerehtold  aus  dem  gräflichen  Haus«  von  !Iennenl»erg  die  p&liatliche  Bestätigung  zu  Lyon.  01»  er 
{»ersOnlich  dort  gewe.sen.  ist  nicht  beurkundet. 

Vgl.  auch  «lie  von  Kaltenbrunner  in  den  Mitteilungen  aus  dem  vatikanischen  .\rchivc  I 8.  58 
veröffentlichte  von  Kämtlichen  am  18.  Juli  in  Lyon  Rnwe>«‘nden  Bischöfen  ausgefertigte  Bestätigung  des 
PalmtwAhldekrete«. 

60* 
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Hofhultuiig  in  den  dcutwhen  Biscliofstädten  iingeiiüir  vom  Mürs’.  bis  in  den  November 
1274  ohne  irgend  einen  (iednnken  an  eine  besondere  Beziehung  dahin  oder 
dorthin  handelt. 

Als  eine  wichtige  Krrungenachiift  Ihr  die  (iesehichte  der  Herrschaft  Rudolfs  hat 
Kollich  auch  die  seines  — .sei  es  uiigehlieheii  oder  «>i  cs  wirklichen  — .Konfliktes  mit 
den  deutschen  Bischöfen,  den  erst  Fickers  scharfsinnige  Untt‘rsuchungen  blobgelegt  haben* 
8.  a.  O.  S.  376— 081  gepriest-n.  und  deshalb  nicht  unterlassen,  in  der  Neubearbeitung  der 
Regesten  diesselben  bei  den  Krgebnissen  des  Reichstags  vom  November  1274  S.  76/77 
auch  dein  .des  Ausgleichs  den  er  mit  den  Bi-schöfen  w'egen  der  Huthaltung  in  Btschof- 
stüdten  herbeigefUhrt*  einen  Platz  anziiweisen. 

Angenommen,  freilich  nach  der  Darlegung  von  S,  408  an  nicht  auch  zugestanden,  es 
liege  etwas  zur  Annahme  eines  Zerwürfnisses  zwischen  dem  Könige  und  den  Krzhischöfen 
wie  BLschöfen  des  Reiches  sei  es  in  gröberem  oder  sei  es  in  geringerem  Umfange  wegen 
seunes  Hofhaltens  in  ihren  «Städten  im  .lahre  1274  vor:  etwa  auch  einen  verstohlenen  Blick 
auf  das  iinti'r  allen  Umstünden  trauliche  Zusammentrefl'eu  nicht  ganz  aasgeschlossen,  wie 
genau  gerade  beim  Abläufe  von  scH-hs  .Jahrhunderten  der  Zufall  einer  Meinungsverschieden- 
heit zweier  Forscher  über  die  nähere  Bi'stimmung  der  Zeit  der  Entstehung  eines  deutschen 
Rechtsbuchs  aus  dem  dritten  Viertel  des  13.  .Jahrhunderts  Veranlassung  gewonlen.  dnb 
es  dem  einen  von  ihnen  nach  .siMner  zuversichtlichen  Meinung*)  geglückt  ist,  den  .Schleier 
eines  so  lange  Zeit  dicht  verhüllt  gebliebenen  Oeheimnisses  im  S 4 seines  Art  121  (I.Z  137 
in  liit.  u)  als  das  dieser  fraglichen  Annahme  zu  lüften,  ohne  dab  bei  dem  anderen  .sich 
darob  ein  Neid  regt:  steht  denn  auch  ein  Zusammenhang  hievon  mit  dieser  Stelle 
wirklich  auf  kräftigen  Füben?  Kann  oder  am  Ende  gar  mub  sich  eben  diese  wirklich 
gerade  hierauf  beziehen? 

Bei  dem  Mangel  an  bestimmten  so  isler  so  begründbaren  Tatsachen  hat  Ficker  nicht 
verge.ssen.  auch  die  tinanzielle  Bedeutung  der  auf  S.  408  berOhrU'n  königlichen  oder  kaiser- 
lichen Befugnisse  in  den  geistlichen  Hauptstädten  scharf  herauszuheben.  Für  die  Frage 
an  sich  ist  auch  gewib  diese  Seite  durchaus  nicht  zu  unterschützen,  während  sie  dem 
entgegen  in  Fickers  Auberimg  n.  a.  O.  S.  821  doch  wohl  stark  überschätzt  erscheint: 
Man  sieht  leicht,  wie  es  sich  da  um  ein  Recht  von  ganz  au.sschlaggehender  Bedeutung 
für  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Königtums  handelte.  Entfiel  die  Möglichkeit,  in 
solcher  Weise  die  Kosten  der  königlichen  Hofhaltung  zum  gröberen  Teile  auf  das  Reichs- 
kirchengut  abzuwHlzen,  fielen  dieselben  ganz  dem  ohnehin  geschmälerten  unmittelbaren 
Reichsgiite  zur  La.st,  so  war  nicht  wohl  abzusehen,  wie  ilas  Königtum  .seiner  Aufgabe 
noch  gewachsen  .sein  sollte.  Hat  gerade  Rudolf,  wie  oben  S.  .lüf)  erwähnt  wonlen  ist, 
vom  Oktober  1276  bis  anfangs  .Jänner  1281,  also  über  fiinfthalb  .Jahre,  sich  in  keiner 
Bischofstndt  aufgehaltm,  war  in  dieser  Zeit,  der  Zeit  die  man  wohl  schwerlich  als  eine 
für  das  Deutsche  Reich  bedeutungslose  wird  ansehen  können,  das  Königtum  seiner  Auf- 
gabe nicht  mehr  gewachsen? 

Will  man  der  Stelle  wie  sie  S.  408  wörtlich  mitgeteilt  i.st  nicht  aubenirdentlichen 
Zwang  antun,  sondern  betrachtet  man  sie  ganz  vorurteilsfrei  im  Zusammenhänge  des 

'I  .\.  a.  O.  8.  817;  daä  wenäfsten«  ich  sellMit  nicht  den  geringsten  Zweifel  mehr  halie.  es  sei  mir 
die  si.'heri'  Ilcntiing  jener  för  die  Zeitfrage  so  vorzagsweiw  iiuiDgchenden  .\ngHlie  gelungen. 
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Ganzen*)  wie  nach  dem  Wortlaute  im  einzelnen,  was  Kndet  man?  Nichts  als  die  nur 
«anz  allgemeine  Krwähnung  eines  gegen  die  in  Ke<lc  stehende  Befugnis  des  Königs 
beziehungsweise  Kaisers  aufgetauehten  oder  am  Ende  auch  jeweilig  auftaurhenden  Wider- 
strebens deutscher  Kirchenltlrslen  und  seines  Aufhörens  zur  Zeit  der  Abfassung  des 
Werkes,  ohne  daß  Uber  sotistiges  hiebei  eine  Silbe  geäußert  wäre.  Es  kann  also  nur 
etwas  so  durch  und  durch  bekanntes  gewesen  sein  was  gemeint  ist.  daß  man  nicht 
erst  hierüber  nach/.udenken  brauchte,  kein  rom  Verfasser  eines  deutschen  Kechts- 
buchs  zum  Kopfzerbrechen  aufgegebenes  Kätsel. 

Solange  du  verlässige  geschichtliche  Nachrichten  für  eine  ungezwungene 
Erklärung  der  Worte  des  g 4 des  Art.  121  nahe  liegen,  bei  der  man  nicht  lange  hin 
lind  her  zu  sinnen  braucht  wann  und  wo  sich  etwa  das  begeben  haben  mag  wovon  der 
\*erfas.scr  des  sogenannten  Schwabenspiegels  spricht,  sondern  welche  einfach  auf  dem 
fußt  was  in  den  einschlägigen  Quellen  nicht  bloß  einmal  sondern  wiederholt  ohne  Um- 
Bchweif  mit  nackten  Worten  el>en  als  die  Verkündigung  des  Krieges  gegen  das 
fragliche  Ilofhalten  in  den  Bischofstädten  bezeichnet  i.st.  der  dann  nach  der  in 
Hede  stehenden  Stelle  im  Kechtsbiiche  damals  beendet  worden  ist.  wird  man  nicht 
ein  Gebilde  aus  einer  Zeit  an  die  neben  anderem  .schon  deshalb  nicht  gedacht  wenlen 
kann  weil  das  VV’erk  in  seiner  früheren  wie  in  seiner  vollständigen  Gestalt  jedenfalls  bereits 
vor  dem  14.  Dezember  1272  ini  Umlaufe  war  vorziehen  können,  ein  Gebilde  das  sich  auf 
nichts  als  Mutmaßungen  unter  dem  nachhelfenden  Drucke  dieser  und  jener  Übertreibungen’) 
stützt.  Es  steht  demnach  ganz  und  gar  dahin,  ob  in  der  Tat  die  al.s  so  zweifellos  ange- 
sehene .sichere  Deutung  jener  für  die  Zeitfrage  so  vorzugsweise  maßgehenden  Angabe 
gelungen*  i.st. 

b)  Der  übrige  Inhalt  des  ,Vrt.  121  in  seinen  ,5  und  6 (LZ  127  in  Lit.  a)  bietet 

an  .sich  keinen  Grund  zu  irgendwelcher  Bemerkung.  Da  indessen  der  Gegner  a.  a.  0.  IV 
S.  B.’il — 8.Ö2  einen  Anlaß  gefunden  hat.  ein  Stück  daraus  in  nähere  Untersuchung  zu 
ziehen,  indem  er  die  Behauptung  uiifstellte  es  seien  Nürnberg  und  Ulm  da  als  lleichs- 
städte  bezeichnet,  und  infolgedessen  das  besntiders  erörterte,  kann  auch  hier’)  die 
Sache  nicht  ohne  weiteres  bloß  mit  .StilLschweigen  übergangen  wenlen. 

Wer  in  gutem  Glauben  wähnt,  daß  es  in  den  berührten  .ä  und  fi  .heißt,  der 
König  möge  mit  Recht  seinen  Hof  gebieten  zu  Frankfurt  und  zu  Nürnberg  und  zu  T’lm 
und  in  andere  Städte  welche  des  Reiches“  sind,  könnte  vielleicht  an  einen  Grund  für  eine 
solche  Erörterung  denken.  Aber  einmal  .heißt“  es  im  Rechtsbuche  ohne  die  Vornahme 
einer  ganz  eigentümlichen  Behandlung  nicht  .so,  andernteUs  gibt  der  in  ganz  anderer 
Verbindung  als  mit  Nttniberg  und  Ulm  gebrauchte  Amalruck  .Städte  welche  des  Reiches 
sind“  keinerlei  Anlaß  dazu,  hier  auf  den  Gtslanken  von  Reichsstädten  im  gewöhnlichen 
Sinne  dieses  Wortes  zu  verfallen. 

Was  zunächst  den  Gesamtinhalt  dos  Art.  121  (LZ  180  und  1.87  in  Lit.  a)  betrilft. 
entsprechen  seine  1 8 dem  aus  dem  Sachsenspiegel  III  Art.  02  herObei^enommenen 

Art.  81.'>  des  Deutschenspiegels  Ober  die  sächsischen  Hoftagsorte  wie  weiteres,  und  erwähnt 
er  in  unmittelbarem  An.schln.s.se  im  § 4 die  eben  in  Lit.  a von  S.  498  an  ausführlich  liehandelte 

9 8.  in  dieser  Hexiehung  gleich  nachher  in  l.it  h .S.  509/510.  *1  8.  oben  die  Kote  zu  S.  506. 

*1  S.  Rockinger  a.  a.  O.  ini  Rande  18  8.  677-  579. 
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Bel'iif^iits  doji  Kuwfrs  lifzirhimKswpbie  Köiii)^  in  den  Bisvhotstädten  Hof  zu  lialU’ii.  wonin 
sieh  diimi  in  ganz  allgemeinen  XQgen  in  den  ||j|  5 und  K ein  Klick  auf  nlcht<Micli!<iache 
Orte  für  Hoftage  wie  kleinere  Keich.srersnmmlungen  knü[>ft: 

Er  sol  oiich  slnen  liefe  geliielen  ze  Fmnkenfurt.  ze  Nunnnlierg.  unde  ze  Ulme. 

Undi“  in  andern  steten  die  des  rlches  sint.  da  mac  er  wol  gerieten  sin  spräche 
mit  rehte. 

Es  handelt  sich  da  nehen  der  Wahrung  der  Kefiignis  zur  Ahhnltung  der  Hoftage  in 
den  hischöflichen  Städten,  die  bestritten  worden  war,  um  Hoftagsorte  in  nicht- 
hischöflichen,  aber  keineswegs  um  die  Eigenschaft  dieser  als  Keichsstädte  im  sonst 
gebräuchlichen  .Sinne,  wie  sie  sich  ja  auch  weiter  aus  der  AnfSgung  bezüglich  der  ein- 
fachen tkdioquia  ergibt,  die  — wie  allerdings  in  Reichsstädten  — so  und  so  oft  in  anderen 
,Städten  sinttfanden  die  nicht  Reichsstädte  in  diesem  Kinne  waren.  Für  die  Möglichkeit 
eines  Nachweises  der  Eigenschaft  solcher  bei  Nürnberg  und  Ulm  oder  eigentlich  des 
Gegenteils  und  demnach  zu  einer  vermeintlichen  Verwertung  der  Stelle  für  die  Zeit 
Kuilolfs  hat  nun  der  Gegner  die  erste  Hälfte  des  § ti  dem  S •'  zugeteilt,  die  zweite  aller 
als  nunmehr  ohne  Sinn  und  daher  nicht  mehr  verwendbar  einfach  fallen  lassen.  Handelt 
es  sich  nun  weder  nach  dem  Zusammenhänge  des  Ganzen  noch  auch  nach  dem  Wort- 
laute der  Siä  ii  und  0 um  die  aufgeworfene  Frage,  so  kommen  sie  überhaupt  nicht  in 
Betracht,  denn  der  U 5 nennt  nur  im  (iegenhatte  zu  den  bischöflichen  als  nicht- 
bischöfliche Hoftagsorte  die  drei  genannten,  vielleicht  als  Beispiele  je  au-s  Franken 
oder  Baiem  oder  .Schwaben,  oiler  als  Oberhaupt  allgemeiner  bekannte  Hofitngsorte.  ohne 
jeden  Zusatz.  Hat  ja.  ohne  daii  in  frühere  Zeitmi  zurückgegangen  werden  soll,  nach 
Frankfurt  gleich  nach  der  am  Mai  1241!  in  Veitahöchheim  erfolgten  Wahl  der  erste 
pUbstliche  Gegenkönig  Heinrich  seinen  Hoftag  ausgeschrieben  und  ihn  da.selb.st  um  die 
Mitte  des  August  gehalUui;  und  hat  auf  dem  Felde  vor  der  Stadt,  weil  sie  ihn  nicht  ein- 
lieti.  der  folgende  pHbstliche  Gegenkönig  Wilhelm  nach  der  ihm  im  Mär/.  12.'i2  zuteil 
gewordenen  Anerkennung  der  Herrscher  von  Brandenburg,  Sachsen,  Böhmen  in  der  ersten 
Hälfte  lies  .Inli  diese.s  .lahrtei  den  seinigen  gehalGm.  Erscheint  Nürnberg  ausdrücklich  als 
Hoftngsort  in  dem  Artikel  von  der  Zollfreiheit  seiner  Bürger  ,in  celebratione  ciiriae  regalis 
ibidem*  ini  Frivileg  Friislricks  11.  vom  IS.  November  1219.  so  sei  ans  späterer  Zeit  daran 
erinnert,  dali  der  zweite  lloftag  des  berührten  Oegenkötiigs  Heinrich  im  .fahre  124t>  — 
wahrscheinlich  um  tVeihnachten  — dorthin  fällt.  Was  endlich  Ulm  betritft.  Iredarf  es 
nichts  weiter  als  diw  Hinweises  gleich  auf  den  Art.  1 des  Vertrage.s  der  Stadt  mit  ihrem 
Vogte,  dem  Grafen  Alla'rt  von  Dillingen.  vom  21.  August  12.’>.'>.  worin  der  kaiserlichen 
und  königlichen  Hoftage  da.selbst  aiisilrUcklich  Erwähnung  geschieht;  Quando  Imperator. 
Kez.  vel  Dux  Swevine  ciiriam  Uliime  celebraturiis  est.  tune  dominus  et  advocstus  noster 
H.  s.  w.  Der  S H scslann  spricht  von  Städten  die  des  Reiches  sind,  almr  auch  wieder 
keineswegs  von  Reichsstädten  im  allgemein  gebräuchlichen  .Sinne  des  Wortes. 
Es  ist  keine  Frage,  daü  die  Gespräche  auch  in  ihnen  gehalten  werden  konnten.  Alter  ilnü 
es  etwa  nur  da  und  nicht  auch  iu  anderen  Städten  im  Reiche  hätte  ge.schehen  können, 
das  wird  niemand  behaupten  wollen. 

Ist  tlemnach  w wler  iin  S noch  im  S I!  von  Reichvstädten  als  solchen  die  Rede,  und 
wäre  es  daher  nicht  nötig  noch  weiter  darüber  zu  sprechen,  so  doch  zum  Überflu.sse 
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die  Frage:  Um  waa  handelt  es  sich  daniiy  hls  sind  da  nur  solche  Städte  iin  Reiche 
gemeint  welche  nicht  sozusagen  als  Landeshauptstädte  gelten,  wie  etwa  Hegens- 
burg,  Wien,  Prag,  nach  der  Anschauung  der  geschichtlichen  Einleitung  ziint  kais«>rlicheu 
Land-  iiud  Lehenrechte,  dem  Buche  der  Könige  hier  der  neuen  Ehe  Sp.  209/210,  Rothen- 
burg') Bll  der  Taulier.  Der  Berichterstatter  zweifelt  keinen  Augenblick,  man  werde 
gewöhnlichem  Brauche  nach  diese  Auffiuisung  wohl  belächeln.  Daran  liegt  nichts.  Den 
fSchlüssel  für  solches  Verständnis  der  .Sache  liefert  ein  in  der  elKui  erwähnten  geschicht- 
lichen Einleitung  unter  dem  Kaiser  Dithar  Sp.  19-t  19ö  in  aller  Ausführlichkeit*)  be- 

handelter Fall.  Er  gebot  — ist  du  erzählt  — einen  hof  hin  ze  Regenspurc.  bl 
den  Ziten  was  ein  herzoge  ze  Beyern,  der  enliot  dem  keisere,  er  wolle  mit  iine  gewalt 
tuoii  und  unreht;  er  hete  duz  gerihte  ze  Regenspurc  ron  slnen  genaden,  und  waere 
dä  voget  von  slnen  genaiieii,  und  er  solle  da  hSve  gebieten,  und  er  iiiht;  und  er  die  pfnht 
unssehe,  ob  iender  dä  geschriben  stUende.  daz  zwöne  herren  in  eine  stut  höve  gebieten, 
linde  bat  in  des  durch  reht  unde  durch  aller  vürstcn  öre,  daz  er  einen  hof  anderswä 
gebute.  dar  wolt*‘  er  körnen  uiidc  wolte  du  behüben  mit  slnen  genözen  daz  er  deheiiien 
hof  gebieten  solle  ze  Regenspurc.  der  keiser  sprach,  er  wolte  den  hof  suocheii  und  alle 
die  ers  crbitcni  möhte  unde  gebieten,  die  boten  .schieden  dannen  unde  seiten  dem  herzogen 
des  keisers  antwiirt.  dö  sprach  der  herzoge:  daz  ist  mir  leit.  sö  niuoz  ich  mlne.s  rehteii 
herren  werren.  daz  tuon  ich  ungeme.  nü  mane  ich  möge  unde  man  und  alle  mliie 
vriunde,  daz  si  mich  schirmen  üf  reht  vor  dem  keisere.  der  herzoge  samenti-  sine  vriunde. 
der  kaiser  hete  sine  sameminge  ze  Regeirspurc.  er  reit  danne  in  Beyern,  der  herzoge 
liegegente  ime,  doch  mit  minreii  liuten.  der  keLs»>r  bestuont  in:  er  was  äiie  zwlvel,  er 
gesigete  im  ane.  der  herzoge  biwalh  .slnen  van  dem  marggräven  Herman  von  Mlhseii. 
der  wa-s  bl  den  zlten  der  Iteste  rittere  der  in  tiutschem  lande  nas.  der  keiser  bevalh 
slnen  van  dem  herzoge  Oerolde  von  iSwaben,  der  was  ouch  einer  der  tiursten  rittu-re.  die 
venrc  runden  an  einander,  der  murcgrüve  stach  den  herzogen  nider:  itie  sine  beschützten 
in  unde  brahten  in  dannen,  der  herzoge  gesigete.  der  keiser  wart  vlilhtic,  im  »art 
slnea  liutea  vil  erslagen  unde  gevangeu.  der  keiser  gebot  einen  hof  hin  gen  Vrunken- 
vurt.  dar  kamen  die  vOrxteii  und  andere  herren.  er  klagete  in  Uber  den  herzogen  von 
Beyern  u.  s.  w. 

Mag  man,  w'ie  bemerkt,  diese  Auffassung  auch  da  oder  dort  -sonderbar  hnden,  unter 
allen  Umständen  bleibt  — wenn  man  den  ^ ö des  Art.  121  nicht  arg  verstilmiiieln 
und  hiebei  seine  erste  Hälfte  dem  g .">  anleimen  will,  wonach  die  zweite  daun  ohne 
weiteres  auf  die  Seite  geworfen  wenlen  muh  — eine  Erörterung  nach  Seite  der  Eigen- 
schaft von  Nürnberg  und  Ulm  als  Reichsstädte  im  gewöhnlichen  Sinne  gegen- 
standslos. 

c)  Ist  auch  seit  dem  Tode  Friedrichs  II.  kein  deutscher  König  mehr  Kaiser  geworden, 
hat  das  allenliugs  Wilhelm  und  dann  Richard  wie  endlich  im  Jahre  1275  Rudolf  beabsichtigt, 
also  gerade  in  der  Zeit  welche  tilr  die  Entstehung  des  Rcchtsbuchs  in  Anspruch  genommen 
werden  möchte,  ohne  dah  das  eine  oder  andere  zur  .\usRlhrting  gekommen  ist,  gewiU 

')  Ibu  .stat  ze  Roteaburc  ist  tioulieutat  des  herziaieatuumes  ze  Vniaken.  swer  dem  hischove  die 
ere  nimt,  der  berouliet  sant  Kilian.  S.  Korkinirer,  das  Buch  der  Künüze  und  der  sogen.  ,Bchwals»n. 
Spiegel'  im  Bande  17  der  .tlihandlungen  der  historischen  Kla-sse  der  Akademie  der  Wisnensehiiften  S.  53;&t. 

*1  S.  in  der  Vorlage,  der  Kai.Herchronik,  V.  I5Z43-  15303. 
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hallen  in  einem  Unmiiris.se  deutschen  Staatsrechts  die  besonderen  kaiserlichen 
Hechte  nicht  rein  mit  Stillscliwei^en  Qber^an^en  werden  können. 

Abgesehen  ton  denjenigen  die  danius  dem  Lehenrechte  angehdren.  erwähnt  im  Iwind- 
rechte  der  Art.  'M)’2  dt*s  I)eutscheii.spiegeLs  und  der  j$  1 des  Art.  116  (LZ  128)  des  sogen. 
Schwabenspiegels,  <lali  Uber  den  Kuisi^r  allein  der  Pabst  und  nur  in  drei  eigens  namhaft 
gemachten  Fällen  den  Kirchenbann  verhängen  dürfe. 

Dann  ist  noch  ini  ^2  beigefiigt:  Tüt  er  da  vor  einem  bischof  iht  oder  lemen 
anders,  er  .sol  aber  sinein  phalnr.gräven  btin  ersten  clagen.  der  .sol  sinem  erteblschofe 
clageii.  undc  der  mac  in  mit  rehte  wol  liannen.  Der  Uegner  Ix^rührt  das  nicht.  Ks 
läüi  sich  auch  aus  der  Zeit  Umhilfs  soweit  sie  in  Betracht  kommt  nichts  ersehen 
was  da  /.u  dii*sem  Zusatz«*  zur  Vorlage  \’eranlus.sung  gelioton  haben  sollte.  Wer  in 
ganz  Kuropa  wird  glauben,  daU  der  König  der  am  27.  Ft^bruar  1274  dem  Pabste  Uregor  X. 
die  Versicherung  seines  iHMlingtingslosen  Kntgegenkomtiiens  offerentes  animuni.  corpus. 
honorem,  res.  et  otnnia  nobis  attinentia  u«!  vestrae  lieneplacita  sanctitatis  — gegelien  hatte, 
der  König  der  es  ein  Jahr  später  Uber  sich  gebracht  hat,  auf  Andringen  des  Erzbischofs 
von  Mainz  das  längst  verlebte  einpönuide  H«>ichsgesetz  contra  communia  cirium  et  societates 
artiticiim  von  12J1/12J2  auf  dem  Hoftage  zu  «Speier  am  12.  und  13.  März  1275  wieder 
uiiferstehen  zu  la.s.sen, 0 es  gewagt  haben  könnte,  einem  Bischöfe  etwfws  zu  tun?  Die 
(iehurt  des  in  Kede  stehenden  S«tz«*s  kann  nicht  in  die  Jahre  1274  oder  1275  fallen. 

6.  Vertretung  des  Königs 

während  seiner  Abwesenheit  aus  lleutschland  oder  bei  der  Iteichserled igung. 

Hierauf  hat  der  V’^erfa.ssi^r  de.s  ItiH’htshuchs  in  verschiedenen  Artikeln  des  Lund-  wie 
des  Lehenrechts  HUcksicht  genoniinen. 

So  in  jenem  ini  S 2 des  Art.  113  (LZ  1251  bezüglich  der  dem  Deutschenspiegel 
noch  nicht  bekannten  Ausübung  des  Kichteramtes  .über  der  fürsten  llp*  durch  die  Hhein- 
pfalzgrafen.  Oder  im  ^ 3 desselben  Artikels  im  Betreffe  des  Schutzes  der  Juden  im  Heiche 
durch  den  Erzkanzler  für  Deutschland:  s.  im  Abschnitte  B Ziff.  4.  Oder  in  den  6 
und  9 d4*s  Art.  49  (I.*Z  41b  und  c)  des  Ijehenrechts  in  Hinsicht  auf  die  I^eihe  de«  Gerichts- 
Imnnes  durch  die  Keinpfulzgrafen  und  ilie  Herzoge  von  Baiem  wie  Sachsen  in  bestimmten 
Gebieten:  s,  im  Abs«*hnitte  B Ziff.  3.  Oder  im  Art.  149  (LZ  147)  wieder  des  Lehenrechts 
hinsichtlich  der  Belehnung  mit  Heichsgtit  aiiüt*r  den  Fürstentümern  und  heimgefallenen  wie 
verjährten  Heichslehen  durch  die  Hheinpfalzgrafeu:  s.  im  Abschnitte  B Ziff.  2 Lit.  H. 

Redlich  hat  hier  eine  KuUrhulditrung  u.  a.  O.  8.  88&/S6ti  nötig  erachtet:  Werner  von  Mainx. 
den  einfluörvichaten  der  geintlirhen  Kflrsten  dea  Reicheti,  der  ihm  hUher  wirk.sain  xur  Seit«  geetanden. 
niuäte  Rudtdf  auch  ferner  an  «icfa  xu  fe<«epln  Kuchen.  Und  so  nuu'hte  er  denn  dieKes  Zugefit&ndnia;  alter 
jio  allgemein  gehalten  »He  Kmeuerung  jener  Privilegien  KrietlrichK  auch  wiir,  ihre  Bedeutung  war  doch, 
in  Wirklichkeit  gewiü  nicht  ao  weitgeh«*nd.  Von  einer  allgemein  atftdtefeindlichen  Haltung  Rudolfft 
int  KO  wenig  die  Rede,  ih^  er  zwei  Wochen  spfiter  der  8Udt  Mainx  zwei  allerdingM  nicht  hedeutaame 
(lunKtbriefe  uuMtellte.  Daa  durch  dieae  Umstände  immerhin  erklärliche  Schwanken  »eintsr  HaindltmgK- 
weise  hatte  dann  rreilich  die  Folge,  daü  Rudolf  der  Stadt  Mainz  nichts  nOtzte.  den  Krzhiitehof  al>er 
doch  sich  entfremdet«*. 

Wenn  dem  Könige  nicht  ern*t  l>ei  der  Sache  war.  und  er  do<‘h  *“  alm>  lediglich  zura  Scheine 
ut  «liquid  fet'iiw  videretur  — die  erwähnte  Bc'etätigung  «unfertigen  ließ,  »o  war  da«  nach  gewöhnlichen 
Begriffen  nichtn  al.s  was  man  da  Heuchelei  za  nennen  pflegt! 
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In  ki‘incr  einzigen  von  den  angetUhrten  Stellen  liilH  sich  etwas  austinilig  machen 
was  flir  ihr  Aufkommen  in  der  /eit  Rudolfs  sprechen  ktinnte.  sei  hier  keLspiels- 
weise  nur  auf  das  verwiesen  wovon  bezüglich  seiner  etwaigen  Vertretung  bei  einem  von 
ihm  nach  Ficker  S.  und  S61  im  Jahre  1275  beabsichtigt  gewesenen  Zuge  nach  Italien 
durch  seine  Schwiegersöhne,  den  Rlieinpfalzgrafen  und  Herzog  von  (Ober-)  Baiern  Ludwig 
den  Strengen  und  den  Herzog  von  Sachsen,  in  den  beiden  Schluliab.satzen  des  Abschnittes  B 
Ziff,  3 S.  514— ">18  die  Rtsle  sein  wird. 


B.  Kurfürsten. 

Abgesehen  von  ihrer  uusschlielilichen  Befugnis  der  Königswahl,  wovou  S.  486  496 

die  Rede  gewesen,  kommen  für  sämtliche  die  Reichserzämter  in  Frage,  dann  weiter  noch 
besondere  Vorrechte  einzelner  von  ihnen,  wie  solche  der  Pfalzgrafen  am  Rhein,  solche 
bezüglich  der  Leihe  des  (jlerichtsbaimes  bei  Abwesenheit  des  Königs  beziehungsweise 
Kaisers  aus  dem  Reiche,  und  anderes, 

1,  Was  ihre  KrzämterM  betriSl,  besteht  nur  bezüglich  des  Reichsschenken- 
amtes  Verschieilenheit  der  Ansichten,  nicht  etwa  erst  von  gestern  auf  heute,  sondern 
schon  längst.  Im  Art.  .303  des  OeutschenspiegeLs  Lst  cs  nach  dem  Vorgänge  im  Sachsen- 
spiegel III  Art.  57  § 2 dem  Könige  von  Böhmen  bcigelegt.  Kbeaso  auch  in  der 
ursprünglichen  Fassung  des  § 3 des  Art.  118  (LZ  130  in  Lit.  a)  dis  Landrechts  des  sogen. 
Schwabeaspiegels,  wozu  noch  der  Art.  1 1 (LZ  8 in  Lit.  b>  des  Lehenrechts  gezogen  sein 
mag.  In  dessen  Art.  49  (LZ  41  in  Lit.  b)  über  die  Leihe  des  Köuigsbannes  erscheint 
dagegen  der  Herzog  von  Baiern  als  Reicbsschenk. 

Mü-s-sen  die  beiden  ersten  Artikel  nach  der  Erörterung  im  Abschnitte  A Zitf.  2 
Lit.  d in  a bis  y S.  488  496  vor  der  Wahl  Rudolfs  geschrieben  sein,  der  Gegner  hat 

sich  — s.  oben  S.  491  bis  494  — an  die  notwendige  Folge  aus  der  auch  von  ihm  gefun- 
denen ursprünglichen  Fassung  der  Art.  118  des  Land-  und  11  des  Lehenrechts  nicht  weiter 
gehalten,  sondern  auch  sie  aLs  erst  nach  seiner  Wahl  fallend  ungesehen,  aber  noch 
vor  dem  Iloftage  im  Mai  1275,  sodann  dagegen  den  Art.  49  des  Lehenrechts  als  erst 
nach  diesem  Huftage  abgefaUt  erklärt.  Will  jemand  dem  beistimmen,  so  muü  er 
sich  auch  entschlieüen,  den  Zeitabstund  zwischen  jenen  beiden  Artikeln  oder  wenigstens 
dem  zweiten  derselben  und  dem  Art.  49  des  Lehenrechts  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen, 
wovon  oben  S.  494 — 496  die  Rede  gewesen.  Ob  wohl  irgendwo  Neigung  hiezu  vorhandeny 

2.  Da  der  Gegner  aas  den  besonderen  Vorrechten  der  Pfalzgrafen  am  Rhein,*) 
worüber  er  a.  a 0.  S.  860  äuliert,  daß  in  den  staatsrechtlichen  Abschnitten  des  Rechts- 
buchs kaum  etwa.s  so  auffallend  hervortrete  als  ihre  außerordentliche  Begünstigung,  woran 
er  auch  sonst  noch  wiederholt  erinnern  zu  sollen  geglaubt  hat,  wa.s  in  Verbindung  mit 
der  Annahme  von  Augsburg*)  als  Entstehungsort  des  sogen.  SchwabenspiegeLs*)  seine 

■)  Ficker  a.  a.  O.  S.  828— 8ia— 846.  Rockinger  a.  a.  0.  im  Rande  18  8.  601 — 006. 

*)  Ficker  a.  a.  O.  S.  860 — 862.  Rockinger  a.  a.  0.  im  Rande  18  8.  665 — 570  und  644/646. 

*)  8.  nur  die  Sammlung  von  hierauf  liezügUchen  Stellen  in  der  früheren  Abhandlung  a.  a.  0.  im 
Rande  18  S.  311  mit  der  Note  2 zu  8,  311—813. 

4)  Meine  Anschauung  hierüber  findet  sich  a.  a.  O.  8.  308 — 378. 

Wenn  in  der  gegenwärtigen  Krürtorung  nur  ganz  gelegenheitlich  aus  Anlaß  einer  Kundgebung 
Abh.d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  tViss.  XKIII.  Rd.  III.  Abt  67 
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Kri^rti^niiigon  vielfach  stark  heeintlutlt  hat.  in  bezug  auf  die  Zeit  der  Abfassung  keine 
irgendwie  nähere  Begränzting  abzuleiteii  versucht  hat,  sondern  nur 

a)  überhaupt  S.  t:i62  bemerkt,  Juli  die  meisten  jener  Vorrechte  ,in  ihren  Wurzeln 
nicht  über  <Ius  liitt'rregnum  und  wolil  vorwiegend  nicht  über  die  späteren  Zeiten  des  Inter- 
regnum zurückreichen,  duü  sie  allgemeiner,  und  insbesondere  auch  von  der  Iteiehsgewalt, 
erst  zur  Zeit  König  Kndolfs  anerkannt  wurden,  und  daU  es  demnach  nicht  wahrscheinlich 
ist.  daü  ein  Werk,  welclu^s  sie  in  so  voller  AuslHldung  zeigt,  wie  der  Schwabenspiegel. 
schon  während  des  Interregnum  entstanden*  sei,  ist  ein  näheres  Hingehen  hierauf  nicht 
erforderlich,  sondern  mag  nur  zu  einem  Artikel  der  da  besonders  hervorgehobeu  ist 
folgendes  bemerkt  sein. 

h)  Rs  ist  das  der  Art.  149  tliZ  147)  des  Lehenrechts.  Hiezu  ist  S.  861  ge- 
Hiiliert:  Ks  heibt.  dali  wenn  binnen  Jahrt^frist  kein  König  erwählt  oder  wenn  l»ei  zwistiger 
Wahl  der  Streit  um  das  Keich  binnen  Jahresfrist  nicht  ausgetnigen  ist,  der  Pfulzgraf  die 
Heichslehen  leihen  s<dl.  Wird  aber  dann  weiter  betont,  daü  die  Beliebeneii  dadurch  nicht 
des  Bfnlzgrafen,  sondern  des  Beichs  Mannen  werden,  dnü  der  Pfalzgraf  verjährte  l^heii 
zum  Xutzen  des  Beichs  einzieheii  und  sie  einem  anerkannten  Könige  wieder  ausliefem 
soll,  so  wird  doch  auch  diese  Stelle  eher  für  Ent'ib'hung  in  den  ersten  Jahren  König 
Biidolfs  sprechen.  Da  der  Pfalzgnif  jenes  Recht  wirklich  geübt  hatte,  so  mögen  sich 
nach  der  Krhehung  Rudolfs  Zweifel  und  Anstände  ergel>en  haben,  welche  zur  Betonung 
jener,  eigentlich  selbstverständlichen  Bi‘stiinmungen  veranlassen  konnt4'n;  währtmd  des 
Z\nschenreiches  selbst  war  das  gewili  nicht  in  gleicher  Weise  der  Fall. 

Daü  Belelimingeii  mit  Beichsgut  — die  Fürsteiminter  und  dit»  heinigefallenen  wie 
verjährten  Beichsleheii  ausgenommen  — durch  den  Bheinpfalzgrafen ‘)  J^chon  vor  Rudolfs 
Königtum  vorgeuoinnien  wonleii  sind,  ist  nicht  in  Abnsle  gestellt,  lälit  sich  auch  nach 
den  Fällen  vom  16.  Oktober  1266  und  28.  Mai  1267  nicht  in  Abrisle  stellen.  DaÜ  sich 
nach  seiner  Hrhehiiug  «Zweifel  und  Anstände  ergeben  haben  mögen,  welche  zur  Bt*- 
toining  jener,  eigentlich  selbstTCfrständlichen  lk*stimmuugen  veranlassen  konnten*,  das  ist 
nicht  wohl  ahzus<*hen,  da  in  der  Kanzlei  des  Reichshdienhofs  allenfalUige  Zweifel  Ober 
die  Eigenschaft  von  Reicbslelien  oder  nicht  solchen  zu  jeder  Zeit  — vor  wie  nach  der 
Wahl  Rudolfs  — ohne  alle  .Schwierigkeit  zu  heben  gewesen  wären. 

:1.  Handeln  die  im  Abschnitte  A Ziff.  2 Lit.  d S.  486/487  berührten  Stellen  des 
Art.  118  (LZ  130  in  Lit.  u)  des  Landrechts  von  dem  Vom*chte  dreier  geistlicher  und  vier 
weltlicher  Reichslürsten  bei  der  Königswahl,  die  des  Art.  11  (LZ  8 in  Lit.  b)  des  Leheii- 
rechis  von  ihrer  Verpflichtung  zum  Geleite  dt^  Königs  bei  der  Romfahrt  zur  Kaiser- 
kn>nung,  die  Stellen  jener  zwei  Artikel  die  nicht  nach  der  Wahl  Rudolfs  oder  gar  erst 

wieder  Fickerü  vom  25.  .I&nner  IBUtf  «zur  Frage  nach  dem  Kntvtebungsorte  de«  8cbwal>enspiogels*  in 
den  Mitteilungen  de«  Institut«  für  fttterreiehisTbe  iiewhicht«for»rhung  XI  S.  31U — 322  oben  in  der  Note 
zu  8.  26i>  die  Rede  war,  geM'hah  es,  um  nicht  hiedurch  etwa  da  oder  dort'  einen  gewimien  Druck  auazuOUen. 

Ist  im  Schluüuhsutz(*  der  Iterährten  Note  eines  VoriieluiUes  geiiucht  den  Ficker  in  hezug  auf  die 
födtung  seiner  Annahme  vom  25.  J&nner  1296  genuicht  hat,  so  sei  hier  noch  bemerkt,  da&  ohne  den 
(iedanken  an  einen  dergleichen  Vorbehalt  v.  Schulte  in  der  vierten  Auflage  »einer  deutschen  Beichs- 
und  KechbHTeschichte  am  Schlüsse  der  Note  4 zu  8.  ItiTi  kurzweg  <hut  Kraft-  und  Blachtwort  ausges|trochen 
hat:  Für  die  Fntatehung  in  Schwaben,  nicht,  wie  Itockinger  meint,  in  Ostfranken  (Würzburg  mier 
Bamberg)  führt  Ficker  o.  a.  0.  XI  319  mit  K4S.‘ht  die  VerwandUchaftsnamen!  an,  welche  »ehwftbisch!  sind. 

*)  Ficker  a.  a.  O.  S.  861.  Rockinger  a.  a.  O.  im  Bande  18  8.  5&8/569. 
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narb  dem  auf  sie  beza^lichen  Vur^anj^e  am  Hufta^^e  zu  Äugi^burg  im  Mai  1276  (;escbriel>en 
sein  können,  deren  Aufzeichnuiijf  im  Uejitenteile  nicht  etwa  nur  ein  wenig  vor  diese  Wahl 
sondern  nach  der  Ausnihruiig  im  Abschnitte  A Zifl'.  2 Lit.  d S.  4b(i — 490  mehr  oder  minder 
vorher  fallen  miili.  so  ist  in  den  iJÜ  (>  und  9 eines  Artikels  der  nicht  lange  darauf  begegnet, 
des  Art.  49  (hZ  41  in  Lit.  b iiml  c)  wieder  dos  Lehenrechts,  nicht  mehr  dem  Deutschen- 
spiegel entstammend,  solidem  ganz  selbständig  und  unabhängig  von  ihm  eingiea-Ut,  ein 
Vorrecht  von  nur  dreien  der  vier  weltlichen  Kurfürsten  erwähnt,  die  Leihe 
des  tjerichtsbannes  »'ährend  der  Abwesenheit  des  Königs  aus  Deutschland 
und  bei  der  Keichserlcdigung  in  den  dort  angegebenen  Gebieten,')  und  zwar  in  der 
Weise  dah  hier  nicht  der  in  den  beiden  früheren  Artikebi  ursprünglich  als  vierter  Laien- 
kurfürst und  Keichsschenk  aufgelührt  gewesene  König  von  Böhmen  erscheint,  sondern 
anstatt  seiner  in  beiden  Beziehungen  der  Herzog  von  Baicrn.  Es  tritt  somit, 
jedenfalls  dem  Anscheine  nach,  wenn  nämlich  trotz  der  gänzlichen  Verschieden- 
heit des  Inhalts  an  einen  inneren  Zusammenhang  zwischen  hier  und  dort  gedacht 
wird,  beziehungsweise  richtiger  gedacht  werden  könnte,  du  eine  andere  AuffiLssung  an  den 
Tag,  und  zwar  eine  welche  gegenüber  der  nach  der  ursprünglichen  Fassung  der  beiden 
erstberührten  Artikel  des  Werkes  nur  sei bstverständ liehen  Folge rung  der  Abfassung 
des  Kechtsbuchs  vor  der  Wahl  Rudolfs  den  Gedanken  erregen  möchte,  es  handle 
sich  nunmehr  um  eine  Anschauung  welche  gerade  nach  ihr  wenigstens  in  bezug  aut  die 
Kur  von  Baiern  als  zutreffend  gelten  kann,  die  daun  auch  zugleich  auf  die  Zuteilung 
des  lieichsschenkenamtes  ilahin  eingewirkt  haben  mag.  Ficker  bezieht  sie  auch 
ohne  weiteres  auf  den  schon  erwähnten  auf  die  Wahl  vom  1.  Oktolicr  1273  bezüglichen 
Vorgang  auf  dem  lloftage  zu  Augsbui^  im  Mai  127,6.  Kr  hat  nämlich  den  Gegenstand 
um  den  es  sich  in  den  §§  8 und  9 de.s  Art.  49  (I.,Z  41  in  Lit.  b und  c)  des  Lehenrechts 
handelt  nicht  als  ein  besonderes  Ganze  für  sich  ins  Auge  gefutit,  sondern  gleich  in  seinen 
grollen  Alischnitt  über  .Kurstimme  und  Schenkenamt  des  Herzogs  von  Baiern*  niitbinein- 
verwobeu.  Ks  wäre  doch  in  der  Tut  höchst  seltsam,  wenn  plötzlich,  nachdem  sich  bisher 
nirgends  etwas  gezeigt  hat  was  auf  eine  Kunde  der  Herrschaft  des  Königs  Rudolf  deuten 
könnte,  auch  weiterhin  das  nicht  der  Fall  ist,  auberdem  Ulmrhaiipt  schon  iirsoferne  nicht 
die  Re<ic  hievon  sein  kann  als  das  Rechtsbuch  bereits  mehr  oiler  weniger  vorher  von 
Berthold  von  Regensburg  benützt  worden  und  datier  jeilenfalLs  allerspätestens  vor  der 
Mitte  des  Dezember  1272  in  Umlauf  gewesen  ist,  mehr  als  zehnthalh  Monate  vor  der 
W’ahl  Rudolfs,  und  möglicherweise  sogar  so  viej  Jahre  vor  ihr,  hier  etwas  anftauchen 
sollte  was  sich  auf  diese  Zeit  beziehen  liebe.  Es  ist  aber  auch  hievon  keine  Rede. 

VV'as  mag  sich  zur  Beseitigung  des  wenigstens  anscheinend  vorhandenen  Zwie- 
spaltes etwa  geltend  machen  bcssen? 

Der  nächste  Gedanke  dürft«  wohl  der  sein,  es  habe  auch  hier  wie  bei  den  zwei 
früheren  Artikeln  eine  ursprünglich  auf  den  König  von  Böhmen  berechnet 
gewesene  Lesart  gegeben,  welche  sich  nur  zufällig  in  keinem  der  auf  uns  gekommenen 
Texte  erhalten  hat.  Hiefür  bietet  der  ganze  doch  nicht  geringe  V'orrat  der  Hand.schriften 
auch  nicht  den  mindesten  Anhaltspunkt.  Keine  einzige  nennt  den  König  von  Böhmen. 
Allenlings  .stimmen  sie  nuber  bezüglich  der  ständigen  Befugnis  des  Pfalzgrafen  am  Rhein, 

')  Ficker  a.  o.  0.  S.  832— Ö88.  Rockinger  a.  a.  0.  iai  Rande  16  S.  534 ü35  und  645/545. 
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den  Kcinii^bann  jenseits  dieses  IStronies  bis  eine  Meile  über  Metz  hinaus  und  bis  an  die 
Is<>  und  in  Flandern  zu  leihen  — in  Hinsicht  auf  die  nur  zeitweiligen  Vorrechte  ron 
Biiieni  und  Sachsen  nicht  durchaus  Oberein,  aber  es  ergeben  sich  doch  gerade  aus  diesen 
Abweichungen  von  einander  wieder  ganz  deutliche  Merkmale  für  die  nur  auf  den 
Herzog  von  Baiern  gegangtuie  urs|>rüngliche  Fassung.  Ks  lauten  nUmlich  die  beiden 
ersten  Sätze  de.s  g 8 meistens:  86  der  kunc  von  teutschera  lande  vert,  sö  mag  er  des 
riches  marschalc  wol  den  gewult  geben,  daz  er  den  ban  an  slner  stat  Ithe.  daz  i.st  der 
herzoge  von  Sahsen.  daz  sol  er  tun  in  Sahsen.  unde  in  Hessen,  unde  in  Üunigen  unz  an 
Beheim,  unde  über  al  in  Franken,  swer  der  ist  der  sin  undertan  i.st.  Sodann:  Unde  glt 
im  der  kunc  den  gewalt,  duz  er  den  ban  llhe.  sA  hat  der  marschalc  reht  daz  er  den  bau 
lihe  ul>er  nl  Swaben  unz  an  den  Rtn  unde  durch  daz  gebirge  unz  für  Trlnde  ein  mlle. 
Wäre  im  letzten  Alisutze  -schon  anfänglich  auch  wiisler  der  Keichsmarscholl  gestanden,  so 
mtllite  man  doch  die  Fa.ssung  als  hiiehst  ung<-schickt  und  miülungen  bezeichnen.  Das  i.st 
aber  nicht  der  Fall,  wenn  statt  seiner  der  Boichaschenk  seinen  Platz  gehabt,  und  nur 
durch  rnacht.samkeit  dann  nochmal  der  Murschall  gesetzt  worden  ist.  Ganz  ohne  Rück- 
sicht auf  den  -Sinn  der  Stelle  geht  das  allein  schon  aus  dem  Schliilisatze  des  Artikels 
hervor,  worin  auch  in  Handschriften  welche  den  Marschall  zweimal  anführen  die  Befugnis 
der  ,drl  fürsten*  noch  auf  den  Fall  der  Reichserledigung  — .sö  daz  rlche  äne  kunc 
ist  — au.sgcdehnt  erscheint,  also  eben  des  Rheinpfalzgrafen,  des  MarschnlLs,  des  .Schenken. 
Bei  dieser  Annahme  braucht  man  aber  nicht  einmal  stehen  zu  bleihen.  Ks  fehlt  nicht  an 
Handschriften,  und  zwar  sehr  beachtenswerten  gleich  der  Ordnung  D der  ersten  Klo-ssc 
wie  ganz  hervornigenden  iler  zweibm.  welche  geradenwegs  diese  Fa.ssung  bezüglich  des 
.Schenken  enthalten.  Ist  öfter,  wie  in  dem  von  Ficker  a.  a.  0.  S.  882/8:13  mitgeteilten 
Texte  der  .Schnalser  Huiidschrifl  auf  der  Universitätsbibliothek  von  Innsbruck  einfach  nur 
vom  Schenken  die  Heile,  also  die  genauere  Bezeichnung  desselbrrn  als  des  Herzogs  von 
Baiern  entweder  ausgefallen  oder  auch  als  sell>stverständlich  licfruchti't,  so  findet  er  sich 
bestimmt  genannt  beispielsweise  in  dem  Texte  der  gräfl.  Ortenburg'schen  Pergamenthand- 
schrift ihkIi  aus  dein  Ul.  .Tahrhuiiderte,  wie  aus  S.  VV'.  Band  80  S.  37y/:t8ü  zu  ersehen 
st.  Desgleichen  in  der  gräfl.  Wilczek’schen  Handschrift:  sö  hat  der  herzog  von  Payern, 
des  reiches  schenke,  den  pan  ze  leihen  über  al  Payern  und  dieshalben  Reynes  üncz  durch 
die  l>erge  uncz  ienhalb  Triende  ainer  meyle. 

Cbrigeas  selbst  wenn  es  an  handschriftlichen  Belegen  hiefllr  mangeln  würde,  daü 
hier  der  Herzog  von  Baiern  seinen  Platz  hat.  nicht  der  König  von  Böhmen,  ist  auch  an 
sich  schon  sachlich  das  letztere  nicht  möglich.  Ks  i.st  doch  rein  .selbstverständlich, 
daü  eine  Gewalt,  die  sich  auf  der  einen  Seite  bis  Trient,  auf  der  anderen  bis  an  den  Rhein 
erstreckt,  nur  von  Buieni  aiisgeUbt  werden*  konnte. 

Auch  an  etwas  anderes  mag,  wenn  es  sich  doch  um  die  Abfassung  des  Rechtsbuchs 
nach  der  Wahl  Rudolfs  handeln  soll,  gleichviel  ob  vor  oder  nach  dem  Hoftage  zu 
Augsburg  im  Mai  127.'>,  noch  gedacht  siun.  Wollte  man  sich  einen  Augenblick  in  einen 
solchen  Gedanken  verlieren,  hat  dieser  König,  der  mit  allen  Kräften  darauf  zu  sinnen 
hatte  den  widerspen.stigeu  Ottokar  niederzuschlagen  oder  zu  vernichten,  ihn  Uber  de.ssen 
Haupt  nicht  mehr  hoch  die  Reich.sacht  schwebte,  gerade  diesem  dos  Vorrecht  der  Bannleihe 
in  dem  bemerkten  Gebiete  üliertragen  können?  Und  gehen  wir  gleich  nur  einen  ganz 
kleinen  Schritt  weiter,  wie  soll  er,  um  in  Kürze  nochmal  auf  den  Herzog  Heinrich  von 
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(Nipdi'r-)  Baiern  zurflckzukomnian,  dann  diespm  ein«'  solche  Gunst  zugewendet  hiiben,  der 
bereits  seit  länger,  wohl  schon')  seit  der  Zusammenkunft  in  Pisek  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Oktober  1274,  geg«‘n  ihn  eben  mit  Ottokar  im  Bunde  gewesen? 

Abgesehen  Ton  den  Gesichtspunkton  ilie  bishi'r  angeführt  worden  sind  mag  sich  viel- 
leicht noch  fragen,  ob  Oberhaupt  der  Art.  49  ursprünglich  schon  vorhanden  gewesen, 
nicht  erst  später  zugesetzt  worden  ist.  Auch  für  diese  Annahme  findet  sich  wieder  in 
den  Handschriften  nicht  der  geringste  Anlati.  Allerdings  fehlt  er  bei.spieLsweise  in  der 
groben  Zahl  derjenigi-n  welchen  die  durch  den  Druck*)  zugänglitdie  A.sbacher  angehört, 
ebenso  in  der  der  Hofbibliothek  von  Aschaffenburg’)  und  in  anderen.  Aber  all  das  sind 
nur  gekürzte  Gestalten  der  vidieren  Fassung  und  kommen  hiefOr  nicht  in  Betracht. 

Also  weder  das  eine  noch  das  andere  führt  zu  einer  Kntwirrung  der  Verwicklungen. 
Mau  steht  eben  «'ieiler,  wie  olam  K.  495/ i'JtS,  nur  vor  der  breiten  und  tiefen  Kluft  einerseits 
der  Unabweisbarkeit  der  Abfn.ssiing  der  .Art.  1 18  des  Land-  und  1 1 des  Lehenrechts  in 
unbestimmter  Z«-it  vor  der  Wahl  Rudolfs  wie  andemteiLs  der  Annahme  einer  Möglichkeit 
der  Entstehung  des  Art.  49  wieder  des  Lehenrechts  nach  jener  Wahl,  vor  der  Kluft 
welche  sich  auch  durch  den  verwegensten  Kunstbau  nicht  Oberbrüeken  labt. 

Das,  soweit  die  8 und  9 des  Art.  19  des  Lehenrechts  den  Herzog  von  Baiern 
beziehungsweise  von  (Nieder-)  Baiern  berühren. 

Was  die  beiden  anderen  der  bei  der  Ix'ihe  des  Gerichtslraiines  beteiligten  Fürsten 
betritft,  hat  der  Gegner  an  sic  noch  ahgesehen  von  dieser  gi'nau  bestimmten  besonderen 
Stellvertretung  des  Königs  auch  für  den  Fall  einer  mehr  allgemeinen  im  .fahre 
1275  gedacht.  Er  spricht  a.  a.  0.  628  und  wieder  661  davon.  Rudolf  habe  da  einen  Zug 
nach  Italien  beabsichtigt,  und  es  liege,  wenn  etwa  auf  dem  Huftage  in  Augsburg  seine 
Vertretung  während  der  Abwesenheit  zur  .Sprache  gekommen,  die  Annahme  nahe, 
dab  man  hiefür  zunächst  seine  Schwiegersöhne,  den  Rheinpfidzgmfeu  und  Herzog  von 
(Ober-)  Baiern  wie  den  Herzog  von  Sachsen,  in  Aussicht  genommen  habe.  Aller  er  will 
hierauf  für  die  Zeitfrage  kein  Gewicht  gelegt  wissen.  Wanim  indessen  hier  darauf  für 
die  Zeitfrage  kein  Gewicht  zu  legen  sein  soll,  ist  nicht  gut  abzusehen,  da  hierauf  beim 
Herzoge  Heinrich  von  (Nualer-)  Baiern,  der  doch  wohl  kaum  zu  anderer  Zeit  wie  sein 
Bruder  und  der  Herzog  von  Sachsen  mit  der  einschlägigen  Keichswürde  betraut  worden 
ist,  in  der  umfiLSsenden  Ausi'inandersetzung  von  S.  822 — 845  so  ganz  auberordentliches 
Gewicht  gelegt  ist,  gerade  auf  den  Hoftag  zu  Augsburg  im  Mai  1275.  An  .sich  läbt  sich 
bei  dem  fraglichen  Zuge  nach  Italien  in  diesem  .lalme  an  zwei  Möglichkeiten  denken. 
Zum  Zwecke  der  Vereitelung  der  durch  den  in  Deutschland  längst  vergessenen  und  plötzlich 
durch  den  Czechen  wieder  ins  Letien  gerufenen  König  Alfons  X.  von  Kastilien  und  Leon 
unterstützten  und  auch  von  dem  Czechen  eifrig  genälirten  Bestrebungen  der  oberitalienLschen 
Ghibellincn  gegen  da-s  Kaiserreich  hatte  Pabst  Gregor  X.  einen  eigenen  la-gaten  nach  01a-r- 
italien  bestimmt,  um  im  Sinne  Rudolfs  hiegegen  zu  wirken,  und  hatte  diesen  selbst  dringend 


')  Nach  Redlich  a.  u.  0.  S.  368. 

*)  ln  des  Freihemi  v.  Freyl.erjr  Samtnlung  historischer  Urkunden  und  Schriften  IV.  S.  505  —718. 
VgL  hiezu  den  Vortrag  in  der  Sitzung  unsorer  Klasse  vom  4.  Mai  1867  S.  519 — 562. 

•)  Rockinger  über  eine  Rheingauer  Handschrift  des  sogen.  Schwaben-spiegels  in  der  Zeitschrift 
für  Geaebichte  des  Oberrheins  XXIV.  S.  224—249. 
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aufgcfonlet  eine  entsiireclieiiile  Anzahl  von  Kriegsvolk  dahin  zu  senden.')  Wollte  vielleicht 
der  König  gern  oder  nngern  Folge  lei.steii,  wollte  er  persönlich  die  Führung  ühemelunen, 
so  wäre  allerdings  seine  Stellvertretung  in  Üeutschland  in  dieser  Zeit  notwendig  geworden. 
•\her  konnte  er  hei  der  Lage  der  Dinge  im  .Mai  und  -luni  1275  aus  dem  Reiche  ziehen 
und  diisios  den  Gefahren  eines  dann  gewili  gewaltigen  An.stunnes  von  Osten  her  preis- 
gehen?  Es  kam  auch  nicht  dazu,  und  daher  auch  nicht  zur  Frage  einer  Vertretung. 
Weih  inan  aulierdem  allerdings,  dati  die  KaLserkrönung  auf  den  1.  Xoveinher  anberaumt 
war,  auch  die  Komfahrt  zu  ihr  kann  nicht  in  Betracht  kommen,  denn  wie  wäre  hei  der 
Abwesenheit  dies  Königs  auf  ihr  seine  Vertretung  in  der  Heimat  eben  durch  die  Fürsten 
welche  etwa  hiefilr  in  Aussicht  genommen  gewe.siui  sein  sollen  denkbar?  Xach  dem  ^ '1 
lies  Art.  11  (LZ  8 in  Lit.  b)  hatten  sämtliche  Kurlllrsten,  ilie  drei  gei-stlicheii  unil  ebenso 
die  vier  weltlichen,  den  König  nach  Rom  zu  begleiten,  sind  also  sämtlich  mit  ihm  aulier 
Lamh's.  An  die  Komfahrt  läüt  sich  hienach  eimnal  Oberhaupt  nicht  denken,  dann  auch 
deshalb  nicht,  weil  nach  dem  S 5 dieses  Artikels  ihre  Ausschreibung  .über  ein  ganzez  jär 
unde  sehs  Wochen  unde  drl  tage“  vorher  zu  gi-schehen  hat,  ilie  Festsetzung  durch  den 
Pabst  Gregor  X.  aber  erst  gegi'U  den  April,  sei  es  aus  Unkenntnis  iles  Herkommens  im 
deutschen  Reichslehenrechte  oder  sei  t“s  ohne  Rücksichtnahme  darauf,  auf  den  1.  Xovember 
erfolgt  war,  also  nur  ungefähr  ein  halbes  .lahr  vor  der  wirklichen  Ausführung.  Übrigens 
ist  aus  der  Kaiserkrönung  Oberhaupt  eben  so  wenig  etwas  geworden  als  von  einer  Entfernung 
Rudolfs  in  der  Zeit  sei  es  bis  zum  Mai  1275  oiler  sei  es  danach  und  von  einer  hiedurch 
etwa  notwendig  gewordenen  Stellvertretung  etwas  bekannt  ist,  und  sind  also  die  Angaben 
der  SSi  8 und  9 des  Art.  49  des  Lehenrechts  Rir  diese  Zeit  eben  .so  wenig  zu  verwerten 
als  an  sie  nach  S.  51(i/517  Itlr  den  dritten  im  Bumie  der  mit  der  Lohe  des  Gerichtsbannes  be- 
trauten Fürsten,  den  Herzog  Heinrich  von  (Xieder-)  Baiern,  l>ei  seinem  Anschlu.s.se  an  den 
Czechen  daran  zu  denken  ist  daü  sic  ihm  in  dem  betreffenden  Bezirke  hat  Illiertragen 
werden  können. 

Bei  di‘r  Aufnahme  der  in  Frage  stehenden  Sätze  mnti  der  Verfasser  des  Recht.sbuchs 
eine  Abwesenheit  des  Kt'iclisoberhaupt««  im  Sinne  gdiabt  haben  hei  welcher  in  der  Tat 
<lie  da  genannten  Fürsten  im  Lande  sind  und  ihn  da  während  der  Dauer  seiner  Entfernung 
vertreten  können.  Aber  auch  von  einer  solchen  ist  in  der  Zeit  weder  bis  zum  Mai  1275 
noch  danach  etwas  bekannt,  sind  also  die  la'treffenden  Angalien  der  8 und  9 des 
Art.  49  des  Lehenri'chti  für  sie  nicht  zu  verwerten. 

4.  Ist  die  im  § 3 des  Art.  113  (l,Z  12.5)  des  Landrechts  erwähnte  königliche  Er- 
teilung des  .Tudenschutzes  in  Deutschland  an  den  Reichserzkanzler  von  F'icker 
nicht  berührt,  so  braucht  auch  hier')  darüber  nichts  bemerkt  zu  werden. 

C.  Reichsforsten. 

1.  Herzogtümer  und  Fürstentümer. 

a)  Was  hievon  zunächst  das  Herzogtum  Schwaben  betrifft,  ist 

a)  die  Aufzählung  von  ihm  als  noch  einem  der  deutschen  BtammherzogtUmer’) 
im  sS  (i  dt«  Art.  109  (LZ  101)  des  Landrechts  vom  Gegner  nicht  be.suuders  erwähnt. 

')  S.  Kedlich,  die  AnfUnge  des  Königs  Rudolfl.  S.  39.  363  - 366.  396. 

S.  Kockinger  a.  a.  0.  im  Bande  18  .S.  646.  •)  Klsmdort  S.  ÖS4 — 587. 
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ß)  Hatte  schon  früher  der  Verlksser  iles  soj'en.  SchwalM.‘iispie({els  im  Art.  30  (IjZ  321 
aus  dem  .\rt.  32  b des  I )eut.-ehenspie|U[eIs.  dessen  Heimat  ohne  Zweifel  Schwaben  ist,  die 
KrzählunK  rom  Her.jo(je  (ierold  bei  iler  Krstürmnntt  Ton  Kom  unter  Karl  dem  Groben 
nicht  unbtHleutend  gekürzt,  das  nach  der  dortij'en  Meldung  den  .Schwaben  verliehene  Vor- 
streitsrecht in  l{eichsheerzn>{eii  unter  der  KUhrunff  ihes  Herzofjs  hat  er  daj^egen 
unangetastet  wieilergegeben.  Wie  stimmt  das  zu  der  Annahme  einer  Abfa-ssung  des  Werkes 
in  den  .Jahren  1274  «ler  127.">.  in  der  Zeit  da  es  seit  haiger  als  einem  halben  Jahrzehent 
keinen  Herzog  von  Schwaben  mehr  gab,  was  in  tiefstem  SchmerzgeTOlile  ganz  Deutsch- 
land gewuüt  hat,  in  der  Zeit  du  auch  an  die  Erstehung  wieder  eines  Herzogtums  Schwaben 
nicht  mehr  zu  denken  war,  nachdem  König  liudolf  daraus  zwei  I>andvugteien  gebildet 
hatte,  Olwr-  und  Xiederschwaben?  Hätte  der  l'erfasser  des  HechI.sbuchs  da  noch  den 
Herzog  von  Schwaben  an  der  Spitze  des  l{eichsvonftumies  haben  envähnen  können,  und 
das  gar  wenn  er  in  .Schwaben  beziehungsweise  in  Augsburg  au  s«'inein  Werke  gearbeitet 
haben  soll?  Hütte  er,  wenn  er  auch,  wie  er  getan  hat,  des  Vorstreitrechb's  der  Schwaben 
gedenken  wollte,  schreiben  können:  linde  sol  ir  houbtnmn  sin  der  herzoge  von  Swaben: 
ist  der  niht  dä,  sii  sol  des  rtches  marschalk  ir  buiibtman  .sin?  Er  würde  da  wohl  nur 
unter  Entfeniung  des  Herzogs  von  Schwaben  leiliglich  von  dem  lleichsvorstreite  der 
.Schwaben  unter  Führung  des  Herzogs  von  Sachsen  haben  sprechen  müssen. 

b)  Was  die  Gesamtbelehnungcn  betrifft,  läüt  sich  aus  den  ersten  .Jahren  der 
Herrschaft  liudolfs  ein  Fall  namhaft  machen  der  zu  dem  g 3 des  Art.  110  (l>Z  121  in 
Lit.  b)  des  kaiserlichen  Landrechts  .Man  mac  mit  rehte  kein  furstenam()t  zwein  herren 
nimmer  gellhen.  ist  aber  daz  ez  gesi-hiht.  sö  mac  ir  deweder  niht  ein  fürste  geheizzen 
noch  gesln.  also  mac  man  deweder  margräschaft  noch  phalnzgräschnft  noch  lantgriischafl 
noch  gni-schnft.  swer  die  geteilt,  s6  habent  si  ir  namen  verlorn“  hätte  Veranla.ssung  geben 
können? 

Wenn  iler  Gegner  bei  der  Helehiiung  des  Herzogs  Plülipp  von  Kärnten  durch  Rudolf 
am  27.  Februar  1276  S.  869/SüO  an  die  Möglichkeit  eines  Zusammenhanges  mit  der  Ge- 
samtbelehuung  l’hilipp.s  und  seines  Kriiders  L'lrich  durch  den  König  Wilhelm  sei  es  am 
21.  März  1249  oder  sei  es  im  Juni  1251  gedacht  hat,  ist  ein  solcher  angesichts  ver- 
schieilener  Vorkominni.>i.se  von  dort  im  Verlaufe  von  nahezu  einem  Vicrteljahrhundcrt 
zwischen  den  beiden  Belehnungen  wie  beim  Blicke  auf  «len  in  der  Urkunde  Uber  sie 
gewählten  Wortlaut  durchaus  unwahrscheinlich,  und  wenigstens  l>ei  jener  Beleimung  handelt 
es  .sich  nicht  mehr  um  eine  Belehnung  zu  gesamter  Hand. 

c)  Was  dann  die  Teilungen')  von  Fürstentümern  wie  .soii.stigen  Herrschaftrm  an- 
langt, ist  das  vielleicht  noch  mit  den  Zuständen  in  der  Mitte  der  Hiebenzigerjahre  in  Ein- 
klang zu  bringen? 

Fallt  mau  nur  die  von  Fürstentümern  als  die  allgemeiner  bekannten  ins  Auge,  so 
fällt  die  des  Herzogtiiins  Baiern’)  in  das  Jahr  1255.  Um  jene  Zt'it  mag  auch  in  Anhalt 
eine  solche  vorgenommeu  worden  sein,  wenigstens  begegnen  seit  dem  Jahre  1256  nur 
Einzelurkuiiden  der  Grafen  von  Ascharien  und  Fürsten  von  Anhalt.  Im  .Jahre  12.58  wunie 
die  Markgrafschuft  Brandenburg  geteilt.  Im  Für.stenhause  von  Meiläen  fallt  eine  Teilung 
in  das  Jahr  1265.  Zwei  Jahre  später  stoben  wir  auf  eine  solche  in  Brauuschweig.  Um 


*)  Hockinger  a.  a.  0.  im  Bande  18  S.  657.  •)  S.  ol>en  im  Abschnitte  \ Ziff.  2 LiL  d 8.  486. 
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1272  endlich  nuf  eine  in  Sachsen.  Sie  alle  fallen  somit  in  die  Zeit  des  sogenannten 
Interregnum. 

Kutzielien  sich  nun  allerdings  dergleichen  ViirgUnge  im  ersten  Augenblicke  leicht 
der  Beachtung  derjenigen  die  nicht  zunächst  davon  berührt  werden,  so  konnte  doch  wenig- 
stens die  Wiederkehr  derselben,  wovon  wir  gehört  haben,  llir  die  Länge  nicht  ganz 
ohne  Berücksichtigung  bleiben,  und  es  Lst  doch  kaum  daran  zu  denken,  duU  eine  Fassung 
wie  wir  sie  kennen  gelernt  haben,  eine  Fassung  die  nicht  einfach  bloli  aus  dem  Vorgänger 
herUbergenominen  sondern  selbständig  verändert  ist,  erst  in  eine  Zeit  fallen  könne  in  der 
eben  die  Teilungen  gar  nichts  IsKonderes  mehr  waren,  sondern  etwas  so  gewöhnliches  und 
bekanntes,  dati  jedentianu  sie  nur  hätte  belächeln  müssen. 

2.  Besuch  der  Hoftage  weltlicher  Fürsten. 

Hierüber*)  finden  sich  in  den  4 — 7 des  Art.  125  (I.Ä  lüO  in  Lit.  b)  des  Land- 

rechts  folgende  Bestimmungen; 

g 4.  1-st  ez  ein  herzoge,  oiler  ein  ander  leieufurste,  unde  ist  daz  bischofe  sizzent  in 
.sinem  furstennmpt,  die  suln  slnen  hof  süchen. 

Alsft  sjireche  wir:  ob  diu  stet  dä  von  er  fürste  heizzet  in  sineni  furstenampt  llt. 
swie  vil  er  anders  gütes  in  slni'tn  lainle  bat,  c|ä  von  sö  süchet  er  sins  hoves  niht. 

55  5.  Unde  allez  daz  reht  daz  der  kunc  hat  gein  ilen  di  slnen  hof  niht  sAchent,  daz 
selb  reht  hat  mich  der  herzoge  gein  den  die  slnen  hof  niht  süchent. 

Dizze  reht  hänt  gemeinlich  alle  leienfursten  die  ze  reht  hof  gebieten  suln. 

g li.  Ein  leienfurste  niac  dem  andern  niht  hof  gebieten,  ob  er  daz  selb  reht  hat 
daz  er  ouch  hof  gebieten  sol. 

Hat  al«-r  ein  fürste  des  rehtes  niht,  unde  hat  er  güt  unde  bürge  in  sinem  lande 
oder  .stete,  er  sol  mit  rehte  slnen  hof  sncheii. 

Dizze  S4db  reht  hnbent  si  nmb  grnven  unde  umb  vrlen  unde  umb  din.stinan  die 
sogetän  güt  hnbent  in  ir  lande  daz  bürge  unde  stete  siut.  unde  hnbent  si  ander  gut  in  ir 
lande,  sö  sint  si  ledic  daz  si  ir  hof  ze  reht  niht  süchen  suln. 

55  7.  Unde  sint  .si  in  teuscher  spräche  niht  gesezzen,  oder  daz  .si  in  aht  tagen  niht 
dar  gelangen  mugen.  si  sint  des  hofes  mit  rehte  ledic.  si  suln  aber  dar  senden  iren 
gelmren  dinstman. 

Unde  sö  der  hern>  den  hof  verendet,  s6  .sol  er  dar  gön,  unde  sol  u.  s.  w. 

a)  BezDgh'cb  des  51  4,  dessen  Eingang  „ist  ez  ein  herzoge.  oder  ein  ander  leienfurste* 
der  (legner  a.  a.  ().  ü.  855  nicht  mitaafgenommen  hat,  ist  er  nicht  zur  Annahme  geneigt, 
er  sei  ,im  Interesse  eines  Bischofs  zur  Abwehr  herzoglicher  Anforderungen*  geschrieben, 
sondern  bezweifelt  im  Gegenteile  nicht,  dali  das  „zur  Abwehr  von  Ansprüchen  Ottokars 
an  die  baierischen  Bischöfe*  und  sogar  weiter  noch  „mittelbar  zugleich  im  Intert>sse  des 
Herzogtums*  geschehen  .sei.  Würde  eine  solche  zarte  ItUcksichtnahme  des  Verfa-ssers  des 
Rechtsbuchs,  der  kein  Baier  gewesen,  auf  „die  baierischen  Bischöfe,  also  mittelbar  zugleich 
im  Intere-sse  des  Herzogtums*  wohl  .Anerkennung  verdienen,  so  sprechen  doch  gerade 
die  tat.sächlichen  Verhältnisse  nicht  hiefOr. 

')  Kicker  a.a.  0.  S.  854  —856 — 858.  Rockinger  a.  a.  0.  im  Rande  18  S.  H68 — 367,  573 — 576, 
647  —649. 
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Es  ist  Toti  einem  AViflerstreben  dieser  Bischöfe  >?e^en  Böhmen  und  inslK^sondere 
ge^D  den  König  Ottokar  II.  wie  gegen  den  Besuch  seiner  Hoftage  nichts  bekannt.  Wissen 
wir  ja  beispielsweise«  ohne  daö  in  frühere  Zeiten  zurUckgegangen  werden  soll,  daü  Konrad 
von  Freising  im  Bündnisse  vom  25.  Juli  1260  für  alle  seine  Besitzungen  welche  sieh  im 
ganzen  Machtgebiete  Ottokars  befanden  dessen  Schutz  zugesichert')  erhalten  hat.  Ficker 
seihst  führt  S.  855/8.56  Falle  des  Krs4rheinGiis  der  baierischeii  Bisi:hüfe  auf  den  Imhmischen 
Hoftagen  aus  dem  Jahre  1270«  aber  keinen  gegenteiligen,  und  weiter  Berührungen  auch 
noch  aus  dem  folgenden  .Jahre  an.  und  zwar  keineswegs  feindselige.  Im  Februar  des 
erstgenannten  Jahres  wartui  die  Bischöfe  von  Bamberg  und  von  Passau  auf  seinem  Tage 
in  Wien.  Ebenda  im  Oktober  dieselUm  mit  dem  Erzbischöfe  Frie<lrich  von  »Salzburg  und 
dem  Bischöfe  von  Freising.  Weiter  ist  dahin  im  Dezember  der  Tag  zur  völligen  Aus- 
gleichung des  Königs  mit  dem  genannten  Erzbischöfe  anberanmt  gewesen.  Beim  Frie<lens- 
schluH.se  mit  Ungarn  iiii  Juli  1271  standen  auüer  den  KirchenfUrsten  von  Prag  und  Olmütz 
auch  die  von  Salzburg.  Passau.  Fn^Lsing.  Kegonsburg  für  den  König  ein,  und  erklärten 
ihn  im  Falle  des  Frieiiensbruches  zu  verbissen,  wie  die  ungarischen  dos  IjezUglich  iliros 
Königs  versprachen.  Bei  der  Verleihung  des  Landgerichts  Lak  oder  Jjok  in  Kraio  an 
den  gleich  anfangs  genanntem  Bischof  von  Freising  am  24.  Oktober  1274  iiuüerte  der 
Köllig  l>ei  ihm:  qui  nobis  gratis  ohsequiis  in  quibu.slilH‘t  nt'sessitatibus  placuit  atque  placet. 
Scheint  er  ,die  in  Österreich  und  Kärnten  begüterten  baierischen  Bischöfe  in  änlicher 
Weise  seiner  Herrschaft  unterworfen  lietrachtet  zu  haben,  wie  das  l>ei  den  Bischöfen  von  Prag 
und  Olmütz  in  ihren  Beziehungen  zum  Höhmeiiköiiige  allerdings  schon  lange  der  Fall* 
gewesen  war,  und  besuchten  sie  iiachwetslich  auch  seine  Hoftuge,  so  geschah  es  gerade 
wie  beim  Besuche  <ler  baierischen  in  ihrem  Interes.se.  Inwiefeme  soll  da  der  § 4 Art.  125 
auch  , mittelbar  zugleich  im  Interes.se  des  Herzogtums*  Haiern  in  Betracht  kommen? 

Cbrigens  Ist  auch  nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  daü  das  Kecbtsbucli  nirgends 
eine  besondere  Beachtung  von  Böhmen  oder  seinem  Könige  flttokar  zeigt:  es 
hat  le<liglich  au.s  dem  Deutsclienspiogel  die  bei  den  Ib'chten  und  Pflichten  der  Kurfürsten 
in  Betracht  kommenden  §§  1 — 3 des  Art.  118  des  fjandrechts  und  des  § 3 dos  Art.  11  des 
Leheiirechts  herübergenommen,  und  läßt  sogar  gerade  in  diestmi*)  den  König  von  Böhmen 
ganz  wie  die  anderen  Kurfürsten  zur  poi-söulichen  Begleitung  des  deutschen  Königs  nach 
Rom  zur  Kaiserkrönung  verpflichtet  sein,  nimmt  also  keinerlei  UUcksicht  auf  die  ihm 


*)  Vgl.  V.  Zahn,  fod«x  diploinaticus  Aufttriaco-FriMingeinsi)»  1 Num.  204  S.  209/210: 

Ad  aiiipliandum  et  (N)irol>oiundutn  rulmr  perennis  amicitüie  inter  cün.»unguiQeura  noütrum  karis* 
fdmum  dominum  ilifunnidum)  frisingensom  episrupum  et  nm  inviolahiliter  eontructae  eidem  domino 
Ch|uasado]  frUingenüi  epiitcopo  data  Üde  vice  «K^rtmiunU  pn»misimus.  quod  toto  vitae  norttnie  tempore 
contia  otnnem  viventem  hominein  Üdele  pmc»<tabirauM  udjutorium  quunÜLH'unque  puN»tmns  et  juvamen; 
et  ip»e  versa  vice  noMs  per  suae  fidel  datiuneui  cumpromisit.  pnie»Uire  nobis  eon»iinile  »djutorium. 

Et  ad  hoec  nos  nichilotuinus  ijMnm  dominum  Clh^unmdural  ünningensem  epiiM'opam  et  universaa 
ecclesia«  suue  put«(«eA<nonetf  «itu«  in  quibuxeunque  (iartil»uä  ad  quaa  nostni  regHlu  potenlia  extenditur 
promittimus  fideliter  defernare. 

*)  Swen  die  Teuschen  ze  kunge  kieaent.  als  der  xe  K^me  nAch  der  wilie  vam  sol,  sö  sint  iin  die 
ftinsbm  schuldic  mit  im  xe  vame  die  in  erkorn  hänt  ze  kunge.  Daz  ist  der  bUchof  von  Meinze.  unde 
der  von  Tiire,  undc  der  von  Köln,  unde  der  pbaInxgrAve  von  Ittne.  unde  der  hemuge  von  Sabsen.  unde 
der  kunc  von  Keheim.  unde  der  maregr&ve  von  Bnindenburch.  Bie  siben  furxten  suln  mit  im  varn. 

Abh.  d.  III.  Kl.d.  K.  Ak.  d.  WisB.  XXIII.  Itd.IH.  Abt.  • GS 
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hiefür  freistehenili'  Wahl')  zwischen  der  Seiidimg  von  HiHI  Waffenträgern  oder  anstatt 
dessen  der  Zahlung  von  300  Mark,  hls  liegt  deinnar.h  nichts  vor  was  zu  der  Annabnie 
des  (iegiiers  Ijereehtigen  könnte. 

Weiter  verhietet  dann  auch  schon  die  Beachtung  der  — wie  liereits  bemerkt,  von 
ihm  nicht  niitgeleilten  — Fassung  des  Kingangs  unserer  Stelle  eine  Beziehung  auf 
Ottokar.  Will  man  nicht  annehmen.  wozu  kein  (Irund  vorhanden  ist,  er  sei  hier  leiliglich 
in  der  Eigenschaft  als  Herzog  von  Österreich  uml  SOuermark  oder  als  Herzog  von 
Kärnten  aufgefalit,  .so  ]inlit  die  Fassung  .ist  ez  ein  herzogc“  nicht  auf  den  König  von 
Böhmen,  es  milüte  denn  sein,  dali  man  daran  denken  wollte,  di<*ser  sei  nur  so  ganz  bei- 
lüutig  und  nehenla'i  unter  ilen  darauf  folgemleu  Worti'H  ,o<ler  ein  ander  leienfurste*  ver- 
steckt. Auch  spricht  sich  der  nächste  Satz  nach  un.serer  Stelle  in  dieser  Beziehung  deutlich 
genug  aus;  Unde  allez  daz  reht  daz  <ler  kunc  hat  gein  den  die  slnen  hof  niht  stlrhent, 
daz  selb  reht  hat  ouch  cler  herzoge  gein  den  die  slnen  hof  niht  süchent.  Diese  scharfe 
Hervorhebung  wieder  des  Herzogs  iH'rechtigt  doch  sicher  nicht  dazu,  hier  etwa  eine 
be.sondere  Anspielung  auf  Ottokar  erblicken  zu  wollen. 

Beim  Wegfalle  iler  Notwendigkeit  oder  der  Bichtigkeit  der  Beziehung  des  g 4 des 
Art.  12.Ö  steht  .selbstverstanillich  auch  die  hieraus  folgenile  Zeitlwstimmung  nicht  mehr  auf 
festen  Fülien. 

b)  Wenn  dann  l>eznglich  di'S  g ti  a.  a.  O.  S.  S,'!?  geäuliert  ist.  die  Stelle  sei  .ganz 
entsprechend  der  früher  besprochenen  im  Interesse  der  Oörzer  Grafen  gegen  An- 
forderungen Ottokars'  gesi’hrieben.  so  liegt,  nachdem  beim  Mangel  von  liflcksicht- 
nnhmen  auf  die  Verhältnis.se  Böhmens  und  Ottokars  im  kaiserlichen  Land-  und  l.iehen- 
rechte  für  den  g 4 eine  solche  Beziehung  abgewiesen  worden  Ist,  jetzt  auch  gleichfalls 
ganz  entsprechend  diesem  Befunde  kaum  ein  Gruml  vor,  auf  sie  la^ziehungsweise  di;sfullsige 
Folgerungen  zum  Jahre  1275  zu  raten. 


3.  Münze.') 

a)  Der  g 1 des  Art.  181  (IJC  192  in  Lit.  a)  Ist  von  Ficker  eben  so  wenig  als 

b)  der  den  S’hluü  bildende  g 8 desselben  (IJC  192  in  Lit.  c)  berücksichtigt  worden. 

Sie  bieten  demnach,  wie  es  .scheint,  keinen  Anhaltspunkt  für  die  Annahme 

der  Entstehung  des  liechtsbuchs  in  der  Zeit  lludoif.s.  Es  steht  das  auch  soweit 
es  sich  um  die  Lit.  c haudelt  vollkuinmen  mit  der  Auüening  in  der  .Schrill  Uber  einen 
Spiegel  deutscher  Leute  u.  s.  w.  S.  104/105  (280/281)  im  Einklauge:  Würden  die  Worte 
L 192c:  Nu  gestnttent  die  kunige  daz  man  si  anders  sieht,  unde  tünt  daran  wider  reht, 
auf  König  Rudolfs  Verordnung  über  die  Münze  vom  Jahre  1282  (Mon.  tteriu.  IV  440) 
zu  beziehen  sein,  wie  Merkel  a.  a.  0.  — nämlich  seiner  de  republica  Alamaunonim  com- 
mentarii  — 92  aniiimmt,  so  würden  sic  auch  wohl  matigebend  fllr  ilie  Abfa.ssung  sein 
müssen,  da  nach  früheren  Erörterungen  ihr  Fehlen  lediglich  in  A — nämlich  der  Anihrtcscr 
IVrgamenthaudschrifl;  in  Wien  ^ (auch  S oder  die  .Schualser  llandschritl  in  Innsbruck 

')  Vgl.  die  Ooldbulle  Friedrichs  II.  vom  26.  .Sepleuiber  1212  in  Hoczek’s  (’odex  diplomatirus  et 
epistolaris  Mnr.iviae  II  Num.  52  S.  60  -62:  8i  nos  vel  sacressirres  nostro«  Homae  coronari  contigerit. 
ipsius  praedicti  reffi»  Ottfs'hari  vel  siir-cessonini  suonuii  relinqiiiiiius  nrhitrio.  utnirn  ipsi  Irecenfos  anuatos 
nohiH  tnuwmittant  vel  trecentas  inarchas  iierscdmnt. 

•j  Rockinger  a.  a.  0.  im  Bande  18  S.  651— 65S. 
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stimmt)  uns  2iir  Animhme  einer  Interpolation  nicht  berechtif^en  dürfte.  Aber  jene  Be- 
ziehung selbst  scheint  doch  viel  zu  zweifelhaft  zu  sein,  als  duii  wir  uns  durch  sie 
bestimmen  lassen  dürften. 


1).  Pfalzgrafen. 

Ist  bereits  oben  S.  4M1/4X2  tni  VorttlM*rgehen  eines  Teils  des  ^ 6 des  Art.  109  (lÄ  lOl) 
geflacht  worden,  und  wird  an  einem  anderen  Orte  aus*fnhrlich  hierüber  gehandelt,  so  kommt 
auch  der  andere  Teil  jetzt  an  die  Keihe. 

Dort,  wo  es  sich  um  ilio  besondere  Hervorhebung  der  vier  deutschen  Staiiimherzog- 
tUiner  handelt,  hat  der  Verfasser  den  Wortlaut  .seiner  Vorlage,  des  Deiitschenspiegels, 
nicht  unweM*ntlich  verändert,  otfenbar  um  seiner  oder  der  Anschauung  seiner  Zeit  ganz 
bestimmten  Ausdruck  zu  geben.  Hier,  w'o  von  den  Pfalzgrafen*)  in  diesen  Herzog- 
tümern die  Hede  ist.  findet  sich  die  frühere  Fjossung*)  nicht  l^rührt,  ist  also  anzunebmen, 
daü  in  der  Zeit  in  welcher  der  Artikel  g<*schrieb*‘n  Ist  da.s  betreflende  Verhältnis  noch 
gerade  so  zu  Recht  bestand.  Wann  ist  das? 

Bleil>en  wir  liei  Baiiem  stehen.  Den  letzten  Pfalzgrafen  dcssell»en  aus  dem  gräflichen 
Hause  von  Ortenburg*)  nahm  im  Jahre  1248  die  stille  Gruft  im  (.*borherrenstifte  Baum- 
burg auf,  Rapoto  III.  V'om  Ib.  April  12r»0  sodann  hat  sich  eine  l.Tkunde*)  unter  dem 
Siegel  »Ludevici  Palatini  Bavariae  et  comitis  in  Gelingen  juniorLs“  erhalten.  XfK-h  nach 
der  Teilung  Baierns  in  Oberhaiern  und  Xiederlmiern  um  Ostern  des  Jahres  1255  liedienb* 
sich  Graf  Hartmnnn  von  Werdenlterg.  der  des  erw'äbnten  Ra|H)tr>  III.  Tochter  Klisabet  zur 
Gemahlin  hatte,  ohne  RUcksichtnalime  auf  seinen  eigentlichen  Geschlechtsnamen  des  pfalz- 
gräflichen Titels,  hIkt  nicht  von  Baiorn,  sondern  er  nannte  sich  wie  auch  bereits*)  sein 
Schwiegervater,  in  einer  Urkunde  vom  11.  Juli  1258  Pfulzgrnf  in  Kraiburg  wie  seine 
Gemahlin  Pfnlzgrafin  daselM.*)  während  er  dann  in  einer  vom  2.  Mai  1259  mir  mehr 
unter  seinem  Familiennamen  als  Graf  von  Wenlenlierg  und  seine  Gemahlin  als  Gräfin  von 
Kraiburg^  erscheint.  Kaum  ohne  besonderen  Grund  i.st  auch  weiterhin  von  einer  pfalz- 
gräflichen  Titulatur  keine  Rede  mehr,  sondern  tritt  un.s  allein  ihre  gräfliche 
entgegen. 

*}  Kockini'er  «.  a.  O.  im  Ifcinde  IB  S.  -(Wl. 

*)  i»t  zwar  tlie  Relljeafoltfe  d**r  vi**r  ni<*ht  dit*;«‘Ii>e  wie  dort,  insoferne  jjejfenüUur 

dein  I)eut»M‘hensj»ie>reI  .SpliWiilM»n  vt»r  Fmnken  erjudieint.  Allein  bei  dem  Wwh.wl  hievon  in  den 

Handfii'hritten  wird  «Lir.iuf  kein  l»e«on*lere!»  <’iewi<‘ht  »u  legen  sein,  wenn  auch  raÄgUcherwei.He  lUe  drei 
erMten  ale  weltlirbe  Fflrrtentflrner  im  ZuMmmenbange  dem  vom  VerfaaMer  unm*rpt»  RMcht^liuchs  als  von 
Kaiser  und  Reich  dem  KrununBUiln*  von  Wandmrg  verliehen  hetra<‘ht«ten  Hersftgium  Franken  gufnm- 
flhergeivtellt  erscheinen  mOgen. 

*>  Vgl.  Huflchherg.  Geschichte  herzoglichen  und  gräflichen  (teMimt>Iluuseti  Ortenburg, 

H.  106—108. 

Vgl.  RegcHtu  iKiirsi  II  S.  428—430. 

In  einer  Ifrkunde  vom  8.  .lall  1241  In  den  Monum.  Imiea  II  S.  199*200:  Rapoto  dei  gmtia 
Comen  PalatinuB  in  Cliraibnrch  umi  cum  iixore  nastra  .\lhaide  eudem  gratia  ('oraitiaw  Pnlatina  eju»' 
dem  loci. 

Khendnrt  .S.  20U’^U:  llurtnuinnuH  dei  grutiu  Coroes  Pulutinus  in  Himiliurch  unu  cum  uxore 
nortra  Klisaheth  eatlein  gmtla  ComitixMa  Palatina  eju.sUem  loci. 

T)  Elteiidort  Ml  S.  |.^7:  Hiirtiiuinnus  dei  gratin  J’oraes  de  WerdenlM»rch  una  de  conRen>tu  et  volun- 
täte  Klizahet  uzoris  nontrae  (’omiti.sstae  in  (’hreiUurch. 
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Ks  wäre  nun  nllenUnf(K  keineswej^s  uti<1eiik1iHr,  4aü  in  w'eiteren  Kreisen  derartiges 
nicht  immer  sogleich  beachtet  worden  ist.  AIht  es  dürfh*  doch  kaum  wahrscheinlich 
sein,  dalj  man  noch  längere  Zeit  darnach,  wie  erst  nach  dem  Reichstage  von  Augs- 
burg im  Mai  127.5,  liievon  keine  Kenntnis  gehabt,  und  hier  die  früher  wohl  passende 
Fassung  hsliglich  unverändert  belassen  haben  soll,  insbesondere  da  gleich  das  was  unmittelbar 
folgt  so  sichtlich  und  ohne  Zweifel  wohlbewulit  uragestultet  erscheint. 

E.  AnderwelteH. 

1.  fileich  der  Ü .5  des  Art.  2 (1.Z  Vorwort  f)  des  LandrechU  und  im  weiteren  Ver- 
laufe noch  andere  ,Stellen  iM'sprechen  das  altherkömmliche  Verhältnis  der  Folge  von 
Acht  und  Rann,')  dali  nämlich  derjenige  welcher  sich  nicht  binnen  .sechs  Wochen  aus 
der  .Vcht  zieht  dadurch  von  selbst  in  den  Hann  fällt,  und  umgekehrt.  Der  h'reiheitsbrief 
des  Kaisers  Friedrich  II.  für  die  geistlichen  Keichslllrsten  vom  2t>.  April  1220,  im  November 
1234  Is/stätigt,  bestimmt«';  Qiiia  gladius  materialis  coustitutus  est  in  subsidium  gladii 
s]>iritiialis,  excominunicntionem  — si  excommunicatos  in  ea  ultra  sex  septimanas  perstitis.se 
praedictorum  modorum  aliipio  nobis  constiterit  — nostra  proscriptio  subsequetur , non 
revoeanilu  nisi  prius  excommunicatio  revocetur.  Ein  Kechtspruch  für  Brixen  vom  Mai 
1210  ging  dahin,  dati  der  Ri.schof  beziehungsweise  Herzog  jeden  (iebannten  nach  sechs 
Wochen  ächten  und  jeden  solange  in  der  Acht  befindlichen  in  den  Bann  tim  könne  und 
solle.  Am  24.  November  12.54  hat  König  Wilhelm  den  Uechts[iruch  bekundet,  daU 
niemand,  (leistlicher  oder  Laie,  der  ilurch  den  Bann  in  die  Acht  gekommen  von  dieser 
ledig  werden  solle,  er  sei  denn  zuerst  vom  Ibtniie  gelöst.  Winl  man  glauben  können, 
unser«  llechtsbücher  hätten  dieses  Verhältnis  nicht  berührt?  Die  Art.  1,  U7,  317  a des 
DeutschenspiegeLs  erwähnen  es.  Was  lesen  wir  dann  in  den  §§  1 und  2 des  Art.  223 
(LZ  24ti)  des  kai.serlicheii  lauidrechts? 

§ 1.  Unde  kumt  ein  man  in  den  bau  vor  geistlichem  geriht«  unde  ist  dar  inne  sehs 

Wochen  und  einen  tac,  man  mac  in  mit  rehte  vor  werltllchem  gerihte  ze  whte  tflin. 

Unde  kumt  er  vor  werltllchem  gerihte  ze  ichb',  man  tilt  in  vor  geistlichem  ze  banne. 

§ 2.  Unde  ist  daz  er  ö in  die  mhte  kumt  t in  den  hau,  er  sol  auch  6 Az  der  a;hte 
körnen  6 Az  dem  banne. 

Ist  aber  daz  er  £ ze  banne  kumt  £ ze  der  lehte,  er  sol  ouch  £ Az  dem  banne  körnen 
£ Az  der  lehte. 

Aber  auch  schon  früher  ist  da  der  unheimlichen  Folge  von  beiden  gedacht.  So  in 
dem  gleich  anfangs  erwähnten  § 5 dos  Art.  2,  im  § 1 des  Art.  40  (LZ  43),  im  § 2 des 

Art.  98  (LZ  106  in  Lit.  b),  im  § 4 des  Art.  124  (LZ  138),  im  g 4 des  Art.  149  (LZ  160 

in  Lit.  b). 

Halben  den  wirklichen  Vollzug  dieser  durch  ein  Reichsgesetz  getroffenen  Bestimmung 
die  weltlichen  und  gei.stlichen  Richter  nela-n  ihren  sonstigen  Ueschäflen  sich  stets  ange- 
legen sein  lassen  können?  In  gewöhidichen  Zeiten.  Wie  aber  ohne  aufierordentliche  Ver- 
mehrung der  üerichtspersonen  etwa  in  den  Zeiten  nicht  lange  vor  und  besonders  nach 
dem  Auftreb’ii  des  Pabstes  Innocenz  IV.  wie  namentlich  seit  der  schon  von  seinem  Vor- 


')  Rockinger  a a.  O.  im  Bunde  18  ,S.  658^69. 
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giingpr  Gregor  IX  beabsichtigt  gewes<>nen  aller  veriinglöekten  und  dann  von  ihm  in  bessseren 
Ueschüflslietrieli  gesetzten  Surho  nach  ohnmächtigen  Gegenkiinigen  in  Deutschland,  in  den 
Seiten  da  neben  oder  eigentlich  Uber  ihnen  das  Kirchenulierhau|it  und  seine  Wmiischen 
wie  deutschen  Gehilfen  nach  ihrer  WillkOr  im  Itoiche  herrschten,  in  den  Zeiten  da  der 
Hann  nicht  als  Strafmittel  wegen  kii-chlicher  Vergehen  verhängt  sondern  als  politische 
Zuchtrute  für  die  Zwecke  der  Kurie  in  Lyon  mißbraucht  und  dadurch  von  seihst  bei 
allen  noch  gewissenliaft  denkenden  Gläubigen  abgenutzt  wurde,  in  den  Zeiten  da  es  sich 
ja  nach  Umständen  vielleicht  treffen  konnte  daß  auf  solche  Weise  in  einem  Lande  oder 
in  einer  Diözese  ein  beträchtlicher  Teil  der  Keviilkeriing  gebannt  war?  Welch  ein  Ver^ 
gnUgen  müssen  doch  so  recht  geschäftige  Kifercr  daran  gehabt  haben,  gleich  in  großem 
Maßstalle  die  Bannstrahlen  schleudern  zu  können!  Hier  nur  einen  einzigen  Fall  aus  dem 
Anfänge  der  Vicrzigcrjalire  von  dem  Treiben  des  berüchtigten  Archidiakons  und  später 
Dekans  Albert  von  Passau, ')  nicht  eines  richtigen  Legaten  aber  eines  ungemein  begabten 
und  überaus  rührigen  päbstliehen  Agenten,  eines  Geschöpfes  an  dem  eigentlich  ein  wirk- 
licher Ia?gat  ganz  iin  Geiste  eines  Innocenz  IV.  verloren  gegangen  war.  Abi  Bischof 
Siegfrie<l  von  Kegensburg  sich  auf  die  am  15.  Mär/.  1240  an  ihn  wieilcrholt  ergangene 
Aufforderung  weigerte,  den  Kaisi'r  zu  denunzieren,  wurde  er  exkommuniziert;  dem  Kapitel 
am  7.  April  mit  gleicher  Strafe  gedroht,  wenn  es  die  Ober  den  Bischof  verhängte  Sentenz 
nicht  in  15  Tagen  verkOnilete:  von  <len  Kanonikern  dem  Dekan  Konrad,  dem  Archidiakon 
Seemann  und  dem  Magister  Gottfried  für  den  Fall  des  Ungehorsams  Al>setzung  verkündet; 
und  dem  Kapitel  witslerholter  Befehl  durch  den  Diikkon  Konrad  von  Straubing  zugesamlt. 
Darauf  wurden  die  Ungehorsamen  von  Brünn  aus,  wohin  sich  Allairt  begeben,  kurz  nach 
Ostern  exkommuniziert;  <larnach  auch  am  21.  .luni  die  Abte  von  s.  Kmmeram,  PrUl, 
Prülling.  und  der  Probst  von  s.  Mang,  als  sie  sich  weigerten,  die  ihnen  am  6.  Juni  auf- 
getragene  Publizierung  des  Bannes  in  liegensburg  persönlich  zu  vollziehen.  Die  Mitglieder 
des  Kapitels  ließen  den  Archidiakon  am  22.  .luni  wi.s.S4ui,  daß  sie  nur  seine  letzt«  gegen 
ihren  Bischof  gerichUde  Aufforderung  erhalten  hätten,  weshalb  sie  — überdies  voller 
Bedenken  wegen  seiner  Machtvollkummenheit  — die  zu  Brünn  ohne  ihr  Krscheinen  über 
sie  verhängte  Scntfmz  für  nichtig  erklärten.  Am  25.  Juni  appellierte  Siegfried  vor  dem 
Kapitel,  das  seinem  Beispiele  folgte,  in  Gegenwart  anderer  Prälabm  und  Geistlichen  an 
den  Pabst,  und  motivierte  diesen  Akt  auch  damit,  daß  der  Archidiakon  früher  von  ihm 
nach  dem  Gebot  päbstlicher  Delegierten  exkommuniziert  worden  sei,  ohne  daß  bisher  Uber 
seine  Absolution  etwas  bekannt  geworden  wäre!  In  fieberhafter  Hast  hatte  Albert  inzwischen 
mit  Sentenzen  um  sich  geworfen.  Am  1 1 . April  erließ  er  an  die  Bischöfe  von  Augsburg, 
Würzburg,  Eichstätt,  und  zwar  nicht  direkt  sondern  durch  den  Probst  von  Cham,  schrift- 
liche Mandate,  über  die  Bürger  von  Augsburg.  Ulm.  Donauwörth,  Lauingen,  Nördlingen, 
Aufkirchen,  Murnau,  Würzburg,  Ansbach.  DinkeLsbUhl,  Gemünden,  Lentersheim,  Nürnberg, 
Schwübisch-HoU,  Weißenburg.  Greding  und  andere  Ortschaften  den  Kirchenbann  zu  ver- 
hängen, weil  sie  dem  Kaiser  Kriegsniann-schaften  nach  Italien  geschickt  hatten.  Kurz 
nach  (Kstern,  am  15.  April,  wurden  von  Mähren  aus  die  Erzbischöfe  von  Mainz  und  Salzburg, 
die  Bischöfe  von  Passau  und  Freising,  der  Herzog  von  Österreich,  der  Markgraf  von 


*)  8.  Schirrmacher,  Albert  von  Possemanster,  genannt  der  BOhine,  Archidiakon  von  Pasma, 
S.  bä — 5ä,  woraus  die  folgende  Zusammenstellung  entnommen  ist. 
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Meilifii,  (U^r  Laiuljfraf  von  Thüringen  «xkommuniziiTt:  d'iv  BiscliöfV  und  Kftvitol  von  Wonna, 
Spfier,  Mt^rsolmrj^  sollttMi  dit*  Sentenzen  vt'rkUmh'n.  An  das  Meiliner  Kapitel  erließ  Alln^rt 
di<*  Aufturdenm}<,  den  Ijand^afen  und  den  Markgrafen  laut  dea  pUbstlichen  Befehlet  zu 
ermahnen  und  ihnen  eine  Frist  bis  zum  6.  Juli  zu  setzen,  dann  aber  mit  dein  Interdikt 
einzuschreiten.  Den  Herzog  von  Österreich  hatte  Albert  noch  nicht  verloren  xejjeben. 
Am  22.  Dezember  1229  beaultragte  er  den  Dominikaner  Otto  von  Frisach,  jenen  zum 
unverzüglichen  Abschluß  dt^  gelobten  VerUibnisses  anzuhHlien;  der  B<>auftn^^te  verwarf 
den  B<»fi*hl,  und  wurde  exkommuniziert.  Darauf  wandte  sich  Albert  an  sämtlich«  Kleriker 
und  Mönche  österreichischen  Landes  aus  Aquileja.  Salzburg,  Fossan,  OlmUtz,  (rurk.  Seckau, 
Lavant.  um  gegen  tien  Herzog  vorzugehen:  in  acht  Tagen  sollte  er  Folge  leisten,  darnach 
das  laimi  mit  dem  Interdikte  belegt  werden.  Die  Geistlichen  zeigitm  sich  aber  so  unge* 
horsam  wie  der  Herzog,  der  am  1.  April  1210  noch  einmal  wegen  seines  Abfalli's  von 
der  Kirche  bedroht,  dann  exkommuniziert  wurde. 

Daß  dann  unter  Innocenz  IV.  die  iiiilx*s<*hränkte  Willkür  bis  zu  der  verruchten 
(tewaltinußregel  des  Verbotes  der  freien  Wahlen  der  Häupter  der  Krz-  und  Hochstifter 
wie  <ler  Abteien  in  ihren  Kapit4dn  und  Konventen*)  den  denkbar  höcksten  Grad  erreicht 
bat.  ist  bekannt. 


Wiu  if!(t  in  der  giMchichtliehen  Kinleitung  zum  witfen.  Schwal^enspii'^el  durUlter  ers&hlt  wie 
»einerzeit  die  Kirrbe  in  ^wulti{;em  Hingen  von  der  weltlichen  Herr«ehafl  die  erwähnt«*  Freiheit  der 
Wahlen  am  *22.  September  1122  erstritten  hat?  Nachdem  unter  KAnig  Heinrich  V.  Sp.  216  -213  ile» 
Schadens  gedacht  worden  den  die  (!eij<tUehkcit  durch  ihn  erlitten,  dea  Schaden«  ,al.i  ril,  der  de«  riebe« 
giiot  nnde  Hute  verkoufet  bete,  man  mohte  in  nie  verg»>lten  hUn",  wird  kurz  darnach  forfgefahren:  Per 
hiheat  «praeh:  Wer  des  riche»  pHc^aere  i*t,  der  i«t  de»  «tuolen  voget  te  R4^rae  iinde  aller  gewtlicher 
Hut«,  linde  »ol  der  &ne  guot  »in,  tM^  ui.ic  er  un«  niht  •«‘»chinnen.  nu  varet  ...  er  ged4htc  un  einen 
grAzen  I»rej»ten  den  er  und**  diu  pfuflieit  hete,  duz  ein  römi.icher  känb*  diu  hiutuom  giip:  unde  möhte 
er  geschürten  <laz  er  ime  «Uu  biituum  nfgaelie  unde  er  dä  mite  taete  whe  er  wolte,  «6  wuere  der  pfaf- 
heit  wol  gehneitet.  er  hesunte  die  gotelii-hen  pfuHen  ulle.  er  leite  in  di»e  rede  vftr,  unde  sprach,  er 
wolte  die  histuom  öf  die  köre  geben  unde  duz  si  selbe  bischove  weiten  in  ir  «*apiteln  üf  ir  sele.  die 
föwten  vielen  dem  hMM»«te  xe  vtlezen.  si  spHU'hen:  heilig«*r  vuler.  uiide  ina«*  uns  diu  genude  widervarn 
von  gote  unde  von  dinen  gemulen.  i»t  uns  wul  gehQezet.  der  I4l>est  uunte  nach  Heinrichen  rate, 
unde  leite  in  diee  rede  vQr.  üi  spriU'lieii,  ex  geriele  in  woi.  Heinrich  unde  alle  die  dä  wAren  kamen 
vQr  den  lebest  in  sant  Peters  mOnster.  dar  gie  Heinrich  unde  »wuor  üf  »ant  Peter«  ultar,  duz  er 
gehAnuim  waere  swuz  in  der  bHlH>st  hieze  tuon  «luz  er  duz  tete.  die  vürsten  die  dA  wAren  die  swuoren 
nfich,  waz  in  der  IjAltest  hiez  duz  duz  ir  guoter  wille  wa*re.  er  He*  . . . dar  gie  künic  Heinrich  unde 
die  vtlrsten  mit  ime,  unde  gAlH>n  din  hihtuom  in  des  iWUiesten  gewult,  <lie  giip  er  Af  die  kür  den  kor- 
herren,  «luz  in  selbe  ander  in  hii«chove  erwelten  unde  Af  ir  s^le  iia*  im«  gut  niemer  zuo  ge.HUorhte. 

Und  wie  hat  «ich  mich  nicht  ganz  einem  uml  einem  Vierte)jahrhundert  du«  Hlatt  gewendet?  .\m 
9.  September  1246  erfolgte  durch  ihis  Olierhuiipt  dersellien  Kirche?  Innocenz  IV.  die  VemioJitung  dieeer 
BO  hoch  gepriewnen  Emingenschaft  zum  Zwecke  der  pAbetHchen  Allgewalt  in  der  Weisung  an  den 
Legaten  I*hilipp  Fontuna,  KrwAhlten  von  Ferrara;  Vacantihii«  eccle«ü»  persona«  digna«  jinudici  cupiente«, 
Tolumu«  et  pniesentium  tihi  auctoritate  mandamuR,  quatinua  generaliter  per  univeruas  tarn  regu- 
luro»  quam  saeculare«  ecclesina  inhiliere  procures,  ne  ipsarum  oapitula  vel  eonventu«.  cum 
eas  viicare  contigerit.  de  pustore  aUquo  vel  praeluto  «ibi  per  electionem  »eu  pONtiilutionem  pro- 
viderc  pniosumant  uhsque  nostro  vel  tuo  consilio  et  ti«»enau.  decemen«,  «i  contra  forsitun  egerint, 
Irritum  et  inane. 

Der  erste  Fall  der  wirkllclien  Auuföhning.  den  erzbischöflichen  Stuhl  von  Salzburg  lietrencnd,  war 
dieser.  Noch  dem  Ableben  de«  Krzbiechof»  Kberhard  am  1.  Dezeml>cr  1246  wilhite  diu  Kapitel  gegen 
Ende  tUeses  Jahre»  oder  um  Beginne  von  1247  JTiilipp,  den  Sohn  de»  Herzogs  Ulrich  von  Kärnten. 
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Wie  wenig  erbaut  man  von  diesem  ganr,  schamlosen  (tebahren  beispielsweise  in 
Kreisen  von  Kirchenfilrsten  in  Haiem  gewesim.  wohin  Krabischof  Konrad  von  KOIn  als 
pübstlieher  le'gat  einen  Ptiilzer  Oeistliehen  mit  seinen  Aiiflriigen  gesendet  hatte,  ist  deutlich 
genug  aus  dessen  Bericht  wohl  aus  dem  ,\pril  des  .Jahres  J2.M)‘)  zu  ersehen.  Kr  meldete 
da.  daU  von  den  Bischöfen  Baieriis,  an  die  er  von  ihm  geschickt  wonlen.  der  Krzbischof 
von  Salzburg  und  der  Bischot  von  Regensburg  ihn  nicht  einmal  vorgelassen  hätten,  der 
Bischof  von  Knnsing  ihm  aber  ins  Uesicht  gelacht  und  ihn  exkommuniziert  habt*;  ihili 
der  von  Regensburg  auf  einer  um  Osteni  gehaltenen  .Synode  seines  Klems  den  Krzbi-schof 
einen  Blutmenschen  und  der  Abs<>tzung  wert  erklärte;  dati  er  deshalb  die  genannten 
Bi.sch<"ife  bannte,  tlen  Regensburger  aber  auch  suspendierte  unil  sein  Land  interdizierte. 
auch  den  Bruder  desselben,  den  Vizedom  von  Kegensbnrg,  als  den  eigentlichen  Urheber 
der  Feindschaft  gegen  den  Erzbischof  in  Baiem  absetze.  Er  bat  dann,  die  Bestätigung 
dieser  (Sentenzen  durch  den  Bischof  von  Eichstätt  verkündigen  zu  lassen!  Auch  bemerkte 
er  noch,  dati  er  ohne  die  Widersetzlichkeit  jener  Bischöfe  ganz  gut  IftIK)  .Mark!  au  Pro- 
kuration-sgcddern!  für  den  Legaten!  hätts'  zusammenbringen  können! 

Welch  ein  tieftlhl  «be.  Unmutes  spricht  aus  den  Worten  wieder  eines  Zeitgenos!«>n, 
eines  Zeitgenossen  von  hohem  Ansehen,  keines  anderen  als  di*s  berühmten  Abtes  Hermann 
von  Xiedeniltach,  wie  fast  die  ganze  Christenheit  .novis  et  insulitis  pressuris*  gi>peinigt 
wunie,  heraus:  Klectiones  episcoporum  persunatuum  et  aliariim  magT\arum  dignitatum  tune, 
a S4»de  apostolica  et  legiitis  ejus  taliter  sunt  siispensjie,  ut  contra  voluntatem  eligentium 
is  vel  ille  praeficeretur  in  ipialibet  dignitate  cjui  vel  cujus  araici  tune  videbantur  sedi 
apostoliciie  plus  favere! 

Konnten  bei  solchen  Zustämlen  die  weltlichen  Rirhter  neben  ihren  übrigen  Auf- 
gaben noch  stracks  jedesmal  in  sechs  Wochen  die  vom  Banne  ereilten  auch  weiter  in  die 
Acht  verstricken?  Wunie  es  wohl  nach  dem  Enden  von  Innocenz  IV'.  in  diesi-r  Beziehung 
etwas  ruhiger,  wer  noch  zu  dem  slautis<-hen  Kaiser-  unil  Kflnigshau.se  hielt,  nicht  zu  den 
so  sonderbaren  pübstlichen  tiegenkflnigen.  konnte  dennoch  keinen  Augenblick  auf  Sicher- 
heit vor  dem  Banne  rechnen.  Es  sei  nur  an  zwei  naheliegiuide  Beispiele  erinnert,  den 
Rheinpfalzgrafen  uiul  Herzog  von  (Ola^r-l  Raiern  Liirlwig  den  Strengen  und  den  (irafen 
Kuilolf  von  Halisburg.  den  nachmaligen  König,  die  nicht  etwa  wegen  eines  kirchlichen 
Vei'gehens  in  den  Bann  geraten  waren,  sondern  infolge  ihres  Verhältni.sses  zu  Konradin, 
dem  letzten  ehelichen  .Sprossen  der  Staufer!  Der  erste  war  vom  Pabste  Clemens  IV'.  am 
18.  Xovember  1207  mit  siunem  Bruder  Heinrich  von  (Nieiler-)  Baiem  als  vermutetem 
Mitschuldigen  exkommuniziert  worden,  dann  bei  richtigenun  Ermessen  der  römi.schen  Kurie 
nur  mehr  für  sich  bei  den  Erneuerungen  des  Fluches  am  .V.  April  und  17.  Mai  1268. 
wie  durch  Gregor  X.  n(M‘h  am  21.  .April  1272.  Ob  ihn  und  den  (Traten  Rudolf  von 
Hubsburg  auch  die  .Acht  ergritl’en  hat,  ist  nicht  bekannt,  wohl  auch  nicht  walir- 
scheinlich. 


Al»  oh  das  nicht  geschahen  wäre,  setzte  Innocenz  IV.  den  Kanzler  dfs«  von  ihm  wider  den  rechtniJtüifren 
König  Konrad  IV'.  au.sgespielten  ersten  päKstlichen  (legenkönigs  Heinrich,  Kiirkllnird  von  Ziegenbain.  am 
Z5.  Fet.ruar  ein.  und  erfolgte  in  der  zweiten  llilltte  des  März  is'ine  Weihe.  Kr  sollte  indessen  hierfllmr 
keine  gar  lange  Freude  haben:  laiid  darmwh  miiüte  er  seinem  V'orgänger  folgen,  vielleicht  im  September 
jenen  Jahren. 

*)  Regesta  imperii  V Num.  11593. 
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(ii-nuie  ilii'scr  nbor  iH'faiKl  sich  bald  als  Khiii)'  und  deshalb  oberster  weltlicher 
Hichter  iin  Jänner  1274  in  einer  ^{iinz  eij(entUmlichen  Lafce.  Krzbischof  Werner  von 
Mainz  hatte  den  Lamlirrafen  Heinrich  von  Ili'ssen  werfen  Verletziiii),f  des  Erzstil'tes  exkom- 
iminiziert.  Am  2ö.  des  (jenannb-n  Monats  Ijeurkundete  nun  Itudolf,  er  habe  infol^^e  des 
Antrages  des  Erzbischofs  den  nach  der  auf  dem  Hofla^e  zu  Worms  er){Bn)tenen  Ladung 
nicht  erschienenen  Bi'klagten  in  die  Acht')  getan.  Vielleicht  hat  das  den  König  Uber 
die  Sache  etwii-s  nachdenklicher  als  bi-sher  gemacht.  \Veuigslens  nahm  er  Anstand, 

in  die  von  dem  genannten  Erzbischöfe  betriel)cne  Bestätigung  der  Onadenbriefe  seines 
Vorgängers  vom  2ß.  .\pril  1220  und  November  12d4  am  Id.  März  1275  den  betreffenden 
Satz  so  ohne  weiteres  wiederaufzunehnieu.  Er  bemerkte  im  Gegenteile  daselbst;  ad  imita- 
tionem  divoriim  imperatorum  et  regum  romanoriiui.  iiraeilecnssornm  iiostrorum  illustrium, 
ouinia  et  singula  praenotata  — e.\cepto  illo  articulo  de  proscrijttione  contra  ex- 
comm iinicatos,  pruut  .superius  est  expressum,  i|uem  maturiori  consilio  definiendum 
duximus  reservandum  — de  Ijenignitate  regia  et  ex  certa  scientia  liberaliter  inno- 
vamas  etc.  Ist  e.s  nun  wohl  deiikitar,  dali  ein  Keclitslehrer  der  Überall  auch  die  Zustände 
elam  seiner  Tage  lierilcksichtigt  so  und  so  oft  noch  das  alte  Verhältnis  als  unan- 
gefochtenes Herkommen  hat  betrachten  können,  dali  er  das  bis  dahin  in  Geltung 
gesbmdene  Hecht  auch  jetzt  noch,  beziehungsweise  noch  erst  nach  dem  Hoftage  von 
Augsburg  im  Mai  127.5,  einfach  als  solches  hingestellt  hätte?  Dali  etwa  auf  ihm  die 
Krage  zur  Erörterung  oder  zur  Entscheidung  im  früheren  Siune  gelangt  sei,  ist  nicht 
bekannt.  Eta?n  so  wenig  weili  man  etwas  von  einer  Aufhebung  des  berührten  Vorbehaltes 
des  Königs  oder  einer  B»,‘stätigung  der  in  liede  .stehenden  Gnadenbriefe  in  ihrem  ursprüng- 
lichen vollen  Umfange,  die  da  wohl  erforderlich  gewi-sen  wäre. 

Man  kann  iw  demnach  hier  mit  einer  Fassung  aus  dieser  Zeit  nicht  zu  tun 
haben.  Ficker  hat  <len  Gegenstand  nicht  berUhrt. 

2.  Auch  inKh  ein  ,\rtikel  des  Isdienrechts  ist  zu  erwähnen,  sein  Art.  ,5  (lai  4 in  Lit.  b) 
über  Gesamtbelehnung  weltlicher  und  geistlicher  Brüder.’)  Ob  sein  Inhalt,  der 
nicht  im  allermindestim  etwas  besonderes  oder  gar  auffallendes  zeigt,  V'eranlaasung  bieten 
kann,  eine  Zeitbi'stinimung  herauszutinden,  i.st  eher  zu  verneinen  als  zu  bejahen.  Jeilenfalls 
Ficker  aber  ust  — ähnlich  wie  bei  den  5 und  tl  des  Art.  121  (LZ  127  in  Lit.  a)  des 
Landrechts,  wovon  im  Abschn.  A Lit.  b S.  509  511  die  Keile  gewissen  — zur  .\nnnlinie  einer 

Beziehung  auf  die  Ge.samtbelehnung  gelangt,  welche  König  Wilhelm  auf  Bitten  des  Herzogs 
Bernhard  von  Kärnten  seinen  Söhnen  Ulrich  und  dem  Erwälilten  Philipp  von  Salzburg 
nach  einer  Urkunde  vom  21.  März  1249  oder  aus  dem  Juni  1251  dahin  erteilt  hat,  daff 
für  den  Fall,  wenn  der  erstere  ohne  lehensfiihige  Nachkommen  sterben  würde.  Philipp 
das  Herzogtum  wie  andere  Herrschaften  und  Würden  seines  Vatews  zu  erhalten  habe.*) 

')  <4uiu  idem  iiobilis  die  sibi  pnwüxo  non  cumvit  nostro  con.spectui  ne  offerre,  et  ilictus  archi* 
episropiis  juramento  proprio  et  |ier  testen  fide  diifnos  prolmvit  legitime  corum  notiis,  ee  rite  et  nitiona. 
biliter  contra  dictum  nobilem  prucessisse,  inde  in  ipsuin  nuliUem  nostrae  proscriptionia  aententiam  pro- 
renmuH  juBtitia  exi)r»ni«« 

Ficker  a.  a.  0-  8.  Ö58—860-  Uockinjfer  a.  a.  0.  im  lUode  18  8.  570  -573. 

*)  B5hmcr>Ficker,  Acta  imperii  Bclecta.  Num.  366  S.  297;  tihi  fmtrique  tuo  Ulrico  in  Holidom 
cx  nunc  oonfemmus,  et  vo«  de  ilHs  re^UWu«  hi«  »pieihu«  investimu«:  udjecto  quod,  bJ  neceaBita» 

oonditiunii  butmtui«  sustulerit  sine  prule  3’doncu  fratrern  tuum  e medio  antefatum.  tu  su]>t*rvtC8  de 
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Da  ihm  Rudolf  am  27.  Fobruar  1275  wirklich  die  ihm  zustehenden  Reichsleben  übertrug.') 
er  auch  an  dem  Augsburger  Iloftage  im  Mai  dieses  Jahres  als  Herzog  von  Kärnten 
Teil  nahm,  soll  — wenn  die  .Deutung  der  Stelle  überhaupt  richtig“  ist  — dieselbe  sehr 
be,stimmt  für  die  Kiitstehimg  unseres  Rechtsbuchs  .gerade  im  Jahre  1275“  sprechen.  Gar 
zu  groß  ist  also  nach  der  ausdrücklichen  Bemerkung  auf  S.  800:  wenn  die  .Deutung  der 
Stelle  überhaupt  richtig*  Lst,  das  Vertrauen  in  die  ganze  Sache  nicht. 

i^unächst  ist  da  einmal  die  Frage,  ob  dem  Vcrfa.s.ser  nicht,  wenn  er  von  dem  Vor- 
gänge der  Jahre  1249  oder  1251  Kenntnis  hatte,  derselbe  für  die  Aufnahme  seines  tiatzes 
genügend  gewesim  sein  winl,  ob  er  hiezu  von  den  Ereignis,scn  des  .Jahres  127.5  etwas  zu 
wi.ssen  brauchh^  und  andemteils  sodann,  ob  diese  ihn  gerade  zu  einer  Fassung  wie  sic 
Torliegt  hätten  veraulas.sen  kc'iunen. 

Das  erster«'  ist  vielleicht  nicht  unwahrscheinlich.  Daß  aber  nicht  das,  .sondern  erst  was 
über  ein  Vierteljahrhundert  nachher  erfolgt  i.st  la^rUcksichtigt  worden  sein  .soll,  das  ist 
unaahrscheinlich.  um  so  mehr  als  zwischen  jener  Belehnung  und  der  von  1275  schwer- 
lich irgend  ein  Zusammenhang  besteht.  Die  Urkunde  Uber  diese  besagt  nichts  weiter 
als  nur  ganz  allgemein:  de  illustris  l’hilippi  ducis  Karinthiae,  principis  nustri  karlssimi,  Üdc 
qua  erga  nos  et  sacruin  ronianum  imperium  ferride  coinprobatur  accendi  liduciae  plenitu- 
dinem  obtineiites,  onines  terms  (tosseasioties  homines  praedia  jura  et  feoda  quae  praedictus 
dux  de  jure  debet  ab  iinperio  possidere  de  liberalitate  regia  ipsi  duci  duximus  porrigenda, 
ipsumque  solempniter  investivimus  de  elsdeni.  Hienach  liegt  nicht  der  mindeste  Grund 
vor,  daß  solange  nach  jener  Belehnung,  ohne  daß  nähere  Anhaltspunkte  hiefUr  zu  Gelsit 
stehen,  der  Verfasser  unseres  Rechtsbuchs  solchen  Gebrauch  von  ihr  gemacht  haben  soll, 
während  do.s  am  Ende  nicht  gar  lange  darnach  nicht  für  unmöglich  zu  halten  wäre. 

.Abgesehen  von  derlei  Erwägungen  ist  bei  der  fraglichen  Beziehung  vorausge-setzt, 
daß  es  sich  um  Reichsichen  handelt.  Wenigstens  betont  Ficker  ganz  l>esonders,  daß 
der  Fall  welcher  in  Rede  steht  der  einzige  im  ganzen  13.  Jahrhunderte  ist,  hei  welchem 
in  Fürstenhäusern  die  Gusamtbelehnung  eines  geistlichen  Bruders  vurkommt.  Mag  das 
richtig  .sein,  so  Dagt  sich  doch  auf  der  anderen  Seite,  ob  man  le<liglich  an  Keichslehen 
zu  denken  hat.  Von  Reich-slehen  ritterbUrtiger  Geistlicher  und  zu  ihrem  Empfange  be- 
fähigter Frauen  geht  allerdings  der  g 1 des  Art.  4 (LZ  4 in  IJt.  a)  aus  und  bemerkt:  daz 
mugen  si  wol  llheu,  undo  mugen  wol  dem  gOte  mich  volgen  an  einen  anilern  berren. 
Dann  aber  folgt  im  § 2 (LZ  4 in  Lit.  a)  von  Lehen  überhaupt:  Ein  ieglicb  phafie  der 
von  ritter  nrt  ist,  der  mac  wol  Rhen  hän  mit  rehte  ze  stnem  llbc,  unde  niht  nRr.  Er 
mac  ez  ouch  niht  hin  gellhen,  noch  anders  niht  du  mit  getün,  wan  mit  des  herren  willen. 
Hieran  nun  schließt  sich  der  Art.  5 (LZ  4 in  Lit.  b).  Er  behandelt  also  keineswegs 
ausschließlich  Reichslehen. 

Würde  dieser  Umstand  an  sich  die  Beziehung  noch  nicht  unmöglich  erscheinen 
lassen,  .so  wirft  sich  aus  einem  anderen  Grunde  die  Frage  auf,  ob  die  , Deutung  der  Stelle 

munificentiae  nostrae  gmÜa  apeciali  Ulis  docatu  donunü«  et  honorUnu  potiaris,  ad  regni  et  imperii 
romani  decue  et  gloriam,  omni  parte  quemadmtslum  pater  taue,  ad  qtiae  et  quos  npera  divina  feliciter 
gußemandoe  hul'ilitamus  te  de  nostrae  plenitndine  refriae  potestutis,  quieacente  proraufl  objectu  quod  in 
Mltzburpensem  archiepiscopum  es  electns  consecrandus  aut  etiam  conseeratua,  ac  quavis  legalia  contraria 
non  obstante. 

')  Ebendort  Nom.  403  S.  323/324. 

Abhd.  III.  Kl.  d.K.Ak.d.WÜB.  XXIII.  Bd.  III.  Abt.  09 
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ülierhaupt  richtig*  ist.  Sie  lautet:  Und«  hat  ein  phnffe  einen  brüder  oder  mir  bruder, 
und«  enphnhet  er  mit  einer  leheiishiiiit  ein  gät  mit  slnen  bnidern,  und«  hat  mit  in  nuz 
unde  gewer,  uude  sterbent  si  ane  Mienserben,  im  bellbet  daz  leben  mit  rehte  in  dem 
rehte  als  ich  ieczO  Ton  phufTenl^hen  sprach.  Hält  man  sich  genau  an  den  Wortlaut,  so 
ist  von  einem  Bruder  des  Geistlichen  oder  von  mehreren  solchen  die  Hede.  Doch  wäre 
es  nicht  undenkbar,  dali  der  Spiegler,  wenn  ihm  auch  der  erwähnte  Wjrgang  im  Sinne 
lag,  Ihr  die  Fassung  seines  Satzes  die  Möglichkeit  einer  Mehrheit  von  Brüdern  berück- 
sichtigt haben  könnte  und  demgemali  schrieb.  Wenn  er  aber  ausdrücklich  bemerkt,  dali 
der  geistliche  mit  dem  weltlichen  Bruder  oder  mit  den  übrigen  weltlichen 
Brüdern  Nutz  und  Gewere  an  dem  Lehen  haben  müsse,  trifft  das  lür  den  iiu« 
Auge  gefablen  Fall  nicht  zu. 


Schluhbefuud. 

War  bereit«  im  Bande  18  auf  S.  ß0fi/ß07  und  dann  oben  auf  S.  2*14  geäuliert  worden, 
daß  der  Verfasser  schon  seinerzeit  ungeachtet  sorgfältiger  Prüfung  sich  von  der  Kichtig- 
keit  weder  der  einzelnen  Abschnitte  in  der  bekannten  gegnerischen  Abhandlung  noch 
dann  auch  selbstverständlich  von  dem  Zutreffen  ihres  (bsamtergebnissea  hat  Olierzeugen 
können,  .so  ist  — abge.sehen  davon  daß  nach  der  Erörterung  oben  S.  247 — 200  Borthold 
von  Begensbiirg  das  kaiserliche  Land-  und  Lebenrecht  in  seiner  noch  unvollständigen 
wie  auch  in  seiner  bereits  volLständigen  Gestalt  benutzt  hat,  was  die  Berührung  von  Vor- 
kommnissen aus  einer  späteren  Zeit  als  Mitte  Dezemlar  1272  von  selbst  ausschließt  — 
das,  wie  a.  a.  O,  S.  .'>6:1 — 606  gegen  Fickers  vermeintlich  die  Streitfrage  endgültig  ent- 
scheidende') Darlegung,  jetzt  überhaupt  gegen  den  Glauben  an  eine  Möglichkeit  der  Ent- 
stehung des  Kechtsbuchs  erst  in  1274/1275  von  S.  480  an  wieder  umständlich  begi-ündet 
worden. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  alles  was  eben  von  da  an  berührt  werden  mußte  zurück, 
so  bietet  nicht«  daraus  für  eine  Annahme  der  Entstehung  des  kaiserlichen  Land- 
und  Lehenrechts  in  der  Zeit  Kudolfs  oder  genauer  ,im  .lahre  1275,  jedenfalls 
nicht  früher,  aber  schwerlich  auch  viel  später*  einen  Halt,  für  die  Zeit  auf 
welcher  auch  Fickers  Genossen  beharren.  .Ja  cs  ist  aus  äußeren  wie  inneren 
Gründen,  unter  den  letzten  aus  dem  Art.  30  (LZ  32)  wie  aus  dem  § 6 des  Art.  109 
(LZ  101)  sogar  ersichtlich,  daß  der  Verfa-sser  nicht  in  der  erwähnten  Zeit,  von  welcher 
nicht  die  geringste  Kenntnis  zu  entdecken  ist.  sondern  noch  während  des  Bestandes 
dos  Herzogtums  Schwaben,  also  jedenfalls  vor  1268,  um  nicht  sogleich  noch  an 
anderes  und  zwar  früheres  zu  erinnern,  sein  Werk  bearbeitet  hat. 

VI. 

Fußt  man  nun  zusammen  worauf  die  Untersuchung  geführt  hat,  so  sei  folgendes 
angemerkt. 

Was  das  Verhältnis  zwischen  dem  Dcutscheuspiegel*)  und  den  Predigten 
des  Bruders  Berthold  von  Regensburg  betrifft,  muß  für  den  oben  im  Abschnitte  II 

*)  S,  olwn  die  Not«  2 ra  S.  244. 

*)  .SHÜMtverstArxllich  — «.  olien  8.  220  — in  der  beutf.utM^e  l>ekannten  <.t«»taU  wie  sie  einzig  in 
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in  Ziff.  1 S.  2.S9/240  und  im  Abschnitte  III  in  Ziff.  5 S.  257  bemerkten  tiegenstnnd  bei 
nicht  genugsam  herrortretenden  Al)weichungen  der  Fassung  im  Deiitschenspiegel  und 
sogen.  Schnrabenspiegel  in  bezug  auf  jenen  uiiausgemacbt  bleiben,  ob  das  eine  oder  da» 
andere  Ilechtsbuch  hieRlr  in  Anspruch  genommen  werden  kann.  Dagegim  deutet  die 
V'erwertung  der  kurzen  (iestalt  der  Predigt  ron  den  drei  Maueni  da.selbst  im  Abschnitte  II 
Ziff.  H S.  241 — 242  eben  so  entschieden  auf  den  Deutschenspiegel  als  die  ihrer  langen 
(gestalt  im  Abschnitte  III  in  Ziff.  7 S.  2ß2  —266  auf  das  kaiserliche  Landrecht.  Imsofeme 
liegt  also  in  bezug  auf  jenen  eine  Bestätigung  der  .seitherigen  gewöhnlichen  Annahme 
Tor,  dah  Berthold  ihn  benfitzt  hat. 

I.st  nun  schon  olien  S.  214  geäußert  worden,  daß  hieiiei  eine  — allerdings  sellwt- 
Terständliche  — Vorau.ssetzung  einer  gewis.sen  zeitlichen  Beschränkung  einzutreten,  daß 
die  Bs’iiQtzung  nicht  allgemein  für  sämtliche  Predigten  ohne  Unterschied,  für  die  frflheren 
so  gut  als  für  die  späteren,  zu  gelten  hat,  wie  rerhält  es  sich  hiemit  genauer?  Wenn 
der  .\iLsspruch  Fickers')  richtig  Ist,  daß  das  Itechtsbuch  , nicht  hange  vor  aber  auch 
nicht  lange  nach  dem  ,Iahre  1260*  fällt,  so  kann  sich  wenigsten-s  in  den  vor  dieses  Jahr 
fallenden  Predigten  keine  Benützung  di-sselben  finden.  Ist  es  nicht  unmöglich  daß  der 
sogen.  Schwabenspiegel  seinem  Vorläufer  schon  im  .lahre  12.59  gefolgt  Ist.  so  würde  — 
wenn  fest  beim  .lahre  I2f>0  als  dem  der  Kntstehung  des  Deiitschenspiegels  l>eharrt  werden 
soll  — eine  Benützung  des.selben  Oberhaupt  nicht  angenommen  werden  können,  da  Berthold 
sich  dann  gewiß  an  den  sogen.  Schwahenspiegel  gehalten  hätß',  wie  wir  ja  aus  der  langen 
Fa.ssnng  der  Predigt  von  den  drei  Mauern  zur  tlenügc  ersehen.  Deußd  n\in  aber  die 
kurze  Fassung  derselben  mit  aller  Be.stimmtheit  gerade  auf  die  Verwertung  des  Deutsehen- 
spiegels und  nicht  des  kaiserlichen  Landrechts,  so  wird  man  eben  den  Ursprung  von  jenem 
etwas  zurtlckzuschieben  haben,  was  auch  einem  besonderen  Bedenken  um  so  weniger  unter- 
liegen dürfte  als  Ficker  ihn  nicht  geradewegs  unabämlerlieh  in  das  Jahr  1260  verlegt 
sondern  für  ihn  nur  , nicht  lange  vor  aber  auch  nicht  lange  nach  dem  .lahre  1260*  ange- 
nommen. ja  gerade  im  HinbUcke  auf  die  Wahrnehmung  iler  auffallenrlen  Übereinstimmung 
mit  dem  Magdeburg-Breslauer  Rechte  von  1261  a.  a.  O.  S.  279  sich  dahin  geäußert  hat, 
es  deute  das  wohl  ira  allgemeinen  die  betreffende  Stufe  der  Textentwicklnng  an:  aber 
.sichere  Schlüsse  würde  uns  das  doch  kaum  auf  .lahrzehnte  gestatten*.  Läge  uns  das 
Stück  des  Landrechts  von  der  Mitte  des  Art.  109  an  bi»  zum  Schlüsse  anstatt  bloß  in 
der  Übertragung  aus  dem  Sachsenspiegel  schon  wie  die  vorhergehende  Hälfte  in  der  Cl>er- 
arbeitung  vor,  so  wären  sicher  den  Bestimmungen  des  Staatsrechts  welche  — der  Stellung 
im  Sachsenspiegel  entsprechend  — sich  dortselbst  auch  erst  gegen  das  Ende  finden 
Anhaltsj>unkte  tür  eine  etwaige  nöliere  Zeitbegränzung  zu  entnehmen.  Man  darf  doch 
beispielsweise  wohl  glauben,  daß  in  solchem  Falle  bemerkbar  werden  müßte,  ob  der  Ver- 
fasser von  der  Doppelwahl  des  Jahres  1257’)  etwas  gewußt  hat  oiler  nicht,  demgemäß 

der  von  Picker  itn  Jahre  188«  durch  den  Druck  vervielflUtigten  atu  dem  14.  Jahrhundert  stammenden 
Handschrift,  der  Universitfttehitdiothek  zu  Innsbruck  erhalten  ist. 

Gtsdanken  Ober  einiges  in  bezug  auf  die  frtihere  Oestalt  des  Rechtshttehs  hat  Roekinger  in  der 
Untersuchung  ,zu  Handschriften  der  jüngeren  Gestalt  des  kaiserlichen  laind'  nnd  Ta!henrechts*  a.  a.  0 
im  Bande  32  S.  66:J — fißü  nutgeteilt. 

*)  fOier  einen  Spiegel  deutscher  l.eiite  u.  s.  w.  in  S.  W.  Kund  23  S.  283. 

*)  Rockinger  a.  a.  O.  ira  Bande  18  8.  62€— (i33,  nlien  S.  491 — 494. 

C9* 
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Tor  dein  Jahn?  1257  (nler  in  demselben  beziehunjfs weist»  nachher  geschrieben  hat,  ob  ihm 
die  fhertragung  des  Kichteramtes  »über  der  fürsten  l!p‘  an  die  Ilheinpfalzgrafen  bei 
Kntfernmig  des  Königs  aus  dem  Heiehe  bekannt  war,  und  ob  er  den  Herzog  von  (Nieder-) 
Baieni  neben  der  Hheinpfalzgrafsehaft  und  Sachsen  als  mit  der  I^eihe  des  Gerichtsbannes 
in  einem  besonderen  Gebiete  ftir  den  Fall  der  Abwesenheit  des  Königs  oder  bei  Erledigung 
des  Kelches')  betraut  gekannt  hat  oder  nicht,  demgeinaü  ror  dem  Ausgange  dt«  Jahres  1258 
oder  darnach  genrlM*itet  hat,  und  anderes.  Unter  dt*n  obwaltenden  Umstunden  ist  hievon  keine 
Rede.  Ks  mag  höchstens  auf  tljus  verwiesen  sein  was  seinerzeit  von  8.  2«‘U — 238  berührt 
worden  ist.  Was  hicniiis  den  in  der  Note  1 zu  8.  237  angefUhrUui  Ausgang  des  Art.  326 
von  dem  Vorstreitrechte  der  Schwaben  unter  der  Führung  ihres  Herzogs  betriÄl,  sei  zu 
der  Studie  ,und  ist  der  hertzoge  von  8wal>en  da  niht*  so  solle  es  in  seiner  Vertretung 
der  Keiclismarschall  tun,  daran  erinnert,  dati  König  Konrad  IV,  der  damalige  Herzog  von 
Schwaben,  im  Oktober  1251  zur  Eroberung  von  Sizilien  zog  und  nicht  wi(*dor  nach 
Deutschland  zurückkehrte,  da  ihn  am  25.  Marz  125-t  ein  Fieberrückfall  im  liHger  bei 
Lavello  dahinraflle,  dati  er  also  in  der  betn.‘ffenden  Zeit  weder  im  Reiche  noch  insl>e- 
sondere  in  Schwaben*)  gewesen  ist.  Angenommen,  der  V’erfassor  des  Rechtsbuch.s  habe 
daiimls  hieran  gearbidtet.  so  könnte  sich  als  etwaige  Anfangsgränze  frühestens  der  Schluh 
des  Jahres  1251  ergeben.*)  Will  man  nun  nicht  iinmitti'lbar  noch  an  dieses  denken,  so 
kann  ganz  gut  die  Abfn.ssimg  in  1252  oder  1253  fallen,  wie  a.  a.  0.  S.  237  angenommen 
worden.  Hieniit  sind  auch,  wie  dort  geschehen  Ist,  beim  Blicke  auf  Böhmen  die  Art.  303 
des  Land-  und  11  des  Lehenrechts  ohne  alle  Schwierigkeit  zu  vereiiiban‘ti.  Nach  dem  ersten 
steht  seinem  Könige,  damals  Wenzel,  Czechen  von  Vater  und  von  Mutter,  noch  kein  Kurrecht 
zu.  Labt  dagegen  der  Art.  1 1 des  lichenrechts  den  König  von  Böhmen  in  dem  B'alle  ,oh  er 
ist  ein  deutscher  MantU  zur  Begleitung  des  deutschen  Königs  nach  Rom  fUr  den  Empfang 
der  Kaiserkrone  verpflichtet  .sein,  wonach  nicht  mehr  an  ihn  zu  denken  ist,  sondern  an 
seinen  von  mütterlicher  St»ite  deutschen  Sohn  Ottokar,  so  mag,  während  der  erste  Artikel 
seine  volle  Richtigkeit  bis  zum  Tode  Wenzels  im  Scpb'inber  1253  hat,  der  andere  erst 

0 8.  ebendurt  S.  G45/646,  ulten  im  Abschnitte  B ZiflT.  3 8.  514 — 518. 

Herzog  von  diesem  war  allerdin^'s  »ein  um  25.  März  1252  geborener  Hohn  gleichen  Namens, 
gewöhnlich  Konmdin  geheiäen,  aber  hienacb  noirh  minderjährig. 

*)  Uibt  sich  ihr  gegenOlter  als  ftuGerete  Kndgr&nre  etwa  der  bei  einer  schon  fQr  die  übemrlMntung 
bestimmten  Änderung  im  Art.  137 a/c  entgegentretende  Mangel  der  Kenntnis  des  vom  KOnige  Wilhelm 
am  24.  Novemlter  12,'>4  bekundeten  Rechtspruches,  du&  niemand,  Geistlicher  oder  Ijuie,  der  durch  den 
Bann  in  die  Acht  gekommen  von  dieser  ledig  werden  »olle,  er  sei  denn  zuenit  vom  Bunne  gelOst, 
ansehen? 

Jener  Artikel  lautete,  dem  8uch.HHnspiegel  Ilt  Art.  63  § 2 entsprechend:  Ban  schadet  ze  der 
S(L‘le  und  nimet  <locb  niemen  den  leip,  noch  ehrenrhet  nietnen  an  lantrechte  noch  an  lehenrechte,  dä 
envolge  des  ebuniges  sechte  mite.  Bei  der  erwähnten  Änderung:  Ban  schadet  ze  der  s^le  und  nimet 
do«‘h  niemen  den  leip,  er  enwerde  in  die  aechte  getan,  so  der  man  in  dem  panne  ist  sechs  wochen 
und  mc.  sö  »ol  man  in  ze  aechte  t5n.  mit  dem  rechte  sol  man  in  näcb  der  aeebte  ze  pannen  t&n. 
Hier  log  es  sicher  sehr  nahe,  nun  auch  gleich  von  jenem  K<‘chtv'<pruche  Gebrauch  zu  machen,  vonuue 
gesetzt  eben  daß  das  schon  möglich  gewesen,  wie  <htnn  nachher  im  Art.  223  (LZ  246)  des  kaiserlichen 
lutndre^'hts  s.  die  Note  4 zu  8.  533  — der  Fall  gewesen  »ein  dürfte. 

Ist  es  meistens  etwas  mißlich,  auf  das  Nichtberührt.'*4Mn  dit'ses  oder  jenes  Ereignisses,  auf  den 
Mangel  der  Kunde  von  diesem  oder  jenem  Votgange  Schlüsse  hauen,  so  seien  diese  Bemerkungen 
nur  zu  allenfullsiger  weiterer  Verfolgung  der  Sache  gemacht. 
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nach  dem  Kejfienmgsantritte  eben  Ottokars  fallen.  Dürfte  in  diesem  Jahre  etwa  auch 
die  berührte  Stelle  über  den  Keichsvorsturm  der  Schwaben  niedergeschrieben  sein,  mag 
es  du  sonderlich  gewagt  erscheinen,  die  Vollendung  des  Werkes,  dessen  größter  Teil  bis 
dahin  Vorgelegen  war,  gerade  in  das  Jahr  1253  anzubersumen ? 

Aus  welchen  Ursachen  die  Überarbeitung  der  zweiten  Hälfte  des  Land- 
rechts wie  die  des  Lehenrechts  ins  Stocken  geraten  sein  mag,  ist  nicht  bekannt. 
Hat  man  in  der  Tat  keinen  Drang  hiefUr  verspürt,  nicht  den  Weiterbau  oder  die  Voll- 
endung der  Arbeit  in  ii^endwelcher  Weise  für  ein  verdieiustliches  üiitenielimen  betrachtet? 
Sind  doch  in  der  zweiten  Hälfte  der  Fünfzigerjahre  des  Jahrhunderts  Krscheinungen  an 
den  Tag  getreten  welche  — möchte  man  meinen  — einen  Anlaß  hietür  zunächst  in  bezug 
auf  das  Staatsrecht  hätten  bieten  können.  Der  rheini.sche  Bund  von  Städten  und  Herren, 
bei  seinem  Beginne  zunächst  auf  nichts  ats  in  Anbetracht  der  Unzulänglichkeit  einer 
höheren  Gewalt  auf  die  Sicherung  des  Frit^dens  durch  den  Schutz  von  Personen  und 
Kigentum  bei  dem  zügellosen  Gebühren  der  großen  wie  kleinen  Küuber  innerhalb  ihrer 
Gebiete  unil  hiel>ei  hauptsächlich  auf  die  Beseitigung  der  Krhebung  von  unrechtmäßigen 
Land-  und  Wasserzöllen  aus  eigenen  Krüfton  gerichtet,  entfaltete  bald  — freilich  nicht 
auf  lange  Dauer  — eine  weitgehende  rege  politische  Tätigkeit')  hauptsächlich  in  den 
Bundesstädten,  eine  Tätigkeit  von  der  mau  eine  Weile  erwarten  mochte,  daß  sich  darati.s 
eine  HeichslandArieden-seinrichtung  gestalten  könne.  Auf  Kosten  des  fort  und  fort  im 
Sinken  begriffenen  Königtunts  machte  die  Landeshoheit  unaufhaltsam  neue  Fortschritte, 
ln  Hinsicht  auf  die  Wahl  des  Heich-soberhauptes  begegnen  wir  dem  wichtigen  Wende- 
punkte daß  sie  tatsächlich  in  die  Hand  von  nur  sieben  hiezu  ausschließlich  bevorzugten 
Fürsten*)  geriet.  Im  Jjehenrecht«  hatten  sich  allmählich  Wandlung4;u  von  großem  Einflus.se 
vollzogen,  neben  anderem  im  Verhältnisse  der  Herren  und  der  Mannen  zu  Gunsten  von 
diesen.  Im  Landrechto  Lst  bereits  in  der  überarbeiteten  ersten  Hälfte  eine  ganz  entschiedene 
Uücksicht  auf  römisches  wie  teilweise  kanonisches  Recht  nicht  zu  verkennen.  Mehr  und 
mehr  batten  zugleich  allenthalben  die  deutschen  Städte  begonnen,  ihre  Rechte  und  Frei- 
heiten auch  zu  schriftlicher  Aufzeichnung")  zu  bringen.  Wenn  endlich  wie  das  Reich  so 
die  Reichsgesetzgebung  allgemach  erlahmte,  auch  die  Landesgesetzgebungen  — mit  Aus- 
nahme der  buieiischen  in  ihren  größeren  Landfrieden  aus  dem  letzten  Jahrzehnt  der  ersten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  und  dem  ersten  seiner  zweiten  — nichts  umfas.sendes  zusßinde 
brachten,  wer  .sollte  der  geeignete  oder  überhaupt  gleich  der  einzige  Berater  für  die 
Kunde  des  deutschen  Rechts  .sein?  Doch  wohl  nur  ein  den  Zeitverhältnissen  ange- 
paßtes  Rechtsbuch.  Wie  es  den  Amschein  hat,  bestand  auch  wirklich  die  Absicht 
einer  Fortsetzung  der  Überarbeitung  des  Deutschenspiegels.  Wenigstens 
findet  sich  im  Art.  307  aje  eine  ganz  eigentümliche  Einschaltung  über  die  Folge  von  Acht 
und  Bann  wie  umgekehrt  bei  Verharren  von  sechs  Wochen  in  ihnen,  die  dann  seiner- 
zeit") an  entsprechender  Stelle  Aufnalime  gefunden  hat. 

')  Rockinger  a.  a.  O.  im  Hunde  iö  8.  ti07  —610.  *)  S.  ehendürt  S.  6Z6/627,  628 — 6S3,  oben  S.  486. 

•)  Rockinger  a.  a.  0.  im  Hände  18  S.  616 — 620. 

*)  8.  in  der  'Unteranchung  ,zu  Handschriften  der  jüngeren  (Hntalt  des  kaiaerUchen  Land-  und 
Lehe.nmchts*  in  den  Abhandlungen  der  historischen  Klasee  Band  22  8.  6-10  mit  den  Koten  4— '11  zu 
S.  640—642. 
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An  «ich  standen  dem  der  Hand  an  das  Werk  h*>(en  wollte  zwei  We^e  offen.  Er 
konnte  einmal  der  erst4*n  Hälfte  de«  I^amlrechts  in  entsprechender  Welse  die  Überarbeitung 
der  zweiten  und  dos  l^dienrechts  anttitfen,  oder  er  konnte  möglicherweise  auch  die  vor- 
liegende erste  Hälfte  des  Landrechts  gleichfalls  wiinler  in  seine  Arbeit  miteinbeziehen 
und  so  gewis.sernmUen  ein  einheitliches  Werk  in  groüerem  Malistabe  unternehmen.  Dieser 
Weg  ist  denn  auch  ciiig4»schlageii  wonlon,  ohne  dat<  Übrigens  der  Verlasser  dem  Ganzen 
einen  anderen  als  den  soitlierigeu  Xjunen  gegel>en  wissen  wollte:  es  sollt«  der  Reim- 
vorrede gemäü*)  nach  wie  vor  , Spiegel  aller  deutschen  Leute*  heiUtm. 

ln  bezug  auf  das  Verhältnis  zwischen  diesem  nach  dem  baldigen  Wegfälle  der 
Reimvorretle  als  kaiserliches  Land-  und  Lehenreclit  oder  mit  hezug  insbesondere  auf  Karl 
den  Groüen  als  Kaiser  Karls  Land-  und  Lohenrocht  oder  riindw'eg  auch  nur  als  Land- 
uud  lx*henrecht  oder  auch  anders*)  hezeichneten  etwas  verrückt  sogen.  Schwaben- 
spiegel und  den  Predigten  Hertholds  ist  aus  dem  Al>schnitte  Ul  von  S.  247—2516 
ersichtlich  geworden,  daü  nel>en  einer  io  der  Hauptsache  nicht  ins  Gew'icht  fallenden 
Verwertung  der  letzteren  im  Kechtsbuche  sich  iiisbesondert?  aus  den  in  den  Ziff.  6 — 17 
von  *S.  257—296  namhaft  gemachten  Fällen  eine  ganz  entschiedene  Üenützung  von 
diesem  durch  Rerthold  heransgostellt  hat,  also  die  allgemeine  Anschauung,  welche 
bereits  in  i\vr  früheren  Ahhandlimg  üIht  die  Abfassung  <les  kaiserlichen  I^and-  und  Ijehen- 
rechts  S.  010 — 614  wie  iiu  S 11  des  Vortrages  in  der  Sitzung  unserer  Klasse  vom 
9.  Februar  1889  .S.  178 — 176  angezweifelt  und  hestritton  worden  ist,  jetzt  wirklich 
gerade  in  das  Gegenteil  umgekehrt  erscheint. 

Die  selbfttverständliche  Folge  ist  die  Unmöglichkeit  des  mit  vollster  Zuversicht 
aufgebrachten  und  seitdem  da  und  dort  mit  aller  Reharrlichkeit  verfochtenen  Glaubens 
an  die  erst  nach  dem  unter  König  Rudolf  in  der  Mitte  Mai  1275  zu  Augsburg 
geh.*iltenen  Hoftage  anberaunit«  Kntstehung  des  Werkes,  vor  welcher  freilich 
auch  früher  schon  der  Art.  JV)  (LZ  52)  und  der  6 des  Art.  109  {LA  Ifll)  des  Lond- 
rt'chts  zur  Vorsicht  hättm  mahnen  können,  worin  SchwalH'n  als  noch  bt'stohende«  deut^hes 
Herzogtum*)  gleich  Haiern  oder  Sachsen  erscheint,  und  weit.er  die  so  arg  mißhandelte 
Nachricht  daß  Kiideger  der  Manesse  in  Zürich  l>ereits  in  den  .fahren  1264 — 1268  im 
Besitz«^  einer  Handschrift  des  kaiserlichen  Land-  und  I^ehenrechts*)  gewesen,  und  zwar 
keineswegs  noch  seiner  ursprünglichen  Fassung. 


9 Odf^enfiber  dem  Wortlaute  de»  Deutacben.»piegeU  in  a,  in  Cd.  weiland  llomeyen»  Mannscr.  jur.  90 
der  Univenrit&Ubibliothek  in  Berlin,  in  b; 


a 

Nu  schult  ir  hären  hie  xohant 
wie  dits  buch  ist  genant; 

Spiegel  allr  taentzher  laeute. 
Djiz  ich  ow  hem&ch  betaeut«. 

»ö  ich  die  zeit  mach  gch&n. 

D&  xweivelt  nibt  an. 


h 

Nu  soll  ir  hören  hi«  cufaant 
wi«  dict  puech  ist  genant: 
Spiegel  aller  daui»chen  lewt. 
Dus  ich  euch  hern&rh  w<Nli*ut, 
a6  ich  die  zeit  mag  gchän. 

DA  sult  ir  ebeiveln  nicht  an. 


*)  S.  Kockinger  in  S.  W.  Hand  l:W  Ahh.  13  $ 4 8.  30 — 36.  Siegel,  die  deoUchen  ReehU- 
bQebcr  and  die  fCainer  KarU-Sage,  Al»i*chnitt  II  in  ü.  W.  Band  140  8.  20—31. 

•)  Rockinger  u.  a.  O.  im  Bande  18  8.  .S84— 587  und  olien  im  Abschnitte  C Ziff.  1 läL  a S.  518(519. 
♦)  KI>endort  im  Band«  18  S.  285  — 3ü9. 
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Uiemit  ist  indessen  die  Anfangsgränze  noch  nicht  erreicht,  welche  nach 
S.  480  bei  der  genauen  Kenntnis  von  den  Künigswahlen  des  Jahres  1257  und  von  Vor- 
kommnissen am  Ausgange  des  folgenden  mehr  oder  weniger  danach  fallen  muß,  vielleicht 
nicht  gar  zu  lange  daniach.  Wann  näher  bis  zu  der  nunmehrigen  äußersten  £nd- 
gränze  vor  der  Mitte  des  Dezember  1272,  davon  in  der  eigenen  auf  S.  480 
erwähnten  weiteren  Ausführung  der  frOheren  Darlegung  von  S.  606 — 660  aisbald  in  der 
besonderen  Auseinandersetzung  .von  der  Zeit  der  Abfassung  des  kaiserlichen  Land-  und 
Lehenrechts“. 
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Im  Anhänge: 
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von  Bayern -Ingolstadt  (1418  u.  flgd.  J.). 
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liu  Julire  14^0  war  gef^n  den  Herzog  Ludwig  im  Bart  von  Bajrem-IngoUtadt  auf 
Betreiben  des  Konstsnzer  Konzils  und  des  Papstes  Martin  V.  wegen  Bedrückung  des  Klosters 
Kaisheim  der  Kirchenbann  verhängt  worden.  Diese  Strafe  wurde  im  Juni  1423  auf 
befriedigende  Krklärungen  des  Herzogs  hin  aufgehoben,  da  aber  die  Übergriffe,  welche 
die  Klage  hervorgerufen  hatten,  kein  Ende  nahmen,  im  Januar  1425  neuerdings  ausge- 
sprochen. Nach  dem  Chronisten  Knebel  gehörte  zu  den  Klagen  des  Klosters  gegen  den 
Herzog,  daU  .das  Gotte.shaus  täglich  hart  beschwert  wurde  mit  Jägern,  Hunden  und  Amt- 
leuten und  dati  der  Herzog  all  sein  Bach  mit  des  Uottshauses  Gut  ausrichten  wollte.*') 
Vor  dem  Baseler  Konzil  liefen  dann  aus  weiteren  kirchlichen  Kreisen  neue  und  aus- 
gedehnte Klagen  gegen  den  gewalttätigen  Fürsten  ein,  der  durch  seine  Mutter  das  Tyrannen- 
blut  der  Visconti  geerbt  hatte.*)  Und  unter  diesen  Klagen  wird  nun  die  übermäliige  Be- 
lastung der  Kirchen,  die  sich  an  die  Ausübung  der  herzoglichen  Jagd  knüpfte,  besonders 
betont.  Unter  dem  8.  März  1432  erwähnen  die  Protokolle  des  Konzils  eine  Verhandlung 
wegen  der  Belästigungen.  Exzesse  und  Neuerungen,  die  sich  Herzog  Ludwig  gegen  gewisse 
Klöster  erlaubte,  und  am  11.  März  wurde  beschlossen,  dem  Herzoge  von  Konzils  wegen 
zunächst  in  sanfter  Form  (dulcibus  terminis)  zu  schreiben,  er  möge  davon  abstehen.’) 
Die  Gesanilten  des  KonziU,  die  im  August  1432  an  Herzog  Ludwig  wegen  seines  Streites 
mit  Herzog  Heinrich  von  Landshut  geschickt  wurden,  erhielten  den  Auftrag,  nach  abge- 
schlossenem Waffenstillstand  beim  Herzog  auch  über  die  Schädigungen  seines  Klerus  zu 
verhandeln.*)  Dali  dies  alles  keinen  Erfolg  hatte,  lehren  die  weiteren  Vorgänge.  Bayerische 


1)  Der  Chronik  <lea  Klo«rterB  Kaisheim,  verfasst  vom  Ciiterzieoser  Job.  Knebel«  her.  v.  Hüttner 
d.  Liter.  VereinB  in  Stuttgart,  Üd.  22Ü)  S.  1Ü4.  Über  die  BedrfLngnisee  des  Klosters  durch  Ludwig 
vgi.  bes.  S.  163f.«  IbSf.,  175f.  Srheidler,  Chronik  des  Reichssti^s  Kaisersheim  (Kaisheim),  S.  97f.  — 
1429  vereinigten  sich  die  KlAster  FOrstenfeld,  äcbeiem,  Indersdorf,  Sttal,  fiibnrg,  Mönchsmünster,  Geisen* 
feld  und  Hohenwart  su  einer  Klage  vor  K.  Sigmund  gegen  H.  Ludsrig  wegen  Niederbrennung  und  Ver- 
wüstung von  Klöstern  und  ihren  Gütern  in  seinem  Kriege  gegen  die  Münchner  Hertoge.  Oberbayer. 
Archiv  XXIV,  199.  Auf  diesen  Streit  bezieht  sich  eine  Heihe  von  Inderedorfer  Urkunden;  i.  a.  a.  0.  208 
f.  u.  Reg.  Boica  passim. 

*)  Über  seine  GewaltUtigkeit  vgl.  bes.  die  Erklärung  des  kaiserlichen  Prokurators  vom  Juni  1439 
l)ei  Haller,  Concil.  Basiliensu  V,  94;  über  die  erbliche  Belastung  der  Nachkommen  der  Taddea  Visconti 
nun  auch  Brächet,  Pathologie  mentale  des  rois  de  France  (1903),  p.  14  f. 

*)  Haller,  Concil.  BasUiense  U,  54,  5d,  Dieses  Sohreibao,  vom  8.  Mfcrz  1482  datiert,  findet  sieb  in 
dm.  18420,  f.  228. 

•)  A.  a.  Ü.  II.  168. 
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Kirchenvoretünile')  klaj{ten  unter  dem  21.  Fcbr.  1430  au»  der  Diözese  Frcisinjf  dem  Konzil, 
daü  der  Herzog  sie  und  ihre  Untertanen  und  die  Dörfer,  Besitzungen  und  Guter  ihrer 
Kirchen,  die  in  seinem  Lande  liegen,  entvölkere  und  durch  seine  .Jäger  und  durch  Auf- 
lagen bedrücke  — ,nos  nostrosque  subditos  ac  eccKsiarum  nostraruin  villa-s,  jmsaessiones  et 
praedia  in  dominio  suo  contaniinando  omnino  depopulans,’)  ezactiunat,  affligit  et  perturbat 
per  venatores  et  aucu|)es  suos,  prout  haec  longe  fecit  et  nunc  de  die  in  diem  graviu.»  et  gra- 
vius  exactionare  et  gravare  nititur,  exasperatus  adeo,  ut  in  uniniiuuilam  ruinam  et  depopu- 
lationem  eorundem  praediorum  repulsi  »iraus.  Xec  obstant  aentcntine  et  procesaus  iustitiales 
contra  doniinationem  suam  latae  et  supplicationes  necnon  Vota  per  ipsum  prae.stita  non 
curat,  ita  quod  nunc  cidem  redditus  eorundem  praediorum  et  monasteriorum  nostrorum 
penitus  »int  deserti  per  huiusmodi  inconsuetas,  intolerabile»  exaetiones,  quae  apud  nos 
humanitus  inauditae  sunt,  qund  et  nobis  et  nionasteriis  nostris  cedit  in  lamentabilem 
miseriam  et  devastationein“.  Die  Folge  dieser  Klage  war  eine  Vorladung,  welche  die  von 
der  Synode  deputierten  Richter  am  11.  Mai  1433  au  Herzog  Ludwig  sandten.’) 

Im  nämlichen  Jahre  erhoben  die  Münchner  Herzoge  auf  ihrem  Landtage  unter  anderen 
Klagen  gegen  Herzog  Ludwig  die.  daß  er  auf  ihre  Güter  Jäger  und  Falkner  lege.  »Und 
legt  die  auf  einen  jeden  unserer  Baumanuen  und  laßt  die  so  lang  darauf  liegen,  bis  ob  sich 
einer  einläßt  schreiben  um  eine  merkliche  Voggtey,  damit  dann  unsre  Güter  beschwert 
werden  mit  Voggtev“.  Und  wiederum:  .daß  er  allen  den  unsern,  die  Güter  in  seinem 
Land  haben,  ungewöhnliche  und  unrechtliche  Gilt  als  Söldnergetd,  Jägergeld, 
Falknergeld,  Wagengilt  und  Voggtey  darauf  legt,  wider  der  unsern  Willen,  und  seinen 
.lagern  und  Falknern  vergönnt  und  gebietet:  welche  Leute  ihm  nicht  solch  Geld  wollen 
geben,  daß  sie  sich  dann  auf  die.selben  Bauern  und  Güter  legen,  das  sie  auch  thun  mit 
Pferden,  Hunden  und  gemeinen  Weibern*)  um  deßwillen,  ob  sie  ihm  die  Güter  und  Leute 
möchten  zinsbar  machen.  Item  er  hat  auch  etliche  Güter  ganz  öd  gemacht  und  die  Leute 
davon  getrieben;  derselben  Güter  unterzieht  er  sich  dann  selber  und  will  die  für  solche 
ungewöhnliche  Gilt,  so  vorgeschrieben  steht,  inne  haben;  damit  wollt  er  ihm's  dann 
eignen.“  *)  Übereinstimmend  mit  der  ersten  Beschwerde  der  Münchner  Herzoge  lautete  auf 
diesem  Landtage  die  Klage  ihrer  Landschaft  gegen  Herzog  Ludwig. 

Am  5.  September  1433  wurde  der  verschärl'te  Kirchenbann  (exeommunicatio,  aggravatio 
et  reaggravatio),  den  der  päpstliche  Legat  Julian  über  Herzog  Ludwig  in  »einem  Streit 
mit  den  Klöstern  Scheiern,  Mönchsmünster,  Förstenfeld,  Indersdorf,  Geisenfeid  und  am 
Anger  in  München  ausgesprochen  batte,  durch  den  von  der  Baseler  Synode  deputierten 
Exekutor  veröffentlicht.*)  An  den  Erzbischof  von  Salzburg  und  die  Bischöfe  von  Kegens- 

lioiariae  praesules,  sagt  Meirhelheck.  Hist.  Fris.  11,  21S,  wo  das  Aktenstück  gedruckt  ist. 
(lenauer  nennt  die  Antwort  des  Conails  als  Klager:  den  Bischof  von  Freising,  die  Kapitel  des  Doms, 
von  St.  Andreas  und  St.  Veit,  den  Klerus  der  .Stadt  und  des  Sprengel»  von  Freising. 

’)  Wohl  dahin  su  verstehen,  daß  die  iiliermütige  Jagdgesellschaft  in  ihren  Quartieren  sich  gegen 
die  weibliche  Bevölkerung  so  betrug,  daß  diese  das  Weite  suchte.  Vgl.  unten  (Anui.  4}  die  Klage  der 
.Münchner  Herzoge. 

•)  Literae  citatoriae  et  executoriales;  Heg.  Hoic.  Xill,  258. 

*1  Zu  beachten  für  die  Krklfirung  des  .contaminando“  in  der  Beschwenle  des  Freisinger  Klerus. 

*)  V.  Krenner.  Baierische  Landtagshandlnngen  1429  — 1513.  1.  S.  88.  90.  Zum  flgil.  S.  86. 

*)  Reg.  Boic.  XllI,  267.  Erneuert  28.  Nov.  1433.  1.  c.  275.  Das  Verhältnis  zwischen  Landesherm 
und  Untertanen  wurde  durch  die  Ezeummunication  nicht  berührt.  Hinschius,  Kirchenrerht  V,  499. 
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bürg  und  Eichstätt  richtete  das  Konzil  die  Aufforderung,  den  Klägern  gegen  die  V'erletzer 
der  kirchlichen  Konstitutionen  Hilfe  zu  gewahren  und  die  Übertreter  öffentlich  in  den 
Bann  zu  erklären,  solange  sie  ron  ihren  ungerechten  Auflagen  und  anderen  Schädigungen 
der  Kirche  nicht  abstehen.')  Am  24.  Februar  1434  erging  auch  ein  Bann-  und  Acht- 
urteil  des  Kaisers  Sigmund  gegen  den  Herzog.*)  Aber  am  28.  Juni  bewilligte  der  Kaiser 
dem  Herzoge  freies  (ieleit  an  seinen  Hof  nach  Ulm  und  am  11.  August  entließ  er  ihn 
dort  mit  Land  und  Leuten  aus  der  Acht  und  versprach  in  seinem  Streit  mit  den  sechs 
Klöstern  bi.s  zum  Bartholomäustage  (24.  August)  in  Kegensburg  .einen  Spruch  zu  .setzen“.*) 
ln  dieser  Stadt  erging  denn  auch  am  15.  September  1434  ein  Schiedspruch  des  Kaisers“) 
in  dom  Streit  der  Klöster  Fürstenfeld,  Scheiern,  MönchsmUnster,  Inderwlorf,  Oeisenfeld, 
,SL  Clären  am  Anger  zu  München*)  gegen  Herzog  Ludwig.  Aus  diesem  Spruche  erfahren 
wir  am  genauesten,  welcher  Art  die  Übergriffe  und  Gewalttätigkeiten  waren,  über  welche 
sich  diese  Klöster  beschwerten.  Es  handelt  sich  um  Wegnahme  von  Höfen  und  Zehnten, 
Entziehung  von  Waldrechten,  ungebührliche  Scharwerkslasten,  Überschreitung  des  Vogtei- 
rechtes u.  s.  w.  Für  die  Aufgabe,  die  wir  uns  gestellt  haben,  kommen  nur  die  auf  die 
•Jagd  bezüglichen  Beschwerden  in  Betracht.  Der  Herzog  darf  (S.  285)  keine  Hunde.  Jäger  und 
Vogler  in  die  genannten  Klöster  legen  noch  von  diesen  solches  ansuchen  oder  an.suclien 
la.ssen.  Und  (3.  286):  da  mit  Klagen  vorgebracht  ist,  daß  Herzog  Ludwigs  Jäger  die 
Armenleute  (Hauern)  der  genannten  Klöster  sehr  beschweren  und  ,dy  fa.st  dringen  iber 
jare  mit  niangerley  nachtlagorn. . . entscheiden  wir,  daß  das  nit  sein  soll.  Besonders 
da  die  Fürsten  des  Erdreichs  dazu  gesetzt  sind,  daß  sie  die  armen  Bauleute  nicht  dringen 
noch  dringen  lassen,  sondern  von  Gedrang  und  Unrecht  schützen  sollen,  ordnen  und  ent- 
scheiden wir,  daß  solche  Jäger  von  den  Bauleuten  der  genannten  Klöster  wider  deren 
Willen  keine  Schatzung  für  JJacht-  oder  Taglager  noch  einige  solche  andere  Dinge  heischen 
sollen,  sondern  wenn  sulche  Jäger  an  dem  Gejaid  zu  etlichen  Bauleuten  .sich  zufUgen 
würden,  also  daß  ihnen  not  wäre  etwa.s  Hilfsunterhringung  Es.sens  oder  Trinkens,  nl.sdann 
sollen  sie  gütlich  enipfahen,  was  ihnen  die  armen  Ijeute  mit  gutem  Willen  anbicten  und 
sollen  darüber  nichts  von  ihnen  ansetzen“.  Der  Kaiser  behält  sich  vor,  den  Herzog  auf 
den  Rechtswege  zum  Vollzüge  dieser  Entscheidung  anzuhalton,  wenn  es  nötig  .sein  sollte. 
Für  die  Schäden  der  genannten  Klöster  wurden  berechnet  9084  fl.  und  für  die  Zehrung 
(wohl  der  Anwälte  und  Prokuratoren  der  klagenden  Klöster)  1000  fl.  Der  Kaiser  aber 
ermäßigt  diese  Forderungen  auf  5000  fl.,  die  der  Herzog  bezahlen  soll.*)  Ludwig  appellierte 
dagegen  am  22.  September  aus  Ingolstadt  an  Papst  Eugen  IV'.,  dieser  aber  bestätigte  am 
9.  April  1435  den  kaiserlichen  Spruch.’) 

')  16.  Oktober  1433.  Meichelbeck  1.  c.  214.  Zwei  Taae  vorher  war  diestübe  Aufrorderung  an  den 
Abt  des  äcbottenkloaters  in  Wien,  den  Propst  von  Salzburg  und  den  Dekan  von  Augsburg  ergangen. 
Keg.  Boic.  XIII-  271. 

>1  Keg.  Boic.  Xni,  266.  Wiederholt  28.  April  1431.  1.  c.  203. 

*)  R.  B.  Xllt.  301,  307,  3U8.  Am  21.  August  gal*  der  Kaiser  dem  Konzil  die  hergeetellte  ,Con- 
cordia“  zwischen  ihm  und  H.  Ludwig  kund.  Haller  a.  a.  0.  111,  185. 

*)  Mon.  Boic.  XIV,  283  - 298.  Vgl.  Reg.  Boic.  XIII,  312. 

*)  Also  auch  solcher,  die  nicht  in  Ludwigs  Landesteil  lagen,  wie  Fdrstenfeld,  .Sebeiarn,  ludersdorf 
und  des  Angerklosters.  Diese  wurden  eben  betroffen  in  Gütern  und  Grundholdeu,  di«  im  Ingolstüdter 
Lmndeeteil  lagen. 

•)  M.  B.  XIV,  290.  291.  ’»  R.  B.  Xlll,  314,  336. 
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liekaiintlich  hat  sich  Ludwig  nicht  an  den  Spruch  gekehrt  und  den  Kaiser,  wie  es 
scheint,  durch  Kestechung  dazu  gebracht,  die  Sache  nicht  ernstlich  zu  rerfolgen,  wenn 
dieser  auch  am  11.  Dezember  14:10  dem  Herzoge  nochmal  gebot,  den  öfter  genannten 
sechs  Klöstern  gemäii  aller  Artikel  seines  Regensburger  Schiedspruchs  .völlige  Aus- 
richtung zu  tun*.*)  Am  7.  Juni  1435  hatte  Ludwig  l’rokuratoren  eniannt,  die  in  Rum 
seine  Sache  gegen  die  Klöster  fuhren  sollten,  und  am  7.  Juli  gegen  die  Urteile  des  päpst- 
lichen Legaten  Julian  an  den  Papst  appelliert.*)  Die  Appellation  wurde  am  13.  August 
von  der  Baseler  Synode  als  nichtig  erklärt*)  und  Ludwig  ist  bis  an  sein  Lebensende  unter 
dem  Bann  der  Kirche  geblieben.  Noch  am  15.  Januar  1437  erklärt«  das  Konzil,  es  beab- 
sichtige nicht,  Herzog  Ludwig  zu  hören  und  in  .seinem  Streit  mit  Heinrich  Recht  zu  sprechen, 
wenn  er  nicht  vorher  den  seit  langer  Zeit  geschädigten  Klöstern  Genugtuung  leiste.*) 

Der  Chronist  Veit  Arnpcck  knUpft  on  seine  Erzählung  dit*ser  Vorgänge  die  melan- 
cholische Klage:  .aber  es  ist  nicht  gut,  mit  den  Mächtigen  zu  streiten;  die  den  Klöstern 
(von  H.  Ludwig)  entrissenen  Guter  besitzen  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  bayerischen 
Herzoge;  Heinrich,  Ludwig  und  Georg*.*)  Von  den  Nachtseiden  und  dem  Jägergeld  hätte 
er  da.sselhe  sagen  können;  diese  Lasten  wurden  weder  von  Herzog  Ludwig  noch  von  seinen 
Nachfolgern  aufgehoben. 

Diese  merkwürdigen  Vorgänge  sollen  den  Ausgangspunkt  einer  Untersuchung  Uber 
eine  Frage  der  bayerischen  Rechts-  und  Finanzgeschichte*)  bieten,  deren  Notwendigkeit 
sich  mir  aufdrängte,  als  ich  in  den  Sammlungen  des  Historischen  Vereins  von  Qberbayem 
auf  ein  Jägerbuch  Herzog  Ludwigs  im  Bart  von  1418  und  den  folgenden  Jahren  stieb. 
Diese  und  verwandte  Hand.schriften  dienen  zur  Erläuterung  der  eben  berichteten  Tatsachen, 
bedürfen  aber  ihrerscuts  der  Erläuterung  durch  eine  Untersuchung,  die  ziemlich  weit  aus- 
holen  muß.  Zunächst  erscheinen  einige  allgemeine  Bemerkungen  Ober  Jagdrecht  und  Jagd- 
wesen als  unerlätilich. 


Der  großartige  Betrieb  und  die  feinere  .Ausgestaltung  der  .Tagd  reicht  in  Bayern 
mindestens  bis  in  die  agilolftngische  Zeit  zurück.  Dos  zeigen  am  deutlichsten  die  Titel 
20  und  21  der  Lex  Baiuwarioruiu.*)  die  von  den  mannigfachen  Hundearten,  meist  Jagd- 
hunden und  ihrem  Wergeid  (de  canibus  et  eoruni  conpositione),  und  von  den  Jagdvögeln 
(de  accipitribus)  handeln.  Von  den  Jagdvügeln  werden  dort  genannt:  chranohari;  cans- 
hnpuh;  anothapuh  (Falken  oder  Habichte,  die  auf  Kraniche.  Wildgänse,  Wildenten  gingen) 
und  sparavarii  (Sperber).  Von  Jagdhunden  unterscheidet  das  Gesetzbuch:  canem  seucem, 

>)  K.  B.  XIII,  390.  »)  K,  B.  XIII,  54t.  346.  >)  L.  c.  352.  •)  Haller.  Coacil,  Ba».  I.  inO. 

*1  Daau  nicht  ganz  klar:  tfuare  ai  duz  Georgtua  vellet.  eadem  poena  obnoxius  foret. 

*)  Ob  die  Frage  aaderzwo  eine  ebenso  groüe  and  lange  danemde  Rolle  spielte  wie  in  Bayern, 
möchte  ich  bezweifeln.  Bayern  eigentOmlicb  aber  ist  sie  nicht,  '/.engnisse  über  die  Last  der  Jägemacht- 
selden  und  des  Jägergeldes  auf  Klöstern  för  verschiedene  deutsche  Territorien  wie  för  auQerdeutsche 
Länder  s.  bei  Christian  Gottlieb  Riccius,  Zuverlässiger  Entwurf  von  der  in  Teutschland  üblichen  Jagt- 
gerichtigkeit*  (1772),  8.  209  f. ; Aemil.  IViedberg,  De  fininm  inter  ecclesiam  et  dvitatem  regundurum 
iudicio  quid  medii  aevi  doctores  et  leges  statnerint,  p.  210.  n.  1. 

7)  Mon.  Germ.  leig.  III,  p.  330.  331.  — Erwähnt  mag  auch  wenlen.  daß  KlosicrgrOndungen  wie  die 
von  tVessohrunn  und  Polling  von  der  Sage  auf  Jagdaasflüge  H.  Tassilos  zurückgefährt  werden. 
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(der  Toran  lauft  und  bellt),  quod  leitihunt  dicunt;  seucem  doctum,  quod  triphunt  vocant; 
qui  in  ligamine  Testifpam  tenet,  quod  spurihunt  dicunt;  canes,  quos  piparbunt  vocant, 
qui  sub  terra  renantur;  canes  veltrici,  qui  leporem  non  persecutom,  sed  sua  velocitato 
comprehenderint;  cania,  qui  dicitur  hapubhunt;  canea,  qui  ursts  vel  bubulis,  i.  e.  maioris 
feris.  quod  Mwarzwild  dicimus.  persecuntur;  caiieni  pastoralem,  qui  lupum  mordet.  Der 
Titel  von  den  Jajfdvögeln  beweist  zugleich,  dali  höchstens  gewisse  Arten  der  Falkenjagd, 
nicht  aber,  wie  man  zuweilen  liest,  die  ganze  Falkenjagd  erst  infolge  der  Kreuzzöge  aus 
dem  Orient  entlehnt  worden  ist. 

Kraft  des  Bodenregals  hatte  der  König  in  den  älteren  Zeiten  dos  Hecht,  Überall  im 
Keicbe  für  sich  oder  einen  einzelnen  Begünstigten  einen  «Wildbann*  abzugränzen.  Bis  in 
die  Zeiten  K.  Ix)thars  111.  herab  lassen  sich  solche  Wüdbannprivüegien  i'Dr  geistliche  wie 
weltliche  (rroUe  verfolgen.  Seit  dem  12.,  13.  Jahrhundert  sind,  wie  man  wohl  annehmen 
darf,  so  ziemlich  alle  Fürsten  und  freien  Herren  in  den  Besitz  des  Wildbannrechtes  ge- 
kommen, ohne  das  auch  sie  auf  ihrem  Grund  und  Boden  kein  ausschließlichem  Jugdrccht 
hatten.*)  Der  gleichen  Vergünstigung  erfreuten  sich  einzelne  Klöster  mit  sehr  großem 
Grundbesitz.  Wenn  sich  seit  dem  Beginne  der  staufischen  Periode  königliche  Wildbann- 
Verleihungen  nicht  mehr  nachweisen  lassen,*)  so  wird  dies  daraus  zu  erklären  sein,  daß  seitdem 
alle  Landesherren  (seine  volle  Ausgestaltung  fand  dieser  Begriff  erst  ein  halbes  Jahrhundert 
später)  im  Besitze  des  Wildbnnnrechtes,  der  ausschließlichen  hohen  wie  niederen  Jagd  waren 
und  sich  einen  Ausschnitt  aus  ihrem  Wildbanne  zu  Gunsten  Dritter  nicht  mehr  gefallen  ließen. 

Abgesehen  von  den  Wildhannen  kraft  besonderer  königlicher  Verleihung,  erscheint 
schon  in  sehr  alter  Zeit  das  Jagdrecht*)  mit  der  öffentlichen  Gewalt,  mit  der  Grafschaft, 
verbunden,  aber  auch  als  Ausfluß  der  Grundherrschaft.  In  dem  Widerstreit  dieser  beiden 
Auffassungen  hatte  sich  bis  gegen  Ende  des  Mittelalters  der  Zustand  ausgebildet,  daß  die 
niedere  Jagd*)  von  den  Grundberren,  den  Besitzern  der  Hofmarken,  als  Zubehör  ihrer 
GrundherrHchafl  geübt  wurde,  während  die  Landesherren  für  die  hohe  Jagd  (besonders 
die  Hirsche,  das  HotwÜd)  im  ganzen  Lande,  soweit  ihnen  nicht  der  hohe  Wildbann  eines 
anderen  Bevorrechteten  iSchrauken  setzte,  ein  ausschließliches  herzogliches  Jagregal  geltend 
machten.  In  dem  Streit  zwischen  Herzog  Albrecht  IV.  und  dem  ritterlichen  Löwenbunde 
spielte  der  letztere  Anspruch  eine  wichtige  Rolle.  Die  Ritterschaft  behauptete  1499,  es  sei 

*)  Schröder,  Lehrbuch  der  üeutHcben  Rechtige»rbichte*  191,  521  C 

*}  Scholz.  s.  (jewcbichte  d.  hDsnziellen  HoheiUreebte  de«  deuUeben  König«  zur  Zeit  der 

«raten  Staufer.  S.  34  f.,  weist  dnniuf  hin.  daß  aoeh  unter  Kourad  111.  da«  iimuittelbaro  VerfUgungsreebt 
des  König»  über  alle«  herrenlose  und  unbebaute  Land  durch  einen  Hofgerichtespruch  anerkannt  wurde 
und  daß  sich  dieses  Recht  auch  in  dem  Rechte  der  Einforstung  und  damit  dem  Jagdreebte  äußert,  findet 
aber  ebenfall«.  daß  Keueinforstongen  zu  Gunsten  de»  KOuig«  damals  nicht  mehr  rorkameri. 

*1  Wenn  einzelne  Weistümer,  beBonders  in  den  Alpen,  von  Jagdfreiheit  künden,  bleibt  doch  frag* 
lieh,  ob  diese  je  allgemein  oder  auch  nur  weit  verbreitet  war.  Im  übrigen  vgl.  über  Jagd  und  Jagd- 
recht in  Bajrcm  meine  <rescb.  Bayern«  1,  774;  III,  782  — 785;  VI,  203  f.;  Endres,  Gesch.  d.  Jagdrecht« 
in  Bayern  (Furstwissenscbaftl.  Centralblatt,  XXIII  (1901),  S.  170  f.  Hartwig  Peetz.  Volk»wis«en*cbafU. 
Studien.  S.  223  f.:  Vom  alten  Gejaid. 

q Zu  dieser  oder  zum  kleinen  Wildbann  gehörten  Ffichse.IIascn.  Hühner,  Wachteln  «md  andere  Vc^el, 
erst  seit  dem  17.  Jißirhundert  meist  auch  Rebe  und  Bammwild.  Endre«.  8,  177,  Die  biachöflich  ];»a«aaui»chen 
Ministerialen  im  llgzatt  durften  nach  dem  Weintuin  v.  1256  (Gengier,  Beiträge  z.  R<»bUgeHch.  Uayemall.SO, 
Anm.  8),  wenn  «ie  einen  Wolf  erlegten,  dafür  einen  Hirsch  jagen;  «alias  non  venabitur  rotwild*. 
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^egen  nlles  Hecht  und  altes  Herkommen,  dali  sie  durch  die  herzoglichen  Jägermeister, 
Jäger  und  Förster  von  der  Jagd  «magtiarum  ferarmn  et  caprealorum*  ausgeschlossen 
werde.  Da  sich  die  DomunengUter  der  Herzoge,  wie  ihre  SalbUcher  zeigen,  itt  conipakten 
^la.sscn  über  den  größeren  Teil  des  Landes  erstreckten,  verfügten  die  JiandesfUrsten  schon 
als  Grundherren  Uber  ausgedehnte  und  iui  Wildbestand  mannigfache  Jagdreviere.  Daß  ihr 
gesteigerter  Betri»*b  des  Waidw'erks  auf  den  etwa  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
das  Hervortreten  der  Jägernacbtseldeu  und  des  JUgergeldes  zu  deuten  scheint,  damit 
zusaumienhangt,  daß  sie  von  dieser  Zeit  an  die  hohe  Jagd  als  ihr  ausschließliches 
Hecht  beanspruchten  und  übten,  wird  man  gegenüber  den  Beschwerden  der  Ritterschaft 
Albrechts  IV.  nicht  aniiehmen  dürfen. 

Intmerbin  fand  das  Jagdreebt  der  LandestÜrsteu  auch  innerhalb  des  Bereichs  ihrer 
Landeshoheit  seine  Schranken  in  den  Wildbännen,  welche  die  reicheren  Klöster  auf  Grund 
ihrer  Stiftungsbriefe  (Hier  besonderer  königlicher  Verleihung  für  sich  beanspruchten.  Hie- 
für  sind  insbesondere  die  Jagdstreitigkeiten  lehrreich,  die  im  16.  Jahrhundert  zwischen 
den  Herzogen  und  dem  Kloster  Benediktbeuern  walteten.  Sie  zeigen,  daß  die  Herzoge 
das  ausscblieUliche  Hecht  dieses  Klosters  auf  die  hohe  Jagd  im  Bezirk  seiner  Grundiierr- 
schuft  gelten  ließen,  zeitweilig  zwar  in  Zweifel  zogen,  schließlich  aber  wieder  anerkamiten.D 

Schon  Albrecht  IV.  hatte  1499  mit  Benediktbeuern  ein  Abkummea  über  die  Ja^d  an  der  Grenze 
der  herzoglichen  Berge  getroffen,  wonach  die  Kloeterjäger  dort  lU  Jahre  lang  nicht,  dafür  an  anderen 
Orten  jährlich  4 UirHche  jagen  sollten;  denn  er  wolle  seinen  Wildbaon  um  IMonberg,  Zwitler  iBlumberg 
u,  i^wieiiel)  u.  Goesenboven  .bayen*.  Aber  schon  nach  drei  Jahren  wurde  dieser  Vertrag  gelöst.  Mon. 
Boic.  VII.  217;  üleichelbeck.  Chronic-  Benedictoburan.  I,  212,  213;  II.  194.  195).  Wilhelm  IV.  schrieb 
152G  an  den  Abt  von  Benediktbeuern  (a.  a-  O.  p.  228).  er  wollemit  seiner  Gemahlin  zu  »einem  Vergnügen 
in  der  Nachbarschaft  des  Klosters  einige  Jagtlen  abhalten;  die  Klosterjäger  möchten  sich  daher  dort  des 
Jagens  entlmlten.  lJusselbe  Anliegen  wiederholte  der  Herzog  bald  darauf,  indem  er  beitUgte,  er  wisse, 
daü  der  Abt  einige  zur  .bigd  des  Damniwildes  geeignete  Berge  habe  tdamaruin  venationi  op{H>rtuno«;  p.  2ö3 
werden  cervi  uc  damae  unterschieden);  auch  von  dieser  Jagd  möge  der  Abt  seine  Leute  surückbalten. 
Der  Abt  gewährte  dies  auch.  Da  aber  nach  zwei  Jahren  die  Bitte  wiederholt  wurde  nnd  der  Fürst  über*^ 
die«  wünschte,  dati  ihm  diese  Jag«ien  auf  Lebenszeit  Überlassen  würden  (locari).  eniscbuldigte  sich  der 
Konvent  demütig,  du  dies  ohne  schwere  NuebteUe  nicht  geschehen  könne.  «Limites  territorii  nostri 
ea»e  ab  im}>eratoribua.  regibus  ac  ducibus  aecurate  conscriptos,  inira  quos  coloni  noetri  ex  lignis  potissi* 
mnm  alpestribiis  se  suosque  sui*tentare  debeant.  lis  si  carcre  ob  principum  venatlones  ad  inultiplicandas 
fenu  cogantur.  non  fore,  unde  vivere  queant.  maiimc  cum  iis  eüam  pascua  Hlpestria  ex  iisdera  ralionlbus 
Hubtiabi  lieberent.  Kx  ea  quoque  concesaione  nun  minimum  gravamen  aocessunim  ipsi  urbi  Munacensi, 
ad  quam  quotannis  ingens  lignoruro  nnmerus  seenndo  tnm  Isara  tum  Libusa  (Loincb)  deportaretur. 
Denique  eam  ronceaiionem  fore  inonasterlo  nostro  summe  noxium,  cum  coloni,  qui  nonnisi  ex  caesione 
et  veiiditione  lignorum  ac  pecorum  vitam  suam  suorumque  summo  labor«  ducant,  imposterum  praesta* 
tiunea  animas  exhibere  minime  ptesent.*  Schon  H.  Albrecht  IV*  habe  dies  1502  anerkannt:  sie  bitten 
also  davon  abzusehen.  Ob  ihre  Bitte  Erfolg  hatte,  sagt  Meichelbeck,  läht  eich  aus  den  Klostemrkunden 
nicht  ersehen.  Jedenfalls  nicht  auf  die  Dnuer,  wie  ein  weiterer  Bericht  Meichelbecks  (a.  a.  0.  p.  263)  beweist. 
1578  beschwerte  sich  nämlich  ein  unverschämter  Jäger  beim  herzoglichen  Jägermeister  Johann  Georg  v.  Ezdorf, 
daß  die  Ai(>enhauem  des  Kloster»  durch  ihr  Holzfällen  in  den  Bergen  die  Jagd  der  Herzoge  auf  Hirsche 
und  Daramwild  ge^uh^len.  Ein  auf  dies  ergangenes  Mahu-^chreiben  de»  Jägermeisters  an  den  Abt  gab  diesem 
Anlaß  sich  mit  Beschwerden  über  den  beireffeudeu  Jäger  an  den  Huf  zu  wenden,  zugleich  klagte  er  Uber 
die  Sirhäden.  die  dem  Kloster  seit  mehreren  Jahren  durch  die  von  Herzogitchen  in  seinem  Gebiete  ubge* 
haltenen  Jagden  erwachsen.  Am  3.  Januar  1580  erklärte  dann  Herzog  Wilhelm  V.  seine  Anerkennung 
de»  alten  Jagdreebtes  des  Klosters,  das  auch  von  den  Herzogen  nie  in  Zweifel  gezogen  worden  »ei.  Wenn 
der  eine  oder  andere  Herzog  dann  und  wann  den  Abt  gebeten  irabe,  auf  die  Ausübung  seines  Jagd* 
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Aus  der  damals  geführten  Korrespondenz  ergibt  sich  auch  ein  Widerstreit  zwischen  der 
herzoglichen  .lagdausQbung  und  den  Bebolzungs-  und  Alpcnweiderechten  der  Klosterunter- 
tanen; sogar  Schwierigkeiten  io  der  Versorgung  der  Stadt  München  mit  Holz  werden  als 
Folgen  der  herzoglichen  Jagd  befürchtet. 

Ober  die  Leidenschaft,  mit  der  im  Mittelalter  wie  in  der  neueren  Zeit  Fürsten  und 
hohe  Herren  der  Jagd  nachgingen.*)  über  die  Eifersucht,  mit  der  sie  ihre  Jagdrechte 
wahrten,*)  braucht  man  keine  Worte  mehr  zu  verlieren.  Im  Mittelalter  standen  alle  anderen 
Lustbarkeiten  hinter  der  Jagd  zurück.*)  Die  Jagd  war  beliebt  als  ein  echt  männlicher 
Sport,  wie  denn  dem  Kaiser  Albrecht  I.  das  Wort  in  den  Mund  gelegt  wird,  die  Jagd 
gebühre  den  Mannen,  der  Tanz  den  Weibern.*)  In  den  älteren  Zeiten  war  sie  durch  den 
Kampf  gegen  schädliche  Raubtiere  (deren  Jagd  in  der  Regel  frei  war)  mehr  mit  Gefahr 
verknüpft  als  heute,  aber  auch  dem  Gemeinwohl  nützlicher.  Immer  hatte  sie  eine  nicht 
zu  unterschätzende  wirtschaftliche  Bedeutung,  wenn  auch  die  Ansicht  nicht  begründet  sein 


rechtea  ia  gewissen  (iegenden  ,ad  unum  vel  altemm  annum*  zu  verzichten,  »ei  dadurch  dem  Kloster 
nichts  entgangif'n,  da  diesem  die  Herzoge  stets  eine  gewisse  Zahl  von  Hirschen  anderswoher,  nämlich  aus 
den  herzoglichen  Wäldern,  zugewiesen  b&tten  (redhibuerintK  Wilhelm  IV..  sein  Großvater,  habe  nie 
behauptet,  daß  die  vom  Kloster  erbetene  Jagd  ihm  zu  Recht  zuatehe.  Der  von  ihm  anfgestelite  Jäger 
und  dessen  Söhne  aber,  erwiderte  der  Abt,  haben  allerdings  diese  Jagd  so  ausgenützt,  daß  das  Jagdrecht 
des  Klosters  wertUui  {plane  inutilel  wurde,  überdies  werden  durch  diese  herzogliche  Jagd  die  Al)>e»bauen>, 
die  vom  Bolzacblag  leben,  darin  gehindert,  auch  könne  nicht  mehr  so  viel  Holz  wie  frttber  nach  München 
auf  der  Isar  gedößt  werden.  Die  Berge  seien  auch  zu  steil,  wild  und  uogastlkb,  als  daß  eine  des  Herzogs 
würdige  Jagd  dort  angwtellt  werden  könne.  Albrecht  V.  hübe  auch  nie  dort  gejagt. 

Die  Korres|)ondenz  endete  damit,  daß  Wilhelm  V.  seinem  Jägermeister  befahl,  die  in  Frage  stehen 
den  JngdpläUe  dem  Kloster  zu  überlassen.  Jetzt  wäre  der  überflüssig  gewordene  herzogliche  Jager  gern 
unter  die  Klosterjäger  aufgenommen  worden,  was  jedoch  der  Abt  wegen  seines  früheren  unverschämten 
Betragens  verweigerte. 

Ini  Jahre  1563  und  den  folgenden  kam  es  zu  neuen  Verhandlungen  über  diese  Jagden.  Bei  Hofe 
drang  nun  Hlr  einige  Zeit  die  Ansicht  durch,  die  Abte  hätten  die  Jagd  nicht  zu  Kecbt,  sondern 
nur  durch  die  Gunst  des  Fürsten.  Atu  24.  Februar  1587  schrieb  der  Herzog  in  diesem  Sinne  an  den  Abt. 
Als  aber  dieser  darauf  die.  wie  Meicbelbeck  sogt,  für  sein  Recht  beweiskräftigsten  Urkunden  an  den 
Hof  sandte,  gab  der  Herzog  in  »einer  Gerechtigkeit  nach.  A.  a.  0.  2Ü7,  268. 

Anf  das  Ji^drecht  der  Klöster  komme  ich  unten  in  anderem  Zusammenhänge  zurück. 

*)  Vgl.  u.  a.  die  Jagdregister  (d.  h.  VerzeicbniiNe  des  erlegten  Wildes,  wohl  zu  unterscheiden  von 
den  im  Anhang  besprochenen  JägerbUefaern  o<ler  «Register  der  Woidenheit*)  der  Herzoge  Wilhelm  IV. 
nnd  Albrecht  V.  v,  Bayern  u.  meine  Ge«ch.  Uaiems,  IV,  227,  417,  489;  VI,  204, 

*)  S.  n.  a.  meine  Geseb.  Baierns.  HI.  783.  Charakteristisch  sind  auch  die  Bestimmungen  Über  den 
Vorrang  der  Hunde  beim  Fressen.  Vgl.  die  Hofmorksrec-hte  des  Klosters  Franenchiemsee  im  Gebirg 
{Tiroliiche  Weiathümer.  her.  v.  Zingerle  o.  v.  Inama-Stemegg,  I,  4);  «ob  das  geecbäch.  das  meiner  frawen 
bunt  und  der  herrschafl  bunt  an  gevär  mit  einander  über  ein  hnnt4kß  kämen,  so  sol  man  der  herrsebafi 
bund  faindan  schlahe»,  hinU  dos  meiner  frawen  bunt  des  alt  genießen,  und  darnach  erst  der  herrsebait 
bunt  nießen  laßen.*  In  den  Gejaidlehensbrieren  der  Herzoge  Stephan  und  Albrecht  v.  1356  und  1357. 
(1337  ist  Druckfehler)  wird  dem  herzoglichen  Oberstjägermeister  zuerkannt:  «und  sullen  seinew  hund  über 
unsern  nusrb  (Freßtrog)  gen  und  die  unsem  hindanne.*  (Töpferl,  Das  Oberjägermeister-  und  Banneramt  des 
Herzogthums  Ravern  im  Besitze  des  Hausen  Torring  (1842).  S.  6.  9. 

*1  Alwin  Schultz,  d.  höfische  Leben  z,  Zeit  der  Minnesinger  I*.  485.  Vgl.  dort  über  mittelalter- 
lich« Jagxl  im  allgemeinen.  S.  448  f. 

*)  Schwappach,  Handbuch  d.  Forst-  und  Jagdgeschichte  Deutschlands,  S.  245. 

Abh.  d.  HI.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiw.  XXHI.  IM.  III.  Abt.  71 
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dürfte,  dati  das  Fleisch  der  Haustiere  wenig  beliebt  war  und  von  den  Vornehmen  selten 
genossen  wurde. 

Das  erwähnte  Jägerbuch  lehrt  uns  nun.  wie  stattlich  unter  Herzog  Ludwig  ira  Bart 
im  Ingolstädter  Laudesteile  die  Hofjagd  eingerichtet  war  und  welchen  beträchtlichen  Auf> 
wand  sie  erforderte.  Ihr  gesamtes  Personal  betrug  damals  42,  mit  Einrecbnung  von 
15  Förstern,  die  nHinderhetzer“  sein  sollten,  57  Personen,  darunter  15  Berittene;  die  Zahl 
der  Hunde:  263;  die  der  Jagdvögel:  18  Falken  und  4 Blaurdher. 

Die  für  die  gesamte  HoQagd  erforderlichen  jährlichen  Ausgaben  werden  berechnet 
mit  986  ^ 52  die  Aufbringung  dieses  Betrages  obliegt  weit  überwiegend  den  Pfarr- 
hufen,  Kloster-  und  Kirchengütern.  Die  für  diese  Ausgaben  angewiesenen  KinkÜnite 
betragen  1108  E-  3 J 7 so  dah  sich  ein  Überschuh  von  mehr  als  122  ergibt.*) 

Erwägt  man,  dah  der  Ingolstädter  Landesteil  nur  ungefähr  ein  Viertel  des  damaligen 
Bajerlondes  umfahte,  und  vergleicht  man  die  Kaufkraft  des  (leides  im  ersten  Drittel  des 
15.  Jahrhunderts  mit  der  heutigen*),  so  erscheint  dieser  Aufwand  für  die  Hofjagd  als  ein 
ungeheurer.  Es  ist  zu  beachten,  daß  das  Jägerbuch  nur  die  in  Geld  oder  Getreide  fixierten 
Ablösungen  der  Jägernachtseiden  vollständig,  die  in  natura  zu  leistenden  Nachtseiden 
aber  nur  für  Pfarrkirchen  und  Klostergüter,  nicht  für  die  inländischen  Klöster  selbst  ver- 
zeichnet. Gerade  die.se  aber  ruhlten  stell  durch  die  Herbergslast  der  landesfürstlichcn 
Jäger  besonders  schwer  bedrückt.  Nehmen  wir  dazu,  daß  die  Abgabe  des  Jägergeldes 
bis  zu  den  Montgelas’schen  Reformen,  bis  zum  Jahre  1808  fortbestand,  so  scheint  dies  alles 
merkwürdig  genug,  um  eine  eingehendere  Untersuchung*)  Über  Wesen,  Ursprung  und 
Entwickelung  dieser  Einrichtung  zu  rechtfertigen. 

Beginnen  wir  mit  dem  Namen! 

In  den  JägerbÜcbem  Herzog  Ludwigs  im  Bart  ebenso  wie  in  anderen  mittelalterlichen 
Quellen  ist  der  stehende  Ausdruck  für  die  Beherbung  und  Verpflegung  der  Jäger  .die  Nacht- 
seid oder  Nachtselde.*  Daneben  wird  dieses  Wort  aber  schon  unter  Herzog  Ludwig  im 
Hart  auch  gebraucht  für  die  Geldentschädigung,  die  an  Stelle  der  Naturalverpflogung  und 
Herberge  gefordert  und  später  in  der  Regel  als  .Jägergeld*,  anfangs  auch  .Jägergilt* 
bezeichnet  wird.  Sprachlich  ist  die  Nachtseid  die  Einkehr  Uber  Nacht,  die  Nachtherberge 
von  mhd.  selde,  ahd.  .selida,  roansio,  habitatio.  Die  Seid  bezeichnet  aber  auch  ein  Wohn- 
gebäude von  der  geringsten  Art.  Besonders  heißen  so  Hütten  aus  Baumstämmen  für  die 

b So  Alwin  Schulte,  d.  bdfiacbe  T#eben  znr  Zeit  der  Minneiinger,  1*,  448.  Wa«  Bayern  betrifft, 
wird  das  widerlegt  durch  die  sehr  beträchtlichen  und  stehenden  Au^igabeu  für  Metzger  (camlfices)  und 
Heisch  am  Hofe  Herzog  Ludwigs  II.  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  (t.  dessen  Reebnungsbneh  im 
Oberbayer.  Archiv  XXVI,  281^284  und  Öfter).  Daß  es  rieh  bei  diesen  nur  um  die  Kost  für  das  Hof- 
gesinde handle,  ist  nicht  wahrscheinlich,  ln  anderen  Ländern  werden  in  dieser  Hinsicht  kaum  ab- 
weichende Uewohnbeiten  geherrscht  haben,  zumal  da  Bayern  zu  den  wüdreicheren  gehört. 

*)  Da«  Jägerbuch  (A.  f.  15)  rechnet  falsch:  U3  fi  85Vi  4»  wie  darin  Oberhaupt  Rechnangtfehler 
bei  Atldition  und  Subtraktion  einzelner  Posten  nicht  selten  sind. 

9)  Wozu  auch  einige  Preisangaben  am  Schlüsse  des  Anhangs  dienlich  sind. 

*)  Bisher  war  in  der  Literatur  davon  nur  in  kurzen  Betnerkungen  die  Rede.  Vgl.  v.  Kreittmayr, 
Anmerkungen  Uber  den  Codicem  Maxlmil.  Bavar.  civilem  {1761)  II,  1449  f.,  wo  auch  die  ältere  juristische 
Literatur,  bes.  Benedikt  Schmidt,  citiert  ist;  R.  Peetz  s.  a.  0.  22.5;  Rosenthal,  Gesch.  d.  Gerichtswesens 
u.  d.  Verwaltungsorgaiiuation  Baieros  I,  96.  97;  Katzinger,  Gesch.  d.  kirchl.  Armenpflege*,  3)5;  meine 
Gesell.  Baierns  111,  765. 
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Holz-  und  Triftknechte,  wohl  auch  Jäger,  und  mit  keinem  oder  ganz  geringem  Grund  und 
Boden  verbundene  Wohnhäuser  der  Untieren  Landleute,  die  in  gruheren  Wirtschaften  als 
Taglohner  arbeiten.*)  Dieser  agrarisclie  Seldner,  der  Kleinbäusler,  der  nach  dieser  Seide 
benannt  und  gesetzlich  später  dem  Besitzer  eines  Achtelhofes  (dies  genauer:  Bausclde),  zu- 
weilen auch  ’/t,  oder  */u  Hofes*)  gleichgeachtei  ist,  sollte  orthographisch  unterschieden 
werden  von  dem  militärischen  Söldner,  dem  Soldaten,  dem  der  Sold  seinen  Namen  gibt. 
Der  in  Barem  nicht  seltene  Familienname  Söldner,  Seldner  dürfte  ursprünglich  stets  oder 
doch  weit  überwiegend  den  agrarischen  Seldner  bedeutet  haben. 

Ziemlich  vereinzelt  erscheint  als  Synonymum  von  nachtselde  das  von  sedel,  Sitz,  ab- 
geleitete Wort  nahtsedele,*)  und  in  Freisingor  Urbarien  dos  14.  Jahrhunderts  neben  naht> 
sidel,  nachtseid*),  wohl  im  Zusammenhang  mit  der  romanischen  .Volkssprache  in  SUdtirol, 
das  lateinische  nocturnura.*)  Schon  im  15.  Jahrhundert  aber  wird  neben  nachtseid  häufig 
auch  das  Synonymum  «nachtziD  gebraucht,  wobei  zweifelhaft  bleibt,  ob  an  das  Ziel  der 
Nacht  gedacht  wurde  oder  ob  nur  eine  dialektische  Verderbni.s  von  nacbtsclde  vorliegt. 

Fragen  wir  nach  dem  Grund  und  Ursprung  dieser  Jugemachtselden,  so  stossen  wir 
zunächst  auf  die  Nachricht  eines  bayerischen  Cbrunisten,  die  darüber  Aufscbluü  zu  gewähren 
scheint.  Veit  Ampeck  berichtet  io  seiner  Chronik,  Herzog  Ludwig  habe  die  Kloster  und 
den  Klerus  in  seinem  Lande  durch  Jäger  und  Hunde,  Falkner  und  Falken  hart  bedrUckt 
,more  Gallicorum*.®)  Eine  Erklärung,  die  auf  den  ersten  Blick  etwas  Bestechendes  hat. 
Es  ist  unverkennbar,  dafi  Ludwig  von  seinem  langjährigen  Aufenthalt  am  französischen 
Hofe  die  Neigung  zu  Prunk  und  Aufwand  in  die  Heimat  brachte,  und  es  ist  wolil  mög- 
lich, daU  er  auch  bestimmte  Einrichtungen  und  Sitten  von  dort  entlehnte.  Daü  am 
französischen  Königshofe  das  Jagdwesen  besondere  Pflege  und  reiche  Ausgestaltung  fand, 
ist  bekannt  und  anderseits  läfit  sich  auch  gerade  bei  den  französischen  Königen,  wie  wir 
sehen  werden,  die  stärkste  finanzielle  Ausbeutung  des  Herbergsrechtes  und  schon  am  Ende 
des  12.  Jahrhunderts,  zu  einer  Zeit,  da  ähnliche  Zeugnisse  aus  Deutschland  nicht  bekannt 
sind,  in  einem  Lande  französischer  Zunge,  im  Hennegau,  die  Einrichtung  der  Jägemacht- 
seiden'^)  als  Gewohnheitsrecht  erkennen.  Die  kun.stgerechte  Ausübung  der  Jagd  hat  im 


•)  Schmeller*Fromma»n  II,  2G6.  *)  Hartwig  Peetz,  die  Kkrazeeklftater,  S.  276. 

*)  So  im  PftAtauer  U*gau-We»!*tum  v.  1256;  Grimm.  Weiithttmer,  VI,  112.  Weitere  Belege  bei 
Schmeller-Fronimann  II,  223. 

*)  130S.  Zahn,  Cod.  dipl.  Auttriaco-Frizing.  III.  304,  573. 

1305.  L.  C.  42,  46. 

Pez,  Thea.  111,  c.,  S8S,  ^4.  In  der  deut«cben  ttberBeizang  der  Chronik  beiät  es;  noch  den 
französischen  Sitten  (v.  Frevberg,  Sammlung  I,  136).  AU  die  prozeatierenden  »eebs  Klöster  nennt  Ampeck 
nicht  ganz  zutreffend:  Seheiem,  Fürstenfeld,  Inderadorf,  am  Anger  in  München,  Oetsenfeld  und  Hoben« 
wart^  Aventin,  der  auf  Ampeck  bomben  dürfte  (Annales;  Werke  tll,  512),  nennt  statt  Fürsteiifeld  Kai«« 
heim  (Caasanonb,  das  fHlber  als  Kl&ger  aufgetreien  war. 

QUlebert,  der  Kanzler  des  Grafen  Balduin  v.  Uennegau,  also  ein  klassischer  Zeuge,  berichtet  in 
seiuem  Cbron.  Hanoniense  (Mon.  Germ.  Script.  XXI,  524}  zu  1195:  De  canibus  autem  et  venatoribus.  qui 
molta  per  loca  in  Hanoiiia  gistas  (gUes)  sua«  et  porsonia  (Du  Gange  verzeichnet  unter:  Porsanus:  Porsoin«, 
redditus)  de  iure  habebant.  ordinavit  comet  et  instituit,  ut  ab  hüs  abbatie  et  eamm  curtes  libere 
permanureni,  hoc  excepto,  quod,  ti  aliqua  eccleiiarum  terram  aliqnam  poMiderot  ex  alieuius  donatione 
et  venditione.  que  da  consuetudiiie  illaruro  esset  terranim.  in  quibus  canes  et  venatores  ius  suum  babent. 
eccleiia  inde  ad  valentiam  terre  illius  ius  suum  et  canibus  et  veiiatoribus  exsolvet  et  nltra  hoc  non  cogatur. 
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14.  Jahrhunilert  eine  Reihe  französischer  Jegdschrifisteller  geschildert.')  ünd  als  Ludwigs 
Schwester  Elisabeth  (Isabeau  de  Baviere)  in  Paris  einzog,  wurde  dies  u.  a.  durch  die  Ver- 
anstaltung einer  ganz  seltsamen,  gleichzeitig  durch  einen  Adler  und  einen  Löwen  ausge- 
fahrten  Hirschjagd  mitten  in  den  Stralien  der  Hauptstadt  gefeiert.* *) 

Indessen  zeigt  eine  nähere  Betrachtung,  daU  die  Einrichtung  der  Jägemachtselden 
in  den  Klöstern  und  beim  Klerus  unmöglich  erst  von  Herzog  Ludwig  aus  Frankreich  ent- 
lehnt sein  kann  und  daß  an  der  Nachricht  Arnpecks,  wenn  man  ihr  Überhaupt  einen  Wert 
beilegen  will,  höchstens  das  festgehalten  werden  darf,  daß  die  besonders  stattliche  Ein- 
richtung der  HoQagd  unter  diesem  Forsten  und  infolge  dessen  die  besondere  Schwere  der 
Last,  die  sich  daraus  fOr  Klöster  und  Klerus  ergab,  auf  einer  Nachahmung  französischer 
Sitten  beruhte.  Nach  urkundlicher  Erklärung  Herzog  Ludwigs  von  1418*)  sind  nämlich 
die  .lägernachtseiden  altes  Herkommen,  die  an  ihrer  Statt  eingerichteten  Geldabgaben  aber 
auf  folgende  Weise  entstanden.  Des  Herzogs  Jägermeister,  seine  Jäger  und  Falkner  haben 
ihn  gebeten,  ihnen  Briefe  zu  geben,  die  sie  ermächtigen,  auf  allen  KlostergOtem,  Pfarr- 
höfen  und  dem  Herzoge  vogtbaren  Gütern  in  seinen  Landen  Nachtseiden  zu  nehmen,  ,wie 
das  von  Alter  Herkommen  sei".  Er  aber  habe  bedacht,  daß  die  Jäger  auf  Grund  einer 
derartigen  allgemeinen  Vollmacht  ein  Gut  mehr  als  das  andere  beschweren  und  die  Be- 
troffenen dadurch  zu  sehr  bedrOcken  könnten.  Er  habe  daher  die  zu  Nachtseiden  Ver- 
pflichteten fragen  lassen,  ob  sie  nicht  lieber  statt  einer  ganzen  Nacbtselde  10  Schillinge 
jährlich  bezahlen  wollten,  und  die  Mehrzahl  habe  das  bejaht.  Auf  dies  sei  sein  .Jäger- 
meister angewiesen  worden,  nach  dem  Ausweis  des  darüber  aufgestellten  , Registers*  (wohl 
eben  unseres  Jägerbuebes)  von  den  Betreffenden  die  Gelder  einzunehmen,  bei  den  übrigen 
aber  jährlich  eine  Nachtseide  und  nicht  mehr  zu  nehmen.  Die  Beamten  werden  an- 
gewiesen, diese  Gelder  für  die  Nachtseiden  getreu  zu  erheben  und  dem  Jägermeister  aus- 
zuantworten,  auch  den  Jägern  behilflich  zu  sein,  daß  sie  zu  ihren  Nachtseiden  kommen, 
damit  er,  der  Herzog,  bei  seinen  Hoheitsrechten  und  seinem  Wildbann  bleibe,  wie  das  von 
seinen  Vordem  an  ihn  gekommen  sei.  Überforderungen  seitens  der  Jäger  werden 
mit  schwerer  Ungnade  des  Herzogs  und  mit  unnachsichtiger  Stral'e  an  Leib  und  Gut  bedroht 

Gegenüber  den  erfolgreichen  Klagen  der  Klöster  bereitet  uns  der  Inhalt  sowie  der 
wohlwollende  Ton  dieser  Urkunde  eine  Überraschung.  Sollen  wir  annehmen,  daß  die 
Schilderungen  der  Klöster  von  dem  auf  ihnen  lastenden  Drucke  stark  übertrieben  waren, 
oder  daß  die  herzoglichen  Jäger  trotz  der  strengen  Drohungen  ihres  Fürsten  ihre  Befug- 
nisse überschritten?  Ich  möchte  mich  eher  für  das  letztere  entscheiden,  besonders  aber 
herrorheben,  daß  schon  der  Mangel  einer  Definition  dessen,  was  die  I.,eistung  einer  .Nacht- 
seide* in  sich  begreife,  leicht  maßlose  Forderungen  der  Jäger*)  und  Beschwerden  der 
Klöster  hervorrufen  konnte. 

Jedenfalls  beweist  die  Urkunde  in  Verbindung  mit  den  weiter  aufzufUbrenden  Tat- 
sachen, daß  die  Jägemachtselden  nicht,  wie  man  aus  den  klösterlichen  Klagen  Uber  .unge- 
wohnte, seit  Menschengedenken  unerhörte*  Lasten  folgern  könnte,  erst  von  Herzog  Ludwig 


')  Vgl.  Paul  Lacrotz.  Moeara.  uiagei  et  coatumei  au  mojen>äge.  p.  193  t 

*1  Lacroiz  a.  a.  0.  2ZÖ. 

*)  Nov.  30.  ln  der  Kopie  des  Jägerbuebes  Herzog  Ludwigs  im  Reichsarchiv  (B),  f.  1.  S.  Anhang. 
*)  Vgl.  unten  die  Beschwerde  des  Landshuter  Ausschu&tages  von  1601. 
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eingefUhrt  wurden.  Auch  die  Übertragung  der  Lasten  auf  die  Bauerngüter  der  KlOster 
eoll  — wenigstens  nach  dem  Zeugnisse  des  Jägermeister  und  der  Jäger  — schon  altes  Her- 
kommen gewesen  sein.  Weiter  ergibt  sich  aber  auch,  daü  Nachtseiden  und  Jagergeld 
keineswegs  dem  Ingolstädter  Landesteil  eigentümlich  waren,  sondern  in  Bayern  schon  zu 
der  Zeit  bestanden,  du  das  Land  noch  ungeteilt  war.  Durch  die  Beschwerden  der  Kloster 
gegen  «len  Ingolstädter  Herzog  wurde  nämlich  auch  Herzog  Wilhelm  UL  von  Bayern- 
München.  der  Protektor  des  Baseler  Konzils  und  Statthalter  König  Sigmunds  bei  dieser 
Kirchenversammlung  beunruhigt.  Von  Basel  aus  schrieb  er  am  7.  März  1432  an  seinen 
Bruder  und  Mitregenten  Ernst:*)  .Ihr  sollt  wissen  in  guter  Geheim,  dab  die  Gotteshäuser 
und  etliche  Pfaffbeit  je  gar  schw'erlich  an  Herzog  Ludwig  wollen  hier  vor  dem  heiligen 
Concilium.  Und  Wir  haben  in  Wahrheit  erfahren  durch  die  Gelehrten,  daU  inan  sie  bey 
ihren  Eiden  fragen  wird,  zu  sagen,  was  ihnen  Beschwcmiü  oder  Ungleichheit,  von  wem 
das  wäre,  beschehe.  Lieber  Bruder,  nun  verstehen  wir  wohl:  sollte  fUr  das  hl. Concilium 
gelangen,  dati  Wir  ihnen  mit  dem  Jägergeld,  so  sie  jährlich  geben  müssen,  Beschwerung 
thäten  und  das  von  ihnen  nähmen,  daia  Ew.  Lieh  und  Uns  das  vor  dem  hl.  Concilium 
solchen  Unglimpfen  machen  würde,  das  wir  je  nicht  gerne  hörten  oder  .sähen.  Und  darum, 
lieber  Bruder,  so  mögen  wir  Ew.  Lieb  in  ganzen  Treuen  wohl  rathen,  dali  Ihr  solches 
Jagergeld  von  Stund  an  gänzlich  abschafien  und  das  auch  hinftlr  nimmer  nehmen  wollet, 
wann  sicher  dadurch  Herzog  Ludwig  sich  so  fast  glimpfen  und  Uns  unglimpfen  würde, 
das  wir  ja  nicht  gerne  sähen*.  ,Dazu  so  hat  Ew.  Lieb  und  auch  Wir  vor  einer  ganzen 
Landschaft  diesmals,  als  sie  die  Steuer  zu  Euerer  Tochter  Heurathgut  gegeben  haben, 
den  Prälaten  verlieissen.  das  abzuschaffen  und  nimmer  einnehmen;  als  Wir  auch  unsers 
Theils  das  her  gehalten  und  nicht  genommen  haben*. 

DaU  Herzog  Ernst  dem  Wunsche  seines  Bruders  Folge  leistete,  ersehen  wir  aus 
einem  undatierten  Briefe  Wilhelms:*)  «Lieber  Bruder,  als  Ihr  uns  am  nächsten  geschrieben 
habt,  wie  Ew.  Lieb  das  Jägergcld  gern  absebaifen  wollte  und  auch  das  gethan  habt, 
das  Wir  von  Herzen  gern  gehört  haben,  darum  daU  Wir  Ew.  Lieb  desto  besser  versprechen 
mögen*.  Wilhelm,  der  auf  das  Jägergeld  schon  früher  verzichtet  hatte,  hatte  doch  noch 
daran  festgehalten,  seine  Jagdhunde  bei  den  Klöstern  einzulegen,  gab  aber  nun  auch  dies 
auf.  »Wir  haben  auch  heute*,  fahrt  sein  Brief  fort,  »llannsen  von  Hausen*)  geschrieben, 
daU  er  unsre  Jagdhunde  überall  von  Klöstern  versammeln  und  gen  Giesing*)  legen  lasse.* 

Noch  1413,  als  die  Herzoge  Emst  und  Wilhelm  ihr  Kloster  FUrstenfeld  auf  zwanzig 
Jahre  von  »Steuer,  Hilf  und  Forderung*  befreit  und  ihm  versprochen  hatten,  es  hinfÖr 
«mit  dhainen  Jäger,  Jägerknechten,  Valkchner,  Valkchnerknechten,  weder  mit  Hunden  noch 
Valckheii*  zu  beschweren,  »weder  in  iren  Qeiayden,  Sweingeiayden  noch  sunst,  weder  vi! 
noch  wenig,  in  dhein  Weis*,  hatten  sie  doch  diesem  Kloster  gegenüber  an  der  jährlichen 
.\uHage  des  Jägergeldes  festgehalten:  »aber  die  iärlich  Gült  sullen  sy  unaern  .lagern  iärlich 


*}  V.  Krenner,  Baieri»che  LunrltajrJ^-Uandlungen  I.  64  f. 

*»  Hmoi?  Ern«t  hatte  zwei  Töchter  verheiratet:  Bratrix,  verlobt  16.  Juni  1423.  vena&hlt  Sl.  Mai  1424 
mit  dem  Grafen  Hernmnn  von  Cilli,  und  Elliabetb.  verlobt  7.  Nov.  1429.  vermählt  14.  Febr.  1430  mit 
Herzog  Adolf  von  Jülich  und  Berg.  Vgl.  Häutle,  S.  24. 

*)  A-  a.  0.  S.  66.  *)  Wohl  H.  Wilhelms  Jägermeister. 

*1  Wo  eich  auch  die  herzogliche  Falknerei  befand.  Noch  beute  erinnert  dort  daran  der  Name  Falkenau. 
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((eben,  als  si  bisher  gegeben  habend,  an  Geverde“.')  Ebenso  hatte  Herzog  Ernst  1425, 
nachdem  er  vernommen,  dali  die  .läger  und  Falkner  mit  ihren  Knechten,  Pferden,  Vögeln 
und  Hunde»  dem  Kloster  Schäftlarn  Ungemach  tun,  ,an  dom,  das  sie  die  Xachtzil  bei 
ew  vennaiuen  zu  haben“,  seinen  Jägern  verboten,  auf  das  Kloster  zu  ziehen  und  Xachtzil 
bei  ihm  zu  nehmen.  Der  l’ropst  des  Klosters  wurde  angewiesen,  die  Jäger  nicht  einzu- 
lassen und  ihnen  fortan  nicht  mehr  und  nichts  anderes  zu  geben  ,daii  das  Gelt,  das  unser 
Voder  mit  ewren  Vorfaren  gütlich  und  willicklicben  einig  worden  sint  für  die  Xachtzil 
ze  geben  und  als  das  von  alter  bisher  an  uns  kommen  ist.“*) 

Hier  wird  also  das  Jügergeld  als  eine  von  alters  her  bestehende  und  durch  gütliche 
V’ereinbarung  zwischen  dem  Herzoge  und  dem  Klostervorstand  festgesetzte  Ablösung  der 
Xaturaluachtseldcn  bezeichnet. 

Weisen  schon  diese  Zeugnisse  darauf,  dati  die  Einrichtung  der  ,1  ägcruachtseldcn  und 
des  .lägergeldes  als  einer  auf  den  Kirchen,  be.sonders  Klöstern  ruhenden  Autlago  älter  ist 
als  die  Landesteiluiig  von  13!12,  durch  welche  das  Ingolstadter  Fürstentum  begründet 
wurde,  so  wird  dies  durch  weitere  Zeugnisse  zur  Gewiliheit  erhoben. 

1364  (Dez.  23.)  gewährte  Herzog  Sto|jlian  d.  ä.  (II.)  von  Bayern  dem  Kloster  Inders- 
dorf die  besondere  Gnade,  dati  es  fürbatl  mit  keinem  Jäger  und  Falkner,  .wie  die  genannt 
seien  oder  wem  die  angehören*,  irgendwelche  Oastung  haben  noch  leiden  solle,  aulier 
wenn  diese  dem  Kloster  seine  versiegelten  Briefe  darum  bringen.  Zugleich  verbietet  er 
allen  Jägern  und  Falknern  dieselbe  Gastung  ernstlich  bei  seinen  Gnaden  und  Hulden’). 
Zu  1373  berichten  die  Annalen  von  MaLsee:*)  Wiewohl  die  bayerischen  Herzoge  durch 
die  Kntschüdigiiiigen  für  Tirol  und  Brandenburg  viel  Geld  erhielten,  .tarnen  eodem  anno 
in]>osuerunt  unani  ezactionem  inconswetara  claustris,  cenobiis,  plebanis,  vicariis  pro 
cipeiisis  canum.  que  vulgariter  nominabatur  huntz  stewr*.  Mit  dem  volkstümlichen  Namen 
.Hundssteuer*  wird  nichts  anderes  gemeint  gewesen  sein  als  das  Jägergeld.  Die  vielleicht 
nur  aus  dieser  Benennung  gefolgerte  Angabe  des  Matseer  Ännahsten,  dah  die  Steuer  ledig- 
lich zur  Unterhaltung  der  Hunde  auferlegi  worden  sei,  werden  wir  im  Hinblick  auf  die 
urkundlichen  Zeugnisse  als  ungenau  bezeichnen  dürfen.  Eine  weitere  Ungenauigkeit  der 
Nachricht  dürfte  darin  liegen,  claß  die  Einrichtung  dieser  Steuer  als  eine  zu  allgemeine 
hingestellt  wird;  wahrscheinlich  wurden  nur  bayerische  Klösb>r  und  Pfarrer  im  nächsten 
Oesicbtskrei.se  des  Annalisten,  also  in  Niederbayern,  davon  betrofl'en.  Denn  aus  dem 
folgenden  Jahrzehent  vernehmen  wir  ein  unzweideutiges  Zeugnis,  wonach  in  Oberbayern 
für  die  Klös-ter  die  Last  der  Naturalverpflegung  der  Jäger,  nicht  das  Jagergeld  bestand. 
Ein  auf  das  .fahr  1385  zurflckgreifeiider  Eintrag  des  JSgerbuches  Herzog  Ludwigs  im  Bart*) 
besagt:  in  diesem  Jahre,  am  Sonntag  vor  Lätare  (11,  März)  sei  festgestellt  worden, 
daß  die  Klöster  im  Lande  Herzog  Stephans  111.  fortan  mit  dem  Unterhalt  der  Jäger  nach 
Zeit  und  Zahl  der  zu  Unterhaltenden  nicht  weiter  beschwert  werden  sollten,  als  hier  aus- 
gesprochen w'erde.  Die  Unterhaltspflicht  der  Klöster  soll  sich  erstrecken  auf  3 Jäger, 
10  Hunde-  oder  Jägerknochte,  5 Pferde  und  42  Hunde.  Und  diese  Zahl  von  Jägern  und 

*)  Cebea  zu  MOnchen  an  dem  IJeditmeeUg  (2  Febr.)  1413.  Mon.  Boic.  IS.  248. 

*)  Geben  zu  München  an  Mitwocheu  vordem  SantaginderVB»teaOculi(7.M&r2)  142.S.  Mon. Boic.  VIII.  565. 

*)  Oberbn.rer.  Archiv,  XXIV,  S.  96,  Nr.  219.  *)  Mon.  Germ.  Seript.  IX.  835. 

*1  A,  fol.  42.  8.  den  Test  im  Anhang. 
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Tieren  soll  unterhalten  werden : vom  Kloster  Tegernsee  6 Wochen,  von  Benediktbeuern 
4 Wochen,  von  Scheiem  3 Wochen,  von  Ettal,  Dietramszell,  llottenbuch,  Schäftlarn, 
Wessobrunn,  Polling,  Geisenfeid.  Fürstenfeld  2 Wochen,  von  Beiharting,  Dieasen,  Hohen- 
wart. Ticrhaupten,  MönchsmOnster,  Biburg,  Indersdorf,  Bernried,  endlich  von  zwei  Klöstern, 
die  sich  wegen  ihrer  verschriebenen  Kamen  nicht  sicher  feststellen  lassen,  1 Woche.  Die 
Zeitunterschiede  sind  ,nach  dem  verrougen“,  nach  dem  Vermögen  und  der  Leistungsfähig- 
keit der  einzelnen  Klöster  bemessen.  Die  Frage,  ob  hier  eine  einseitig  vom  Landesherrn. 
Herzog  Stephan  HL,  erlassene  Verfügung  oder  ein  mit  den  Klöstern  getroffenes  Abkommen 
vorliegt,  ist  nach  den  Worten  der  Überschrift  im  Jiigerbuche:  als  es  dann  nach  irem 
willen  angelegt  ist  worden,  im  letzteren  Sinne  zu  beantworten.') 

Weiter  lehrt  uns  eine  Urkunde  des  milden  Herzogs  Johann  von  Bayern-München 
von  139,5,  die  sieh  in  den  Beständen  des  Klosters  Schäftlarn  erhalten  hat,*)  dafi  in  Bayern- 
München  an  Stelle  der  Katnralnachtselden  nach  1385  eine  Geldauflage  getreten  sein  muh, 
die  — ebensowie  im  Ingolstädter  Lan<le  unter  Ludwig  im  Bart  — zur  Besoldung  der 
herzoglichen  Jäger  verwendet  wurde,  dafi  aber  die  .Jäger  trotzdem  nach  wie  vor  auch 
Katuralverpflegung  und  Quartiere  bei  Klöstern  und  Pfarrern  beanspruchten.  Die  Urkunde 
Herzog  Johanns  vom  5.  März  1395  zeigt  ebenso  wie  die  Herzog  Krnsts  vom  1425,  daß 
diese  kirchlichen  Jagdautfagen  ursprünglich  zur  Ablösung  oder  als  Ä(|uivalent  für  die 
Katuralverpflegung  der  Jäger  erhoben  wurden.  Herzog  .Johann  gibt  durch  diese  Urkunde 
allen  seinen  Beamten  kund,  seine  Prälaten  und  die  Pfaffheit  gemeinlich  in  seinem  Lande 
hätten  ihm  geklagt  Uber  die  grolie  Überlast  und  Beschwernis,  die  sie  und  ihre  Armen 
Leute  und  Hintersassen  von  seinen  Jägern  und  Jägerknechten  mannigfach  leiden  mit 
Kachtseldcn  und  andern  Sachen,  über  den  Sold,  den  sie  seinen  Jägern  jährlich 
von  seinetwegen  geben,  damit  seine  Klöster  und  Pfaffheit  solches  Überrestes, 
Beschwernis  und  Kachtseld  Uberhoben  sein  sollen  und  daran  .sich  auch  seine  Jäger 
billig  genügen  lassen.  Der  Herzog  will  nun  seinen  Jägern  und  Jägerknechten  diese  .un- 
redlichen Sachen“  nicht  länger  gestatten.  Sie  sollen  sich  fürbaß  auf  keines  seiner  Klöster, 
Gotteshäuser  oder  andere  seiner  Pfaffen  Güter  und  Hintersassen  legen  und  sollen  für  sich 
und  die  Hunde  keine  Kost  von  ihnen  nehmen  noch  fordern,  weder  auf  der  Schweinsjagd,  der 
Bärenjagd  noch  irgend  einer  anderen  Jagd.  Wenn  aLso  Prälaten  oder  Klerus  einen  herzog- 
lichen Beamten  deswegen  anrufen,  soll  dieser  sie  festiglich  bei  dieser  Bestimmung  erhalten 
und  beschinnen.  Und  welcher  .Jäger  oder  Jägerkneebt  das  Übertritt,  den  sollen  sie  un- 
gütlich  darum  strafen. 

Nun  verstehen  wir  auch,  warum  in  der  Korrespondenz  zwischen  den  Herzogen  Wilhelm 
und  Ernst  nur  von  Jägergeld,  nicht  von  Kachtselden  die  Rede  ist.  Im  Münchener  Teil 
waren  die  letzteren  durch  das  erstere  abgelöst  worden. 


')  Auch  aas  dem  Kloster  Attel  hören  wir  von  einer  freiwilligen  Übernahme.  Ein  Verzeichnis  von 
Urkunden  ,von  Jägergelde  wegen“  im  21,  Bde.  der  Neuburger  KopialbOcher,  f.  30.S  (Reichsarchiv)  er- 
wähnt: ein  Instrument  unter  des  von  Atel  Insigel,  da0  er  die  Steuer  des  20.  und  .I&gcrgeld  .nngenaiter 
(?)  nngenot“  geben  faab  (nicht  unter  den  Atteler  Urkunden  in  Mon.  Boic.  J). 

•)  Mon.  Boic.  VIII.  562.  Freitag  vor  dem  Sonntag  Reminiscere,  Deraelbe  Herzog  hatte  zwei 
Jahre  vorher  das  Kloster  Schäftlarn  speziell  von  aller  .Uastung  und  Gästen“,  auch  Jägern  und  Falknern, 
bis  auf  sein  Widerrnfen  gefreit,  ausgenommen  wenn  er  oder  seine  Söhne  persönlich  kommen.  1393  an 
St,  Dorothea  Tag  (6.  Febr.)  A.  a.  0,  561. 
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Aber  auch  aus  dem  Landühuter  LandesWil  vernehmen  wir  um  diese  Zeit  Klagen  Über 
JägernachUelden  und  Jägergeld.  Hier  ist  «s  Herzog  Heinrich,  der  1424  seinem  Jäger- 
meister  Kaspar  dem  Torringer  vorwirft,  dadurch  Klöster  und  Bauern  zu  bedrücken:  «Item 
er  hat  sein  jägcr  mit  sainht  seinen  hunden  auf  unser  und  auf  unser  cklöster  leiut  gewal- 
ticklich  geschickt  und  gelegt,  die  haben  dann  die  armenleut  so  gröblich  beswäret  und 
bescbudigt  und  sind  so  lang  auf  in  gelegen,  bib  daz  sy  mit  in  ab  taydingen  und  in  gelt 
und  guet  geben  mUesten«  auf  daz  sy  von  in  kämen.  Und  welicb  gelt  geben,  die  worden 
ledig;  welicb  aber  nit  gelt  geben  wolden.  «die  mUcsten  nach tsczel  ley den*.  Seine  Knechte 
hätten  darin  niemand  geschont,  weder  Kindbetterinen  noch  Jungfrauen,  hätten  diese  ihrer 
Kbren  und  Gutes  beraubt  und  die  Armenleute  geschlagen,  und  znibhandelt,  worüber  kläg- 
liche Beschwerden  von  Geistlichen  und  Weltlichen  an  den  Herzog  ergangen  seien.') 

Krst  nach  diesen  Feststellungen  können  wir  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
Nachtseiden  und  des  JUgergeldes  weiter  verfolgen.  Daß  sie  nicht  Ausßub  der  Grundherr- 
Schaft  sein  können,  ist  von  vornherein  klar,  da  die  Last  hauptsächlich  auf  Klöstern  und 
ITarrhöfen*)  und  auch  unter  jenen  Bauern,  die  berangezogen  werden  — wie  die  Jägerbücher 
H.  Ludwigs  ini  Bart  und  andere  Verzeichnisse  zeigen  — nicht  allein  oder  vorzugsweise 
auf  landesherrlichen  Kastenuntertanen  ruht.  Wenn  ganz  vereinzelt  und  (wenigstens  nach- 
weisbar) erst  in  später  Zeit  auch  eine  Grundherrschaft  von  ihren  Pfarrern  und  Hintersassen 
Jägergeld  erhebt*),  kann  dies  nur  als  unbefugte  Nachahmung  einer  landesfQr.stlichen  Sitte 
und  eigenmächtige  Anmaßung  eines  Hobeitarechtes  ausgelogt  werden.  Auch  als  Entgelt 

h V.  Sammlung  1,  229. 

*)  ln  einer  Urkunde  im  Pfarrarchiv  von  FQgen  im  Zillertal  von  1413,  Pebr.  U.  betätigt  Herzog 
Emat  von  Ofterreicb  der  GeUtlichkeit  der  BiatOmer  Trient  und  Brixen  ihre  Freiheiten  betrefta  ...  Ver- 
bot des  überfalli  von  PfarrhOfen  und  GQtern.  Arcbiv.Hericbte  au«  Tirol  von  v.  Ottenthal  und 
Kedlich  111,  162.  «Übertali*  wird  ala  erzwungene  Gaatung  zu  deuten  sein.  Also  ein  Beweis,  daä  «cbon 
vor  den  Klagen  beim  Conril  Pfarrer  durch  Privilegien  seitens  ihrer  Bischöfe  sich  davor  zu  sefaQtzen 
suchten.  In  nn»ena  Jligerbuche  (A,  f.  49}  wird  unter  Jen  mit  Jägergeld  belasteten  Pfarrkirchen  dieser 
Gegend  die  von  Stumm,  aber  nicht  die  von  Fügen  aufgeföbrt. 

*1  Das  F.haftrecbt  der  niederbajeriscben  Herrschaft  Haidenburg  unter  Stephan  v.  Clcwen  v.  1653 
verzeichnet  «die  Nachtzielen,  wer  und  welche  Unterthanen  und  Vogtleuti  im  Fuxgejaid  der  Herrschaft 
allhie  zu  Uaydenbuvg  Jager  und  Waidleutt  an  der  Nachtziel  zu  halten  schuldig,  bei  welchen  es  nit 
genommen,  doch  ein  bestimbtes  Geld  dafür  eingebracht  wurde.*  Alt  Pflichtige  werden  aufgefClbrt  zuerst 
vier  Pfarrer  (bei  den  beiden  ersten  heiflt  es:  oder  sein  Widempauer),  dann  Bauern,  MoUer,  Wirte. 
Mit  Ausnahme  von  einem,  der  nur  1 fl.  10  Kr.  und  von  (pnf.  die  zusammen  nur  2 fl.  30  Kr.  zahlen,  zahlen 
alle  je  2 fl.  30  Kr  Die  Summe  der  NachUillen  )>eträgt  71  fl.  1 J 5 ^ ^cbon  damals  muä  der  Haiden- 
borgische  Jagdbezirk  beträchtliche  Austlehnuug  gehabt  haben.  1C06  gewann  er  durch  Ankauf  eines 
ehemals  den  Grafen  von  HaU  gehörigen  Jagdbogen«  um  1500  fl.  rh.  von  Herzog  Maximilian  eine  Länge 
und  Breite  von  je  acht  Stunden.  Pammler,  Geseb.  des  Schlosses  und  der  Herrschaft  Haidenburg.  (Verb, 
d.  bist.  Ver.  f.  Niederbayern  XII,  ä.  221^226.)  — Wenn  wir  ausnahmsweise  als  Berechtigte  bei  den  Jäger- 
nachtsclden  auch  Adelige  irefl'en.  sind  cs  solche,  die  landesbobeiGicbe  Gewalt  besitzen.  Vgl.  Deutinger. 
Matrikeln  111,  375  unter  Dewrbach:  nobilibos  de  Fraunhoven  Kachtziell,  Jägergereebt  (siel  aestimat  a<] 
2 H ^ Die  Herren  von  Frauenhofen  bcaaasen  in  der  Grafschaft  Haag  ein  reichsunraittelhares  Territorium. 
— K.  Lehmann.  Die  Gastung  der  germanischen  Könige  lAbhnndlungen  z.  germani^Hhen,  insbes.  nordischen 
Recbtigcschichte  ld83  S.  69),  urteilt;  Im  Mikrokosmus  der  Hofreclite  wiederholt  sich  schliehlicb  das 
Gastungareebt  (der  Könige  und  der  Territorialherren).  Wenigstens  für  die  Spezialität  der  Jägemacht- 
Melden  und  für  Bayern  muß  dazu  bemerkt  werden,  daß  dieser  letzte  Schritt  der  Entwickelung  doch  nur 
ganz  ausnahmsweise  vollzogen  wurde. 
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fUr  die  Ausrottung  Nchädlicber  Kaubtiere  darf  man  die  Leistungen  an  die  tande.sfQrstIichen 
.ISger  nicht  auffassen.  Wenn  Teisendorfer  Bauern  1668  vor  der  Landschraime  die  Forde- 
rung au.ssprechen,  da£  sie  als  Entgelt  flir  da.s  von  ihnen  xu  zahlende  Jägergeld  durch  die 
laiidcsfUrstlichen  Jäger  Schutz  vor  den  Wölfen  finden  sollten.')  so  ist  das  eine  Privat- 
anacbauung,  der  man  die  Billigkeit  nicht  absprechen,  die  man  aber  nicht  zur  Erklärung 
heranzieben  kann,  wie  das  Jägorgeid  entstanden  ist. 

.Auch  mit  der  Vngtei  hängen  die  .lägeniachtselden  ursprünglich  nicht  zusammen. 
Wenn  Vögte  bei  Erfüllung  ihrer  AmtspHichten  ein  beschränktes  Gastungsrecht  hatten, 
berührt  das  die  Jägerei  in  keiner  Weise.  Der  Schutzbrief.  den  Kaiser  Sigmund  am  7.  Mai 
1434  dem  Kloster  Tegernsee  verlieh,  könnte  die  Meinung  hervorrufen,  dafi  Jägemaebt- 
selden  und  Jägergeld  ein  -Ausfluti  der  Vogtei  waren,  aber  nur  so  lange,  als  man  sich  an 
das  Regest  in  den  Regesta  Boica*)  hält,  .statt  auf  den  vollen  Wortlaut  der  Urkunde*) 
zurOckzugehen.  Nur  die  den  Sinn  fälschende,  ungehörig  starke  Zusammenziehung  des  In- 
halts in  diesem  Regest  weckt  den  Eindruck  eines  solchen  Zusammenhangs.  In  dem 
Passauer  Ilzgau- Weistum  vom  9.  Oktober  1256,  das  die  Rechtsverhältnisse  der  im  Ilzgau 
gesessenen  Kirchenlehensleute  der  Abtei  Niedernburg  behandelt,  wird  ausdrücklich  erwähnt, 
dafi  das  Recht  des  Bischofs  auf  Nachtherberge,  wenn  er  zu  Gericht  sitzt,  auf  der  Graf- 
schaft, nicht  auf  der  Vogtei  beruhe.  Für  die  Vogtei  werde  der  Vogthaber  gegeben. 
.Item  notandum.  guod  ubicunque  dominus  episcopus  indicium  habuerit,  ita  quod  ad  eum 
immediate  pertineat,  ibi  polerit  recipere  nahtsedele  quoad  comitiaro  non  quoad  advocatiam, 
quin  pro  ea  solvitur  voithaber.**)  Hier  handelt  es  sich  freilich  um  Nachtselden  des  Gerichts- 
herrn, nicht  der  Jäger,  und  man  könnte  bestreiten,  dall  beide  auf  demselben  Reebtsgrunde 
beruhen.  Aber  auch  in  der  Verfügung  Herzog  Ludwigs  im  Bart  Ober  die  Einrichtung 
des  Jägergeldes  vom  20.  Nov.  1418  (Reichsarchiv,  s.  Anhang)  heiliit  es:  Nachtseiden  und 
Jägergeld  sollen  bestehen,  damit  wir  bei  Herrlichkeit,  Wildbann,  Waidenheit  und  Nacht- 
seiden bleiben,  wie  das  von  unsem  Vordem  an  uns  gekommen  ist.*  Hiemit  werden  die 
Nachtsolden  deutlich  als  ein  Hoheitsrecht  beansprucht.  Wenn  also  dieselbe  Urkunde  als 
nachtseidenpflichtig  nennt:  die  weltlichen  Güter  der  Klöster,  die  Widern  und  Pfarrer  und 
alle  dem  Herzoge  vogtbaren  Güter  in  seinen  Landen,  so  darf  uns  diese  dritte  Kategorie 
nicht  verfuhren,  in  der  Vogtei  den  Rechtsgrund  für  diese  Last  zu  suchen. 

Es  scheint  .aber,  dafi  man  in  den  regierenden  Kreisen  selbst  und  gerade  unter  Herzog 
Ludwig  im  Bart  zeitweilig  Ober  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  dieser  Lasten  im  Unklaren 
war  und  sie  aus  der  Vogtei  ableitete.  Deutet  schon  die  Belegung  gerade  der  dem  Herzoge 
vogtbaren  Bauerngüter  mit  Jngergeld  darauf  hin,  so  ergibt  sich  diese  Auffassung  noch 
bestimmter,  weil  hier  mit  keiner  andern  sieh  kreuzend,  aus  dem  Weistum  Uber  die  Rechte 
des  Jägermeisters  im  Straubinger  Anteil  des  Ingolstädter  Landes  (Jägerbucli  B,  Fol.  138, 


'f  Die  salzburgischen  Taidinire,  her.  von  Sieget  und  Tomaschek,  S.  99  f. 

•)  Keg.  Boic.  XIII,  295.  Der  Kaieor  widemift  alle  nicht  verbrieften  Krbvogtei-  und  Amterechte, 
die  etliche  Ritter  und  Knechte  unrechterweiae  anf  die  GQier  dea  Klosters  geaogen  haben,  also  daü  da«, 
aetbe  ffirbab  weder  mit  Jägern  und  Falknern  noch  mit  anderer  unbilliger  Forderung  bekdmmert  werden 
und  «ich  einen  Vogtherm  über  »eine  Güter,  wo  ea  de«sen  bedarf,  nach  «einem  Nutzen  und  Gefallen 
wählen  darf. 

•j  Mon.  Boic.  VI.  281. 

*)  Grimm,  Wei«thümer  VI,  112.  Vgl.  Gengier,  Beiträge  l barer.  Reebtegeaebichte,  II,  79.  N.  4. 

Abh.  d.  m.Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wi»a.  XXIII.  Bd,  III.  Abt.  72 
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8.  unten),  laut  deasen  der  Jägermeister  die  Xachtseldeu  haben  soll  bei  alleu  Pfarrkirchen, 
worüber  der  Herzog  Vogt  und  Herr  ist.  Unter  .Vogt  und  Herr*  ist  hier,  bei  den 
Pfarreien,  der  Inhaber  des  Patronatsrechtes  zu  verstehen,  wie  die  Bestimmung  des  voraus- 
gebendeu  Satzes  zeigt,  dah  auf  keiner  edelmännischen,  d.  b.  unter  dem  Patronat  eines 
Edelmanns  stehenden  Pfarrei  Nachtseiden  ruhen  sollen.  Hier,  im  Straubinger  Lande  ent- 
schied also  das  landesherrliche  Patronat,  mit  dem  die  Vogtei  verknüpft  war,  über  die 
Nachtseiden pflicht  einer  Pfarrei,  während  im  alten  Ingolstädter  Lande  alle  Pfarreien,  ihr 
Patron  mochte  sein  wer  immer,  belastet  waren.  Was  aber  die  Klöster  betritft,  betrachteten 
sich  die  Herzoge  in  dem  in  Betracht  kommenden  Zeiträume  (14.  ./ahrhundert)  als  die 
Schutzvögte  aller  in  ihrem  Lande  betindlichen  Klöster.  Besondere,  nicht  auf  die  Landes- 
hoheit begründete  Klostervogteieu  haben  damals  in  Bauern  nur  mehr  ganz  ausnahmsiieise 
bestanden.*)  Wenn  K.  Sigmund  14J4  für  Tegem.see  alle  Erbvögte  abschaffl  und  das 
Kloster  ermächtigt,  einen  Vogtherrn  über  seine  Güter  wo  es  dessen  bedarf,  nach  seinem 
Nutzen  und  Gefallen,  wenn  es  will,  zu  erwählen  (Mon.  Boic.  VI,  282),  so  scheint  es  bis 
jetzt  doch  an  Belegen  zu  fehlen,  dali  das  Kloster  dies  getan  habe.  Jedenfalls  konnte 
auch  dieses  reichste  Kloster  solche  Ansprüche  gegenüber  seinem  Landesherrn  trotz  der 
Bestätigungen  K.  Friedrichs  III.  und  Maximilians  I.  v.  1448  und  1494  (a.  a.  0.  304.  320) 
nicht  auf  die  Dauer  behaupten. 

Eine  Reihe  anderer  ZeugiiLvso  lüht  keinen  Zweifel  übrig,  daü  Nachtseiden  und  Jäger- 
geld ursprünglich  nicht  aus  der  Vogtei  flössen.  So  die  Beschwerde  der  Münchener  Herzoge 
von  1433,  welche  die  Einlegung  von  Jägern  Herzog  Ludwigs  bei  Bauern,  die  ihre  (der 
Münchener  Herzoge)  Grandholden  waren , als  ein  Zwangsmittel  bezeichnen,  durch  welches 
Ludwig  erreichen  will,  dah  die  Besitzer  dieser  Güter  sich  seiner  Vogtei  erst  unterwerfen.*) 
Und  aus  der  Sunderndorferischen  Matrikel  der  Pfarreien  des  Bistums  Freising  v.  J.  1524’) 
zeigt  sich,  dah  Jägergeld  und  Vogteiabgaben  nicht  Hand  in  Hand  gehen,  dah  viele  Pfarreien 
Jägergeld,  aber  keine  Vogteiabgaben’) — dies  ist  sogar  die  Regel,  — andere,  aber  wenige, 
Vogtciabgabcd,  aber  kein  Jägergeld  entrichteten.*)  Nicht  wenige  Pfarreien  zahlen  Jäger- 
gcld  und  Vogtei  an  verschiedene  Berechtigte.*)  Auch  Herzog  Ludwig  der  Reiche  erklärt 
in  Streitigkeiten  mit  dem  Bischof  von  EicKstätt  wegen  der  Jägernachtseiden  (s.  unten), 
diese  Frage  gehe  .sein  Fürstentum“,  d.  h.  seine  Hoheitsrechte  an. 

Neben  dieser  Berufung  und  der  auf  die  .Herrlichkeit*  in  der  Urkunde  Herzog  Ludwigs 
von  1418  weist  uns  am  deutlichsten  auf  die  rechte  Spur  die  Urkunde  Herzog  Johanns  von 
Bayern-München  für  Kloster  Schäftlarn  vom  Oorotheentage  (6  Febr.)  1393.*)  In  Anbe- 
tracht der  groben  Überlast  und  Beschwemi.s,  die  sein  Gotteshaus  zu  Schäftlarn,  der  Propst 
und  der  ganze  Konvent  daaselhst  lange  Zeit  her  gelitten  haben  durch  mancherlei  .Gastung*, 


')  Vgl.  meine  Oesch.  Baien»  III,  816. 

’l  S.  oben  S,  540. 

’)  Bei  Deiitinger.  Die  älteren  Matrikeln  des  BisChums  Freysing  III,  S,  diO  flgd. 

*)  So  Kranzberg  S.  Z51:  2 6.  rfaein.  Jägergeld,  Vogtei  non  solvit.  Aubing,  S.  344:  Jägergelt  8 fl. 
Vogtej  solrunt  coloni. 

*)  So  Oberrott,  S.  337:  Vogtey  Principi  12  J A Von  Jägergeld  ist  keine  Rede. 

*)  So  Walkershofen,  S.  327:  Adltzbausern  Vogtey  1 ä item  Jägergelt  Principi  1 & ^ Xlui' 
lieh  Einsbacli,  Sulzemoo*.  S.  322.  333  und  viele  andere. 

In  .Mon.  Boic.  Vltl,  561  unter  der  Cbersciirifl:  Remissio  albergariae  vercflentlicbt. 
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tut  ihnen  der  Herzog  die  be<u)ndere  Oruuk.  daü  er  sie  freit  von  »aller  Uastung  und 
Gästen“,  also  daß  sie  niemand,  »weder  Kdel  noch  Unedel,  Landmann  oder  Gaste,  Jäger 
oder  Falkner,  bei  sich  aufnehmeu  noch  ihnen  Kost,  Wein  und  Futter  geben  sollen  — 
bis  auf  sein  Widerrufen  und  ausgenommen,  wenn  er  oder  seine  Sohne  perBünlicb  kommen. 
Allen  Amtleuten,  Vitztumen,  Kichtern  und  allen  andern  (Leuten)  des  Herzogs,  wie  sie 
genannt  seien,  wird  geboten,  dies  nicht  zu  übertreten  noch  übertreten  zu  lassen. 

Demnach  ist  klar,  daß  die  Gastung  der  landesherrlichen  Jäger  nicht  getrennt 
werden  kann  von  dem  allgemeinen  Oastungs-  oder  Herbergsrecht  der  Landesfürsten,  das 
hinwiederum  in  einem  gleichen  Rechte  der  deutschen  Könige  seinen  Vorläufer  und  Ur- 
sprung hat. 

Von  Karl  dem  Grüßen  war  für  die  Reisenden  im  allgemeinen  ein  Beherbungsrecht 
festgesetzt,  das  jedoch  keine  Verpflegung  der  Reisenden,  nur  das  Futter  für  ihre  Pferde 
in  sich  schloß.  Niemand,  sagte  ein  Kapitular  dieses  Herrschers,*)  soll  einem  Reisenden 
hospilium  verweigern,  »manaionem  et  focum  tantimi;  similitcr  pastum  nullus  contendere 
faciat,  excepto  pratum  et  messem.“  Dieses  Gebot  war  in  den  Forderungen  der  christlichen 
Barmherzigkeit  und  — gleich  allen  weiter  zu  erwähnenden  Formen  des  Herbergsrechtes 
— in  dem  Mangel  an  Wirtshäusern  auf  dem  Lande  begründet  und  hat,  wenn  nicht  schon 
früher,  mit  dem  Aufkommen  und  der  Ausbreitung  von  solchen*)  wohl  seine  Geltung  ver- 
loren, während  das  königliche  und  landesherrliche  (Jastungsrecht  durch  diesen  Kullurfort- 
schritt  nicht  berührt  wurde. 

Von  dem  allgemeinen  Gastrecht  der  Reisenden  ist  zu  trennen  das  inhaltlich  ausge- 
dehntere königliche  Recht  auf  Gastung  oder  Herberge  (jus  albcrgariae*),  das  immer  auch 
die  Verpflegung  in  sich  schloß.  W^as  Deutschland  betrifft,  Ist  es  germanischen  Ursprungs; 
es  findet  sich  auch  bet  den  Nordgermanen  und  Angelsachsen.  Es  ist  aber  nicht  auf  die 
germanischen  Stamme  beschränkt.^  In  der  fränkischen  Zeit  wird  es  dem  servitium  regis 
beigezählt.  Es  enthält  die  Verpflichtung,  dem  Könige  nebst  seinem  Gefolge  Aufnahme, 
Unterhalt  und  Beförderungsmittel  zu  gewähren. 


*)  ZwiRcben  BQl  und  814;  Mon.  Uenn.  Leg.  S.  II,  T.  I,  p.  144. 

über  diese  Frage,  betoaders  den  Übergang  der  Dorftchenken  zu  Gasth&uaem  mit  Fremden- 
herberge  «rissen  wir  so  gut  wie  nichts.  Alwin  Schaltr,  Das  häusliche  Leben  der  enropäiteben  Kultur- 
Völker  8.  97  f.,  395  f.  bandelt  nur  von  Wirtihäusern  in  den  Städten.  Auch  diese  waren  noch  im  16., 
17.  Jabrbdt.  in  der  Kegel  so  geringwertig,  turaal  durch  Unsanberkeit  berüchtigt,  daß  man  sieb  die  Zu- 
stände in  den  hie  und  da  schon  im  Mittelalter  bestehenden  Dorfwirisbätuern  wohl  nicht  erbärmiieh 
genug  voritellen  kann. 

•)  Vgl.  bei.  Waite,  Deutsrhe  Verfawungsgescbichte  II,  5,  *,  8.  295  f.  IV,  10—22;  VIII ; 227  f.; 
394  f.  Karl  Lehmann  Die  Gattung  der  germanischen  Könige  (Abhandlungen  z.  germanischen,  bea.  nordischen 
Kechtsgeachichte,  1888,  bei.  8.  78  f.:  Der  nUfränkisebe  S.  84  f.:  Die  altdeutsche  Gattung): 

Kichard  Schröder,  Lehrbuch  der  deutschen  Rechtsgesefaiebte*,  bes.  S.  130,  193  f.  518,  538,  Ü05,  632,  B47. 
Brunner,  deutsche  RochUg&üchichte  II,  226  f.v.  Amira.  Grundriß  des  germanischen  Rechts.  8.96.  Ernst  Majrer, 
Dentsebe  und  frantösischc  Verfassungsgesch.  I,  62 — 66;  Lamprecht,  Deutsch.  WirtichafUleben  1.  b.  1026. 

So  zogen  im  keltischen  Irland  die  Angehörigen  der  Kriegerklaraae  im  Lande  nmber  und 
nährten  sieb  und  ihr  Gefolge  durch  Naturalverpflcgnng  von  den  Vorräten  ihrer  Untertanen.  Nach  der 
englischen  Eroberung  bestand  dieses  Verhältnis  fort.  Noch  im  16.  Jahrhundert  muhten  die  irischen 
Untertanen  ihren  anglo-iriscben  Herrn  und  sein  Gefolge  speisen  und  beherbergen,  auch  seine  Jäger  und 
Stallmeister  beherbergen.  Moritz  Julius  Bonn.  Die  englische  Kolonisation  in  Irland  (1904)  I,  58,  176. 
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Die  flbliclien  AusdrUcke  dafür  sind  nacli  Zeit  und  Ort  sehr  niannigfacli : pastus, 
sumptus,  alberga,  albergaria,  hospitalitas.  pernoctatio,  mansiones,  paratae,  alimeiitum,  victus, 
mansionaticum,  gistum,  Gastung.  Xachtseld,  HerUerg.  Es  scheint  nicht,  dalj  der  Kreis 
der  Verpflichteten  begränzt  war;  tatsächlich  aber  wurden  naturgemäli  nur  die  leistungs- 
fähigsten Untertanen  herangezogen.  Für  Italien  wird  898  rerordnet:')  ut  pastus  imperatoris 
ab  episcopis  et  comitibus  secundum  antiquam  consuetudiuem  solratur.  Schon  im  9.  Jahr- 
hundert findet  man  Befreiung  einzelner  Kirchen  von  der  Gastungspflicht  durch  königliches 
Privilegium.  Was  man  in  Frankreich  beobachtet  hat:  dah  das  llerbergsrecht  dem  Könige 
nur  da  zustand,  wo  er  kein  eigenes  Haus  hatte’),  galt  wohl  auch  auf  deutschem  Boden. 

Was  aber  für  unseren  Gegenstand  besonders  wichtig  ist:  das  liecht  wurde  nicht 
nur  vom  Könige  selbst  und  seinem  Gefolge  beansprucht,  sondern  auch  von  den  Mitgliedern 
des  königlichen  Hauses,  von  den  Königsboten  und  allen  Personen,  welche  ihr  Recht  dazu 
durch  einen  schriftlichen  Befehl  des  Königs  nachwei.scn  konnten,  auch  von  den  Grafen, 
wenn  sic  ihre  Dienstreisen  innerhalb  des  Gaus  ausführten.  Doch  wurde  besonders  von 
diesen  Maß  in  den  Ansprüchen  und  Einhalten  des  Herkommens  gefordert.  Von  Karl  d.  Gr. 
wurde  den  Grafen  das  Gastungsrecht  wenigstens  nicht  mehr  unbedingt  zugestanden.*) 

Es  gab  ein  besonderes  Kapitulare  Karls  des  Grollen  und  Ludwigs  des  Frommen  über 
die  Gastung,  die  ,mansionatici‘,  das  uns  jedoch  nicht  erhalten  ist.  Wir  hören  davon  in 
einem  Kapitulare  Ludwigs  des  Frommen  von  823—825,  wo  es  heitit:  In  illis  vero  locis, 
ubi  modo  via  et  mansionatici  a genitore  nostro  et  a nobis  per  capitulare  ordinati  sunt, 
missos  nd  hoc  specialiter  conatitutos.  qui  hoc  iugiter  providere  debeant,  habeant  etc.*)  Schon 
unter  Karl  d.  Gr.  vernehmen  wir,  daii  in  Italien  die  drückendste  Ausnützung  des  Herbergs- 
rechtes seitens  der  Beamten  — ebenso  wie  unter  Herzog  Ludwig  von  Ingolstadt  seitens 
Seiner  Jäger  — Untertanen  in  die  Flucht  trieb  und  Ansiedelungen  entvölkerte.  .Audivimus*), 
<|Uod  iuniores  comitum  vel  aliqui  ministri  rei  publice  sive  etiam  nonnulli  fortiores  vassi 
comitum  aliquas  redibutiones  (sic)  vel  collectiones,  quidam  per  pastum  quidam  etiam  sine 
pastum  (sic)  quasi  deprecando  ezigere  solent  . . . non  tantum  ab  aecclesiasticis  set  etiam 
a reliquo  populo:  que  omnia  nobis  ei  ab  omni  populo  iust«  amovenda  videntur,  quia  in 
quibu.sdam  locis  in  tantum  inde  populus  oppressus  est,  ut  multi  ferre  non  valentes  per 
fuga  a dominus  vel  patronibus  suis  lapsi  sunt  et  terre  ipse  in  solitudinem  redacte.  A 
potentioribus  autem  vel  ditioribus  ezpontanca  tantum  voluntate  vel  mutua  dilectione 
volentibus  solacia  prestare  invicem  minime  proibemus.*  Dieses  Kapitulare  geht  also 
soweit,  die  Gastung  auf  den  freien  Willen  und  überdies  auf  die  potentiores  vel  ditiorcs 
zu  beschränken. 

Kaiser  Lothar  1.  verbot  341  den  Grafen  und  Steuerbeamten  von  den  Leuten  des 
Klosters  Prüm  Abgaben  zu  erheben  ,nec  scaras  vel  mansionaticos  seu  coniectos  tarn 
de  carrigio  quam  de  parafredis  ezigere.*)  Ein  allgemeines  Landesverbot  für  die  Grafen 


*)  Isimberti  Capitulare  Ravennas,  Mou.  Germ. 
*1  Vuitry  (i.  unten),  S.  864. 

*)  S.  di«  Belegetullen  bei  Waiti  IV,  17.  *) 

*)  Capitulare  (Karls  d.  Gr.  und  eeinea  8ubne« 
M.  G.  Leg.  S.  II.  t.  I,  197,  § 6. 

*l  Mühibacber,  Regesten  d.  Kaieerreiebs  unter 


Leg.  S.  II.  t.  II,  p.  HO,  8 10. 

Mou.  Germ.  Leg.  Sect.  II,  t.  I,  p.  306.  Vgl.  p.  417. 
löpin)  Mantuanum  »ecundum,  generale,  undatiert; 

den  Karolingern  I,  Xr.  1049. 
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und  ihre  Leute  enthält  das  Praeceptum  Caroli  II.  pro  liispanis  von  844,  c.  9.:*)  Si  autem 
illi  propter  lenitatem  et  mansuetudinem  comitis  sui  eidem  comiti  honoris  et  obsequii  gratis 
quippiam  de  rebus  suU  exhibuerint,  non  hoc  eia  pro  tributo  vel  censu  aliquo  computetur 
neque  comes  ille  aut  suecessorea  eius  hoc  in  consuetudinem  venire  praesumat 
neque  eos  sibi  vel  horainibus  suis  aut  mansionaticos  parare  aut  veredos  dare  aut 
ullum  censum  vel  tributuni  aut  servitium  praeter  id.  quod  iam  superius'*)  comprehensum 
ost,  praestare  cogat.  Diese  Schilderung  ist  bezeiehnenil  für  die  ganze  Entwickelung  der 
Nachtseiden:  eine  Ursprünglich  freiwillige  Leistung  wird  auf  Grund  eines  von  den  Nutz- 
nießern behaupteten  Gewohnheitsrechtes  zu  einer  erzwungenen.  Auch  der  Ersatz  der 
Leistung  durch  eine  Abgabe  (census  vel  tributum)  wird  hier  schon  erwähnt. 

PUr  Italien  ist  auf  das  4.  Kap.  des  Capitulare  Widonis  imperatoris  Papien.se  von 
891  zu  verweisen:  Kein  Graf,  dessen  Stellvertreter  oder  Schuldheiß  per  suam  fortiani  in 
mansionem  arimanni  applicet  (was  die  Glos.se  erläutert  als:  albergat)  aut  placitum  teneat 
aut  aliquani  violentiam  ei  faciant.*) 

In  Frankreich*)  wurde  das  Gastungsrecht  (droit  de  procuration,  droit  de  gite,  de 
repas,  de  festin)  als  Finanzquelle  von  den  Königen  in  einem  Maße  ausgebeutet,  wie  es  in 
Deutschland  nie  geschehen  zu  sein  scheint.  Als  die  eigentlichen  Träger  der  Herbergs- 
verpSichtung  erscheinen  hier  die  Städte  und  die  Klöster.  Seit  dem  12.  .lahrbundert  treffen 
wir  in  manchen  französischen  Städten  festgesetzte  Abgaben  in  Geld,  die  dann  zu  entrichten 
waren,  wenn  ein  .Jahr  verstrich,  ohne  daß  der  König  das  ihm  zustehende  tjuarticr  in  der 
.Stadt  genommen  hatte.  Die.se  Ablösung  in  Geld  griff  weiter  und  weiter  um  sich  und 
besonders  hiedurch  wurde  das  Gastungsrecht  eine  stehende  Hilfs(|uelle  im  Haushalt  der 
feudalen  Monarchie.  Die  Könige  Ludwig  VlIL  und  Ludwig  IX.  der  Heilige  haben  große 
Summen  daraus  gezogen,  der  letztere  Herrscher  innerhalb  15  Jahren  Uber  12000  Livres. 
Wie  in  Deutschland  das  Recht  auf  die  Landesherren  überging,  haben  es  in  Frankreich 
die  Barone  ebenso  beansprucht  wie  der  König. 

Schon  unter  Karl  d.  Gr.  gehörten,  wie  uns  eine  Reibe  urkundlicher  Zeugnisse  belehrt, 
auch  Jäger  und  Falkner  zu  jenen  königlichen  und  herrschaftlichen  Amtleuten,  die  das 
Gastungsrecht  beanspruchten.  Eben  diese  Zeugnisse  aber  stimmen  darin  Uberein,  daß  die 
regierenden  Gewalten  diesen  Anspruch  nicht  anerkannten  und  der  Unsitte  zu  steuern 
suchten.  Karls  d.  Gr.  berühmtes  Kapitulare  de  villis  besagt  in  cap.  11;  nt  nullus  iudex 
mansionaticos  ad  suum  opus  nec  ad  suos  canes  super  homines  nostros  atque  in  forestes 
nullatenus  prendant.*)  Nach  der  Erläuterung  von  Gareis:*)  Kein  Amtmann  darf  bei 


I)  M.  6.  r,eg.  S.  II.  t.  II,  p.  260. 

^ cap.  1:  misflii  no^tris  . . . aat  legatU  . . . parato«  faciant  et  ad  sabrectionem  eorum  Teredo«  donent. 
»)  L.  c.  S.  II,  ts  II,  p.  108. 

Vgl.  Brussel.  Noovel  Examen  de  l'usage  g^üral  de«  en  France  pendant  le  11.  — 14.  siöcle 
(1727),  I,  p.  536  — &69,  V'uitrj,  (Stades  #ur  Io  rdgiroe  Bnancier  de  la  France  (1878),  p.  363  - 368.  Vuitrj  (rgl. 
auch  p.  52  und  82  flgd.)  will  das  Rocht  nach  dem  Vorgänge  anderer  französischer  Forscher  auf  die 
römische  Verwaltung  in  (Lilien  zurdcknibren.  Für  Frankreich  mag  eine  von  den  Franken  mitgobracht« 
germanisch«  Sitte  mit  einer  altrömiscben  Einrichtung  zuMunmengetroffen  sein. 

*)  M.  G.  Leg.  S.  II.  t.  I.  p.  84.  Wahracheislich  t.  812.  Vgl.  die  Landgaterordnung  Kaiser  Karl« 
d.  Or.,  her  t.  Gare»  (1895),  8.  10. 

«)  A.  a-  0.  S.  33. 
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uns«ren  Untergebenen  zur  Förderung  seiner  Wirtschaft  Quartierleislung  (Unterkunft  mit 
Verpflegung)  fordern,  auch  nicht  fUr  seine  Hunde,  und  insbesondere  auch  nicht  in  den 
königlichen  Forsten.  Die  Hervorhebung  der  Hunde  und  der  Forste  lätit  keinen  Zweifel, 
dah  es  sich  hier  u.  a.  oder  sogar  roraehnilich  um  Amtleute  handelt,  welche  die  Jagd 
ausOben.  Dali  sich  dos  V'erbot  tin-stung  zu  fordern  nur  auf  die  königlichen  Landgüter 
bezieht,  ist  darin  begründet,  dafl  das  Kapitulare  nur  von  diesen  handelt;  man  darf  darams 
nicht  folgern,  daß  es  außerhalb  der  königlichen  Landgüter  nicht  gegolten  habe.  Allgemein 
Tcrwirft  Karl  d.  Gr.  die  Sitte  als  Unfug  in  einem  Schreiben  an  seinen  Sohn  Pipin  (zwischen 
806  und  810.')  wo  auch  zuerst  Kirchen  und  Klöster  als  bola.stet  genannt  werden:  Pervenit 
ad  aures  clementiae  nustrae,  <|uod  aliqui  duces  et  eorum  iuniores,  gostaldii.  ricarii,  cen- 
tenarii  scu  rcliqui  roinisteriales,  falconarii,  venatores  et  caeteri  per  singula  territoria 
habitantes  ac  discurrentes  mansionaticos  et  parvaredos  accipiunt,  non  solum  super  liberos 
homines  sed  etiam  in  eccle.siaa  Dei,  monasteria  videlicct  virorum  ac  puellarum  et  sene- 
dochia  etc.  Pipin  soll  die  Sache  untersuchen  und,  wenn  sie  wahr  befunden  wird,  die 
Sitte  nach  Möglichkeit  abstellen. 

Aus  dem  12.  Jahrhundert  haben  wir  das  Zeugpiis  des  Chronisten  Gislcbert  von 
Hennegau  Uber  Jagernachtselden  bereits  erwähnt  (oben  S.  547).  Ferner  liegt  das  Verbot 
eines  Grafen  von  Sens  vor,*)  daß  kein  Richter  vel  Venator  oder  Ministeriale  ad  freda 
aut  tributa  exigenda  vel  homines  in  ea  commanentes  distringendos  aut  mansioncs  vel 
parntas  faciendas  vel  teloneos  tollendos  vel  rotaticiim  vel  pedaticum  seu  stratum  vel 
pastum  venatorum  et  canum  accipiendum  ingredi  andeat. 

Die  Ausdrücke  venaticum,  venationes  publicae  in  einigen  karolingischen  Urkunden 
lassen  sich  schwer  anders  deuten  als  auf  Abgaben  in  der  Art  des  späteren  Jügergeldes, 
Gilten,  durch  welche  die  Naturalverpflegung  der  Jäger  abgelöst  wird.  Du-Cange’)  ver- 
weist auf  eine  Urkunde  Kaiser  Lothars  von  840,  wo  venaticum  inter  tributa  recensetur, 
und  auf  eine  Urkunde  K.  Karls  III.,*)  worin  es  heiüt:  quaedam  venationes  publicae  ex 
iniusta  et  contra  omnes  leges  inventa  consuetudine  in  quibusdam  comitatibus  vel  ministeriis 
publicis  a nostris  exactoribus  annuatim  exquiruntur,  und  worin  huiuscemodi  exactiones  ver- 
boten werden. 

Es  würde  uns  zu  weit  von  unserem  Gegenstände  abfübren,  wollten  wir  auf  die  Frage 
eingehen,  welchen  Gebrauch  die  deutschen  Könige  von  dem  ihnen  znstehenden  Horbergs- 
reebte  machten.  Zweifellos  haben  sie  auf  ihren  fast  ununterbrochenen  Reisen  auf  Grund 
dieses  Rechtes  als  Gäste  gelebt  überall  da,  wo  sie  ihre  Quartiere  nicht  auf  eigenen  Burgen 
oder  Landgütern  nehmen  konnten.  Zu  einer  so  starken  Au.snOtzung  des  Rechtes  als  einer 
Finanzquelle  wie  in  Frankreich  scheint  es  aber  bei  ihnen  nie  gekommen  zu  sein.  Wenn 
man  eine  solche  früher  wohl  unter  den  Gründen  des  Sachsenaufstnndes  gegen  K.  Heinrich  IV. 
finden  wollte,  wird  von  der  neuesten  Forschung  ,das  Gerede  von  der  absichtlich  berbei- 


’)  M.  G.  Leg.  S.  II,  t.  I,  p.  211. 

*)  Von  1104.  Du  Cange.Henscbel  lläS7)  VIII.  266  unter:  Venator. 

^1  Du  Cange-Uenrcbel  a.  a.  0.  aus  Cbiflflet  in  Trenorebio  p.  265. 

*)  Apud  Coelestiniim  et  ügbellum  in  episcopat.  Bergomenai.  Äbniiebes  nscb  Du  Gange  in 
einer  Urkunde  Kaiser  Ludwigs  vnm  J.  901. 
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geführten  steten  Einlagerung  des  Ilufbaltes  in  Sachsen  und  der  dadurch  bedingten  uner- 
hörten Belastung“  als  arge  Übertreibung  erklärt.') 

Seit  der  Ausbildung  der  Landeshoheit  und  der  Territorien  lastete  die  Verpflichtung 
dem  königlichen  Hofe  jederzeit  Unterkunft  und  Unterhalt  zu  gewähren,  nur  mehr  auf  den 
geistlichen  KUrsten,  den  Iteichsk löste rn^)  und  lieichsstädten.  Dagegen  nehmen  nun  die 
Landes-  und  Immunitütsherren  von  ihren  Untertanen  und  insbesondere  von  den  Klöstern 
als  den  Leistungsfähigsten  das  ursprünglich  königliche  Gostungsrecht  für  sich  und  ihr 
Gefolge  in  Anspruch.  Auch  von  ihnen  wird  anerkannt,  daii  die  Leistungen  ein  gewisses 
Muß  nicht  übersteigen  dürfen.  Durch  seine  genauen  Bestimmungen  bemerkenswert  ist 
besonders  der  Freibrief  des  Grafen  Otto  VII.  von  Andechs  und  Diessen,  Herzogs  von 
Meranien,  Ptalzgrafen  von  Burgund,  für  sein  Hauskloster  Diessen  vom  13.  Jan.  1229.*) 
Der  Herzog  erklärt,  daß  seine  Beamten  und  Unterbeaniten  (prefecti  vel  subprefecti)  auf 
keinem  der  Güter  und  von  keinem  der  Leute  des  Stiftes  Dienste  erpressen  dürfen,  wodurch 
für  dessen  Freiheit  Verlust  oder  Abbruch  entstehen  könnte.  Triflt  es  sich,  daß  er  selbst 
einmal  im  Jahr  mit  einer  geringen  Zahl  von  lamten  im  Stifte  übernachtet,  so  werden 
ihm  der  Propst  und  die  anderen  mit  der  Verwaltung  Betrauten  (dispensatores)  das  Nötige 
liefern,  aber  keiner  seines  Gefolges  darf  sich  herausnehmen,  die  Leute  und  Hintersassen 
des  Stiftes  zu  schädigen  und  zu  behelligen.  Das  gilt  auch  für  den  Fall,  daß  seine  Beamten 
auf  der  Kei.sc  zum  Landding  (placitum  provinciale)  einmal  oder  zweimal  des  Jahres 
mit  geringem  Gefolge  im  Stift  übernachten. 

1329  erhielt  das  Kloster  Aldersbach  von  seinem  Landesherrn,  Herzog  Otto  lU.  von 
Niederbayern,  23  U Kegensburger  zum  Ersätze  für  die  Kosten  und  Schäden,  die  ihm 
erwuchsen,  als  der  Herzog  mit  ungefähr  1500  Pferden,  also  mit  Heeresmacht  auf  einem 
Kriegszuge,  dort  übernachtete  (hospitatus  fuit.)  Und  als  Otto  im  nämlichen  Jahre,  vom 
19.  bis  25.  November,  mit  700  Pferden  nochmal  im  Kloster  sein  Quartier  aufschlug,  gab 
der  herzogliche  Vitztum  Ecker  dafür  dem  Kloster  70  W,  während  sich  der  volle  Ei'satz  für 
den  Schaden  nach  klösterlicher  Schätzung  auf  144  Si  36  ^ belaufen  hätte.*) 

Der  Anspruch  auf  Gastung  wird  insbesondere  von  dem  Besitze  der  Grafschaft,  von 
der  Funktion  als  oberster  Schirmherr  des  Hechtes  abgeleitet.  So  beansprucht  Herzog 
Ludwig  der  Keiche  von  Landshut  (nach  1450)  dos  Herbergsrecht  für  sich  in  Dörfern  des 
bischöflichen  Territoriums  Eichstätt,  die  aber  zum  Bezirke  des  Landgerichtes  Hirschberg 
gehörten,  .als  Beschirmer  des  Hechtes  in  seinen  Landen  und  Herrschaften.**) 

Meyer  v.  Knonau.  Jahrbttcher  de»  deutflcben  Reiche»  unter  Heinrich  IV.  und  Heinrich  V.,  II,  227. 
Vgl.  dort  den  enchöpfend  grOndUchen  Kxkur«  111;  Ober  die  Ursachen  de^  sftchrischen  AufatAnde». 

Unter  den  ersten  Staufera  linden  sich  auch  den  Kirchen  gegenüber  bereits  Beschränkungen 
dieser  Pliieht.  Belege  bei  Scholl,  Beiträge,  S.  67.  De»elbe  Autor  hat  (S.  66)  bereits  auf  die  in  dieaem 
ZutiHmmenhaoge  beachtenswerte  Nachricht  Ottos  von  Preising  lOesta  Frid.  11.  c.  47)  hingewiesen.  wo- 
nach K.  Friedrich  1156  die  Pfingsttage  auf  einer  Burg  des  Pfalzgrafen  Otto  von  Wittelsbach  (Kelheim?) 
privatu»  weilte.  Das  heißt  doch  wohl:  nicht  ab  Künig  aufiretend  und  nicht  auf  ünmd  des  könig- 
lichen Gasiungerechtes. 

•)  Mon.  Boic.  VIII,  176.  Vgl.  v.  Oefele,  Grafen  v.  Andechs,  S.  189. 

Rechnungflbuch  des  Klosters  Aldersbach  (Quellen  u.  Er.  I,  468).  1299  werden  für  den  Bedarl 
der  Tafel  bei  viermaligem  Cbemachten  des  Hcriogf  in  diesem  Kloster  5 8 6 4 verrechnet.  1908  und 
1313  sind  Ausgaben  für  Wein  verrechnet,  weil  man  den  Besuch  der  Herzoge  erwartete.  A.  a.  0.  447, 463,  469. 

Beicksarciiiv.  Neuburger  Kopialbücher,  T.  20,  f.  11^-  Vgl.  unten. 
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Zutvtiikn  erhielten  die  LandehifOrsten  und  ihr  Gefolge  bei  Besuchen  in  den  Klöstern 
des  Landes  oulier  der  Unterkunft  und  Ver])tlegung  sogar  noch  Ehrengeschenke  in  Geld. 
Bo  im  Kloster  Aldersbach  Kaiser  Ludwig  U14U  10  “ft  222  sein  Gefolge  6 fT  230 
13.Ö4  werden  ftlr  Ehrungen  der  , Barone,  Hichter,  Schergen  und  anderer  Beamten*  in 
diesem  Klo.ster  15  !T  206  verrechnet.’)  Als  13.55  Herzog  Stephan  II.  mit  seinem  Sohne 
Friedrich,  dem  Markgrafen  Ludwig  von  Brandenburg  und  der  Königin  von  Ungarn 
(Witwe  H.  Ottos)  dort  Übernachteten,  wurden  für  Fische,  Fastenspeisen  ,et  pro  honora- 
tionibus  eorum  et  familiae"  (ohne  das,  was  das  Kloster  im  Hause  hatte)  15  ’W.  32  t)  aus- 
gegeben.  1.361  — G2  finden  sich  fUr  Ehrungen  Herzog  Alhrechts,  wenn  er  aus  Holland 
nach  Baveni  kam,  12  W und  30  Schaff  Haber  und  fllr  Ehrungen  der  Barone,  Richter, 
Schergen  und  anderer  Beamten  20  IT  5 ^ verrechnet.*) 

Die  im  Mittelalter  von  den  Städten  gegen  ihre  Landesfdrsten  wie  gegen  die  deutschen 
Könige  geübte  Gastfreundschaft  dürfte  als  eine  Wirkung  des  alten  Gastungsrechtes  au 
betrachten  sein.  Eine  finanzielle  Ausbeutung  lätH  sich  darin  nicht  erkennen,  vielmehr 
trägt  diese  Art  der  Gastfreundschaft  ebenso  wie  die  von  den  Städten  gegen  Gesandt«  und 
durchreisende  .Fremde  von  Distinktion*  geübte  durchaus  den  Charakter  der  Freiwilligkeit, 
ln  den  Kammerrcchnungen  der  Stadt  München  sind  besonders  im  15.  Jahrhundert  die  Aus- 
gaben für  Schonkwein,  Fische  und  Ehrung  von  Gästen  (zuweilen  auch  Auslosungen  aus  Her- 
bergen, d.  h.  Bezahlung  ihrer  Wirtshausrechnung)  mit  ansehnlichen  Beträgen  vertreten.*) 

Die  bayerischen  Landfrieden  des  13.  Jahrhunderts  regeln  die  Gastungsverpflichtung 
gegenüber  den  Grafen  und  richterlichen  Beamten  und  wenden  sich  gegen  gewaltsam 
erzwungene  Gastung.  Der  Landfriede  von  1244  befiehlt,  dali  kein  Graf  oder  Hichter  in 
seinem  Gerichts-sprcngel  öfter  als  dreimal  im  Jahre  gegen  den  IVillen  der  Gerichtsein- 
gese.ssenen  übernachte.  Dabei  dürfen  auf  einem  Maierhof  oder  einer  Mühle  nur  zwei, 
auf  einer  Hube  ('/»  Hof)  nur  ein  Pferd  eingestellt  werden.*)  Ebenso  bestimmen  die  I^nd- 
frieden  von  c.  1255*)  und  von  1300,*)  während  der  von  1281  sich  kurz  fallt:  es  soll  nie- 
mand in  der  Grafschaft  mehr  herbergen.  als  er  zu  Recht  soll.*)  Strafbestimmungen 
gegen  das  gewaltsame  Herbergen  enthalten  die  Landfrieden  von  c.  1255*),  1281'“)  und 
1300.")  Daß  man  in  dem  letzteren  eine  strengere  Strafe  als  früher  für  nötig  hielt  (über 
den  doppelten  Schadenersatz  5 zu  Wandel  an  den  Richter),  deutet  darauf,  daß  Ver- 
gehungen dieser  Art  Zunahmen. 

Zuweilen  finden  sich  auch  lokale  Festsetzungen  über  die  Xachtselden  der  Richter.*’) 
Weit  häufiger  sind  solche  über  die  Nachtselden  der  Vögte  und  ihrer  Beamten.  So  darf 


')  A.  s.  0.  S.  47i 

’)  A.  a.  0.  473.  Mit  dem  Zusatz:  hoc  est  totum  un|;elt,  was  verachiedener  Deutung  ffihia.  am 
wahrscheinlichsten  als  ^rimmlKe  Verurteilung  der  Sitte  seitens  des  Rechners  aufzafasiea  ist. 

•)  A-  a.  0.  S.  474. 

*)  Manchener  Stadtarchiv.  FraKmcntariiche  Mitteilungen  daraus  s.  u.  a.  in  der  1.  Beilage  meiner 
.Agnes  Beraanerin*  (Sitz.  Ber.  d.  Ak.  bist.  01.  1885.  S.  326  f.);  Catlenius.  Aus  dem  Ausgabebuch  der 
Stadt  Mauchen  (Bavertaud  1303  3.  G(>6  f.l. 

“I  tluellen  u.  Erörterungen  V,  85,  § 49;  de  pemoctationibus.  •)  A.  a.  O.  147,  § 42:  de  berberga. 

’)  A.  a.  0.  VI,  I2I,  § «4.  •)  A.  a.  0.  V.  343,  § 30.  •)  A.  a.  O.  146. 

'“)  A.  a.  0.  342,  § 18.  ")  A.  a.  0.  VI,  120.  g 66. 

’’)  So  im  Kloster  Haitenhaslach  1361;  Mon.  Boic.  111.  209. 
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iler  Graf  von  Falkenstein  nach  Aufzeichnung  von  1158  als  Vogt  auf  den  Gütern  des  Erz- 
bischofs von  Salzburg  nur  zneinial  übernachten.*)  Bischof  Emicho  von  Freising  beschwert 
sich  Ober  varios  defectos,  quos  per  iudices  et  ofhciales  (des  Grafen  Albrecht  von  Görz 
und  Tirol  als  Vogtes  des  Klosters  Innichen)  in  ptediis  et  honiinibus  hovraarchye  Inticen.si.s. 
videlicet  pabulationibus,  pernoctationibus.  herbergis,  vecturis,  stiuris  ...  et  aliis  quibuscmi- 
que  indebitis  exaccionibus  ecclesia  Friaingensis  et  aliae  ecclcsie  eideni  attinentes  sustinent, 
und  Graf  Albrecht  verbietet  darauf  diese  Gewohnheiten  .winer  Keamten  1285.’1  Die 
von  Kohrbach  erklären  dem  Kloster  Diessen  1391 , dali  sie  gewisse  Klosterhöfe,  die  unter 
ihrer  Vogtei  stehen,  fortan  weder  mit  Nachtseiden  noch  mit  Herbergen  beschweren 
wollen.’)  Unter  den  vngteilichen  Abgaben  sind  die  zum  Unterhalt  des  Vogtes  und  .seiner 
Pferde  dienenden  Vogthühner  und  der  Vogthaber  eine  stehende  Erscheinung.*)  Daü  die 
Herbergslast  der  vogteilichen  Beamten  ebenso  wie  die  der  .läger  gerade  auf  Klöstern  und 
Pfarrhöfen  ruht,  treffen  wir.  doch  wohl  vereinzelt,  in  der  salzburgi.schen  Vogtei  Mühldorf. 
Nach  dein  Ehehaftrecht  v.  1588*)  nehmen  die  Beamten,  wenn  sie  die  Ehehaft  abhalten, 
in  Puchpach  im  Pfarrhof  .Nachtzüll*,  Mahlzeit  und  Futterei,  am  andern  Tage  ist  der 
Pfarrer  allen  Gerichtspersonen  die  Mahlzeit  zu  geben  .schuldig  und  in  den  Klöstern  Gars 
und  Au  sind  dann  die  Pröpste  schuldig  die  Verpflegung  zu  übernehmen. 

Auch  wo  die  Beamten  nicht  Quartier  und  volle  Verpflegung  beanspruchten,  forderten 
sie  doch  sehr  häuflg  das  Futter  für  ihre  Pferde  (jus  fodri).  Für  Bayern  verbot  das  Land- 
recht Kaiser  Ludwigs  diese  .Futtersammlung“  allen  Beamten  ohne  Unterschied,  doch 
muffle  das  Verbot  nach  in  der  Folge  noch  öfter  eingoschärft  werden.*) 

Vom  13.  bis  15.  Jahrhundert  gewährten  die  Landesherm  in  Bayern  einzelnen  Stiftern 
und  Klöstern  häuflg  Befreiung  von  der  Gastung  oder  den  Nachtselden  im  allgemeinen. 
So  verspricht  H.  Otto  II.  am  1.  Sept.  1245,  nachdem  er  mit  dem  Bischof  Konrad  von  Freising 
Frieden  geschlo.s.sen.  dem  Klerus  und  den  Kirchen  der  Freisinger  Diözese  in  einem  um- 
fassenden Freibriefe,  daff  er  fortan  von  ihnen  und  ihren  Besitzungen  nichts  fordern  noch 
seine  Leute  fordern  lassen  werde:  .nichil  extorquebimus,  non  mittemus  servos  vel  milites 
vel  Venstores  induendos;  non  exigemus  equos,  non  albergariam,  nisi  quod  commode 
possit  et  sponte  velit  nos  secundum  suum  beneplacitum  honorare.“*)  Ein  Zeugnis,  das  in 
der  namentlichen  Hervorhebung  iler  .läger  für  diese  älteren  Zeiten  allein  steht.  So  ver- 
bietet Heinrich  von  Niederbayern  1258,  daff  irgend  jemand  unter  dem  Vorwände  eines 

I)  Fetz  in  Drei  bayerinefae  Traditionsbfleher.  S.  lä. 

Z)  Zahn,  Cod.  dipl.  Austr.-Fris.  I,  p.  4Z7. 

•)  M.  B.  VIII,  265,  Vgl.  a.a.farBaamburgl330  M.B.  II.  230;  für  BenHiktheuem  1313  M.B.  VII,  158. 

‘I  Dali  Exzesse  in  der  Ausnutzung  des  Herhergsreehtes  nicht  nur  bei  den  Jägern  vorkauien,  ver- 
steht sich  von  selbst,  ln  dem  Weistum  Uber  die  Rechte  des  Klosters  ßaumburg  zu  Altenmarkt  (Grimm. 
tVeisthümer  VI,  165)  von  1439  lesen  wir:  .man  ist  der  Herrschatt  von  ihres  Schirms  wegen  nichts  schuldig, 
ab  dah  mau  denen,  die  von  der  Herrschaft  wegen  da  sind,  gibt  zu  essen  und  trinken.  Zn  meiner  Zeit  hat 
der  Scherg  ron  Trosberg  selbdritt  37  Vierteil  Weins  getrunken,  das  schreib  ich  daher  von  Wunders  wegen*. 

*)  Grimm,  WeisthQmer  VI,  170. 

*)  Dafür  genüge  es,  auf  Rosenthal  I,  97  zu  ver«-eisen.  Die  Landtagsverhandlungeii  sind  voll  von 
diesem  Gegenstand.  S.  u.  a.  Krenner  VI,  489;  XVI,  123. 

’)  Meichelbeck.  Hist.  Freising.  II,  28. 

Abh.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIII.  Bd.  III.  Abt.  73 


Digitized  by  Google 


562 


weltlichen  Rechtes  oder  einer  Vogtei  die  riüter  oder  Leute  des  Klosters  KaitenhasUch 
mit  Herbergen,  procurationibus,  Futter  oder  irgendwelchen  Forderungen  beschwere.') 
12H5  richten  die  Hcrtoge  Otto,  Ludwig  und  Stephan  an  alle  ihre  Amtleute,  Richter  und 
Schergen  stu  Gunsten  des  Klosters  Raitenhaslach  denselben  Befehl.’)  1301  erklärt  II.  Otto 
zu  Gunsten  des  Klosters  Seligenthal,  seine  Richter  und  Amtleute  sollen  im  Kloster  und 
auf  dessen  Gütern  weder  Herberge  noch  Xachtselde  haben.’)  1311  bestätigt  H.  Rudolf 
dem  Kloster  Fürstenfcld  die  Freiheiten,  die  es  von  seinem  Vater  laut  des-sen  Urkunden 
habe,  also,  dab  er  das  Kloster,  seine  Leute  und  Güter  mit  keinerlei  Vogtrecht,  Nachtseid, 
Forderung  oder  Steuern  beschweren  will.*)  Die  niederbaverischen  Herzoge  Heinrich  d.  ä., 
Otto  und  Heinrich  d.  j.  gebieten  1318,  dali  fortan  niemand  ihr  Kloster  FUrstenzell  be- 
schwere. weder  an  seinen  Leuten  noch  Gütern,  mit  Herwergen.  NachLselden,  Futter,  Fuhr 
noch  mit  einer  unbilligen  Forderung.*) 

So  Irefreit  auch  Kaiser  Ludwig  1329,  Febr.  2,'i.  (aus  Pisa)  Propst  und  (.onvent  zu 
Raitenbuch,  die  ihm  geklagt  haben,  dab  sie  ,von  grobem  Gelt“  beschwert  sind  und  durch 
Wüstung  und  Brand  ihrer  Güter,  auch  durch  biise  Leute  in  grobe  Armut  rerfallen  seien, 
für  die  nächsten  drei  .lahre  .von  allem  Gelt,  Pfantung,  Gastung  und  aller  Swäre“,  und 
gebietet  seinen  Beamten,  das  Kloster  davor  zu  schirmen.*) 

Am  24.  .luli  1403  gewährt  Herzog  Ludw’ig  im  Bart  seinem  Kloster  Thierhaupten, 
de.ssen  Abt  .lohann  er  zu  seinem  Ka)dan  und  Hofge.sinde  genommen  hat,  in  Anbetracht 
iler  groben  Schäden,  die  dem  Kloster  durch  Brand  und  sonst  widerfahren  sind,  einen 
.Schirmbrief,  und  damit  das  Kloster  desto  bulder  wieder  in  die  Höhe  komme  und  sein 
Gottesdienst  gemehrt  werde,  erklärt  er,  dab  es  bis  auf  sein  Widerrufen  .keinerlei  Gastung 
haben  noch  hallen  soll“.’) 

Dauernde  Befreiung  von  der  Gastung  im  allgemeinen  erlangten  ferner;  Kloster  Buben 
1345  durch  Kaiser  Ludwig  (von  Nachtseide,  Huber,  Hühnern  im  Gericht  Schärding);’) 
Kloster  Rott  1391  und  I4ül*)  (hier  mit  der  Einschränkung;  es  sei  denn,  dab  man  einen 
herzoglichen  Brief  vorweise);  Oberalteich  1444  (besonders  auch,  wenn  .der  Umgang“, 
die  Wallfahrt,  zu  Unserer  Lieben  Frau  nach  Bogen  stattlindet);  *°)  zeitweilige;  Ranshofen 
1345  auf  2 Jahre,  1373  auf  3 Jahre;“)  Benediktbeuern  1378  (5  Jahre  soll  niemand  auf 
das  KIo.ster  liegen  noch  kein  .Geleger“  auf  sie  werden);'*)  Formbach  1394'*)  auf  2 Jahre; 


'}  Mon.  Boic.  111,  16ä.  Erneuert  1271.  12G5  werden  steirische  Untertanen  des  Hischols  von  Freisiug 
vom  König  Ottokar  von  Böhmen,  Herzog  von  Österreich,  befreit  von  .exoctionibus,  pernoctationibus. 
herbergariis,  vexacionibus  indebitis,“  Zahn,  Cod.  dipl.  Austriacu-Friaing.  I,  p.  260. 

’)  Mnn.  Boic.  III.  179. 

’]  Mon.  Boic.  XV,  4B8.  Bestätigt  von  den  Nachfolgern  1321,  1366.  1374.  L.  c.  4B3.  464,  438. 

*)  Mon  Boic.  IX,  125.  Ebenso  1312  speziell  für  des  Klosters  Höfe  zu  Puch  nnd  Pfafäng.  L.  c.  126. 

*)  Mon.  Boic.  V.  46. 

*)  Mnn.  Boic.  VIII,  64.  Böhmer  Nr.  1014.  Lori  hat  in  seinem  Repertorium  Aber  die  Kirchenhoheits- 
rechte  in  Bayern  (rgm.  2181,  f.  3161  dieses  Privileg  unter  dem  Kapitel;  von  Nachtseiden,  neben  anderen 
Zeugnissen,  die  sich  nur  auf  Jägemarhtselden  beziehen,  verzeichnet.  — Wenn  K.  Ludwig  1346  das  Kloster 
Herrenalh  auf  ein  Jahr  von  .aller  Gastung  und  Nachtseid“  befreit«  (Zeitschr.  f,  d.  Gcsch.  d.  Oberrfaeins 
VI,  340),  bandelte  er  auf  Grund  seines  königlichen  Amtes. 

’l  Geben  zu  Fridtberg  an  St.  Jacobe  Ahent  1403;  Lori,  Gesch.  d.  Lechrains,  11,03. 

")  M.  ß.  IV,  540.  •)  M.  B.  II,  46.  53.  '«)  M.  B.  XII,  244.  “)  M.  B.  III,  370.  371. 

M.  B.  TU.  179;  M.  Germ.  ScripL  IX.  237.  '*)  M.  B.  IV,  176. 
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FürsWrifeW  1397  auf  3 Jahre;*)  Anpach  1404  auf  3 Jahre.*)  DaÜ  Jie  Gunst  doch  weit 
überwiegend  nur  zeitweilig  und  meistens  nur  für  wenige  Jahre  oder  auf  Widerruf  gewährt 
wird,  verrät,  daü  das  Gastungsrecht  bei  den  Klüstern  wenigstens  seit  dem  14.  Jahrhundert 
in  den  Einnahmen  der  Landesfdrsten  immerhin  einen  Posten  bedeutete,  auf  den  man  nicht 
leichthin  verzichten  wollte.  In  Oberüsterreich  läßt  sich  dasselbe  Verhältnis  verfolgen, 
auch  hier  haben  die  Kloster  im  14.  Jahrhundert  in  der  Kegel  nur  zeitweilige  Befreiung 
von  der  Gastung  seitens  der  Herzoge  von  Österreich  erlangt.  So  1.323  Wilhering  auf 
1 Jahr,  1345  Engelhardszell  auf  10  Jahre,  1364  St.  Florian  auf  2 Jahre,’) 

Kin  allgemeines  Verbot  der  Nachtseiden  landesherrlicher  Beamten  bei  den  Land- 
stunden, ihren  Hintersassen  und  auf  verpfiindetem  Herzogsgiit  enthält  Hei-zog  Ottos  III. 
von  Xiederbayeni  Handveste  von  1311.  gWir  wellen  auch,  das  kain  unser  ambtiimn 
hoch  oder  nider  kain  nachtseid  von  in  oder  von  uns  selbs  auf  kain  unser  man  oder  guet. 
dieweil  ay  es  ze  pfantschaft  von  uns  innhabent,  lege  oder  nem  noch  auf  ir  leut,  die  ay 
mit  thuer  und  mit  thor  haben  beslossen.“*)  Wenn  Kreittniayr  im  Anschlüsse  ein  den 
Juristen  B.  Schmid  aus  dieser  Ottoniooischen  Handveste  folgert,  daU  ,tn  Bayern  der  Adel- 
stand  die  Atzung  oder  das  sogenannte  Nacht-Feld  (sic)  und  Nacht-Ziehl  von  sich  abge- 
lehnt habe“,’)  so  muü  darauf  hingewieaen  werden,  daß  unter  jenen,  denen  die  erwähnte 
Befreiung  von  Herzog  Otto  verliehen  wird,  nicht  nur  der  landständische  Adel,  sondern 
auch  die  landständischen  Prälaten,  aber  nur  die  Landstände  Niederbayems  zu  verstehen 
sind.  Der  Adel  war  aber  auch  in  Oberbayem  davon  frei.  Diese  Befreiung  muh  also 
einen  andern  Grund  haben  als  die  Ottonionische  Handveste.  Und  die  niederbayerischen 
Klöster  halben  sich,  wie  u.  a.  die  Urkunde  H.  Stephans  II.  von  1359  für  Aldersbach  und 
für  spätere  Zeiten  das  Rechnungsbuch  des  Landschreibers  Flitzinger  von  Landshut  von 
1688*)  zeigen,  trotz  der  Handveste  von  1311  der  Nachtseiden  oder  des  Jägergeldes  auf 
die  Dauer  nicht  erwehrt.  Daü  sich  in  dieser  Frage  keine  Berufung  der  Klostervorstände 
auf  den  Freibrief  von  1311  nachweisen  läßt,  ist  auffällig.  Die  Möglichkeit  ist  freilich 
nicht  ausgeschlossen,  dah  das  nur  auf  unserer,  nicht  auf  mangelhafter  Kenntnis  der  Prä- 
laten beruht.  Nach  den  mir  bekannten  Zeugnissen  zu  schlieUen,  sind  Beschwerden  Uber 
die  Jägerlasten  unter  Berufung  auf  landständiacbe  Privilegien  überhaupt  erst  auffallend 
spät  erhoben  worden.  Die  Landkapitel  von  Straubing,  Kelbeim,  Diogolhng.  Cham.  Vils- 

1)  Mon.  Boic.  IX,  231. 

Mun.  Boic.  V,  204.  Vgl.  auch  Ratiinger,  Gesch.  d.  kirchlichen  Armenpflege  315. 

*)  Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Enns,  V,  367;  VI,  513;  VIll,  19i.  Die  Ausnahmen  voUständigBr 
Befreiung  (1335  für  Haus  und  Hofmark  des  Erzbischofs  voa  Salzburg  in  Linz  und  1373  für  das  Spital 
am  Pyhm  auf  Bitten  des  Pfarrers  daselbst;  a.  a.  0.  VI,  14d;  VIII.  642)  sind  nur  scheinbar,  da  sich  hier 
die  Vergünstigung  nur  auf  ein  Haas  und  ein  Spital  be&iehL  Alter,  von  1243.  ist  die  Urkunde  Herzog 
Friedrichs  von  Österreich  für  St.  Florian,  mit  Erneuerung  und  Bestätigung  der  Rechte  und  Freiheiten  des 
Kioeters,  darunter:  daß  kein  weltlicher  Richter  anf  des  Herzogs  Autorität  hin  auf  den  Gütern  des  Klosters 
pernoctandi  poteatatem  tibi  vendicet.  A,  a 0.  111,  122. 

V.  Lerchenfeld,  die  altbairischen  landständiioben  Freibriefe,  S.  4.  Dietrich  v.  Plieningen  hat 
1514  diesen  10.  Freiartikel  mit  den  Worten  registriert:  Kain  fürstlicher  Ambtman  hoch  oder  nieder  aoi 
auf  die  Landtleut  oder  ire  Leut  und  auch  der  Fürsten  auf  seine  Gueter,  dieweil  die  Pfandt  sind,  kein 
KaebsoH  (eie)  legen  oder  n einen  raflgen.  A.  a.  0.  S.  193. 

’)  Anmerkungen  Über  den  Codicera  Maz.  bavar.  civüem  II,  1450  (1761). 

^ Kreisarebiv  München.  Vgl.  unten. 
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hofen,  Landau,  De|;^gendnrf  d«r  Diiizc.sen  K«g(nsl>urg  und  Pas&au  beansprucliten  nämlich 
17.57  kraft  Privilegs  von  1322  und  1365  von  aller  Anlage,  besonders  des  Hunde-  und 
Jügergelds,  befreit  zu  sein,  weil  sie  daiUr  alljälirlir.b  für  das  Kurhaus  einen  feierlichen 
Gottesdienst  halten  müssen,  wobei  .nach  abgelesenem  Freyheits-Brief*  der  Beamte  zu 
DingoIHng  um  Manutenenz  ihres  Privilegii  angegangen  wird.*)  Unter  den  angenifenen 
Urkunden  sind  der  zweite  Freiheitsbrief  der  niederbayerischen  Herzoge  Hainrich  d.  ii., 
Otto  und  Hainrich  d.  j.  von  1322  und  der  1 1 . Freiheitsbrief  Herzog  Albrechts  von  Bayem- 
titraubing  von  1365  zu  verstehen.’)  In  dem  ersteren  vei-sprechen  die  Herzoge  ihren  Ständen 
iin  allgemeinen,  sie  in  ICukunil  mit  .keiner  gemeinen  Steuer  von  allerlei  Hab  und  Gut, 
wie  man  das  genennen  moebt,  noch  mit  keinen  Sachen,  wie  man  die  finden  oder 
gedenken  möchte',  zu  beschweren.  Der  Freibeitsbrief  von  1365  besttätigt  nur  die 
alteren  Privilegien  der  Stände. 

Seit  dem  13.  .Tahrhundert  lUlit  sich  in  Bayern’)  eine  Herbergsteuer,  eine  in  Naturalien 
oder  Geld  zu  entrichtende  feste  Abgabe,  die  als  Ersatz  für  die  Katuralienveriiltegung  ein- 
gefhhrt  wurde,  bestimmter  nachweisen.  Wahrscheinlich  ist  aber  diese  Einrichtung  älter. 
Schon  die  20  W Silber,  die  sich  der  Burggraf  von  Regensburg  vom  Reiclis-stift  St.  Emmeram 
eine  Zeit  lang  zahlen  lieh,  dürften  als  Herbergsteuer  aufzufassen  sein,  da  diese  Abgabe 
um  1064  in  das  Recht  umgewandelt  wurde.  daU  der  Burggraf,  wenn  er  am  Feste  des 
hl.  Emmeram  einer  Mes.se  im  Kloster  beiwohnt«,  eine  Mahlzeit,  wenn  er  aljer  der  Feier 
nicht  beiwohnen  konnte,  10  ff  .pro  commemoratione  legitime  stationis*  verlangen  durfte.*) 
Zuweilen  wird  ausdrücklich  erwähnt,  dali  dieses  Herbergsgeld  nur  für  den  Richter  oder 
den  Propst  besrimmt  ist.’)  Ob  man  daraus  den  Schluli  ziehen  darf,  dali  da,  wo  diese 
Beschränkung  nicht  erwähnt  wird,  auch  andere  Biuechtigti'  zu  verstehen  sind,  scheint  mir 
immerhin  fraglich  zu  sein,  .läger  werden  nie  als  Berechtigte  genannt. 

Iiu  ältesten  herzoglichen  Urbar,  das  dem  Jahre  1224  angehiirt,*)  wird  eine  Herberg- 
steuer schon  nicht  ganz  selten  und  zum  Teil  mit  auffallend  hohen  Beträgen  erwähnt. 
Immerhin  ist  es  nur  ein  verschwindend  kleiner  Teil  der  vcrzeichneten  Höfe,  die  mit  dieser 
Art  Abgabe  belastet  sind.  Die  Herberg-sabgabe  ruht  auf  bestimmten  Höfen,  sowie  auf 
anderen  Höfen  Abgaben  zu  anderem  Zweck,  z.  B.  für  das  Geleite,  für  das  Geleite  des 
Weins’)  u.  s.  w.  ruhen.  So  zahlt  nach  dem  ältesten  Urbar*)  llisen  .von  einer  Herberge* 
2 .Mutt  Weizen,  2 Mutt  Roggen,  6 Mutt  Haber,  1 Saum  Wein,  32  Käse,  22  Hühner, 
2 Frischlinge  oder  60  Pfennige;  .von  den  Herbergen*  oder  .für  Herbergen*  ein  Hof  in 
.41hershu.sen  jährlich  5'/»  ff,  in  Kugenhusen  12  J,  Pachen  5 ff,  Tanhusen  1 ff,  Kandolstat 

*)  Kreisarchiv  Manchen.  Kreittmayr.  Anmerkungen  II,  1451. 

*)  v,  LerchenfeM,  Freibriefe,  S.  11  u.  25. 

’)  Aber  auch  anderwärta.  Beionder»  zeigt  da»  hahsburgiiche  Urbar  die»«  Steuer  schon  weit  ent- 
wickelt. Über  die  UerbergHteuer  vgl.  Bjuisch,  Die  Steuer  im  Herzogthnm  llaiem  bi»  zum  1.  land- 
ständischen  Freibeitsbrief  (1311)  (Marburger  Di»».  1886).  S.  49  Kxkur»;  über  Herberge  und  Herberg- 
eteucr  in  Baiern;  Ernst  Mayer,  Deutsche  und  französische  Verfa»»ungsge»chichto  1,63,  Anra.  15. 

*)  Hied,  Cod.  dipl.  episr'op.  Ratisbon.  I,  p.  160. 

’)  Urbar,  antiquiss.  p.  41:  Velpach  .dem  Richter  fllr  »ein  Herbergen*  3 J 4 P.  67:  le  Lin- 
(hingen  (bei  Kufetein)  hat  der  Propst  .von  Herbergen*  */J  H. 

*)  .Mon.  Boic.  XXX Via.  Vgl.  Riezler,  Herzogtum  Bayern,  S.  232;  Baumann  in  der  Archiv.  Zeitschr. 
N.  F.  X,  36.  Anm.  3. 

’)  Urbar.  anti<ini»».  S.  59,  60.  •)  A.  a.  0.  S.  34.  40,  45,  60,  61,  108. 
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5 ff",  von  6er  Vogtoi  *u  Alburc  für  3 Herbergen  6 W.  Es  kömmt  vor,  daß  Natural- 
herberge oder  Geldsteuer  freigestellt  bleibt.  ,Von  der  kirelien  *e  Munster  git  man  aine 
herberge  oder  ain  pfunt.“  (S.  99.)  Beachtenswert  ist  der  Eintrag  unter  der  Vngtei  zu 
Menichingen  (S.  98):  ,Do  der  kameraer  roget  n'az  über  die  kirchen  ze  Menchingen,  do 
bete  er  aine  herberge  da;  sit  aber  der  herzogen  niht  bete  die  vogelaie  an  der  kirchen,  do 
inohte  man  niht  herberge  haben  und  git  inan  nu  diefur  6 d.“  ’)  Die  Chorherren  von  Iliii- 
niUnster’)  entrichten  .für  das  Herbergen“  l*/i  Mutt  = Metzen  Weizen,  2 Mutt  Koggen, 
15  Mutt  Haber.  In  dem  Urbar  von  ca.  1280  sind  die  Abgaben  dieses  Klosters  pro  her- 
berga,  die  hier  ausdrücklich  von  den  Vogteiabgaben  (de  advocatia  prediorum)  geschieden 
werden,  bedeutend  erhöht:  2 niodii  (Metzen)  Koggen  «=  8 nietretae  Kfaffenhofener  Mali, 
3 Kastenscheffel  Weizen,  15  Metzen  Haber,  1 Schwein  ini  Wert  von  3 ß 10  ^ und 
10  Schillinge  für  Wein.*)  Überdies  muß  jeder  Grundholde  des  Klosters  IlnimOnster  .ad 
eandem  herbergara*  geben:  im  Herbst  2 Pfennige  und  1 Heller  und  im  Sommer  ein 
halbes  Lamm.  Während  im  ältesten  Urbar  die  Leistungen  für  das  Herbergen  meist  in 
Lebensmitteln  bestehen,  sind  sie  in  dem  jüngeren  schon  hüußger  in  Geld  bemessen.  In 
Geisenfeid  beträgt  die  Summe  der  Herbergpfennige  (denariorum  herbergarium)  20  ff.*)  Daß 
von  den  Klöstern  das  einzige  Ilmmünster  im  ältesten  Urbar  als  herbergsteuerpHichtig 
erscheint,  wird  dadurch  zu  erklären  sein,  daß  bei  den  anderen  Klöstern  die  Herbergsla.st 
noch  nicht  durch  eine  Abgabe  abgeliist  war.  In  dem  Urbar  des  Vitztuniamtes  Lengenfeld 
tHurglengenfeld)  von  1326  erscheinen  .Nachtseldpfennige**) 

Von  den  zahlreichen  weiteren  urkundlichen  Belegen  für  die  Herbergsteuer  in  Bayern*) 
seien  nur  noch  zwei  hervorgehoben:  1269  erläßt  Herzog  Heinrich  (von  Niederbayern)  dem 
Kloster  St.  Veit  den  Nachtseidhaber,  den  .etwa  Pfalzgrafen  bei  Rhein  und  Herzoge  zu 
Baierii  von  der  Grafschaft  wegen  von  den  Urbaren  des  Abtes  und  Klosters  nahmen* 
und  der  von  jedem  Hofe  4,  von  jeder  Hube  2 Metzen  Haber  betrug.’)  Und  der  Nacht- 
seldhaber,  den  Grundseiden  des  Klosters  Keichersberg  gen  Schärding  entrichteten,  wird 
1329  als  eine  „aufgekommene  böse  Gewohnheit*  bezeichnet.*) 

In  allen  bisher  aufgefOhrten  Zeugnissen  über  die  Gastung  herzoglicher  Amtsleute 
können  nach  dem  Sprachgebrauche  der  Zeit  unter  den  Amtsleuten,  hoch  und  nieder, 
auch  Jäger  und  Falkner  inbegriffen  sein.  Da  aber,  abgesehen  von  H.  Ottos  11.  Privileg 
für  Freising  von  1245,  diese  Kategorie  vor  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  in  den  Nach- 
richten über  Gastungsreebt  nie  besonders  genannt  wird,  während  dies  für  richterliche  und 
vogteiliche  Beamte  häuHg  ge.schieht,  dürfte  die  Annahme  gerechtfertigt  sein,  daß  bis  zu 
dem  genannten  Zeitpunkte  die  Gastungsansprüche  der  landesfOrstlichen  Jager  wenigstens 
keine  regelmässigen  und  ausgedehnten  waren.  Auch  in  den  herzoglichen  wie  klösterlichen 
KechnuugsbUchern,  die  aus  dem  13.  und  14.  Jahrhundert  vorliegen,  sucht  man  vergebens 

*)  Baasch  S.  50  knüpft  daran  die  Bemerkung:  Aino  der  Wechsel  in  der  Peraon  des  Vogtci  und. 
damit  zunammenkangend.  wohl  Furcht  vor  persünlichem  Drucke  bei  tata&ehlicher  Ausnutzung  des  Herberg- 
rerhtes  führt  hier  zur  Ablesung  ilesselben  in  eine  Abgabe. 

>)  A.  a.  0.  S.  81.  »)  A.  a.  0.  S.  307.  *)  A.  a.  O.  S.  SOS. 

*)  Mon.  Boic.  XXXVI.  a,  p.  588:  Maekkenberg  3 eol.  nachtseldpfen.  ffeld  ist  Editionsfehler).  Hier 
auch  der  vereinzelte  .Ausdruck:  Seldherberge.  Kidem  Awerbach  de  tribus  novellis  vel  seltberberig 
38  den.  Wohl  Seiden,  die  auf  NeubrUchen  errichtet  wurden. 

*)  Eine  Reihe  derselben  bei  Baasch  a.  a.  0.  ’)  Mon.  Boic.  V,  343.  *1  Mon.  Boic.  IV,  467. 
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iiadi  der  Envähnun)^  von  Xaclitaelden  und  Jiigergeld,  sei  es  unter  diesen  uder  anderen 
Namen.  Weder  das  Keclimingsburb  des  oiwren  Vitzluraanites  Herzog  I.uda'ig  11.  von 
12‘.)1  — 1294 ■)  noch  das  Itechnungshuch  de*  Klosters  Aldersbach  von  1291 — 1362*)  noch 
das  lieclinungsbuch  des  Protonotars  Herzog  AlbrecliLs  II.  von  Harem-Straubing  von  1392') 
enthalten  Einträge  in  dieser  Kiclitung.  Freilich  hat  man  hier  besondere  Gründe,  mit  der 
■Schluhfolgerung  ci  .silentio  vorsichtig  zu  sein.  Was  z.  B.  das  erstere  Hechnungsbuch  be- 
trilll.  wäre  möglich,  dah  die  AuÜage  des  ,lngergeldes  schon  bestand,  aber  nicht  in  die 
Kaase  des  Vitztumamtes  floh,  oder  daü  sie  unter  den  stiurae  rurales  (darunter  auch  Steuern 
von  Schäftlarn,  Benediktbeuern  und  anderen  Klöstern,  s.  S.  293)  inbegriffen  ist.  Mit  voller 
Bestimmtheit  ergibt  sich  aus  diesem  Kechnungsbuche  nur  so  viel,  daü  damals  noch  nicht 
der  gesamte  Aufwand  für  die  Hotjagd  durch  da*  .lägergeld  bestritten  wurde,  da  1292 
einigen  Falknern  (quibusdam  valchncriis)  2 % Heller  aus  der  Judeiisteuer  gegeben  wurden.') 

Auch  in  den  älteren  herzoglichen  llrbarieii  wird  noch  nichts  von  Nachtseiden  und 
.lägergehl  erwähnt.  Zuerst  begegnen  hier  Nachtseiden  in  dem  Urbarium  vicedominatus 
ad  llotam  (oder  Pfarrkirchen)  aus  dem  Beginne  des  1 4.  ,Iahrhunderts:‘)  ze  Perachoveu  ein 
vogtai  mit  stewer  und  mit  nahtseid;  Niderinuspach  ein  vogtai  mit  stewer  und  mit  nahtseld. 
Ebenso  in  der  Folge  bei  mehreren  anderen  Orten  Abgaben  von  4 und  8 Pfennigen  für 
-nahtseld“,  itniner  in  Verbindung  mit  Vogtrecht,  so  daü  kein  Zweifel  bestehen  kann,  dati 
es  sich  hier  um  Vogtnachtseiden  h.andelt.  Ebenso  S.  177:  ze  Kothof  ein  vogtai,  gütet 
alle  jar  ze  stewer  1 1 If.  Pazzawer  und  hat  auch  nahtseld.  Unzweideutig  heiüt  es  auch 
in  dem  Urbarium  vicedominatus  Strubing.  ebenfalls  aus  dem  Beginn  de.s  14.  .lahrhunderts. 
unter  den  ,reht  ze  Talmazzing* ; ,Ez  hat  auch  der  rihter  sin  nahtseld  datz  dem  amman 
und  auf  den  andern  haben,  swenn  er  dar  chumt.*')  Auf  Nachtaeldcn  des  Kichter*  wird 
auch  in  demselben  Salbuch  der  Eintrag  unter  Katoldadorf  (S.  253)  zu  beziehen  .sein: 
steura.  nahtseld,  iudicium  est  ducis.  Ebenso  B.  2.54:  Man  sol  wizzen,  daz  di  vorgeschriben 
zwen  höf  ze  Paechling,  der  hof  zu  Keinoltstorf,  der  hof  ze  Hennstorf  und  zwen  h6f  ze 
Pillung-sjierg  mit  stift,  stiwer  und  naht.selden  bat  inn  Altman  der  Chameraer  (laut  Ur- 
kunde von  1296). 

Im  2.  Appendix  (inde  ab  anno  1318)  zu  diesem  Urbarium  lesen  wir  (p.  402):  Beybot 
de  Urleugspering  tenuit  .steuram  de  hominibus  io  prediis  suis,  residentibns  in  indicio  ViLs- 
hofen  et  Helngersperig  pro  30  %.  Item  tenuit  1 fcodum  in  Chanelbach  pro  10  %.  Bunima 
eins  40  W.  remisit  10  W,  remanent  ,30  TT,  pro  hiis  tenet  steuram  et  nachtseid  de  homi- 
nibus sui.s  in  predictLs  iudiciis.  Auch  hier  zweifellos  keine  Jäger-  sondern  Kichtemacht- 
selden.  Dasselbe  wird  gelten  von  dem  Eintrag  im  Urbarium  Baiuvariae  superioria,  scriptum 
saec.  XIV-,  vicedominatus  Monacensis  unter  ofheium  Ingoltstat:  Pro  stiura  et  dictis  nacht- 
seid 40  hb.  et  de  iudicio  20  lib. *)  Und  in  dem  gleichzeitigen  Appendix:  ,Summae  red- 

*)  Herausgegeben  von  E,  v.  Oefele  im  itberbayer.  Archiv,  XXVI 

1 Quellen  und  Erörterungen,  I,  44Z— 474. 

•)  V.  Erevberg,  Sammlung  II,  106- -159. 

'1  Nichts  beweist  der  Eintrag  p.  303:  Chulboni  venatori  9 ä pro  subsidio  matrimonii. 

■’•)  Mon.  Boic.  XXXVI.  b,  p.  If»,  166.  167. 

')  A.  a.  <).  p.  935. 

1 Mun.  Boic.  XXXVI,  b.  p.  540. 


Digitized  by  Google 


567 


dituum  ex  oftieÜB  et  granariie  citra  Donubium:  Item  in  Uaimershaim  de  stiura  20  lib. 
Item  ibidem  20  lib.  für  nocht-seld.') 

Dali  in  diesen  Urbarien  die  Nacbtselden  anderer  Art  verzeichnet  werden,  scheint 
mir  nun  doch  die  Schlußfolgerung  zu  gestatten,  daß  .liigernaclitselden  in  Geld,  da  sie  an 
keiner  Stelle  erwähnt  werden,  damals  für  die  Bauern  noch  nicht  bestunden. 

Aber  nur  fUr  die  Ausdehnung  der  Abgabe|iflicht  auf  die  Bauern  kann  diese  Art  von 
(Quellen  als  Beweisniaterial  herangezogen  werden.  Denn  die  herzoglichen  Urbarien  ver- 
zeichnen regelmäasig  nur  grundherrliche  Gefalle  von  den  herzoglichen  Kastenbauern.  Ein- 
nahmen. die  aus  Ilolieitsrechten  Hießen,  werden  hier  nur  ganz  ausnahmsweise  aufgenoninien.*) 

Das  älteste  bisher  bekannte  Zeugnis  für  eine  Ablösung  des  von  den  landesfilrstlichen 
.lägem  beanspruchten  Herbergsrechtes  in  eine  jährliche  Steuer,  also  für  die  Einrichtung, 
welche  später  unter  dem  Namen  .lägergeld  und  als  eine  Fortsetzung  der  älteren  Herberg- 
steuer in  Beschränkung  auf  die  landesfilrstlichen  .Inger  erscheint,  ist  eine  Urkunde  Herzog 
Stephans  II.  von  Bayern  fiir  Kloster  Aldersbach,  vom  11.  November  (St.  Martins  Tag)  13.59 
aus  Landshut  datiert.*)  Abt  und  Konvent  dieses  Klosters  haben  ihm  vorgebracht  die  große 
Beschwerung,  die  sie  von  seinen  Jägern  und  Falknern  bisher  erlitten  haben,  und  haben 
ihn  gebeten,  diese  abzu.schaffen.  Der  Herzog  erweist  ihnen  nun  die  Gnade,  daß  sie  fUr 
solche  Beschwerung  ihm  und  allen  seinen  Nachkommen  und  Erben  jährlich  15  ff  Pfennige 
geben  sollen,  und  gebietet  allen  seinen  .lägern  und  Falknern  auf  da.s  Kloster  fortan  mit 
keinem  ,nachtsidel.  herwerg  oder  anderem  Ansuchen*  zu  kommen. 

Das  .lägergeld  ist  demnach  eine  .Spezialität  oder  genauer:  eine  Abzweigung  der 
allgemeineren  Herbergsteuer.  Es  erscheint  erst  in  einer  Zeit,  da  von  der  letzteren  selten 
mehr  etwas  verlautet,  hat  sieh  aber  weit  länger  als  die.se  erhalten,  wie  auch  die  Beher- 
bergung und  Naturalverpflegung  der  Jäger  und  Falkner  das  gleiche  Recht  anderer  Be- 
amten überdauerte.*) 

Erst  in  den  letzten  Dezennien  des  14.  Jahrhunderts  werden  dann  die  Zeugnisse  Uber 
Gastung  der  herzoglichen  Jäger  oder  über  einen  als  Ersatz  für  die.se  Gastung  geforderte 
Geldsteuer  häufiger.  Der  Eintrag  des  Jägerbuches  H.  Ludwigs  Ober  das  1385  von  H. 
Stephan  HL  mit  den  Klöetem  seines  Landes  getrofiene  Abkommen  und  die  Urkunden 
Herzog  Johanns  von  Bayern  - München  für  Kloster  Schäftlarn  von  1393  und  1395  wurden 
bereits  erwähnt  (s.  oben  S.  550,  .551).  Daran  reiht  sich  eine  Urkunde  H.  Stephans  HL 
von  1397,  worin  dieser  das  Kloster  FOrstenfeld  wegen  der  Beschwerung,  die  er  ihm  durch 
den  20.  Pfennig  und  anderes  zugefUgt  hat,  auf  3 Jahre  für  sich  selbst  ,und  für  aller 
mengklichen,  für  Jäger,  Hunde,  Hundsknechte,  Falkner,  Vigler*  von  Gastung, 
Nachtseiden  und  aller  andern  Beschwerung  befreit.*)  Dazu  stimmt,  daß  die  Jägernacht- 
seiden in  den  Klöstern  und  auf  deren  Gütern  in  den  Beschwerden  gegen  Herzog  Ludwig 
im  Bart  als  .ungewohnt,  unerhört*  bezeichnet  werden.  Und  wenn  eine  Urkunde  H. 

9 Nach  dem  Jägerboch  von  ca.  1418  (f.  14)  gab  ilaimertheim  3 Nacbtselden  za  3 B.  Auch  die 
bedeutend  höhere  Summe,  die  oben  genannt  ist,  spricht  also  gegen  die  Deutung  auf  Jägemachtselden. 

')  So  n.  a.  p.  558:  de  Iheloneo  magno;  de  tbeloneo  Eiol  ....  de  stinra  Jndeomm  u.  s.  w. 

*)  Mon.  Boic.  V.  434. 

‘)  Das  letztere  hat  schon  richtig  bemerkt  Kosenthal,  Oesch.  d.  Gerichtswesens  u.  d.  Verwaltungs- 
organisaiions  Baiems  1.  97  Anm.  1. 

*)  Mon.  Boic.  IX.  *iSI. 


Digitized  by  Google 


568 


,St)!|ibans  III.  für  da.s  Kloster  Altenliohenau  von  1391 ')  besagt,  dab  die  Überladung  mit 
grober  Gastung  Gotteshäuser  und  Stifter  jetzt  mehr  als  je  vor*  beschwere  und  dab  diese 
Lasten  sich  immer  mehr  festsetzen  f,je  fester  erinneiit“),  so  werden  wir  berechtigt  sein, 
dieses  Anwachsen  der  Herbergslasten  eben  auf  die  neuen  oder  doch  sehr  verstärkten  An- 
sprüche der  landesfürstlichen  .Jäger  zurückzuführen.  Dab  gerade  da.s  H.  Jithrhundei't  eine 
bedeutende  Ausdehnung  des  Hoflagd|iersonals  und  damit  das  Bedürfnis  neuer  Kinnuhm.s- 
<|uellen  tür  dessen  Unterhalt  brachte,  zeigt  ein  Vergleich  der  niederbaverischen  Hofordnung 
von  1294  mit  dem  Jägerbuche  von  1118:  dort  1 Falkner,  1 Jägermeister  mit  1 Jungen 
und  7 Pferden  und  8 laufende  .Täger;*)  hier,  in  dem  kleineren  Landesteile:  .57  Personen, 
darunter  15  beritten. 

Der  erwähnten  Urkunde  Stephans  Ul.  für  Klo.ster  Fürstenfeld  von  1397  verleiht  die 
Nennung  der  .Vigler*  erhöhtes  Interesse.  Vigler  von  phigele  aus  figella  ist  dasselbe  wie 
Videler,  Fiedler,  figellator,  Geiger.’)  Da  der  Herzog  die  Befreiung  von  der  Ga.stungs- 
pUicht  au&spricht,  müssen  diese  Fiedler  kraft  des  landesherrlichen  Gastungsrechtes  Auf- 
nahme im  KIo.ster  verlangt  und  gefunden  haben.  Das  konnten  nur  herzogliche  Hof- 
musiker. Wir  mü.s.sen  also  annehmen,  dab  diese,  wenn  der  Hof  abwesend  war,  von 
München  aus  — gleich  modernen  wandernden  Musikanten  — die  Umgegend  durchstreiften 
und  sich  in  den  Klöstern  gütlich  taten.  Indem  der  Herzog  einem  einzelnen  Kloster  eine 
zeitweilige  Befreiung  von  ihrer  Gastung  als  Gunst  gewährt,  scheint  er  auch  den  Gastungs- 
anspruch  dieser  Leute  im  allgemeinen  als  rechtlich  begründet  anzuerkennen. 

Eine  besondere  Stellung  unter  den  Freibriefen  für  Klöster,  die  sich  auf  .lägergastung 
beziehen,  nehmen  die  Privilegien  Kaiser  Sigmunds  von  1431  für  Indersdorf  und  Tegern- 
see ein.  Denn  augenscheinlich  verdankten  die  beiden  Klöster  dieses  Eingreifen  des  Kaisers 
in  die  landesherrliche  .Sphäre  der  Anwesenheit  ihrer  Mönche,  des  Petrus  von  Indersdorf 
und  des  Tegernseers  Ulrich  Stöckel,  der  in  Basel  die  Benediktinerklöster  des  Freisinger 
Sprengels  vertrat,  beim  Konzil.*)  ln  dem  groben  Freiheitsbriefe  für  Indersdorf’)  verbot 
der  Kiii.ser  u.  a.,  dab  das  Kloster  oder  seine  Kirchen,  Leute  und  Güter  von  irgend  jeniands 
wegen  mit  Jägern  und  Falknern  beschwert,  dab  Nachtsclden  darauf  gesucht  oder  Geld 
dafür  gefordert  werde.  Und  das  Privileg  für  Tegernsee*)  b>-sagte,  das  Klo.ster  solle  nicht 
mit  Jägern,  Falknern.  Hunden  noch  mit  einer  unbilligen  Forderung  betrübt  oder  beküm- 
mert werden. 

Wie  kam  es  aber,  dali  gerade  Klöster  und  Pfarrhöfe  vorzugsweise  mit  der  Quartier- 
und  Verjitlegungsla.st  für  die  landesfürstlichen  Jäger  beladen  wurden?  Soll  die  Erklärung 
etwa  darin  liegen,  dab  die  Landesherren  geradezu  ein  Eigentum.srecht  am  Kirebengut  in 
ihrem  Lande  beanspruchten,  analog  mit  dem  Eigentumsrechte,  dab  die  Könige  an  den 
königlichen  Abteien  hatten?’)  Wir  kennen  jetzt  die  germanische  Institution  der  Eigen- 
kirchen, wonach  Kirchen  mit  ihrem  Zubehör,  auch  den  Kirchenländereien,  im  Eigentume 

‘I  Mon.  Boic.  XVII,  68.  *)  Q.  u.  Er.  VI,  M.  »)  Leier  III,  386. 

*I  Darüber  vgl.  Haller,  Concil.  Basil.  u.  a.  I,  54  f.  8C. 

•I  Mon.  Boic.  X,  Z91;  Oberbayer.  Archiv  XXIV,  U41.  *)  Mon.  Boic.  VI,  281;  Vgl.  oben  S.  553. 

’)  Hierllljer  vgl.  besonden  Ficker,  Da»  Eigentum  de«  Reich«  am  Reichikirchengute.  Sita-Ber.  d. 
philo«.'hi«t.  KI.  d.  Wiener  Ak.  Bd.  72  (1872)  S.  56  flgd.  Weit«  «timmt  in  «einer  Reien«ion  (GOttingieche 
gelehrte  Anzeigen  1873  S.  621-835)  beiüglich  der  kSniglichen  Abteien  >u,  beitreitet  nur,  dab  e«  sich 
mit  den  Biitümern  ebenso  verhalten  habe. 
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ihres  Stifierst  des  Grundherrn,  verhliehen,  der  dafür  aus  dem  Ertrage  den  Unterhalt  der 
Kirche  und  des  Gottesdienstes  zu  bestreiten  hatte.')  Zweifellos  haben  unter  den  Agilol- 
fingem  viele  herzogliche  Eigenklöster  bestanden*)  und  ich  halte  für  wahrscheinlich»  dali 
eine  derartige  Auffassung  von  dem  Verhältnisse  der  Staatsgewalt  zu  den  Klöstern  oder 
wenigstens  zu  vielen  Klöstern  noch  die  Säkularisation  iicrzog  Arnulfs  im  10.  Jahrhundert 
beherrschte;  dali  diese  auch  ein  Kloster  wie  Tegernsee  trafen,  das  nie  herzogliches  Eigen- 
kloster war,  kann  man  daraus  erklären,  dah  es  doch  von  zwei  Brüdern  aus  dem  vornehmen 
Geschlechte  der  Huosi,  vielleicht  Ahnen  der  Luitpoldinger,  gegründet  war.  Noch  Heinrich 
der  Löwe  hat  1162  einen  Tausch  zwischen  zwei  Klösteni  bestätigt,  quia  utra<jue  ubbatia 
in  fundo  nostro  easo  et  ad  nos  respectuni  habere  dlnoscitur.*)  Aber  für  die  späteren 
Jahrhunderte  des  Mittelalters,  um  die  es  sich  hier  doch  handelt,  und  für  die  Gesamtheit 
der  Klöster  kann  davon  nicht  die  Kede  sein  und  du  die  Xach.seldenlast  auf  allen  Klösteni 
ruht,  kann  sie  nicht  in  einem  Verhältnis  begründet  werden,  das  höchstens  fUr  einen  Teil 
derselben  zutritfb.  Derselbe  Grund  gegen  diese  Erklärung  wiederholt  sich  bei  den  Pfarreien. 
Wenigstens  im  Ingolstädter  Landt^teÜ  werden  die  nicht  unter  herzoglichem  Patronat 
stehenden  Pfarreien,  wie  dua  Jägerbuch  von  1418  zeigt,  ebenso  zu  den  Jägernachtselden 
herangezogen,  wie  die  unter  herzoglichem  Patronat  stehenden.  Das  Patronat  steht  über 
zweifellos  in  unmittelbarem  Zusammenhänge  mit  dem  früheren  Eigentum  an  der  Kirche.^) 
Tatsächlich  beruht  vielmehr,  wie  mir  ticheint,  die  Belastung  der  Klöster  und  Pfarr- 
böfe  auf  demselben  Grunde,  der  diese  Kategorien  schon  vorher  zum  Ilnuptträger  der  all- 
gemeinen Gastungsptiieht  für  die  Landesherren,  ihr  Gefolge  und  ihre  Beamten  gemacht 
hatte:  weil  auf  dem  Lande  Klöster  und  Pfarrer*)  die  Leistungsfähigsten  waren,  weil  sie 
die  angenehmsten  Quartiere  und  die  beste  Verpflegung  boten.  Wahrscheinlich  besassen 
die  Herzoge  seit  früher  Zeit  einzelne  Jagdhäuser;®)  manche  ihrer  Burgen,  wie  Grünwald 
im  Isartal,^)  mögen  von  Anfang  an  den  Charakter  von  Jagdschlossem  getragen  haben. 


M S.  Stutz,  Die  Eif^ankirche  ala  Element  dez  mittelalterlich  • germanischen  Kircbenrecbti  (lbS6), 
8.  14  f.  und  Geacb.  d.  kirchlichen  BeneÜzialwesen»  I,  69  f.  u.  19ö  f.:  Die  Eigenkircben  bei  den  Baiern. 

*)  Von  ihnen  handelt  Fastlinger,  Die  wirt^cbaftl.  Bedeutung  der  bajeriechen  Klöster  in  der  Zeit 
der  Agilotänger.  S.  119  — IM. 

•)  Vgl.  Ficker  a.  a.  0.  S.  145.  *)  Vgl.  Ficker  a.  a.  0.  S.  tWi— U9. 

Für  die  Ucrbergslast  der  Pfarrer  gehOrt  wohl  zu  den  älte«teii  Zeugnissen  das  von  1262  in  einem 

Prnzehakte  wegen  der  Pfarrei  St.  Peter  am  Kammersberg:  Pilgrimus  plebanus  de  Raedentein  Ottoni 

episcopo  (FriaingenBi)  tamquam  patruno  et  dominu  temporaU  ipeius  ecclesie  dedii  sepiua  berbergartas 
et  alia  exhibiiiC  servicia  in  eadeiu  ecclesia.  Zahn.  Cud.  dipl.  Aostriaco-Frising.  1.  p.  235. 

*1  An  das  Schloß  Brannenburg  im  luntal  knüpft  sich  die  Tradition,  daß  es  aus  einem  solchen 

erwachsen  sei.  Deuiinger,  Matrikeln  111,215.  Aus  Gcilichten  bringt  Schultz  (Das  höfische  Leben  I*, 
466  f.)  Belege,  daß  die  fürstiiebeu  und  adeligen  Jäger  auch  Unterkunft  bei  den  Furstem  oder  in  impro- 
visierten Jagdhütten  suchten. 

Wenn  U.  Ludwig  II.  1293  den  Hof  Grünwald  vom  Kloster  Tegernsee  eintauscht«  (Mon.  Roic.  V'l. 
2341,  geschah  dies  wohl  in  der  Absicht,  inmitten  des  ausgedehnten  .lagdreviers  dieser  Gegeud  und  nahe 
seiner  neuen  Residenz  München  ein  eigenes  Jagdhaus  zu  l»esiUen.  Die  dort  wahrscheinlich  noch  von 
Ludwig  II.  gebaute  Burg  erscheint  in  der  Folge  auch  unter  der  Bezeichnung:  «Jaidhaos*  und  die  Scbloß- 
pflegscbiin.  lag  dort  während  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  meist  in  der  Hand  de«  herzoglichen  Jäger- 
meisters. Kaiser  Ludwig  der  Bayer  überließ  das  Schloß  seinem  Jägermeister  Konrad  dem  Kumenbrucker. 
Daß  U.  Johann  von  München  mit  Vorliebe  von  seiner  Burg  Grünwald  aus  jagte,  darauf  deutet  sein  oben 
(S.  551,  Anm.  2)  besprochener  Gunstbrief  für  das  nahe  Kloster  Srhflftlam  von  1393  sowie  der  Nain»'  ,Grün- 
Abh.  d.  HI.  Ki.  d.  K.  Ak.  d.  Wifls.  XXIII.  Bd.  III.  Abt.  74 
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Als  1495  .fast  durch  die  ganze  deutsche  Nation,  sonderlich  aber  zu  München  und  im 
Lande  zu  Bayern  ein  grober  Landsterbon  einbrach“,  entwich  Herzog  Albrccht  IV.,  wie 
die  Zimmerische  Chronik*)  berichtet,  samt  seiner  Oernublin  und  allem  Hofgesinde  aus 
München  und  begab  sich  .ron  einem  Jaghaus  zum  andern*.  Auber  GrUnwaid  kann  man 
allein  in  der  üragebung  Münchens  Harthausen  (die  jetzige  Menterschwaige),  Blutenburg 
(Menzing),  Dachau,  Starnberg,  Berg  am  WUrmsee  als  Häuser  und  Schlösser  der  Landes- 
fürsteu  nennen,  die  zeitweilig,  teilweise  durch  mehrere  Jahrhunderte,  den  Charakter  von 
Jagdhäusern  trugen.  In  den  Gegenden  aber,  wo  die  Fürsten  keine  eigene  Behausung 
hatten  und  wo  ein  behäbiges  Kloster  lockte,  suchten  sie  dort  wohl  seit  alter  Zeit  auch 
auf  ihren  Jagdfahrten  Unterkunft.  Das  bot  auch  den  Vorteil  kostenloser  Verpflegung. 
Die  Neuerung,  die  nicht  ohne  AViderspruch  aufgenommen  wurde,  lag  darin,  dab  nun  die 
landesfUrstlichen  AVaidmunner  auch  dann,  wenn  sic  ohne  ihren  Herrn  zur  Jagd  auszogen, 
die  Nachtseiden  beanspruchten.  Bei  dieser  Bevorzugung  der  Klöster  und  Pfarrer  mag 
der  Gedanke,  dub  der  LandesfUrst  ihr  besonderer  Schutzherr  war,  hereingespielt  haben 
(vgl.  oben  S.  554),  war  aber  kaum  von  Anfang  an  entscheidend.  Andere  Erklärungen, 
wie  etwa  die,  dab  die  Klöster  durch  die  Jngergastung  ihren  Dank  für  die  Befreiung  von 
Wildscltaden  *)  oder  von  Kaubtiereii  entrichteten.’)  sind  unbedingt  zurUckzuweisen. 

Wähler*  feinet  natOrUeben  ^hnes.  <ie«  »päteren  Kardinali  Johann.  1436  übetrugen  die  Herzo;/«  Adolf 
und  Kmtt  das  Jägermeiideraint  in  Ba.reri3*MQnchen  samt  der  Srblo&pfle^o  in  Grünwald  dem  Hanf  Podmer. 
1493  sab  der  Jäffünnei)‘ter  für  Bayern-München,  Hans  Waper  zii  liechenkirchen.  Mit  hefonderer  Vorltelm 
weilten  in  GrQnwald  Herzog  Sigmand,  der  das  Scblob  vergrtSH»erte  und  verschönerte,  dann  auch  Albrecht  IV. 
und  Albrecht  V.  A'gl.  Rieh.  Mich.  Reitzenstein,  Chronik  t.  GrQnwald.  S.  37  f.,  &I,  &4  f.,  86. 

>)  Kd.  Barack  1S69,  I.  554. 

Ihet  war  die  Anffa«t>ung  Job.  David  Kölert.  Vgl.  Buderi  Amoenitat.  iur.  publici,  pag.  97. 

*)  Dafi  geistliche  Fürsten  da«  Jagdrecht  übten  gleich  den  weltlichen,  ihre  eigenen  Jäger  batten  u.t.  w., 
dafür  «.  ti.  a.  die  Urkunden  König  Ottokars  von  1J66  nnd  K.  Rudolfs  von  1277  fUr  den  Bitchof  Konrad 
von  Freifing  und  den  Vergleich  dieses  Biseboft  mit  dem  Ritter  Konrad  wegen  der  Forst-  und  Jagdmeisierei 
im  Amte  (Bischoff-1  Lack  1269.  Zahn,  1.  c.  p.  281.  355.  303.  Bekannt  sind  die  groben  Wildb&nne  der 
Bisch'^fe  von  Freising.  Augsburg.  Würzburg  und  anderer.  Aber  auch  die  meiste  Klöster  hatten  ihren 
eigenen  Wildbann  und  manche  unterhielten  auch  eigene  Jäger.  Vgl.  oben  S.  544.  Schon  in  der  StiRungs- 
urkunde  fQr  Innicben  (770)  werden  diesem  Kloster  von  Herzog  Tassilo  auch  die  «venatianes*  Übertragen. 
Zahn,  Cod.  dipl.  Austr.-Frit.  I,  p.  S.  Sogar  die  Äbtissin  des  Frauenklosters  Chiemsee  batte  nach  den  Uuf- 
marksrechten  des  Klosters  im  Gebirg  .ir  freies  gejaid  von  hin  bintz  gen  München  an  die  maur*  (Tirolisefae 
Wei«tbümer  1.  4).  und  im  Letikental  die  Jngd  auf  Hasen,  Füchfe  und  anderes  Wild,  ohne  das  Rotwild, 
,wie  in  allen  ihren  Hofmarken*  (a.  a.  0.  87,  69).  Der  Abt  von  Rott  hatte  in  seiner  Hofmark  Pillerfee 
das  Federspiel  und  «den  klatnen  jaid*;  wer  aber  diese  niedere  Jagd  ausUbt,  soll  dem  Richter  zwei  ,aicb* 
horn*  geben  (a.  a.  0.  94,  97,  14.  Jahrhdt.).  In  der  Regel  hatten  die  Klöster,  wie  diese  Beispiele  zeigen, 
gleich  den  weltlichen  Hofmarkherren  nur  die  niedere  Jagd.  Für  die  Klosteijäger  von  Benediktbeuern  (das 
ausnahmsweise  die  hohe  Jagd  hatte,  vgl.  oben  S.  544,  Anm.  1)  „et-  cneteros  jaculatores*  stiftete  der  Abt  1695 
eine  Bru<]erscbaft  (Meicbelbeck,  Chron.  Benedictobur.  I.  333;  vgl.  2281.  Dem  Kloster  Steingaden  bewilligte 
Herzog  Ernst  1436,  daß  es  ewig  seine  eigenen  Jäger  nnd  Hunde  haben  und  damit  in  einem  näher  bezeich- 
neten  „Retier*  um  diu  Kloster  jagen  dürfe.  (Lori,  üesch.  des  Leofarains.  II,  146.  Unter  neuer  Begränzung 
des  WildbuDDs  bestätigt  von  Herzog  Albrecht  H.  1498;  a.  a.  0.  231;  und  von  H.  Albrecht  V.  1570; 
a.  a.  0.  391.)  Der  Meister  des  von  Kaiser  Ludwig  beim  Kloster  Ettal  gegrQodeten  Ritterhauses  hatte  nach 
dem  Stiftungsbriefe  einen  Falkner  mit  zwei  laufenden  Knechten  und  einen  Jäger  mit  zwölf  Hunden, 
(v.  Hormayr.  Goldene  Chronik  von  Hoheii»chwangau.  S.  110.)  Dem  Kl*»«tcr  Weibenstepban  stand  innerhalb 
des  Bezirkes  seiner  Hufmurk  auch  des  Jngdrecht  zu.  (Mon.  Boic.  IX.  524:  Beschreibung  der  Hofmarks- 
gränzen von  1433.)  Kloi-ter  Rottenbuch  batte  in  einem  be^^tinimten  hohensehwangauiseben  Bezirk  teils 
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Waren  aber  die  Klöster  einige  Zeit  gewobnheitsmässig  von  den  Jägern  heimgesucht 
worden,  konnte  es  den  Anschein  gewinnen,  als  ob  sie  zu  deren  Aufnahme  verpflichtet 
wären.  I>en  gröhten  Vorschub  rauhten  dieser  Anschauung  Aufzeichnungen  wie  die  Jfiger- 
bücher  des  Ingolstädter  Herzogs  bieten.  Und  nun  konnte  man  auf  Grund  dieser  angeb* 
liehen  Verpflichtung  einen  Schritt  weiter  gehen,  indem  auch  Bauerngüter,  die  im  Ober- 
eigentuin  von  Klöstern  oder  Kirchen  standen,  mit  Nachtseiden  oder  Jägergeld  belegt  wurden. 

Auch  die  Ausdehnung  der  Last  auf  nicht  kirchliche  Bauernhöfe  knüpfte  wahrscheinlich 
an  eine  ältere  allgemeine  Herbergslast  oder  Herbergsteuer  an.  Als  verpflichtet  zu  den 
Jagemachtseiden  galten  unter  den  Bauerngütern  in  weltlichem  Obereigentum,  wie  die  Ver- 
fügung Herzog  Ludwigs  vom  20.  November  1418  erkennen  läßt,  die  unter  der  Vogtei 
des  Herzogs  stehenden.  Ausdrücklich  wird  dies  in  der  erwähnten  Urkunde  (s.  Anhang) 
nur  als  die  Anschauung  des  fürstlichen  Jägermeisters  und  der  Jäger  angeführt.  Da  aber 
der  Fürst  ihr  nicht  widerspricht,  entsprach  es  augenscheinlich  auch  seiner  Ansicht.  In 
Ludwigs  Jägerbüchern  werden  wir  daher  jene  weltlichen  Bauerngüter,  die  als  nachtseiden- 
pflichtig verzeichnet  sind,  eben  als  vogtbare  zu  betrachten  haben.  Als  solche  werden  sie 
auch  in  dem  aus  dem  16.  Jahrhundert  rührenden  Inhaltsverzeichnisse  des  Jägorbuches  A 
genannt,  über  das  Zahlenverhältnis  der  vogtbaren  Güter  zu  den  anderen  erhalten  wir 
nur  in  einem  Bezirke  Aufschluö:  in  den  zwei  Gerichten  Kufstein  und  Kitzbühel  zählte 
man  um  1418')  unter  823  Bauerngüter  293,  die  dem  Herzoge  zu  eigen  gehörten  und  171, 
die  ihm  vogtbar  waren. 

Haid  aber  hat  man  sich  bei  der  Belastung  mit  Jägernacbtselden  und  Jägergeld 
wenigstens  in  manchen  Gebieten,  wie  wir  sehen  werden,  unter  den  weltlichen  Bauern- 
gütern nicht  mehr  auf  die  dem  Herzoge  vogtbaren  beschränkt.  Die  JägerbUeber  H. 
Ludwigs  zeigen,  dali  besonders  die  Schergen  zu  den  Nachtseldcn  oder  zur  Zahlung  des 
Jägergeldes  berangezogen  wurden.  Nach  den  WeistOmern  hatten  die  Amtmänner  vorzugs- 
weise die  Pflicht,  den  Herrn  der  Ilofmark  oder  den  Vogt  zu  beherbergen  und  zu  ver- 
köstigen.*) 

die  Mitjaj^ena^reohtifrkeit  ti'ils  gegen  jährlichen  Recompens  nach  Verein)>arung  von  1697  ein  , Bestand- 
und  Gnadenjagen*,  da«  Kurfdrat  Max  Emannel  1790  um  2000  f dem  Kloater  ,ab  eigentbOmlich  und 
privative*  verkaufte.  Lori  a.  a.  0.  625.  über  Klosterjäger  in  Tegernsee  1506  und  1752  vgl.  Oberbaver. 
Archiv  XLIl,  244  flgd.  Um  auch  ein  Beispiel  aus  Schwaben  zu  uennen:  Die  Ziromerisebe  Chronik  I,  100, 
berichtet,  daä  die  Äbte  von  Alpiribach  vor  Jahren  ihre  eigenen  Jagden  gehabt,  auch  gebraucht  haben. 

M Jägerbach  A,  fol.  4i;  s.  Anhang. 

Vgl.  u.  a.  das  Uofmarksreebt  zu  Essenhach  bei  Landshut  und  das  Weistum  des  Klosters  A»t>Acb ; 
Qrimm.  Weistämer.  VI,  llSf.,  131.  Nach  dem  Kssenbacher  Recht  (16.  Jabrhdt.)  bleibt  der  Herr,  wenn 
er  in  das  Dorf  kommt.  ,und  di  erbergn  in  dem  ambthof  mit  allem  seinem  hofgeiind*,  die  Pferde  aber 
legt  er  in  das  l>orf.  Der  Ammann  mid  zwei  Nachbarn  sollen  in  I^ndsbut  Rrod  und  Wein  kaufen  und 
wa«  der  Herr  in  der  KOehe  bedarf.  Mit  Holz,  Häfen  und  Salz  hat  der  Ammann  die  Küche  auazurichten. 
Hühner,  Schmalz  und  Eier  soll  man  in  dem  Dorfe  »ammeln.  «Was  zinshäftig  ist.  das  soll  das  band 
nacbseld  helfn  ausriebten  mit  «anibt  dem  anden  erb,  wen  der  her  mit  sein  aelbs  leib  hie  ist  und  seinen 
«atl  abtegt.*  (Ich  beziehe  das  auf  die  Beherbergnng  und  Verköstigung  des  Herrn,  welcher  der  Bischof 
von  Kegensburg  war.  nicht  mit  Gcngler.  BeitrSHge  zur  Recbtsgescbichte  Bayern«.  II,  31  n.  5 auf  die  des 
Ammanns. 1 Bleibt  der  Richter  Ober  Nacht  oder  Iftnger,  so  ist  man  ihm  die  Zehrung  schuldig  nach 
der  Nachbarn  Rat.  Ebenso  den  Schergen.  Dev  Ammann  (hier  unterschieden  vom  Schergen)  hat  für 
drei  Dienstpferde  Gaatung  (gastnm)  anf  bestimmten,  ihm  Rlr  diesen  Zweck  angewiesenen  .Gast^kem 
auf  jedem  Fehl*,  über  die  Betleutung  der  Ammänner  und  der  AmtifaOfe  vgl.  auch  meine  Geschichte 

74* 
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Warum  die  Städte  und  Märkte,  die  fQr  die  Ausnutzung  des  allgemeinen  Uerbergs- 
rechies  des  LandesfUrsten  jedenfalls  sehr  ins  Gewicht  fielen,  zu  den  Jägernachtaelden  nicht 
oder  nur  ganz  ausnahmsweise*)  herangezogen  wurden,  bedarf  keiner  Krklärung.  Dagegen 
beantwortet  sich  die  Frage,  wie  es  kam,  dati  auch  dem  Adel  diese  Last  erspart  blieb.*) 
keineswegs  ron  selbst.  Mit  der  Ottonischen  Handvest«  und  anderen  landständischen  Frei* 
briefen  läßt  sich  die  Tatsache  kaum  begründen.  Denn  Folgerungen,  die  hieraus  gezogen 
worden  wären,  hätten  auch  für  die  Prälaten  gegolten.  Wie  es  scheint,  wurde  der  Adel, 
der  doch  nur  teilweise  in  geräumigere  Burgen  wohnte,  schon  Ton  dem  allgemeinen  künig* 
liehen  und  landesherrlichen  Herbergsrecht  wenig  oder  gar  nicht  betroffen,  so  dati  sich 
für  seine  Belastung  nicht  wie  bei  den  KU^tern  ein  Gewohnheitsrecht  ausbildetc.  In  Jülich- 
Berg  hat  man  beobachtet,  dafi  die  Ritterschaft  von  der  Verpflichtung  zur  Beherbung 
ebenso  wie  von  Bede,  Zoll  und  Accise,  Stellung  von  Haus-  und  Dienstwagen  u.  s.  w.  be- 
freit war.*)  Dazu  kam  vielleicht,  daü  die  Jägermeister,  die  ja  früher  den  herzoglichen 
Ministerialen,  immer  dem  niederen  Adel  angehörton,  von  Anfang  an  dafür  Sorge  trugen, 
daU  ihre  Stande-sgenossen,  Vetteni  und  Freunde  nicht  mit  Jägernachtselden  behelligt  wurden, 
und  dati  sich  so  die  Freiheit  des  Adels  von  dieser  Last  ebenso  auf  dem  Wege  der  Ge- 
wohnheit festsetzte,  wie  Blr  Klöster  und  F^farrer  die  I^Iastung. 


Auch  nach  der  Regierung  Ludwigs  im  Bart  kehren  die  Klagen  über  die  Jägemacht- 
seiden  und  das  Jägergeld  io  den  Beschwerden  der  bayerischen  Landstäude  häufig  wieder. 
Ja  diese  Beschwerden,  sowie  andere  Zeugnisse  lehren  uns,  dafi  die  Einrichtung  der  Xacht- 
•selden  und  des  Jägergeldes  weiter  und  weiter  ausgedehnt  winl  und  sich  — trotz  der 
früheren  ausdrücklichen  Befreiung  Herzog  Johanns  — auf  den  Münchener  Lande.steil  er- 
streckt. Und  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  wie  es  scheint  unter  Herzog 
Albrecht  IV.,  wurden  in  Bayern  - München,  wie  ja  dieses  Jahrhundert  in  vielen  Gegenden 
auch  in  anderer  Beziehung  eine  Verschlechterung  in  der  Lage  der  bäuerlichen  Bevölkerung 
brachte,*)  die  früher  nur  auf  Klöstern  und  Pfarrhöfen  ruhende  Last  der  Xachtselden  auch 
auf  zahlreiche  Hauern  ausgedehnt  und  trotz  ihrer  Beschwerden  aufrecht  erhalten.  Darüber 
belehrt  uns  ein  undatieiies,  aber  nach  Schriftcharakter  und  Inhalt  der  Zeit  zwischen  1470 
und  1490  zuzuweisendes  Lihcll  des  Kreisarchivs  München,  das  die  Ergebnisse  einer  üm- 

Elaiems.  VI,  228.  Seit  der  zweiten  Hälfte  dea  16.  Jahrhunderts  wurden  die  Schergen  auch  Aratm&nner 
genannt,  ein  Naiue,  der  vorher  nur  den  Dorfbauptuiann.  Obmann,  bezeichnete. 

Eine  solche  Ausnahme  bezeichnet  es.  daG  die  Burger  de«  Marktes  Vohburg,  wenn  der  Kurfürst 
Max  Emanue)  ire  naben  Feilenfor^t  der  Wildschweinjagd  oblag,  Betten  und  Geräte  für  die  Jäger,  auch 
Haber  für  die  Pferde  zu  liefern  hatten.  So  berichtet  Pfarrer  Mathes  nach  den  KammerreefanuDgen  des 
Marktes;  Bayerland  1903.  S.  317. 

*)  Dafi  die  Edellente  im  Landgerichte  Schwaben  um  die  Mitte  de«  16.  Jahrhundert«  «ich  darüber 
als  eine  neue  Last  beschweren  (Krenner  I.  239}.  bedeutet  eine  ganz  rereinzelte  Autnahme. 

*)  T.  Below,  I)ie  landstftndisebe  VerfaMung  in  Jölich  und  Berg  bi«  1511;  j&eitscbrift  des  Bergiseben 
Geschiebtsvereins  XXI,  S.  201. 

Vgl.  u.  a.  Lamprecht.  Deutsches  WirUchaftsleben  I,  1223  f.;  v.  Inama  • Sternegg.  Deutsche  MTirt* 
schaftsgeschichi«  111,54  f..  aber  auch  6i  f.  Von  den  Jagdfrobnden  der  Bauern  nimmt  man  an,  dafi  sie 
im  15.  Jahrhundert  in  ihren  Anfängen  waren,  v.  Inama’Sternegg  a.  a.  0.  415  f. 
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frage  Ober  die  Nachtseldcn  iiu  Gericht  Aibling  enthält.')  Sie  haben  nie  gehört  — lautet 
die  erste  protokollierte  Aussage  ron  Untertanen  in  der  Hofniark  und  im  Amt  Aibling  — 
daß  Jäger  oder  Falkner  auf  sie  gezogen  seien  als  jetzt  bei  20  oder  25,  nach  anderen  aber 
erst  bei  12  oder  16  Jahren.  Sie  haben  von  ihren  Eltern  wohl  gehört  und  viele  gedenken 
auch  selbst  60  oder  70  Jahre,  daß  die  Jäger  auf  Klöster  und  Pfarrhöfe  gezogen  sind  und 
nie  auf  Anne  Leute  (Bauern).  Hatten  aber  die  Jäger  zu  wenig  auf  einem  Pfarrhöfe,  so 
gingen  sie  zu  etlichen  Bauern  und  baten  um  etwas  Mehl  oder  1 oder  2 I^ib  Brod.  Das 
gaben  sie  dann  den  Hunden  im  Pfarrhof  so  lang,  als  die  Jäger  da  lagen,  1 Xacht  oder  2. 

Die  in  den  Alpen,  also  um  den  Wendelstein,  im  Leitzach-  und  Mangfalltal  sitzenden 
Bauern  dieses  Amtes  geben  eine  Erklärung  ab,  die  besonders  interessante  Einzelheiten 
enthält.  Dort  erschienen  die  Jäger  vordem  in  der  Kegel  nur  auf  Anrufen  der  Bauern, 
wenn  Bären  oder  Wölfe  verspUrt  wurden.  Dies  geschah  damals  (erste  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts) nur  etwa  alle  5,  6 Jahre.  Und  dann  gaben  die  Bauern  den  Jägern  gerne  Kacht- 
selden.  Jetzt  aber  sind  alle  Bauerngüter  und  auch  die  kleineren,  die  halben  (Huben)  und 
Viertelshöfe  (Leben)  ständig  mit  Xachtselden  und,  wenn  die  .Jäger  nicht  kommen,  mit 
•Tägergeld  belastet. 

.Das  ist  der  pawren  sag  auf  den  pergen  und  sunder  der  elltisten  und  ir  aller,  alls 
sy  dann  gesworen  haben.* 

,Item  ain  taill,  dy  sagen,  das  sy  der  allten  herren  hertczog  Emst  und  hertzog  Wil- 
halm  und  hertzog  Albrechten  ir  aller  säliger  löblicher  gedächtnuß  wol  gedenken.  Da 
haben  sy  es  gesehen  und  auch  hören  sagen,  das  der  herren  Jäger  auf  pfarrhof  und  klöster 
zogen  sein  und  nit  auf  arm  läwt,  es  sey  dann  ungevarlich,  da.s  ain  Jäger  für  zogen  ist, 
so  hat  yni  leicht  ainer  ain  stuck  prot  geben,  wenn  ain  Jäger  ain  pawren  darumb  gepetten 
hat  wol  ettwa  in  dem  winter,  das  die  wolf  und  Schwein  und  auch  die  peren  in  dem  landt 
seien  gewesen,  so  habens  sy  die  Jäger  gen'Orben  und  gepetten  auf  die  perg  ze  körnen, 
und  wann  die  Jäger  dar  auf  jagt  haben,  so  haben  yn  die  pawren  nachtseid  geben,  als 
lanngs  da  sind  gewesen  und  nit  lenger,  das  ist  villcicht  in  fUnf  oder  in  sez  jaren  ainsten 
geschehen.  Dann  yetzunt  pey  vier  jaren  klagen  sy  hart,  das  sy  habera  müessen  geben, 
als  dann  nach  der  leng  stet  in  dem  puech: 

ain  hof  2 metzen  habern  und  hunthas  und  zu  essen; 
ain  hueb  1 metzen  habera  und  hunthas  und  zu  essen; 
ain  leben  '/»  metzen  habern  u.  s.  w. 
oder  gelt,  wann  die  Jäger  nit  dar  körnen  sein. 

Dann  der  edel  läwt  guetter  haben  nichtz  geben  und  ettlich  ir  aigen  läwt.* 

Die  meisten  Au-ssagen  stimmen  dahin  Uberein,  daß  die  Bauern  erst  in  den  letzten 
Jahrzehnten  härter  oder  überhaupt  belastet  worden  seien.  Die  im  Vechinger  Amt  er- 
klären; zur  Zeit  der  Herzoge  Ernst.  Wilhalm  und  Albrecht  (IH.)  lagen  die  Jäger  allewege, 
wann  sie  Jagten,  zu  Holzolling,  Gruenwald  und  Giesing  und  nicht  auf  den  Armen  Leuten; 

')  .Nota  die  frap  von  der  und  Valkner  wegen  in  Avblinger  geriebt  und  wo  ey  die  nacht- 

wid  genomen  haben.*  Kreiearchiv  Manchen,  lieneralregistratur,  Fatz.  1164.  Unter  derselben  Signatur 
findet  sich:  Bes  Kaatnon  von  Swaben  Thoman  Roätallers  Erfarn  in  Swaber  hemchafl  tdas  (lericht 
Schwaben  war  nach  dem  Erlöschen  der  Ingolstädter  Linie  an  die  Münchener  Herzoge  gekommen)  von 
der  Nacbtseld  wegen,  wo  die  Jäger  nnd  Falkner  die  von  Alter  als  bei  Herzog  Ludwig  dem  alten  (dem 
Bärtigen)  nnd  Herzog  Alhrer'bt  sei.  tllT.)  genommen  haben.  146Ö. 
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,ilami  an  dem  herbst  zagen  sy  auf  an  die  schwein  hetz  und  jagten  pei  10  oder  12  wochen, 
und  vt'O  sy  dann  die  nacht  begraiff  und  sy  zu  jagen  funden,  da  Ingen  sy  ain  nacht  oder 
zwo  und  da  must  man  yn  nachtseid  geben,  yeder  sein  anzall,  dann  sy  liessen  sich  leicht 
beuUgen*.  In  den  letzten  30  Jahren  aber  und  besonders,  seit  der  Krawenwerger  hof- 
inaister*)  worden  ist,  seien  sie  härter  beschwert  worden.  ,l)a  lüften  die  armen  laut  gen 
hof,  wollten  das  abpracht  haben,  da  mocht  es  nit  gesein.  Also  haben  wie  den  jager  ye 
lenger  und  strenger  muessen  geben  die  nachtseid,  als  dann  nach  leng  in  dem  puech  ge- 
schrieben stet.* 

Auch  unter  Herzog  Ludwig  dem  Heichen  von  Landshut  scheint  die  Belastung  von 
Bauemgiltem  mit  Jägergeld  weitere  Auwiebnung  erfahren  zu  haben.  Kin  Eintrag  iin 
9.  Bande  der  Xeuburger  CopialbUcher.  f.  122.’)  besagt:  Als  meine  gnädige  Frau  die  Her- 
zogin’) von  dem  Kriege,  der  gewesen  ist  zwischen  Kaiser  und  Reich  und  Herzog  Ludwig 
(dem  Reichen  von  Landshut)  zu  Lichtmeli  1402  dem  Herzoge  Ludwig  Stadt  und  Schloli 
Fridberg.  die  doch  ihr  Lebtag  ihr  gewesen,  übergeben  und  eingeantwortet  und  dagegen 
der  Herzog  ihr  das  Schloli  Iseregk  eingeantwortet  hat,  da  hat  Ihr  Gnaden  dem  Herzog 
Ludwig  überantwortet  bei  l.üO  Scharwerkw,agen  und  bei  .300  Seldner,  und  damals  ist  auf 
jeden  Scharwerkwagen  geschrieben  worden:  4 Ü ^ für  die  Scharwerk  und  4 ß ^ Jäger- 
geld. und  auf  jede  Seiden  .30  ^ für  die  Scliarwerk  und  30  ^ zu  Jägergeld.  Doch  sind  in 
dieser  Summe  nicht  begriffen  die  13  Wagen,  die  einen  Flieger  jährlich  Ijehultzen  (Holz 
zuführen).  Danach,  14ti7,  hat  Herzog  Ludwig  diese  Scharwerkwagen  und  Seldner  also 
auszuteilen  geschafft,  daß  die  Hälfte  der  Wagen  und  die  Hälfte  der  Seldner  jährlich  mit 
der  Scharwerk  zu  des  Schlosses  Notdurft  warten  und  in  demselben  .fahre  das  Geld  nicht 
geben  sollen,  während  die  andere  Hälfte  der  Scharwerkwagen  und  Seldner  das  Wagengeld 
geben  soll;  und  soll  also  alle  Jahre  zu  Wechsel  gen  einander  gehen  mit  der  Scharwerk, 
also:  wenn  ein  Teil  scharwerkt,  soll  der  andere  Teil  das  Geld  geben,  aber  das  Jäger- 
geld sollen  sic  jährlich  alle  geben.“) 

Um  1450.  1400  klagte  der  Bischof  von  Eichstätt  gegen  Herzog  Ludwig  (den  Reichen 
von  Landshut),  daß  man  ihm  von  des  Herzogs  wegen  auf  etliche  Pfarrwidera  und  andere 
Güter  in  den  Gerichten  Rain,  Neuburg  und  im  Landgericht  Hirschberg  Nachtseldcn  für 
die  Jäger  gelegt  habe.  Darauf  antwortete  der  Herzog’)  in  so  deutlichem  Anklang  an  die 
Verordnung  H.  Ludwigs  im  Bart  vom  20.  November  1418,  daß  wir  deren  Nachwirkung 

•)  Onter  den  von  Hund.  Staimnenbiicb  II  sufgefOhrten  Herren  von  Frauenberg  wird  keiner  aU 
Hofmeister  eines  Herzogs  von  Bayern- Mdncfaen  genannt.  Auch  der  grflndliche  Kenner  seiner  Familien- 
geschichte. Major  Ludwig  Freiherr  von  Fraunberg,  kennt,  wie  er  mir  freundlichst  mitteilte,  keinen  Hof- 
meister Fraunberg  aus  dieser  Zeit.  Er  vermutet,  dali  es  sich  um  den  Jägermeister  und  Kat  Albrechts  IV.. 
Christoph  1.  EU  Frannberg  und  Poxau  bandelt,  der  in  Hunds  btammenbuch  II,  h4  und  wiederholt  bei 
Krenner  lu.  a.  XIV,  GU5;  IX,  J42)  genannt  wird.  Auf  einen  Jägenueistcr  weist  ja  aneh  die  olren  dem 
Fraonberger  zugeachricbene  Rolle  mehr  als  auf  einen  Hofmeister. 

*)  Reichsarehir  Müneben. 

>)  Wohl  die  1465  gestorbene  Margarete  von  Brandenburg.  Witwe  des  Herzogs  Ludwig  des  Buck- 
ligen von  Ingolstadt. 

’)  Es  folgt  ein  Verzeichnis  des  Jägergelds  in  des  Weyhenpergers  Amt.  teils  von  herzoglichen 
Kastengatem.  teile  von  Klostergätern.  teils  (wenige)  von  Eigengütern  der  Bauern.  Die  Beträge,  die  anf 
einem  Gute  ruhen,  eind  meistens  4,  seltener  6 und  7 Schillinge. 

’l  Rcichsarebiv.  Neuburger  Copialbücher.  T.  20,  f.  ü. 
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annehmen  mUsseii:  als  er  neulich  an  das  Fürstentum  gekommen  sei,  ■)  haben  ihn  seine 
.Jäger  und  Falkner  gebeten,  ihnen  seinen  Brief  zu  geben,  dah  sie  die  Xachtselden  nehmen 
und  suchen  mögen  auf  allen  Klöstern  und  Widern  der  l’farrer  und  etlichen  anderen  Gütern 
in  seinen  Landen,  wie  es  von  Alter  herkommen  ist.  ,Uarin  alrer  mein  herr  gedacht  und 
angesehen  hat,  das  solich  brief  in  gemeiner  form  seiner  kluster  (sie),  der  pfaifhait  und 
auch  andern  zu  swär  und  schedlich  sein,  wann  die  Jäger  und  valkner  ain  kloster  für  das 
ander  und  eins  pfarrens  widem  für  die  andern  von  neides  wegen  vester  mochten  beswären, 
und  das  zu  underebomen,  als  mein  herr  inaint,  das  er  und  ein  yeder  furst  in  seinem 
furstentuinb  und  ain  mynner  herr’“)  seiner  undertan  wol  macht  hab  und  pillich  den  gröliern 
schaden  mit  dem  inv'nnern  wende,  als  man  das  in  chaiserlichen  rechten  geschriben  lindet, 
hab  er  in  aus  eischaiden  und  verzaichent  geben  ain  jar  auf  iedeni  chloster  ain  anzal  nacht- 
seld  und  auf  ieder  pfarrwidem  in  seinem  land  ain  nachtseid  und  mit  allen  personen,  vogeln, 
pfarden  und  hunden,  do  zu  aller  seiner  waidenhait  geordnet  ist,  auf  ein  nachtzil  nicht  mer 
zu  verzern  dann  2 W 4,  der  si  auch  auf  solich  anczal  Icutt,  vögel,  pfard  und  hund,  alle 
ding  nach  dem  nächsten  ang(^slagen,  auf  ein  nachtseid  wol  notdürftig  sind  zu  vorczern, 
und  wann  mein  herr  maint,  das  seinen  klostern  und  der  pfaifhait  nutzer  sei,  hab  er  an 
sie  bringen  lassen,  ob  in  lieber  sei.  den  Jägern  und  valknern  seinen  brief  zugeben  oder  ob 
si  für  ein  nachtseid  zehen  Schilling  ^ geben  wellen,  das  im  auch  also  ir  ain  tail  das 
gelt  den  Jägern  zugeben  zugesagt  haben.  Auf  das  hab  er  dem  Jägermaister,  den  Jägern 
und  valknern  seinen  brief  geben  und  in  gOnnet  und  erlaubet,  auf  allen  seinen  klastern 
und  pfarrwidem  in  seinem  land,  von  den  in  dann  die  zehen  Schilling  pfenning  für  ain 
nachtseid  zugeben  nicht  zugesagt  sind,  nach  roarckzal  die  nachtseid  zunenien,  als  ir  an 
der  abgeschrift  lindet,  doch  das  si  das  beschaidenlich  und  züchtigchlichen  hallden  und 
sunderlich  auf  ein  nachtzil  nicht  mer  verzern  dann  2 ^ ^ und  nicht  darüber.  Und  darumb 
das  dhain.s  andern  herren  und  fremd  valkner,  plafitsser’)  und  auch  verlegen  hund*)  solich 
nachtseld  nemmen,  und  auch  ob  sie  ander  unfur  triben,  dati  man  si  weste  darumb  zu 
schatfen,  sol  ein  ieder  sein  Jäger  und  valkner  des  jügermaisters  brief  haben  solich  nachtzil 
zu  nemmen.  Uarauf  hab  er  seinen  amptleuten  gepoten  und  die  prclaten  und  pfaffheit 
gebeten,  das  si  den  Jagern  und  valknern  solich  nachtzil  schatfen  und  geben  wellen  bis 
auf  sein  widerruffen.  Item  hat  auch  mein  herre  dem  jägermaister,  Jägern,  valknern  und 
andern  waidleuten  ernstlich  gepoten,  wann  sie  soliche  anzal  nachtzil  auf  den  klostern  und 
pfarrwidem  auf  ein  Jar  genomen  haben,  das  sie  die  dann  furbas  dasselb  Jar  gänczlich  un- 
bechumert  lassen  und  weder  vogel,  pfarden  noch  hunden  dbain  as  an  si  vordem,  als  lieb 
in  sein  swar  ungenad  .sei  zu  vermeiden.  Weiher  aber  das  uberfur,  den  wol  er  darumb 
straffen  an  leib  und  güte.  Srdich  obgeschriben  ordnungc  zu  machen  und  grosser  schaden 
mit  den  mynaern  zu  understcen,  maint  mein  herre,  hab  er  als  ain  furst  wol  macht  und 
gilt  recht  und  hoff,  das  er  dem  von  Eystet  noch  sunst  yemant  pillich  nichs  darumb 
schuldig  sei.  Däwcht  ew  aber,  das  das  mein  herr  nicht  tun  solt,  so  getrawt  ew  mein  herr 
wol,  ir  sprecht  im  doch  nicht  ab,  das  sein  Jäger,  valkner  und  ander  sein  waidläute  hinfur 
ir  nachtseid  mugen  nemmen  und  haben  auf  solicber  pfarrwidem  und  andern  güten,  als 
das  von  alter  bis  an  in  cbomen  ist  und  als  dos  seiner  vettern  Jäger  und  waidlüut  in  iren 

*)  14B0.  *1  D.  h.  auch  ein  geringerer  Herr.  *)  Blaufaher,  eine  Falkenart. 

*)  Dieser  Ausdruck  begegnet  auch  im  Jagerbuche  .\  H.  Ludwigs,  s.  unten. 
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luniiiic-n  haben , »i  zaigeii  uns  dann  solich  briet'  und  urchund,  die  in  finden,  da»  ei  dafür 
gefreit  eeiu.  Darauf  wil  mein  herr  dann  aber  antnurbm,  daiuitt  er  hofft  bei  gelinipf  zu 
beatecn,  und  sprecht  im  das  nicht  ab,  wann  t»  sein  furstcntumb  angeet  und  sich  nyndert 
berechten  sol  dan  vor  dem  lohcnherreii.“ 

In  demselben  Protokoll  (f.  II")  handelt  es  sich  auch  noch  um  Xachbselden  des  Her- 
zogs selbst: 

.Item  als  mein  herr  von  Eystet  seczet  in  seiner  chlag.  wie  mein  herr  zwo  uachtseld 
in  seinen  dorfern  genonien  hab  etc. 

Ist  meine  herren  antwurt  darauf:  sich  fugt,  als  man  die  landschrann  zu  Uirsperg 
besiczen  wolt  zu  der  Freinstat,  das  in  anchom,  wie  sieb  ettlich  da  besampten  und  darauf 
würben,  darauf  mein  herr  mit  sein  selbs  leib  auf  die  schrann  raitt  zu  besebinnen  und 
hat  da  zwo  nacht,  aine  zu  Püchsenhaim  und  an  der  Altmiil  genomen  und  ist  da  über 
nacht  gelegen,  da  er  cbost  und  futer  beschaidenlich  genomen  hat,  und  ist  da  gelegen, 
als  dann  ain  furst  und  herre  in  seinem  lannd  und  herscheften  das  recht  zu  beschirmeu 
zu  Veld  ligen  und  chostung  nemmen  mag,  und  hoft,  das  er  darumb  niemant  hab  zu  ant- 
wurten  und  sei  auch  niemant  darumb  nichts  schuldig." 

Wie  zu  erwarten,  hat  es  auch  auf  den  Landtagen  nicht  an  Beschwerden  über  diese 
Last  gefehlt.  Wir  können  davon  alnehen,  die  Beschwerden  von  einem  Landtage  zum 
andern  zu  verfolgen,  und  dürfen  uns  mit  einigen  Belegen  begnügen.  Eine  Beschwerde 
der  Edelleute  im  Landgerichte  Schwaben  bezieht  sich  auf  die  Jäger,  .die  KochLselde  haben 
wollen  und  auf  ihre  Güter  ziehen,  was  vormalen  auch  nicht  geschehen  sei".’)  In  der  Tat 
weih  unser  Jägerbuch  von  1-118  noch  nichts  von  einer  derartigen  Belastung  von  Edel- 
niannsgUtern  iin  Gericht  Schwaben.  Die  Prälaten  im  Uberlande  klagen:  wir  müssen  geben 
Mai.steuer,  llerbststeuer,  dazu  den  Jägern  Kachtsclde  und  Steuer  den  Jägern  und  Über- 
reitern. .(Der  -läger)  jedlicb  Gewalt  ist  so  grob,  dnh  es  zu  erbarmen  ist.  dadurch  wir 
und  die  unsern  an  vielen  Sachen  verderben."’)  1-108  wollte  die  uberbayerische  Landschaft 
dem  Herzoge  Albrecht  IV.  eine  Steuer  nur  dann  bewilligen,  wenn  ihr  unter  anderen  Be- 
schwerden die  wegen  der  Jäger  und  Falkner  gewendet  werde.  Am  20.  September  dieses 
Jahres  erklärten  dann  die  Herzoge  Sigmund  als  der  ältere  und  Albrecht  als  der  regierende 
Fürst  nach  Vereinbarung  mit  dem  Au.sschu&;  bis  zur  Regelung  der  Frage  durch  den 
nächsten  Landtagsabschie<l  wollen  sie  die  Annen  Leute  ihrer  Landstände,  die  hinter  diesen 
sitzen  oder  ihnen  mit  Vogtei  oder  in  anderer  W'eise  zugewandt  oder  verpflichtet  sind,  mit 
Jägern  und  Falknern  und  den  Nachtseiden  in  keiner  Weise  beladen,  sondern  diese  ruhen 
und  anstehen  lassen.*) 

Von  Herzog  Sigmund  (Regent  l-IOO — 1407,  ge.st.  1501)  liegt  ein  undatiertes  Schreiben 
an  einen  seiner  Kästner  (wohl  von  Dachau)  vor:  er  soll  sammt  jedem  Amtmann  seines 
Gebiets  im  Dachauer  Landgericht  von  den  ältesten  der  Armenleute  Kundschaft  einfordem, 

’)  Krenaer  I.  ‘J39.  Cm  die  Mitte  dev  15,  Jahrhunderts. 

*)  Wie  es  scheint,  1453.  A.  a.  0.  240,  241.  Voraus  gehl  eine  verdorbene  Stelle:  ,lteiu  welche  .tnue 
Leute  den  Jägern  nicht  zu  geben  haben,  so  tragen  ihnen  aus  ihrer  .Annuth.  was  eie  linden,  und  die  ihren 
Kindern  selbst  nichts  haben  zu  geben." 

•)  Kremier  V,  345  f. 
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,wo  und  auf  welchen  Gütern  und  Pfarrhöfen  unser  Jäger  und  Valknor  von  alter  als  bey 
H.  Kmsten,  H.  Willialuien  und  H.  Albrechten  nachseid  (sic)  genommen  haben’.') 

Auf  dem  Ausschubtage  des  Landshut-lngnlstädter  Landes  zn  Landshut  löOI  beschwerten 
sich  die  Prälaten  sehr  .von  wegen  der  Jäger  und  Falkner,  die  sich  bei  den  Klöstern  mit 
Essen  uud  Trinken  nicht  genügen  lassen  wollen  und  sich  fast  (sehr)  grob  halten*.  Mit 
der  gewöhnlichen  Kost  der  Geistlichen  wollen  sich  die.so  Leut«  nicht  begnügen,  .sondern 
an  einem  Fleischtag  und  andern  Tagen,  die  man  nicht  fastet,  muli  man  ihnen  zu  fünt- 
nialen  zu  e.ssen  und  trinken  geben  und  an  einem  Fasttag  Eascn  und  Trinken  und  auüer- 
halb  des  Mahls  zweier  zu  trinken*.  Der  landschaftliche  Ausscbub  erklärte:  .Item  der 
Klage  halber  von  der  Prälatur  über  Jäger  und  Falkner  hören  wir  dennoch  so  viel  Klagen, 
dali  unser  untertäniges  Bitten  ist,  gnädiglich  Ordnung  und  Mab  darin  fürnehnien  zu  lassen, 
als  uns  nicht  zweifelt.  Eure  Gnad  der  Gotteshäuser  halben  geneigt  sind.*  Der  Bescheid 
Herzog  Georgs  auf  diesen  Punkt  lautete,  er  nehme  den  Artikel  der  Jäger  und  Falkner 
halben  an,")  d.  h.  wohl,  er  erachte  die  Beschwerde  als  berechtigt. 

In  einem  undatierten  Schreiben’)  (,,an  die  Vormünder  zu  bringen*)  beschwert  sich 
der  Landsasse  C.  (Christoph)  von  Proising,  Freiherr  und  Doktor,  bei  .seinem  Fürsten  sammt 
rugeordneten  Ilegenten  und  Bäten,  dab  Sigmund  Weigele  seinem  gnädigen  Herrn  hoch- 
löblicher Gedächtnis  (H.  Albrecht  1\'.)  ihm,  auch  .seinen  armen  Vogt-  und  Gerichtsicuten 
im  Gäw  des  Jngergclds  halber  gefährlichen,  neidhäbigen,  unwahrhnften  Unterricht  gegeben 
habe,  und  bittet  um  die  Entsendung  eines  Kommissärs  aus  den  herzoglichen  Bäten.  Es 
kam  dann  zu  einer  umfassenden  Zeugenvernehmung,  die  jedoch  überwiegend  ungünstig 
für  die  Ansprüche  Preisings  ausfiel. 

In  der  Landesgesetzgebung  taucht  die  Frage  in  der  engeren  Beziehung  auf  die  landes- 
fUrstlichen  Jäger  zuerst  auf  bei  den  Beratungen  über  die  Erläuterung  der  Landesfreiheiten, 
die  seit  150(1  gepflogen  wurden.  Nach  der  Wiedervereinigung  der  Landesteile  wurde  in 
dem  landschaftlichen  Entwurf  zur  Erklärung  der  Landesfreiheiten  vom  15.  April  1507 
wegen  der  Nachtziele  vorgeschlagen:  damit  die  Gotteshäuser  nicht  Uberniäüig  beschwert 
werden,  soll  kein  herzoglicher  Jäger  oder  Falkner  auf  ein  Kloster  ziehen  ohne  ein  Geschäft 
(schriftlichen  Befehl)  vom  Hofe,  der  besage,  mit  wie  viel  Personen,  Rossen  und  Hunden 
er  daselbst  bleiben  und  womit  er  verköstigt  werden  soll.  Dazu  fügte  Albrecht  IV.  jedoch 
die  Einschränkung:  cs  wäre  denn,  daß  nur  1 oder  2 Jäger  oder  Falkner  und  nur  auf  1 
oder  2 Nächte  in  ein  Kloster  zum  Übernachten  kämen.’)  Die  neue  Erklärung  der  Landes- 
freiheit, am  20.  Februar  1514  zu  München  aufgerichtet,  setzte  ein  bestimmtes  Maß  für 
die  Nachtseidenpflicht  der  Klöster  fest,  erkannte  sie  aber  damit  als  rechtmäßig  an.  Sie 
besagte  .von  der  Nachtzyl  wegen*:  .Es  soll  auch  kain  Jäger  und  Falkner  fUran  auf 
aynich  Closter  des  .Tnres  nit  mer  dann  ainmal  ziehen  mit  ainer  zymlichen  Anzal  die 
Lüferung  auf  die  Person,  Roß  und  Hundt  ungevärlich  3 oder  4 Tag  ze  suchen  und 
zu  nemen.  Doch  wo  die  Jäger  oder  Falkner  auf  ettlich  Clöster  in  10  Jaren  nit  gezogen 

*)  Kreisarebiv  München.  Gen..Regi»tratur,  Faa*.  Or.  Fragmente  nach  der  überschritt  von 

1508 — 1568,  tataiichHch  aber  weiter  zurückreichend. 

’}  Bayerische  Landtag«. Handlungen  XIII,  S.  184,  213,  254. 

’)  Kreisarebiv  München;  ca.  1506,  wie  die  dazu  gehörigen  weiteren  Akten  zeigen. 

*)  Krenner  XVI,  107,  121. 

Abh.  d.  tu.  Kl.  d.  K.  Ak,  d.  Wi«.  XXIll.  Hd.  111.  Abt.  75 
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wären,')  daselbshiii  sollen  e<r  hinfUran  auch  nit  ziehen  noch  geschickt  (werden),  auf  das 
die  Gotzheuaer  nit  Übermässig  beswärt  werden.*  Damals  ward  also  ein  ähnliches  Ver- 
fahren, wie  es  sich  1016  bei  dem  8eelgerüt  (rgl.  meine  Geschichte  Bayerns  VI,  276)  zu 
Gunsten  des  Seelsorgklerus  beobachten  lüUt,  zu  Ungunsten  der  Klöster  eingeschlagen:  indem 
weitere  Übergriffe  ausgeschlos-sen  werden  sulleu,  wird  alten,  die  sich  bi.sher  nur  auf  das 
Herkommen  gründeten,  gesetzliche  Kraft  beigelegt. 

Die  am  28.  Mürz  1516  zu  Ingolstadt  aufgerichtete  neue  Erklärung  der  Landesfreiheit 
machte  hiezu  einen  Zusatz,  der  uns  die  Tendenz  immer  weiteren  Umsichgreifens  dieser 
Lasten  nach  einer  neuen  Richtung  entliQllt:  ,Desgleichs  sollen  nun  hinfQran  die  Cluster 
durch  die  Vorster  und  Uberreuter  mit  Kachzil  (sic)  und  anderm  unbeschwert  gelassen 
werden*.') 

In  der  Erklärung  der  Lande-sfreiheit  von  1553  wurde  diese  Ge.stimmung  nebst  dem 
Zusatz  als  6.  Artikel  des  111.  Teils  wörtlich  wiederholt.’) 

Der  Entwurf  von  1508  aber,  der  den  Zusatz  wegen  der  Förster  und  Lberreuter 
nicht  enthielt,  hatte  an  dessen  Stelle;  .Doch  in  dem  unbegeben  die  landsfUrstlich  Oberkeit, 
die  aber  gegen  den  Gutzhüusem  beschcidenlich  und  gnediglicb  gebraucht  und  dermassen, 
das  sy  unbillich  nit  beswärt  stillen  werden  und  der  LandsfOrst  gegen  Got  und  der  Gotz- 
heuser  Patronen  in  jener  Welt  verantwurteu  wöllen*.*)  Eine  Fassung,  in  der  wohl  noch 
die  Erinnerung  an  den  gegen  Herzog  Ludwig  im  Bart  ausgesprochenen  Kirchenbann  und 
des-sen  Ursachen  durchklingt. 

Auch  nach  der  (iesetzgebung  von  1514  nahmen  die  Klagen  Uber  Übergriffe  der 
Jäger  kein  Ende. 

Am  2.  Xovemtrer  (Montag  nach  Allerheiligen)  1528  schrieben  die  Herzoge  Wilhelm  IV. 
und  Ludwig  an  den  Abt  von  Benediktbeuern:’)  in  der  letzten  Landschaft  sei  ihnen  von 
den  Prälaten,  nochmals  auch  von  anderen  mehrmals  angelangt,  daü  etliche  der  fürstlichen 
Jäger,  Überreiter  (!)  und  deren  Diener,  auch  UUdenknechte,  wenn  sie  auf  ihren  Befehl  zur 
Jagd,  auch  fflr  sich  selbst,  in  die  Klöster  Benediktbeuern  und  andere  kommen,  .sich  mit 
Liierung  Essens  und  Trinkens  fast  (sehr)  ungeschickt  halten  und  sonderlich  mit  dem  Trank 
eines  groben  Überfluh  gebrauchen*,  sich  nicht  ersättigen  lassen,  auch  daneben  viel  Mut- 
willen und  freventliche  (oder  sträfliche?)  Handlung  in  den  Klöstern  treiben.  Dies  sei  den 
Jägern  u.  s.  w.  im  vergangenen  Jahre  nach  gehaltener  Landschaft  untersagt  und  an  etliche 
Klöster  geschrieben  worden,  wie  sie  fortan  mit  Lieferung  zu  halten  seien.  Gleichwohl 
soll  dies  bei  etlichen  in  Verachtung  gestellt  werden.  Die  Herzoge  wollen  dies  nicht  länger 
dulden  und  begehren,  dafi  Uber  die  Übertreter  unter  Anzeige  ihrer  Kamen  und  unge- 
schickten Handlung  in  ihre  Hände  berichtet  werde.  Die  Räte  Dr.  Leonhard  von  Egk  oder 
Augustin  Köllner  sollen  diese  Berichte  entgegennehmen  und  ihnen  darüber  geheimen  Vor- 
trag erstatten. 

')  Zu  verstehen  ist:  10  Jahre  vor  1508,  aus  welchem  Jahre  der  Entwurf  dieser  Landesfreiheits. 
erklärung  stammte. 

’)  Die  Isindtflge  im  Herzogthum  Uniem  von  den  Jahren  1515  und  151G  (1804).  S.  528  f. 

’)  V.  Lervhenfeld.  Die  altbaierischen  Inndstfindiscben  Freibriefe  mit  den  Landevfreiheitacrkl&rungen, 
Seite  2t7. 

’)  V.  Lerrhenfeld  a.  a.  0.  Anmerkung.  *** 

*)  Meichelbeck.  Chronic,  lienedictobnran.,  p.  229. 
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Aus  der  Sunderadorferischen  Matrikel  der  Pfarreien  des  Bistums  Freisinjf  vom  Jahre 
1524*)  ersehen  wir,  dah  damals  die  meisten  Pfarreien  dieser  Diözese«  auch  solche,  welche 
nicht  zum  früheren  In^olstadterf  sondern  zum  MUnchener  oder  Landshuier  Landesteile 
gehörten,  mit  der  ÄuHage  des  Jagergelds  belastet  waren.  Die  Leistungen  an  Jagcrgeld 
werden  in  dieser  Matrikel  in  der  Kegel  neben  den  Vogteiabgaben  verzeichnet«  doch  be> 
stehen,  wie  bereits  erwähnt,  die  beiden  Arten  von  Abgaben  nicht  immer  neben  einander. 
Die  Vogteiabgaben  werden  zuweilen,  aber  selten,  auch  anderen  als  dem  Landesfürsten 
bezahlt.  So  in  liöhrmoos.  S.  308,  un  die  Ligsalz  in  München.  Beim  «Tägergeld  heiüt  es 
fast  immer,  daiä  es  bezahlt  werde:  principi  oder  ad  Monacum  oder  ad  Landsbuet  (wo 
Herzog  Ludwig  besondere  Hofhaltung  führte).*)  Sogar  die  Pfarrei  Allershausen,  in  einem 
zum  bischöflich  freiaingischen  Territorium  gehörigen  Ort«,  zahlt  2 fl.  Jägergeld  (S.  252).*) 
Id  der  Kegel  sind  die  Abgaben  für  Vogtei  beträchtlich  höher  als  die  für  Jägergeld.  Die 
Beträge  des  letzteren  schwanken  meist  zwischen  5 — 12  ß 1 2 1^,  1 fl.,  2 fl.,  3 fl. 

Ausnahmsw'cise  niedrig  sind  die  Jägergeldsätze  in  Forstenried:  45  ^ (S.  347),  Biburg:  32  ^ 
(S.  353).  Städtische  Pfarreien  zahlen  kein  Jägergcld. 

Im  Kloster  Kaisheim  dauerte  die  Last  der  Jägernachtseiden  unter  der  pfalz-neu- 
burgiseben  Herrschaft  fort.  1534  mußten  Abt  Konrad  und  der  Convent  dieses  Klosters 
den  Pfalzgrafen  Ottheinrich  und  Philipp  u.  a.  versprechen,  jedes  Jahr  den  Fürsten  ihre 
Jäger  und  Hunde  14  Tage  im  Schweinhatz  und  14  Tage  im  Hirsebgejaid  im  Gotteshaus 
mit  Essen,  Trinken,  Hundaü  und«  wie  sich  geziemt,  zu  unterhalten.*) 

Noch  unter  Herzog  Albrecht  V.  wird  erwähnt,  daß  die  Prälaten  das  Verderben  und 
Abnehnicn  ihrer  Klöster  auf  die  Jägcmachtselden  zurUckführen,  und  von  der  Hegiorung 
selbst  wird  aus  diesem  Grunde  auf  Maß  in  den  Forderungen  gedrungen.  Eine  Jäger- 
meisterordnung von  1551*)  enthält  (f.  5): 

• ^Vie  die  Jager  und  Hundt  auf  den  Closteni  am  Jhaidt  und  sunst  underbalten 
werden  sollen. 

Die  sollen  allermassen  mit  äpeiß  und  Trank  von  den  Cloatem,  wo  es  von  Alter 
herkuraen  wie  obgeschribene  Ordnung,  so  die  furstlichn  Gejhaidtkuchen*)  mit  gefurt  wurde* 
sambt  den  Hundtn  uiiderhalten  und  darwider  die  Closter  nit  beschwert  werden.  Im  Fall 
aber,  das  das  Jhaid  lenger  als  von  Alter  herkomeii  und  über  gewonlich  Zeit  bey  den 
Clöstern  ligen  wurden,  alsilann  .sollen  die  verordnete  bej  dem  Gejhaid  umb  die  LUflfeniiig*) 
mit  dem  Prelaten  abkumen  oder  aber  die  NoUurft  von  dem  Closter  umb  geburliche  Be- 
zallung  nemen  und  wie  sonst  aus  der  fürstlichen  Kuchen  speisen. 

Wie  es  dann  bisher  in  allen  fürstlichen  Kentambtn:  München,  Landsbuet  und  Burck** 
hausen  mit  Bcsuechung  der  Closter  der  Jäger  und  Hundt  über  Jar  aus  altem  hergebrachten 

Bei  Doatinger«  Die  älteren  Matrikeln  des  Bislhums  Frejiin^,  111,  S.  240  flifd. 

*)  Eine  Äuinahme  ist  Peterzhausen  (8.  293):  Jägergelt  ad  Cransperg  (an  den  herzoglichen  Kasten 
daselbst?)  2 fl. 

An  den  Herzog  oder  an  den  Bischof?  Oder  an  den  Propst  in  Neusiift,  dem  die  vorher  genannte 
Abgabe  gebührt:  item  solvit  domino  praeposito  in  Nova  cella  pro  incorporatione  13  fl.  Item  Jägergelt  2 fl. 

*)  Buderi  Amoenitates  iuris  publici  (1743).  p.  98. 

*)  Kreitarebiv  I>andsbut,  Repertor.  132,  Verz.  2,  Fasz.  6,  Nr.  87. 

*}  Hier  hören  wir  zum  ersten  Male  von  einer  fürstlichen  Jagdküche,  die  auf  Jagdausflügen,  aber 
nicht  auf  allen,  mitgeftlhrt  wunle. 

Verköstigung. 
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Gebrauch  gehalten  werden  sol,  soll  es  bey  altem  herknmcn  und  dem  neulichist  gegeben 
und  ausgangem  Bevelch,  der  noch  piliichen  gleichen  üingen  gestelt.  deagleichen  auch  in 
dem  JSgergelt  in  altem  Wesn  bleiben.  Über  das  sollen  die  Oloster  nit  beschward  noch 
von  inen  ainicherlay  Proßandt  an  das  Gcjhaidt  gefodert  werden,  und  sonderlich  aus  wol- 
erwegen  Ursachen,  das  ye  und  allnial  die  Prelabm  irea  Verderbens  und  Abnemens  disem 
die  Ursachen  geben.“ 

,Von  wegen  der  Nachlsill“,  heißt  es  in  derselben  Ordnung  (f.  18“)  .ist  dermaüen 
Verordnung  beschehen  und  beschIo.ssen.  das  die  fUrstl.  .lägermaiater  in  ir  jedes  Ambts  Ver- 
waltung, so  vil  derselben  Nachril  (sic)  von  Alter  hecr  gewest  und  noch  sein,  järlichen 
einbringen  und  verrechnen  sollen.“ 

Verfolgt  diese  Ordnung  eine  milde  Tendenz,  so  sehen  wir  daneben  doch  um  dieselbe 
Zeit  die  Heranziehung  der  Bauern  zu  .lägergeldleistungen  hie  und  da  weiter  um  sich  greifen. 
Ks  scheint,  daß  Herzog  Albrecht  V.  1568,  vielleicht  veranlaßt  durch  die  Landtagsverhand- 
lungcn  dieses  Jahres,  an  gewi.s.sen  Orten  Untersuchungen  über  Alter,  Höhe,  Verteilung 
die.ser  La.st  anordnete.  Im  Kreisarchiv  Mflnchen  haben  sich  einige  darauf  bezügliche  Akten- 
stücke erhalten.')  1568,  Samstag  nach  St.  Jacobs  Tag  (Juli  .81.)  kam  Ullrich  Hallder  nach 
Haimhausen,  lud  die  ganze  Gemeinde,  Bauern  und  Seldner  der  Dörfer  Haimhausen,  Un- 
hausen  (jetzt  Innhausen)  und  Otersfaausen  vor  sich  und  ließ  sich  auf  Befehl  seines  Herrn 
Herzog  .Albrechts  (V.)  .Underachaid“  geben  über  die  Xachtselden  der  Jäger  und  Falkner. 
Die  Ältesten  unter  ihnen  haben  darüber  zu  Gott  und  den  Heiligen  beschworene  Aussagen 
gemacht.  Der  erste  derselben,  der  auf  45  Jahre  gedenkt  und  hinter  <lem  Herzog  sitzt, 
erklärt:  wenn  die  Jäger  nach  Haymhausen  kamen,  .sind  sie  gen  dem  Pfarrer  eingezogen 
.und  hab  knin  armnian  den  Jägern  nichts  geben,  und  (er)  wiß  auch  von  keiner  nachtseid 
dann  allerst  bei  8 jaren*.  Seit  dieser  Zeit  ungefähr  sind  die  Jäger  gen  dem  Ilichter  oder 
Wirt  eingezogen  und  (haben)  von  einem  Armeiiniann  2 -4  Laib  (Brot)  genommen,  je 
nachdem  einer  vermögend  war,  und  das  ganze  Dorf  habe  dazu  gegen  den  AVirt  ungefiilir 
1 W (ohne  die  Laib)  au.sgerichtet.  .Dann  yetz  bei  2 Jaren  so  vordem  die  Jäger  von  ainem 
pawrn  1 metzen  habem,  1 nietzen  hundas  und  drew  mal  (Mahlzeiten),  (von)  ainem  huber’) 
'/i  metzen  futter  (?)  '/j  nietzen  bunda.s  und  zwai  mal.“  Mit  dieser  Aussage  stimmen  die 
folgenden  im  wesentlichen  überein.  Kin  Zeuge  bekundet:  wenn  die  Amileute  diese  Ab- 
gaben nicht  leisten  wollten,  wurden  sie  darum  gepfändet. 

Kundschaften  über  dieselbe  Frage  schickt  1568  auch  der  Richter  zu  Kietenburg 
(Riedonburg  a.  d,  Altmühl)  an  Herzog  Albrecht  V.  Die  von  Varchaini  bezeugen;  vor  etwa 
12  Jahren  kamen  Liebhart  Zolner  und  der  jetzige  Kästner  von  Volihurg  sammt  anderen 
Jägern  von  AlOnchen  und  mit  vielen  Jagdhunden  und  forderten  .nachtsell* ')  Seit  der 
Zeit  müssen  sie  diese  alle  Jahre  geben.  Ähnlich  lauten  die  übrigen  Zeugnisse. 

Auf  den  Landtagen  von  1577  und  1579  wurde  der  Mißbrauch  stark  betont,  daß  für 
die  Jagdhunde  AVeizenbrot  und  unabgenomtnene  Milch  gefordert  und  in  den  Klöstern 
erpreßt  würde.*) 

')  Faszikel,  betitelt:  Original-Fragmente  1506—1568  (die  Akten  reichen  aber  bi«  in  die  Sechziger 
Jahre  des  16.  Jahrhunderts  zurück).  Jügergehler  und  Nachtxiel.  Kreisarchiv  München  a.  a.  0. 

“)  Besitzer  einer  Ilube  oder  eines  halben  Hofes, 

*1  So  in  dem  ganzen  Akt. 

*)  So  Kiccius.  Znverliiäiger  Kntsrarf  von  der  in  Tentichland  üblichen  Jagtgeriebtigkeit*  (1772),  S.  213. 
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Die  Stellung,  die  Herzog  Maximilian  I.  in  dieser  Frage  einnahm,  Iä5t  erkennen,  ilaß 
seine  kirchliche  Gesinnung  ihn  doch  anf  hergebrachte  kirchliche  Abgaben  nicht  verzichten 
lieli.  Auf  dem  Landtage  von  1605  hatte  er  auf  da»  84.  Gravamen  der  Prälaten  hin, 
das  sich  anf  das  .lägergeld  bezog,  gnädigst  erklärt,  dali  diese.»  abgeschafft  und  dcßhalb 
ein  Befehl  ausgefertigt  werden  solle.  Auf  dem  I,andtage  von  1612  erklärten  nun  die 
Prälaten  in  ihren  Beschwerden,  sie  zweifeln  nicht,  daß  dies  geschehen  sei,  nichtsdestoweniger 
werde  geklagt,  daß  solches  noch  immer  bei  etlichen  den  Klü.stern  pleno  jure  incorporierten 
Pfarreien  verlangt  werde.  Die  Prälaten  baten,  daß  es  auch  bei  diesen  abgeschafft  werde. 
Eine  neue  Klage  der  Prälaten  (10.  Gravamen)  zeigt,  daß  nun  auch  adelige  Hofmarksherren 
ähnliche,  wann  auch  nicht  so  weitgehende  Ansprüche  erhoben  wie  der  Landesherr,  indem 
sie  bei  Untertanen  der  Klöster,  die  innerhalb  ihrer  Hofiu.arkcn  wohnten,  ihre  Jagdhunde 
.einschlugen*,  d.  h.  unterhalten  ließen.  .Wir  können  nicht  ermessen,  ihre  Hunde  zu 
unterhalten  und  noch  dazu,  wenn  etwa  ein  Hund  verloren  wird,  zu  dulden,  daß  die  Unter- 
tanen daßhnlb  gestraft  werden.*  Der  Bescheid  des  Herzogs  lautete  bezüglich  des  letzteren 
Punktes,  es  sei  den  einzelnen,  die  »ich  beschwert  fühlen,  anheimgegeben,  bei  der  ordent- 
lichen Obrigkeit  .die  Billigkeit"  zu  suchen.  Bezüglich  des  ersteren  Punktes  erklärte  der 
Herzog,  er  erinnere  sich  wohl  .seiner  Bewilligung  auf  das  .84.  Gravamen.  Weil  aber  damals 
prinzipiell  nur  auf  die  Stifter  und  Klöster  selbst,  nicht  auf  deren  inkorporierte  und  zuge- 
hörige Pfarreien  gesehen  worden  sei,  »ehe  er  nicht,  wie  diesem  Begehren  durch  völlige 
Abstellung  de»  Jägergeldes  bei  den  inkorporierten  Pfarreien  .wider  altes  Herkommen*  zu 
willfahren  sei.*) 

Die  Gesetzgebung  Maximilians  von  1616  schloß  sich  genau  au  die  von  1514  an. 
Die  erklärte  Landesfreiheit  von  1616  besagte  .von  der  Xachtzil  wegen*:’)  .Es  soll  auch 
kein  Jäger  und  Falckiier  fOran  autf  ainich  Closter  deß  Jars  nit  mehr  dann  einmal  ziehen, 
mit  einer  zimlichen  anzahl  die  liferung  auff  die  Person.  Boß  und  Hund  ungevärlich  drey 
oder  vier  Tag  zu  suchen  und  zunemen.  Doch  wo  die  Jäger  oder  Falckner  auff  etlich 
Klö.ster  in  zehen  Jam  nit  gezogen  weren,  daselbs  hin  sollen  sie  bintüran  auch  nit  ziehen 
noch  geschickt  (werden),  auff  daß  die  Gottshüuser  nit  ubermU-ssig  beschwert  werden.“ 
Dagegen  werden  die  Nachtziele  der  Förster  und  Überreuter  bei  den  Klöstern  — auch  im  Ein- 
klang mit  der  Gesetzgebung  von  1516  — untersagt.  Wie  rasch  aber  Gesetze  der  Mißachtung 
verfielen,  sehen  wir  daraus,  daß  schon  1638  nach  einer  amtlichen  Aufzeichnung  in  de» 
Caspar  Flitzinger  Landschreiberamt  («=  Kentamt)  Landshut’)  die  Nachtziele  gegeben  wurden: 
Jagern,  Falknern  und  Oberreutern,  Als  die  Summe  aller  Nachtziele  im  Rentamt  Lands- 
hut (ohne  die  Klöster)  werden  hier  verzeichnet:  441.  Sie  werden  geleistet  von  Bauern, 
überwiegend  aber  von  Pfarreni.  .Jede  Naclitzill  '/»  V das  macht  220  ff  ^ 4 ß."  Auf 
welchem  Pfarrer  oder  Gut  ein  Nachtziel  liegt,  der  gibt  ’/i  ff  auf  welchem  2 Nachtziele 
liegen,  der  gibt  1 ff  ^ Die  Aufzeichnungen  des  Libells  erstrecken  sich  im  Widerspruch 
mit  seinem  Titel  auch  auf  das  Rentamt  Burghausen.  .Zu  Burghausen  am  Land  sind  die 
Nachtzil  auf  50  ff  angeschlagen.*  ,E»  soll  auch  jeder  Amtmann  für  sein  Nachtzil  nicht 
mehr  geben  als  1 ff.“  Die  Amtmänner  (Schergen)  .sind  in  allen  Gerichten  verzeichnet; 
sie  scheinen  allgemein  als  nachtseidenpflichtig  zu  gelten.  Es  folgt  ein  Verzeichnis  von 


')  Der  LandßiK  von  1612.  S.  278,  279.  288. 

*)  Teil  III,  Art.  6,  8.429.  *)  Kreisarchir  München.  Gen.*Kcg.  Faes.  1164. 
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24  Klristern  des  Landshuter-  und  Burghaus<;r  Landschreiberamtes,  welche  ^SachUiele  im 
Betrage  von  1 — 6 W jährlich  gehen.  Die  höchste  Summe,  6 W,  geben  nur  Weihenstephan 
und  Knitenhaslach.  Die  Summe  des  Goldi>s  von  Klöstern  ist  68  W ^ Die  Summe  der 
Nachtziele  im  Landschreiheramt  Burghausen  (ohne  die  Klöster)  ist  110  Nachtziele. 

Auch  den  Zweck,  der  Willkür  und  den  Übergriffen  der  landesherrlichen  Jäger  Schranken 
zu  setzen,  scheint  die  Gesetzgebung  von  1616  nicht  erzielt  zu  haben.  Denn  noch  Kreitt- 
mayr  sogt:  «Die  Kizcssc  und  vielfältige  Praktiken,  welche  durch  diese  Leute  gespielt 
werden,  sind  auf  keine  Kflhhaut  zu  beschreiben.*') 

Merkwürdig  ist,  dali  Kurfürst  Mazimilinn  I.  in  der  Oberpfalz  die  Befreiung  von  den 
dort  unter  der  kurpfälzischen  Herrschaft  üblichen  Lasten  der  .lägernachtselden  und  des 
Jägergelds  als  einen  Hebel  der  Gegenreformation  gebrauchte.  Durch  seine  EntschlieOung 
vom  6.  Mai  1629,  eine  Antwort  auf  geistliche  Beschwerden,  wurde  den  Seelsorgern  und 
Priestern  der  Oberpfalz,  vornehmlich  ,in  lävorem  introducendae  sinml  at(|ue  stabiliendae 
religionis  catholicae*  u.  a.  dos  Jügergeld  und  den  Pfarrern  des  .Stiftsdandes  Waldsassen, 
wie  cs  scheint,  die  .Tägeratzung')  erlassen,  den  letzteren  aber  dafür  eine  jährliche  Bau- 
stcuer  auferlegt.  Die  Verpflegung  der  Jagdhunde  wurde  auf  die  Mühlenbesitzer  über- 
tragen.’) Der  Kurfürst  hatte  sich  vorher  von  der  Regierung  zu  Amberg  über  Ursprung, 
Herkommen  und  Beträge  dieses  Jägergeldes  berichten  lassen  und  dabei  war  festgestellt 
worden,  daß  an  einigen  Orten  der  Oberpfalz  das  .ISgergeld  bereits  über  200  Jahre  lang 
gereicht  werde  — also  ungefähr  eben  so  lange,  wie  es  sich  in  Bayern  sicher  nachweisen 
läßt,  ln  dem  31.  Artikel  des  oberpfälzischen  Itezesses  (zwischen  dem  Kurfürsten  und  den 
Bischöfen)  von  1630  hieß  es,  der  Kurfürt  habe  wegen  des  Jägergelds  wie  auch  wegen 
des  üngelds  von  dem  Haustrunk  der  Priester  schon  vorher  besonders  verordnet,  daß  weder 
das  eine  noch  das  andere  gefordert  werde.’)  Und  der  Rezeß  von  1654  (Art.  28)  erklärte, 
daß  es  dabei  sein  Verbleiben  habe.’)  Hier  wird  für  Jägerverpflegung  oder  Jägergeld  der 
Ausdruck:  .Jageratzt'  gebraucht.  Ira  Stiftslande  Waldsassen  war  die  Verpflegung  der 
herrschaftlichen  Jäger  und  ihrer  Hunde  unter  dem  Namen:  .Jägerntzung*  Üblich.  1599 
hatte  dort  der  Pfarrer  zu  Falkenberg  Ober  das  ,Zu-  und  Voll-Trinken*  der  Jäger  bei 
diesen  Anlässen  geklagt;  12  Tage  seien  sic  ihm  auf  dem  Halse  gelegen  statt  8 — 10. 
Auf  Beschwerden  der  Pfarrer  war  unter  der  kurjifälzischen  Regierung  am  21.  Juni  1617 
der  Bescheid  ergangen,  daß  man  sie  von  dieser  Verpflichtung  nicht  befreien  könne,  doch 
solle  ihnen  das  Ungeld  wo  nicht  ganz,  doch  größtenteils  erlassen  werden.*) 


')  Vgl.  Schnielzle,  Der  Staatahaiishalt  de«  Herzogtums  Bajom  im  18.  Jahrhundert,  S.  273.  Unter 
den  Einkünften  werden  hier  die  aus  dem  Jägergeld  fliessenden  nicht  erwähnt,  wohl  wegen  ihrer  Gering- 
fügigkeit (vgl.  S.  277). 

*)  Der  Ausdruck  Jägeratzung  war  auch  in  Franken  üblich.  1&27  heachränkte  der  Kurfürst  Albrecht 
von  Mainz  die  «Jägeratzung*  im  Spessart  auf  4 Wirte  und  ein  bestimmtes  Maß  der  Verküstiguug.  Die 
Verordnung  iet  gedruckt  bei  Faul  Crmemer,  Die  Jagd  im  Spesaart,  S.  50  f. 

•)  Möhler,  Geschichte  und  Topographie  der  Stadt  und  Pfarrei  Tirschenreuth  (Verhandlungen  des 
hist-  Ver.  von  Oberpfalz  u.  Regensburg,  XXll,  383).  Vgl.  auch  Hügl  am  unten  angeführten  Ort. 

*)  Högl,  Die  Uekehrung  der  Oberpfalz  durch  Kurfürst  Maximilian  I.,  II.  131  f.,  3U7. 

•)  Nach  freundlicher  Mitteilung  des  Herrn  Kollegen  Dr.  Düberl.  Ebenso  Kreittmafr,  Anm.  II.  1452. 

«)  Melder  a.  a.  0.  381  f. 
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Ob  und  wieweit  in  diesen  späteren  Jahrhunderten  in  Altbajem  die  Klüster  noch  zu 
KatunUleistungen  der  Jüfrernachtselden  berangezogen  wurden,  darüber  sind  mir  Zeugnisse 
nicht  bekannt  geworden. 

Was  die  Höhe  der  Einnahmen  betrißt,  die  aus  dieser  Quelle  flössen,  so  ist  es  mir 
nicht  gelungen,  aulier  dem  Jagerbuche  Herzog  Ludwigs  im  Bart  von  1418  auf  Angaben 
zu  stoßen,  die  sich  auf  einen  ganzen  Landesteil  oder  gar  auf  das  vereinigte  Bayerland 
beziehen.  Dagegen  liegen  zahlreiche  Angaben  über  einzelne  Gerichte,  auch  Hentämter 
oder  andere  gröbere  Gebiete  vor.  Von  den  Aufzeichnungen  der  letzteren  Art  seien  einige 
hervorgehoben,')  die  zosammengehalten  uns  einen  beilauflgen  Schluß  auf  die  Höhe  der 
Gesamteinnahmen  an  Jägcrgeld  gestatten. 

1.  Eine  Rechnung  der  »Nachzil*  (sic)  im  Rentmeisteramt  Landshut  von  1490  ver- 
zeichnet als  Summe  der  Einnahmen  204  ® 7 ß 25  ej  Die  Ausgaben,  die  auf  Zehrung  für 
die  Überreuter  und  den  Rentmeister  ergingen,  als  sie  die  Nachtziele  cinbrachten,  betrugen 
27  ir  3 G 15  ^ 

2.  1491  beliefen  sich  in  demselben  Rentiueisteramt  die  Nacbtzieleinnahmen  auf 
233  ® 3 die  Ausgaben  für  Zehrung  auf  20  ff  82  ^ 

3.  Eine  .Rechnung  des  Jägermeisteramtes  im  Oberland*  von  1493  bezieht  sich  nur 

auf  das  frühere  Ingolstädter  Land  an  Donau  und  Lech,  die  Gerichte  Aichach,  Schroben- 
hausen,  Neuburg,  Höchstädt,  Kösching,  Rain  u.  s.  w.  Die  Jabreseinnahme  an  Jägergeld 
beträgt  hier  525  50  ^ und  bildet  den  weitaus  grüßten  Teil  aller  Einnahmen  dieses 

Jägermeisteramtes,  die  sich  im  ganzen  auf  572  ® 7 U 11^  belaufen.’) 

4.  Eine  .Tahresrcclinung  des  Oberstforstmeisters  Siit  von  Otting  in  demselben  .Ober- 
land* von  1492(93  verzeichnet  als  Einnahme  an  .lägergeld:  526  ® 3 B 4 ^ (Einnahmen 
aus  verkauftem  Holz  nur  70  W 6 ß,  aus  Strafgeldern  etwas  über  7 IE,  vom  kleinen  Wild- 
bann Uber  12  EC  u.  s.  w.;  Gesamteinnahrae:  680  IT  5 ß 7 ^) 

5.  Jahresrechnung  desselben  Oberstforstmeisters  von  1494/95:  Einnahme  an  Jäger- 
geld: 525  % 4 ß 20  Gesamteinnabmc:  649  4 ß 12  ^ 

6.  Einnahme  an  Jägergeld  in  den  Gerichten  Aichach  und  Schrobenhausen  1505: 
245  ff  19  5^  1 h..  tut  in  Gold:  280  fl.  rhein.  19  ^ 1 h. 

7.  Ein  Heft:  Nuchtziel  oder  Jägergeld  im  Rentamt  Landshut  (undatiert,  c.  1540). 
Summe;  274  ff  7 ß 15  ej 

In  den  ältesten  erhaltenen  Hofzahlaratsrechnungen’)  (seit  1551)  sind  zwar  auch 
schon  die  Einnahmen  verzeichnet,  das  Jägergeld  aber  nicht  ausgeschiidcn.  Es  wird  sich 
unter  den  einzelnen  Einnahm.sposten  von  verschiedenen  Kästnern,  Pflegern,  Förstern,  Forst- 
meistern bergen.  In  der  Hofzahlamtsrechnung  von  1561  aber  begegnet  zuerst  (f.  110) 
ausgeschieden  das  Jägergeld.  Empfangen  von  Ernst  Laittinger,  fUrstl.  Rentschreiber,  das 
Jägergold  vom  61.  Jahr:  674  fl.  4 ß ^ Ferner  empfangen  von  Hans  Hueber,  Jagdkuchen- 
sebreiber,  Erlös  für  104  verkaufte  Rosheyt  (sic):  66  fl.  6 (?)  ß ^ und  Zinsgeld  aus  den 
Vogelheerden:  9 fl.  2 ß 21  Summe  des  Jägergelds  (einschließlich  dieser  zwei  Neben- 

1)  ^Soweit  kein  anderer  Standort  angegeben,  im  Kreisarchiv  München  unter  Gen.- Registratur, 
Faaz.  1164:  Nachtziel'  und  Jügergeldweeeii. 

f)  Nach  der  Verfügung  Herzog  Ludwig  im  Bari  vom  20.  November  1418  sollte  das  Jägergel«! 
von  den  Pflegern  und  Amtleuten  erhoben  und  von  diesen  dem  Jägermeister  aasgeantwortet  werden. 

*)  Kreisarebiv  München. 
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posten):  750  tl.  5 C 21  ^ £$  ist  aber  wühl  za  beachten,  dati  sich  hier  wie  in  den  späteren 
Hofzahlamtsrechnungen  die  aus  dem  Jägergeld  verrechnete  Einnahme  nur  auf  eines  der 
vier  Hentämter,  nämlich  auf  das  Hentanit  München  la^zielit.  Von  den  drei  anderen  lient- 
äniiern  sind  die  Einnahmen  in  den  HofzahlainUrechnungen  nicht  spezifiziert  vorgetragen, 
da  diese  nur  den  Obersehufi  ihrer  Einnahmen  Ober  die  Ausgaben  ablieferten. 

V'on  1561  an  lälit  sich  die  Jügergeldeinnahme  bis  gegen  das  Jahr  1616  in  den 
Hofzahlamtsrechnungen  verfolgen.  Von  da  an  ist  sie  bei  den  üufieren  .\mtern  eingebracht 
worden.')  Für  unseren  Zweck  wird  e.s  genügen,  durch  einige  willkürlich  hcrausgegriffene 
Frohen  aus  den  Rechnungen  die.ses  halben  Jahrhunderts  nachzuweisen,  da£i  sich  die  Ein- 
nahme während  dieses  Zeitraums  fast  auf  gleicher  Hübe  hielt.  1566  (f.  100)  betrug  sie 
(alle  Angaben  Ireziehen  sich  nur  auf  das  Rentamt  München)  692  fl.  — fl  10  1570:’) 

737  fl.  3 kr.  10  h.  1571  (f.  95)  werden  nach  Abzug  der  Ausstände,  die  121  fl.  3 C 13  ^ 
(darunter  82  fl.  allein  von  Qeisenfeld)  betrugen,  und  von  15  fl.  für  die  Besoldung  des  Rent- 
schreibers,  der  beauftragt  war,  diese  Gefalle  einzubringen,  an  Einnahmen  aus  Jägergeld 
verrechnet;  612  fl.  — Ü 18  .nachdeme  das  Jägergelt  difi  71.  .lars  748  fl.  4 C 1 ^ ertragen*. 

Von  den  folgenden  Hofzablamtsrechnungen  greife  ich  eine  heraus,  in  der  die  Jäger- 
geldeinnahme  nach  den  einzelnen  Gerichten  verzeichnet  wird,  weil  sich  daraus  erkennen 
läfit,  dafi  in  den  früher  ingolstädtischen  Gerichten  die  Einnahmen  durchschnittlich  bedeutend 
hoher  waren  als  anderwärts.  Mit  der  Einnahme  des  Jügergeldes  sind  nach  dieser  Rechnung 
an  den  meisten  Orten  die  Pfleger,  an  einigen  aber  Förster,  Kästner  oder  Richter  betraut. 
Die  Hofzahlamtsrechnung  von  1600  verzeichnet  (f.  102—104)  als  Jägergeldseinnahme  für 


Pfleger  zu  Schwaben  32  fl.  — ß — ^ 


* 

Wasserburg 

2 

» 

1"  . 

1 

» 

* 

Traun.stein 

12 

• 

17  . 

1 

9 

Kästner 

Aibling 

42 

• 

21  , 

1 

9 

Pfleger 

Wolferzhausen 

29 

• 

26  . 

2 

9 

* 

W eilheim 

18 

• 

51  . 

3 

» 

Kästner 

Landsberg 

44 

t 

28  , 

6 

• 

Pfleger 

Pfuflenhofen 

23 

« 

47  . 

4 

9 

• 

Starnberg 

8 

22 

— 

R 

• 

Xeustatt 

— 

« 

25  [ 

5 

t 

Rietenburg 

2 

9 

— . 

• 

* 

Mainburg 

3 

» 

17  , 

1 

9 

• 

Küsebingen 

14 

• 

42  , 

6 

» 

!* 

Rhain 

97 

45  , 

4 

Gerolfingen 

9 

11 

8 . 

4 

9 

Förster 

.Aichach,  darunter 

auch  Schrobenhausen 

256 

32  , 

2 

9 

Richter 

ZU 

Fridberg 

77 

11 

16  . 

4 

9 

« 

Dachaw 

50 

9 

» 

— 

• 

Pfleger 

11 

Vohburg 

21 

w 

51  . 

3 

9 

Summe : 

746  fl. 

51  ß 

5 ^ 

')  Vgl.  Roth,  Über  die  Hofzahlamtsrecbaungen  im  Kreisarchir  far  Oherhayem;  Arohival.  Zeit- 
Schrift  11.  h4.  Oie  Jahrftänge  1615  und  1616  enthalten  schon  kein  Jäirergeld  mehr. 

’)  Roth  a.  a.  O. 
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(Die  Summe  aller  in  dieser  Ucclinung  rerzeichneten  Kinnalimen  des  Jahres  1600. 
den  Überschuß  der  drei  äußeren  Rentämter  mit  115422  fl.  33  ^ eingerechnet,  betrug: 
961 174  fl.  15  Ö 4 4.) 

ln  den  llotzahlamtsrechnungen  ron  1615  und  1616  kümmt  ein  Jägergeld  nicht  mehr 
Tor.  In  der  von  1616  heißt  e.s:  l)a.s  Jägergeld  kommt  anjetzt  unter  den  ßeamtenrech- 
nungcn  ein. 

Im  Rentamt  Landshut  beliefen  sich  die  Kinnahmeii  aus  den  Nachtzielen  nach  der 
Rechnung  von  1515  auf  234  5 sh.  1555  auf  274  ff  15  cj.  Von  1585  an  bleiben 

dort  die  Beträge  ziemlich  gleichmässig,  bewegen  sich  zwischen  305  und  313  fl.')  Kin 
Verzeichnis  jener  Landgerichte,  die  zu  dem  kurfürstlichen  Wildmeisteramt  Landshut  das 
jährlich  zu  Georgi  verfallende  .Nachzüllgelt“  einzuschicken  schuldig  sind,  von  ca.  1675 
berechnet  aus  15  niederbayerischen  Landgerichten  ein  Rrtrögnis  von  .305  fl.  55  kr.  5 hlr.') 

Die  Verwüstungen  und  Schäden,  die  der  dreißigjährige  Krieg  herbeigefUhrt  hatte, 
geben  den  Anlaß,  daß  d.as  Jägergeld  von  den  Geistlichen  öfter  verweigert  wurde.  1641 
verweigerten  mehrere  Pfarrrikare  im  Gericht  Weilheim  das  Jägergeld,  das  sic  nach  altera 
Herkommen  an  das  Kostenamt  daselbst  entrichten  sollten.  Der  KurLdrst  beschied,  daß  der 
Hofrat  durch  gebührende  Mittel  dem  Pflegverwalter  zur  Bezahlung  der  Ausstände  ver- 
helfe.’) Ein  Schreiben,  das  die  vormundschaftliche  Regierung  am  24.  Oktober  16.52  an 
einen  der  bayerischen  Bischöfe  (wahrscheinlich  den  von  Regensburg)  richtete,*)  besagt«: 
ein  Teil  der  Geistlichen  in  seiner  Diözese  verweigert  die  Bezahlung  der  Steuer,  Nachtziel- 
gelder  und  anderer  dergleichen  Reichnisse,  indem  sie  ihre  Unvermögenheit  vorwenden. 
Wegen  des  ausgestandenen  Ruins  sei  ohnedies  die  letzten  vier  Jahre  her  von  ihnen  nichts 
oder  doch  wenig  eingefordert  worden.  Da  sich  aber  jetzt  Geistliche  unter  diesem  Vor- 
wände von  ihrer  Schuldigkeit  eiimirt  machen  wollen,  wird  der  Bischof  freundnachbarlich 
erinnert,  daß  auf  das  Ersuchen  der  kurfürstlichen  Beamten  jene  Geistlichen,  welche  ihre 
Schuldigkeit  zu  leisten  wissentlich  vermögen,  sich  alrer  liennoch  in  Güte  nicht  zur  Gebühr 
bequemen,  hiezu  geziemend  angehalten,  die  anderen  aber,  die  sich  von  ihrem  Schaden  noch 
nicht  erholt  haben,  mit  ihren  Gesuchen  um  längeres  Zuwarten  oder  Nachsicht  solcher 
Schuldigkeiten  an  den  Kurfürsten  oder  seine  Hofkarainer  gewiesen  werden  sollen.  Gestalt 
der  Sachen  und  nach  den  Berichten  seiner  Beamten  sei  der  Kurfürst  nicht  abgeneigt,  dem 
einen  und  andern  gleichwie  den  weltlichen  Untertanen  gebührenden  Nachlaß  zu  tun,  wie 
auch  bei  seiner  Landschaft  mit  den  Steuern  und  Anlagen  fast  jährlich  geschehen  sei. 

Es  scheint,  daß  di«  Exkommunikation,  die  der  Bischof  über  kurfürstliche  Beamten 
in  Kirchberg  verhängt  halt«  und  die  auch  der  Pfleger  in  Vilsbiburg  besorgte,  mit  Ein- 
forderung des  Jügergeldes  und  ähnlicher  Reichnisse  von  Geistlichen  zusammenhing.  Denn 
ein  Erlaß  der  Münchener  Regierung  vom  18.  Dezember  1652  besagte:  Die  Beamten  in 
Kirchberg  sollen  sich  durch  diese  ,an  sich  selbst  ungiltige  Exkommunikation*  in  der 
Verrichtung  ihres  Amtes  nicht  beirren  lassen  und  von  dem  Pfleger  ini  Gerichte  Vilsbiburg 
sollen  die  gewöhnlichen  Nachtzielgelder  und  andere  Schuldigkeiten  von  den  Geistlichen 

')  Nach  gefälliger  Mitteilung  der  K.  Kreuarebivs  Landsbui. 

’)  Kreiearrhiv  Landehut,  Kepert.  77,  Foaz.  43'J.  Nr.  33. 

’)  Kreiearchiv  Landehut,  Kepert.  bü,  Fasz.  1046,  Nr.  1735. 

*)  Georg  Karl  Meyr,  Sammlung  der  burpralz-flaierizcben  Landezverordnuttgen.  1734,  IV,  740. 

Abh.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wies.  XXIll.  lid.  111.  Abt.  76 
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dem  Herkommen  gemät  eingebracht  werden,  zumal  die  vormundachaftlicbe  Hegierung  dem 
Kurhause  nicht  prSjudizieren  könne.')  Wenn  von  bischöflicher  Seite  etwa  hie  und  da 
Aufhebung  des  Jägergcldcs  gefordert  wurde,  so  ist  doch  die  geistliche  Behörde  mit  diesem 
Ansprüche  nirgend  durchgedrungen.  In  dem  liezeli  vom  29.  Januar  1684  zwischen  Kur- 
bayem  und  dem  Bischof  von  Augsburg  besagte  14:  Wo  das  .lSgergeld  sonderlich  in 
dem  alten  Herkommen  fundiert  Ist,  soll  es  noch  dabei  hieiben;  doch  sollen  die  Abusus 
aufs  möglichste  abgestellt  werden.’) 

Bei  der  Landschranne  zu  Ka.schenberg  (Oberteisendorf)  beschwerten  sich  1668  acht 
Bauern  .wegen  der  regierenten  Wölf,  von  denen  ihnen  underschiedliches  Vieh  verrissen 
worden,  bitten  sambentlich  dem  Jäger  förder.shin  ernstlichen  zu  befehlen,  ein  mehrere 
Obsicbt  zu  haben,  widrigen  Fahls  sie  verursacht  wurden,  das  Jagergeld  nicht  mehr 
autizugeben  oder  zu  bitten,  denen  die  Fixen  zu  ihrer  Defension  zu  verwilligen*.')  Da 
die  Pflege  Kaschenherg  damals  salzburgisch  war,  lätit  uns  dieses  Zeugnis  ersehen,  dafi  die 
Einrichtung  des  Jagergeldes  auch  im  Erzbistum  Salzburg  bestand.  DaJj  man  die  Forderung 
der  Bauern  nicht  fUr  die  Entstehungsgeschichte  des  Jagergeldes  verwerten  darf,  haben  wir 
schon  erwähnt  (S.  5, '>3). 

Im  Kentamt  Landshut  werden  seit  den  Vierziger  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  io  den 
Kechnungen  namhafte  Au.s.stünde  von  Xachtzielgeldem  angemerkt.  1670  betrugen  sie  rund 
1500  fl..  1701  bereits  rund  11000  fl.,  1710  13000  fl.  Um  1730  waren  sie  bis  auf  etwa 
17000  fl.  angewacbsen.  Von  da  an  wurden  die  Xachtzielrückstände  in  den  Kechnungen 
nicht  mehr  berOcksichtigt.  Vielfach  finden  sich  hier  in  den  älteren  Kechnungen  Bemer- 
kungen wie:  die  KQckständc  seien  nicht  beizubringen,  weil  .sich  dessen  (je  lenger  je  mehr) 
genzlich  geweigert  würdet,  und  also  noch  strittig  .seint,  sonderbar  mit  den  Herrn  Pfarrern, 
und  beruhet  die  Sach  schon  vill  Jahr  beim  bochlobl.  Geh.  Khatt' ln  den  Kech- 

nungen dieses  Kentamts  von  1766  und  1767  ist  die  Einnahme  aus  den  Kacbtzielgeldern 
noch  mit  308  fl.  47  kr.  eingetragen,  um  jedoch  bald  zu  verschwinden.  1772  und  später 
finden  wir  dort:  Einnomb  an  NachzUhl-  und  Jügergeld:  nihil.*)  Ein  Libell:  Kechnungen 
des  kurfürstlichen  Wild-  und  Forstineisteramts  Landshut  pro  anno  1770*)  verzeichnet  die 
Ausstände  an  .Nachzühl-Geldem“  beim  Wildmeisteramt  Landshut  von  1646  bis  1769  incl. 
Die  Summe  der  Ausstände  (nur  im  Kentamt  Landshut)  beträgt:  27204  fl.  6 kr.  4 b. 

Übrigens  erscheinen,  auch  abgesehen  von  den  beträchtlichen  uneinbringlichen  Aus- 
.ständen  die  Einnahmen  in  der  neueren  Zeit  relativ  weit  unerheblicher  als  im  Mittelalter, 
weil  die  Kaufkraft  des  Geldes  gesunken  war.  an  den  einmal  festgesetzten  Beträgen  des 
Jägergelde.s  aber  wie  bei  anderen  bäuerlichen  La.sten  Jahrhunderte  hindurch  nichts  ge- 
ändert wurde. 

Eine  Verordnung  vom  23.  September  1756‘)  besagt:  Wegen  des  Hund-  und  Jäger- 
gelds  und  anderer  dem  Kurhause  Bayern  bei  den  inländischen  Pfarr-  und  WiddumsgOtern 
.von  uralten  Zeiten  her'  zustehenden  Prästationen  hat  sich  der  Kurfürst  im  Geheimen 
Rat  eingehend  referieren  lassen  und  darauf  resolvierL  dali  bei  jenen  Pfarr-  und  Widdums- 

')  Meyr  a.  a.  0.  Nr.  Z7.  ’)  Mayr  a.  a.  O.  II.  1033. 

’)  Oie  Saltburgitchen  Taidinge,  her.  von  Siegel  und  Toniaachek,  S.  99  f. 

*J  Mitteilung  de«  K.  Kreiearebivs  Landshut. 

’)  Kreiaarchiv  Landshut,  Repert.  18,  Fasz.  601.  ®)  Meyr  a.  a.  O.  II,  1063. 
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gutem,  wo  gedachte  Prästationen  herkömmlich  sind,  nicht  nur  in  Zukunft  fleitiig  darob 
gehalten,  sondern  auch  die  KUckstände  eingeforderi  werden.  Dagegen  soll  bei  den  capi- 
tulis  libertatis,*)  wegen  welcher  unter  demselben  Datum  an  den  Kardinal  von  Bayern*) 
geschrieben  worden,  bis  auf  weitere  iiesolution  Instand  gehalten  werden.  Wenn  Pfarrer 
oder  Henefiziaten  sich  weigern,  diese  Leistungen  zu  entrichten,  soll  ihnen  der  Betrag  an 
den  pfarrlichen  Temporalien-SinkUiinen  abgezogen  werden. 

Unter  dom  22.  Kovember  1757  wurde  verfligt,  daü  jene  Pfarrer,  bei  denen  man  nicht 
in  kundiger  oder  erweislicher  Possession  sei,  mit  dem  Jägergeld  verschont  bleiben  sollen.’) 
Im  nämlichen  Jahre  erhoben  die  Landkapitel  Straubing,  Kelheim,  Dingolting,  Uham, 
Vilshofen,  Landau  und  Deggendorf  der  Diözesen  Regensburg  und  Pa.ssau  den  Anspruch, 
auf  Grund  der  Freiheitsbriefe  von  1322  und  1363  von  aller  Anlage,  besonders  des  Hunde- 
und  Jägergelds  befreit  zu  sein.  Sie  machten  geltend,  dah  sie  dafür  alljährlich  einen  feier- 
lichen Gottesdienst  ftir  das  Kurhaus  ahhalten  mühten,  wobei  3 Dechanten  und  43  Geist- 
liche in  ChorrOcken  zu  erscheinen  und  nach  Verlesung  des  Preiheitsbriefes  den  Beamten 
in  Dingolfing  um  Aufrechthnltung  dieses  Privilegs  anzugehen  pflegten.*) 

Noch  unter  der  Regierung  Karl  Theodors*)  fehlte  es  nicht  an  Versuchen  einzelner 
Pfarrer  diese  Last  abzuschütteln.  Die  zum  capitulum  libertatis  gehörigen  Pfarrer  des 
Gerichts  Pfaflenhofen  verweigerten  den  kurfürstlichen  Befehlen  zuwider  beharrlich  die  Bc- 
zalilung  des  schuldigen  Jägcrgelds.  Nach  Reskript  vom  28.  Januar  1784  sollten  sie  durch 
Verhängung  der  Temporalicnsperro  dazu  gezwungen  werden.")  Da  die  Frage  des  Jäger- 
geldes mit  dem  Dezimationswesen  im  engsten  Zusammenhang  stehe,  sollte  sie  laut  Ver- 
ordnung vom  14.  Januar  1785  von  der  Dezimation.s-Komniission  durch  die  hiezu  ernannten 
Räte  bearbeitet  werden.’)  Im  nämlichen  Jahre,  am  26.  April,  wurde  ein  Rezeü  mit  dem 
Ordinariate  Augsburg  abgeschlossen,  welcher  bestimmte:  Das  Jägergeld  ist  nach  Ausweis 
der  General  man  date  da,  wo  es  in  uraltem  Herkommen  gegründet  ist,  auch  in  Zukunft  zu 
verabreichen,  doch  mit  Beseitigung  alles  Mifibrauches. *) 

Die  gesetzliche  Aufhebung  des  Jügergeldes  erfolgte  erst  im  Zusammenhänge  mit  der 
groben  Steuerreform  vom  8.  Juni  1808.  Durch  das  .allgemeine  Steuer-Provisorium“  dieses 
Tages  wurden  vier  direkte  Steuern  eingeführt:  Grundsteuer,  Hauasteuer,  Dominikaisteuer 
und  Gewerbesteuer  und  dafür  eine  Anzahl  älterer  Steuern,  Anlagen  und  Abgaben  auf- 
gehoben, darunter:  ,10.  das  Nacliziel-  (sic)’)  oder  Jägergeld.*'")  Der  äufierste  Grad  der 
Verderbnis,  dem  der  N.ame  damals  verfallen  war,  verrät,  dab  man  sich  über  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  der  Sache  völlig  im  Unklaren  befand. 


M Vgl.  Ereittmayr,  Anmerkungen  II,  1451,  14o2. 

*}  Theodor  Johann,  Bischof  von  Begensburg,  Brnder  Kaiser  Karls  VII.  *)  Meyr  a.  a.  0.  1064. 

*)  Akten  über  diesen  langwierigen  Streit  von  1757—1802  im  Kreisarchiv  Möneben.  Gen.-Hogistratur, 
Faaz.  I1C4.  Vgl.  Kreittmayr,  Anmerkuntren  11.  1451  und  oben  S.  563.  664. 

ln  den  von  Hazzi,  Statist.  AufschlüsHe  über  das  Herzogthum  Bayern,  mit^teilten  Gerichtsrech- 
nungen ans  diesem  Zeitraum  erscheinen  ^Jügergelder*  oder  .Naehziel*  nur  noch  ausnahmsweise,  so  aus 
den  Qerichten  Wolfralshausen:  29  fl.  26  kr.;  Wasserburg:  2 Ä.  17  kr.;  Traunstein;  7 fl.,  alle  v.  J.  1796 
(III,  195,  625,  907):  l>ingol6ng  1796;  11  fl.  22  kr.  (IV.  256). 

«)  Meyr  a.  a.  O.  IV,  814.  A a.  O.  *)  A.  a.  0.  829. 

•)  Noch  1785  die  weniger  verdorbene  Form:  Nachtziel.  Meyr,  Sammlung  IV,  814. 

K.  fkyeriaches  Regierungsblatt  1808,  26.  Stück,  col.  1903. 
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Blicken  wir  auf  die  ganze  Kntwicklung  zurück,  so  erscheinen  Xachtselden  und  .läger- 
geld  als  ein  typischer  Beleg  für  die  Leichtigkeit,  mit  der  sich  im  feudalen  Staat  auch 
unbillige  I>a.sten  und  Abgaben  der  Untertanen  fcstsetzten,  sowie  für  die  Schwierigkeit, 
sie  abzuscbOttcln. 


Anhang. 

Jägorbüfher  Herzog  Ludwigs  im  Bart 
von  Bayern  - Ingolstadt 

(1418  — 14113). 

Der  historische  Verein  von  Oberbayern  besitzt  in  seinem  Archiv  eine  Handschrift 
(Xr.  6019),  welche  für  die  Xachrichten  über  die  Jagdauflagen  in  den  Landen  Herzog 
Ludwigs  im  Bart  die  urkundliche  Grundlage  gewShrt,  sie  bestätigt  und  zugleich  erläutert. 
Die  Papierbandschrifl,  in  dunkelbraunes  Leder  gebunden,  umfalit  121  foliierte  Blätter,  von 
denen  jetzt  die  drei  ersten  fehlen,  ln  dem  Repertorium  des  Archivs  wird  sie  als  ..lagdsalhuch* 
des  Herzogs  Ludwig  im  Bart  von  Bayem-lngolstadt  bezeichnet.  Ich  selbst  glaubte  die  Be- 
zeichnungen .salpuch*  in  dem  Weistum  über  die  Bärenjagd,  auf  f.  40.  und  auf  f.  107’  der 
Handschrift  auf  dies«  selbst  beziehen  zu  mUs.sen,  bis  im  Reichsarchiv  eine  Kopie  derselben 
mit  Xachträgen  gefunden  wurde,  die  mich  eines  be.sseren  belehrte.  Diese  Kopie  trägt 
nämlich  von  gleichzeitiger  oder  doch  dem  15.  Jahrhundert  angehöriger  Hand  die  Aufschrift: 
.lagerbuch,  und  unter  ihren  Xachträgen  (a.  unten  zu  f.  21),  welche  in  dem  Exemplar  des 
historischen  Vereins  fehlen,  sind  verzeichnet  Mehrungen  am  .lägergeld,  .die  im  Salbuch 
geschrieben  stehen  und  nicht  in  dem  Jagerbuch“.  Damit  wird  bewiesen,  dali  unsere 
Aufzeichnung  als  .Jägerbuch“  von  den  SalbUchem  unterschieden  wurde,  wie  sich  denn 
auch  ihr  Inhalt  streng  genommen  nicht  mit  dem  eines  Salbuches  deckt.  Es  erapöehlt 
sich  also,  von  einem  Jägerbuche  und  nicht  mit  dem  Repertorium  von  einem  Jagdsalbuche 
zu  sprechen.  Eine  andere  Bezeichnung  des  Buches,  die  in  der  Verfügung  Herzog  Ludwigs 
vom  20.  X'ovember  1418  gebraucht  wird,  ist:  Register  der  Waidenheit. 

Die  datierten  Einträge  die.«es  Jügerbuch.s  sind  von  den  Jahren  13S5  und  1418.  Die 
Anlage  des  Buchs  und  der  grölite  Teil  seiner  Einträge  dürfte  dem  Jalire  1418  oder  den 
nächsten  Jahren  angehören.  Der  Hauptzweck  des  Buches  ist:  den  Etat  der  Holjagd  Herzog 
Ludwigs  und  wa.s  damit  zu.sammenhängt,  neben  den  dafür  erforderlichen  Ausgaben  aber 
auch  die  Einnahmsquellen  zu  verzeichnen,  auf  welche  diese  Ausgaben  angcwic.sen  werden. 
Dali  bestimmte  Einnahmen  für  bestimmte  Bedürfnisse  und  Ausgaben  angcwie.sen,  dingliche 
Lasten  und  Abgaben  auf  einem  Gute  für  bestimmte  Zwecke  festgesetzt  werden,  ist  ja  im 
mittelalterlichen  Wirtschaftsleben  eine  bekannte  und  alltägliche  Erscheinung. 

Die  BalbUcher,  aus  denen  Einträge  in  das  Jägerbuch  Obergingen,  vermag  ich  nicht 
iiachzuweisen.  Was  mir  im  Reichsarchiv  von  Urbarien  des  IngoLstädter  Landesteils  vorgelegt 
wurde,  enthält  nichts.  wa.s  hierher  bezogen  werden  könnte. 
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Ein  zweites  Exemplar  dieses  Jiigerbuchs  (ebenfalls  Papicrhantlscbrifl,  192  Bl.  in  fol.. 
in  Pergt.  gebunden,  auf  der  Decke  die  alte  Aufschrift:  .lagerbuch,  boy  Hertzog  Ludwigen 
von  Mortani  gemacht.  1418)  besitzt  das  Münchener  Keichsarchir  {Finanzverwaltung  Xr.  28'/j). 
Es  erweist  sich  als  Kopie,  geschrieben  von  derselben  Hand  wie  zwei  Exemplare  (C  und  D) 
eines  weiteren  bis  1433  reichenden  .lägerbuchs  im  Keichsarchiv  (s.  unten).  Die  Annahme 
liegt  nahe,  dali  die  gegen  Herzog  Ludwig  1433  vor  dem  (’onzil  erhobenen  Klagen  den 
Anlab  zur  Herstellung  dieser  Kopie  wie  der  neuen  .JägerbUcher  gaben.  Unsere  Edition 
folgt  dem  Original  (A),  zieht  jedoch  die  Kopie  (B)  für  jene  Einträge  heran,  die  dort  entweder 
von  jeher  fehlten,  also  in  B spatere  Xaebträge  darstellen,  oder  die  verloren  gingen.  Von 
der  letzteren  Art  ist  gleich  die  Urkunde  Herzog  Ludwigs  vom  24.  Xovember  1418,  welche 
die  Kopie  (fol.  1.  2)  eröffnet.  Auch  ftlr  die  letzten  Blätter,  die  in  A durch  eingedruugene 
Feuchtigkeit  mehr  oder  minder  unleserlich  geworden,  ist  die  Kopie  zugrunde  zu  legen. 

Das  Jägerbuch  von  1418  wird  zum  gröberen  Teile  wörtlich,  in  einigen  Abschnitten 
im  Auszuge  mitgeteilt.  Für  die  JägerbUcher  von  1433,  die  sich  nur  auf  gewisse  Bezirke 
des  Ingolstiidter  Landcsteils  erstrecken  und  vielfach  nur  Wiederholungen  bringen,  genügen 
kurze  Mitteilungen.  Als  Editionsgrundsätze  sind  die  für  mittelalterliche  Quellen  jetzt 
üblichen  befolgt.  Hervorgehaben  sei  nur,  dali  sinnlose  Vcrdop|>elung  von  t'onsonanten  wie: 
wartt.  FfOnsingen  nicht  wiedergegeben  und  dati  ' als  unbestimmtes  Umlautszeichen  (also  ü 
sowohl  = ü als  6)  gesetzt  wird. 

Die  mannigfache  Bedeutung  dieser  Quellen  für  die  Wirtschafls-,  Hechts-,  Jagd-  und 
Ortsgeschichte,  auch  für  die  Geschichte  der  kirchlichen  Einteilung  (wo  unser  Verzeichnis 
der  Pfarreien  ein  Mittelglied  bildet  zwischen  der  Conradinischen  Matrikel  von  1315  und  der 
Sundemdorfcrischen  von  1524  bei  Doutinger)  brauche  ich  nicht  im  einzelnen  hervorzuheben. 
Doch  sei  auf  die  .statistische  Angabe  in  dem  Wei.stum  Ober  die  Bären-  und  Wolfsjagd  hin- 
gewiesen,  wonach  1418  in  den  Gerichten  Kufstein  und  KitzbOhel  823  Bauerngüter  gezählt 
wurden,  darunter  293  herzogliche  Kastengüter  und  171,  die  unter  der  Vogtei  des  Herzogs 
standen,  während  das  Gericht  Battenberg  606  ganze  Güter  (Höfe)  und  119  halbe  und  die 
Wildschönau  (fol.  78)  91‘/>  Lehen  umfabte. 

Vorauszuschicken  sind  noch  einige  ^Vorte  über  den  Umfang  des  Ingolstädter  Landes- 
teils. Xeben  dem  Teilungsbrief  von  1392')  erscheint  dafür  un.ser  Jägerbuch  von  1418 
als  die  wichtigste  Quelle.  Der  Teilungsbrief  führt  nur  die  einzelnen  Burgen  oder  »Burg 
und  Markt",  .Burg  und  Stadt*  auf.  Xach  dem  Sprachgebrauche  der  /eit  ist  aber  zu  jeder 
Burg  auch  der  dazu  gehörige  Gerichts-  und  Verwaltungsbezirk,  Amt,  Gericht  oder  Herr- 
schaft zu  verstehen,  wie  es  denn  auch  am  Schlüsse  des  vom  Ingolstädter  Landesteil  handelnden 
Abschnitte  heiüt:  .und  waz  zu  den  obgenanten  bürgen,  vesten  und  slossen  gehört  und 
gehöm  sol*.  Das  Jägerbueb  unterrichtet  uns  nun  durch  Aufzählung  der  Pfarreien  und 
Ortschaften  über  den  Umfang  der  einzelnen  .Ämter  und  Gerichte.*)  Der  Ingolstädter  Landes- 
teil, wie  ihn  der  Teilungsbrief  verzeichnet,  lälit  sich  in  folgende  Gruppen  gliedern,  von 
denen  die  drei  ersten  unter  sich  zusammenhängende  Gebiete  darstellen ; 

')  Quellen  und  Krörteningen  TI,  552.  Abi.  2. 

•)  Über  die  Kinteilung  de«  Landes  in  Ämtern  und  deren  Besetzung  «.  K.  H.  v.  Lang,  Geich,  de« 
Herzog  Ludwig  dei  Bärtigen  tn  Ingolstadt  (1821),  8.  214  f.  Über  Erwerbungen  Ludwig«  durch  Kauf 
I.  ebendort  8.  S8,  82. 
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1.  Das  Alpeniand.  Dazu  gehören  nach  dem  Teiluiig»hrief  Kattenberg,  Scbindelburg, 
Lichtenwerd,  Kufstein,  KitzbUhel,  Thierberg.  Maria*Stein.  Nach  unserem  Jagerbucb  auch 
Rrandenborg.  Zillertal,  AVildscbünau. 

2.  Ein  Gebiet  zwischen  Isar  und  Inn.  sowie  zwischen  Inn  und  Salzach,  besonders  die 
Gerichte  Schw'aben  und  Kling,  im  Jagerbuch  bezeichnet  als:  cnhalb  (jenseits)  der  Isar. 
Dazu  gehören  nach  dem  Teilungsbrief:  Kling.  Wildenwart,  Hadmarsberg,  Wasserburg, 
«Schwaben.  Elkofen. 

3.  Das  ilauptgebiet  am  unteren  Lech  und  längs  der  Donau,  hier  auch  im  Westen 
ein  gutes  Stück  nach  Schwaben  übergreifend.  Nach  dem  Teilungsbrief:  Friedberg,  Mül- 
hausem,  Aichach,  Sclirobenhausen.  Altomünster.  KUhbach,  Aindling,  St.  Leonhard  oder 
Inchenhofen,  Schiitberg,  Donnersberg.  Kain,  Neuburg  a/D.,  Gerolfing,  Ingolstadt.  Kösching, 
Konstein.  Gaimersheim,  Graisbach,  Monheim,  HUting,  Donauworth,  Landeck,  Höchstadt  a/D., 
Lauingen,  Faimingen,  Gundelfingen,  Giengen,  Burgfaagel,  Stauf. 

-1.  Kinzelgebicte  in  Schwaben:  Wartstein  (im  Württemberg.  O.-A.  MUnsingen)  und: 
Weissenborn,  Buch,  Wolfsberg,  Marstetten  östlich  der  Iller,  südöstlich  von  Ulra. 

c').  Kinzolgebietc  in  der  Oberpfalz:  Ililpoltstein,  Freistadt,  Holnstein.  Stossenberg  (?). 

Im  Jngerbuch  tritt  hinzu  die  Herrschaft  Markstein  in  der  nördl.  Oberpfalz,  da  Herzog 
Ludwig  1106  von  den  Landgrafen  Johann  d.  ä.  und  Johann  d.  j.  von  Leuchteoberg,  Grafen 
zu  Hals,  dos  Losungsrecht  an  den  Festen  Karkstein,  Stierberg  und  Petzenstein  und  der 
Stadt  Weiden  um  9300  fl.  erworben  hatte.*) 

Beachtenswert  ist,  dali  mit  Ausnahme  von  Höchstädt  die  schwäbischen  Besitzungen: 
Lauingen.  Faimingen.  Gundeifingen,  Giengen,  WarUtein,  Weissenhojii,  Marstetten  u.  s.  w. 
im  Jägerbuche  nicht  Vorkommen.  Eine  Verpfandung  dieser  Besitzungen  zur  Zeit  der 
Abfassung  des  Jägerbuches  vermag  ich  nicht  nachzuweiaen.  Es  scheint  also,  daü  dort« 
auf  schwäbischem  Boden,  die  Jägemachiselden  nicht  hergebracht  waren. 

Dh8  Jügcrhuch  von  1418  (A  and  B). 

Auf  dem  ersten  Blatte  von  A bat  eine  Hand  de«  la.  Jabrbundert.i  da«  folgende  InbalUverzeicbois 
(BtryleufUger  Inhalt  difi  alten  Jagerbnehs)  eingetragen: 

JAgermeiBten  Patent,  auff  die  nacbtielden;  Sein  beatallung;  General.  man  für  die  nacbtaeldeii 
einbringen  oder  betmeeben  »olle.  JbajüB  Penonen  und  wa«  darüber  geet;  wa  der  JhaidBcho«ten  xe- 
nemen,  nemblich  von  der  vogtgüetter  nncbteelden;  Jägermeisters  Revers,  darin  oll  sein  aufiriebtung 
begriffen;  VerUeichnus  aller  Pfarren  in  Hertxog  Ludwigs  Lannde;  von  etlichen  ortben  ist  Habern  für 
die  nachtseid  genomen;  Ordnung,  wie  die  Jäger  mit  Hunden  und  Rossen  auf  den  Clöiiem  ligen  »ollen, 
anno  1385;  Nacbtseld  in  Nidem  Barm  und  14)6  Jägermeisters  bestandt. 

Daß  dieses  Inhaltsverzeichnis  aus  dem  16.  Jahrhundert  nicht  genau  und  erschöpfend  ist.  wird  die 
folgende  Kdition  des  Textes  lehren.  U.  a.  ist  darin  das  interessante  Weistum  Ober  die  Hären-  und 
W'olfsjagd  in  den  Gerichten  Kitzbohel,  Kufstein  und  Kattenberg  (f.  40,  41)  nicht  erwähnt. 


*)  1406.  April  2.  Reg.  Boic.  XI,  380.  Dies  Gebiet  wird  weder  auf  der  Teilungskarie  bei  Spmner, 
Hist  Atlas  von  Bajem,  Nr.  VI,  noch  auf  der  Wandkarte  von  Kaldamus  und  ächrOtter  (Nebenkmde  der 
TeilfQrstentQmer  im  14.  Jahrhundert,  wo  auch  das  Gebiet  von  Weissenborn.  Marstetten  n.  s.  w.  fehlt! 
als  ingulstädtiscb  angegeben.  Die  histor.  ^Scfaulkarte  von  Karl  Wolf  (Nebenkarte:  Landesteilungen)  zieht 
Raitenberg.  Kufstein  u.  s.  w.  irrig  zum  Münchener  Landesteil. 
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I41ü,  Aoi'.  30. 

Jkshillimy  lies  Jmjermcisters  und  Verurdnuny  Uber  yaehtsHden  und  .Jugenjeld. 

IVir')  Luclweig,  Ton  gotes  genaden  pfallenczgrave  bcy  Itein,  herezog  in  Bayren  und 
grave  zu  Mortani  etc.  bekennen  ofifenlich  mit  dem  brief:  ak  uns  unser  jägermaister,  jäger, 
valcknär  und  ander  unser  waydiewt  gebetten  und  an  uns  begert  haben,  in  unser  brief  zu 
geben,  daz  sy  ir  nachtseld  nemmen  und  suchen  mOgen  auf  allen  werltleichen  güeteron  der 
klöster,  auf  den  « idenmen  und  pfarrern  und  auf  allen  unseren  vogtpiiren  gOttern  in  unsem 
lannden,  als  dann  von  alter  herkömen  ist,  darinn  habe  wir  wolbedachtigkleichen  und  unib 
des  pe.sstcn  willen  bedacht,  daz  sollich  brief  in  gemayner  form  -soleichcn  weltleichen  klöster 
gtleteren,  pfarren,  widenmen  und  andern  vogtparn  gQeteren  zu  schwur  und  grösseren 
schaden  bringen  mücht,  wann  sy  auf  sülich  unser  brief  ain  gut  von  neydes  wegen  für  das 
ander  beschweren  möchten,  und  daz  zu  furkümen,  haben  wir  an  die,  die  dann  nachtseld 
schuldig  -sind  zugeben,  bringen  lassen,  ob  in  lieber  sey,  unseren  jageren  unser  brief  zugebeu. 
oder  ob  sy  für  ain  gancze  nachtseid  zehen  Schilling  pfenning  oder  so  vil  gelts,  als  dann  auf  ain 
yegleich  gut,  daz  nicht  ain  gancze  nachtseid  vermag,  geseezt  ist,  geben  wellen,  das  uns 
auch  der  mercr  tail  sollich  gelt  den  jageren  zü  geben  zü  gesagt  habend.  Auf  daz  haben 
wir  dem  egenanten  Thoman  Hinderkircher,  unserm  jagermaister,  alles  unser  gejaigde,  wilpan 
und  waydenhait  mit  sambt  dem  gerlcht  über  die  vörst  bis  auf  unser  widernilfen  bevolhen. 
alzo  daz  er  dem  vor  sein,  verwesen  und  die  waydenhait  mit  allen  sochhen  aws  richten  nach 
solicher  f<irm  unsers  registers  der  waydenhait  und  als  er  sich  des  verbrieft  und  gesworen 
hat,  darauf  er  auch  solich  gelt,  daz  man  dann  für  die  nachtseld  gibt,  in  allen  unseren 
lannden  enhalb  und  biedisbalb  der  Yser  vnd  vor  dem  Wald  von  yegleichem  amptmaiin 
einnemmen  sol  und  unser  Jager,  ralknür,  waydlewt  und  waydenhait  davon  aw.srichten  in 
solicher  muli,  als  dann  sein  brief  und  daz  register  awsweysent.  Weihe  aber  wertleiche 
güeter,  widenmen  oder  andere  unsere  vogtpüren  giietter  in  unserm  lannde  gelegen,  da  wir 
dann  von  alter  nachtseld  gehabt  haben,  nicht  zehen  Schilling  pfenning  geben  oder  mit 
unserm  jiigerniaister  nach  rät  unser  ambtlewt,  in  des  ainpt  sy  geseasen  sind,  Uberkömen 
weiten,  daz  er  zu  denselben  und  yegleichem  besunder  mit  allen  unseren  jageren,  valcknaren. 
vügleren  und  anderen  waydlewten,  hiinden,  valcken  und  vügellen  aller  yar  ainost  sin 
nachtseld  nemmen  und  suchen  sol,  und  nicht  mer,  hierumbe  so  bitten  wir  euch  all,  dy 
dann  gelt  für  die  nachtseld  gebent  oder  fUrbas  mit  unserm  jagermaister  nach  rat  unser 
amptlewt  Uberkömt,  daz  ir  sölich  gelt  ewer  ycgleicher  seinem  pdeger  und  amptmann  geben 
wellet,  das.soIb  gelt  sy  furbas  un.serm  jagermaister  geben  süllen.  Und  auf  da.s  so  schaffen 
wir  mit  allen  unsern  pflegern,  richtern  und  amptlewten  und  mit  yeglichern  besunder,  das 
ir  solich  gelt,  das  dann  auf  unser  nachtseld  der  waydenhait  gehört  und  verschriben  ist. 
cwr  yeglicher  in  seinem  ampt  trewlichen  einbringen  und  demselben  unserm  jagermaister 
geben  wellet  und  seinen  quitbrief  darumb  nemmen,  sunder  in  auch  furderleich  und  bebolfen 
wellet  sein,  daz  er  solich  nachtseld  gerOwigkleiclien  gesuchen  inüge,  damit  wir  bey  berlichait, 
wiltpan,  waydenhait  und  nacbtselden  beieiben,  als  dann  von  unsem  vorderen  an  uns  k<'>men 
ist.  Wir  wellen  auch  und  gebietten  vestickleichen  dem  selben  unserm  jageraiaister,  jageren, 
valckncrn  und  voglärcn  und  allen  unsem  waydlewten:  wann  und  von  wem  ir  solich  gelt 

ü Aus  der  Kopie  B,  Keicbsarchiv,  Finanzverwaltung  Nr.  2ä'/z,  da  im  Orhrinat  A die  drei  ersten 
Hi&iter  fehlen. 
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fUr  die  iiachtseld  genomen  habt,  daz  ir  dieselben  dann  daasclb  jar  genizleich  unbe- 
schnrcrt  lassend  und  weder  ewch,  ewren  pferden,  hunden  noch  rügeilen  kain  küst,  zerung 
noch  äs  an  sy  roderent,  wann  unib  ewer  gelt,  als  lieb  ew  unser  schwer  ungenad  sey  zu 
vermeiden.  Welche  das  aber  ubcrfUeren,  die  wellen  wir  on  genade  -straffen  an  leib  und 
an  gilt.  Wir  wellen  auch,  daz  ir  in  den  vorgenanten  sachhen  unsem  jagermaister  bey 
dem  selben  ain{it  unser  waydcnhait  mit  seiner  ziigehiirung.  als  wir  im  das  bevolben  haben, 
genczieicben  beleihen  lassend  und  darein  nicht  greyffen  wellet  in  dhain  weise. 

Und  des  zu  warem  urkund  geben  wir  obgenanter  herre  Ludeweig  etc.  im  den  briet 
mit  unserm  anbangendem  insigel  besigelten,  der  geben  und  mit  unserr  bannd  gezaichent 
ist  ze  Ingolstal  an  siinntag  nächst  vor  sand  Katbrein  tag')  nach  Krists  gepürde  vierczeben- 
hundert  und  darnach  in  dem  achtczebennden  jare  etc. 


F.  5.  Nota’)  meins  herren  gejaigde  und  alle  andere  waydenhait  zu  roli  und  zu 
fussen  und  was  man  darczu  und  darauf  haben  müs. 

Item  am  ersten:  Thoman  llinderkircher,  pHegcr  zue  HOtingen,  sol  dieselben  vesst  und 
pfleg  mit  wacht  und  allen  anderen  sachben  behUtten  und  der  vor  sein,  da.s  er  uns  und 
unliern  eriben  davon  wisse  zii  antwärten. 

iDii;  fvlgendrn  liestimmungm  Ktrdcn  iihtrgangm.  da  sie  inhaltlich  genau  in  dem  jReiws 
des  Jägermeisters  auf  f.  lä  ttiederkehren.) 


F.  5’’.  AflWi  dem  Absats  über  „Perenjnger“  folgt  als  Xachtrag  fern  anderer  Hand  des 
J4.jl5.  Jahrhunderts: 

Nota  als  man  zu  dem  swein  hatz  zwischen  K'raching  und  Perchtoltzhaim  16  tag  haben 
mus  10  knecht,  an  derselben  gegend  die  jager  chain  naebtzil  hallen,  denselben  knechten 
mus  man  haben  (sic)  yeder  am  tag  in  buchen  6 für  prot  l'/t  ^ und  für  pier  1 Tut 
1 tag  den  10  knechten  S.'i  bringt  die  16  tag  5 ff  5 6 10 

Dartzu  mub  man  haben  64  rüden,  2 laithund  und  16  tagende  hund,  den  muh  man 
haben  die  obgenanten  16  tag  4 Ingoist.  schaf  habern,  yedes  für  6 ß ^ gerait.*) 


F.  7.  Nota:  dib  nachgeschriben  Lst  meines  herren,  herezog  Ludeweigs  etc.  hirbgejaigd, 
wolfgejaigd  und  anderew  waydenhait;  ist  aygenleich  geschriben  und  überschlagen,  was  man 
darauf  haben  miU  und  was  das  kosten  mag  ain  gancz  jär  mit  sold  und  mit  zerunge 
yegleicbs  sein  zeit  nach  ordenüngc,  al-s  da  hernach  geschriben  stet. 

Item  zum  ersten  dem  jagermaister  ain  jar  für  sold  . . 73  ff  66  ^ 

Den  zwain  jageren  yegleichcm  7'/»  ff,  tut  den  zwain  ain  jiir  15  , ^ 

Den  zehen  knechten  yegleichem  für  sold  ain  jar  3 ff  tut  30  , 

Den  zwain  jUgeren  von  den  siechen  hunden  und  die  hünd 

zu  halten,  die  nicht  mit  Schweinen  lawffen,  und  von  den 
blinden,  die  vertig  sind,  die  zu  halten,  bis  sy  die  jiingen 
absäwgen,  yegleichem  ain  jar  10  ff,  tut  . . 20  , ^ 

_ Summa:  138  ff  und  66  ^ 


')  20.  November. 

*)  Von  hier  an  folgt  die  Edition,  soweit  nichts  anderes  bemerkt  wird,  dem  Original  K. 

*)  ln  A folgen  zwei  durch  Feuchtigkeit  grohenteils  nnleserlich  gewordene  Zeilen.  In  B.  f.  folgt;  tiit 
3 pfiint.  Summa  der  obgenanten  10  knechten  und  81  hunden  die  vorgenanten  16  tag:  8 6 5 schilt.  10  phenn. 
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Nota  was  man  dem  wol^äger  und  zwain  knechten  ain  jar  für  »old  gibt; 

Zum  ersten  dem  Jäger  ........  7'/»  % ^ 

Den  zwain  knechten  yegleichem  20  ß,  tut  . . . 5 , ^ 

So  md»  man  auf  das  wolfgejaigd  haben.  da.s  sich  Bartholomei  *) 
an  vahet  und  wert  bis  auf  Va-snacht  bey  24  wochen,  für 

allew  zerünge .92  , 4 ß 3*/j  ^ 

Summa:  45  , .‘i'/i  ^ 

Nota  was  man  dem  windheczer  und  ainem  knecht  ain  jar  für  sold  und  zeninge 


haben  müg; 

Dem  windheczer  .........  7’/»  ® ^ 

Dem  knecht  ..........  2'/t  . ^ 

Für  kost  und  allew  zeriinge  ain  jar  .....  32'/s  , ^ 


Summa:  43  , 6 ß ^ 

Note  was  man  dem  pirrsär*)  mit  ainem  pliithund  ain  jar  für  sold  und  zerünge 


haben  miis; 

Dem  selben  gesellen  czu  sold 7'/»  tf  t} 

Für  kost  und  zerünge  ain  gancz  jar,  für  in,  sein  i>ferd  und  ainen 

plüthünd 25  , 88  ^ 

Summa:  32  , 5 ß 28  ^ 


Item  für  filnfezehen  hinderheczzer,  yegleicher  mit  drein  hünden.  und  dy  sol  man 
haben  an  den  nachgeschriben  enden; 

Zum  ersten  sol  man  haben  an  Keschynger  vorst  zwien  hünd,  ainen  zu  Sannderdorf 
und  ainen  zue  Schanpach;  ainen  umb  Fergen;  einen  zwischen  Kün.stain  und  Tollenstain 
zu  Moreshaym;  ainen  zwischen  Graispacher  wald  und  der  Meetschaw ; ainen  zwischen  der 
Käraw  und  der  Werencz;  ainen  zwischen  des  Langenbarts  und  des  Hennwegs;  ainen  zwischen 
des  oberen  Lieezhaim.s  vörst  und  des  Hertvcides;  aber  ainen  zwischen  Lieezhairos  viirst 
und  auch  Wyteßlinger  hard;  ainen  zu  Tycrfihawbten  gen  Purgaw  wärtz;  ainen  auf  dem 
Qreymoltzwynckel  gen  der  Maysach;  ainen  zwischen  Ebersperger  Torst  und  des  Grünen- 
wald»;*) ainen  zwischen  des  Wechsels*)  und  der  Manickvalt;  ainen  an  dem  underen  viirst 
und  der  gemayn  Nägenpüch;  ainen  zwischen  Kling  und  der  Alez. 

Summa  15  hinderheczer  und  45  hUnd,  yegleichem  hünd  2 schuf  habern,  tut  90  .schaf; 
ain  schaf  für  6 ß tut  68  H" 

Nota  was  man  dreyn  valknüren*)  und  sechs  knechten  ain  jar  für  sold  und  27  wochen 
für  kost  haben  müs: 

9 24.  August.  *)  Birscher,  Birsebjäger.  *}  Gränwalder  Forst  r.  d.  Isar. 

*)  Wecbselalm  zwischen  Tegernsee  und  Valepp. 

9 über  die  als  besonders  vumebm  geltende  Falkenbeize,  über  die  Kaiser  Friedrich  II.  und  Albert 
der  (irobe  Abhandlungen  geschrieben  haben,  vgl.  u.  a K.  Roth,  Geschichte  des  Forst-  und  Jagdwesens 
in  Oeutschland,  S.  532  f.;  Lacroiz,  Moeurs,  Usages  et  costumes  au  Moyen-Age:  Franz  v.  Kobell,  Wildanger, 
S.  425  f.;  Alsrin  Schultz,  Das  faääsche  Leben  zur  Zeit  der  Minnesinger  I*,  473  f.  Cbez-  das  Falkengiirtlein 
des  Freiherrn  Johann  Wernher  zn  Zimmern:  Zimmerische  Chronik  1,  430.  Die  Hofmark  Falkenau  (bei 
Giesing)  bildete  sich  nach  Hazzi,  Statist-  Aufschlüsse  über  das  Herzogthum  Baiern  111,  22ti  (1903)  ,aus  der 
Abh.  d.  in.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIIl.  Bd.  III.  Abt.  77 
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Dreyti  vaickneren  yegleichcm  7'/»  ff  tiit  . . . 22'/»  ff  ^ 

Sechs  knechten,  yeglichem  2'/»  ff,  tut  . . . . 15  , ^ 

So  müs  man  auf  derselben  kost  ir  zeit,  das  ist  von  dem, 
als  das  hailig  krewczs  erhöhet  ward,  bis  auf  Vasnacht  und 

von  Osteren  bis  auf  Pfingsten,  27  wiichen  . 72'/»  , ^ 4 U 16'/»  ^ 

Summa:  110'/»  , 16'/»^ 

?^ota  n'as  man  den  plitbfiiessaren')  ain  jar  für  sold  und  ir  zeit  für  kost  haben  miis: 
Dem  maister  ain  jar  für  sold  ......  7'/»  ff  ^ 

Dem  knecht  2'/»  , ej 

Den  selben  auf  kost  ir  zeit,  das  ist  von  Exaltacione  sancte 
crucis  bis  auf  Vasennacht  und  von  Ostern  auf  Pfingsten, 

27  Wochen  .........  23'/»  , 15  ^ 

Summa:  33'/»  , 15  ^ 

Xota  was  man  dem  hiibicberen  auf  sold  ain  jar  utnb  kost  sein  zeit  haben  miis: 

Dem  habicher  zu  sold  ain  jar  ......  7'/»  ff  ^ 

Dem  habicher  für  kost  und  zeriinge  sein  zeit  von  .Johannis 
Waptiste  bis  auf  Liechtmefi  und  darnach  von  Osteren  auf 
Pfingsten,  an  aincw  vierzig  wdchen  . Ifi  , 49^ 

•Summa;  25  , 5 ß 10'/»  4’) 

Nota  was  man  zu  der  waydenhait  des  verlegen  hiinds  ain  jar  für  sold  und  zerung 
auf  sein  zeit  haben  müs: 

Dem  selben  gesellen  mit  dem  hünd  . 5 ff  ^ 

Dem  knecht  .........  2'/»  , cj 

Für  kost  und  zerünge  sein  zeit,  das  ist  von  Bartholomei  bis 

auf  Vasennacht.  23  Wochen  . . . . . ll.SßeJ. 

Summa:  19  ,30^ 

Nota  was  man  dem  voglar  auf  sold  ain  jar  und  umb  kost  sein  zeit  haben  müs: 
Dem  viiglar  mit  ainem  hünd.  der  antvögel,  wild  genns  und 

annder  geflUgell  vähet,  ain  jar  . . 5 ff  ^ 

Seinem  knecht 2'/»  , ^ 

FBr  kost  und  zerünge  auf  23  wochen  . . . 1 1 , 5 ß ^ 

Summa:  19  , 30  ^ 

Summa  alter  waydenhait  für  sold  und  köst,  als  oben  benent  und  geschriben  ist, 

tut:  5.35  ff  88  ^ 

hier  vorhin  etablierten  herzoal.  Falknerei*.  Die  Falkenjagd  verfiel  in  Bayern  erst  unter  dem  KurfUrsteii 
Maximilian  III.  Josef.  Noch  unter  dessen  Vorgänger  war  (17S81  das  Falkenmeisteramt  beaetxt  mit  einem 
Uherstfalkenroeister.  einem  Vize-Oberstfalkenmeister,  einem  gentilhomme  de  la  Faneonnerie,  einem  Falken* 
amtsgegenschreiber,  einem  Reiher*  und  Milanmeister.  9 Knechten,  6 Jungen,  7 Wind*  und  Waehthund* 
jungen.  K.  Roth.  a.  a.  0.  S.  534. 

')  KrkUrungen  der  .TagdausdrQeke  s.  unten.  S.  59S  f,  beim  Revers  des  Jägermeisters. 

7)  Sie;  die  richtige  Summe  ist  23  II  5 fi  19  ^ 
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F.  11.  Nota  wo  man  das  borait  gelt*)  auf  den  vorgescliriben  siild  der  waydenliait 
allen  lewten  ain  gancz  jär  für  kost  und  allew  zerüng  jegleicher  wajdenbait  nemen  soll  etc. 


Zürn  ersten  gelt  zu  IlOtingen  . . . . . . 37  W 3 und  16^ 

Von  Schönveld’)  .......  17'/«  , ej 

Von  dein  kloster  Monhajm  . . . . . 5 , ^ 

. . . NewnbiSrg 5 . ^ 

Von  Pergen 5,^ 

Von  KOebach  . . 5,^ 

Von  AlteninOnster  5 , ^ 

Von  Tyerhawbten  . . 5 , ^ 

Von  21  pfiirrkirchen  in  Rainer  gericht,  von  yegleiclier 

10  ß tut 26  , ^ fiO  ^ 

Von  26  Pfarrkirchen  in  Newnburger  gericht,  von  yegleicher 

10  ß c),  tiit  . . . . . . . . . 32  . ^ 4 ß ^ 

Für  all  nacbtseld  in  Newnburger  gericht.  da  man  auch  gelt 
für  nympt,  on  der  von  Kayshaym  güeter,  der  ist  7 nacht- 
seid für  jede,  tut  81’/«  . 4 

ln  .Aichaher  gericht  nachtseid,  da  man  gelt  für  nympt,  tiit  16  , ^ 

Von  56  Pfarrkirchen  in  Aichaher  gericht  nachtseid,  tiit  . 70  , ^ 

Von  Reicherßhofen  von  pfaften  und  nachtseid  . . . 28  , ^ 

Von  24  kirchen  in  Fridberger  gericht  nachtseld  . 30  , c) 

Von  dein  Parckslain  und  der  Weyden  nachtseid  . . 66  , 7 ß 16'/«  ^ 

Nota  von  den  klosteren  enhalb’)  der  Yser  an  beraitem  gelt  etc. 

Zürn  ersten  zu  Ebersperg’)  . . . . . 26  Ri  ^ 60  ^ 

Zu  Sewn  . . . . . . 17'/«  , ^ 

Zu  R.lt 26  , ^ 60  ^ 

Zu  ,4tel l"‘/>  . ^ 

Pfaffenwerd*)  .........  17'/«  , ^ 

Alten  Hoheniiw  . . 17'/«  , ^ 

Summa  der  kloster;  122  . 4 ß ^ 

Summa  des  beraiten  gelts,  so  vorgeschriben  stet:  ,5()5  , 7 ß 12  ^ 


Also  trifft  an  gelt,  da.s  man  darauf  haben  müs  ain  jar  zu 
aller  n’aydenhait,  als  davor  geschriben  stet  Summa: 
Also  bestand  über  allen  sdld  und  zerünge  ain  jar  ubrigs 
an  gelt,  als  vorgerechent  ist: 

‘t  Berailgeld  ■=  Bargeld.  Schmeller.Frominann  II,  173. 

•)  Klojter,  ebeiHOwie  alle  folgendeu  bi*  Thierhaupten  einaeblieülieb. 
’)  Jenseits,  d.  i.  rechts,  östlich  der  Isar. 

')  Kloster  ebensosrie  die  folgenden  bis  Altenbohenau. 

^ Herrenchiemsee. 


530  , 88  ^ 
30  . 6'/«  ß 
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F.  13.  Nntn  was  man  auf  meins  herren.  herczo^  Ludeweigs  hirügejaigd  und  auf 
den  schweinhätz  ain  gancz  jar  und  auf  alle  anderew  wajdenhait  all  zeit  und  man  dann 
ain  yegleichew  waydenbait  nicht  suchet  noch  getreiben  mag,  für  kost,  zerüng,  lewt,  rös, 
vngell  und  hünd  haben  mus  und  auch  fiir  alle  zerüng  des  hirUgejaigds  und  schweinhäczs. 
Zürn  ersten  zwain  jageren  und  zehen  knechten  umb  allen 
kost  und  zerünge  für  lewt,  nis  und  hünd  ain  gancz  Jür 

mit  sambt  dem  Schwein  hiiczz 271  !T  24  «J') 

Dem  wolfjager  und  seinen  knechten  für  pfard  und  hiind 

dy  28  Wochen,  die  man  nicht  wolf  heczzet  . 40  , 5 Q 20'|>^ 

Für  den  windheczzer:  i.st  auf  das  berait  gelt  verraitt. 

Den  dreyn  yalcknären  und  sechs  knechten  für  pfard  und 
vogell,  für  allew  kost  ünd  zerüng  25  Wochen,  so  man 
die  waydenhait  nicht  treibet  . . . . 68  , 60  ^ 

Dem  plabfUesser  die  25  wochen,  so  man  die  waydenhatt 

nicht  treibet  . . 33  , 50  ^ 

Dem  habicher  für  kost  und  zerüng  die  13  wochen.  so  man 

die  waydenhait  nicht  treibt  . 5,6Q17^ 

Dem  Unecht  mit  dem  verlegen  hünd  die  on  ainew  dreyssigk 

{tilso  29)  woeben,  so  sy  nicht  arboitent  . . . 34  , 3 ü 26  ^ 

Dem  vöglar  für  allew  kost  und  zerünge  die  27  wochen.  so 

man  die  waydenhait  nicht  treibt  .....  13'jt  . ^ 

Summa  der  zerüng  der  yeczgenanten  waydenhait  aller  auf 

yegliche  zeit,  als  vorbenennt  ist  ....  . 450  , 7 ß n“)  2 ^ 

F.  14.  Xota  die  nachtseid  von  kirchen  und  klosteren.  da  man  nicht  gelt  für  nympt 
und  du  man  die  nachtseld  suchhet  etc. 

Enhalb  der  Yser  von  120  pfarrkirchen  ....  120  nachtseld 

In  Hochsteter*)  gericht  20  kirchen  .....  20  , 

ln  dem  lanntgericht  Grayspäch  32  kirchen  ...  32  , 

Von  der  von  Kayshaym  gueteren 100  , 

Der  abpt  von  dem  hl.  Krewcz*)  .....  12  , 

\'on  herezog  Emsts  und  herezog  Wilhalms  kloster  gueteren  125  , 

Käesen  (?).  Keschyngen  etc 4 , 

Oayinerbhaym 3 , 

Von  den  Schergen  zu  Schwaben 3 'S'  ^ 

Summa:  426  nachtseld  und  mitsarobt  den  52  W ^ von 
Kayshaym  und  den  3 ff  von  Schwaben,  ain  nachtseld 
für  2 ff  angeschlagen,  tut  909  . ^ (sie).*) 

‘)  Vor  24:  n“).  Ebenso  in  B,  f.  II.  Das  unter  noch  zweimal  wiederkehrende  Zeichen  bedeutet 
sonst:  nuUns  oder  unmenis,  was  aber  hier  keinen  Sinn  gibt.  iJer  Ausdruck  des  Textes  thr  29:  on 
ainew  dreyssigk  kann  den  Gedanken  wecken , ob  das  Zeichen  etwa  minus  bedeut«.  Die  unten  folgende 
bnmme  stimmt  in  keinem  Falle. 

*)  Die  richtige  8nmrae  ist  4b7  B 17Va  wenn  daa  rätselhafte  Zeichen  minus  bedeutet:  465  B 
7 6 '29b'z  ^ *)  Hoebsiadt  a.  d.  Donau.  *1  Kloster  Heiligkreut  in  DonauwSrth. 

*)  Die  richtige  8ummc  ist  907  il:  der  Schreiber  hat  beim  Addieren  die  letzte  2 irrig  mitgezikhit. 
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Item  ain  nachteeld  für  zehen  Schilling  pfcnnyng  angeschlagen 
tut  aber  mit  den  znain  und  fQnfczig  pfunt  pfenn_vng  von 
Kayshaym  und  den  dreyn  pfunt  pf.  von  Schwaben  532'/»  "ff  ^ 

Item  so  ist  des  gelts,  das  man  berait  gibt,  auf  sold  und 

kost  zu  yegleicher  zeit,  so  vorgeschrieben  stet  565  , 7 ß 12  ^ 

Also  hat  die  waydenhait  auf  ir  kosstünge  mit  beraitem  gelt 

und  auf  nachtseld,  angeschlagen  zu  2%  tut  . 1418  , 4 Ü c) 

Item  wann  man  die  nachtseid.  <lafur  man  nicht  gelt  nympt, 
zu  czeben  Schilling  pfenning  anschlecht,  zu  sanibt  dem 
beraitem  gelt,  so  tüt  es  . 1108  . 3 ß 12  ^ 

Summa  tiit  das  gelt  für  dy  nachtseid,  da  man  yeczo  nicht 
gelt  für  genomen  hat.  mit  sambt  den  von  Kayshaym  und 
den  Schergen  von  Schwaben,  ain  nachtseld  für  zehen 
Schilling  pfennyng  angeschlagen,  tüt  ....  532'/»  , 

Also  bestund  über  dy  zerüng  an  den  nachtseldcn  . . 91  , 5 ß n“)  2 ^ 

Summa  alles  des  meins  herren  herezog  Ludeweiga  gejaigde 
und  waydenhait  für  15  person  zu  roh  und  für  22  person 
ze  fuß. ')  für  blind  und  vogell,  für  allen  sold.  zerünge  und 
allew  sachh,  was  man  ain  gancz  jar  darauf  haben  inüs  986  . 52  ^ 

•So  tut  das  berait  gelt  und  dy  nachtseld  ze  zehen  Schilling 

pfennyng  angeschlagen  ......  1108  , 3 ß 7 ^ 

Also  bestund  über  allew  meins  herren  vorgenanten  wayden- 
hait,  was  ain  jar  mit  allen  sachhen  darauf  gien  mag, 

so  vorgeschriben  stet 113  , 85'/»  (sic)*) 


Rfiem  diu  hertoißich'n  Jät/irmeisUrs  Thomas  Wmderkireher  von  Xov.  ;in. 

(F.  15  bis.)  Ich  Thoman  Hinderkircher,  Jagermai.ster,*)  bekenn  olfentich  mit  dem 
brief;  als  mir  der  durchlewchtig  hochgeboren  fOrst.  herrezog  Ludeweig  pfallenczgrave  bey 
Kein,  herrezog  in  Bairen  und  grave  zu  Mortani  etc.  die  sunder  genade,  furdrOnge  und 
hilf  getan  hat  und  mich  zu  seinem  jagermaister  genomen  und  ptleger  zu  HUtingen  ge- 
macht und  alle  seine  gejaigde  und  all  ander  waydenhait,  wiltpan  und  die  gericht  über 

')  Den  Jägermeister  seUslritt  mitgerechnet,  die  15  Farster  aber,  .die  binderhetzer  sein  sullent* 
if.  6),  ansgeschlossen,  ergeben  sich  sowohl  ans  dem  ersten  Veneichnia  des  Jagdpersonals  (f.  5,  6)  als  aus 
dem  Revers  des  Jägermeisters  nicht  S7,  sondern  4Z  Personen. 

*1  In  Wirklichkeit  beträgt  der  Üherachuü  der  angewiesenen  Einnahmen  (U08  fl  97  ^1  aber  die 
erforderlichen  Ausgaben  (9116  fl  52^1;  122  fl  45  ^ 

*1  Die  mit  den  Heselohem  stammverwandten  Hinderskireher  stammten  von  einer  Burg  Hinders- 
kirchen  am  Lernerbach  bei  Obervilslem.  Die  Neigung  »ur  Erblichkeit  der  Hotämtcr  tritt  gerade  beim 
Jägermeisteramt  besonder»  stark  hervor.  Noch  1496  erscheint  ein  Leonhard  Hinderskireher  als  Jäger- 
meister. Vgl.  Hundt-Lieb  (v.  Freyberg.  Sammlung  111,411);  Mayer ■ Westermayer,  111,503.  Das  Wappen 
in  Philipp  Apians  Wappensammlnng.  Nr.  319  iüberbayer.  Archiv,  Bd.  39). 

ln  Niederbayem  war  das  Oberstjägermeisteramt.  das  .Gejaidlehen”,  seit  1355  erblich  beim  Hause 
Törring,  das  es  durch  Kauf  von  den  llarskirrhern  erworben  batte.  Bekannt  ist  der  erbitterte  Streit 
Kaspars  des  Tärringers  mit  seinem  Lehensherrn,  Herzog  Heinrich  von  lAndshut,  wobei  es  sich  u.  a.  um 
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<1y  vörst  und  all  ainptlewt  zu  besU^llen,  die  zu  der  waydenhait  gehören,  als  bemach  ge> 
.schriben  bis  auf  sein  widerruffen  bevolhen  hat,  also  gelob  ich  meinem  egenanteu 

geiiadigen  herrn  bey  guten  trewen  an  aydes  stüt,  das  ich  in  solicher  und  nachgeschribnar 
nuisse  das  tun  und  dem  vor  sein  sol  und  wil,  also  das  ain  yegleicher  Jager  und  wayden> 
man  sein  anczal  an  personen  czu  roU  und  knechten  zii  fOssen,  so  vil  htind,  so  vil  vögell 
und  so  vil  zewgs  und  was  dann  ainem  yegleichen  zu  gehöret,  genczlichen  und  giir  haben 
sol,  als  dann  der  egenant  mein  genadiger  herre  geordinieri  hat.  Zürn  ersten  so  sol  ich 
die  vorgenanten  vesst  und  pfleg  HUtingen  innhaben.  der  vor  sein  und  versorgen  mit  wacht 
und  allen  anderen  sachhen  (sic),  das  ich  seinen  genaden,  seinen  eriben  oder  seinem  gewalt 
davon  wisse  zu  antwurten  und  wider  einzugeben.  Es  sol  auch  ir  oflenn  haws  sein«  wann 

und  wo  sy  des  begerent,  und  ich  .sol  aucli  auf  dasselb  vorgenant  mein  jagerambt  selb 

dritt  zu  roh  sein.  Und  darnach  so  so)  ich  haben  hie  dieshalb  der  Yser  zwien  geriien 
hirlijuger,  der  yegleicher  s(»I  haben  fünf  koecht  zu  fussen  und  zwien  und  zwainzigk  jagende 
hUnde.  zehen  winde  und  zwien  laitthunde  und  an  dein  schweiuhäcz  yegleicher  zwien  und 
dreyssigk  rüden,*)  das  wären  also  acht  und  aechtezigk  hUnd  und  vier  und  sechtezigk  rüden. 
Es  sol  auch  yegleicher  haben  sechs  schweionecz  und  hundert  sayl  und  ainen  ganczen  zu> 
beraitten  wagen  mit  hallsen*)  und  anderm,  das  wären  also  zwelf  necz  und  zway  hundert 
snil  und  zwien  wagen.  Darnach  so  sol  ich  auch  haben  enhalb  der  Yser  ainen  geriten 
perenjager  zU  roh  und  fünf  knecht  zU  fuessen  und  derselb  sol  dan  dem  perengejaigde  zu 
seiner  zeit  vor  sein  und  das  verwesen  mit  sovil  Hunden  und  andern  dingen,  als  dann 

darczu  gehört.  Und  wan  dos  perengejaigde  ain  end  hat,  so  sol  er  das  iiiriägejaigde  und 

den  schweinhäcz  enhalh  der  Yser  verwesen,  also  das  er  dem  |>erengejaigdc  und  hirhgejaide 
Hol  vor  sein.  Und  er  sol  auch  auf  das  hirhgejaigde  sein  zeit  haben  zwen  und  zwaintzigk 
jagend  hUnd.  zehen  winde  und  zwien  laittbumi  und  in  dem  schweinhäcz  zwien  und  dreksigk 
rüden  (sic),  .sechs  schweinnecz.  hundert  .sail  und  ainen  ganczen  beraitten  wagen  mit  hallsen. 
neczen.  sailen  und  anderen.  Und  ich  sol  auch  haben  ain  geriten  wolfsjager  und  zwien 
knecht  zu  fus.sen.  und  derselb  sol  haben  achtezehen  jaghUnd.  zwien  winde  und  ainen  laitt- 

diu>  li^aidlefaen  haadelte.  Vgl.  (T<>pfer),  IHu  Oberstjügermeioteramt  ...  im  Besitze  des  Hauses  Torring 
0042).  S.  6 flgei.  10.  Noch  im  18.  Jahrbund«*rt  waren  Orafen  von  Törring  bayerische  Obers^lVgermeister. 
Im  IngoUtädter  Anteil  des  Straubinger  Landes  endlich  erscheint  Friedrich  Stabei  als  Inhaber  des  Jäger- 
meiateramtes . das  vor  ihm  sein  Großvater,  Vater  und  Bruder  bekleideten  (s.  unten  B,  f.  137).  Auch  in 
dem  aus  dem  Ingolstidter  Landesieil  gebildeten  Fürstentum  Pfalz  - Neuburg  waren  noch  in  der  neueren 
Zeit  nach  einander  fünf  Generationen  der  Freiherren  von  ilacke  Inhaber  des  Oberstjügermeisteramtes. 

H Windhunde,  über  die  verschiedenen  Arten  der  Jagdbande  vgl.  Lex  Baiuwarior.  Tit.  20  oben 
S.  542  f.:  Schultz,  Hütisches  Leben  P,  452  f.  Zur  Krlünterung  der  Jagdbesiimmungen  des  Volksrecfates 
sowie  der  oben  und  im  folgenden  genannten  Ifundearteii  sei  beeonders  auf  die  gründliche  Abhandlung 
von  Wagners:  über  die  Jagd  de«  groben  Wildes  im  Mittelalter  (Germania  1804,  Bd.  29,  S.  110  f.)  ver- 
wiesen.  Die  Jagd  des  M.  A.  und  noch  des  16.  Jahrhunderts  war,  wie  v.  Wagner  betont,  basiert  auf 
das  Vorhandensein  guter,  brauchbarer  Hunde.  Hieraus  und  aus  der  allgemeinen  wirtschaftlichen  Be- 
deutung der  iagd  erklären  sich  die  in  das  Gesetz  aufgenommenen  besonderen  Bestiumiungen  Ober 
Ueechädigung  und  Diebstahl  an  den  zur  Ji^fd  gebrauchten  Hunden  und  die  hoben  Bussen,  durch  welche 
diese  geschützt  waren.  Hieraus  erklären  sich  auch  die  detaillierten  Bestimmungen  der  obigen  Urkunde 
und  manche  andere  Züge  in  den  J^erbUchern. 

,Uie  Rüde  wird  den  Jagdhunden  entgegengeseUt*,  Scfameller-Frommanu.  11,63. 

*)  Die  Halse  heißt  der  breite  Riemen,  der  dem  Leitbund,  wenn  man  ihn  Blbren  will,  um  den 
Hals  gelegt  wird.  Grimm,  Wbch.  Vgl.  Scbmeller-Frommann.  I,  1096. 
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iiund  und  aiiien  zuberaiten  wagen  mit  hallsen  und  anderen  und  darauf  necz  und  sail.  das 
er  wolf.  relier  und  fUchß  gerahen  niUge.  und  ainen  windheczzcr  zu  roti,  deraelb  sol  haben 
ain  knecht  zu  fUssen,  sechs  wind  und  ain  windes  inüeter,  und  ain  prfitsär  (V)')  zu  roh 
mit  ainem  pliithOnd.  Darczu  sol  ich  auch  haben  und  bestellen  fUnftczehen  hinterheczzer, 
die  an  solichen  enden  und  stellen  der  rOrst  siezen,  als  dann  geurdiniert  und  in  dem  register 
der  waydenhait’)  begriffen  ist,  der  yegleicher  sol  haben  zwien  hund  und  einen  laittliund. 
tls  sol  auch  yegleicher  all  tag  sein  gemerck  unibzichen,  als  im  geseezt  ist,  und  das  wilde 
herein  heczzen  in  den  wiltpan.’)  Darnach  so  sol  ich  haben  drey  valckner  zu  roü  und 
der  yegleicher  sol  haben  zwieti  knecht  zu  fussen  und  yegleicher  sechs  ralcken  und  vogell. 
der  wirf)  also  achtezeben  stück  rederspils.  Auch  sol  ich  haben  ainen  plabfuessiir zu 
roß  und  ainen  knecht  zu  fussen,  der  sol  haben  vier  vogel  und  sechs  rogelhund  und  ainen 
winde.  Ich  sol  auch  haben  ainen  habicher  zu  roß,  der  sol  haben  ainen  winde  und  ainen 
hübich.  Auch  so  sol  ich  haben  ain  geriten  knecht  mit  ainem  verlegen")  liQnd  und  mit 
zwain  vogellen  und  mit  ainem  knecht  zu  fuessen,  und  er  sol  ye  über  das  ander  jar  ain 
hOnd  beraitten,  dar  er  furstec,^  dafür  sol  im  meins  herrn  genad  nach  pilieichen  dingen 
tün.  Ich  sol  auch  haben  ainen  vöglar  mit  dem  schilt")  zü  roß  und  der  yegleicheni  ge* 
Hügell*)  zu  seinem  inonät  richten  kän  mit  neczen  und  kloben,  der  sol  auch  haben  ninen 
knecht  zu  fussen  mit  ainem  htinde.  Die  yeczgenanten  amptlewt  der  waydenhait  all,  was 
ich  der  yeczo  nicht  enhiet.  *°)  so  sol  ich  all  mein  vermUgen  tUn,  daß  ich  die  also  zu  roß 
und  zu  fuß  bestelle  und  die  habe  zwischen  hie  und  dos  weis.sen  sUntags  schierst  ungevar- 
leichen.  So  sol  mir  der  ubgenant  mein  genadiger  herre  all  hUnd  und  als  vil  yegicicheii 
anibtiewten  zugehöret,  die  man  yeczo  nicht  hiet.  am  ersten  die  ganczen  anczäl  antworten, 
die  sol  ich  dann  behalden  und  sovil  jünger  hOnd  ziehen,  das  die  anczal  beleih  on  allen 
abganck  ungevarleichen.  Dann  von  der  Talcken  und  vogel  wegen,  die  sol  nieins  herrcii 
genad  den  amptlewten  auch  die  ganczen  anczäl  in  vorgeschribner  masse  antwurten.  Wa.s 


9 Oder:  protsär?  ln  dem  Verzeichnis  der  Waidenheit  (f.  €1  steht  statt  prfiUär:  1 pirrsar  (Birtcher) 
zu  rüfj  mit  1 pluthiind.  wodurch  der,  sei  es  seltene,  sei  es  nur  durch  Fehler  des  Schreibers  entstandene 
Ausdruck  erklärt  wird. 

9 Oben  f.  6.  Hier  heißt  es  unter  .binderheczer":  ,ltem  15  vOrster,  «lie  sulient  hinderheczer  sein 
und  sol  jealeicher  haben  2 hiind  and  1 laiibdnd.  das  war  30  hdnd  und  15  laitthtindt,  und  sol  yegleicher 
all  tag  sein  gegen!  und  sowey tt  umbzieben , als  im  geseezt  ist , und  das  wild  herein  heczen  in  niein.s 
herren  viUpdn  an  den  steten,  da  es  geurdinyert  ist.* 

9 Von  einer  Hand  des  16.  Jahrhnnderts  am  Rande  dahin  erläutert:  N.B.  das  wild  den  feldcm  nit 
Schorlen  laßen. 

")  = deren  werden. 

9 Falkner,  der  mit  der  Falkenart  Blaußiß.  faleu  Innarios,  jagt. 

9 Vgl.  oben  S.  591.  Bei  Scbmeller. Frommann  I.  1457  werden  fUr  verlegen  die  Bedeutungen; 
anhalten,  verbieten,  nusatatten  und  andere  naebgewiesen.  Keine  derselben  erscheint  hier  annehmbar. 
Kehrein  Jos.  und  Kehrein  Franz,  Wörterbuch  der  WeidmaniuiBprache  (1871)  verzeichnen  einen  von  Jagd* 
bttnden  gebrauchten  Ausdruck:  vertiegen  » durch  Nichtbenutzung  an  (tehorsam  und  Geschicklichkeit 
vertieren,  was  hier  auch  nicht  passt.  Auch  die  Abhandlung  v.  Wagners  bietet  keine  Erklärung. 

"1  Als  Vorstehhund. 

9 Schultz,  Das  höfische  Lehen  zur  Zeit  der  Minnesinger"  1,  473  f,  beschreibt  eingehend  die  Falken, 
beize,  enthält  aber  nichts  zur  Erklärung  dieses  Ausdrucks. 

"1  Hdschr.;  gefügell. 

^"1  D.  h.  falls  der  aufgczählte  Stand  an  Jägern  jetzt  noch  nicht  erreicht  sein  sollte. 
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man  der  yeczo  nicht  enhett  und  als  ofFt  ainer  abget,  so  sul  im  meins  heim  geiiad  ander 
aiitwurten.  Dann  von  der  wegen,  aller  necz  und  aailer  wegen,  die  sol  meins  herrn  genad 
auch  geben,  als  offt  gebrechen  daran  beschicht,  so  sol  sy  sein  genad  pesseren.  Wiir  auch, 
oh  den  amptlew  ten  der  waidenhait  aineni  oder  iner  pfard  abgiengen,  so  sol  in  meins  heim 
genad  vorgenant  allezeit  andere«’  geben.  Die  yeczgenanten  waidenhait  allew,  als  vorge- 
schriben  stet,  die  sol  und  wil  ich  also  auf  die  form  trewlcich  und  ungevarleichen  halden 
on  abganck,  also  das  ain  yegleicher  sein  anczal  pcrsvn  zu  roh,  zu  filh,  htind  und  vogell 
habe,  als  im  dann  zu  gehUret  und  auf  in  verschriben  ist.  cs  wiir  dann,  das  meins  herren 
gcnade  an  rossen,  liHnden,  rogelln,  wiigen,  neczzen  und  sailen  siin'inig  wäre  und  in  die 
in  vorgeschribner  niasse  nicht  antwurtet,  darumb  wil  ich  seinen  nichts  .schuldig  sein.  Ich 
sol  auch  dem  jagermaister  ambt  und  aller  waydenhait  getrewleichen  vor  sein  und  allen') 
.seinen  wiltpan  und  vörste  halden  und  schirmen  nach  meinem  vermögen.  Ich  sol  auch  die 
gerichte  über  die  selben  sein  waidenhait,  wiltpann  und  vörst  rechtleich  halten  und  geleich 
richten  dem  armen  als  dem  reichen.  Auch  sol  ich  hewsleich  auf  der  vesten  HUttingen 
siczzen,  schaffen  und  bestellen,  da-s  all  obgenant  Jäger,  valcknor  und  ander  waidlewt.  als 
vil  ich  der  darczu  bringen  niUge,  das  ir  yegleicher  daselbs  zue  HOttingen  ain  haws  pawe 
und  da  hawsleichen  sieze.  Was  ich  aber  der  amptlewt  gen  llUttingen  nicht  bringen 
mechte,  so  sol  ich  doch  gedencken,  das  ich  (sic)  die  hiedishalb  der  Yser  zwischen  des 
Lechs  und  der  Tonäw  hawslich  siezen  sollen.’)  Und  das  ich  obgenanter  Thomass  Hinder- 
kircher,  jagermaister,  das  alles  und  ycgieichs  besonder,  als  davor  geschriben  und  begriffen 
ist,  getrewleichen  und  ungevarleichen  halden’)  welle  und  in  den  und  allen  anderen  saebhen 
des  egenanten  meins  genmligen  herren  schaden  wennden  und  frilraen  furderen.  Wär  auch, 
das  ich  solich  gebrechen  in  den  vorgeschriben  sachhen  hett  und  aliganck,  das  ich  das 
nicht  vermocht,  so  sol  ich  das  meins  herren  genaden  zu  rechter  zeit  zu  wissen  tün,  das 
ich  des  nicht  vermüge. 

Des  zu  warem  urkUnd  gib  ich  dem  obgciianten  meinem  genadigen  herren,  herrezog 
Ludeweigen  etc.  den  Brief,  mit  meinem  aigen  aufgedrucktem  insigel  vcrsigelt,  getrewlcich 
und  on  geverde  zu  halden  und  volenndcn,  was  hievor  geschriben  stet. 

Geschehen  an  sUntag  nach.st  vor  snnd  Kiithrein  tag*)  nach  Krists  gepUrd  vierczehen- 
hundert  und  in  dem  ochtezehenden  jare. 

F.  17.  Nota:  dih  nachgeschriben  sind  all  pfarrkirchen  in  meins  gnädigen  herren, 
herezog  Ludeweigs  land: 

Enhalb*)  der  Yser:  in  Swäber  gericht.*)  Eberspergk;  Estinger  pfarr;  Esmaringer 
pfarr;  Schönaw;  Holczen;  Oberndorf,  gehört  gen  Ebersperg;  Stainhering;  Nanshain;  FUn- 


')  allen  in  der  Hdechr.  wiederholt. 

*1  Der  Sinn  der  verdorbenen  HteUe  ist  wohl:  vermag  ich  nicht  alle  Jagdbeamten  *n  veranlaiweii 
ihren  Wohnsitz  in  HQItingen  aufzusvhlagen,  eo  doch  die  in  dem  Landesteiie  diesseits  der  Isar,  zwischen 
Lech  und  Donau  wohnenden. 

*)  Hdschr.:  balde. 

’)  20.  November.  Vom  selben  Tage  ist  die  Bestallung  des  .i&germcisters.  oben  S.  591. 

’)  Jenseits,  d.  i.  östlich  der  Isar;  wie  ol>en,  von  Ingolstadt  aiu  betrachtet. 

"i  Gericht  Schwallen  zwischen  Isar  und  Inn. 
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sing;  Newching;  Unding;  Anczingen,  daraws  hat  mein  hcrre  die  vogtey;  ZürmiUing;  Glan; 
Esniaring;  Hocliprünn;  Alxing;  Eglpürg. 

Summa:  18  kirehen,  zii  10  ß ^ angeschlagen,  tut  ....  22'/»  ff  ^ 

Die  nbgeacbrihen  kirehen  .sind  all  päbstlerynn  und  hat  mein  berr  nichts  daron. 

Klinger  gcricht. 

Die  kirehen  zii  F’faffing  leyet  der  abpt  von  Weyhenstei’en  und  hat  drey  zukirchen, ') 
mit  namen:  die  kirchh  zu  Ubermüs;  Ebnich;  Kotenpneh. 

Die  kirchh  zu  Ettling  leihet  der  abpt  von  .Ätl  und  hat  vier  zukirchen:  Allersperg; 
Erentrawt;  Zellerrewtt;  Itiimelperg. 

Die  kirehen  zü  Veitkirchen  leihet  der  abpt  von  Küt. 

Pabenshaymer  ambt. 

Die  kirch  zii  Eysolfing  leyhet  der  abt  von  Atl  und  hat  die  hemachgeachriben  acht 
zukirchen:  Griestet;  Laymyng;  Korsdarf;  Althaym;  Perg;  Tierstain;  sand  Aclniczen;  zu 
Sand  Maria  Magdiilen. 

F.  18.  Elfenhaw.sen  die  kirehen  leicht  die  abttii.s.synn  von  Kyemsse  und  hat  die 
nachgesebrihen  vier  zukirchen:  Schün.steten ; Amrang;  Siefenkirchen;  Sür. 

Die  zukirchen  zu  Schnaicze;  Pabenshaym;  Perg;  Teezhaym;  Ottelczhaym;  Schön- 
perg,  die  leihet  der  von  Salczpurg. 

Schnaitseer  ambt. 

Die  pfärr  Schnaitsee  leicht  der  von  Gtirsch*)  und  hat  die  nachgesebrihen  zukirchen: 
PfaCFenberg;  Lewbersdorf;  Stadleren;  Kirchsteten;  .sand  Leonhart;  Tuttelmos,  leicht  der 
von  Salczpürg. 

Die  kirchh  Orüentül  leicht  der  von  Garsch  und  hat  die  nachgeschriben  zwo  zukirchen: 
Wolchhawsen;  Pirchwang. 

Die  kirch  zu  Jlittengürach  leihet  der  von  Aw*)  und  hat  ain  zukirchen:  Zähenhayni. 

Die  kirch  zu  VVäng  leihet  der  von  Garsch  und  hat  ain  zukirchen:  Kirchrewtt. 

Obinger  limbt. 

Die  pfiirr  zü  Obingen  leicht  der  abpt  von  Sewen  und  hat  fllnf  zukirchen:  Pütten- 
hart;  Eschniiw;  Dieppolczperg;  Alhrechtaich;  Pfaffing. 

Exsteler  ambt. 

Die  kirchh  zu  Exsteten  leicht  der  von  Salczpurg  und  hat  acht  zukirchen,  so  nach 
gesebriben  ist:  (f.  19)  Galcrczhawsen;  Zell;  Lampingen;  Emdorf;  Pätersdorf;  .Jolling; 
Stefenkirchen ; Teisenhaym. 

Hcselwanger  ambt. 

Die  pfarr  zu  Ilcselwang  leicht  der  von  Salczpurg  und  hat  vier  zukirchen : Holfingen; 
Amrang;  Mawlnhaym;  GUntersperg. 

Die  kirchh  zu  Schonsteten  gehört  zu  Elfenhawsen. 

Prtlttinger  ambt. 

Die  pfarr  zu  Prülting  leicht  der  brobst  von  Pfatfenwerd*)  und  hat  fünf  zükirchen, 
mit  namen:  Sechtnach;  Schwabhering;  Pfuiiczen;  Stalkircheu;  Zaisscringen. 

*)  Filialen.  *)  Der  Abt  des  Klosters  Gara  am  Inn. 

*)  Der  Abt  des  Klosters  Au  am  Inn.  ^J  Herrenchiemsee. 

Abh.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak,  d.  Wiss.  XXIII.  Hd.  III.  Abt,  78 
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Die-  Pfarrkirchen  zu  Vögtcräwt  leicht  der  abpt  von  sand  Haymerand  zii  Regenspürg 
und  hat  kain  zukirchen. 

Sunmia  der  vorgeschriben  kirchen  in  Klinger  gericht,  die  nicht  pübstlarynn  sind: 
73  kirchen,  zu  10  ß ^ angeschlagen  tiit  91  ff  60«). 

Nota  die  pfarrkirchen  in  der  herrschaft  zu  Kiczpühel. 

Ain  pfarr  zu  sand  Johanns,^)  leicht  der  bröbst. 

Ainew  zu  Kirchdarf,  ist  ain  zinserynn  gen  sand  Een(sic),*)  ist  ain  pabstlerynn. 

Ainew  zii  dem  Pylersee,  leicht  der  von  Kot.*) 

Sumtna;  3 kirchen  zu  10  ß,  tut  3 ff  6 ß. 

Item  ain  spital  zu  Kiczpühel,  leicht  mein  herr;  ain  .spital  zu '.sand  Johanns  kirchen. 
leicht  Jiirig  Frawnberger  vom  Häg. 

Summa:  zway  spital. 

F.  20.  Nota  die  pfarrkirchen  in  der  herrschaft  zu  Rstemberg. 

Die  pfarrkirchen  zu  Fraitenpiich,  die  leyhent  die*)  von  sand  Andre  zu  Freysingen; 

Die  kirchh  zu  Kiiwt,  ist  leben  von  dem  stdl  zu  Röm  und  bat  8 zukirchen,  als  her 
nach  geschriben  ist;  Kiintl,  darinne  ist  ain  cappell,  die  ist  leben  von  der  herrschaft;  die 
kirchh  in  der  Wiltschünaw;  die  kirchh  zu  Ratenfeld;  die  kirchh  zu  Ratemberg;  die  kirchh 
Meren;  die  kirch  in  dem  AIpnehh;  die  kirchh  zu  .sand  Gerdrauwten;*)  die  kirchh  zu  sand 
Leon  hart  . 

Summa:  10  kirchen  zu  10  ß tut:  12'/i  ff 

Kota  die  kirchen  in  dem  gericht  zu  Kiiefstain. 

Ebser  ambt,  Orlär  krewczlrächt.  *)  Orlär  pfiirr;  die  pfarr  zu  Nydercndarf;  die  pfarr 
zu  Walchsee;  Ebser  pfarr. 

Summa;  4 kirchen  zu  10  ß,  tut:  5 ff 

Riishaymer  ambt. 

Elmawer  pfarr;  Wergler  pfarr;  Kirchpücher  pfarr;  Schwenher  pfarr;  Seler  pfarr; 
Angiicht;  Lantkiimpf. 

Summa;  7 kirchen  zu  10  ß tut:  8 ff  ^ 6 

Flinspach  ain  kirch  . . . 10  ß 

Summa  tut  aller  kirchen  enhnlb  der  Yser,  so  vorgeschriben  ist  . . 165  ff.*) 

F.  21.  Nota  diß  nachgeschriben  sind  die  pfarrkirchen  all  in  meine  herren  lannd 
hie  dishalben  der  Yser. 

Zürn  ersten  in  JCewnburger  gericht. 

Unser  frawen  pfarr  zu  Xewnbürg,  leicht  die  abtäßynn  daselbs;  die  pfarr  zu  sand 
Peter  daselbs,  leicht  die  abtassynn  zu  LanndeshUt;*)  die  pfarr  zu  Ilolenpäch,  leicht  die 
abtassynn  zue  Xewnburg;  die  pfärr  zu  Tflnczcihawsen,  leicht  die  von  Xewnburg;  die  pfarr 

’)  St.  Johann  in  Tirol.  0 Ebenso  in  der  Kopie  im  R.A.  f.  20. 

*1  Der  Abt  von  Rott  am  Inn.  *)  Chorherren.  ®)  Hdschr. : Gerdarrten. 

*)  Kreuztracht  von  Erl.  Kreustraeht  = Kirchspiel  vom  gemeinsamen  Herumtragen  des  Kreuses, 
besonders  im  Chiemgau,  Inn.  und  Salzachgcbivt  üblicher  Ausdruck.  Vgl.  ticbmeller-Frommann  1,  136:9. 

*)  Hdschr.;  Clzlr  ä (so  auch  die  Kopie).  Die  richtige  Summe  ist;  144  R 2 0 6^ 

Vom  Kloster  beligenthal.  * 
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am  Ried,  leicht  die  von  Nennhurg;  die  pfarr  zü  Zell,  leicht  die  von  Newnburg;  die 
mittelineü ')  zu  sand  l’eter  ze  Newnhurg,  leicht  mein  horr;  die  frUemeü*)  zu  Newnburg, 
leicht  mein  herr;  Piding  und  Ortolfing.  gehoreiit  |>aid  zu  der  frUniesse;  die  j>farr  ze  Straß, 
leicht  der  Hinganiawl;  Greymolczhaween,  leihent  die  korherren  von  Anspurg  und  gebent 
dem  pfarrer  ain  pfrilend;  die  pfarr  zu  Haween,  leihent  die  von  Ferchtolczgadem : die  pfarr 
zu  Siinnyngen,  leicht  Albrecht  von  Vischäch;  die  pfarr  zu  llörenfels,  leihent  die  von 
Plümentiil;*)  die  pfarr  zu  Sewbelßdarf,  leihent  die  von  Ündensdarf;  Wagenhofen,  Sechand- 
sand  gehörent  in  die  pfarr  zu  Unser  frawen  gen  Newnburg;*)  die  pfarr  Weihering,  leicht 
mein  herr;  Zücheriiig,  gehürelt  gen  Unserin  lierren  gen  Ingolstat;*)  Qenillingen,  leihent 
die  korherren  zu  Eyatet;*)  Perckhaym,  leihent  die  von  Kaysbaytn;  Egweil,  leihent  auch 
die  von  Kayshaym  und  gebent  dein  pfarrer  ain  pfrQend.  der  imia  all  suntag  2 meß  haben; 
die  jifarr  zu  UnderKliil,  leihent  die  korherren  zu  Eystet;  Jobßliofen,  leicht  die  von  Newn- 
burg; die  pfarr  zu  Pergen,  leicht  die  abtaasynn  daselbs;  HOUingen;  Putenbninn,  leihen 
die  korherren  von  Eystet;  Stetperg,  leihent  die  von  Schonveld;  Purckhaiin,  leihent  auch 
die  von  Schonfeld  und  ist  ain  vicarey;  die  pfarr  zu  Langenmoeen,  leicht  die  von  Newnburg.*) 

Summa  in  Newnburger  gericht;  28  kirchen  on  zwo  meß,  so  vorgcschriben  ist,  zu 
10  ß <J  tut:  32  i:  4 ß eJ. 

In  der  Kopie  im  Reickiuirchir,  f.  und  24  f(Jgt  hur: 

Nota  die  raerung  an  dem  jagergclt  in  Newnburger  und  Schrobenbawser  gericht  an 
den  nacfaselden(sic),  die  in  dem  salpuch  gcschriben  steen  und  nicht  in  dem  jagerpuch  etc. : 


Von  aiin  ka.stcn  gut  zü  Rorenfcls,  das  der  Veit  pawt  . 4 ß ^ 

Zü  Weichering  von  2 mullnern,  von  yedem  4 ß tut  . . 1 K ^ 

Von  aini  ka.stcngüt  zü  Urchenühaim,  das  der  Smirber  pawt  4 ß ^ 

Von  aim  kastengiit  zü  Ortolting,  das  der  Gassenmair  pawt  . 60  ^ 

Mer  von  aim  kastengiit  zu  Ifaselpach,  das  der  Mochenpeck  pawt  60  ^ 

Perckhaim 

Petz  Hüber  von  der  abtissinn  von  Ncwburg  gut  . . . 60  ^ 

Haintz  Murr  von  aim  gUtl.  ist  der  korherren  zü  Eystet  . 4 ß ^ 

Von  dem  glltl  zü  Pidingen,  das  der  .Swabel  pawt  . . . 60  ^ 

llescloch 

Galapp  von  aim  hüf  . . . .4ß^ 


Ried 

Posch  von  aim  gUtl.  ist  der  von  Schonfeld  und  der  heiligen  zü  Zell  00  ^ 
Von  des  Praatetter  gilt  zü  Weichering,  das  der  Westermair  pawt  4 ß ^ 


Zell 

Albrecht  Ochslcr  . . . . . . . . . 30  e). 

Chuncz  Ochsler ,30  ^ 

Willcnhawscn 

Ull  Ilast  von  aim  gUtl,  ist  des  von  FUrstenveld  . . . 10  ß ^ 


*)  Boi  dieflea  beiden  aiu  Rande;  nota.  *)  Dio  PouUohfae rren  von  Blumonlhal  bei  Aichaeb. 
*)  Am  Rande:  fitial.  *)  Am  Rande  von  etwas  jöngoror  Hand:  ReicherUhofen. 

S)  Am  Rande  von  etwas  jdngerer  Hand : Ingolatnt. 

*)  Am  Rande  von  etwas  jdiigeror  Hand:  Aiohaofa. 

78* 
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Lewrlinge» 

Seicz  Pawr  von  aim  hof,  ist  <Irz  Axsters  zii  Ingelstat 
Peez  Mair  von  aim  gütl,  ist  der  Weissenin  kind 
Summa  5 U ^ 

Krkershawsen 

Taezmairin  von  aim  gUtl,  ist  ir  aigen 

Ull  Weber(?),  ist  dez  Langniairs  von  Ingelstat  . . . . 

Summa  5 0^ 

Tunczelhawsen 

Hanns  VVolfhart  von  seim  aigen  giit 

(iocz  Wolfhart  von  sein)  aigen  gut 

Ull  Wolfhart  von  aim  gUtl,  ist  dez  Pfenntner  von  Uemphngen 
Summa  6 U cj. 

Hawsen 

Hanns  Stelcz  von  aim  gUtI,  ist  dez  ahtz  von  Kastei 

Hanns  Mair  ...  . ...  . . 

Märckl  Huber  ...  . ... 

Mair  zum  Hofei  von  aim  gütl,  ist  dez  von  Perebtersgadem 
Summa  10  II  ^ 

Grawt 

Udmair  von  ain  gOti,  ist  der  heiligen  zu  Korenfels 
Putenprun 

Purckbart  von  aim  grit,  ist  dez  Rebdorf  (Bdmy  frhlt) 

Kllenprunn 

Ull  Schrall  von  aim  gUtI,  gehört  gen  Eystet  . . . . 

Pawren 

Haincz  Galapp  von  aim  hoff,  ist  dez  Waczenriders  von  Schroben- 
hawsen  .......... 


4 0^ 
3U  ^ 


00  cj 
4 ßcj. 


60^ 
00  ^ 
60  ^ 


4 0^ 
4 U ^ 
4 U ^ 
00  ^ 


00  ^ 


60  ej 


60  5^ 


Summa  in  Ncwburger  gericht:  1 1 IH  3 0 ^ 


.Sebrobenhawsen 

Mosen 

Lienhart  Gol  von  aim  gut.  ist  dez  Pilgerim  von  Xewburg  . 00  ^ 

Anderlein  Mathes  von  nim  gdtl  . . . 60  ^ 

Ull  Andre  von  aim  gut  . . . . . . . 60  ^ 

Peez  Westerniair  . . . . 60  ^ 

Gred  Urschalkinn  . . . . . . 00  ^ 

Summa  10  ß ^ 

Miu-zhuwsen 

Andre  von  Steyn(V)  von  aim  giit,  gehört  gen  Fürstenveld  . 10  ß ^ 

.Summa  per  sc. 


Summa  in  Schrobenhawser  gericht:  2 ff  4 D ^ 

.Summa  der  merung,  daz  in  den  .salpuchern  stet  und  nicht 
in  dem  jagerbuch:  13  ff  7 ß cj. 
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Furtsiiiung  in  .1. 

Xota  die  pfarrkirchen  in  Fridberger  herrschaft. 

Die  pt'arr  zu  Fridberg,  leicht  die(aic)  bischof  von  Hegenepurg;  Stücziingen,  leicht 
der  niedrer  von  Awspurg:  tlaberbkirchen,  leihent  die  korherren  von  Awspurg;  Niderzell. 
leicht  der  von  Wessenlibninn;  Awlczhausen,  leicht  mein  berre;  Oebenliol'en , leihent  die 
korherren  von  Freysingen,  incorporiert;  Tenrechingen, ')  leicht  mein  berre;  Laymeryngon, 
leicht  der  ubt  von  sand  Ulreich,  incorporiert;  llieden,  leicht  der  von  Fürsteufeld,  ist 
incorporiert;  das  kirchlen  zu  Lanntinanhdarf,  leicht  auch  der  von  FUrstenfeld,  ist  incor- 
poriert; Ziegelpach,  leicht  der  tiimbrobst  zu  Awspurg;  Sittenpach,  leicht  der  bischof  von 
Freysingen;  Wessenszell,  leicht  mein  herre;  Pfaffenhofen,  leicht  der  bischof  von  Freysingen; 
Egenpürg,  leicht  der  bischof  von  Freysingen;  ttorbilch,  leicht  der  von  Etiil  und  ist  ain 
zükirch  gen  Moringen:  Rorenspiich,  leihen  die  korherren  von  Awspurg;  Uthmaringen, 
leicht  llainrcicli  Hohenkireber;  Hatemperg,  leicht  mein  herre;  Parr,  leicht  der  von 
Wessenübrünn ; Paidelkirchen,’)  leicht  ain  korherr  zu  Awspurg,  genant  der  Rfit.  Ungel- 
tiugen,’)  gehört  zu  Gebenhoven ; Taittingen;  Obenutnpiich,  leicht  ain  korherr  zu  Awspurg. 
genant  der  Uöt;  Tättenhawsen,  leicht  der  von  sand  Ulreich  ze  Awsimrg;  Oberenzell. 
leicht  der  selb  apt  von  sand  Ulreich;  Sigkennacli,  leicht  die  abtissynn  von  Kuebacb.*) 

Summa  der  kirchen  inFridbergcrgericht;  27kirchen,  zu  lOQ  angeschlagen,  tut:  33K6ßeJ. 

Nota  die  pfarrkirchen  züe  Hilchsteten. 

Plinthayin,  leihent  die  von  Kayshaym;  incorporiert;  die  kirchh  zu  Sunderhayni.  leicht 
mein  herre;  Schwinnenpacb,  hat  mein  herr  herezog  Stephan  den  Eglingeren  gelassen,  die 
maynent  dy  ir  lebtag  zu  leihen;  LUczingen,  leihent  die  von  Zymmoren,  ist  incorporiert: 
Lieezhayn,  ist  ain  kloster  und  ain  pfarr,  dem  caplan  gebend  sy  ain  pfründe;  die  pfarr 
Merlilingen,  leicht  der  pisebof  zu  Awspurg;  Stainhaini  die  pfarr,  leihent  die  von  Keichen- 
pach,  ist  incorporiert. 

Summa  der  kirchen  zu  Hochsteten:  8 kirchen  zu  10  ß ^ tut:  10  Si 

F.  23.  In  dem  lanntgericht  ze  Hochsteten  pfarr: 

Gundelfingen  zwo  pfarr  under  aim  dachh,  leihent  die  von  Etäl;  das  kloster  Med- 
lingen,  leicht  die  aptässynn  da.selbs;  Nidermedlingen  des  geleichs;  Oberpaching  des 
gelcichs;  Pürckhagel,  leicht  meine  berren  gnad;  I<awczenhawsen,  leicht  auch  meins  herren 
gnad;  Pachhiigcl,  leicht  das  Spital  zu  Hochsteten;  Zoschingen.  leihen  die  Tewtschen  herren 
von  Giengen;  Walmerßbofen , leicht  der  abt  von  Ulreich  zu  Awspurg;  Pawrfingen  des 
gleichs;  Tischingen,  leicht  ber  Jürig  von  Kaczenstein;  Tatlenhawsen  des  geleichs;  ZUrenten. 
leicht  der  abpt  von  Nereshayn;  das  kloster  Medingen,  leicht  die  priorynn  daselbs;  Perck- 
haym  des  geleichs;  zu  Unser  Frawnsteten  des  gleichs;  Tunnyngen,  leicht  ain  custer  von 
Awspurg;  Wagenhofen,  leihent  die  von  Hurenhaym;  Witteslingcn,  leicht  der  pischof  von 
Awspurg;  Hawsen,  des  gelcich;  Schreezhain,  des  geleich;  nerrenfymingcn , leicht  der 
Eresynnger. 

Summa  in  dem  lanntgericht:  23  pfarrkirchen. 

0 Derching.  -)  Sic;  jetzt  Baindelkirchen. 

Am  Kande;  filiaJ.  Cngeltingen — Taitingen  von  anderer  Hand  des  15.  Jahrhunderts  iiacbgetrageu. 

*)  Egkcnnacb  und  das  Folgende  durcbetrichen.  Am  Rande  stebt:  ist  gen  Aicbacb  gesebriben. 
Vgl.  unten  S.  Ö07,  Anm.  3. 
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.Summa  ze  Hovlistclen  und  daselks  in  dem  lanntgcricbt  aller  pfarrkirchn:  31  kirchen. 
zu  10  ß cj.  angeeclilagen,  tut:  38  W 6 ß 

Nota  die  pfarrkirchen  in  dem  gericht  zu  Keiclierczliofen. 

Die  kirchen  zu  l’iirr  leicht  mein  herre  und  gehöret  die  kirchh  zu  Keicherczbofen 
darzii;  die  pfarr  zu  Ebeiihawsen  leicht  der  nht  von  Kayahaim,  ist  incorporiert:  die  kirchh 
zu  Lawterbach '■)  ist  ain  zukirchh  und  gehert  gen  Schrohenhawsen;  die  kirchh  zu  Men- 
ebingon  leicht  der  abt  von  MQnchsraUnster  und  ist  incorporiert;  die  kirchh  zu  Oberen- 
stymm  leicht  die  abtassvnn  von  OI>ermflnster  zu  liegenspurg  und  ist  incorporiert. 

Summa:  5 kirchen  zu  10  ß ^ angeschlagen,  tiit;  Ij  1t  60 

Nota  die  pfarrkirchen  in  dem  kamergericht  zu  (jraispach. 

Die  pfarr  zii  Ijechfigennind,  Icilin  dy  von  Schönveld;  Margshaim,  leichent  auch  die 
von  Schonveld;  Alteßhaim  des  geleich;  Tamerßhaim  desgeleich;  Percbtolczhaim  hat  mein 
herre  verlihen  und  mainent  die  von  Medingen,  .sy  sull  incorjmriert  sein;  die  kirchhen  zii 
Itiinherczhofen  leicht  AVilhalm  HUttinger;  die  kirchen  zu  Amerfeld  leicht  auch  Wilhalm 
HUttinger;  Kiirbach  verleicht  Luczz  Schenck;  Trugenhofen  leicht  .Torig  Waller  und  Ldez 
Schenck:  (K.  24)  Taittingen  leicht  der  abpt  zii  Tierhiiwbten;  Gamißhaym  leicht  Seicz 
Marschaick  daselbs;  l’ewrfeld  verleihen  die  von  Kayshaym  und  der  vom  bailigen  Crewcz 
miteinander;  item  Sulczdarf.  I*erg.  Floezhaim.  leicht  der  von  Kayßbaym;  item  Mllndlingen 
verleicht  der  vom  bailigen  Orewez;  Neffsund  leicht  ain  burger  von  Gemünd,  ist  ain  erb- 
kirch:  Zirgeshaym  leicht  Arckinger  Marschaick;  item  Pfltclbrünn,  Althaim  gend  vom  stiil 
zu  Ibim;  Ubriüfeld  leicht  llainreich  von  Ottingen;  Emßkiim  leicht  der  Gewolczhofer; 
Mawren  leihen  die  korherren  von  Awspurg;  item  Monfaaiin.  Uczingen,  Heglingen,  Wittens- 
haim,  Knßfeld  verleihen  die  von  Monhaim:  item  Weilhium  verleihen  die  korherren  von 
Kystet;  Ottingen  leicht  der  Seyfrid  von  Wemdingen;  Fünfstat  leihent  die  Tewtschen  herren 
von  Ellingcn;  Krßhaim  leicht  Arckinger  von  Mittelburg;  Hewßhaim  leicht  Wilhalm  Waler. 

.Summa  der  kirchen  in  dem  kamergericht  zu  Graispach  33  kirchen  mitsambt  der 
pfiirr  ze  Monhaim  zu  10  ß ^ angeschlagen,  tut:  41  1t  60 

Nota  die  pfarrkirchen  in  dem  lanntgericht  zu  Hain. 

Die  pfarrkirchen  zu  Kain,  Tulningen,  llchdarf*)  leihn  die  von  Schonfeld;  die  pfarr 
zu  Kkirehen  leicht  die  abta.ssynn  zu  KUebach;  Awnpiich  leibent  die  Gümppenberger;  Puch 
leicht  dos  capitell  zu  Awspurg;  Pansalgen  leicht  der  Judman  von  Awenbäch;  die  pfiirr 
zu  Gempfingen  leicht  die  abtossynn  zu  Eystet;  Schonesperg  leicht  Uainreich  Gümppen- 
berger;  Deczenacker  leicht  Hanns  Gümppenberger;  Ilolczkirchen  leihent  die  von  Scheiren; 
Stawtlmim  leicht  Ilanns  Kingsmau'l;  die  pfarr  zu  Tierhawbten  leicht  der  abt  daselbs; 
Haaelbiich  die  abßUsynn  von  Monhäyra;  die  pfarr  zu  Waldiiw  leihent  die  Gümppenberger; 
Oberenpiirr  die  pfarr  leicht  die  abtassynn  von  Monhaim;  Eberrid  leicht  die  von  Kuebiicb; 
Holzhain  leicht  der  künientewr  von  Plüemental;  Ogßbaiin  leicht  auch  der  küment^wr  von 
l’lümentäl;  Ortolßngen  gehört  zu  der  frUemeü  zu  Newnbürg,  leicht  mein  herre;’)  züpfarr 
zü  Newnkirchen  leicht  der*)  von  Tyerhawbten, 

.Summa  der  kirchen  in  dem  lanntgericht  zü  Kain  21  kirchen,  zu  10  ß angeschlagen, 
tüt:  26  ff  60 

0 Am  Kande;  tilial.  ’)  Der  letztere  Name  in  A undeutlich;  in  der  Kopie  f.  '28  deutlich:  llchdarf. 

’)  Am  Kande:  Nota;  i«t  gen  Newnbiirg  geschriben.  •)  Hdschr. : leich  Iverschrieben). 


Digitized  by  Google 


607 


F.  25.  Xota  <iie  pfarrkirchen  in  dem  lanntgericht  lü  Aichach. 

Die  Pfarrkirchen  zu  Ainlingen  hat  vor  Zeiten  die  herrsebaft  geliben,  die  ist  nü  den 
von  FQrstenfeld  geben  worden,  die  leihent  nü  die  selben  kirchen;  Holenpach  des  geleichs; 
Adiczbawsen  des  geleiclis;  Stilezhürt  hat  vor  Zeiten  die  herrsebaft  verüben,  die  ist  nü  dem 
goezhaws  zü  Tierbawbten  geben  vrordenj  Wilbrecbtszell  leicht  der  abpt  von  Tierhawbten; 
Hawsen  de.s  geleieh;  Hohenried  leicht  die  herrsebaft  von  l’aiern  und  gehört  in  die  vesst 
gen  München  gen  sand  Lörenczen;')  Arenbofen  leicht  mein  herre;  Taittenweis  leicht  der 
abt  von  sand  ülreich  ze  Awspurg;  Köchlingen  leicht  der  Gdmppenberger;  Aw  leicht  der 
tümprobst  zu  Awspurg;  Afiingen  leicht  der  Igellpeck;  Ilawnsweis  leicht  der  von  sand 
Ulreich;  Hugenhawsen  leicht  der  Gümppenberger;  Almsnnis  des  geleichs;  Weihenperg 
desgeleichs;  Totenried  leicht  das  capitel  zu  Awspurg;  Täsingen  leicht  derEbron;’)  Herela- 
bawsen  leicht  der  convent  zu  Undensdarf;  Oberengriespach  leicht  der  abt  von  Piburg;’) 
Sulczpiich  leicht  der  abpt  von  Scheiren;  Gcrespeckerzell  leicht  Albrccht  von  Vischach; 
Zallingen  leicht  der  tümhrobst  zu  Awspurg;  Sielenpach  leicht  der  pischof  von  Freysingen; 
Wollenmös  leicht  die  abtiissvnn  von  KOebach;  Perckhofen  leihent  die  von  Freysingen; 
Zeidelspach  leicht  die  von  Altenmünster;  Altenmilnster  des  geleichs;  Oberenmawrbach 
leicht  der  von  sand  ülreich;  Talenhnwsen  leicht  das  capitel  zu  Awspurg:  Hägen  leicht 
der  Hagen;  Kandolczried  leicht  der  Münnenpeck;  Riidroansczell  des  geleichs;  Schiltperg 
leicht  der  comontewr  zu  Plnemental;  Schenbach  leicht  der  von  sand  Ulreich;  Clingen 
leicht  der  comentewr  zu  Plüeraental;  Gallenpach  des  geleichs;  Weilach  leicht  der  Kamer- 
berger;  Kuebach  leicht  die  abtassynn  daselbs;  Sewl(sic)*)  leicht  der  prob.st  von  ündens- 
darf;  Awfhawsen  leicht  die  herrsebaft;  Kiennaiv  leicht  der  abpt  von  Scheiren;‘)  (F.  26) 
Hänczell  leicht  Jiirig  Gümppenberger;  Gündelßdarf  leicht  der  cümcntewr  von  Plumetäl; 
Grohhawsen  leicht  die  abtassynn  von  Oberenmunster  ze  Regenspurg;  Perenwogk  leicht 
mein  herre;  Schrobenhawsen  leicht  die  abtassynn  von  Hohenwart;  Aresingen  leicht  der 
tümprobst  zu  Awspurg;  Münnenpach  leihent  die  tümherren  ze  Freisingen;  Gerolspach  des 
geleichs;  Ilerczbawsen  leicht  die  abtassynn  von  Monhaim;  Edelczhawsen  leicht  der  abpt 
von  Scheiren;  Pergen  des  geleichs;  Prunnen  desgeleichs. 

Summa  der  pfarrkirchen  in  dem  lanntgericht  ze  Aichach:  60  pfarrkirchen,  zu  10  ß ^ 
tut  68  s:  6 ß 

Nota  die  pfarrkirchen  in  der  herrsebaft  ze  Ingolstat. 

Die  pfarr  zü  Unser  frawen  ze  Ingolstat  leicht  mein  herre;  die  pfarr  zu  sand  Moriczen 
daselbs  leicht  der  abt  von  Niderenaltach;  die  kirchhen  zü  Üttingen  leicht  der  pischof  von 
Eysteten;  die  pfarr  zu  Ke.sschingen  leicht  die  abtiissynn  von  Nidernmilnster  zu  Regens- 
pürg;  Käesen  und  Appershofen  leicht  ain  pfarrer  von  Kesschingen;  Gaymershaim  leicht 
die  abtassynn  von  Geysenfeid;  Tünczelaw  leicht  der  bi.schof  von  Eysteten;  Meilingen  des 
geleichs;  Vellkircben  besingt  ain  caplon,  der  ains  pfarrers  ze  Ingolstat  caplon  ist. 

Summa:  10  kirchen  zu  10  ß^  angeschlagen,  tut  12‘/s 'ff 

0 St.  Loreazkapelle  in  der  Veste  (jetzt  Alter  Hof)  zu  München.  t)  Ehren  von  Wildenberg. 

•)  Von  »p&terer  Hand  de«  15.  Jabrbunderte  folgen  nachgetregen : Hilgkenhawsen  Haslangcr: 
Pippenried:  Sampacli;  Egkennacb. 

F.  28  die  ainüd  za  Newi.  Scheint  abgegangen. 

^1  Von  späterer  Hand  des  16.  Jahrhunderts  folgen  nachgetregen:  Pnezenhofen;  Lawtterharh; 
Juttenhofen;  (ierherexhawsen ; Tannern:  Perepach;  Greymolczhawaen. 


Digitized  by  Google 


608 


Nota  die  prnrrkirclien  zu  dem  Hilpolatain. 

Die  kircLen  zum  8tain')  leicht  der  Schwei^ker  und  ist  ain  culle^^i  der  korberren 
und  pfruend  leihend  die  korberren  selhs;  zu  der  Frejenstat  die  kirchen  leicht  auch  der 
Schneigker;  es  (gehört  sünst  kain  darf  hinzu,  da  kain  kirch  inn  lig. 

Summa:  2 kirchen  zu  10  0 ej  angeschlagen,  tiil:  2'/»  W 

(F.  27).  Nota  die  kirclm  zu  Liechtemberg.’) 

Die  kirchen  zum  Peisenlxfrg  leicht  mein  herre;  Keichlingen  des  geleichs;  Scheiringen 
leicht  der  brohst  von  Scheftleren;  Apfeldarf  leicht  der  ahpt  von  VVe.ssenlibriinn. 

Summa:  4 kirchen.  zu  10  ß angeschlagen,  tut:  .5  ff  tj. 

F.  2S.  Nota:  diß  nnchgeschriben  sind  all  nachtseid  in  meins  herren,  herezog  Lude- 
weigs  land  und  da  dy  Jäger,  viUckncr  und  voglar  mit  hiinden,  väleken  und  vdgelln  nacht- 
seid suchhen  und  nemen  sullen  mit  aller  waidenhait. 

In  Aichaher  gericht. 

Die  zwien  änibthof  und  auch  das  ganz  diirf  zu  Oherengriespäch  und  das  ist  des  abts 
von  Pibiirg  gebeut  . . 1 nacht.seld;’)  die  ainüd  zu  Newt,  ist  des  probsls  von  Undensdarf; 
das  daif  zu  Mainbäch;  das  darf  zu  Perenwack,  ist  ain  kasstengiit;  Taittiugen  und  Püczen- 
bofeii,  ist  der  von  Hohenwart:  das  darf  Gullenpäcb,  ist  des  kiimentewrs  von  Pluemental: 
Taittenweis,  gehört  dem  ahpt  von  sand  Ulreich  zu  Awspurg  zue;  Perchterßdarf,  ist  vil 
herren;  zu  lierezhawsen  und  gehurt  ain  tail  gen  Understarf;  zu  Weilach  und  ist  ain 
kasstengiit. 

Summa:  10  nachtseiden,  für  yedew  2 ff  c),  tut:  20  ff 

Fridberg. 

\'on  der  nachtseid  wegen  in  Fridberger  gericht  hat  der  plleger  geantwurt,  wie  das 
ilebaine  darinnc  versebrihen  sey;  es  sol  cs  aber  erfären.  ob  nicht  nachtseld  darinne  sein. 

Liiwgingen. 

hk)  hat  der  päeger  von  Lawgingeu  geantwurt,  wie  das  dehain  nachtseid  in  der  ganczen 
idleg  sey. 

Schwaben. 

Was  khistergüt  sind  und  ewer  gnaden  gilt  auf  dem  hassten  und  ze  allen  pawren, 
der  sind  18,  und  ze  den  drein  anibtlewten  habend  die  Jager  und  valckner  nachtseid. 

F.  20.  Nota  die  nachtseld  in  Newnburger  gericht  auf  den  kasstengüteren 

In  25  Drtschaften  werden  die  einzelnen  verpHichteten  Bauern,  alle  schon  mit  Familien- 
namen, verzeichnet.  Die  Auflage  des  einzelnen  schwankt  zwi.scheii  '/i  ff,  00  4 ß 

(=  '/.  ff). 

M HilpoldsUin.  Herrschaft  Liechtenbere  am  Loch. 

Auch  alle  folgenden  Dt^rfer  und  Eiiit^en  dieite»  GerichtOi  sind  mit  1 Nachtoeld  verzolchnet. 

*)  In  der  Kopie  im  Keichnarrhiv  folgen  hier  auf  f.  die  nacht7.il  in  Swaber  gericht:  Nort* 

hüftr  ambt  Weiheiistoflen (sie)  (16  Gütorl:  Fürttonfelder  gfltcr  (6);  Pemried  IH;  Tcgernti««  (25  Güter); 
di«;  gehörnt  gen  Zoll  — Itiotramüzell:  11  Güter);  die  gehörend  gen  Scheiron  (4  Güter);  Pevlberger 
(H4‘uerl>erger;  2 Güter);  Sand  Andre  gen  Frey*ing  (5  Güter);  Turaprobst  (5  Güter);  Peybartinger  güter  19); 
in  Prtrtinger  arubl  (8  Güter);  Fünsing  (14  Güter);  die  lehner  und  iieldner  (II);  Hofen  {'2  Güter);  in  Wi»- 
haimer  ambt:  Fürstenfelder  guter  (16);  TegomBeer  gdter  (3);  des  von  taml  Jorgenperg  (St.  Geoi^ionberg 
9.  vom  Achensee)  güter  (2);  Peybartinger  guter  (30).  Betrüge  «ind  hier  nirgend!  genannt. 
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Krwiilint  seien:  F.  30.  Hagennw;  Michel  PfafPell  dient  12  ß ^ auf  den  kaasten,  der 
vermag  der  nachtseid  nicht,  darfur  bat  der  vogt  geseczt;  60 

F.  30’  unter  Lamperczhofen:  .lacob  Korentewr  gibt  yeczo  auch  newr  60  wann 
er  hart  verbninncn  ist,  aber  darnach  wirt  er  gebend  nach  gleicher  ancziil  (4  ß wie  die 
vorhergenanten  Bauern). 

F.  31.  Summa  der  kasstenmair  in  Nownburger  gericht:  18;  tund  an  gelt:  26  ® >6  ß 

F.  31’.  Die  nachtseid  von  der  abtassynn  von  Newnbürg  gutem: 

ln  12  Orten  32  Bauern,  tünd:  IE  6 ß 

F.  32’.  Die  nachtseid  auf  der  von  Schonfeld  gueteren: 

In  13  Orten  23  Maier,  tünd:  10  ff  6 ß 

F.  33’.  Die  nachtseid  auf  der  von  Kayshavm  gütoren. 

In  4 Orten  7 Bauern:  3'/»  ff 

F.  34.  Die  nachtseid  auf  des  von  Uebdorf  und  der  von  Percbtolczgaden  gueteren. 

Aufnüligerweise  werden  unter  dieser  Rubrik  als  Grundherren  oft  andere  Klöster  und 
Stifter  bezeichnet  als  die  beiden  in  der  Überschrift  genannten,*)  mehrere  Güter  auch  als 
Eigenguter  der  Bauern  und  vereinzelte  als  Eigen  adeliger  Laien.  Trotzdem  heisst  es  am 
Scblus.se,  f.  36,  wieder:  Summa  tut  der  nachtseid  von  des  von  Robdarf  und  der  von 
Perchterßgadem  gueteren  : 30'/t  ff 

F.  36’.  Die  nachtseld  in  der  berrsebaft  zu  Heicherezhofen. 

Summa:  21  ff  6 ß 

P.  37’.  Nota  die  nachgeschriben  habend  dem  jagermaistcr  für  die  nachtseid  bis  her 
habem  geben. 

Von  6 Ortschaften  34  Bauern  34  Quart  Haber. 

F.  38’.  Die  nachlseld  zu  Kesschingen. 

Von  4 Ortschaften  11  Xachtselden. 

Item  die  abtassynn  ze  Nidernnuinster  zu  Hegenspurg  hat  ain  hof  zu  Kesschingen, 
genant  der  ambtbof,  da  hat  man  nachtseid  auf  mit  aim  grossen  roß  und  aim  niarschalck 
von  der  zeit,  als  man  die  ersten  garb  von  dem  zeltenden  einschneidet,  bis  da.s  man  den 
zehenden  abgedroschen  hat. 

ireürf«)»  über  die  Büren-  und  Wedßjngd  in  den  Gerielden  KiUbiiheJ,  Kufsleitt  und  Batlenherg. 

F.  40.  Nota  diß  nach  geschriben  ist  das  peren  und  wolf  gejaigde  zu  Kiczpflhel, 
Kufstain  und  ze  Ratemberg  und  auch  der  peren  und  wolfyagqr  recht  und  ordnünge.*) 

*)  Z.  B.  .dient  j^en  St.  Peter  lu  Newnburg* ; .dient  der  pfarr  zu  Unser  frawn  ze  Newnburg“ : 
.gehört  zu  der  Preymeü  zu  Newnburg“;  ,j»awt  ain  gut  gen  Plüemental*  u.  s.  w. 

•)  Nxkurs  über  BBren  und  Bdrenjagd.  Unter  den  KaubUeren,  die  eine  Gefahr  für  den  Besitz 
des  Menschen  und  unter  Umstünden  für  den  Menschen  selbst  bedeuten,  haben  sieh  in  unseren  Gegenden 
am  längsten  der  Bür,  der  Luchs  und  der  Wolf  erhalten.  Von  diesen  hat  der  Bür,  dank  seiner  Stärke  und 
seinem  drolligen  Wesen,  Getlanken  und  Phantasie  der  Menschen,  besonders  der  .tlpenbewohner  am  stärksten 
beschäftigt.  l*ns  verraten  schon  die  häutigen  Benennungen  von  Bergen  und  Örtlichkeiten  in  den  bayerischen 
und  Tiroler  Alpen,  wie  Vorder*  und  Hinterhärenbad  im  Kaiaertal , die  Bärenstatt  beim  Hintersteineo.ee 
Abb.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wim.  XXIII.  Bd.  111.  Abt.  7» 
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Zum  ersU'ti  die  pcren  und  woIf  Jäger,  als  die  lanntjager  zu  Kiczpühel  haissent, 
sprechent  irew  recht  zu  haben  etc. 

flüdlich  vom  Kaiser,  Bürenstätten  bei  St.  Johann  in  Tirol,  das  ßärenjoch  und  Biirenbad  bei  Valepp.  B&ren- 
köpf  und  ßiirenbadalm  am  Stanseqocb  sUdlich  vom  At'heiiaee,  Bärwand  im  Kngtal.  Bämlpel  im  Kar- 
wendeital.  Bärenwald  westlich  ron  SeefelJ.  Barwang  bei  Heiterwatig;  im  Berchtesgadener  l>and:  Bären- 
köpfel  und  Bflrengrübe)  unweit  des  Gotzenbergs,  Bürenwies  Östlich  vom  Obersee,  B&rensiull  bei  St.  Bar- 
thuloDiü.  Bärenlochulm  nOrdlirh  com  Viebkogel  ii.  a.  Sogar  in  der  Münchener  Gegend  änden  wir  einen 
Bärenwald;  Perlach  (wilhrend  Bernried  und  andere  Namen  r.u  Personennamen  Bero  oder  Berno  gehOrenl. 
Ber  Perlarb  in  Augsburg  (i'erleibc  schon  im  Leben  des  hl.  Olricb,  10.  Jahrbdt.)  wird  erklärt  als  .ab 
iirsi«  publica  cavea  ibi  altis*  uS<-hmel]er>Froi»njann.  8p.  2C3.  ItbOl,  also  ein  alter  Bärenzwinger  (auch  in 
Köln  eine  Örtlichkeit  »auf  dem  Bcriich*:  a.  a.  0.  404).  Der  unbedingten  Ablehnung  dieser  Deutung  in 
den  SUldte-Chroniken  IV.  21  im'iichte  ich  mich  nicht  anHchlielieu.  Altdeutsche  Personennamen  sind  in 
Menge  rom  Büren,  bero,  entlehnt  iFörstemann,  Albleutsches  Namenbuch  I,  223  f.l,  wie  auch  ein  Teil  der 
von  Ura  abgeleiteten  Namen  zu  ursus  zu  geböten  scheint  (a.  a.  O.  1228  f.}.  ('brigena  haben  alle  anderen 
Tiere,  deren  Namen  mit  Vorliebe  zur  Bildung  germanischer  Personennamen  herangezogen  wurden,  ihre 
Itedeutung  in  der  germanischen  Mythologie.  8o  Adler,  Kber  und  die  bekannten  Begleiter  Odins:  Wolf 
und  Kube.  Vom  Büren  ist  also  wohl  dasselbe  anzunehmen.  Die  nordischen  Berserkeraagen  (Berserker 
= der  in  Bürengewand  Gehüllie)  erscheinen  als  eine  Abart  der  Werwolfmrthen  (s.  Mogk,  Mythologie 
in  Pauls  Grumlrih  der  germanischen  Philologie  I,  1018  f.)  und  rereinzeU  tritt  auch  in  Hexenprozessen 
der  Glaube  auf.  dab  sich  Menschen  in  Büren  statt  in  Wölfe  verwandelt  hätten  (so  in  dem  Tiroler  Hexen- 
prozeii  gegen  den  sogen.  Lauterfresscr  1645:  Zingerle,  Barbara  Pacblerin.  8.  40).  Dali  vornehmlich  die 
mythologische  Bedeutung  eines  Tieres  über  sein  Vorkommen  in  germanischen  Personennamen  entscheidet, 
kann  durch  nichts  deutlicher  erwiesen  werden  als  durch  die  Tatsache,  dub  die  Gans  häutiger  zu  PerMneii* 
namen  verwendet  wurde  als  der  Hinrb.  (Cher  die  Gans  aU  Zaubeiticr  vgl.  u.  a.  Grimm.  Deutsche  Mytho- 
logie*, lODI  f.:  Iir.  Hartliebs  Buch  über  Zauberei  von  1456  in  meiner  Geacbichte  der  ilexenprozease  in 
Bayern,  S.  336  f.  Über  Personennamen  von  Hirsch  vgl.  Förstemann,  Altdeutsches  Namenbuch  1.  688,  der 
allerdings.  470,  bei  Namen  wie  Getisencb.  Geiisiimind  u.  a.  »an  Gans  nicht  im  mindesten  denkt*.) 

Zahlreiche  Heilige,  zumal  solche,  die  in  den  Alpen  lebten,  dort  wirkten  oder  durchwanderten,  wie 
Gallus,  Corbinian.  Magnus  von  Füsien,  Gerold  ron  Feldkirch,  Komeilius,  Coliirobau  von  Luzeuil,  führen 
einen  Büren  als  Emblem,  weil  sich  in  ihren  Legenden  wunderbare  Erlebnisse  mit  Bären  finden.  (Vgl. 
Cahier,  Caracteristiques  des  8<iints  ilans  l'Art  )>opulaire  II,  591  — 696  unter:  Ours.)  Bi^sonders  beliebt  war 
die  aus  dem  Leben  Corbinians  von  Freising-Meran  bekannte  Erzählung,  dab  ein  Bär,  der  das  Saumtier 
des  Heiligen  aufgefressen  hatte,  zur  Strafe  dafür  sein  Gepäck  über  die  Berge  tragen  mubte.  (In  Cor- 
binians  lieben  wahrscheinlich  übertragen  aus  der  Vita  des  Bischofs  Maximin  von  Trier.  Vgl.  meine 
Edition  von  Arbeo's  Vita  Corbiniani  in  der  ursprUuglichen  Fassung.  Abbandl.  d.  Münch.  Akad.  hist.  Kl. 
XVlli,  238  f.)  Der  hl.  Gallus  befahl  einem  Büren  Holz  zu  tragen  (vitaGalli  c.  13)  und  schon  nach  dem 
Leben  des  hl.  Severin  von  Engippius  (ed.  Mommsen  c.  29,  p.  37  f.)  weist  auf  den  Höhen  der  Alpen  ein 
ungeheurer  Bär,  «der  sich  sonst  zur  Winterszeit  in  Höhlen  zu  verbergen  pflegt*,  den  Norikern,  die  mit 
Gabeu  für  die  Armen  zu  Severin  wollen,  ungefähr  20O{!,  nach  jüngeren  bayerischen  Handschriften : 12) 
Meilen  weit  den  Weg  und  der  Heilige  empfangt  die  Nahenden  mit  den  Worten:  Tretet  ein,  denen  ein 
Bär  den  Weg  zum  Ziele  eröffnet  hat!  I»a  in  der  vita  Severini  (c.  38)  unter  dessen  Gefährten  auch  ein 
Mönch  namens  Ursus  auftritt,  ist  die  Vermutung  ausgesprochen  worden,  dab  dessen  Name  den  Anlab 
zu  dieser  Wundergesrhichte  gab  iSommerlud,  WirUchaftsgeschichtüche  Untersuchungen  II,  7). 

Die  Lex  Baiuwnriorum  (tit.  20.  c.  7)  fabt  Bären  und  Wiesent  (ursis  vel  bubalis)  zusammen  als 
maiores  ferine,  quod  Swarzwilci  dicimns.  und  bi^timmt,  dab  die  Tötung  eines  Hundes,  der  auf  dieaes 
Wild  ging,  doppelt  so  schwer  als  bei  den  meisten  anderen  Hundearten,  nämlich  mit  6 Schillingen  gebfibt 
werde.  Die  Waffe,  mit  der  man  dem  Bären  zu  Leibe  ging  (so  ini  Nibelungenlied),  war  in  der  Regel 
der  Ger  und  zwar  scheint  man  sich  zur  Bärenjagd  einer  besonderen,  wohl  stärkeren  Art  von  8pieben 
bedient  zu  hüben.  I>as  Inventar  des  Grafen  Sigboto  von  Falkenstein  am  Inn  verzeichnet  um  1170,  1180: 
apud  Vulchenstain  30  spisze  ad  ursos  capiendii*.  unterschieden  von  vorher  aufgeführten  60  hastilia,  idem 
spizze.  (Drei  bayerische  Traditinnsbücher  aus  dem  12.  Jahrhunderts,  herausgegeben  von  Petz.  Orannert, 
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IUmu  dem  erst«n  von  aiot^m  yegleicheni  gantzem  giU  ainen  meczen  habern  Kicz- 
jiOcblär  maU«  von  ainem  halben  gilt  ainen  halben  meczeu,  von  aineni  viertail  ains  guUi 
ain  viertail  aines  meczen  und  auf  ainen  yeden  meczen  ainen  pfenning  {Hd.schr,:  i^Wgn'mg). 

Mayerhufer.  S.  43.)  Auf  Bären,  Kber  und  Wölfe  beurbränkte  ein  KeichRgeoetr.  von  1166  die  AuRflbun^ 
der  Jaf^rd  mittela  Netzen,  Fallstricken  und  anderer  , Instrumente*  (Mon.  Genu.  Lc^.  II,  lUl.  § 11).  Karl 
der  (tro&e  jagte,  wie  der  .Mönch  von  St.  Gallen  errAblt,  einen  Bitreii  im  Wasgenwald.  Noch  Herz4)g 
Christoph  von  Bayern  wird  als  ein  guter  , Bären fäiiger*  gerOhmt  und  Kaiser  Maximilian  war  ein  ebenso 
leidenschaftlicher  Bären-  wie  Gemsonjager.  der  u.  a.  um  Plansec  auf  Bären  jagte.  Unter  den  herzog- 
lichen Hiiiifterialen  treffen  wir  die  noch  heute  als  Freiherren  von  Perfall  blühenden  Perfaller  (P  im 
Anlaut  die  dem  altliaymiflchen  Dialekt  eigentümliche  Verdichtung  von  h),  die  im  Wap|>en  eine  Hären- 
falle  führen  und  nU  geschickte  Bärenjäger  den  Namen  und  das  redende  Wappen  erhielten.  (Abbildung 
einer  Bärenfalle  aus  dem  Manuskript  des  Pbebiis  s.  auch  hei  Lacroix,  Moeurs,  Ueages  etc.  p.  207.)  Heizog 
Ludwigs  im  Bart  Jägermeister  Thomas  Hinderkircher  niufi  nach  eeiiiem  Bcstullungsbrief  von  1418  östlich 
der  Isar  einen  berittenen  Bärenjäger  (der  nebenbei  auch  der  Ilinchjagd  und  Sebweinshatz  x'orsteht)  mit 
fünf  Knechten  zu  Fiiü  unterhalten.  S.  oben  S.  598.  Im  allgemeinen  war  die  Jagd  auf  schädliche  Haub- 
tiere  frei.  Doch  begegnet  inan  auch  anderer  Anschauung.  Der  Tiroler  Heraog  Frieilrich  mit  der  leeren 
Tasche  hat  z.  R.  1414  die  Jagd  auf  Hären  oder  doch  gewisse  Arten  dieser  Jagd  dem  Adel  Vorbehalten: 
niemand  auher  Kittern  und  Kdclknechteii  sollte  Hirsche,  Hebe,  Bären,  Gemsen,  graue  Husen  jagen  oder 
fangen  als  mit  Hunden  noch  Faunen  oder  Rebhühner  als  mit  Federspiel:  Kebe  und  Bären  sollten  mit 
10  M.,  Hirsche  mit  Hab  und  Gut  gebüßt  werden  (so  das  Kegeet  bei  v.  Hormajr,  Goldene  Chronik  von 
Hohensehwangan,  S.  107;  man  erwartet  aber,  daß  gerade  die  Jagd  mit  Hunden  und  Federspiel  dem  Adel 
Vorbehalten  blieb).  Zuweilen  scheinen  schon  Prämien  für  die  Erlegung  von  Raubtieren  bezahlt  worden 
zu  sein.  Ho  dürfte  die  Ausgabe:  pro  vuUuribus  et  vulpibus  BÜ.  im  RechnungHbiiche  der  Herrschaft 
Ht.  Petersborg  im  Ol^erinntal  (oberhalb  Silz)  von  1297  zu  verstehen  sein  (a.  a.  0.  S.  93). 

Wenn  Kaiser  Ludwig  <ler  Bayer  1347  in  der  Gegend  des  Klosters  FOrstenfeld  an  der  Amper  weit 
heraußen  im  Flachland  atif  die  Bärenjagd  ritt,  kann  diese  nur  einem  versprangten  Tiere  gegolten  haben. 
Wenn  aber  noch  1392  Herzog  Albrecbt  von  Bayern-Straubing  auf  die  Bärenjagd  in  den  Bayerischen 
Wald  reiteL  dürfen  wir  dort  Hären  als  Standwild  annehmen.  S.  das  Rechnungsbueb  seines  Protonotars 
bei  v.  Freyberg.  Sammlung  11,  98.  99  (in  die  Margarete  rirginis  rait  mein  herre  selb  an  daspern  gegaid 
und  as  zu  Mitterfels  — an  sainptztug  nach  Margarete  verzert  mein  herre  aber  an  dem  pern  gegaid  zu 
PfafTenmüiister,  zu  Wiaentvelden  ti.  Reiclienbach , dohin  er  sich  des  nahts  bet  verriten,  das  er  nicht 
wider  zu  haws  moebt  kamen,  etc.). 

In  den  Alpen  gestatten  uns  unsere  Quellen  das  Zurückweiehen  der  Bären  in  das  innere  und  wildere 
Gebirge  fast  Schritt  um  Schritt  zu  verfolgen.  Auf  <lem  Kramer  (H<.‘rg  westlich  von  Garmisch)  war  nach 
dem  Wcrdenfelser  Landrecht  aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  (Grimm,  Weisthümer  III,  657  f.) 
die  Jagd  frei  mit  Ausnahme  des  Rotwilds  und  des  RotfederspieU;  unter  dem  Wild,  da«  man  dort  jagen 
konnte,  wenlen  neben  Gemsen  auch  Hären  aufgeführt.  ln  den  Bergen  südlich  von  Aibling,  in  der  Gegend 
des  Wendelsteins,  waren  die  Bären  gegen  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  nicht  mehr  Standwild,  erschienen 
aber  noch  hie  und  da  als  wechselnde  iblstc.  Damals  wurden  die  Jäger  von  den  Hauern  dieser  Gegend 
gebeten  in  die  Berge  zu  kommen,  wenn  sich  Wölfe,  Schweine  und  Bären  zeigten,  und  dies  sei,  heißt  es, 
ungefähr  in  5 oder  6 Jahren  geschehen  (Kreisarebiv  München,  s.  oben  S.  579).  Offenbar  handelt  es  sich 
um  Bären,  die  aus  dem  inneren  Gebirge  Htreifzüge  in  die  Vorberge  unternahmen.  In  die  breiten,  offenen 
Gebirgstäler  sind  die  Bären  im  16.  Jahrhundert  nicht  mehr  berontergestiegen.  Die  von  Konti  im  Inntal 
geben  um  141B  nach  unserem  Jägerbuche  (f.  95)  keine  Beiträge  ftir  die  Bärenjäger,  da  sie.  wie  sie  sagen, 
auf  der  Ebene  wohnen  und  der  Bärenjäger  nicht  bedürfen.  Diggegen  erscheinen  die  Bären  um  dies« 
Zeit  noch  als  ständige  Bewohner  der  Gebirgsketten,  die  das  Inntal  auf  beiden  Seiten  umsänmen.  Die 
bereits  erwähnte  Urkunde  Herzog  Johanns  von  Bayem-.Müneben  von  1395,  worin  die  Klöster  von  den 
NachUeldcn  der  Jäger  befreit  werden,  besagt,  daß  sieh  die  Jäger  weder  in  dem  Schweinsgejaid,  Hären- 
gejaid  noch  in  einem  andern  Gejaid  auf  Kh'tater  und  Pfaffen  noch  deren  Güter  und  Hintersassen  Ic^en 
dürfen  (M.  B.  VIII,  569).  Der  für  alle  Klöster  des  Münchener  Landesteils  be.stimtntc  Gunstbrief  darf  aber 
nicht  deßwegen,  weil  er  uns  aus  dem  Archive  des  Klosters  &'bäftlarn  überliefert  ist,  so  ausgelegt  werden, 
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It«m  darunib  sullont  sj  ainer  lamitschafl.  den  zwain  gerichten  Kiczpühel  und  Kiif> 
stain')  warten  zu  allen  zelten,  welcliew  rifier  sy  vürdert  in  den  egenanten  gericbteu,  es 
sey  zu  peren  (xler  zu  wrolt'en,  S4>  sullen  sy  des  allezeit  willig  und  gehorsam  stnn,  als  hie* 
nach  geschriben  ist. 

Zum  ersten  die  egennnten  jager  sullent  den  egonanten  gericbteu  warten  mit  vier* 
undzwainczigk  Künden,  die  zu  dem  gejaigde  nuczz  sein,  und  mit  knechten,  dy  darczu 
gehören. 

Item  und  wann  dy  jager  also  aiuen  peren  vahend,  davon  so  gebürt  der  herrsebaft 
das  bawbt  und  die  gerecht  baniidt  und  dem  pfarrer  die  teiigk^)  hanndt  in  der  rytier  und 
pfarr,  darinn  der  per  gefanngen  wirt.  Item  darumb  sol  derselb  pfarrer,  ob  der  ainen 
peiebtet  und  demselben  gots  leichnanis  not  beschicht,  so  sol  in  derselb  pfarrer  mit  gots 
leichnam  und  allen  gaistlichen  saclihen  und  rechten  hewa'ren.  item  und  mit  den  zwain 
fussen  damit  ereilt  dy  jager  erber  lewt  oder  wen  sy  wellemU. 

Item  von  deuiKelhen  peren  so  volgt  den  jageren  dy  liHwt,  das  schmer,  der  furschlag*) 
und  die  brust  und  die  sullen  sy  aws  unser  herrsebaft  nicht  verkawflen.^)  Item  das  ander 
tail  des  wiltpräts  dos  sullen  sy  tailen  under  die  pawrschaft,  dy  in  den  peren  vahen  hellfent.^) 

aU  ob  en  datualo  in  der  UiuKebmig  vou  Mihicben  nkbt  an  Büren  ^pfeblt  bnhe  — ein  Irrtum,  in  den 
Franz  v.  Kobel]  (WiMan^^er,  193)  verfallen  ist.  Im  Oktober  164U  jagten  die  lajeriscken  Herzoge 
Wilhelm  und  Ludwig  mit  ihrem  Bruder  Krn^t  von  Salzbnrg  am  Lnterüberg  auf  Bären.  I)ie  Buren  um 
Uohensehwangau  befahl  Herzog  Albrechi  V.  1570  zu  seiner  Lu»t  iingeirrt  zu  lassen,  nicht  zu  &ngen  noch 
zu  vertreiben.  Noch  1727  beabsichtigte  Kurfürst  Karl  Albrccht  in  den  Bergen  bei  Benediktbeuern  eine 
Jagd  auf  zwei  Bären  zu  veraiO‘talten  (v.  Kobell,  Wildanger.  S.  194.  201).  Im  Berchtesgadener  Land 
konnte  sich  der  Fisrhmeister  zu  St.  Bartholomä.  Urban  Filrütmüller,  noch  um  1075  rühmen,  25  Bären 
teil«  gest'ho.^Hen  teilü  in  der  Falle  gefangen  zu  haben.  pAm  gräulicbideu  erging  es*  bei  der  bekannten 
Jagd  des  über  den  Königssee  schwimmenden  und  die  Zillen  des  Fisohmcisters  augreifenden  Bären  1675 
(das  Gedicht  darauf  ist  abgedruckt  in  v.  KobelU  Wildanger,  S.  190).  ln  dem  Zeitraum  von  1710  bis  1757 
sind  in  der  Tegernseer  Klosterjagd  2-1  Bären  erlegt  worden  tUberba^crisches  Archiv  }fLlL  246).  Im  Ficbteb 
gelnrge  wurde  der  letzte  Bür  1769  erlegt  (Münchener  Neueste  Nachrichten.  1905.  13.  April.  Morgenblatt, 
S.  2).  Im  Isartal  1^7  (Dnffner,  Geschichte  des  Klostera  Benediktbeuern,  S.  294),  am  Wamberg  bei 
Partenkirchen  1915,  l>ei  Kupolding  1935,  im  Bayerwald  (Forstamt  Wolfstein)  1933  (v.  Kobell,  Wiidanger, 
S.  204—206).  Cber  den  einstigen  Bärenstand  und  über  Bärenjagden  im  Isarwinkel  sei  auf  Pfund  im 
Oberbayeriseben  Archiv  XLVIl,  125,  für  weitere  Züge  zur  Geschichte  der  Bärenjagd  in  den  deutachen 
Alpen  bi«  ins  19.  Jahrhundert  auf  Franz  v.  Kobell«  Wildanger,  8.  191  — 225  verwienen. 

')  Da«  folgende  Raltenibiirg  ist  durebstrichen.  ~ lin  16.  Jahrhundert  seheint  es  in  üieeer  Gegend 
keine  besonderen  Bären*  und  Wolfsjäger  mehr  gegeben  zu  haben.  Damals  besagt«  da«  Kufsteiner  Ebe> 
faaftrecht  (Die  Tiroliechen  Weiatbümer  I,  16):  Wann  man  auf  des  pern,  wolf,  lux.  wiltschwein  und  der- 
gleichen «cbedliche  thier  gejait  aufpeut,  das  alsdann  ain  jeder  auf  «eie  und  an  das  gejaid  ziehe;  welcher 
aber  darinnen  ungehorsam  erfunden  wurde,  der  oder  dieselben  sein  der  hermebaft  verfallen  zu  pued 
1 rbein.  fl. 

^)  tenk  link.  Scbnieller  Frnmmann  I,  525. 

Kriuneri  an  Fürhäs.  Furbas.  die  Vorderteile  de«  Hasen.  9rhmpUerFrommann  I.  1172. 

*)  Die  Jägermeiaterordnung  von  1551  (Kreisarcfaiv  I>andBbut,  vg).  oben  8.  579)  verzeichnet  f.  6 
•die  Jägerreebt*.  worunter  hier  s(»wofal  Prämien  für  erlegte«  Wild  als  Anteil  an  diesem  verstanden  werden. 
Von  den  Bären  (noch  hier  Pären  geschrieben)  bekommen  die  Jäger  .die  Haut  und  das  innere  8ckmalt* 
(während  sie  z.  B.  für  ein  Schwein  1 fl.  15  Kr.  erhalten). 

^)  Nach  dem  Rattenberger  Weiatum  I des  16.  Jahrhunderts  (Tiroliscbe  Weiatbümer  I,  105  f.)  sind 
alle  Vögel.  Wild|>ret.  auch  die  Gemsen,  der  Herrschaft  zuzubringen.  Von  Wölfen  die  Maut,  der  Kopf 
aber  gen  Innsbruck.  Von  Luchsen  und  Uttern  Haut  und  Balg  der  Herrschaft.  Von  Bären  ist  hier  nicht 
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ll^iu  wo  ain  per  ibt  und  wenn  man  in  kunt  tat,  kamen  »y  nicht,  so  sol  man  in  den 
ofen  brechen  umb  12  dn.  geben(aic). 

Item  schwer  das  hündt  äs  nicht  gibt,  so  sol  in  der  Jäger  pfennden  on  sebergen  und 
die  selben  pfannt  vierczehen  tag  behalten  und  darnach  verkawlfen  im  on  schaden. 

Item  Tou  der  wolf  wegen,  wenn  sy  darümb  angerufFt  werdent,  zu  welher  zeit  man 
des  an  sy  begert  in  dem  jar,  so  sullen  sy  jagen  on  widersprechen. 

Item  die  Jäger  sol  ain  Jngermaister  seczen  und  vorderen  und  das  der  lannds  herre 
leihen  oder  sein  obrisier  amptman. 

Item  die  jnger  sprechent:  in  welhem  gericht  ainer  oder  mer  siczent,  das  der  aller 
stewr  und  Tordrünge  !e<lig  sein  sullen(sic)  und  sull  sy  ain  yeder  richter  in  dem  gericht, 
und  sy  siczzent,  beschirmen  und  vor  sein  vor  allem  gewalt  unpilleichen. 

Item  sy  sprechent.  das  der')  ein  gee^)  zu  sand  Ciementen  tag’)  und  zu  sand  Peters 
tag  in  der  vassten*)  gee  er  wider  aws,  doch  ainer  spater  dann  der  ander.  Wann  aber 
warm  winier  sein  und  kost  habe,  so  gee  eitleiclier  nymmer  ein. 

Iterii  und  ob  der  per  inn  ligt,  danooch  habent  sy  den  winier  mit  dem  wolf  gejaigde 
mer  zu  sefaaBen  dann  in  dem  lenczen.  ’) 

Item  KiczpQchlar  Jager  wellend  oucht(sic)  mer  jagen  dann  zu  KiczpUhel  und  Küf* 
stain,  und  wer  sy  bitt  awsser  den  zwain  gerichten,  wollent  sy  arbaiten  und  dannoch  die 
zway  gericht  wol  versorgen,  das  mügen  sy  tfin. 

Item  die  Jager  wellend  dos  ain  Jur  versuchen  umb  den  Idn,  und  mügen  sy  sich  damit 
generen,  so  wellent  sy  das  furbus  tun. 

Item  wenn  die  Jüger  ab  dem  gejaigde  ziehennd,  täten  die  hünd  aws  dem  sail  icbt 
schaden  oder  wenn  die  hund  lawffend,  tuten  sj  schaden,  das  geltend  sy  nicht;  täten  aber 
dy  hünde  schaden  on  den  lawf  und  dy  sail,  den  geltent  sy. 

Item  die  Jäger  wellent  ye  nicht  hin  aws  ziehen  gen  Kling  und  Schwaben.*)  in  dem 
Winter  schwein  czu  Jagen,  und  sprechen,  sy  haben  den  winter  mer  wolf  zu  jagen  dann 
peren  in  dem  sümer.  darczu  so  haben  sy  kostleich  hünd,  der  ir  ainer  gestee  bey  vier  oder 
sechs  dückuten  oder  cttlicher  mer,  dr  zu  den  schwein  nicht  gehören  oder  nüczz  sein;  so 
möcht  auch  ettleichor  hünd  schaden  nemen,  dos  das  gancz  lannd  in  dem  gepirg  schaden 
hett.  Weile  man  sy  des  nicht  vertragen,  so  wellen  sy  nicht  lanndsjager  sein  noch  haissen. 

mehr  di«  Red«.  Ebenau  nicht  in  dem  Hrnndenberger  Wei>«tuin  von  14^  {a.  u.  O.  1S6I.  laoi  dessen  die 
Hrundenberiter  allen  Gejaid  haben  (also  auch  Bären)  ohne  Rebe,  Kotwild,  Rebhühner,  WildHchweine.  Die 
Bestimmungen  des  *2.  Kropfsberger  Weistums  Ober  die  Jagd  (a.  a.  0.  870)  sind  ähnlich  wie  die  des  Ratten« 
bergen.  Das  1.  Kropfsberger  Weistum  (a.  a.  O.  3C7)  ragt:  «*er  einen  Wolf  oder  Bären  schieüt  oder  fängt, 
soll  den  Kopf  und  den  rechten  Pranken  auf  das  Srbloä  Kropfsberg  antworten.  Gleichfalls,  wer  einen 
Luchs  sefaieiU,  Biber  oder  Otter  fUngt,  die  Haut  oder  den  Balg  dem  Pfleger  zu  Kropfsberg. 

Bär  ist  zu  ergänzen. 

ln  seinen  Schlupfwinkel  zum  Winterschlaf.  Ober  den  Winterschlaf  der  Bären  vgl.  Brebme  lllu- 
iitrirtes  Tbterleben,  bearbeitet  von  Fr.  ScbOdler,  I,  811.  315.  Diner,  sagt  Bi^bui,  unterscheidet  sich 
wesentlich  von  dem  anderer  Tiere;  denn  der  Bär  schläft  blos  den  grübten  Teil  des  Winters  (dem  ont* 
»pricht  die  Angabe  unseres  Salbuches)  und  nicht  in  einem  Zuge,  sondern  in  Absätzen;  niefat  einmal 
das  Männchen  verfällt  in  einen  ähnlichen  totengleichen  Schlaf  wie  das  Murmeltier  oder  der  Siebenschläfer. 

■)  33.  November.  *)  PeUi  Slnhlfeier,  23.  Febnuw. 

D.  h.  auch  in  den  (nicht  müden)  Wintern,  in  denen  die  Bären  still  liegen,  ihre  Schlupfwinkel 
auf  den  Höhen  nicht  verlassen,  macken  die  Wölfe  den  Jägern  mehr  zu  schaffen  als  im  Fröhjabr. 

^ Gerichte  im  Flachland«,  die  zum  Ingolstädter  Landesteil  rechts  der  Isar  gehörten. 
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Item  die  lanndsjäger  zii  Hatcmberg  wellent  av  *)  nicht  verainen  mit  den  jageren  zu 
KiczpOhel,  sy  «-ellent  allaiii  warten  dem  gericht  zu  Uatemberg  und  wer  sy  darczu  myett 
und  wUrbt  die  nächsten  zway  gericht.  Doch  wann  sy  aws  wären,  als  pald  man  in  enperet, 
das  schedleichew  tier  in  das  gericht  liatemberg  chumen  sein,  so  wellen  sy  on  verczieben 
komcn  und  all  sach  underwegen  lassen. 

Item  so  sprechent  dieselben  .jäger  zu  liatemberg,  das  von  dem  Ilsbach  hin  ab  über 
die  Anglicht  porg,'‘)  als  weyt  das  gericht  zu  liatemberg  ist,  perg  und  tal  soleich  recht 
habendt,  das  in  ain  yegleichor  geben  sol  ainen  liawter*)  meczen  babems  nielLs  und  ainen 
krewczer  jarlich  zu  ninem  mal  in  dem  jar,  weihen  hcrm  sy  an  gehören.  Darczu  wann 
sy  jagen,  .so  sullen  in  ye  vier  hawser,  in  vnd  iren  hünden,  ain  nacbtseld  geben,  als  das 
alles  in  dem  salpilch*)  geschriben  stet.  Und  was  siinst  ander  artigkel  sein  von  den  lannt- 
jagern  czu  Kiczpühel  von  |>eren  und  wolf  vahen  oder  ander  artigkel,  dy  wellen  sy  auch 
geren  halten. 

Auch  so  künnen  wir  nichts  erfären  noch  ervorsschen  von  kaiiien  giimssen  jäger,  das 
der  in  dem  gepirg  nicht  sey,  dann  das  yedennan  güuissen  vdeht,  wer  es  kan. 

Item  als  die  peren  jäger  vnd  wolf  jäger  in  den  zwayn  geliebten  Kuefstain  und  Kicz- 
plihell  ye  von  ainem  yedem  gut  sullen  haben  ainen  meczen  habem,  also  ist  in  den  obge- 
schriben  zwain  geeichten  bey  achthundert  und  drew  und  zwainczigk  guetem,  darinn  sind 
zway  hundert  und  drew  und  newnezigk  gut,  die  meins  heim  sind,  hundert  ains  und 
sibentezigk  gilt,  die  meinem  herm  vugtpar  sind,  und  siinst  drew  hundert  newn  und  funft- 
czigk  gut,  tiit  also  bey  achthiindert  drey  und  zwainczigk  meczen  habern  und  auf  yeden 
meczen  habern  ainen  pfenning,  tut  zu  saninien  3 lib.  80jJ.‘) 

Item  des  geleichs  in  Ratemberger  gericht  sind  bey  sechshundert  und  sechs  ganczen 
guetern  und  hündertnewnezehon  halbe  gut.*)  Der  sol  yegleichs  den  peren  jäger  und  wolt 
jageren  ain  Rewter  meczen  habermelbs  geben,  das  tdt  von  den  obgenanten  guetern  sechs- 
hundert sechthalben  und  seezigk  meczen  melbs. 


Anlage  der  KlOsler  unter  Herzog  Slei>han  III.  l.'ltiä.') 

F.  43.  Nota  mein  herre,  herrezog  Stephan,  hat  gelegt  auf  allew  kloster  in  Oberen 
KaicTn  die  jager  und  hiind,  dy  sy  halten  sullen  und  nicht  mer,  und  yegleichs  kloster  nach 
seinem  vermugen,  als  es  dann  nach  irem  willen  angelegt  ist  worden,  so  nach  geschriben  ist 

*>  Sic.  Man  erwartet:  sich. 

*)  Nach  dem  Dorf  AnRath  am  linken  Innufer,  südwestlich  von  Kirchbichcl,  sind  benannt  die 
AnRiichtperR , ein  MittelRcbirRe  am  linken  Innnfer,  jetzt  AnRcrlierg.  Dort  auch  der  Häbach.  Heubacb. 
Vgl.  das  Weistum  von  Breitenbach  tDie  Tirolischen  Weisthümer,  heraasgegeben  von  v.  Zingerle  und 
V.  Inama-Stemegg.  I,  Untcrinntbal)  S.  121.  125. 

*)  Reith  südlich  von  Brixlegg. 

*)  Vgl.  die  Einleitung  oben  3.  6ÖS. 

e)  Sk.  Die  genaue  Summe  wäre  3 Pfand  83  Pfennige. 

*^1  .Auffällig  ist,  daJi  in  den  Gerichten  Kufstein  und  Kitzbüliel  von  halben  Gütern  keine  Rede  ist. 

Damals  besahen  die  Brüder  Stephan  111.  und  Johann  Oberbayem  ungeteilt,  während  Nieder- 
bayem  unter  der  Verwaltung  ihres  Bruders  Friedrich  stand.  Die  folgende  Aufzeichnung  bis  f.  43^  bezieht 
sich  auf  ganz  überbayem.  das  erst  1392  in  einen  Münchener  und  IngolsUtdter  Teil  zerfiel. 
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Zürn  ersten  so  sullen  dj  kloster  dy  zeit,  als  in  angelegt  ist,  halten:  item  drey  Jäger, 
zehen  hündtkneebt  oder  jagerknccht,  ftinf  pfard  und  zwien  und  vierczig  hiinde. 

Tegerensee  6 Wochen;  Pewren')  4 Wochen;  Scheiren  3 wochen;  Peiharting  1 wochen; 
Zell*)  2 Wochen;  Pibiberck*)  und  Scheltdarf*!  1 w’oehen;  Ktal  2 wochen;  Raitenpücb 
2 wochtfn;  Wes-sensbrnnn  2 wochen;  Scheftleren*)  2 wochen;  Pollingen  2 wochen;  Dyessen 
I Wochen;  Hohenwart  und  Tierhawbten  1 wochen;  Geysenfeld  2 wochen;  Münchsinünster 
1 wochen;  Pyburck  \ wochen;  ündensdarf  1 wochen;  FurstenfeM  2 woeben;  Perenried 
1 wochen. 

Also  &ol  sy  jedes  kloster  behalten  nach  dem  und  im  angelegt  ist  worden,  und  sullen 
auch  furbas  nicht  verrer  beschwert  werden.  Acta  sunt  hec  sabbato  ante  Letare  (ll..\färs) 
anno  domini  miltesimo  385. 

Item  Xewenwerd*)  gibt  2*/a  W Monac.;  Habach  10  ß Mon.;  Staingadem  2*/a  Mon.; 
Ilmmünster  10  Ü Mon. 

F.  43.  Nota  die  khtöter  hie  dishalben  der  Yser.*) 

Kl>ers]iergk  drey  w’iK:hben.  je  für  ain  tag  gerechnet  zehen  Schilling  pfenning,  tüt  dy 
drey  wochen  26ß^’6U^;  Sewn  zwo  wikhen,  für  jeden  tag  10  tüt  dy  zeit 
Kot  drey  wochen.  ye  für  ain  tag  10ß«J,  tüt  die  zeit  26  ff  60^;  Atel  zwo  wochen,  für 
jeden  lag  10  ß tut  diselben  zeit  17Vt  Altonhohenaw  zwo  wochen,  für  jeden  tag 

10  ß tüt  17*/»  ^ ej;  Pfaffenwerd’)  zwo  wochen.  für  jeden  tag  10  ß tüt  l7‘/a  ff 
Summa,  so  vorgesrhriben  ist;  122  4 ß 

Item  die  sebergen  in  Schwäher*)  gericht:  8 'ff  6 ß 


Forist'hung  des  Versdchnisarfi  der  Pfarrkirchen. 

F.  43’’.  Nota  hie  nach  die  pfarrkirchen  in  Klinger  gericht  etc. 

Hier  werden  die  Angaben  von  f.  17  (vgl.  oben  S.  600  ff.)  wiederholt  ohne  Nennung  der 
Kirebenpatrone.  aber  mit  Angabe  der  Leistungen  bei  jeder  einzelnen  (.jede  Pfarrkirche,  ob 
mit  oder  ohne  Zukirehen:  10  ß). 

0 Benediktbeuern.  *)  Dictram«zell. 

Sic,  auch  in  B;  etwa  Beuerberg  and  Schiebdorf?  Hei  Ptbiberck  kann  man  nicht  an  Biburg 
denken,  da  diei  unten  folgt.  Die  verdorbenen  NameuBformen  erklären  sich  wob]  daraus,  dali  hier  die 
Kopie  einer  alteren  Änfzeichniing  vorliegt  und  daß  der  Kopiat  mehr  im  IngolntOdter  aU  Münchener 
Landetteii  »ich  au«kannte. 

*)  In  Schäftlarn  ließ  der  Pn>p«t  Leonhard  Vulckl  (1468~~76)  fltr  die  Oftate  ein  eigenei  neuen  Haun 
erbauen.  Oefele,  Script.  I,  U41. 

*!  Sic,  auch  in  B.  Wohl  fehlerhaft  statt  Nonnenwerd  (Frauenchiemeee). 

Während  vor  f.  42  vom  Standpunkte  der  Reiidenz  Ingolstadt  aus  die  Gebiete  rechts  der  Isar 
als  .cnbalb*  (jenseits)  der  Isar  bezeichnet  werden,  heissen  sie  hier  diesseits  der  Isar.  Dies  weist  auch 
darauf,  daß  die  erste  Seite  von  f.  43  noch  zu  der  Aufzeicbmiog  von  13S5,  vor  der  L&ndesteilung.  gehört 
Cbrigens  ist  die  geographische  Gliederung  insofern  nicht  genau  durchgefflhrt,  als  schon  unter  den  oben 
zuerst  verzeichneten  Klöstern  Beiharting  rechU  der  Isar  liegt. 

D Herrenchiemsee. 

*)  Markt  Schwaben  sOdlicb  von  Erding. 
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F.  45.  Summa  dor  |)farrkirchcn  in  Klinger  gfiicht  15  kirchcn,  ^gliche  zu  10  ß 
aiigvsclilugen,  tut  zusanicn;  18  6ß^.‘) 

Ist  gar  verkiiwBt. 

F.  45*.  Xota  die  pfarrkirclien  in  dem  gericlit  Schwaben.’). 

Die  pfarrkii'cli  in  dem  darf  zu  Kbersperk.  hat  ain  zuekirch  mit  namen  Kckelpurg  . . . 
Summa:  10  ß (}. 

Die  pfarrkirch  zu  Newching  hat  zno  zukirchen.  mit  namen:  in  dem  Newchingen  in 
die  cappellen  zu  Singolten  . . . Summa:  10  ß 

Die  pfarrkirch  zu  FOnsingen  hat  ain  cappellen  in  dem  darf  da.selbs  . , . Summa:  10  ß 

Die  pfarrkirch  zu  Xannsheim  hat  7 zukirchen,  mit  namen:  .Schwaben.  Gelting.  Xew- 
faren,  Parslarf,  Mosplieningen,  Ottackersperg,  Gnib. 

.Summa:  10  ß 

Die  pfarrkirch  zu  .4nczing  hat  zno  zukirch  und  ain  cappella,  mit  namen:  l’Qrsing; 
IVnzing;  die  cappell  im  darf  zu  Anczing. 

Summa:  10  ß 

F.  46.  Die  pfarrkirch  zu  Unding,  hat  6 zukirchen.  mit  namen:  .Sempt.  Ottenhofen. 
Schwillach.  .Sickenhofen.  1’ä.steten,  Asspiich. 

Summa:  10  ß 

Die  pfarrkirch  zu  Zoriidltingen  hat  4 zukirchen,  mit  namen:  l’üch,  Feringen,  Engel- 
hortingen,’) Ulichingen.*). 

Summa:  10  ß 

Die  pfarrkirch  Glan  hat  8 zukirchen,  mit  namen:  Tiibelperg,  Adling.  Sunderhawsen, 
Hashich.  l’äwren,  zu  Unser  frawen  liäwtt.  zum  Stainhaw.sen,  .sand  .Jorigen  perig.*) 

Summa:  10  ß 

Die  pfarrkirch  zu  Kchmäting  hat  4 zukirchen,  mit  namen:  Krewezen,  Schhit.  Oberen- 
pfnimeren.  Xiderenpfnimeren. 

Summa:  10  ß cj. 

Die  pfarrkirch  zu  Schönniiw  hat  8 zukirchen.  mit  namen:  Perichanger,  Kostarf, 
Avtterßkirchen,  Tann.  Till,  Merling,  Sindelhawsen,  Piburg,  Sei. 

Summa;  10  ß 

Die  Pfarrkirchen  zu  Ilolczen  hat  7 zukirchen.  mit  namen:  Stainkirchen.  Rewtt, 
Dürfen,  sand  Lorenczen  perg,  Lenterstarf.  .Asslingen.  Xewhartingen.*) 

Summa;  10  ß 

F.  47.  Die  pfarrkirch  zu  Echmaringen  hat  zno  zukirchen.  mit  namen:  Lilmpfar- 
dingen,  Tdtendarf. 

Summa:  10  ß jj. 

*)  Während  oben.  f.  19.  auch  die  Filialkirchen  mit  10  b angeichlagen  sind,  so  dab  sich  78  Kirchen 
im  Oerichte  Kling  mit  einer  Leifltnng  von  91  ä 60^  ergeben. 

*1  Iboi  Folgende  genauer  als  in  der  ernten  Aufzeichnung  f.  t7  (oben  8.  CUO>. 

’)  Sic.  .letzt  Eglharting. 

*1  Ilching.  V'gl.  lleutinger,  Ibe  älteren  Matrikeln  des  Histhums  Frevsing  II.  öOZ. 

“1  Unten  von  etwas  jüngerer  Hand  nachgelragen : Item  die  prarrkinh  zu  .Mosaeb  gar  arm. 

S Unten  von  etwas  jüngerer  Hund  nachgetragen;  Item  die  pfurrkirOien  zu  Frugk. 
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Die  pfarrktreh  zu  Holenpriinn  hat  aiii  zukirchen:  Kel'erli'icb. 

Sunmia:  10  ß 

Die  Pfarrkirchen  zu  Tüntenhawsen  hat  ain  zukirch;  Stravrsdarf.  10  ß 
Die  Pfarrkirchen  zu  AIiin((')  hat  7 zukirchen,  mit  nainen;  sand  Leonbart,  Griiffingen, 
Sewen,  Kassfensewen.  Oberellenkofen.  Newlmrtingen.  Tegernniiw.  10  ß 

Die  pfarrkirch  Oberndarf  hat  zwu  zukirchen’),  mit  nanien:  Engelhaiming,  Haüelpach, 

10  ß 

Die  pfarrkirch  Stainhering  hat  3 zukirchen,  mit  namen;  Villing,  Senczaw,  Lautter- 
wach  10  ß 

Die  Pfarrkirchen  Kstingen  bat  kain  zukirchen 10  ß 

Summa  der  pfarrkirchen  in  Schwäher  gericht  18  kirchen,  yeglichew  zu  zehen  acbil- 

lingcn  pfenning  angeschlagen,  tiU  zu.sainen 22'ja  W <i. 

Sind  dem  viiglar  verschaft:  18  IT  7 ß 26 
Alao  bestund  noch  ubrigs;  2 % 4 ß 4 

F.  48.  Nota  die  pfarrkirchen  in  dem  gepirg:  zum  ersten  in  dem  gericht  zu  Kufstain.*) 
Die  pfarrkirch  zu  Ebs,  die  leicht  der  von  StUczpurg  und  hat  4 zukirchen,  mit  nainen: 
Küefstain,  Niderendarf,  Walichsee;  die  capell  auf  sand  Nigklas  perg.  Summa:  10  ß 

Die  pfarrkirch  zu  Orl,  die  leicht  der  von  Salczburg  und  bat  zwo  zukirchen,  mit 

namen:  NüUdarf,  sand  Leonhartskirchen  . . . Summa;  10  ß 

Die  pfarrkirchen  zu  KiriclipOhel.  die  leicht  der  von  Kyemssee  und  hat  4 zukirchen, 
mit  nanien:  Wergei,  Herringen,  in  dem  Schweneb.  zu  sand  Gilgen  , , , Summa:  10  ß 

Die  pfarrkirch  zu  Sei,  die  leicht  der  von  Kyemssee  und  hat  zwo  zukirchen,  mit 

namen:  Ellman',  Scheffiiw.  Summa:  10  U 

Die  pfarrkirch  zu  Langkämpeii  leicht  der  bischof  von  Fi-eysingen  und  hat  T>  zukirchen, 
mit  namen:  zu  sand  Margreten  in  der  Tiersec,  sand  bruder  Kudolffsicj  in  der  Tiersee,*) 
Zell,  Oberenlangkampen,  die  capell  auf  Tierbcrgk.  Summa:  10  ß 

Die  pfarrkirch  zu  Angiicht  leicht  die  abtassynn  von  MUmenwerd*)  und  die  bat  dhain 
zukirchen  dann  die  capellen  auf  der  vesten  zum  Stain,*)  Summa;  10  ß 

Die  pfarrkirch  zu  Flinspach  leicht  der  von  Freysingen  und  hat  5 zukirchen,  mit 
namen:  Oberenawrdarf,  Nyderenawrdarf,  Kyferfeld*)  , , . Summa:  10  ß 

Die  brobstey  auf  sand  I’eters  perg’)  leicht  der  bischof  von  Freysingen. 

Summa:  10  ß 

Summa  der  jifarrkirchen  in  dem  gericht  zu  Küefstain:  8 kirchen  zu  10  ß ^ tut  njit 
der  brobstey  ...  10  ® 

')  Sic.  jetzt  Oezing,  mit  Grafing  znHammenh&ngend. 

*)  Am  Ksmie  nachgetrageii : und  gehört  gen  Ebersjierg, 

’)  Sic.  Richtig;  3 A 4 ß 4 *)  Vgl.  oben  f.  20,  Druck  S.  602. 

*)  In  der  Matrikel  von  1315  (Deutinger,  Die  filteren  Matrikeln  III.  214:  ail  fratrem  Rttgerum, 
wozu  der  Herausgeber  bemerkt:  schwer  zu  erklären). 

’)  Sic;  soll  heissen;  Nünnenweril  “ Frauenchiemsee. 

t)  .Der  Stain  die  bürg*  in  Herzog  Stephans  I,andesteil  nach  der  Teitungsurkunde  von  1392  wird 
in  Quellen  n.  Er.  VI,  352  erklfirt  als  Maria-Stein.  Schlofi  im  Landgericht  Kufstein, 

’)  Hach  den  beiden  folgenden  item  fehlen  die  Namen. 

’)  St.  Feier  am  Mndron. 

Abh.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIll.  Bd.  III.  Abt,  80 
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F.  49.  Die  pfiirrkirchen  in  dem  periclit  KiczpQhel. 

Die  pfarrkircben  zu  iumd  .lolianns  kirchen  leicht  der  von  Halczburgk  und  hat  5 zu- 
kirchen,  mit  Namen:  KiczpUhel,  Awrach  in  dem  Yochperg,  im  Gerewtt,  tiajing,  Fücbbich. 
Summa:  10  ß 

Die  pfarrkircb  zu  Kiricbdarf  leicht  der  brokst  von  sand  Zeen  hei  lieichenhall  und 
hat  3 zukirchen,  mit  namen:  Kaesen,  Wnycheringen,  Kolntal.  Summa:  10  ß 

Die  pfarrkircb  in  dem  Pileraee  gehört  dem  aht  von  Kot  ziie  und  der  beseczt  a;  mit 
»einer  berren  ainem,  und  hat  zwo  zukirchen,  mit  nanjen : zu  »and  Jacob,  zü  sand  Adelger. 
Summa;  10  ß i). 

Das  spital  leicht  der  Frawnberger  zu  Hohenburg.  Summa:  10  ß 

Summa  der  pfarrkircben  in  dem  gericht  KiczpQhel;  vier  kirchen  mit  dem  spital  zu 
10  ß ^ tut  5 

Kota  die  pfarrkircben  in  dem  gericht  züe  Kiitemherg. 

Die  pfarrkircb  zu  Käwt,  die  leicht  der  von  Salczpurg  und  hat  8 zukirchen,  mit 
namen;  Katenberg,  Kiitfelden:  Kiintl  ist  ain  vicarey,  darinn  ain  cappcl  ist,  leicht  die  herr- 
Kchaft  zu  Baiern;  Wiltschenaw,  Mereii,  Altjuich,  zu  sand  Gedrawten (sic),  zu  sand  Leon- 
hart. Summa:  10  ß 

Die  pfarrkircb  zu  Praittenpach  leihent  die  korherren  von  sand  Andre  zu  Freysingen, 
hat  4 zukirchen,  mit  namen:  Sei,  Fuldepp,  Pninntenperg,  Stainperg.  Summa:  10  ß 

Zu  Stym ')  ist  ain  zukiricb  und  gehört  zu  der  pfarr  zu  Zell  in  dem  Zilerstal. 
Summa:  10  ß 

Summa  der  pfarrkircben  in  dem  gericht  Itatemberg;  3 kirchen  mit  der  zukirchen  zu 
10  ß tut  3 ff  6 ß e). 

F.  !j0.  Summa  der  pfarrkircben  in  dem  gepirg  der  dreyer  gericht  Kuefstain,  Kicz- 
pQhl  und  Katemperg:  l.'i  kirchen  pfiirr,  yegleichew  zu  10  ß c)  darge.schlagen,  tut  18  ff  6 ß 

Summa  tiit  aller  pfarrkircben  in  Schwäher,  Klinger,  Kuefstainer,  KiczpQchlär  und 
Rateraberger  gerichteii  48  pfarrkircben:  wenn  ain  pfarr  10  ß ^ gibt,  tiit  60  ff  i). 

Summa  von  den  klostern,  jdarren  und  den  .Schergen  zu  Schwaben  tut  zesamen: 
185  ff  und  4 ß^. 

F.  51.  Nota  was  gllter  herrezog  Kni.sts  und  herrezog  Wilhalms  kloster  in  mein» 
herren  herrezog  Ludeweigs  lannd  gelegen  haben. 

Von  den  folgenden  Gütern  werden  die  Namen  der  Ort-schaft,  der  Bauern  und  (wenigstens 
mei.stens)  der  Grundherrsebaft,  zum  Teil  auch  die  an  die  Grundbcrrschaft  zu  leistenden 
Gilten  und  die  an  Herzog  Ludwig  zu  leistenden  Vogteiabgaben  (meist  6 Metzen  .wishaber* 
und  4 «awrhüner* ’))  verzeichnet.  Nachtseiden  oder  dafür  zu  leistende  Geldgaben  werden 
nicht  erwähnt,  so  das.»  man  sich  fragt,  zu  welchem  Zweck  die.se  Güter  von  Klöstern  aus 
dem  Münchener  Lande.steil  in  unser  Jägerbuch  aufgenommen  wurden.  Vielleicht  wurde 
ihre  Belegung  mit  dem  Jägergeld  in  Krwägung  gezogen.  Von  vielen  Gütern  heisst  cs: 
sind  nicht  vogtbar.  Auch  hier  findet  sich  wieder  die  auffallende  Erscheinung,  dass  sich 
der  Text  nicht  genau  mit  dem  deckt,  was  die  Überschrift  ankündigt.  Diese  spricht  von 
Klostergütem,  einigeinule  aber  werden  auch  solche  verzeichnet,  die  nicht  im  Obereigentum 

*)  Stumm  im  ZillertAl.  *)  Tn  B,  f.  G0'*f. : awhiiiicr. 
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eines  Klosters  stehen  (so  f.  51:  Ott  .Strolinair  von  aim  hof,  ist  des  Putreichs  von 
Münichen,*)  gilt  im  bey  5 IT  4 0 18  t5.  item  meinem  herrn  zu  vogtey  6 ineczen  wishaber, 
4 awrhüner).  Die  Aufnahme  wird  wohl  eben  durch  diese  Vogtei  erklärt. 

Das  Verzeichnis  dieser  KlostergUter,  deren  Grundherrschaften  zum  Münchener  Landesteil 
gehSren.  reicht  bis  f.  60. 

F.  60'.  Nota  der  von  Kayshaym  gUeter  in  meins  herren  lannde  etc.’) 

Verzeichnis  der  GOter  dieses  Klosters  in  der  Herrschaft  zu  Hochsteten,  Vogtei  zu 
Werd  und  Vogtei  zu  Monhaym,  nach  den  Namen  der  Ortschaften  und  Dauern,  ohne  Angabe 
irgendwelcher  Leistungen,  aber  unterschieden  nach  der  Grüfte  (Hof,  Lehen,  Hub,  Hofstatt, 
Gut,  Qütl). 

Am  Schlüsse  f.  64*:  auf  dem  zeheiiden  zu  Kbenhawsen:  7 nacht&eld. 

auf  dem  zebenndeii  zu  Kgwcil  8 nachtseid; 

auf  dem  , , Plinthaim  7'jt  , 

, , , . Dapfhaim  7'/»  . 

Summa  auf  den  ohgeschriben  der  von  Kayshaym  guteren  und  zehenden,  und  ist 
dhain  seid  noch  hnfstet  nicht  gerechnet,  so  vorgeschriben  ist,  angeschlagen,  tut  zusamen: 
100  nächtseid. 

F.  65.  Nota  des  abts  vom  hl.  Krewcz’)  gOter  in  meins  herren  lannde  etc.  Werd.*) 

In  der  Vogtei  zu  Werde*)  und  in  der  Herrschaft  Hochsteten.  *).  In  derselben  Weise 
verzeichnet  wie  die  Güter  des  Klosters  Kaishaini. 

F.  65*.  Summa  tut  des  vom  hl.  Krewcz  gueter,  so  vorgeschrilmn  ist:  12  nachtseid. 

Summa  tut  auf  der  von  Medingen  gueleren  zu  Perg  und  darf  Medingen:  8 nachtscld. 

F.  66  leer. 

F.  67.  Nota  diü  nachgeschriben  sind  die  inichtseld,  dy  die  jäger  und  hünd  habend 
inn  der  herrschaft  zürn  Parckstein.  “). 

Die  Nachtseide  wird  hier  zu  45  ^ angeschlagen.  Die  verzeichneten  Güter,  nur  zmu 
Teil  herzogliche  Kastengüter,  geben  1,  1*/»,  1’/«.  2,  8,  4'/j  Nachtseiden. 

F.  75*.  Summa  tiit  aller  nachtseid  in  der  herrschaft  zürn  Pärckstain  von  allen  vor- 
geschriben guetern:  356'/>  nachtseid,  für  yedew  für  45  pfenning,  tut  zusamen  an  gelt: 
56  Hi  7 lj  26  ^ '/»  haller. 

Summa  tut  an  gold,  wann  1 gülden  fiir  4 6 24  ^ gerechent  ist:  111  II.  rh.  8 6 2^ 
'/»  haller. 

Nota  das  ohgeschriben  jagergelt  sol  allew  jar  gefallen  halbs  auf  pfingsten  und  Iiaihs 
auf  Sund  Murteins  tag. 

*1  Aus  der  Münchener  Patrizierfamilie  Püttrich. 

ln  B,  f.  71—80  seht  voraus;  Nota  die  gefuiwr  in  Bainer  land;rerirfat,  die  den  jogem  und  fälknem 
die  narhtselde  geben  haben.  Die  Beträge  sind  meistens;  00^  oder  ä:  die  Summe;  89  6 3 ß 

•)  Kloster  Heiligkreuz,  Donauwürth.  *)  Donauwürth.  ’)  Hüchst&dt  a.  d.  Donau. 

*)  Oberpfalz,  bei  Weiden.  Vgl.  .der  gelt  der  zuo  Parkstain  gehoert“  im  ürbarium  Herzog  Lud- 
wigs II.  von  ca,  1280,  1281;  Mon.  Hoie,  XXXVI.  p.  6;ttt  f.  (wo  p.  11  statt  1180,  1181  — 1280,  1281  zu 
lesen).  Von  NachUelden  oder  Jägergeld  ist  hier  noch  keine  Rede, 

80* 
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Nota  dflsüclb  jagergelt  bat  man  angerengt  zu  geben  ze  pHngsten  anno  doniini  1418 
und  das  sol  fiirbas  allcw  jar  gefallen  in  rorgeschribner  niali  bis  auf  meins  herrn  wider- 
riiffen.  als  dy  freybrief  daraber  gegeben  klarlich  awsweisent. 

F.  78.  Nota  der  ]>ercn  Jäger  und  wolf  Jäger  gült  in  Rätemberger  gericbt,  als  hie 
nach  aigcnleich  geschriben  ist. 

Zum  ersten  in  der  AViltschünaw’)  etc. 

Die  einzelnen  Lehen,  91'/»  an  der  Zahl,  werden  namentlich  verzeichnet:  Koban(i'), 
l’eraw,  Prediisten.  Oberunterberg,  Niderunterberg,  Scharczenaw,  l’erhkäsen  u.  s.  w.  Jedes 
gibt  den  Jägern  1 liewter  Metzen  Haber  und  1 Kreuzer. 

F.  79’.  Summa  der  vorgeschriben  leben  anderhalbs  und  newnezigk,  yedes  ain  Rewter 
meczen  habem  und  1 krewezer  und  yeden  meczen  für  ain  krewezer  tut  15  S;  Ferner 
3 krewezer.’) 

Nota  wenn  die  lanntjäger  in  der  tViltschünaw  Jagend,  so  gebent  in  ye  vier  hawser 
ain  niichtseld,  als  verr  die  hawser  werend,  und  wenn  sy  dy  nachtseld  gar  ein  genenient. 
so  siillen  dy  Jäger  im  habem  und  Jagergelt  eczen,  als  lang  sy  ir  bedürfen. 

Nota  die  awsserhalb  der  kirchen  gen  llupfgarten’)  wärcz,  die  sind  des  widersässig 
und  wellend  dy  nachtseid  nicht  geben  und  sunst  nyeinand. 

F.  80.  Ängächtperg.*) 

Hier  werden  die  Hauern,  .53  an  der  Zahl,  namentlich  verzeichnet:  Hanns  Flünischein, 
Peter  Jawd.  Jägkel  Sebwennter,  Cll  ym  Täl  u.  s.  w.  Jeder  giebt  den  Landjägern  1 Rewter 
Metzen  Haber  mehl  und  1 Kreuzer. 

F.  81.  Summa  am  Angachtperg  53  Rewter  meczen  haber  melbs  und  53  krewezer, 
yeden  meczen  fUr  1 krewezer,  tiit  zusamen:  8 % Ferner  4 krewezer.*) 

F.  81.  Praittenpächer*)  krewczträcht. 

Es  folgen  105  namentlich  verzeichnete  Bauern,  deren  Jeder  1 Rewter  Metzen  Haber- 
mebl  und  1 Kreuzer  giebt. 

F.  83.  Summa  in  Praittenpacher  pfärr  105  meczen  habcrmelbs  und  105  krewezer, 
yeden  meczen  für  1 krewezer  angeschlagen,  tut  zesamen:  17  Ferner  und  5 krewezer.’) 

F.  83’.  Nota  des  Frcwnts|)crgcr.s  lewt*)  am  Angachtperg  und  in  Praittenjiacher 
krewczträcht. 

31  namentlich  verzeichnete  Bauern;  I,eistungen  wie  oben. 

9 Das  Hucbtal  der  WildsehOnau  zieht  »ich  »üdlich  vom  Inntal  hin. 

’)  IdS  Kreuzer  — lö  ä Ferner  3 Kreuzer.  Also  int  hier  da«  Hemer  Fftind  « 12  Kreuzern  gerechnet. 

’)  ITopfgarten  iln  HrizenUl.  Ontlicher  Kndpunht  der  tVildecbCnuu. 

*)  Vgl.  oben  S.  tiU.  Anni.  2. 

*)  Ita«  Berner  Ffund  wttre  hiernach  12*/<  Kreuzer.  Die  erste  und  die  folgenden  Summen  zeigen 
aber,  daä  nur  einer  der  hfiuägen  Keohnungsfehler  vorliegt.  Vgl.  oben  Anin.  2.  Die  richtige  8ummc  i»t: 
B fl  10  kr. 

*1  Breitenbach,  Dorf  am  linken  Inmifer,  abwftrt«  von  Rattenberg. 

’l  Richtige  Summe,  wenn  da«  ä Hemer  = 12  Kr.  gerechnet  wird:  17  ä und  C Kr. 

*)  Hdflcbr.:  lawt.  Die  Stammburg  der  Herren  ron  Freundsberg.  Fmndsberg  lag  bei  Schwaz  im 
Inntal,  nahe  der  bayerischen  Grenze.  Hans  von  Freundsberg  war  1406  salzburgischer  Flieger  zu  Kropfs- 
berg.  Archivberiebte  aus  Tirol,  111,  166. 
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F.  84.  Summa  der  Torgescbriben  häwscr  81,  yedps  haws  ain  Kewtor  meczen  liabtsr- 
nielbs  und  1 krewczer,  jeden  meczcn  für  1 krcwczer  angeschlagen,  tut  zesamcn:  IT 

Ferner  2 krewczer. 

Nota  des  Miiraher»')  lewt. 

2 Häuser,  jedes  1 Kewter  Metren  Habermehl  und  1 Kreuzer,  thut:  4 krewczer. 

F.  84'.  Frantenperg’)  krewcztracht. 

F.  85.  Summa  36  Häuser,  jedes  1 Kewter  Metzen  Habermehl  und  I Kreuzer  = 
6 % Ferner, 

Nota  des  Frewntspergers  lewt  im  Frantenperg. 

Summa  8 Häuser,  jedes  1 Kewter  Metzen  Habermehl  und  1 Kreuzer  - 16  Kreuzer. 

Xota  des  Mumhers  lewt  im  Pranntenperg  etc. 

1 Bauer;  Summa  2 Kreuzer. 

Stummer’)  gericht  krewcztracht. 

Mit  den  Namen  der  Bauern  werden  hier  die  ,lagl“*)  oder  ,lagl  leben*  verzeichnet. 
Die  Leistungen  sind  sowohl  in  Habermehl  (1  gestrichener  — 9 Metzen)  als  Geld  (1  — 6 
Kreuzer)  verschieden.  Bei  drei  Gütern  ßndet  sich  statt  lagl  leben  der  Ausdruck:  .pateiden 
leben“  und  bei  diesen  wird  die  Geldahgahe  nicht  nach  Kreuzern,  sondern  nach  Vierern 
gerechnet.’)  ,I>as  widemgiit  daselb-s  (Oberen- Arnpäch)  3 pateidn  leben  '/»  meczen  2 vierer; 
Hawbl  ausm  Ort  15  pateiden  leben  2’;»  meczen  " vierer  2’/»  Ferner:  Newnmajrsterjrnn 
leben  im  darf  (Stumm)  6 pateiden  leben  1 meczen  4 vierer.“ 

F.  87.  Summa  in  Stummer  gericht  105  meczen  habermels,  jreden  für  ain  halben 
krewczer,  und  darczu  10  'ff'  Ferner  aindlafthalben  (=  lO'/i)  krewczer,  ain  Ferner  und 
ain  drittail  eins  Ferners,  so  vorgesebriben  ist,  tut  zesamen:  18  ffi  Ferner  16  krewczer  3^ 
I Ferner  1 drittail  ains  Ferners. 

F.  87'.  Altpach.*) 

F.  88'.  Summa  der  vorgesebriben  hawser  zu  Altpiich  82,  jedes  haws  1 Kewter 
meczcn  (Habermehl)  und  1 krewczer,  jeden  meczen  für  1 krewczer  angeschlagen,  tut 
zusamen;  13  'ff'  Ferner  u.  10  krewczer. 

F.  89.  Nota  Kewter’)  krewcztracht.  56  Bauern.  F.  89'.  Brixelegk  12  Bauern, 
die  kein  .lägergeld  geben,  denn  .die  machen  die  priigk  über  die  Brixelegk  und  davon  so 
gebend  sy  dhain  jagergelt*. 

Konrad  Mtiracher  eneheint  1420,  1421  aU  Rat  Herzog  Ludwigs  ini  Hart.  Lang.  S.  207. 

7)  Der  Hrandenberg,  Hchlueht  der  Hrandenberger  Ache  mit  Mittelgebirge,  von  der  Valepp  bis 
Krameacb.  mit  dem  Dorfe  Brundenberg. 

’l  Stumm  im  Zillertal,  Hofmark  im  Besitze  des  Stiftes  Herrenchiemsee  bis  1656,  in  welchem  Jahre 
sie  das  Kloster  an  den  Bürbsengieäer  Gregor  LOlHer  verkaufte  (Arcbivberichte  aus  Tirol,  berausgegeben 
von  V.  Ottentbal  nnd  Redlich  111,  S.  166).  Ihre  Grenzen  s.  in  den  Tirolischen  WeisthOmern,  heraus. 
gegeben  von  v,  Zingerle  und  v.  inama-Stemegg,  I,  142. 

’)  Zillertalerausdruck  für  bäuerliches  larhen.  Bauerngut 

’)  ln  einem  Stummer  Weistum  des  16.  Jahrhunderts  iTirolische  WeisthOmer,  1,  143)  beiät  es:  Die 
Vogtpfennig  geben  sie  von  alter  Meraner  m6nz,  fünf  fierer  für  1 kreuior. 

®)  Alpbach.  Mündet  bei  Brixlegg  von  Süden  in  den  Inn. 

’)  Reith  südlich  von  Brixlegg.  Hiernach  ist  wohl  auch  das  Getreidemaü  benannt. 
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F.  90.  Summa  der  haw.ser  in  Rewter  pfarr,  liindan  geaeczt  die  12  gut,  dv  zu  der 
brligk  an  der  Brixelegk  gehören;  56  liew-ser.  jedes  ain  Ruvter  meczen  habermel  und  ain 
krewczcr,  für  jeden  meczen  1 krewczcr,  tut:  9 W Ferner  u.  4 krewezer. 

F.  90*.  Pnigkär*)  krewczträcht.  Summa  Fnigkar  kreweztracht  17  hewser,  j'edes 

1 Kewter  meczen  habermels  und  1 krewezer,  j’eden  meczen  für  1 krewezer  geraitt,  tut: 

2 % Ferner  u.  10  krewezer. 

F.  91.  Kota  des  piscliofs  von  Sulczpurg  aigen  lewten. 

Summa  des  von  Salczpurg  lewt  hewser  fünftczechnew,  der  gehorent  drew  zu  der 
jirugken  in  der  Brixelegk,  die  andern  raarnent  den  Jagern  nichts  zu  geben. 

F.  91*.  Xota  des  Frewnts]>ergers  lewt  in  Kewter  und  in  Frugkar  krewczträcht. 

F.  92.  Summa  des  FrewnUpergers  lewt  hewser:  51;  die  mainent  den  jageren  nichts 
zu  geben. 

F.  92*.  Xota  des  von  Österreich  lewtt.  Zu  Welczenperg,  Kvenperg,  Elben,  Frugk- 
lehen,  Gattern. 

Summa  des  von  O.sterreich  lewt  hewser:  sibenew,  jedes  haws  1 Rewter  meczen  haber- 
mels und  1 krewezer,  für  jeden  meczen  ain  krewezer  geraitt,  tiit  zusamen:  14  krewezer. 

F.  93.  Riitfelden*)  krewczträcht.  Am  Schlüsse  3 Leute  des  Frewntspergers. 

Summa  der  hewser  ze  Riitfelden  47,  jedes  haws  1 Rewter  meczen  habermels  und 

1 krewezer,  jeden  meczen  für  1 kr.  geraitt.  tut  zusamen;  7 % Ferner  10  krewezer. 

F.  94.  Xota  Küntlar  krewczträcht.  Bei  4 der  verzeichneten  Bauern  findet  sich  der 
Zusatz:  ist  geraisig,  bei  einem:  ist  vom  lannd.  Am  Schlüsse  folgen  6 Leute  des  Murahers 
zu  Kdntl  und  1 des  FrewnUjiergers. 

F.  95.  Summa  der  hewser  in  Kontier  kreweztracht  miUamht  des  Murahers  und 
Frewntspergers  lewton  tut  zu.sanien;  76  hewser. 

Die  wellend  den  jageren  nichts  geben  und  roajnend,  sj  bedürfen  ir  nicht,  wann  sj 
auf  der  eben  sein.  IVir  haben  auch  wol  vemomen,  das  sj  das  vor  auch  nicht  geben 
habend  bej  dem  jagormaister  und  sint  des  jngermaisters  tod  auch  nicht. 

F.  95*.  Xota  Wergl  hie  dilihalb  des  pächs. 

Summa  zu  IVergl  hie  dishalb  des  pächs  in  Ratenberger  gericht:  16  hewser,  jedes 
haws  1 Rewter  meczen  habermels  und  1 krewezer;  jeden  meczen  für  1 krewezer  geraitt, 
tut  zusamen:  2 % Ferner  8 krewezer. 

F.  96.  .Sawläch. 

5 Bauern,  dazu  Frewntspergers  lewt  (2)  und  Murahers  lewt  (1). 

Summa  auf  der  Sawlach  8 hewser,  so  vorgesebriben  ist. 

Die  wellent  auch  nichts  geben  als  Kiintler  vorgeschribon. 

Summa  was  den  landtjageren  richtig  ist  in  Ratemberger  gericht:  11  marck  und 
6 krewezer  1 Ferner  1 drittail  1 Ferner. 

.So  sind  47  hewser,  die  in  nichts  maint  zugeben  und  wenn  die  auch  gäben,  das  tut; 

2 marck  4*»  pfunt  Ferner. 

S nrt);ru  im  Ziilcrial.  nahe  seiner  Mondung.  *)  Kadfeld  im  Inniab  Vz  6t.  n..OsÜ.  von  Rattenberg. 
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B’.  97.  Xüta  iliü  nach  K<^schribea  ist  der  perenjager  fucter  in  Kiczpiichler  goricht. 

Spertner  ampt;  jedes  Haus  gibt  1 Metzen  Haber. 

Summa  der  hewser  in  Spertner  ambt  29,  gibt  jedes  jarlich  1 ineczen  habern  Kicz- 
pucbler  mab,  tut:  29  meczcn. 

F.  97'.  Awriicher  ampbt. 

Summa  der  hewser  in  Awracher  ambt  39,  gibt  jedes  1 nieczen  habern,  tut:  38  meczcn. 

B\  98'.  Lejtünger  ambt. 

Summa  der  hewser  in  Leytwanger  (sic)  ambt  10,  jedes  1 meczen  habern  Kiczpiichler 
mab,  tut:  10  meczen  habern. 

Perchtolczgadmer  ambt. ') 

99.  Summa  der  hewser  in  Perchtolczgadmer  ambt  26,  jedes  ain  meczen  habems 
Kiczpiichler  mab,  tut  zu.samen:  26  meczen  habern. 

AltenmUnster  ambpt. 

28  Häuser,  thut;  28  Metzen  Haber. 

F.  100.  Palrenberger  ambt. 

i>2  Häuser,  thut:  52  Metzen  Haber. 

F.  101.  Kjemseer  ambt. 

95  Häuser,  thut:  95  Metzen  Haber. 

B’.  103.  Kota  der  jäger  fucter  auf  den  zjnnsen. 

B’.  105’.  Summa  der  hewser  auf  den  zinsen  143,  jedes  1 meczen  habern  Kiczpiichler 
mab,  tut  zesamen:  143  meczen. 

Kota  dj  Pinburger*)  Haws  2 giit;  As.sten;  aufm  Perg;  Knlenhofen.  Summa:  5 meczen. 

Summa  was  den  jagem  richtig  ist  in  Kiczpiichler  gericht:  426  meczcn,  das  tut  13  miitt 
meczcn,  jeden  meczen  fiir  2 krewezer  geraitt,  tut:  7 marck  I Ferner. 

Das  ist  den  jagem  richtig. 

B'.  106.  Summa  totalis  was  den  jageren  richtigk  ist  in  Ratemberger  und  Kiczpiichler 
gerichten,  so  vor  geschriben  ist,  tiit  alles  zesamen:  18  marck  17  krewezer  1 Pemer  und 
1 drittail  1 Peraers. 

Dib  alles,  so  torgeschriben  ist,  ist  den  lanntjageren  richtigk. 

B’.  106'.  Kota  der  lanntjäger  fuetcr  in  dem  Pylersce  des  gotzhawb  von  Röt.*) 

70  Häu.ser  werden  verzeichnet. 

B’.  107'.  Kota  die  von  Pvlersee  all,  als  die  in  dem  salpuch  geschriben  steend,*) 
die  hat  der  Stillcz  all  entgagent  von  des  peren  gejaigde  «egen,  die  habent  im  also  le 

0 D.  )i.  Güter  den  Kloeters  Berrhtesjraden  im  Gericht  Kitzbühel,  tlhenzo  zind  im  folgenden  Güter 
des  Klosters  AltomGiistor,  des  Donistiltes  Bamberg  n.  s.  w,  so  rersteben. 

*)  So  deutlich  auch  in  B.  f.  132.  Etwa  Güter  des  Klosters  Baumburg  an  der  Alz?  Ästner  BOfe 
und  ein  , Bauer  am  Berg'  liegen  bei  Flintsbach  im  Inutal,  in  der  Nahe  ron  Brounenburg. 

■1  Ortschaft  Pillersee  und  der  See  gehörten  dem  Kloster  Bott  am  Inn.  Vgl.  die  Landrecht  in  dem 
Pillersee  {Die  Tirolischen  tVeisthümer,  1,  S.  90  f..  Art.  13  von  der  Jagd)  und  die  Rechte  der  Hofmarcli 
zu  Pileraee.  die  jeder  Herr  und  Abt  des  Gotteshauses  Rot  hat,  a.  a.  0.  S.  97. 

*)  Vgl.  ollen  Einleitung,  S.  598. 
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antwurt  <'ebeii.  wie  das  sie  ye  und  ye  das  >{ejaigd  den  jjeren  jagern  selber  (gelassen  haben 
von  den  genaden  des  gotshawU,  die  es  bat  von  der  herrschafl  von  Paiern;')  nelichs  jars 
also  in  des  gejaigds  not  bcscbehen  ist,  darumb  so  habend  sy  den  Jägern  ain  benilgeii 
getan,  ettleichew  jar  mit  pfening,  cttliche  mit  fileter,  wann  sy  das  aigenleicb  erweist 
habend,  das  sy  die  Jager  nicht  allcw  Jar  gehabt  haben. 

F.  108.  Nota  die  Salczburgcr. 

28  Hiiuser  sind  verzeichnet. 

Nota  die  vorgenanten  des  von  Salczburg  lewt,  so  vorgeschriben  ist,  die  habent  all 
also  24  meczen  habem  geben,  wann  das  man  in  gejägdt  hat;  wann  man  in  aber  nicht  gejagt 
hat,  so  sind  sy  nichts  davon  schuldig  gewesen. 

Nota  von  des  peren  und  wolf  Jägers  fiieter  in  Küefstainer  gericht,  darünib  ist  zu 
wissen,  das  daz  von  allter  also  her  körnen  ist,  das  sy  hainen  lanntjager  nye  gehabt  habend. 
Hann  wann  ain  wilds  tier,  per  oder  wolf,  in  das  gericht  koinen  ist,  so  habend  die  in  der 
selben  krcwcztnicht,  darein  das  wild  tier  koiuen  ist,  Jäger  besteh,  wo  sy  die  allernächst 
gebaben  mochten,  umb  ain  genante  gelt  in  solicber  mali;  wann  sy  in  ain  solich  tier 
gefangen  habend,  so  habend  sy  in  dasselb  gedingt  gelt  geben  und  den  bünden  das  äs, 
die  weil  sy  da  lagen,  darczü;  habend  sy  aber  kain  tier  gefangen,  so  habend  sy  in  nichts 
geben  dann  da.s  hiindt  äs.*)  Und  des  ist  in  also  gar  selten  not  beschchcn’J  und  habend  auch 
nye  nichts  anders  gegeben  noch  das  gericht  da  kainen  lanntjäger  nye  gehabt,  dann  als 
vorgeschriben  ist. 

Die  folgenden  Blätter  (110 — 119),  von  anderer  Hand  als  das  Vorausgehende,  sind 
in  A durch  eingedrungene  FlHssigkeit  zum  groben  Teil  unleserlich,  dagegen  ist  ihr  Inhalt 
in  der  Kopie  B.  f.  137  — 149  wohl  erhalten. 

Sie  beginnen  mit  Aufzeichnungen  Ober  die  Nachtseiden  und  Hechte  des  ,Iägernieisters 
,im  Niederland*,  worunter  das  bei  der  Teilung  des  Straubinger  Erbes  1429  an  Herzog 
Ludwig  von  Ingolstadt  gefallene  Viertel  des  Straubinger  Landes  zu  verstehen  ist.  Dieser 
ganze  Nachtrag  ist  also  nicht  vor  1429  hinzugefiigt  worden. 


Weistum  Uber  die  Naehtselden  und  Iterhie  des  Jn(jermeisters  im  Straubinger  Ifiederlatid. 

(A  f.  110;*)  B f.  137.)  Das  sind  die  nachtseid,  als  man  die  nimpt  im  Niderlannd. 
Item  zu  wissen,  was  Fridreich  Stahel  jagermaister  iun. ^)  in  dem  lannd  zii  Baiern 
von  demselben  Jägerniaister  anibt  Jarleich  gepOret,  und  an  weihen  steten  er  das  einnimet 
und  enpfahet,  stet  aigenleich  geschrilren  von  wort  zti  weirt: 


9 ttezieht  sich  wohl  auf  den  3chutzhrief  der  niederhayerischen  Herzoge  Heinrich  d.  ä.,  Ottos  und 
Heinrich  d.  j.  fUr  Kloster  Rott  von  1323;  Mon.  Hoic.  I.  426. 

9 Das  Hnndas  (Fressen  flir  die  Handel  begegnet  hie  nnd  da  als  besondere  Last.  8u  sind  die  am 
Trauebberg  wohnenden  Hintersassen  des  Klosters  Steingaden  nach  einem  .Schiedspruch  vom  Jahre  1501 
schuldig,  den  Herren  von  Sebwangan  jährlich  ,fllr  das  Hundos*  einen  Metzen  Haber  zu  geben.  Lori, 
(ieschichte  des  Leebrains.  II.  236. 

Wohl  daä  sie  Jäger  brauchten.  Hier  zum  Teil  durch  Feuchtigkeit  unleserlich. 

9 Oder  inn?  Hei  der  letzteren  Lesung  mOäte  inan  annehmen,  daä  der  Hchreiber  sowohl  in  A als 
in  B dieses  Wort  aus  Versehen  wiederholt  höbe. 
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.Aws  meins  genädigen  herren  kanczlei  zü  Strawbingen 

7 B:  ^k>)  ^ 

von  dem  giitshaw.s  Nidern  Altach 

. 10 

von  dem  gotshaws  Kinchnoch,  das  auch  darczü  gehört 

2 

ff 

von  dem  gotshaws  Aldcrspoch 

. 7 

ff 

, . . Meten 

4 

• 

. . . zu  der  Gütszell 

2 

• 

ff 

, , , Windberg 

. 4 

• 

ff 

. . , Obern  Altach 

. .3 

• 

ff 

. , . PrOl 

. .3 

• 

. . . Prüfning 

6 

• 

. . . Malherstarf 

. 3 

ff 

" 

Item  so  gibt  man  dem  oberisten  Jäger  von  hoff  alle  jar  ain  pferd,  das  kostet  20  gülden  K. ; 
KO  gibt  der  jageriimisier  dem  selben  Jäger  das  fueter. 

So  bat  er  aws  dem  kästen  zu  Lanndaw  darczti  ain  fiidcr  liäw,*)  was  vier  niaiden 
von  stat  ziehen  mOgen  von  dem  standt  der  hinteristen  rad  bis  zu  dem  stand  der  vorderistcn 
rad  so  vast  er  cs  dann  anders,  und  die  hernachgeschriben  Schergen  geben  im  auch  das 
wintergewant. 

Item  so  haldot  er  selbs  darczü  vier  gewachsen’)  knecht  und  ain  knaben,  den*)  gibt 
er  iii  essen  und  zu  trincken  und  die  Schergen  in  Lanndawer  gericht  und  Dingol8nger 
gericht  geben  in  das  wintergewant  auf  Michahelis  mit  sanibt  dem  Jager. 

Item  so  haldct  er  die  hündt  selbs  Uber  Jar  und  denselben  gibt  er  habern  gemig,  als 
darczü  gehört. 

Item  die  vorgeschriben  klöster  und  gotzhanrser  geben  dem  bcnanten  Jagermaister  die 
obgenant  gOlt  darumb,  das  sy  der  nachtseid  über  Jar  vertragen  sind,  wann  er  auf  in 
über  Jar  nicht  gelegen  getar  noch  gestatten  zutün,  züsambt  den  kiricben,  die  in  zü  gehören, 
und  iren  armen  lewten. 

Item  des  geleich  auf  chainen  meius  geniidigen  herren  edelnianns  pfarr  oder  widern 
züsambt  iren  armen  lewten,  das  in  zügehöret. 

(B  f.  133.)  Sünst  hat  er  die  nachtseld  zü  allen  meins  genadigen  herren  pfarrki riehen, 
darüber  dann  sein  genäd  vogt  und  herre*)  ist,  und  zü  den  Schergen. 

Item  so  ist  er  gewaltig  aller  meins  genadigen  herren  vürst  und  aw  zü  l>eseczen  nach 
seinem  güt  dOncken  und  wann  man  die  abgibt,  so  bat  er  den  dritten  pfenning  daraws. 

Item  so  hat  er  gewalt  allen  kleinen  wiltpan  hin  zü  lassen,  auch  so  dient  man.  wa.s 
von  Vogel  wildt")  und  hasen  ist,  alles  gen  hoff. 

Item  so  ist  .sein  recht;  wann  ein  fUrst  in  dem  lannd  hawsleich  ist,  dos  inan  im 
gibt  von  hoff  drein  niaiden  fueter  und  bäw,  und  ist  auch  also  von  seinem  eiin,’)  vater 
und  brüder  an  in  kiimen,  dy  das  vor  auch  also  inne  gehabt  und  gehanndelt  haben,  des 
sy  verbrieft  sein  von  dem  hüchgebiirn  fUrsten,  meinem  genadigem  herren,  herrezog  Albrechten 
säligem  dem  eiteren.’) 

0 » Reßenaburger.  *)  B:  haw.  ’)  = erwacbKcne.  *)  So  A;  B:  dem. 

’)  “ Inhaber  de#  Patronatsrechte«,  wie  der  Qegeniats  der  edelmSimißchen  Pfarreien  zeigt. 

•)  So  A;  B;  wirt.  ’)  Grofjvater. 

’)  Herzog  Albreeht  I.  von  Straubing-Hollaiid,  regierte  1353— Höt. 

Abh.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wi»s.  XXIII.  Bd.  III.  Abt.  81 


Digitized  by  Google 


626 


(B  f.  138“ — 146.)  Der  fremden  klöster  gut  und  giilt  in  Schwalier  gericht. 

Ks  folgen  Güter  ini  WiL'ibainier  Amt:  der  Klöster  FOrstenfeld,  Tegernse,  des  von 
sand  Jörigenperg  (Georgenberg  beim  Achensee),  des  von  Peyharting;  im  Pürfinger  Amt: 
Unser  Frawn  zu  Freising,  St.  Andre  zu  Freising,  St.  Vcith  zu  Freising,  FOrstenfeld, 
Tegernse  (besonders  in  Fünsing),  Selieftliirn  (in  Weyssenfeid);  im  Nortbofer  Amt:  Bauern, 
die  dem  Herzog  Vogtei  und  dein  Abt  von  Weicbenstefen  zu  Dienst  geben;  des  von  Fürstenfeld 
Güter;  Perenried,  Tegernsee,  (Dietraras-)  Zell,  Sclieiern.  Peilberg,')  St.  ,\ndre  zu  Freising. 
Tiinibr<ib.sts,  Peyharting.  Die  Abgaben  sind  zum  Teil  in  Weizen,  Hoggen,  ITaber,  Kom, 
Käsen.  Hübnern,  Kiern,  Gänsen,  Schireinen,  Lämmern,  zum  Teil  in  Geld  verzeichnet. 

(B  f.  146 — 149.)  Der  fremden  klöster  und  ander  lewt  gilt  in  Klinger  gericht  etc. 

Die  folgenden  Guter  derKlö.ster  Garsch,  Aw,  NOnnenword  (Frauenchiemsee)  in  Pabenss- 
baimer  ambt.  Schnaittscer  ambt,  Obinger  ambt,  Exstetter  anibt,  Heselwanger  ambt,  V ligtarewter 
ambt,  Kttlinger  ambt  sind  ohne  Abgaben  verzeichnet. 

Den  Schluh  von  A (f.  120)  bihlet  die  Abschrift  einer  Urkunde  Ludwigs  Pfalzgrafen 
bei  Kein,  Herzogs  in  Xidern  und  Obern  Bairn  etc.  (des  Reichen  von  Landshut),  von  1474, 
Mai  25.  (Mitwochen  Urbani):  in  Ansehung  der  Notdurft  seines  Gotteshauses  zu  Medingen*) 
,und  umb  dos  die  briorinn,  auch  das  cunrent  dosolbs  an  irer  andacht  des  löblichen  wercks 
der  heyligen  observnntz,  so  in  kurtz  bey  inen  angefangen  ist,  despas  on  beswemus  und 
uniingefocbten  beleihen“,*)  vergönnt  er  ihnen  aus  Gnaden,  daß  Priorin  und  t'onvent  dieses 
Klosters  der  Xnchtzil,  die  vorher  durch  seine  .lügcr  bei  ihnen  gesucht  und  genommen 
worden,  vertragen  seien,  doch  sollen  sie  dalllr  jälirlich  jedem  seinem  jeweiligen  Jägermeister 
im  Oberlande*)  2 W-  ^ Landshuter  bezahlen  — bis  auf  sein  oder  seiner  Erben  Widerrufen. 


Der  H,andschrifl  B sind  beigeheftet  Verzeichnisse  von  Federspielgenisten,*)  darunter 
f.  157  — 160  in  Herzog  Ludwigs  (von  Ingolstadt)  Land  .enbalb  der  A'scr  in  dem  gepirg 
und  davor*.  Hievon  seien  die  aus  dem  Gebirg  niitgeteilt; 

In  Katemberger  gericht:  valken:  an  dem  Ellpachs  joch  in  dem  Präntcn|>erg;  zu 
Kuntelburg  am  Sternegk;  zu  Holensiain;  in  dem  Mosertal;  die  plafüß  zu  LettenpObl. 

Die  habich  in  dem  Mosertal  und  zu  Perdissaw : ")  an  der  Huhiich  bei  der  Latern;  zu 
Perdissaw  und  an  dem  Hiipubl;  an  dem  Kietenperg;  an  dem  Geschieh;  zu  dem  Krumpach. 

Die  habich  in  dem  Pnintenperg;  in  dem  klo.sterwald;  zu  Aw;  in  der  Xodern  u.  zu 
Wcrchach;  bei  der  Weissach. 

')  Ileuerberg. 

*)  Franziskaneniienkloster  in  der  Nahe  von  Dillingen. 

*)  Herzog  Ludwig  der  Reiche  hat  soviel  als  möglich  die  Rückkehr  der  Kloster  zu  strengerer  Ob* 
scrvanz  gefordert.  Vgl.  meine  Geschichte  Itaiems,  111,  8SB. 

*)  liu  früheren  Ingolstildler  Lande. 

*1  Genist  = Nest.  8chmeller-Kroiiimann.  I.  1767  erklärt  das  .Gnist*  als  Abfall  von  Flachs,  Stroh, 
kurzen  Reisern  n.  s.  w. 

*'J  IVrtisau  am  Achensee.  Da  sich  die  meisten  Namen  iler  Herge,  Täler  und  Örtlichkeiten  mit 
Hilfe  der  topographischen  Karten  leicht  feststellen  lassen,  sehe  ich  von  ihrer  Bestimmung  ab,  die  Ja 
auch  in  der  Hauptsaehe  schon  durch  die  Cberschriften  gegeben  ist.  Dem  Leaer  wird  nicht  entgehen, 
wie  sehr  solche  Namen,  die  romanisch  sind  oder  allenfalls  so  angesproeben  werden  konnten,  hinter  den 
dcutsehen  zurUeksiehen. 
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Die  habich  zu  Wildaw  bei  der  Hotennrilczen  und  die  babicb  in  dem  Ebenwald  bei 
der  Aben  und  Ebmacber  die  babicb  und  Wildalber  die  häbich  sprechen  die  vederspiler,’) 
das  es  alles  ain  f^enisst  sey  und  sein  halb  der  herscbaft  und  halb  des  abtz  von  sant 
Jorgenperg.’) 

Die  babicb  zu  Marchach;  in  dem  Sinboler  in  dem  Stainperg;  an  dem  Xodersperg; 
an  dem  SingkUnegck;  die  babicb,  genant  Umsterraoser  und  Awer,  ain  genisst. 

W'iltscbonaw. 

Die  babicb  in  der  Spitzaw;  zu  Holried;  an  dem  Mitternperg;  in  dem  Oliinwald. 

Stummer  ambt. 

Die  babicb  an  dem  Ockerstain;  an  dem  Dripplainwald. 

Altpach. 

Die  habich  ab  dem  Kolbach;  aws  der  Xagreid.’) 

Sparber: 

In  dem  Kietenjterg  2 genist;  in  dem  Tierbach;  auf  der  Säwlach;  zu  Präcb;  in  dem 
Geschieh;  zu  Sundingen;  auf  dem  Xachtperg;  an  dem  Habach. 

Präntenjierg  sparber. 

Die  Jöchcr  sparber;  Qrtlntler;  Swaiger;  Xiderwalder;  Haymmoser;  Tewfenpacher; 
Qrübegker;  Steiger;  Lantgescher;  AVeisIachgastager;  Lantpriuitzbolczer.  Da  spricht  der 
FrewnLsperger,*)  die  vorgenanten  sparber  sein  alain  sein. 

Sparber  in  dem  Stainperg  .sind  alain  der  herscbaft:  Enlacher;  Dencken;  Kolgrüber; 
Silberpubler. 

Sparber  in  dem  Allpach; 

Zu  Kaufmann;  zu  Kagreid;  am  Gerstperg;  zu  Stadlkiir;  datz  Haws;  auf  dem  Kol- 
bach; in  der  Sumer  aw;  zu  Pn'inn;  Zilcrprugker;  zu  Prantach;  zu  Plaicken. 

S|>arber  in  der  Wiltsobonaw: 

Zu  Kolban;  in  dem  Aivckenloch;  datz  Valchersteg;  zu  llolricd  zway  sparber  genist: 
datz  Pernaw;  in  dem  OlQnwald;  zu  Iloltzalben;  zu  Morspach;  an  dem  Mittersperg;  zu 
Kuntlkasär. 

Stummer  anibt  sparber; 

An  dem  Hohenge.sches ; in  dem  Stainlocb. 

Kitzpubler  gericht  habich: 

Das  habich  geniast  in  dem  Tnitenpach;  die  babicb  zu  Zymeraw;  in  dem  Millpach; 
zu  AV&henprunn;  in  dem  Fritzenwald;  zu  PUtenaben;  an  dem  Kayser;  in  dem  Griessen- 

0 = Falkner. 

*)  8t.  Georgenberp  (Fiecht).  Also  auch  dieees  Kloster  hatte  Falkner. 

•l  dpracblich  beachtenswert  Denn  Nagreid  dürfte  nichts  anderes  bedeuten  als  Kastereit  ani  Fern, 
stein,  n&mlicb:  in  acereto,  im  Ahomwald.  Ist  diese  Deutung  richtig,  so  ergiebt  sich,  dab  in  diesen 
nftrdliehen  Teilen  der  Alpen  zur  Zeit,  da  sie  von  den  Hainwaren  besetzt  wurden  (was  jedenfalls  schon 
bei  der  Einwanderung  des  Stammes,  circa  508  geschah),  die  dort  wohnenden  Romanen  ee  noch  als  ke 
sprachen.  Dies  stimmt  zu  der  herrschenden  Annahme,  wonach  die  Assihilierung  erst  gegen  Ende  des 
6.  Jahrhunderts  eintrat.  Dagegen  rührt  die  Form  Natsereit  aos  einer  Zeit,  da  in  den  tiefer  im  Gebirge 
liegenden,  spater  germanisierten  Gebieten  des  Oherinntals  und  Femsteins  ce  in  der  romanischen  Volks- 
sprache schon  zum  Zischlaut  geworden  war. 

*)  Vgl.  S.  620.  Anm.  8. 
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pacli;  in  dem  Elleiital;  in  dem  SändI.spacb ; in  dem  Weissenpach;  Joclipcrger  habich; 
t’ilerseer  habich. 

Kufstainer  gericht  babich; 

Das  babich  genisst  zuni  8tain;  auf  der  Vederspil  el>en;  an  dem  Kietenperg;  zu 
Koregk;  zu  Qrintperg;  zu  Wernpach;  am  KIniegk. 

Sparber: 

Zu  Ursprunck;  zu  Aheirnin;  zu  Mulpacb;  in  dem  Herhag. 

Rubawner  rerlerspil: 

Das  liabich  genisst  in  dem  Herwald;  die  habich  an  dem  Kavser;  in  dem  Gaispacb; 
zu  l’udmorsdorf. 

Sparber: 

In  dem  Kaiser;  zu  Kebaw;  in  der  Glawrach;  an  dem  Ebser|>erg;  in  dem  Kienpacb: 
in  dem  Stainperg;  das  sparber  genisst  zu  Sparwinckl. 

Valkenstainer*)  gericht  vederspil : 

Ain  phifüü  genisst  zu  Valkenstain;  das  habichgenisst  zu  Libenstegen. 

Sparbergenisst : 

Itogaw;  liechperg;  Kronperg;  Artztmos;  Mulpacb. 

Es  folgen  die  Habichte,  Sperber  u.  s.  w.  im  Klinger  und  Swaber  Gericht. 


Ahs  Jüijerhiichnn  ron  tier  Domu  und  visui  I^thrnin  e.  ]-iSl  und  14Hd  (C  und  Dl. 

Unter  der  Signatur:  Finanzsachen,  Xr.  28,  .lagdsachen,  bewahrt  das  K.  Heichs- 
archir  in  München  eine  sehr  abgenützte  Papierhand.schrift  des  1».  .lahrhunderts  mit  der 
alten  Cberschritl:  ..lägerpuech  an  der  Donaw  uml  Lechrain.*  Es  ist  kein  einheitlich 
angelegtes  Werk  wie  das  .lUgerbuch  A und  B.  sondern  ■—  abgesehen  von  einigen  eingelegten 
losen  Blättern  und  einem  ebenfalls  eingelegten  Heft  — zusammengesetzt  aus  mindestens 
fünf  verschiedenen  Stücken.  Alle  Aufzeichnungen  beziehen  sich  auf  Xachtselden  und  Jäger- 
geld Herzog  Ludwigs  im  Bart,  die  meisten  aber,  entsprechend  dem  Titel,  nur  auf  die  Landes- 
teile an  Donau  und  I»cch.  Zeitlich  gehören  sie  den  Jahren  1422 — 14:t;t  an.  Sachlich 
bezeichnen  sie  ein  Mittelding  zwischen  Kechnungs-  und  SalbOchem. 

1.  F.  1 — 15  ohne  alte  Foliierung. 

2.  F.  16  — 49:  34  Blätter  mit  alter  Foliierung. 

3.  F.  50 — 109.  ohne  alte  Foliierung. 

4.  22  Blätter  mit  alter  Foliierung. 

5.  Der  Schluli  wieder  unfoliiert. 

Ein  Vergleich  mit  dem  Jägerbuch  A zeigt  ebenso  wie  einige  Xachträge  in  B,  dah  in 
dem  Zeitraum  zwischen  1418  und  14.31 — .33  (in  die  letzteren  Jahre  fällt  der  gröbere 
Teil  der  Aufzeichnungen)  die  Auflage  des  Jägergrlds  an  manchen  Orten  und  im  ganzen 
beträchtlich  gesteigert  wurde. 


*)  Burg  Falkenttcin  bei  Fisclibach  am  Inn.  frflber  Silz  der  (»rnfen  von  Falkensteia. 
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Ini  folf^cnden  beschrUnke  ich  mich  auf  gedrüiif^tr  Inhaltsangaben  aus  dieser  Hand- 
schrift, die  C genannt  sein  soll.  F.  2 das  Jiigergeld  in  den  Kasten  zn  Ingolstadt  und 
Ueichertshofen.  7 Pfarrwidum,  jedes  gibt  lü  ß Die  »nachtzil*  in  der  herrscbaft 

Keichertshofen.  Die  hier  verreich neteu  Bauern  stehen  nicht  in  A.  .Jeder  gibt  4 ß 
F.  ß''.  Jägergeld  von  den  GOlem  des  Abtes  von  Knjsheim,  der  .Abtissin  von  Anger 
(Angerkloster  in  München),  der  Abtissin  zu  Keuburg,  des  Abtes  von  Scbeiem  in  den  Kasten 
zu  Ingolstadt  und  l{eichertshofen.  F.  6.  Jägergeld  itn  Xeirnburger  Gericht  (Xeuburg  a.  D.) 
von  den  Pfarrwideni  (jedes  10  ß ^),  von  Bauern  (nur  zum  Teil  herzoglichen  Kastenbauem) 
und  von  den  Gütern  von  Klöstern  und  Stiftern  in  diesem  Gericht.')  F.  14.  .lägergeld 
im  Landgericht  Aichach  von  den  Pfarrwidem  (jedes  10  ß ^).  In  anderer  Anordnung,  aber 
inhaltlich  im  wesentlichen  übereinstimmend  mit  A,  f.  2,').  F.  16.  Das  Jägergeld  im 
Aichacher  Gericht,  das  man  für  die  Nacbtril  fOrbas  zu  gehen  eingeschribeu  hat.  verfallen 
Michelis  anno  31.  F.  62.  Jägergeld  von  den  Gütern  von  St.  Andre  in  Freising  im  Frid- 
berger  Gericht. 

F.  80.  Summa  alles  vorge.schriebenen  Jägergelds  in  dem  Kasten  zu  Ingolstadt  und 
Ueichertshofen:  N'ewnhurger.  Aichacher,  Schrobenhau.ser,  Fridberger  und  Kainer  Gericht, 
verfallen  zu  St.  Michels  Tag  anno  31 : ff,  28^’)  F.  81.  Abgang  an  Jägergeld  in 

dem  Kasten  zu  Ingolstadt  und  Keichertshofen.  F.  8ä'.  Summe  des  Abgangs  an  Jäger- 
geld in  den  vorgescliriebenen  Gerichten:  81  ff  30  ^ 

F.  87.  Die  folgenden  Aufzeichnungen  beziehen  sich  auf  den  seit  1429  an  Ingolstadt 
angefalleiien  Teil  des  Straubingcr  Landes.  Stift  des  Jügergelds  anno  33:  Dingolfing:  der 
Pfarrer  von  Hofdorf  wird  Xachtzil  geben  2,  der  von  Slertemsptich  2 n.  s.  w.  Einigeraale 
(f.  88,  89)  heißt  es.  daß  Pfarrer  weder  das  Geld  noch  die  Nachtzil  geben,  die  sie  geben 
sollen  ,und  bat  mein  herr  geschailt,  daz  zu  disem  mal  ansteen  zu  lassen*. 

P.  89*.  Nota  die  nachgeschriben  nachtzil,  die  der  Pewsstl  Jager  genommen  hat. 
die  weil  daz  Niderlaninl  bey  ain  ander  und  ungeteilt  gewesen  Ist,  d.  h.  in  der  Zeit,  da 
da.s  Straubinger  Land  noch  nicht  unter  die  drei  anderen  Linien  von  Ingolstadt,  Land.shut 
und  München  aufgeteilt  war.  Also  ein  deutlicher  Beweis  dafür,  daß  die  Jägernachlselden 
auch  in  Bayern-Straubing’)  gefordei't  wurden.  Unter  den  aufgeführten  Orten:  Mallers- 
<lorf,  Iserhofen,  Aichach  (wohl  Aicha  bei  O.sterhofcn),  Pleinting,  Pledling(Plattling),  Posching. 

F.  90.  Jägergeld  ira  Swüber  Gericht  und  im  Ettlinger  Amt.  von  allen  KlostergUtern 
verfallen  Michaelis  anno  32. 

Im  ganzen  (f.  109)  128  ff  30  c).  F.  109*.  Vedersjiil  geiiist  im  Swaber  gericht,  die 

*)  Aoch  nach  eini^^on  Salbüchern  «les  15.  Jahrhundert«  l&Kten  die  Nachteeiden  auf  Gütern  von 
Klatern  und  Pfarrern,  herzoglichen  Kantengülern  und  vereinzelt  auf  bjluerlichen  Eigenhüfen.  V'gl.  da« 
Verzeichni«  der  .Nuclitzil*  in  den)  Salhuch  über  IngoUtadt  und  Hcicbertahofen  von  1416  (Neuburger 
t'o|iialbQcber,  T.  14,  f.  142*^.  1431  und  der  .NarbUehlen*  in  dem  Snlburh  von  1470.  f.  60-  64  (Neuburger 
Copialbücber,  T.  66).  Keichrarebiv. 

^ Ein  von  demelbun  Hand  gcachriebenes  zweite«  Jigerbuch  (D)  an  der  Donau  und  am  Lecbrein 
von  1431  (Reichearebiv»  Leehrain,  Jagdbudt  1,  Nr.  28)  berechnet  als  die  Summe  des  jährlichen  J&ger< 
gelds.  da«  dort  Michaelis  1431  verfallen  ist:  565  S 3 6 27V^  ^ 

*)  Ein  Verzeichnis  von  Drkunden  ,vnn  JSgergelds  wegen*  im  Neuburger  Copialbneb.  T.  21.  f.  Soö 
(KeichMrehiv)  erwähnt  auch  an  erster  Stelle  •ein  Vidimu«  unter  de«  von  Paesau  Insigel  zweier  Briefe 
von  H.  Albrecbt  v.  Haiem.  Herrn  zu  Holland*. 
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l'aspar  Gunderstaiifer  meinem  herrn  in  beschriften  gehen  hat.  Verzeichnet  werden  5 .lia- 
bich  geniste*. 

F.  HO.  Die  Nachtseiden  im  Amt  Ingolstadt,  dann  in  den  Gerichten  Kain,  Aichach, 
Schrobenhausen,  Friedberg.  Die  Pfarrwidum  in  der  Herrschaft  und  im  Landgericht  Hiich- 
.städt.  Die  Nachtzil  im  Amt  und  Landgericht  Hüchstüdt,  .als  die  ambtlewt  wissent*.  Die 
Nachtzil  ini  Swaber  Gericht  und  Im  Kirchberger  Gericht  anno  02.  Die  Qenist')  in  Dingol- 
hnger  Herrschaft,  die  der  Fritz  ,Tager  anno  30  gefunden  hat.  Verzeichnet  Geniste  von 
Sperbern,  Habichten  und  RlaufUliem. 

Von  den  losen  Kinlagcn  verzeichnet  ein  Heft  die  .Jägemachtselden  in  der  Herrschaft 
Lenngveld  und  Swaingdorf  (Burglengenfeld  und  Schwandorf),  wie  sie  der  ,Iägermeister 
■lorg  Hilpraiindt  angegeben  und  der  Schreiber  eingenommen  hat  von  dem  69.  .lar.  also 
seit  1469.  Von  Klöstern,  Pfarrern  und  einzelnen  Bauern. 

Ein  anderer  Faszikel  verzeichnet  .die  pfarrwidem,  die  in  dem  ,liigerpiich  geschriben 
steend  und  nicht  in  dem  salpuch*  mit  Angabe  des  Patrons,  der  die  Pfarrei  verleiht. 
Zunächst  die  Pfarreien  im  Aichacher  Gericht,  die  nicht  im  Salbuch  stehen.  Alle  diese 
(Hawsen,  Hochenried,  Arenhofen,  Bechlingen,  Aw  u.  s.  w.)  Knden  sich  in  unserem  Jäger- 
buch A,  f.  25'.  Unter  dem  hier  zitierten  .salpuch“  kann  also  nicht  dieses  gemeint  sein. 
Auch  unter  den  mir  vorgelegtcii  Urbarien  des  Ingolstädter  Landesteils  im  Keichsarchiv 
ist  keines,  zu  dem  die  Zitate  stimmen.  Im  ganzen  .sind  hier  23  Pfarreien  des  Aichacher 
Gerichts  verzeichnet  (in  A dagegen  60).  Jede  zahlt  10  ß Jügergeld,  alle  zu-sammen  also  30  W. 

Unter  Wiuckelhawsen  heißt  es:  Chtlntzl  Eckel  und  die  Schlitterin  steend  in  dem 
salfiuch  mit  60  so  steend  sy  in  dem  jägerpuch  mit  4 ß also  tut  die  merung:  60  tj. 
Auch  hiervon  steht  nichU  in  A.  Weiter  sind  11  Pfarrwidem  im  Gericht  Fridberg  in 
diesem  .lägerbuch  angeschlagen  mit  13  it  ßß  (jede  mit  10  ß),  während  sie  nach  A nur 
4 ff  4 ß zu  entrichten  haben  — ,im  salpuch  mynder  geschryben  dann  in  dem  jagerpiich : 
9 ff:  60 

Ein  weiter  eingelegtes  loses  Blatt  verzeichnet:  Des  Gabriels  einnem  vom  jagergelt 
von  anno  22  bis  auf  anno  27,  5 ganze  jar.  Nach  Gabriels  Ansage  soll  das  Jägergeld 
(nur  in  den  Gerichten  Ingolstadt,  Neuburg,  Kain,  Aichach,  Schrobenhausen,  Friedberg) 
jährlich  bringen  samt  dem  Abgang:  308  ffi.  Als  Abgang  (Ausstände)  .setzt  er  jährlich 
72  ff:  5 ß 18  das  tut  in  ,5  .Taliren:  363  fC  6 ß 14  Dennoch  Bestand  Uber  den 

Abgeng.  ein  .fahr,  das  er  eingenommen  hat:  236  ff*  20  So  solt  das  jngergcit  vom(?) 
jar  pringen  nach  Inhalt  des  jagorpuebs : 326  ff  6 ß;  das  pracht  fünf  jar:  1633  'ff  6 ß 30  e). 
Also  gieng  ab  alle  jar:  90(?)  ff  4 ß (stimmt  nicht).  Das  pracht  dy  obgenanten  fUr(sic) 
jar  1,  2.  .3,  4,  5 und  6(sic):  4.53  ff  80 

Endlich  noch  ein  eingelegtes  Blatt  von  gleichzeitiger  Hand  (circa  1427): 

Nota  wir  vinden  im  jägerp)ch,  daz  daz  jägergolt  sol  pringen  ain  Jar  innhalt  des 
jagerpiichs:  326  ffi 

So  hast  du,  Qaubriel,  uns  vorgcschriben.  daz  daz  jägergelt  alle  jar  pringen  sull  mit 
sanibt  dem  abgnngk,  wenn  daz  allecz  gevallet:  :108  ff. 

Item  mein  horr  hat  6 falkner  zu  roß.  tut  ir  jeglichcz  sull  ain  jar  7'/>  ff  tut;  45  ff 


*)  Vpl.  oIhmi,  f.  28’,  S.  626,  Anm.  5. 
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Item  3 falkner  zu  fuli,  tut  ir  jcgiichs  soll  aiii  jar  2'/>  W <},  macht;  ~‘ji  1?' 

Die  beiden  voraungehenden  AbsüUe  durchstrielie». 

Item  so  hat  Jer  Gabriel  den  waidlewt  für  hofgewand  geben  suminer  und  winter: 
45  S:  3 ß II 

Item  so  muß  man  auf  der  cgenanten  G falkner  und  3 k(necht)  kiist,  futer  und  essen 
im  lannde  ain  ganz  jar:  172  IT  6 ß 3 

Item  so  tut  aller  waidenleut  solle  (?)  ain  jar:  100  % c}. 

Summa:  318  % 44  (Stimmt.) 

Item  so  gestend  I falknermaister  zu  roß  und  1 gerittner  knecht  und  1 falkner  kneht 
zu  fuß  ain  gancz  Jar  mit  kiist  und  sold  im  lannde:  70  Vl  20 

Item  so  muß  man  haben  umb  hofgewannd  den  egenantcn  3 falknem  ain  jar:  9 II!  4 ß 15^. 

Item  so  miiß  (man)  haben  umb  schellen  und  guschüth  langfessel  auf  6 vogel  ain 
jar:  6 ß 

Item  so  muß  man  haben  auf  I liund  ain  jar  umb  aß:  12  ß 

Summa:  95  3 ß 5 (Die  Summe  stimmt  nicht.)') 

9 Aus  einer  gleich/eitigen  und  verwandten  Aufxeiehnung  in  dem  der  Handsebrift  B angehefteten 
LibeB , f.  160,  seien  fulgendu  l*rcisuiigaben  notiert;  Zehrung  eines  Hirscfajagers  tiigliefa  6'/s  ^ ; eines 
Pferdes  tiiglieh  G 4 ; Kost  eines  JAgerkneehtes  zu  Fuli  tuglieh  7*/*  ^ ; jährlicher  6old  eines  solchen  3 ä 
ein  tVinterroek  für  jeden  .lilger  9 G 3 ein  6ommerrork  7 ß 19 


Nachtrag. 

Zu  8.  545  und  556.  Chor  die  Jagd  iiu  früheren  Mittelalter  und  Ober  die  Pfalzen  als  Jagtlaufenthalte 
der  salischen  Kaiser  vgl,  nun  auch  Begiebing,  Die  Jagd  im  Leben  der  salischcn  Kaiser  (Bonn. 
1IHI51.  hei.  S.  Ui  f.,  :4li  f..  90  I'. 
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Neue  Untersuchungen  im  Gebiet  der 
Phrygischen  Felsenfassaden. 


Von 


E.  Brandenburg. 


Abh.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wi».  XXIII.  Bd.  III.  Abt. 
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Die  vorliegenile  Untersuchung  wurde  von  dem  Unterzeichneten  der  K.  Akademie  der 
Wissenschaften  rorgelegt  und  zur  Aufnahme  in  die  Abhandlungen  derselben  empfohlen, 
weit  sie  eine  Ergänzung  und  Fortsetzung  seiner  eigenen  1897  in  denselben  Abhandlungen 
erschienenen  Publikation  Uber  die  phrjgiscben  Felsendenkmäler  bildet. 

Die  Forschung  konnte  nämlich  auch  nach  dem  Erscheinen  der  Körte’schen  Arbeiten 
noch  nicht  als  abgeschlossen  erscheinen,  weil  abgesehen  Ton  manchen  anderen  noch 
dunklen  Gebieten  auch  die  Frage  Uber  die  Bestimmung  der  Felsendenkmäler  mit  dem 
charakteristischen  Teppichnuister  Tor  dem  Eingreifen  der  Spaten-Untersuchung  noch  kon- 
trovers bleibt.  Denn  die  traditionelle  Annahme  von  Grübeni  oder  Funerärdenkmälern  ist 
auch  jetzt  noch  keineswegs  negativ  erledigt,  da  die  Mehrzahl  der  betreffenden  Denkmäler 
die  Grabbestimmung  durch  Bestattungsriiume  ersichtlich  macht,  die  früheren  und  späteren 
phrygischen  Felsendenkmäler  (Arslantasch,  KUmbet,  Ajasin  u.  a.  sicher  Gräber  .sind,  und 
am  Mida-sdenkmal  das  Wort  ,zikeneman*  schwerlich  anders  gedeutet  werden  kann.  Ander- 
seits spricht  auch  die  Analogie  der  benachbarten  lykischen  Felsengräber,  jener  von  Persien 
und  Etrurien  nicht  zu  gedenken,  deutlich  genug. 

Der  Unterzeichnete  hat  sich  Kamsay  in  der  Voraussetzung  von  Grabdenkmalen 
angescblossen,  obwohl  bei  seiner  Untersuchung  nicht  die  Bcstiramungsfrago  der  phrygischen 
Felscnfassaden.  sondern  Entstebungszeit,  Bnugcschichte  und  stilistische  Erklärung  aus  dem 
Vorbild  des  phrygi.schen  Hauses  in  erster  Linie  stand.  Die  vorliegende  Arbeit  kehrt  zu 
der  traditionellen  Annahme  der  Grabbestimmung  zurUck. 

Der  Wert  der  vorliegenden  Arbeit  liegt  aber  abgesehen  von  der  rühmenswerten 
Sorgfalt  und  Ausdauer  des  Verfassers,  der  den  Untersuchungsboden  siebenmal  durchstreifte, 
hauptsächlich  in  der  Erforschung  einer  bi.sher  vemachlä-ssigtcn  Bauklasse,  nämlich  der 
Grottenwohnungen  der  älteren  Bewohner  des  phrygischen  Berglande.s,  deren  Unansehnlich- 
keit sie  bisher  der  schärferen  Beobachtung  entzogen  hat.  Sie  sind  sicher  älter  als  die 
Holzbauten,  deren  Nachbildung  wir  in  den  phrygischen  Felsenfassadon  erkennen,  und  es 
erscheint  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  sie  in  die  Zeit  hinaufrcichen,  in  welcher  jene  Kasse, 
die  in  Kappadokien  noch  so  ansehnliche  Kulturreste  hinterla.ssen.  sieb  über  einen  großen 

82* 


Digilized  by  Google 


636 


Teil  Kleinasicns  ergossen  hatte.  Vorerst  jedoch  glauben  wir  nicht,  dah  die  syrische 
Kultur  auch  noch  nach  der  Besetzung  dee  Kentralgebieteu  Kieinasiens  durch  die  Hbryger 
standgehalten  habe,  und  daß  auch  die  Holzgebäude,  welche  den  gegiebelten  Fclsendenk- 
mälcm  mit  dem  Teppichmuster  zum  Vorbild  gedient  haben,  ebenfalls  unter  östlichem 
Einflüsse  entstanden  sind.  Wir  halten  Tielmehr  an  der  westlichen  Herleitung  fest,  freilich 
nicht  hellenischer  Wurzel,  sondern  vielmehr,  im  Zusammenhang  mit  der  Abkunft  der 
l’hryger  selbst,  thrakisch-phrygischen  Ursprunges. 

Nicht  zugeben  aber  können  n'ir,  daß  das  zerbrochene  Grab  , wegen  zu  großer  Ver- 
witterung* bezüglich  der  ältesten  FundstUcke  und  deren  Herleitung  nicht  mehr  in  Frage 
komme.  Denn  es  bandelt  sich  hier  mehr  um  Zertrümmerung  als  um  Verwitterung,  die 
Gestaltung  des  lunenraumes  und  die  plastische  Auszierung,  soweit  sic  noch  offen  zutage 
liegt,  ist  stilisti.sch  deutlich  genug. 

F.  T.  Reber. 
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Fig.  1.  Sarkophage  am  Weg  über  den  Karabojükdug. 


Einleitung. 

1800  entdeckte  I.eake  das  Midasgrab.')  Damit  beginnt  die  Geschichte  der  archäo- 
logischen Erforschung  l’hrygiens.  Altere  Beschreibungen  können  wir  übergehen,  da  sie 
kein  wi&senschafllich  genaues  Material  bieten.  Die  erste  umfassendere  Schilderung  brachte 
Perrot  im  fünften  Band  seiner  Histoire  de  l'Art.  Die  hauptsächlichsten  hier  in  Betracht 
kommenden  Arbeiten  über  Phrygien  sind  die  von  Hamsay,  Reber  und  Körte.  Sie  legen, 
unterstützt  durch  vorzügliche  Illustrationen,  genau  das  Material  fest  und  ermöglichen  so 
ein  Studium  zu  Hause,  was  früher  nicht  der  Fall  war.  Einige  Inschriften  sind  jetzt 
annähernd  dem  Sinn  nach  entzilTert  worden,  eine  wörtliche  Übersetzung  ist  noch  nicht 
gelungen.  Um  systematische  Grabungen  hat  sich  Körte  verdient  gemacht. 


*)  Journal  of  a tour  in  Asia  Minor,  p.  20  fT. 
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Desiderata  sind  zuerst  eiue  genaue  Kart«,  denn  die  relativ  beete,  die  von  Diest  (in 
J’ctenuanns  Mitteilungen,  Ergänzungsheft  116)  Ist  noch  sehr  mangelhaft  und  lälit  ini  Detail 
im  Stich.  Dann  vor  allem  Grabungen  in  grliherem  Malistab,  Durchsuchung  der  Tumuli 
und  auch  der  Schutthalden  an  der  Mida.sstadt.  Ferner  Säuberung  der  Grabschächte.  E» 
ist  wohl  kaum  zu  erwarten,  dali  man  dabei  zu  grollen  glänzenden  liesultaten  kommen  wird, 
jedoch  werden  dadurch  höchst  wahrscheinlich  archäologisch  bedeutsame  Funde  gemacht 
werden;  vom  Vorhandensein  geeigneter  Fundstätten  bin  ich  fest  überzeugt. 

Bei  der  groben  Unsicherheit  der  historischen  Überlieferung,  den  noch  nicht  entschie- 
denen archäologtschen  und  sprachlichen  Fragen,  ist  es  vorläufig  ratsam,  den  Stoff  durch 
Detailarbeiten  zu  bewältigen  und  zu  verarbeiten;  erst  wenn  die  an  sich  .sehr  verschiedenen 
Einzelfragen  gelöst  sein  werden,  können  sie  gleichsam  die  einzelnen  Steine  sein,  aus  denen 
sich  hoffentlich  später  ein  grobes  Mosaikbild,  die  Entwicklungsge.schichte  kleinasiatischer 
Kultur,  zusammenstellen  lassen  wird. 

Daher  beschränkt  sich  vorliegende  Arbeit  auch  auf  das  Zentrum  von  Jasilikaja  und 
hat  als  untere  Zeitgrenze  das  .fahr  69.'>,  in  welchem  der  Kimmeriereinfalt  der  phrygischen 
Herrschaft  ein  Ende  machte.  Sie  enthält  die  llesultate  von  sieben  meistens  längeren  Auf- 
enthalten in  Anatolien  in  den  .lahren  1901  — 1904,  Dadurch  ist  mir  ein  wiederholter 
Besuch  der  Fa.ssaden  etc.  ermöglicht  worden.  Ich  halte  das  für  besonders  wichtig,  denn 
durch  öfteres  Sehen  der  Ijctretfcndcn  Gegenstände,  mit  dazwischengelegten  theoretischen 
Studien  zu  Hause,  jirägen  sich  die  Formen  ganz  anders  ein,  als  bei  einmaliger  noch  so 
genauer  Besichtigung,  wie  es  leider  bei  vielen  liei.senden  der  Fall  war. 

Endlich  möchte  ich  noch  bemerken,  da.ss  ich  diese  Keinen  erst  nach  Beherrschung 
der  türkischen  Sprache  und  Sitte  unternahm,  weshalb  mir  ein  Dragoman  — sonst  uner- 
lablich  — entbehrlich  war.  Dadurch  war  auch  ein  direkter  Verkehr  mit  den  Eingebornen 
möglich;  es  sind  ihre  Angaben  benutzt  worden  und  alle  Fehler,  die  durch  nur  auf  ihren 
Vorteil  bedachte  Führer  und  Dolmetscher  entstehen  müssen,  vermieden  worden. 

Nun  noch  einige  Worte  Uber  den  Inhalt  der  Arbeit:  Die  moderne  Archäologie 
beschrankt  sich  nicht  mehr  auf  Hellas,  das  glänzende  Endglied  einer  langen  Entwicklung, 
sondern  beschäftigt  sich  s|>eziell  mit  seinen  Vorläufern,  seiner  Verwandtschaft  mit  asiatischer 
Kunst,  ln  dieser  nimmt  Phrygien  eine  besondere  .Stellung  ein,  cs  hat  eine  besondere  Form, 
die  sog.  Felsfassaden,  ge-schaflen.  Auch  die  Passaden  mit  figürlichem  Schmuck  sind  ohne 
Analogon.  Ül)er  die  Zeit  ihrer  Entstehung,  ihrer  Verwandtschaft  mit  asiatischen,  resp. 
griechischen  Vorbildern  herrscht  gegenwärtig  noch  völlige  Uneinigkeit,  liamsay,  Heber 
und  Perrot  meinen,  dab  sie  von  asiatischer  Kuinst  abhängig  sind.  Dem  gegenüber  steht 
Körte  (eigentlich  die  Brüder  Körte)  als  Vertreter  der  gegenteiligen  Anschauung,  dab 
griechischer  Einflub  hier  roaügebend  gewesen  sei.  Ich  möchte  gleich  voraus  bemerken, 
dab  ich  auf  Grund  meiner  ArbeiU'ii  im  großen  Ganzen  auf  Seite  Kumsays  und  Rel>ers  stehe, 
und  Körtes  Auffassung  nicht  teilen  kann.  Eins  seiner  Hauptbeweisstfleke,  das  zerbrochene 
Grab,  kann  wegen  zu  grosser  Verwitterung  nicht  mehr  in  Frage  kommen.  Beweiskraft 
sollen  für  das  Folgende  nur  genau  erkennbare  Funde  etc.  haben.  Doch  darüber  weiter  unten. 

Zur  Erörtenmg  und  Beurteilung  dieser  Streitfragen  und  Hypothesen  steht  un.s  ein 
lireifache-s  Material  zur  Verfügung:  historisches,  epigraphisches  und  archäologisches.  Dem 
letzteren  wird  als  dem  umfangreichsten  unser  Augenmerk  hauptsächlich  gelten.  Beginnen 
wir  mit  dem  historischen  Teil  nach  vorhergegangener  kurzer  geographischer  Betrachtung 
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des  äcbaaplatzes  unseres  Themas.  Die  uns  hier  interessierende  Landschaft  liegt  zwischen 
den  Städten  Eskischebir,  Kiitaja.  Karuhissar,  Seidigazi  (cf.  die  Karte  von  Diest).  Die  Mitte 
dieser  ein  Viereck  bildenden  Uegend  wird  ausgefUUt  durch  das  TUrkmendaggebirge.  Ks 
erreicht  eine  Hübe  von  ca.  2000  m.  Der  Hauptstock  des  Gebirges  liegt  ungefähr  in  der 
Mitte  zwischen  KQtnju  und  Seidigazi.  Seine  Ausläufer  nach  Süden  bin  setzen  sich  im 
KarabojOkdag  fort;  ilieser  geht  in  die  Bergkette  über,  die  im  Xorden  das  Tal  des  Akkarsii 
begrenzt.  Das  Zentrum  der  geometrischen  Fas.saden  ist  durch  diese  Berge  getrennt  von 
dem  der  bildlichen,  deren  Mittelpunkt  Demirli  ist.  Die  Verbindung  zwischen  den  beiden 
Seiten  ist  nur  durch  wenige  Pässe  vermittelt  An  dem  höchst  mühsamen  Weg.  der  Uber 
den  KarabojOkdag  führt,  fand  ich  die  Ruinen  einer  Bergwerksanlage  (?)  und  ungefähr 
:i.ä  Sarkophage,  direkt  aus  dem  lebenden  Fels  gehauen  (Fig.  1). 

Das  ganze,  eben  geschilderte  Bergsystem  ist  von  zwei  Flüs-son  eingefaOt;  auf  der 
Westseite  bogenförmig  vom  Pursak,  dem  alten  Thymbres,  mit  seinem  Nebenfluli  dem 
Achidere,  in  dessen  Tal  intere.ssante  Grotten  liegen;  auch  die  öfters  zu  erwähnenden  Orte 
Sabundjibunar  und  Funduk  behnden  sich  dort.  Auf  der  Ostseite  vom  Seidisu,  im  Anfang 
Kümbetsu  genannt  (Parthenios).  An  ihm  und  seinen  Quellbächen  liegen  die  Hauptorte 
des  Distrikts:  KUmbet,  .Tapiildag  und  .lasilikaja.  Für  das  Zentrum  von  Demirli  sind  keine 
nennenswerten  Wasserläufe  hervorzuheben ; die  wenigen  kleinen  Buche  der  Gegend,  die 
allerdings  geschätzte  heitre  (juellen  aufweist,  münden  ins  Akkarsu.  Die  Flulätäler  sind  im 
allgemeinen  fruchtbar,  oft  von  steilen  Bergwänden  in  romantischer  Form  eingefaht.  Bis- 
weilen erheben  sich  auch  mitten  in  ihnen  isolierte  Felskegel,  oben  abgeüaeht,  die  dann 
meistens  zur  Anlage  von  Burgen  (Kalebs)  benutzt  worden  sind.  (Siehe  auch  meine  Karten- 
skizze in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1905,  Heft  I,  S.  189.) 

Die  Bewohner  sind  zum  größten  Teil  .lUrüken  und  Kysylhasch,  in  denen  Laschan 
Reste  der  Ureinwohner,  mutmaßlich  der  Hettiter,  sieht  (cf.  die  oben  zitierte  Zeitschrift  a.  a.  O.). 

Im  Folgenden  soll  versucht  werden  einen  Ge.schichtsabriss  der  uns  interessierenden 
Zeit  zu  geben,  allerdings  von  einem  ganz  einseitigen  ätandpunkt  aus.  Es  sollen  cur  die 
Tatsachen  erörtert  werden,  die  irgendwie  bei  der  Datierung  der  uns  beschäftigenden  Kunst- 
werke nützlich  sein  können. 

Es  kommen  da  vor  allem  zwei  Völker  in  Betracht,  die  Hettiter  und  die  Phrygier.  Auf 
Griechenland,  d.  h.  auf  lonien  brauchen  wir  nicht  einzugehen,  denn  im  Folgenden  wird 
gezeigt  werden,  daß  griechische  Beeinflussung  auf  die  hier  zu  betrachtende  Kunst  nicht 
stattfand.  Ich  habe  das  bereits  oben  angedeutet  und  werde  bei  dem  Hauptbeneisstück 
der  gegenteiligen  Meinung,  dem  zerbrochenen  Grab,  ausführlich  darauf  zurflekkommen. 

laiider  sind  die  Daten  und  Nachrichten,  die  wir  über  die  beiden  erwähnten  Völker 
haben,  noch  so  gering,  daß  man  oft  nur  auf  Schlüsse  aus  den  wenigen  feststehenden 
Fakten  angewiesen  ist.  Im  Folgenden  soll  versucht  werden  aus  den  neuesten  Bearbeitungen 
dieses  Gebietes  der  Geschichte  ein  historisches  Bild  der  uns  hier  interessierenden  Zeit  in 
der  oben  angegebenen  Weise  zu  entwerfen. 

Eduard  Meyer  ist  (im  2.  Bande  seiner  Geschichte  des  Altertums,  p.  136  und  138  — 141) 
folgender  Meinung  Ober  die  Hettiter.  Im  vierzehnten  .lahrhundert  entstand  im  Kampf  mit 
Ramses  der  ebenbürtige  Großstaat  der  Hettiter,  der  über  100  Jahre  mit  den  Pharaonen 
nach  geschlossenem  Frieden  in  Freundschaft  stand.  Seine  Macht  dehnte  sich  auch  nach 
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KI«inaKien  ans.  Im  zwölften  JahrhundPi-t  löst  sich  <Ias  Hettitcrreich  wieder  in  Kleinstaaten 
auf.  Uie  Hettiter  waren  wahrscheinlich  nicht  Semiten.  Meyer  konstatiert  dann  einen 
stilistischen  /usainmenhang  der  kappadnkischen  und  syrischen  Kunstdenkinäler,  erstere 
zeigen  allerdings  eine  .langandauernde  und  offenbar  einheiniLsche  Fortentwicklung  der 
Kunst.*  Uie  häufig  bei  den  ka|i|iadoki.schen  Monumenten  auftretenden  ägyptischen 
Elemente  können  nur  durch  Vermittelung  Nordsyriens  erklärt  werden.  Wenn  nicht  die 
Denkmäler  selbst,  so  sind  jedenfalls  die  Typen  der  kleinasiatiscb-hettitischen  Kunst  lange 
vor  dem  Ende  des  zweiten  Jahrtausend  geschaö'en.  Möglicherweise  wurde  ihre  Art  der 
Qötterdarstelliing  von  den  Assyrern  Übernommen.  Nach  häutigen  Funden  von  Siegel- 
zylindeni  auf  Cypem  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafj  dies«  Insel  den  Hettitern  untertan 
gewesen  sei.  In  Bezug  auf  die  l’hrygier  ist  Meyer  der  Ansicht  Herodot^.  dah  sie  aus 
Thrakien  eingewandert  seien  (a.  a.  U.  27  und  37),  Er  berichtet  dann  noch  über  die  bei 
Keber  ausführlich  erwähnten  Legenden  über  Midas,  phrygische  Musik  und  .sonstige  Über- 
lieferungen (cf  Keber,  die  phrygischen  Felsdenkinäler,  die  historische  Einleitung). 

Ich  möchte  hier  gleich  vorweg  bemerken,  daü  die  in  der  neueren  Archäologie 
ziemlich  allgemeine  Ansicht  eines  .hettitischen*  Ursprungs  der  syrisch-kup|>adokischen 
Bkulptureu  nicht  nnangefoebton  geblieben  ist.  Es  ist  du  besonders  Puclistein,  die  pseudo- 
hettitische  Kunst,  1890,  zu  zitieren.  Er  meint,  dab  diese  Kunstwerke  in  der  Zeit  1000 
bis  600  entstanden  seien.  Wir  können  nicht  näher  darauf  eingchen,  da  es  nicht  Aufgabe 
der  vorbegenden  Arlieit  ist,  eine  Kunstgeschichte  der  Hettiter  zu  sein;  ich  verweise  hier 
nur  auf  die  Erwiderungen  bei  lieber,  Abhandlungen  der  Bayer.  Akademie,  1897,  Heft  21, 
p.  20  und  Meyer,  a.  a.  0.,  p.  137  f. 

Meyers  Ansicht  ist  im  groben  Banzen  auch  Opiiert  in  .seinem  Artikel  Uber  die 
Hettiter  in  der  Grande  Encyclopedie,  Tome  20,  p.  153,  von  1903:  Er  spricht  zuerst  Uber 
die  syrischen  Hettiter  und  die  grobe  Rolle,  die  sie  im  14. — 13.  .lahrhundert  spielten.  Er 
fährt  dann  fort:  ,Les  textes  ögyptiens  et  assyriens  nous  font  connaitre  d’autres  Hittites 
incomparablement  plus  iniportants,  et  auxquels  les  bistoriens  actuels  sont  dispoeds  a accorder 
un  tres  grand  röle  dans  l’Asie  occidentale.  Les  Kbeta  ou  Khiti  des  Egyptiens,  Hatti  des 
documents  cuneiformes,  occupaient  le  bussin  de  l'Oronte  et  le  pays  compris  entre  ce  fleuve 
et  TEuphrate  jusqu’a  In  Bhönicie  est  designe  sous  le  nom  des  Hatti.  Vers  le  milieu  du 
16.  siede  se  constituu  un  veritable  empire  hittite  dont  le  centre  ötait  la  region  du  Nnhariua 
ou  Mitani.  mais  qui  semble  avoir  rayonne  sur  presque  toute  l’Asie  mineure.  U a beaucoup 
uttire  rattention  des  archeologues  contemporains,  parcequ'il  aurait  etö  un  des  principaux 
intermediaires  entre  les  grandes  civilisations  du  Nil  et  les  peuplades  de  la  raer  Egee. 
I’lus  tard  cet  empire  se  morcela  en  principautes  qui  furent  conquises  par  les  Assyriens.* 

Jensen  hat  sich  hauptsächlich  mit  den  Inschriften  der  Hettiter  beschäftigt  und  seine 
Resultate  in  der  Zeitschrift  der  Morgenländischen  Gesellschaft  (Bd.  48,  p.  235  und  2427  ff.) 
sowie  in  dem  Werk  .Hettiter  und  Armenier“,  XXXX  1898,  niedergelegt. 

Er  ist  der  Ansicht,  dab  die  .Hettiter*  die  Vorfahren  der  Armenier  seien  und  dab 
dies  auch  durch  die  Sprache  bewiesen  ist. 

Da  Jensens  Arbeiten  vor  allem  auf  philologischem  Gebiet  liegen,  kommen  sie  für  die 
vorliegende  Materie  weniger  in  Betracht;  interes,sant  ist  für  uns  hier  nur  die  relativ  recht 
späte  Ansetzung  der  Inschriften  und  damit  auch  zugleich  der  dazugehörigen  Skulpturen. 
Die  Schrift  ist  in  Anlehnung  an  die  ägyptische  und  zwar  an  die,  dir  man  zur  Schreibung 


Digitized  by  Google 


641 


von  FremdwBrtem  verwandte,  entstanden  (Het.  und  Armen,  p.  "d).  Zum  Teil  sind  die 
Inschriften  aus  spätester  Zeit,  so  z.  B.  setzt  Jensen  die  Inschriften  und  Reliefs  von  .Tasilikaja- 
Bogaskeuj  auf  8")0 — 800  c.  an,  die  von  Beykeuj,  die  uns  besonders  interessiert,  .scheint 
aus  viel  späterer  Zeit  zu  sein*  (Het.  und  Armen,  p.  192).  Das  spräche  dafUr,  dah  gerade 
in  dieser  Gegend,  d.  h.  in  ziemlicher  Kähe  unseres  Zentrums  hettitischer  Einfluh  noch  recht 
spät  vorhanden  gewesen  sein  würde.  Eine  Nachprüfung  dieser  späten  Ansetzung  auf 
kunstgeschichtlicbem  Gebiet  wird  erst  dann  möglich  sein,  wenn  wir  eine  abschliehende 
Kunstgeschichte  des  hcttitischen  Eulturkreises  haben  werden,  wovon  wir  noch  weit  ent- 
fernt sind. 

Sonst  kämen  noch  folgende  Daten  aus  ,Het.  und  Armen.*  für  uns  in  Betracht:  Um 
1400  war  die  Hauptma.sse  der  Hatio-Armencr  nicht  allzuweit  von  .\gypten  in  Asien 
ansässig.  Um  1300  Rivalität  eines  altarmenischen  Königs  mit  Ägypten,  zur  Zeit  Ramses  II. 
Endlich  ist  ,7ensen  der  Meinung,  dass  das  sog.  Besostrisrelief  bei  Nymphi  aus  der  Zeit  um 
1200  stammt. 

In  neuester  Zeit  — 1903  — haben  Winckler  (die  Völker  Vorderasiens)  und  Messer- 
schmidt (die  Hettiter,  beide  Aufsätze  in  den  Publikationen  der  Vorderasiatischen  Gesell- 
schaft) den  uns  hier  interessierenden  Stofi’  behandelt.  Ich  gebe  im  Folgenden  zuerst 
Wincklers  Ansicht  im  Au.szug  wieder  (a.  a.  O.,  p.  18 — 26):  In  Kleinasien  hatte  sich  im  2. 
und  3.  .Jahrtausend  eine  eigenartige,  selbstständige  Kultur  entwickelt,  die  mit  Babylon  im 
Austausch  stand.  Als  Heimat  der  Träger  dieser  Kultur  muh  Europa  betrachtet  werden. 
.Wir  nennen  sie  hettitisch,  mit  einer  Bezeichnung,  welche  aus  dem  Namen  des  uns  am 
besten  geschichtlich  bekannten  Volkes  oder  besser  Staates  zurechtgemacht  ist.*  . . . .Das 
Chaitiland  hat  im  babylonischen  Gesichtskreis  als  fester  Begriff  bereits  im  3.  .Jahrtausend 
gelegen,  denn  astrologische  Aufzeichnungen  ziehen  es  ebenso  in  ihren  Bereich  wie  Elam, 
Armenien  und  die  verschiedenen  Stajiten  im  Euphratbereiche.  Aus  den  Tel-Amarnabriefen 
erhalten  wir  Kunde  von  den  Mitani  und  ihrem  König  J>uschratta.  Diese  Schicht  der 
Hettiter  hat  ihre  Sitze  am  oberen  Euphrat  mindestens  im  16.  oder  17.  Jahrhundert  ein- 
genommen. Um  1100  wurde  ihre  Macht  durch  das  vordringende  Assyrien  geJrrochen. 
Dem  letzten  Chattistaat,  wie  er  von  den  Assyrern  genannt  wurde,  in  Karchemisch,  machte 
Sargon  717  ein  Ende.  Die  Stämme  der  Kasku  und  Tabal  werden  auch  als  Chatti 
bezeichnet  und  müssen  zu  den  Herren  des  alten  Chattilandes  in  engster  Beziehung  gestanden 
haben.  Sie  werden  von  Tiglatpileser  Iresiegt.  Um  715  greift  der  Phrygier  Mita  von 
Muski  Assyrien  an;  im  8.  .Jahrhundert  hat  der  indogermanische  Stamm  der  Phrygier  noch 
einmal  eine  Grohmacht,  das  Erbe  des  alten  Phattireiches,  in  Kleinasien  gebildet,  um  bald 
nach  700  dem  Kittmierereinfall  zu  unterliegen. 

Me.sserschmidt  sagt  (a.  a.  0.,  p.  1 — 5 und  p.  11)  ungefähr  Folgendes:  .\gypter  und 
Assyrer  Iterichten  uns  über  kriegerische  Zusamraenstölie  zwischen  1500 — 700  mit  verschie- 
denen Völkerschaften  in  Nordsyrien,  Nordmesopotamien.  Kilikien,  Kappadokien  und  Armenien. 
Nach  allem  was  wir  erfuhren  sind  diese  Völkerschaften  weder  Semiten  noch  Indogernianen. 
Unter  sich  aber  müssen  sie  verwandt  und  Teile  einer  groben  Völkergruppe  oder  Rasse 
gewesen  .sein.  Der  eine  Stamm  derselben  heißt  bei  den  Ägyptern  Hatti  oder  Oheta,  man 
hat  sich  daran  gewöhnt,  die.sen  Namen  auf  die  ganze  Völkergruppe  zu  übertragen.  Wir 
müssen  Kleinasien  als  den  eigentlichen  Sitz  der  .Hettiter*  und  ihrer  Kultur  betrachten, 
von  dem  aus  sie  in  iniinor  neuen  Schüben  nach  .Süden  und  Südosten  Vordringen.  Wahr- 
Abh.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiu.  XXIII.  Hd.  III.  Abt.  SS 
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scheinlich  allerdings,  aber  noch  nicht  sicher  ist,  dah  sie  von  ^VeBten  her  nach  Kleinasien 
eingewandert  sind. 

Die  erste  Ausgestaltung  hcttitischer  Kultur  auf  kleinasiatischem  Boden  ndlssen  wir 
ins  3.  -lahrtausend  zurUckverlegen.  Etwa  um  2000  aber  haben  wir  ein  Vordringen  hetti- 
tischer  Völkerschaften  gegen  Syrien  und  Mesopotamien  anzunehmen,  im  Verlauf  dessen 
diese  linder  babylonischer  Herrschaft  entrissen  wurden.  Zur  Zeit  der  Tel-Amamabriefe 
um  1450  tritt  uns  das  Keich  Mitani  unter  seinem  König  Tuschratta  sogleich  als  eine 
Babylonien  und  Ägypten  ebenbiliiige  Qro&macht  entgegen,  die  die  Melitene  und  die  sOd- 
ö.stlich  davon  gelegenen  Gebiete,  ferner  Nordsyrien  und  Nordmesopotamien  mit  Ninive 
urnfaUt.  Das  Heich  ist  aber  bereits  in  starkem  KOckgang  begriffen  und  wird  bald  darauf 
durch  das  aufkommende  Assyrien  gestürzt  Während  die  Mitani  im  17.  und  16.  Jahr- 
hundert nach  Soden  vorgeilrungen  .sein  werden,  fallen  die  Chatti  aus  ihrem  Stammland 
Kappudokien  nach  Syrien  ein  und  dringen  immer  weiter  nach  Süden  vor.  Im  Laufe  des 
14.  und  13.  Jahrhunderts  unterwerfen  sie  ganz  Syrien  bis  zum  Hennon.  Im  12.  Jabrh. 
erfolgen  Zusaimnen.stösse  mit  Kamses  II.  bei  Kadesch,  in  denen  die  Ägypter  wohl  nicht 
sehr  siegreich  waren.  Ein  Vertrag,  uns  durch  die  lierühmte  silberne  Tafel  bekannt,  wird 
abgeschlossen.  Eine  andere  Schicht  der  Hettitervölker  bilden  im  15.  Jahrhundert,  die  Lukki, 
die  an  der  SüdkUste  Kleinasiens  wohnen  und  nach  Cypem  herüber  Seeräuberei  treiben. 
Wir  haben  anzunehmen,  dali  sic  ganz  \S'cstklcina.sien  überschwemmt  haben.  Ein  paar 
Jahrhundert  später  sehen  wir  neue  Hettitervölker  Vordringen  und  sich  in  Nordme.sopotamien 
festsetzen.  Tiglatpileser  trifft  mit  ihnen  um  1100  am  Euphrat  zusammen  und  stößt  nach 
ihrer  Unterwerfung  an  den  Grenzen  von  t'ommagene  auf  Völkerschaften  ilerselben  Rasse, 
die  Muski.  Sie  wichen  höchst  wahrscheinlich  hinter  den  Halys  zurück  und  setzten  sich 
dort  fest.  Denn  um  700  wird  ihr  Name  als  alte  historische  Landesbezeichnung  eines  neuen, 
gleichartigen,  gleichumfassendon,  jedoch  indogermani.schen  Reiches  verwendet:  König  Midas 
von  Phrygien  heißt  in  assyrischen  Inschriften  .Mita  von  Muski.“ 

Aus  den  angefilhrten  Resultaten  der  neuesten  Forschung  können  wir  schließen,  daß 
Kleina.sien  schon  um  2000  eine  hohe  Kultur  hatte,  denn  Reiche  wie  das  der  Mitani 
brauchen  Jahrhunderte  zu  ihrer  Entwicklung.  Ein  großer  Teil  der  archäologischen  Funde 
in  Kleinasien  und  auch  in  ilcra  uns  he.schäfligenden  Phrygien  wird  daher  auch  dieser 
.hettitischen*  Kultur  und  nicht  der  relativ  kurzen  phrygischen  Herrschaft  zuzuschreiben 
sein.  Doch  darüber  noch  später  hei  der  Besprechung  einiger  Ausführungen  Körtes  in  der 
historischen  Eiideitung  seines  neuesten  Werkes  Gordion. 

Zwischen  1100  und  cn.  900  klafft  eine  Lücke,  die  wir  vorläufig  noch  nicht  befrie- 
digend ausfUllen  können.  Um  900  c.  wäre  dann  der  thrakische  Einfall  anzusetzen.  Wir 
haben  als  einzig  sichern  terminus  ante  ejuem  die  Abfassung  der  Rias,  c.  750,  welcher 
Meinung  auch  Keher  ist. 

Wir  wollen  hier  ganz  die  Is'gendeii  fortlassen*)  und  nur  aus  verschiedenen  Nachrichten 
über  Heiraten  etc.  als  wahrscheinlich  folgern,  daß  die  phrygischen  Eroberer  natürlich 
nicht  die  ganze  auf  hoher  Kulturstufe  stehende  Bevölkerung  amsrotteten,  sondern  durch 
Heirat  mit  dem  alten  Ge.schlecht  der  .hettitischen“  Herrscher  möglickst  auch  als  legitime 
Erben  derselben  gelten  wollten,  eine  Erscheinung,  die  in  der  Geschichte  durchaus  nicht 

*)  Cf.  dif>  hiBtoriBche  Kinleitung  hei  a.  a.  O. 
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vereinzelt  dastebt.  Die  Phryfrier  waren  Jas  kräftige  junge  Volk,  das  die  ab.sterbenden 
Hettiter  unterwerfen  konnte,  aber  von  der  Kultur  der  letzteren  selber  besiegt  wurde.  Es 
ist  völkerpsychologiscb  leiebt  erklärbar,  doli  ein  junges  Eroberervolk,  das  sich  seine  Kultur 
nicht  selbst  durch  Jahrhunderte  lange  Arbeit  erworben  batte,  sondern  fertig  von  seinen 
Vorgängern  Übernahm,  viel  von  seiner  Ixjben.skraft  einbUbt,  weil  es  sich  künstlich  in  neue 
Existenzbedingungen  hineinzwängen  inuQ,  die  nicht  seine  eigenen  sind  und  darum  seine 
Kraft  verbrauchen.  Das  war  auch  bei  den  Phrvgiem  der  Pall,  denn  schon  ca.  100  Jahre 
später  sehen  wir  sie  dem  Kimmereranprall,  diesen  Horden,  man  weiü  kaum  woher  sie  kamen 
und  wer  sie  waren,  erliegen.  Das  dafür  bekannte  Datum  ist  der  Tod  des  Midos,  696  oder 
603.  Nun  noch  ein  kurzes  Wort  Ober  diese  Persönlichkeit,  die  einzige  die  auber  Arezastis 
auf  den  Inschriften  erwähnt  ist.  Nach  Weglassung  des  sagenhaften  Gründers  von  Gordion, 
der  Goldverwandlung,  der  Eselsohren,  des  Erfinders  der  Flöte,  bleibt  nur  ein  Midas  übrig. 
Er  weihte  um  700  seinen  Thron  dem  Orakel  zu  Delphi  und  nar  wohl  mit  Demodike 
vermählt.  Später,  so  sagt  die  Überlieferung,  weihte  er  seiner  Gattin  eine  Statue.  Wie 
diese  Angaben  mit  dem  Midasgrab  in  Verbindung  zu  bringen  .sind,  wird  ueiter  unten 
erörtert  werden. 

Die  Kunstperiode,  der  die  uns  hier  beschäftigenden  archäologischen  Monumente 
angehören,  schliefit  im  We.sentlichen  mit  dem  Kimnierereinfall  ab.  Wegen  der  späteren 
Objekte  sei  noch  kurz  ein  Überblick  Ober  die  weiteren  Schicksale  Phrygiens  gegeben. 
679  werden  die  Kimmerer  in  As.syrien  geschlagen.  660  fallt  Gyges  von  Lydien  ihrem 
zweiten  Einfall  zum  Opfer.  657  (?)  vertreibt  sie  Ardys  von  Lydien  definitiv  und  erwirbt 
zugleich  die  Oberhoheit  Uber  Phrygien.  Sein  Reich  ist  wohl  der  letzte  bedeutende  Hettiter- 
staat. (Messerschmidt  a.  a.  0.,  p.  12.)  Darauf  inacbt  ihm  die  persische  Eroberung  ein 
Ende.  Nach  dem  Tod  Alexanders  gehört  Phrygien  zum  Pergamenischen  Reich,  bis  es  im 
Jahre  90  römische  Provinz  wird. 

Zum  Schluß  dieses  historischen  Überblicks  müssen  wir  noch  die  etwas  abweichende 
Ansicht  Alfred  Körtes  in  Bezug  auf  die  phrygische  lnva.sion  betrachten  (Gordion  p.  X. 
6,  7,  8).  Er  führt  dort  ungefähr  Folgendes  aus:  Der  Tumnius  von  BosöjOk,  die  älteren 
troischen  Schichten  und  keramischen  Funde  auf  einigen  Stellen  der  Hochebene  stimmen 
miteinander  überein.  .Die  Tnäger  dieser  Kultur  haben  also  dos  Hochland  beherrscht.* 
Daraus  hat  Körte  dann  geschlossen,  daß  die  den  Troern  stammverwandten  Phrygier  schon 
in  der  Mitte  des  zweiten  Jahrtausend,  aus  welcher  Zeit  diese  Funde  stammen,  ihr«  späteren 
Sitze  bewohnten.  Dann  führt  er  Ranisay  und  Crowfoot  an,  welche  diese  Funde  einem 
vorphrygi-schen  Volke  zuweisen,  dessen  staatliches  Zentrum  Pteria  war.  Nach  Körte  sind 
diese,  meistens  keramischen  Funde  phrygisch,  weil  in  Thrakien,  der  Heimat  der  Phrygier, 
gleiche  Reste  Vorkommen.  Dagegen  ist  einzuwenden,  daß  dos  Volk,  des.sen  Zentrum  nach 
Ranisay  Pteria  war,  bei  seiner  großen  von  ihm  eingehend  geschilderten  Verbreitung  ebensogut 
von  Süden  nach  Norden  den  Hellespont  überschritten  haben  könnte,  wie  es  später  die 
Phrygier  umgekehrt  taten.  Nimmt  man  eine  Einwanderung  der  .Hettiter*  von  Norden, 
d.  h.  von  Europa  her  an,  so  erklären  sich  die  thrakischen  Tuniuli  noch  einfacher  als  Reste 
des  Aufenthaltes  der  einzelnen  Stämme  dort,  während  etwa  dos  Gros  sich  in  Kleinasien 
ansiedoltc.  Seite  8 meint  Körte  dann:  .Einen  zweiten  Beweis  für  den  iihrygischen 

Ursprung  des  Bosöjüker  Hügels  liefert  ein  unscheinbarer  Fund,  nämlich  ein  Schweine- 
kiefer. Dieses  Tier  würden  die  Urkleinasiaten  niemals  als  Totenopfer  dargebracht  haben. 

8S* 
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Er  fuhrt  dann  zum  Beweis  zwei  Stellen  späterer  Zeit  an  (Strabo  12.  .'>75,  und  Pausanias  7, 
XXX  17,  10).  Dagegen  wäre  zu  erwidern,  daü  nur  ein  einziger  derartiger  Fund,  nicht 
einmal  ein  vollständiges  Skelett,  nichts  beweist  und  außerdem  durch  Zufall  dort  hinge- 
kummen  sein  kann.  Aus  einem  Knochen  auf  die  Nationalität  eines  ganzen  Volkes  scbliehen 
zu  wollen,  ist  nicht  angängig  und  berührt  hier  gerade  bei  KOrte  merkwürdig,  der  sich 
eine  Seite  vorher  (a.  a.  0..  p.  7,  Zeile  3 ff.)  .scharf  gegen  die  Kraniologie  wendet,  die  doch 
immerhin  genaueres  Material  bringt  als  einen  Tierknochenrest.  Aber  auch  selbst,  wenn 
wir  annebmen,  daO  he.sagter  Knochen  nicht  zufällig  in  den  Tumulus  gekommen  ist,  so  sind 
die  späten  Stellen  bei  Pausanias  und  .Strabo  noch  nicht  beweiskräftig  fOr  den  Tumulus 
von  BöaöjUk,  resp.  das  Volk,  das  dort  lebte.  Wir  wissen  zu  wenig  von  den  religiösen 
Anschauungen  der  .Hettiter*.  Im  allgemeinen  haben  ja  die  semitischen  Völker,  also  auch 
die  Mesopotamier,  mit  deren  llcligion  die  der  .Hettiter*  wohl  entwicklungsgeschichtlich  im 
Zusammenhang  gestanden  hab<‘n  mag,  einen  Abscheu  vor  dem  Schwein.  Aber  doch  nicht 
ganz  unbedingt,  wie  folgende  Stellen  beweisen.  Hilprecht  sagt  in  Explomtions  in  Bible 
Lands  j>.  258,  daß  das  Schwein  da.s  heilige  Tier  des  .lagdgottes  Ninib  war.  Ferner  fUhrt 
.lastrow  in  llelig.  Babyl.  und  Assyr.  1904,  Band  I,  p.  87 — 88  an,  daß  dem  Ninsah  das 
Wildschwein  heilig  war,  und  es  rerlmten  war  an  bestimmten  Tagen  sein  Fleisch  zu  essen. 
Seite  333,  338,  339  schreibt  er  dann  noch,  daß  unter  anderem  Schweineknochen  als 
Amulette  gegen  Dämonen  an  Hals.  Händen  und  Füßen  zu  tragen  empfohlen  wurden.  Die 
Ägypter  hatten  deshalb  einen  Abscheu  vor  dem  Schwein,  weil  Set  als  schwarzes  Schwein 
den  Horus  verwundet  hatte  (bei  Erman,  Agypt.  Kelig.  1905,  p.  181). 

VV'as  endlich  Körtes  Deutung  der  20000  .Muski  als  Phrygier  anbelangt  (Gordion  p.  IC), 
so  verweise  ich  auf  Messerschmidt  a.  a.  0.,  p.  1 1 und  Winkler:  Altorientalische  Forschungen 
Bd.  I,  Heft  3,  1898.  Auf  Seite  111  und  112  daselb.st  ist  er  anderer  Meinung  (ebenso 
wie  Messerschmidt)  als  Körte  a.  a.  0. 


Epigraphisoher  Teil. 

Ein  detailliertes  Eingehen  auf  das  epigraphische  Material  Phrygiens  ist  hier  nicht 
möglich,  da  es  über  den  Kähmen  der  vorliegenden  Arbeit  hinausgebt.  Wir  werden  die 
Inschriften  hier  nur  .so  weit  zu  erörtern  haben,  als  dieselben  zur  Ergänzung  des  archäo- 
logischen Teils  dienen. 

Die  wenigen  phrygischen  Inschriften,  ungefähr  zwanzig,  .sind  zum  Teil  dem  Sinn  nach 
entziffert,  laascn  alter  im  Detail,  wo  es  gerade  darauf  ankommt,  ini  Stich.  Ich  erinnere 
nur  an  das  OIKENE.MAN  am  Midasgrab.  Wir  kennen  aus  ihnen  den  Namen  Midas,  ohne 
recht  zu  wissen,  ob  ca  sich  dabei  um  einen  König,  Heros  oder  Priester  handelt.  Ferner 
bekannt  ist  MATEIl  KYBELE.  Bei  der  Arezastisfassade  ist  die  mit  MATEK  gemeinte 
Person  auch  streitig.  Man  hat  aus  den  Inschriften  das  Alter  der  Fassaden  zu  bestimmen 
versucht.  Aber  ich  glaube,  daß  sie  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  unanfechtbar  verwandt 
werden  können. 

Die  vorhandenen  Inschriften  sind  mit  Hilfe  der  Photographie  fast  fehlerlos  publiziert 
worden.  Ich  kann  in  Hinweis  auf  Kamsay.  lieber  und  Körte  darüber  hinweggehen.  Nur 
einen  Punkt  möchte  ich  hervorheben,  nämlich  die  rein  äußere  Form  der  Buchstaben.  Die 
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Inschrift  neben  dem  Midesgrab  bat  eine  Höhe  Ton  ca.  45  cm,  BABA  MKMEFAIS  und 
AREZASTIS  ca.  10 — 12  cm.  Die  Buchstaben  der  Inschrift  unter  dem  .Priester*  von 
Jasilikaja  sind  ca.  60  cm  hoch.  Die  .tngstlich  gekritzelten  Nachbildungen*,  wie  Kürte 
Hebers  Art  zu  kopieren  nennt  (Athen.  Mitteil.  23,  p.  84),  sind  deshalb  nicht  ohne  Bedeu- 
tung. Vielleicht  ergeben  sich  aus  der  genauen  Vergleichung  der  rein  äuhcren  Merkmale 
Anhaltspunkte  für  die  Datierung  der  Inschriften. 


Über  Insohriften. 


Ich  fand  in  der  von  mir  bereisten  Gegend  einige  neue,  aber  leider  recht  verwitterte 
Inschriften.  Die  erste  befindet  sich  am  Löwengrab  von  .lasilikaja  (cf.  Fig.  36)  und  umfafit 
zwei  Reihen  von  ungefähr  vier  Meter  Länge.  Durch  starke  Überwachsung  mit  Moos 
ist  vorläufig  eine  Entzifferung  ausgeschlossen,  man  kann  nur  ein  A,  E,  I mit  Sicherheit 
erkennen.  Nur  gründliche  Reinigung  könnte  hier  helfen.  Ewei  weitere  Inschriften  fand 
ich  am  Midasgrab  selbst  (cf.  Fig.  2 und  3).  Sie  sind  den  bisherigen  Besuchern  entgangen. 
Die  eine  besteht  aus  vier  Zeilen  durch  drei  Querstriche  deutlich  getrennt,  leicht  eingeritzte 
Buchstaben,  am  rechten  Türpfosten  der  Sebeintür. 

1.  Zeile:  (von  rechts  nach  links  zu  lesen)  MIDAS, 

2.  Zeile:  S dann  MATER,  dann  METER  (?)  A oder  E, 

3.  Zeile:  ca.  15  recht  zerstörte 
Buch-staben,  nur  A und  F deutlich 
erkennbar, 

4.  Zeile;  B erkennbar,  der 
Rest  zerstört.  Daneben  (auf  Fig.  2 
durch  doppelte  Unterstreichung 
markiert)  Graffito  eines  Hirsches. 

Ich  mache  dabei  auf  die  häufigen 
Hirschdarstellungen  in  Sendjirli  auf- 
merksam. 

Natürlich  ist  nicht  anzu- 
nebmen,  dafi  diese  .Inschrift*  zur 
Fassade  gehörte,  für  ausgeschlossen 
halte  ich  es  in  ihr  eine  Kritzelei 
müiiiger  Hirten  zu  sehen ; sie  kann 
nur  von  jemand  verfafitsein,  der  phiy- 
gisch  konnte ; wie  wäre  auch  sonst 
die  Übertragung  des  METERAN 
zu  erklären? 

Nicht  weit  unterhalb  dieser 
Inschrift  fand  ich  eine  zweite  (auf 
Fig.  2 durch  punktierte  ümrände- 
rung  angedeutet,  in  Fig.  3 ganz). 

Sie  ist  unterhalb  des  Mäander- 
musters angebracht,  und  sind  be-  Fi«-  2.  InBL-hrilt  am  linken  Tarpfosten  de*  Midasgiubv*. 
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sonders  die  Anfangscbaraktere  merkwürdig.  Höbe  der  Uuebstaben  18  cm,  Länge  der 
Inschrift  1,50  in. 

£ino  weitere  Inschrift  fand  ich  hinter  der  Assarkaleh.  Sie  ist  Ober  einer  kleinen  bis 
Jetzt  unbekannten  Fassade  angebracht  und  ziemlich  zerstört  (cf.  Fig.  4). 


Fig.  3.  Inäl'hrift  rcriits  unter  dem  Müandermuster  de«  Midasjrnibef. 


Fijf.  4.  Inschrift  an  einer  Fassade  hinter  der  Assarkaleh. 
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Endlich  be6ndet  sich  noch  eine  Inschrift  (Iber  einer  kleinen  Fassade  hei  der  Funduk- 
kaleh  (cf.  Fig.  47).  Sie  ist  ebenfalls  zu  Überwuchert,  um  ohne  gründliche  Keinigung 
gelesen  werden  zu  künnen. 

Wenn  auch  diese  Inschriften  vorliiulig  wegen  der  Unentzifi'erbarkeit  keinen  groben 
Wert  haben,  habe  ich  sie  hier  doch  gebracht,  uni  die  Aufmerksamkeit  auf  sie  zu  lenken. 

Über  Zeichen  und  Graffltti. 

Ferrot  erwähnt  bei  der  Beschreibung  von  Deliklitasch  (I.  c.  p.  98)  zwei  Zeichen,  die 
er  dort  fand.  Er  bezeichnet  sie  als  zu  den  .asiatischen*  Alphabeten  gehörig.  Ich  fand 
zuerst  1902  derartige  Zeichen  an  Gräbern.  1903  und  1904  wandte  ich  besondere  Auf- 
merksamkeit darauf  und  konnte  ihre  Anzahl  vermehren.  Ich  fand  sie  überall  da.  wo 
phrjgische  Monumente  sind,  in  Götschekissik,  Arslankaja,  Demirli,  .lasilikaja,  Gerdekkaja 
nnd  in  Meros.  Ferner  wurde  mir  eine  Kopie  derartiger  Zeichen  von  dem  Kontrolleur  der 
Anatoli.schen  Bahn,  Herrn  Andre,  üliergeben.  Sie  stammen  nach  seiner  Angabe  aus  dem 
Djaudossi-IIan  (?)  bei  Konia.  Keine  Zeichen  fand  ich  beim  Bojük  Arslan  Tasch  und  Maltascb. 
Das  schlicht  natürlich  nicht  aus.  dab  solche  dort  vorhanden  sind,  nur  ist  die  genaue  Unter- 
suchung aus  äuberen  Gründen  sehr  schwierig.  In  Bakschisch  fand  ich  im  TOrbe,  das  um 
UIOO  erbaut  ist,  einen  Stein  mit  Graffitto,  eine  Tierfigur  darstellend. 

Die  folgenden  Blätter  zeigen  die  einzelnen  Zeichen,  wenn  zusammengehörig  in  Gruppen, 
sonst  durch  ; getrennt.  Mehrmals  an  derselben  Stelle  vorkommende  Zeichen  sind  nur 
einmal  angegeben. 

Herr  Dr.  Me-werschmidt  war  so  liebenswürdig  sic  durchzusehen  und  noch  auf  die 
Ähnlichkeit  mit  dem  karischen  Alphabet  binzuweisen. 

Herr  Professor  Jensen  war  bei  gepflogener  mündlicher  Rücksprache  der  Meinung, 
dob  Beziehungen  zur  hettitischen  Schrift  und  den  andern  zum  Vergleich  berangezogenen 
Alphabeten  und  Schriftarten  nicht  vorlägen. 

Die  umstehend  folgende  Tabelle  gibt  die  Zeichen  wieder  und  zwar  sind  mehrfach 
vorkommende  nur  einmal  angegeben.  Sie  sind  folgender  Provenienz: 

Aus  Gerdekkaja  (in  der  Kähe  der  Midasstadt):  a)  1 — 14,  b)  1 — 12,  c)  1 — 3, 
Demirlikaleh : c)  3,  4,  5,  ferner  b)  12, 

Künibet;  c)  6 — 11, 

Seidi-Gasi,  auf  Steinen,  die  zum  Bau  des  Klosters  verwandt  sind:  d)  8,  9,  10, 
.lixsilikaja,  .Grab  mit  den  drei  Betten*:  d)  11, 

, unter  dem  Mäandennuster  des  Midasgrabes:  e)  1 — 10, 

, Uber  der  Inschrift  am  Pfosten  (Fig.  2):  d)  12,  13, 

Arslankaja,  Kybelenische:  e)  11-14, 

Gütschekissik,  Grab  neben  der  Fassade  (Fig.  63):  f)  1 — 9, 

Dschaudes-si-Han  (?):  g)  1 — 15.  (Da  diese  Zeichen  nicht  von  mir  selbst  kopiert  sind, 
sondern,  wie  schon  bemerkt  von  Herrn  Andrd,  kann  ich  für  die  Richtigkeit  derselben  keine 
Garantie  übernehmen.) 

Die  Zeichen  unter  h)  und  i)  befinden  sich  auf  einem  Siegel,  das  mir  1902  von  einem 
Polizeibeamten  in  E.skischehir  gezeigt  wurde.  Es  stammt  angeblich  aus  dem  Van.  Ein 
Abdruck  befindet  sich  in  meinem  Besitz.  Zwischen  den  beiden  Reihen  ist  die  Zeichnung 
eines  monströsen  Wesens,  das  sich  am  ehesten  mit  dem  sog.  Ziegenfisch  vergleichen  läßt. 
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ZuMmmengeMtellte  TaHf^lle  der  Zeichen. 


Herr  Dr.  Fink,  Berlin,  wies  auf  die  Ähnlichkeit  des  zweitens  Zeichens  der  oberen  Reihe 
mit  dem  hebräischen  Pehlewizeichen  hin.  Fline  sichere  Deutung  war  bis  jetzt  nicht  möglich. 

Gehen  wir  jetzt  zum  Vergleich  der  einzelnen  Zeichen  mit  gleichen  oder  ähnlichen 
in  andern  Alphabeten  Ober.  Es  sei  dazu  bemerkt,  dab  es  sich  um  eine  rein  nubere 
Zusammenstellung  handelt.  Bei  einem  rorläulig  noch  so  lückenhaften  Material  ist  das 
alles,  was  wir  vorderhand  tun  können. 

ad  al:  het.  Stele  von  Babylon,  Jerabis,  Stele  von  Iconium,  auch  karisch,  Dibon, 
ähnlich  Scherben  von  BosöjOk, 

ad  a2:  wagrecht  het.  Niobe  am  Sipylos, 

ad  aS:  het.  Stele  von  Babylon,  Jernbis,  Marasch,  (.Tensen,  het.  Tafeln,  7,8)  Beykeuj, 
Külitoglu,  Teima,  kar.,  cf.  auch  c 8 und  f 7, 

ad  a4:  het.  Sendschirli,  samaritanisch,  auch  d 2, 

ad  a 6 : het.  Perrot  4,  p.  556, 

ad  a 7 : cf  f 8 in  umgekehrter  Richtung, 
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ad  a 8 : cf.  die  nbif;c  Bemerkung, 
ad  b 1 : bet.  .lerabiü,  Sendjirli,  Dibon, 
ad  b‘2:  neupuniecb, 

ad  b8:  Deliklitaach  (Perrot  5,  p.  89),  chaldäisch  (Maspero  1,  p.  783),  auch  karisch, 
ad  b9;  ähnlich  het..  Ibris,  Marasch,  Bur,  Kölitoglu,  cjpriut.  (l’errot  4,  p.  321), 
ad  b 10:  ähnlich  cypriotisch,  bei  Perrot  1.  c.,  p.  321, 
ad  b 1 1 : het.  Stele  aus  Babylon,  Teima. 

ad  b 12:  cbaldäisch  bei  Moapero  I,  p.  693,  cypriotisch  bei  Perrot  4,  p.  321;  auch  auf 
der  Demirlikaleh  und  f 6, 

ad  c 1 ; bet.  und  ähnlich  chaldäisch  bei  Maspero  1,  p.  6Ü6, 

ad  c 3:  ähnlich  chaldäisch  (Maspero  I,  635)  und  Jerabis, 

ad  c 4:  cf.  c 2 und  f 3, 

ad  c 5:  das  erste  Zeichen  neupunisch,  umgekehrte  het.  in  Gargemis  auch  karisch. 

Das  dritte  Zeichen  ähnlich  auch  karisch;  ferner  ähnlich  in  Sedjirli,  cypriotisch  und  neupun., 

ad  c 6;  cf.  im  weiteren  Text  Uber  das  Grab  von  Japuldag.  Hohe  ca.  33  cm, 
ad  c 7 : ähnlich  wie  a 6, 
ad  c 8:  cf.  a 3 und  f 7, 
ad  c 9:  cf.  e 12, 
ad  c 1 1 : cf.  a 3, 

ad  d 1 : entfernte  Ähnlichkeit  mit  het.  ron  Karabunar.  Kreis  mit  senkrechtem  Strich 
nach  unten:  WUste  Safa  und  himorit.  Inschriften  im  Louvre, 
ad  d 3;  cf.  a 4, 
ad  d3:  cf.  g 10, 
ad  d 3 ; het.  Kölitoglu  (?), 

ad  d7;  bet.  .Sendjirli,  sehr  ähnlich  cypriotisch,  Dibon,  Sidon, 
ad  d 8:  cf.  a 2, 

ad  d 9:  cf,  a 13,  s 

ad  d 10:  entfernt  ähnlich  cypriotisch  (Perrot  4,  p.  521), 

ad  d 11:  der  kleine  Kreis  het.  in  D Sendjirli;  die  beiden  folgenden  Zeichen  mit 
kleinem  (juerstrich  oben,  neupunisch, 
ad  d 13:  cf.  e 14, 

ad  e 1 — 10:  (In.schrift  unterhalb  der  Fassade  des  Midasgrabes,  cf.  auch  Fig.  2),  ad  1 
cf.  mit  het.  Siegel  bei  Perrot  4,  772  ägypt.  Lebenszeichen,  Hierogi.  bei  Lepsius,  Maspero  I, 
659,  1.  c.  623;  ferner  Cypriot., 

ad  e 2:  vielleicht  karisch;  Sendjirli,  Sidon,  Teima,  Dibon, 

ad  e 3:  karisch,  het.  (Perrot  4,  p.  808),  lyk.  p. 

ad  e 4:  karisch,  cf.  auch  Perrot  4,  p.  570,  het. 

ad  d 5;  cf.  syrisch  und  Marasch  bei  Perrot  4,  p.  348  und  804, 

ad  e 7 und  8:  karisch,  wenn  von  rechts  nach  links  gelesen, 

ad  e 11 : cf,  c 10, 

ad  e 12:  cf.  c 9, 

ad  e 13:  karisch, 

ad  e 14:  cf.  d 13, 

ad  f 1 : der  obere  Teil  wie  e 4, 

Abh.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Win.  XXIII.  Bd.  III.  Abt.  84 
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ad  f2:  Tergleicbe  dos  Siegel  bei  .Tensen,  1.  c.  Tafel  5, 

ad  f 3:  cf.  c 1 und  2, 

ad  f4;  Zeichnung  eines  Menschen? 

ad  f 5:  cf.  Sendjirli,  altcypriotisch  und  karisch, 

ad  f 6:  cf.  b 12. 

ad  f 7:  cf.  a 3,  e 8, 

ad  f 8 : cf.  a 8, 

ad  f 9:  cf.  die  Sufiform  bei  Peirot  5,  p.  300;  auch  Qrabreliefs  in  Nacoleia, 

ad  g2:  cf.  Marasch  bei  Perrot  4,  p.  556, 

ad  g 5:  cf.  d 7;  wahrscheinlich  karisch, 

ad  g 7;  entfernt  ähnlich  mit  cypriotisch, 

ad  g 8:  karisch, 

ad  g 10:  cf.  d 3, 

ad  g 1 1 : het.  Sendjirli,  karisch, 

ad  g 13:  cf.  neupunisch  und  chaldäiseh  (Maspero  I,  p.  680),  karisch, 
ad  g 15;  karisch,  het.  Sendjirli,  Dibon,  karisch. 

Die  Zeichen  sind  im  Durchschnitt  in  */io  der  natürlichen  SrOüe  wiedergegeben.  Zum 
Vergleich  wurden  die  Tafeln  von  .lensen  und  die  rergleichende  Schrifttafel  von  Euting 
in  H.  Zimmern,  vgl.  Grammatik  der  semitischen  Sprachen,  hauptsächlich  benutzt. 

Das  Ergebnis  dieser  rein  äußerlichen  Zusammenstellung  ist  kurz  folgendes  (das  letzte 
Wort  hat  hier  natürlich  nach  hoffentlicher  Vermehrung  des  Materials  der  Epigraphiker  und 
nicht  der  Archäolug  zu  sagen):  Es  kommen  an  Gräbern  etc.  in  Phrygien  Zeichen  Tor, 
Ton  denen  sich  rerschiedene  mit  het.  und  andern  älteren  Schriftarten  decken  und  von  denen 
sich  einige  an  entfernt  liegenden  Orten  gleichen. 

Ich  möchte  zuerst  bemerken,  daß  eine  moderne  Anfertigung,  etwa  Kritzeleien  müßiger 
Hirten,  ausgeschlossen  ist.  Denn  wie  kämen  dann  in  über  100  km  entfernt  liegenden 
Orten,  wie  z.  B.  in  Götschekissik  und  Gerdekkaja  dieselben  Zeichen  vor?  Man  könnte 
allenfalls  das  Midas  am  Midasgrab  für  eine  solche  Nachahmung  halten,  aber  diese  Ver- 
mutung ßillt  bei  den  andern  Stellen  fort,  denn  dort  sind  keine  Inschriften  Torhanden,  die 
als  Vorlage  dienen  könnten.  Sind  diese  Zeichen  also  keine  müßige  Spielerei,  so  können 
sie  nur  Ton  Leuten  herrOhren,  für  die  sic  irgend  eine  Bedeutung  hatten.  Ich  möchte  das 
so  zu  erklären  Tersuchen:  die  ältesten  Einwohner  des  Landes  waren  die  Hettiter.  Wir 
finden  in  diesen  Gegenden  zahlreiche  Spuren  ihrer  Anwesenheit,  besonders  auch  nicht  weit 
Tom  Fundort  der  Zeichen  in  Beykeuj  und  Kölitoglu  befinden  sich  noch  zwei  het.  Inschriften, 
südlicher  noch  mehrere.  Viele  der  Zeichen  mögen  einfach  in  Farbe  gezeichnet  gewesen 
sein  (cf.  Perrot,  1.  c.  5,  p.  98)  und  haben  sich  deshalb  nicht  gehalten.  Wie  die  hettitische 
Religion,  der  Kybelekult,  auf  die  Phrygicr  überging,  so  wird  es  wohl  auch  mit  der  Schrift 
für  religiöse  Formeln  gewesen  sein,  die  besonders  auf  diesem  Gebiet  ihre  eigene  mitgebrachte 
Schrift  nicht  rerdräiigen  konnte.  Sie  erhielten  sich  als  heilige,  apotropäische  Formeln, 
resp.  als  Abbreviaturen  von  solchen,  bis  in  die  spätere  Zeit.  Aus  diesem  Erklärungsversuch 
ergibt  sieb  ganz  von  selbst  eine  Zeitansetzung:  die  Zeichen  beginnen  mit  der  Herrschaft 
der  Hettiter  und  finden  sich  deshalb  auf  den  ältesten  Monumenten  (Deliklitasch).  Sie 
verschwinden  dann  mutmaßlich  mit  ihrer  Veranlassung,  dem  Kybelekult.  Das  Christentum 
unterdrückt  sie  vollständig,  denn  an  vielen  durch  Kreuze  ab  christlich  gekennzeichneten 


Digitized  by  Google 


651 


Gräbern  finden  sich  Spuren  Ton  zerstörten  Zeichen.  Ich  betone  zum  Schlufi  nochmals 
ausdrücklich,  dafi  das  eben  Aosgeftlhrte  nur  eine  Hypothese  ist,  welche  aber  auf  die  ein- 
fachste Weise  diese  Zeichen  erklärt,  die  nur  noch  ein  weiteres  Indizium  für  ehemaliges 
Vorhandensein  und  weitgehenden  Kinflufi  bettitischer  Kultur  sind. 

Zu  den  häufigen  karischen  Zeichen  mOebte  ich  Dr.  Messerschmidt  zitieren,  der  mir 
mitteilte:  .Trotz  allem  bedaure  ich,  dafi  das  Rätsel  sich  nicht  glatt  lOst.  Immerhin  ist 
zu  bedenken,  dafi  wir  Ton  den  karischen  und  anderen  kleinasiatischen  Inschriften,')  von 
hettitischen  und  lykischen  abgesehen,  noch  gar  zu  wenig  Material  haben.*  So  weit  die 
liebenswflrdige  Mitteilung  Dr.  Messersebmidte;  wenn  wir  das  Gesagte  noch  auf  das  histo- 
rische Gebiet  ausdehnen,  und  leider  müssen  wir  das  noch,  so  sehen  wir  uns  genötigt,  Tor- 
läufig  auf  eine  plausible  Erklärung  zu  rerzichten. 


Über  Grotten. 

Der  erste  Gegenstand  Ton  archäologischem  Interesse,  der  dem  Reisenden  ins  Auge 
fallt,  sind  die  Grotten.  In  den  Flufitälem  des  Pursak  und  Achidere  kann  man  kaum  einen 
Kilometer  zurücklegen,  ohne  in  den  Felswänden,  da  wo  sich  schroff  der  Fels  aus  dem 
Boden  des  Tales  erhebt,  die  schwarzen  Eingänge  der  meist  künstlichen  Höhlen  zu  sehen. 

Wir  müssen  sie  hier  eingehender  besprechen,  ab  dies  bbher  geschehen  ist.  Ich  kenne 
keine  erschöpfende  Abhandlung  darüber,  und  doch  sind  gerade  diese  unscheinbaren  Fels- 
löcher in  ihrer  Entwicklung  und  Ausgestaltung  von  grofiem  Interesse.  Sie  zeigen  nämlich 
einmal  die  Entwicklung  der  einfachen  Grotte  zur  komplizierten  Felswohnung,  zur  Kaleh, 
dann  aber  sind  sie  die  einzigen  Zeugen  des  zum  Teil  primitiven,  sich  allmählich  ent- 
wickelnden Lebens  der  alten  Einwohner  des  Landes.  Aufierdem  können  wir  an  einer 
ganzen  Anzahl  von  Grotten  Spuren  bemerken,  die  wichtige  Indizien  für  die  Entwicklung 
des  Holzbaues  sind,  der  seinen  Abseblufi  in  den  grofiartigen  geometrischen  Fassaden 
gefunden  hat. 

Zuerst  ein  Wort  über  die  Lage  der  Höhlen;  sie  finden  sich,  wie  eben  erwähnt, 
überall  da,  wo  das  Flufital  von  senkrechten  Felsen  begrenzt  wird.  Durch  früheres  Vorbei- 
strömen Ton  Wasser  am  Fufi  dieser  Wände  entstandene  Aushöhluugen  boten  zuerst  dem 
Menschen,  der  Schutz  vor  den  Unbilden  der  Witterung  suchte,  einen  Unterschlupf.  Sie 
dienten  ihm  als  Vorbild  das  weiche  Gestein  auszuhöhlen,  sich  eine  Wohnung  darin  zu 


*)  AU  nicht  zum  Thema  ^ehCrig  laue  ich  die  von  mir  in  diesen  Gegenden  gefundenen  griechischen 
Inschriften  fort.  Abklatsche  etc.  sind  von  Prof.  Kretschmer  durchgesehen  und  befinden  sich  in  Wien. 
Nur  eine  möchte  ich  erwähnen,  weil  sich  aus  ihr  ein  neuer  phrygischer  Städtename  ergibt: 

Weiäer  Marmor.  Höhe  1,60  m;  Breite  0.B3  m;  Dicke  0,16  m;  Buchstnbeuböhe  0.065  m. 
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Nach  Kretschmer  ergibt  sich  hieraus  der  Städtename  ffpsioerta  oder  Clsg/za  //psmerrn,  gebildet  wie 
der  pbrygische  Städtename  flsoima. 

84* 


Digitized  by  Google 


652 


schaffen.  Der  yorbeiströmende  Bach  lieferte  das  Wasser,  die  fruchtbare  Talsohle  ein  gutes 
Weideland  fQrs  Vieh,  und  später  einen  guten  Ackerboden,  den  er  mit  primitivem  Holz- 
pflug bestellte,  wie  er  auch  heute  noch  dort  im  Gebrauch  ist  (cf.  Fig.  10).  Die  wellige 
Hochebene,  die  das  Tal  begrenzt,  denn  diese  Fluhtäler  sind  in  Fhrygien  oft  nur  Kinschnitte, 
die  das  Wasser  in  die  Hochebene  genagt  hat,  bot  Reisig  zur  Feuerung  und  Wild  zur  Jagd. 
So  sehen  wir  alle  Existenzbedingungen  fOr  den  primitiven  Bewohner  dieser  Gegenden  erftlllt, 
ihm  genllgt  vorläufig  noch  das  einfache  Loch  im  Felsen,  wo  er  zusammen  mit  seinem  Vieh 
vor  Wind  und  Wetter  geschätzt  ist.  Noch  heute  kann  man  auf  diese  Art  Hirten  und 
Zigeuner  kampieren  sehen,  wie  es  an  derselben  Stelle  vor  tausenden  von  Jahren  die  Urein- 
wohner taten. 

Diese  Wohnhöhlen  sind  unregelmüiiig  angelegt,  oft  nur  eine  Erweiterung  einer 
vorhandenen,  durch  vulkanische  Ursachen  etc.  entstandenen  Grotte.  Die  zu  grobe  Eingangs- 
Öffnung  wird  dann  durch  rohe  Stein-  und  Lehmwände  verkleinert.  Innen  findet  man  keine 
Bearbeitung  der  Wände,  nur  gröbere  Unebenheiten  hat  man  zu  beseitigen  versucht.  All- 
mählich jedoch  wird,  je  mehr  die  Bevölkerung  mit  dem  Boden  verwächst,  der  Sinn  für 
Ordnung  rege,  man  entfernt  nicht  nur  die  groben  Unregelniäbigkeiten  der  Wände,  sondern 
sucht  sie  so  glatt  wie  möglich  herzustellen,  sie  in  ein  richtiges  gegenseitiges  Verhältnis 
zu  bringen,  mit  einem  Wort  aus  einem  regeUosen  Loch  entwickelt  sich  ein  regelmäbiger 
Raum.  Auch  nach  auben  hin  macht  sich  dies  Bestreben  bemerkbar,  aus  der  Eingangs- 
öffnung wird  eine  Tfir.  Zu  beachten  ist,  dab  bei  diesen  älteren  Grotten  die  TUr  an  der 
Basis  meistens  breiter  ist,  als  oben  (cf.  Fig.  26 — 28). 

Der  einfachste  Erklärungsversuch  dafUr  läbt  sich  aus  rein  praktischen  Gründen  ab- 
leiten: durch  diese  Form  wurde  die  Felsdecke  am  besten  gestützt  und  war  der  'Wärme- 
verlust aus  dem  Innern  der  Grotte  ein  geringerer.  Bei  einigen  ist  man  sogar  soweit 
gegangen  den  Eingang  dreieckig  zu  formen  (z.  B.  bei  Sahundjbunar).  Doch  die  Entwick- 
lung schreitet  weiter,  eine  einzelne  Kammer  genügt  nicht  mehr,  man  arbeitet  mehrere  in 
den  Fels,  die  miteinander  verbunden  sind  und  von  denen  jede  einen  Ausgang  ins  Freie  hat. 


Fig.  5.  Orotte  bei  Sabondji-Bunar  (der  vordere  Teil  irt  eingeetOrzt). 
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Oft  auch  bleibt  ilie  erst«  Kammer  gewissermaßen  als  Kernpunkt  stehen,  um  den  sich  andere 
Kammern  gruppieren.  So  bilden  sich  denn  von  selbst  rohe  viereckige  Pfeiler,  wie  ich  sie 
in  mehreren  Grotten  fand  (cf.  Fig.  5). 

In  diese  Periode  inOs.seii  wir  eine  Anlage  rechnen,  die  ich  im  Tal  des  Ächidere  fand, 
und  aus  Mangel  an  einem  anderen  Obdach  selber  auf  ihre  Brauchbarkeit  prUfen  konnte 
oder  vielmehr  mußte  (Fig.  5). 

Um  die  ursprüngliche  Kammer  herum  sind  vier  kleinere  in  den  Fels  gehauen,  jeden- 
falls um  dort  das  Vieh  einzustellen,  wie  die  Anbindevorrichtungen  (cf.  Fig.  9)  beweisen. 
Der  Mittelraum  ist  zu  einer  Halle  geworden,  gestützt  durch  einen  viereckigen  Steinpfeiler. 
Um  den  Abzug  des  Rauches  zu  ermöglichen,  hat  man  in  die  Decke  ein  Loch  gemeißelt. 
Auf  der  Oberfläche  des  Felsens  sind  kleine  Rinnen  angebracht,  um  das  Regenwasser  dorthin 
zu  leiten;  unter  dem  Loch  befindet  sich  eine  Aushöhlung  ini  Fußboden  zur  Aufnahme  des 
Wassers,  die  primitivste  Form  des  Impluviums.  Man  hat  das  so  eingerichtet,  um  sich 
den  2 km  weiten  Weg  zum  Bach  zu  sparen.  Solche  Wasseraulagen  fand  ich  mehrfach, 
besonders  ausgebildet  bei  der  Demirlikaleh. 

Die  eben  geschilderte  Grotte  kann  als  Obergang.ssladium  zwischen  der  einfachen 
Felskammer  und  der  planmäßig  angelegten  HiJhlenwohnung  gelten,  denn  hier  sind  die 
Räume  noch  regellos  aneinandergereiht.  Man  hat  dem  jeweiligen  Bedürfnis  gemäß,  wo 
gerade  noch  Platz  war,  einfach  einen  neuen  Kaum  in  den  Fels  gearbeitet.  Anders  ist  die 
in  Figur  6 wiedergegebene  Wohnung,  nicht  nur  wegen  der  Gliederung  der  einzelnen 


Sm 
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Grotte  in  der  Umdrehung  von  Alayund. 
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HammerA. 
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Gemächer,  sondern  auch  durch  räumliche  Ausdehnung;  Kammer  A z.  B.  hat  120  cbm  Inhalt, 
ein  beträchtliches  Quantum,  besonders  in  Anbetracht  der  damaligen  primitiven  Werkzeuge. 
Dies  Gehöft,  so  kann  man  es  wohl  nennen,  ist  in  Raume  fUr  Vieh  (B,  D),  Menschen  (A,  C) 
und  Getreide  (E,  F)  eingeteilt.  Die  meisten  dieser  Raume  münden  in  die  Gallerie  H;  vor 
dieser  liegt  der  Hof  N;  M ist  eine  Zisterne.  G und  L waren  offenbar  Grabkamxneni.  I ist 
eine  zum  Teil  (K)  überdeckte  Gallerie,  die  in  einem  Bogen  oben  auf  den  Felsen  führt  nnd 
wohl  als  Notausgang  diente,  denn  der  offene  Hof  war  allem  Anschein  nach  durch  eine 
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Mauer  abgeschlossen,  Zu  erwähnen  i.st  noch  eine  Kammer,  äereri  Zuj^an^  man  im  Rauch- 
fall^t  U bemerkt.  Möf(licherweLse  hainlelt  es  sich  um  eine  Käucbervorrichtung.  Um  den 
Saal  A fuhrt  ringsherum  eine  Bank,  Uber  derselbiui  eine  vorspringende  Leiste  (cf.  dag 
Profil  bei  Pig.  6).  Da  sonst  nur  noch  bei  Perrot  (Bd.  ö,  p.  78)  der  Plan  einer  solchen 
Wohnung  angegeben  ist,  möchte  ich  hier  noch  einige  solcher  Anlagen  beschreiben. 


Fig.  7.  (irotte  bei  SaUundji-bunar. 


Fig.  B.  tVleiichtungsvorricbtnng 
in  einer  lireUe. 


Die  Zeichnung  Fig.  7 zeigt  uns  den  rekonstruierten 
Grundrili  einer  derartigen  Anlage,  man  könnte  sagen 
in  der  Vollendung  ihrer  Art.  Nicht  nur,  dab  die  Käume 
fUr  Menschen,  Grofi-  und  Kleinvieh  getrennt  sind,  erstere 
liegen  sogar  ein  Stockwerk  höher  (A  ülrer  E und  B)j 
Kammer  A i.st  durch  Sitze  und  Kamin  als  Wohnraum, 
B und  0 durch  hohe  Krippen  als  Stall  fUr  Groüvieb, 
I)  und  E durch  niedrige  Krippen  als  Stall  fUr  Kleinvieh 
charakt4>risi<’rt.  F ist  ein  Vorraum  mit  einer  Zisterne, 
G ein  Verbindungsgang  zwischen  den  Ställen  B und  C; 
bei  Tr.  finden  wir  die  Beste  einer  Treppe,  um  in  die 
unteren  Bäume  zu  gelangen.  T sind  Türen,  die  Kreuze 
bezeichnen  eingestUrzte  Teile.  K sind  Krippen,  L Löcher 
fUr  Leuchtspäne. 

Um  das  Gesamtbild  möglichst  vollständig  zu  geben, 
habe  ich  schon  einzelne  Details  » ie  Krippen  etc.  erwähnt. 
Betrachten  wir  diese  jetzt  etwas  eingehender:  Die 
ältesten  Wohngrotten,  eigentlich  mehr  Felslücher.  .sind 
innen  kahl,  kaum  dafi  man  in  ihnen  eine  primitive 
Steinbauk  findet.  Mit  der  sich  entwickelnden  Anlage 
und  Planmühigkeit  geilt  aber  auch  zugleich  ein  Bedürfnis 
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nach  — sit  Tcnia  Tcrbo  — Komfort  Iland  in  Hand.  Man  haust  nicht  mehr  in  demselben 
Raum  mit  dem  Vieh,  für  das  die  älteren  unteren  Grotten  rerwendet  werden.  Die  oberen, 
trockeneren  werden  ausschließlich  zu  Wohnzwecken  benutzt.  Statt  der  Streu  am  Boden 
ziehen  sich  Bänke  an  den  Wänden  hin,  die  wohl  mit  Fellen  bele(^  waren.  Der  Qualm 
des  erwärmenden  Feuers  muß  nicht  mehr  mühsam  durch  die  niedere  Tür,  oder  bestenfalls 
durch  ein  Loch  in  der  Decke  entweichen.  Regelrechte  Kamine  (z.  B.  bei  Sabundjibunar, 
Alajund)  verbreiten  eine  wohltuende  Wärme,  brennen  durch  den  von  einer  Art  Schornstein 
erzeugten  Zug  besser  und  verunreinigen  nicht  mehr  die  Luft  des  Gemaches.  Die  bei  Perrot 
zitierten  Kamine  auf  der  Akropolis  von  KOmbet  stammen  wohl  auch  aus  dieser  Periode, 
trotz  der  späteren  Bearbeitung.  Zur  Beleuchtung  dienten  Kienspäne,  die  in  dazu  ange- 
brachte Löcher  in  der  Wand  gesteckt  wurden.  Einen  merkwürdigen  Beleuchtungsapparat 
fand  ich  in  einer  Grotte  in  Sabundjibunar.  Er  be.steht  in  einer  Rinne,  die  vertikal  in  die 
Wand  gearbeitet  ist.  Der  obere  Teil  ist  erweitert,  um  der  Flamme  mehr  Luft  zu  ver- 
schaffen. An  den  Rändern  der  Rinne  selbst  sind  Löcher  zum  Durchziehen  einer  Schnur, 
zur  Befestigung  des  Kienastes,  dessen  oberer  Teil  in  der  Erweiterung  der  Rinne  brennt. 
Ein  praktischer  Versuch  bewies  die  Zweckmäßigkeit  der  Anlage. 

Ein  weiteres  Detail  der  Innenausstattung  der  Grotten  sind  die  Krippen.  Sie  finden 
sich  z.  B.  in  Sabundjibunar,  Demirli,  Serdjoa  etc. 

Daß  hierbei  nicht  etwa  an 
Grabnischen  zu  denken  ist,  ergibt 
sich  klar  daraus,  daß  die  Dimensionen 
viel  zu  klein  wären,  aus  den  Löchern 
zum  Anbinden  und  durch  die  von  den 
Hörnern  glattgescheuerten  Stellen 
in  halber  Höhe  der  dazwischen- 
stehenden Pfeiler.  Eine  Abart  davon 
sind  die  Krippen  für  Kleinvieh.  Sie 
sind  nicht  so  sorgfältig  in  Abtei- 
lungen geteilt,  sondern  sie  bilden 
vielmehr  eine  lange  Rinne,  die  auch 
mit  Anbindelöchem  versehen  ist. 

Das  Merkwürdige  der  Krippen 
ist  nun  nicht  nur,  daß  sie  uns  ge- 
wissermaßen das  Bild  eines  Kuhstalles 
vor  etwa  4000  Jahren  zeigen,  son- 
dern die  Schlußfolgerung,  daß  die  derzeitigen  Bewohner  Phrygiens  ein  Viehzucht  und 
Ackerbau  treibendes  Volk  waren.  Sie  wollten  von  dem,  mühselig  dem  Boden  abgerungenen 
Kom  so  wenig  wie  möglich  umkommen  lassen,  und  schufen  deshalb  die  Krippen. 

Ich  sagte  eben  mit  hölzernen  Pflügen:  Im  Dorf  Funduk  nämlich  sah  ich  einen  Pflug, 
ganz  aus  Holz  konstruiert,  ohne  irgend  welche  Eisenteile  (Fig.  10).  Auf  einem  Grabstein 
aus  Doryläon,  jetzt  neben  der  griechischen  Kirche  in  Eskischehir  befindlich,  der  durch  seine 
Inschrift  für  ca.  300  a.  Cbr.  datierbar  ist,  findet  sich  genau  derselbe  Pflug  abgebildet, 
so  daß  wir  daraus  zu  schließen  berechtigt  sind,  daß  dies  primitive  Modell  dort  bereits  seit 
den  ältesten  Zeiten  im  Gebrauch  ist. 
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10.  M&dBrnfr  aus  Fuudak. 

Die  Deichsel  ist  mit  der  Fflutrschar  durch 
den  Pflock  a drehbar  verbunden.  Den  Hand- 
fOrilF  b bildet  ein  Ziegenhom. 


Fig.  11.  Zisterne  in  den  lebenden  Fels 
gearbeitet. 


Kndlich  sind  nocli  in  vielen  Grotten  vorkommende  Zi.sternen  zu  erwähnen  (Fig.  11). 
Ein  Falz  am  oberen  Hand  beweist  den  Verschluß  durch  einen  Deckel.  Sowohl  Wasser 
wie  auch  trockene  Gegenstände,  als  Früchte  und  dergleichen,  niOgeii  darin  aufbewahrt 
gewesen  sein. 

Im  Achidcretal  befindet  sich  in  der  Nähe  von  Wohngrotten  eine  Zisterne  von  kegel- 
fiirmiger  Gestalt  von  beträchtlichen  Dimensionen,  wie  es  der  Maßstab  der  Figur  11  zeigt. 
Die  Falz  deutet  aut'  Verschließbarkeit  hin.  Sie  mag  als  Wasserbehälter  für  die  trockene 
Zeit  gedient  haben. 

Der  Boden  der  Grotten  ist  immer  mit  einer  Erd-  und  DOngerschicht  bedeckt,  die 
davon  herrUhrt,  daß  sie  noch  heute  den  Hirten  mit  ihren  Herden  zum  Unterschlupf  dienen. 
Die  folgende  Tabelle  gibt  im  Mittel  den  Durchschnitt  von  mehreren  Orottenböden,  d.  h.  ihrer 
verschiedenen  Schichten; 


1 — 10  cm  frischer  Dünger  und  Enlo; 
11 — 16  , graue  Asche; 

17 — 18  , Holzkohlenresto; 

19—27  , Erde; 

28 — 44  , Lehm; 

4.5—55  , Dbm  mit  Holzkohlen. 

Lebender  Felsen. 


Wir  haben  so  durch  die  Entwicklung  der  Grotten  vom  einfachen  Felsloch  zum 
kompliziert  angelegten  Gehöft  auch  die  Entwicklung  der  Bewohner  vom  Nomaden  zum 
wohlsituierten  Ackerbauer  verfolgen  können.  Ich  habe  nur  einige  typische  Beispiele 
angeführt.  Unter  den  tausenden  von  Grotten,  mit  denen  die  Wände  der  Flußtäler  Ubersät 
sind,  lassen  sich  leicht  so  viele  Übergangsstufen  finden,  daß  man  ohne  Sprünge  zum  Ende 
der  Kette  gelangen  kann. 

Aufgabe  des  folgenden  Abschnittes  soll  es  sein,  in  kurzen  Umriasen  die  Entwicklung 
der  Grotte  zur  Kaleh  zu  zeigen.  Als  Schluß  des  Obigen  möchte  ich  noch  hinzufUgen,  daß 
eine  Deutung  der  geschilderten  Grotten  als  Gräber  ausgeschlossen  ist;  Beweis  sind  z.  B.  die 
Krippen  und  Kamine.  Zu  dieser  irrigen  Auffassung  konnte  wohl  nur  der  Umstand  ver- 
leiten, daß  in  späterer  byzantinischer  Zeit  manche  Kamiueni  als  Gräber  verwendet  worden 
sind.  Daher  sind  denn  such  fast  stets  in  derartigen  Grotten  Arkosolien  und  Kreuze. 
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Die  Entstehung  der  Kalehs. 

Waren  cs  Fehden  zwischen  Stämmen  die  sich  mit  der  Fortschreitenden  Kultur  gebildet 
hatten,  oder  war  es  zum  Schutz  gegen  die  nachdrängenden  Yülkerwellen,  jedenfalls  linden 
wir,  als  die  Kntwicklung  zu  dem  im  Torigen  Abschnitt  geschilderten  Punkt  angelangt  ist, 
den  Einfluß  eines  feindlichen  Elementes.  Man  begnUgt  sich  nicht  mehr  mit  den  bequem 
zugänglichen  Kammern  zu  ebener  Erde,  sondern  man  hat  hoch  oben  im  Felsen  mUhevoll 
neue  gearbeitet.  Eine  frUbere  Entstehung  derselben  ist  nicht  anzunehmen,  da  sie  in  Form 
und  Ausführung  alle  Merkmale  der  vollendeten,  nicht  der  primitiven  Grotte  zeigen. 

Ein  gutes  Beispiel  hierfttr  findet  sich  bei  Sabundjibunar.  Dort 
sind  einige  Grotten  hoch  oben  im  Felsen  ca.  10  m Ober  der  Talsohle. 

Sie  sind  nicht  etwa  Grabkammern,  sondern  sie  enthalten  Krippen,  wie 
einige  zu  ebener  Erde  dort  befindlichen  Wohngrotten.  Auch  befindet 
sich  bei  ersteren  eine  glattgeschcucrte  Rinne  um  einen  kleinen  Fels- 
vorsprung, in  die  wohl  ein  Seil  zum  Heraufwinden  des  Viehes  gelegt 
wurde.  Durch  diese  Vorrichtung  und  auch  die  Krippen  sind  diese 
Grotten  als  Zufluchtsort  charakterisiert,  denn  man  wird  sich  nicht  die 
Muhe  gemacht  haben  alltäglich  das  Vieh  auf  so  unbequeme  Weise  zu 
installieren. 

Ebenfalls  fUr  unruhige  Zeiten  berechnet,  nur  bequemer  und  kom- 
plizierter angelegt,  ist  die  Felswohnung,  deren  Grundriß  uns  Fig.  12 
gibt.  Die  Kammern  A und  B und  G und  E sind  durch  Treppen  mit- 
einander verbunden.  Löcher  und  rechtwinklig  gebogene  Rinnen  am  Fig-  12- 

Eingang,  sowie  an  den  Treppen  a und  b dienten  zum  Verschließen  *^Tich*ukiwdjakäleh” 
durch  vorgelegte  Balken  in  der  Art,  wie  Reckstangen  etwa  befestigt  und  Pemirli. 
werden.  Das  kleine  Guckloch  g ermöglichte  die  Kammern  0 und  B zu 
beobachten.  D war  wohl  Vorratskammer,  W eine  Zisterne.  Der  Ratun  E erhielt  durch 
die  beiden  Fenster  F,  F Luft  und  Licht.  Die  Treppe  y führte  zu  keiner  weiteren  Kammer, 
man  kann  wohl  annehmen,  daß  die  Anlage  hat  w eiter  fortgeführt  werden  sollen,  aus  irgend 
einem  Grund  aber  unvollendet  geblieben  ist. 

Noch  größeren  Schutz  gewähren  die  beiden  Anlagen,  die  ich  bei  Ajasin  und  Arslan- 
kaja  fand  (cf.  Fig.  13  und  14).  Die  kleinere  untere  Kammer  A (Fig.  13)  ist  durch  den 
sehr  niedrigen  Eingang  a nur  durch  Kriechen  zugänglich;  an  der  Rückwand  von  A sind 
stufenartige  Löcher  St.  angebracht,  mittelst  dieser  gelangt  man  in  den  Gang  b c d.  Er 
ließ  nur  je  eine  Person  passieren,  die  dann,  wenn  sie  sich  bei  d aufrichtete,  von  den  Ver- 
teidigern der  Kammer  B leicht  überwältigt  werden  konnte. 

Fig.  15  zeigt  eine  ähnliche  Anlage,  nur  noch  mit  einer  weiteren  Kammer  versehen. 
Derartige  Schlupfwinkel,  genügend  verproviantiert,  würden  also  nur  durch  Ausräuchem 
zur  Übergabe  zu  zwingen  gewesen  sein.  Aber  auch  davor  hatte  man  sich  geschützt,  indem 
man  die  oberen  Kammern  mit  Luftlöchern  versah,  die  mit  geschickter  Benützung  der 
Unregelmäßigkeiten  der  äußeren  Felsoberfläche,  so  angelegt  sind,  daß  man  sie  unten  am 
Fels  stehend  nicht  bemerkt. 

ln  der  Kammer  ß der  Anlage  von  Ajasin  sah  ich  größere  Tierexkremente,  etwa  wie 
von  einem  größeren  Hund.  Der  mich  begleitende  Bauer  meinte,  daß  sic  von  Wölfen 
Abh.  d.  1».  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wi.i.  XIIII.  Bd.  III.  Abt.  85 
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herrülirten.  Da  es  unmöglich  ist,  dali  ein  Tier,  »io  ein  Wolf  den  Gang  b c d erklimmen 
kann,  muhte  noch  ein  Eingang  vorhanden  sein.  Ich  suchte  und  fand  in  einer  Neben- 
kammer von  B den  Eingang  zu  einem  halbrerschUtteten  Gang,  woraus  man  wohl  entnehmen 
kann,  dah  derartige  Anlagen  auch  geheime  Nutausgängc  hatten.') 


Fiß.  13  und  14.  Grollen  zu  Verteiditrungzzweckcu. 

Zu  gleicher  Zeit  macht  sich  das  Bestreben  bemerkbar,  solche  Fluchtgrotten  zu  kon- 
zentrieren, sie  gewissermahen  zu  Felscndörlem  zu  vereinen.  Das  zeigt  sich  besonders  bei 
den  gröhcren  Zentren,  z.  B.  bei  .lapuldag.  Ein  sehr  günstiger  Umstand  kam  dem  zu 
Hilfe;  ich  meine  die  merkwürdigen  Felsformationen  dieser  Gegenden:  steil  aus  der  Ebene 
aufsteigende  Felskegcl,  oben  flach  oder  mit  Itiindem  versehen,  die  vorzüglich  dazu  geeignet 

waren,  in  ihnen  Kammern  auszu- 
höhlen  (Fig.  16,  die  Kammer  d). 
Die  Plattform  in  der  Mitte  bildete 
den  Hof,  So  haben  wir  Kammern 
auf  Kalehs  mit  zwei  Eingängen  (E  E), 
einer  sehr  mühsam  von  der  Steil- 
seite aus,  der  andere  vom  Innenhof 
aus  zugänglich.  Ferner  kam  es  vor, 
dafl  man  eine  altere  Kammer  mit  g 
der  Plattform  verband  und  zn'ar 
durch  Treppen,  wie  bei  Fig.  13  etwa. 
Hieraus  entwickelt  sich  ein  charak- 
teristisches Merkmal  der  Kaleh,  die 
Treppe,  die,  wie  wir  noch  weiter 
unten  sehen  »erden,  als  Notausgang 
diente. 

Das  wären  etwa  die  Übergänge  von 
der  einfachen  befestigten  Grotte  zur 
Kaleh.  Wir  müs.sen  das  türkische 
Wort  beibehalten,  denn  wir  haben 
Fig.  15.  Kaleh  beim  Dorf  Fundnk.  kein  ganz  sinnentsprechendes  im 

')  Die  Steicbtiungeii  12  — 14  sind  hinsichtlich  der  Winkel  und  Geraden  achematireb,  die  Proportionen 
sind  jedoch  genau. 
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Deutschen.  Es  deckt  sich  mit  dem  uns  aus  dem 
Russischen  geläufigeren  Begriff  Kreml  oder  Kremlin, 
d.  h.  einem  auf  einer  AnhOhe  liegenden  befestigten 
l’latz,  der  in  unruhigen  Zeiten  der  uinnohnenden 
Bevölkerung  als  Zufluchtsort  diente,  wie  auch  bei  uns 
die  befestigten  Kirchhöfe  im  Mittelalter.  \Vir  mlLssen 
etwas  näher  auf  die  Kalehs  eingehen,  weil  bisher  nur 
eine  beschrieben  ist  (Perrot,  1.  c.,  die  Pischmischkaleh), 
es  deren  aber  viele  in  Phrygicn  gibt,  und  sie  zu  den 
gröhten  Kulturdenkmälern  des  Landes  gehören. 

Die  Kaleh  ist  stets  ein  isoliert  liegender  Felsblock  (cf.  Fig.  16),  oben  abgefiacht. 
•An  den  steilen  Stellen  ist  sie  durch  sich  selbst  geschützt,  an  sanft  abfallenden  durch 
kyklopische  Mauern,  aus  groben  Steinblöcken;  ferner  durch  Schanzen,  Brustwehren,  Stufen  etc. 
in  den  lebenden  Stein  gemeißelt.  Sogar  derartig  angefertigte  Fubstapfen  fand  ich  an 
einigen  Stellen  des  Fcl.srandes.  Sie  hatten  wohl  den  Zweck,  den  dort  postierten  Bogen- 
schützen oder  Scbleudcrcrn  einen  sicheren  Halt  zu  geben  und  sie  vor  dem  Ausgleiten  und 
Sturz  in  die  Tiefe  zu  bewahren.  Ich  kam  zu  diesem  Schluß  durch  praktisches  NachprUfen. 

Der  Zugang  ist  gewöhnlich  an  der  am  wenigsten  steilen  Stelle  gelegen,  meistens  so, 
daß  er  in  eine  der  Spalten  des  Felsrandes  mOndet,  welches  natürliche  Tor  noch  durch 
Balken  in  der  bei  Fig.  13  beschriebenen  Weise  zu  verrammeln  war.  Ferner  finden  sich, 
wie  schon  erwähnt,  stets  Treppen  bei  den  Kalehs,  nicht  wie  der  eben  geschilderte  Aufgang 
dem  fluchtenden  Volk  dienend,  sondern  versteckt,  zu  Ausfällen  oder  als  letzter  Notausgang 
bei  Fluchtversuchen. 


Fig.  16.  Srhematincher  DurchM'biiitt 
durch  eine  Kalefa. 
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Die  Figuren  17  und  18  zeigen  einen  solchen  Ausgang  in  seinem  oberen  nnd  unteren 
Teil,  letzterer  in  den  Felsen  getrieben,  durch  Erdbeben  zerstört  und  sichtbar  geworden. 

Es  ist  natürlich  auch  nicht  ausgeschlossen,  dab  diese  Treppen  in  friedlichen  Zeiten  als 

kürzerer  und  bequemerer  Ausgang  benützt  wurden  (z.  B.  kleine  Kaleh  am  See  von  Arslan- 
kaja).  Bei  der  Pischmisch-,  Assar-  und  Demirlikaleh  gehen  gewaltige,  zum  Teil  4 qm 
im  Durchschnitt  haltende  Gänge  von  der  Plattform  in  den  Fels  hinein,  man  hat  sie  als 
Zugänge  zu  Zistenien  betrachtet.  Ich  kann  mich  dieser  Meinung  nicht  anschlieben ; diese 
Treppen  sind  so  breit,  daS  4 — 5 Mann  sie  zugleich  benutzen  können.  Wozu  das,  wozu 

diese  ungeheure  Arbeit,  da.  falls  sie  nur  zu  einem  Brunnen  führten,  ein  Viertel  der  Breite 

genügen  würde.  Wozu  ferner  auf  der  Plattform  riesige  Zisternen  in  der  Art  von  Fig.  12, 
und  doppelt  und  dreifach  so  grob  in  den  Fels  arbeiten,  wenn  man  aus  einem  Brunnen 
stets  frische.s  Wasser  schöpfen  kann?  Wozu  endlich,  wenn  es  eine  Brunnenanlage  war, 
Treppen  und  kein  senkrechter  Schacht,  wie  bei  der  Akropolis  von  Kümbet?  Wir  haben 
cs  hi(‘r  mit  Ausfallgängen  zu  tun,  deren  unterer  Teil  leider  durch  herabgeworfeno  Steine  etc. 
verschütti't  ist.  Speziell  an  diesen  Gängen  muli  Jahre  lang  gearbeitet  worden  sein,  diese 
Gesamtanlagen  haben  zu  ihrer  Ausführung  einer  politischen  Einigung  und  zielbewufiten, 
gemeinsamen  Strebens  b<'durft.  Möglich,  dali  auch  einige  von  ihnen  Zwingburgen  von 
Fürsten  waren,  die  von  dort  aus  das  herumwohnende  Volk  beherrschti'n.  Aber  nicht  alle, 
denn  einige  liegen  in  zu  großer  Nähe  beieinander.  — Endlich  sind  noch  Anlagen  zum 
Auffangen  des  Kegenwassers  zu  erwähnen,  wie  sie  sich  besonders  an  der  Demirlikaleh 
ßnden.  Es  sind  Binnen,  deren  Durchschnitt  bei  Figur  25  deutlich  zu  sehen  ist.  dazu 
bestimmt,  das  die  glatten  Felswände  herabrieselnde  Uegenwasser  aufzufangen  und  in  kleine 
Behälter  zu  leiten.  In  diesen  trockenen  Gegenden  muß  jeder  Tropfen  benutzt  werden  und 
so  kann  man  denn  oft  ganze  Systeme  derartiger  Kinnen  beobachten. 

Gräber  aus  der  uns  beschäftigenden  Zeit  ßnden  sich  niemals  auf  Kalehs. 


Über  Lage  und  Beziehungen  von  Grotten  und  Kalehs. 

Bisher  sind  folgende  Kalehs  bekannt: 

1.  die  Pischmischkaleh,  die  einzige  bis  jetzt  beschriebene  (bei  Perrot,  1.  c.); 

2.  die  Assarkaleh  bei  Meros,  der  ersten  an  Umfang  und  Wichtigkeit  gleichkommend; 

3.  möglicherweise  war  die  Akropolis  von  Kümbet  in  älterer  Zeit  auch  Kaleh.  wie 
man  aus  einigen  Spuren  schließi'n  kann; 

4.  die  Heirankaleb; 

5.  die  Japuldagkaleh,  nur  klein,  aber  von  strategischer  Bedeutung;  später  als  Kult- 
und  Begräbnisstätte  benutzt; 

6.  die  weithin  sichtbare  Kaleh  von  Tschukurdja,  auf  welcher  nur  noch  Msuerreste 
späterer  Zeit  erhalten  sind; 

7.  die  bisher  noch  nicht  untersuchte  Kaleh  bei  Demirli  mit  merkwürdiger  Türform, 
Wasserauffangvorrichtungen,  später  als  Kultstätte  benutzt; 

8.  eine  kleine  Kaleh  mit  Gang  etc.  beim  Bojük-Arslan-Tasch. 

Dazu  kommen,  von  mir  festgestellt; 

9.  ein  kleiner  kalehartiger  Fels  am  See  neben  dem  Arslankaja  bei  Düver; 
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10.  eine  Kaleh,  die  ich  beim  .iQi-Okendorf  Funduk  fand,  mit  Treppen,  Schanzen 
(cf.  Fi|;.  17,  18),  in  den  Fels  i'emeiüelten  Fundamenten,  die  in  primitiester  Form  an  die 
des  Palastes  von  Bofraskeuj  erinneni  (Fi|^.  19); 


Fig.  20.  Kiiinen  der  Ktitarkaleh. 
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11.  die  Kaisarkalfh,  ca.  3 Stunden  üstlicli  vom  Dorf  Sabundjbunar.  Sie  war  auf  der 
Karte  mit  einem  Fra^ezeiclien  versehen  und  noch  von  niemand  besucht.  Ich  tat  dies  zuni 
ersten  Male  im  Sommer  1902  und  fand  dort  gewaltifre  Koste  frUbbyzantinischer  Zeit.  Ks 
geht  Uber  den  Rahmen  dieser  Arbeit  hinaus,  Kunde  der  nachplirygischen  Zeit  zu  beschreiben 
und  ich  beschränke  mich  deshalb  auch  nur  auf  die  beiden  Abbildungen  (Fig.  20  und  21); 

12.  eine  kleine  Kaleh  beim  Tscherkessendorf  Serdjoa. 


Fig.  21.  Ruinen  der  Kaiiarkaleh  von  äOden  aus  geHehen. 


Nun  zur  Lage  der  AVohngrotten  in  Beziehung  aufeinander:  besonders  zahlreich 
häufen  sie  sich  um  die  Kaleh  von  Funduk.  Aus  den  relativ  reichen  Detailfunden  schloß 
ich  auf  eine  gewisse  Wichtigkeit  und  unterwarf  dies  Zentrum  daher  einer  möglichst 
genauen  üntersuchung.  Meine  Bemühungen  waren  insofern  von  Erfolg  gekrönt,  als  ich 
die  Kaisar-  und  Fundukkaleh  auffand,  bei  letzterer  zugleich  eine  kleine  Fassade,  Kult- 
stufen etc.  Soviel  (Iber  das  Zentrum  von  Funduk. 

Aus  der  Tatsache,  daß  stets  eine  größere  Anzahl  von  Wohngrotten  um  eine  Kaleh 
gelagert  ist,  können  wir  folgende  SchlOs.se  ziehen:  daß  die  Kalelis  zum  Schutze  der  Ansied- 
lungen dienten,  denn  nie  kommen  letztere  ohne  erstere  vor;  ferner,  daß  die  Kalehs  außer 
dem  Schutz,  den  sie  den  Umwohnern  gewährten,  noch  eine  große  strategische  Bedeutung 
hatten,  und  die  Geschichte  des  Landes  sich  hauptsächlich  um  sie  abspielte;  ferner,  daß  die 
Detailgeschichte  Phrygiens  ein  großer  Kampf  war.  Dieser  Standpunkt  muß  auch  bei  der 
Kunstge.schichte  berücksichtigt  werden.  Ein  steter  Kampf  muß  es  gewesen  sein,  warum 
sonst  flberall,  wo  menschliche  Wohnungen  sind,  stets  auch  befestigte  Grotten  auf  unersteig- 
baren Klippen  und  Festungen  auf  Felsgi]>feln?')  Ferner  sperrt  Funduk-  und  Kaisarkaleh 

0 Karte  ist  der  Meinung,  dafi  die  Bewohner  des  Landes  ein  fnedliches  Volk  waren  und  fahrt  als 
Beweis  dafür  an,  daß  die  phrygischen  Städte  nur  schwach  befestigt  waren.  Ich  kenne  die  nächste  Um- 
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den  Weg  von  Noi’deii  her  nacti  dem  Zentrum  von  Arslankaja  bei  DOver  und  Demirli.  Auf 
der  mangelhaften  Karl«  von  Diest  ist  das  nicht  recht  zu  sehen.  In  Wirklichkeit  führt 
der  llauptweg  nicht  wie  die  Bulmlinie  den  Tschaisu  entlang,  sondern  fällt  ziemlich  mit 
einer  Geraden  Sabundjbunar-DUver  zusanmieu.  Da.s  Tal  von  IJüver  ist  nun  aber  von  der 
Ebene  von  Karahissar,  in  deren  Anfängen  Demirli  etc.  liegen,  durch  eine  Barriere  von 
wilden  Felsen  in  der  Uichtung  Ostwest  getrennt.  Die  Verbindungswege  führen  an  der 
Tschukurdja-  und  Dcmirlikaleh  vorbei.  Aus  dieser  kurzen  Bebilderung  ergibt  sich  eine 
strategische  Bedeutung  der  Kalehs  von  selbst.  Ebenso  haben  Assarkaleh  und  die  Akropolis 
von  Kümbet  das  Tal  des  Kümbetsu,  Pischtnischkaleh  das  Falkental  gesperrt,  und  hat  diese 
noch  der  Midasstadt  besonders  zum  Schutz  gedient,  die  ich  in  Übereinstimmung  mit  Körte 
nicht  für  eine  Festung,  sondern  für  eine  Kultstätte  halte. 

E.S  sind  jetzt  noch  einige  Grotten  im  Tal  des  Kirkasu  zu  besprechen.  Ich  erwähnte 
eben,  dali  ein  llauptweg  von  Norden  her  nach  den  Zentren  der  Fassaden  geht.  Er  folgt 
natürlich  einer  Talmulde.  Der  nördliche  Band  dieses  Tales  wird  vom  TUrkmendag  gebildet, 
der  sich  ununterbrochen  bis  zum  Emirdag  hinzieht  und  da.s  Band  als  gewaltige  Barriere 
von  Ober  4000  Fula  Höhe  in  zwei  Teile  teilt  (cf.  die  geographische  Einleitung).  Um  nun 
aus  den  Tälern  von  Düver  und  Ajasin  nach  dem  Plulisystein  des  Seidisu,  in  welchem 
Kümbet,  Jasilikaja  etc.  liegen,  zu  gelangen,  gibt  cs  nur  wenig  Fäs.se  zur  Überschreitung 
der  eben  erwähnten  Scheidewand.  Der  erste  Weg  geht  von  Ajasin  über  die  Berge  direkt 
nach  Kümbet,  die  Patihübc  aber  liegt  1387  tn  Uber  dem  Meer,  und  ist  sie  deshalb  bei  dem 
rauhen  anaiolischen  Klima  oft  .schon  im  Oktober  unpassierbar.  Das,selbe  gilt  von  dem 
sehr  schlechten  Übergang  über  den  Karabojükdag  auf  dem  Weg  DUver-KOmbet.  Ich  habe 
diesen  Weg  zweimal  gemacht,  hauptsächlich  wegen  der  interessanten  Stätte  von  Serdje 
(cf.  Fig.  1);  er  ist  aber  einer  der  mühsamsten  und  schlechtesten  der  Gegend,  was  viel  sagen 
will.  Der  dritte  Weg  mm  zwischen  Düver  und  Kümbet  liegt  im  Tel  des  Kirkasu,  der 
bei  Serdjoa  beginnt  und  sich  dann  nach  Nordwesten  wendet;  nach  ca.  zwei  Stunden  biegt 
es  plötzlich  nach  Nordosten  um  und  durchbricht  in  einem  höchst  romantischen  De61ee  den 
Bergrücken,  um  in  die  Ebene  von  Kirka  zu  münden.  Kein  Reisender  vor  mir  hat  diesen 
natürlichsUm  und  relativ  bequemsten  Weg  benützt,  der  allem  Anschein  nach  schon  in  alter 
Zeit  die  HauptverkehrsstraUe  war. 

Wie  Figur  22  es  zum  Teil  zeigt,  liegen  in  den  schroff  aufsteigenden  Wänden  der 
Schlucht  Grotten.  Zum  Wohnen  können  sie  nicht  getlient  haben,  da  die  Gegend  viel  zu 
öde  und  unfruchtbar  ist,  und  aus  demselben  Grunde  auch  nicht  als  Zuöuchtsstätten.  Ich 
glaube  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  diese  Grotten,  die  zum  Teil  recht  groß  sind,  für 
strategische  Anlagen  halte  zur  Verteidigung  de.s  DeHh-es.  Diese  Annahme  wird  noch  bestärkt 


gebung  von  Gordion  nicht,  man  mßätc  dieoelbe  erst  genau  auf  Kalehs  bin  absnehen.  Falls  in  dem  una 
hier  intereseierendeu  Gebiet  Städte  vorhanden  waren,  batten  lie  kaum  eine  besondere  Befestigung  nötig, 
da  die  Täler,  die  zu  ihnen  führten,  durch  Kalehs  versperrt  waren.  Auäerdem  spricht  gegen  Körtee  Annahme 
die  allgemeine,  au.s  der  üeachiebte  des  Landes  herzuleitendc  Tatsache,  daß  eich  eine  Völkcrwanderungs- 
welle  nach  der  andern  darüber  ergoh.  Es  iat  nun  wohl  kaum  anzunehmen,  daß  die  jedesmal  vorhandenen 
Einwohner  sich  das  ruhig  gefallen  liehen,  eie  wertlen  im  Gegenteil  ihr  möglichstes  getan  haben,  um  die 
Kindringlinge.  die  sie  von  Haus  und  Hof  vertreiben  wollten,  daran  zu  verhindern.  Daraus  ergibt  sich, 
daä  das  I.and  und  seine  Bewohner  kriegerisch  sein  muhten  uml  nicht  nur  als  harmlose  Bauern  in  stetem 
Frieden  dahinlebten. 
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Fig.  Ü2.  Defilee  zwUchen  Dürer  und  Küml»et. 

durch  eine  kleine,  sehr  verfallene  Kaleh  in  einem  kleinen  Talkessel  nördlich  davon.  Wer 
Herr  dieser  Anlagen  war,  konnte  auch  den  Puü  sperren,  den  Verkehr  der  .beiden  Seiten* 
unterbrechen,  eine  vor  den  Einfiillen  der  anderen  schützen.  Deshalb  niügen  sich  viele 
Kampfe  der  damaligen  Zeit  gerade  um  diese  Grotten  gedreht  haben. 

AVie  BUS  den  Kalehs  können  wir  auch  aus  dem  V'orhandensein  dieser  Grenzbefesti- 
gungen schnellen,  dall  hier  machtvolle  Stämme  lebten  in  ewiger,  gegenseitiger  Fehde.  Ks 
ist  mutmalllich  eine  Zeit,  die  noch  weit  vor  der  Zentralisation  der  Herrscliergewalt  liegt, 
ehe  grolle  Fürsten  regierten  und  uns  als  Andenken  an  ihre  Macht  die  Fassaden  hinterliellen. 

Ich  bin  hier  etwas  ausführlicher  auf  die  Pässe  etc.  eingegangen,  weil  diese  Teilung 
des  phrygischen  Zentrums  in  die  .beiden  Seiten*,  wie  wir  es  schon  nannten,  von  Wichtig- 
keit, bisher  aber  unberücksichtigt  geblieben  ist. 


Grotten  und  Holzbau. 

AVir  kommen  jetzt  zu  einem  anderen  interessanten  Gesichtspunkt  der  £ntwickluu^ 
der  Grotten,  zum  Überjfanj^  der  Holzarchitektur.  An  vielen  Wohnjfrotten  — als  Fundort 
kommt  hauptsächlich  die  Um^ebun};  von  Funduk  in  Betracht  — schon  beginnend  mit  dem 
primitivsten,  finden  sich  neben  dem  Ilaupteingaiig  eine  Anzahl  von  Lochern  in  der  W^and 
(Fig.  23),  ca.  2 m über  dem  Erdboden.  Lnrnit  korrespondieren  dann  andere  Löcher  auf 
dem  Erdboden  (b),  3 — 4 m von  der  senkrechten  Felswand  entfernt.  In  das  Loch  a wurde 
daun  ein  Balken  A eingesetzt,  dessen  freies  Ende  auf  dem  in  das  Loch  b eingesetzten 
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Fi^.  28. 


Fiff.  24. 


Balken  B ruhte,  der  die  Höhe  you  Loch  a erreichte.  Auf  den,  resp.  die  Balken  A wurden 
dann  wohl  Querstangen  gelegt,  die  ein  Strohdach  trugen.  Trat  der  Fels  nicht  offen  zutage, 
80  rammte  man  die  Balken  B wohl  einfach  in  die  Erde.  Dies  ist  die  einzige  mögliche 
Erklärung  Ton  Lochern  wie  a und  b und  wird  bestätigt  durch  gröbere  Anlagen  auf  der 
DemirUkaleh,  wo  sie  regelrechte  Etagen  bilden,  die  dann  wieder  mit  Grotten  der  Rückwand 
korrespondieren. 

Das  Vorbild  dazu  köiinim  ursprünglich  sehr  weit  überhängende  Felsen  g^diefert  haben, 
und  es  mögen  di<>se  Vorbauten  aus  dem  einfachen  Bedürfnis  entstanden  sein,  schnell  Raum 
und  Unterstand  für  einen  anwachsenden  Viehstand  zu  schaffen.  Dies  Verfahren  war 
natürlich  leichtrT,  als  die  mühsame,  langwierige  Aushöhlung  einer  neuen  Grotte. 

Einen  ferneren  Beweis  für  die  Deutung  der  Löcher  liefert  noch  die  Gegenwart,  die 
man  stets  zum  Vergleich  heranzieben  kann,  wenn  die  Existenzbedingungen  dieselben  geblieben 
sind,  wie  wdr  es  zum  Beispiel  bei  dem  Pflug  auf  S.  656  sahen.  An  verschiedenen  Orten 
haben  die  Hirten  nämlich  diese  Locher  wieder  in  der  angegebenen  Weine  benutzt,  um  ihre 
Hettlen  gegen  Soniienglut  und  Regen  zu  schützen. 

Ein  weiterer  Fortschritt  im  Holzbau  — > allerdings  noch  ein  Mittelding  zwischen 
Grotte  und  Haus  — ist  cs,  wenn  man  in  einem  schräg  abfallenden  Felsen  die  Basis  des 
Raumes  aushöhlte  (Fig.  24  a,  a)  und  herum  Löcher  zur  Aufnahme  senkrechter  Balken 
einmeißelte  (b,  b).  An  der  Hinterwand  d,  d sind  dann  zugleich  Löcher  c,  c für  Horizontal- 
balken. Verwandt  damit  sind  wohl  auch  die  , Häuser*,  die  Perrot  (1.  c,,  p.  61)  beschreibt; 
1.  c.  Fig.  31  sieht  inan  auch  deutlich  die  Locher,  die  zum  Tragen  der  Balken  liestiiumt  waren. 

War  die  Entwicklung  erat  soweit  gekommen,  so  braucht  sie  nur  noch  einen  Schritt 
zum  freistehenden  Holzdach.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  die  Annahme,  dab  man  die 
schützende  Hinter-  und  Seitenwand  des  Felscn.s  zuerst  durch  Matten  und  Gewebe  ersetzte, 
ehe  man  zu  soliderem  Material  überging.  Für  leichtere  Soinmerbauten  mag  man  sie  auch 
beibehalten  haben;  dieser  Punkt  ist  zum  Verständnis  der  Mäandermuster  von  Wichtigkeit. 
Natürlich  war  bei  diesen  Bauten  das  Dach  noch  flach;  es  kann  zum  Trocknen  von  Heu 
und  Stroh  gedient  haben,  wie  das  noch  heute  bei  den  Kysjlbosch,  den  mutmaßlichen 
Nachkommen  der  Urbewohner  der  Gegend,  Sitte  ist  (Zeitschr.  für  Ethnologie,  1905,  p.  194). 
In  türkischen  Dörfern  fand  ich  diesen  Brauch  nie. 

Endlich  kommen  wir  zu  dem  interessantesten  Punkt  dieser  Entwicklung,  zu  einigen 
Spuren,  die  möglicherweise  die  Entstehung  und  primitive  Grundform  der  Giebel  andeuten. 
Über  Grottencingängen  befinden  sich  sehr  oft  Rinnen  zur  Ableitung  de«  Regenwassers,  das 
die  Felswand  hinabriunt  und  leicht  ins  Innere  dringen  könnte  (ef.  Fig.  25). 

Abh.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d,  WiM.  XXm.  Bd.  II!.  Abt  86 
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Um  einen  schnelleri'ii  Abfluß  zu  ermöglichen,  sind  sie  stets  geneigt  gearbeitet 
(Fig.  26),  und  aus  sich  ganz  von  selbst  ergebenden  GrDnden  der  Symmetrie  ist  dann 
diese  Linie  über  der  Tür  gebrochen,  um  mit  der  Türform  selber  in  Einklang  gebracht  zu 
werden  fFig.  27).  Damit  ist  aber  die  Grundfonu  und  Idee  des  Giebels  gegeben. 


Kig.  26. 


Fig.  26. 


! 

i Tür 


Fig.  28. 

Grottenemgung 
b«*i  Funduk. 


An  einem  Beispiel  können  wir  das  noch  weiter  Terfolgen.  Statt  einem  einfachen 
nach  Tom  gesenktem  Vordach  über  der  Tür  hat  man  an  die  Balken  Löcher  der  gebrochenen 
Linie  ange|>aßt,  weil  man  wohl  das  Praktische  des  seitlichen  Abflusses  eingesehen  hatte, 
der  vom  den  Eingang  frei  ließ.  Damit  ist  auch  die  gebrochene  Linie  der  Dachform,  mit 
einem  Wort  der  Giebel  geschafien.')  Ich  fand  die  in  Fig.  28  wiedergegebene  Form  bei 
Funduk.  Versuchen  wir  jetzt  das  Gesagte  in  schematischer  Forai  zu  rekapitulieren  und 
dann  die  Kntstehungszeit  der  Grotten  festzulegen: 


Holsban. 

1.  Periode 

2.  Periode 

Anfänge,  einfache  Schutzd&cber. 


3.  Periode 


Weitere  AtisfUhrang  bis  rum  frei- 
stehenden Dach. 

Übergang  zum  Giebel. 


Grotten. 

Primitive  Grotten,  einzeln,  nur 
ganz  rob  bearbeitet. 

Anlagen  mit  mehreren  Käumen. 
nach  Bedarfnis  entstanden, 
regellos  aneinander  gereiht. 
BAnke,  Heiler. 

Plan-  und  regelmäßig  angelegte 
Pelswohnnngen  mit  Krippen. 
Kaminen  etc.,  zuweilen  2 Stock- 
werk«, das  obere  zusammen 
mit  Holzbau. 

I 


Ealeha. 


Einzelne  Grotten,  unzugänglich 
gelegen,  bi«  Verbindung  meh- 
rerer durch  Stufen  und  Gänge. 

Entwicklnngder  Kaleh«  zusammen 
mitBUdung  vonFanitentümem 
(poUtiechen  Verbänden  ? ?) 


Sie  überdauern  die  Grotten  der 
3.  Periode  und  werden  zur  Zeit 
de«  HolrlTaues,  da  dieser  zum 
Schutz  ungenOgend.  weiter  ent- 
wickelt. 


Weitere  Fortschritte  im  Holzbau,  bi«  zum  Vorherrschen  Qljer  die 
Grotten. 


Damit  töll  natflriieh  kein^weg«  behauptet  werden,  daß  auf  diese  Weise  in  Phrjgien  die  Qiebel* 
form  Überhaupt  entstanden  sei  und  davon  in  allen  andern  Ländern  abzuleiteii  stt.  Es  ist  dies  nur  ein 
interessantes  Beispiel  seiner  Entstehung,  die  anderswo  auf  andere  Weise  z.  B.  aus  der  reinen  Holz- 
architektur — ebensogut  erfolgt  sein  kann. 
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Jetzt  kommen  wir  zum  schwierigsten  Punkt,  zur  Zeitbestimmung.  Von  irgend  einer 
Bestimmung  nach  Jahren,  Jahrhunderten  kann  natürlich  nicht  die  Rede  sein,  wir  müssen 
uns  mit  der  Festlegung  eines  terminus  ante  resp.  post  quem  begnügen.  Wir  haben  einen 
Anhaltspunkt  für  die  Kntstehungszeit  der  Kalehs,  deren  vgenrc  de  trarail  etait  dans  les 
habitudes  des  plus  anciens  maitres  de  la  peninsule,  des  peuples  qui  lui  ont  donne  sa 
premiere  civilisation*  (Perrot,  1.  c.,  p.  166).  Bewiesen  wird  diese  Ansicht  Perrots  noch 
durch  den  Fund  einer  Spitze  auf  der  Pischmischkaleh  sowie  von  Scherben,  die  mit  denen 
der  ältesten  Schichten  von  Troia  Übereinstimmen  etc.,  wovon  unten  näheres  folgt.  Wir 
haben  also  für  die  Grotten  der  ersten  und  zweiten  Periode  einen  terminus  ante  quem,  d.  h. 
ihre  Flntstehung  liegt  weit  vor  der  Blütezeit,  dem  Höhepunkt  der  «hettitischen*  Bevölkerung. 
Da  nun  w’eiter  die  Fassaden  mit  Möanderniuster  nur  Holzbauten  vorstellen,  so  können  wir 
weiter  folgern,  daU  die  phrygische  Invasion  bereits  eine  entwickelte  ilolzarchitektur  vor- 
fand, deren  Entstehen  wir  ja  besprochen  haben.  Wir  haben  also  als  Termin  für  den 
Al)schluü  der  Grottenperiode  einige  Zeit  vor  der  pbrygischen  Einwanderung. 

Man  könnte  einwenden,  daüt  dic^  Anfänge  der  Ilolzarchitektur,  die  wir  beschrieben 
ha)>en,  von  den  phnrgiachen  Einwanderern  herrührten;  dem  widerspricht  aber  wohl  die 
Tatsache,  daü  alle  Fassa<len  mit  Mäandermuster  den  Holzbau  in  schon  fortgeschrittensUT 
Vollendung  und  Stilisierung  zeigen,  ferner,  dal^  die  Konstniktion  der  erwähnten  Vordächer 
so  einfach  und  naheliegend  ist,  dah  darauf  wohl  schon  die  Vorgänger  der  Fhrygier  gekommen 
MÜn  werden.  Ausgeschlossen  i.st  dadurch  natürlich  nicht,  daü  die  einwandernden  Phrvgier 
bereits  in  ihrer  europäischen  Heimat  den  Giel>el  kannten. 


Die  Fassaden  mit  Bildsehmuck. 

Wenn  die  cb«n  geschilderten  Grotten  »uch  manche  Aufschlüsse  über  Kultur  und 
Leben  der  ehemaligen  liewohner  des  Landes  geben,  von  Kunst  zeigen  und  sagen  sie  uns 
nichts,  da  sie  den  nüchtern  praktischen  Zwecken  der  Kiistenz  dienten.  Das  haiiphsach- 
lichste  Mat.'rial,  das  uns  AufschluU  Uber  die  Kunst  Phrygiens  gibt,  über  ihre  Stellung  in 
der  Kunstgeschichte  und  ihre  Beziehungen  r.iim  Osten  und  Westen,  sind  die  Reliefs  an 
Felsen  (Perrot  hat  dafür  die  Bezeichnung  rupestre  erfunden),  über  GrahtUren  etc.,  die  man 
kurzweg  als  phrygische  Fassaden  bezeichnet.  Sie  können  zum  Teil  mit  nichts  anderem 
Terglichen  werden  und  sind  deshalb  d:is  Charakteristikum  der  phrygischen  Kunst.  Kine 
Aufzählung  der  einzelnen  Fassaden  können  wir  hier  fortlassen,  da  dies  liei  Körte  in  genauer 
Weise  geschehen  ist  (Athen.  Mitteil.  23,  p.  142  ff.).  Nur  möchte  ich  erwähnen,  dnlr  cs  mir 
trotz  melmnaligen  Suchens  nicht  gelungen  ist,  .Hanimamkaja“  zu  finden,  und  ich  mir 
nach  Ranisays  Zeichnung  kein  Bild  davon  machen  kann.')  Einige  neue  Funde  werden  im 
Text  erwähnt  werden. 

Über  die  Zweck-,  Zeit-  und  Stilfrage  der  Fassaden  ist  bis  jetzt  noch  kein  allgemein 
anerkanntes  Urteil  gefällt  worden,  sondern  die  Meinungen  stehen  sich  schroff  gegenüber. 
Hamsay,  Perrot  und  Reber  sind  ziemlich  derselben  Ansicht.  Reher  als  neuester  Bearbeiter 
der  Materie  meint  kurzgefaßt  folgendes: 


')  Von  den  Einwohnern  von  Aias-In  wird  die  byzautinieebe  Felsenkirchc  (cf.  Reher,  l.  c.,  Fig.  20) 


M>  fcenannt. 
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1.  such  die  freometriscben  Fassaden  sind  Oräber; 

2.  die  bildlichen  Fassaden  (vor  800  cf.  unter  p.  05)  sind  älter  als  die  anderen; 

3.  an  den  bildlichen  Fassaden  ist  asiatischer,  nicht  griechischer  Einäuh  wahrnehmbar. 

Demgegenflber  behauptet  Körte: 

1.  alle  geometrischen  Fassaden  sind  Kultstütten; 

2.  sie  und  die  bildlichen  Fassaden  sind  gleichseitig,  630 — 546; 

3.  an  beiden  ist  griechischer  EinBnfi  nachweisbar. 

Ich  möchte  gleich  vorweg  bemerken,  dati  ich  auf  Grund  längeren  theoretischen  und 
prakti.schen  Studiums  der  Fragen  im  groben  Ganzen  der  Meinung  Hanisay  - Reber  bin. 
Bestimmte  Zeitangaben  für  die  Entstehung  anzu.setzen,  erscheint  mir  vorläuhg  noch  ver- 
frtlht.  Solange  wir  als  einzig  feststehendes  Dutum  den  Kiminerereinfiill  696  oder  695 
haben  und  noch  keine  Zeitbestimmung  und  abschliebende  Geschichte  der  i>hrygischen  und 
der  davon  nicht  zu  trennenden  hettitischen  Kunst,  mtlssen  wir  uns  absoluter  Zeitangaben 
enthalten  und  mit  relativen  begnügen,  ln  welcher  Reihenfolge  die  Monumente  möglicher- 
weise entstanden  sind,  den  Stil  etc.  festzustellen,  ist  momentan  das  Höchste,  was  wir 
erreichen  können,  bis  später  einmal  hettitische  Kunst  festgelegt  ist  und  Ausgrabungen  das 
letzte  Wort  gesprochen  haben  werden. 

Beginnen  wir  mit  den  bildlichen  Fassaden: 

Stilistisch  gehören  dazu  wegen  der  Ähnlichkeit  der  Löwen  Bojilk- A rslan-Tasch  das 
zerbrochene  Grab  bei  Dimirli  und  da.s  Löwengrab  von  ,Ta.silikaja.  Daran  .schliebt  sich  dann 
Arslunkaja  bei  DUver. 


Bojük-Arslan-Tasoh. 

Ich  miM:hte  trotz  der  rorzüglicben  Abbildung  Hebers  (I.  c.,  Tafel  1)  noch  die  letzte 
Aufnahme  vom  Sommer  1904  bringen,  da  sie  infolge  günstiger  Beleuchtung  manche  Details 
gut  wiedergibt.  Da  diese  Aufnahme  von  rechts  her  gemacht  ist,  ergänzt  sie  sich  mit  der 
von  Heber,  bei  der  die  linke  Seite  mehr  hervortritt.  Aus  der  wohlerbalteneu  Oberkante 
rechts,  sowie  aus  den  Zucken  der  Kcke  links  kann  man  auf  eine  ehemals  wOrfellurmige 
Form  des  Grabes  schlichen.  Durch  herabrinnenden  Kegen  ist  über  dem  Löwen  links  ein 
Stück  forlgewa.schen  worden.  Der  Grund  hierfür  ist  die  höhere  Lage  des  Plateaus  hinter 
dem  Block.  Über  ihn  Üiellt  ein  groher  Teil  des  aufs  Plateau  fallenden  Regens  ab.  Dos 
hat  auch  das  Endo  des  Pfeilers,  der  die  Löwen  trennt,  im  Verein  mit  dem  Riß  der  durch 
den  ganzen  Block  geht,  undeutlich  gemacht.  Trotzdem  glaube  ich  nach  mehrfacher 
Besichtigung  gegen  Kürte  und  Heber  einen  spitzen  Abschluß  des  Pfeilers  mit  spitzem 
Hand,  wie  beim  Grab  in  Japuldag,  d.  h.  einen  Phallus  zu  erkennen  (cf.  Heber,  I.  c.,  p.  558). 
Kr  erinnert  an  die  .semitische  Fonn  (cf.  Perrot,  1.  c.  4,  p.  3S5).  Schaut  man  von  oben 
herab,  so  kann  man  erkennen,  daß  er  mit  dem  baldachinartigen  Balken  links  in  keiner 
Verbindung  steht.  Rechts  ist  wegen  des  Spalte.s  ein  Urteil  nicht  mehr  möglich.  Dieser 
.Baldachin'  ist,  wie  auch  Körte  p.  135  meint,  wohl  nur  ein  stehengebliebener  Werkzoll. 
Man  hat  zuerst,  wie  an  der  Ecke  oben  rechts  deutlich  sichtbar  ist,  die  Umrißform  des 
Blockes  bestimmt  und  ging  dann  gleich  an  die  Ausführung  des  Reliefs.  Aus  irgend- 
welchen Gründen  ist  dann  die  Beseitigung  des  AV^erkzolles  unterblieben.  Körtes  Annahme, 
daß  der  Phallus  selbst  ebenso  zu  erklären  sei,  kann  ich  schon  aus  dom  Grunde  nicht 
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beistimmen,  weil  ca.  80  cm  Ober  der 
TOr  eine  Gliederung  anf^edeutet  iat. 

Dazu  kommt  dann  noch  die  be- 
sprochene Bildung  der  Spitze. 

Die  TOrform  (Fig.  30)  ist  der 
Deutlichkeit  wegen  in  Strichzeich- 
nung wiedergegeben  worden.  Ich 
glaube,  entgegen  den  älteren  Zeich- 
nungen, nra  Grab  selbst  und  auch 
auf  der  Photographie  auf  l>eiden 
Seiten  Beste  von  vorspringenden 
Balken  zu  sehen,  in  denen  sich  die 
obere  TUrachse  drehte. 

Nach  Erledigung  des  Beiwerks 
kommen  wir  zur  Hauptsache,  den 
Löwen,  Nach  Kamsay  und  Körte 
sind  es  Löwinnen,  wohl  im  Hin- 
blick auf  Mykenü,  ferner  weil  unten 
.Junge*  liegen  und  endlich  weil 
keine  Genitalien  sichtbar  sind.  Körte 
bringt  noch  das  Beispiel  ionischer 
Löwinnen  mit  Mähne  und  Zitzen  und 
schliebt  daher,  daO  die  Löwen  von 
BojUk-Arslan-Tasch  auch  weiblich 
und  nach  ionischen  Vorbildern  ge- 
macht sind.  Erledigen  wir  dos  zu- 
erst: die  Löwen  des  BojUk-Arslan- 
Tasch  haben  Mähnen  und  keine 
Zitzen.  Allerdings  fehlen  die  Geni- 
talien. Das  erklärt  sich  aber  einfach 
so,  daü  beim  männlichen  Löwen  diese 
soweit  nach  hinten  liegen,  dafi  sie 
besonders  in  aufgerichteter  Stellung 
nicht  sichtbar  sind.  Beweis  dafOr  ist 
auch  die  in  Details  so  realistische 
mesopotamische  Kunst,’)  die  ausge- 
sprochen männliche  Löwen  ohnoGeni- 
talien  abbildet,  während  zum  Beispiel 
Stiere  auf  demselben  Relief  dieselben  deutlich  zeigen.  Betrachten  wir  jetzt  die  .Tungen  etwas 
näher.  Junge  sollen  sie  sein,  weil  kleiner  als  die  Ul>er  ihnen  sich  aufbäuraenden  Tiere, 
das  ist  wohl  der  Grund.  Ich  liebe  ihn  gelten,  wenn  wir  sonst  nirgends  in  der  antiken 


29.  Bujük-AnsUn'Tascli. 


Fig.  80.  Kekonstniktion  dor  TOr 
des  Hojttk-An>)uQ*Ta«ch. 


*)  Cf.  Maapero,  1.  c.  I.  p.  568.  676,  582,  766.  Perrot.  l.  c.  2.  p.  543,  678,  681.  T.  4,  p.  781.  T.  6, 
p.  644,  848. 
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Kunst  ein  Beispiel  hätten,  daO  in  derselben  DHrstellung  Tiere  und  auch  Menschen  in 
Terschiedenera  Malistab  Vorkommen.  Ich  finde,  dali  die  kleinen  Löwen  von  grolieni  Forinen- 
sinn  zeugen,  indem  der  Künstler  sie  zur  Ausfüllung  der  Lücken  benutzt  hat,  die  durch 
da.s  AufbUumen  der  großen  entstehen.  Dann  glaube  ich,  daß  sie  Wächter  des  Grabes 
sind;  sie  liegen  zu  beiden  Seiten  der  Tür  und  zeigen,  wie  man  es  am  Original  be.sser  sehen 
kann,  da.s  bemähnte  Haupt  en  face:  diese  Beste  von  Mähnen  sprechen  dagegen  in  ihnen 
Junge  zu  sehen.  Dann  aber  mochte  ich  noch  auf  zwei  Umstünde  aufmerksam  machen, 
die  bisher  nicht  erwähnt  worden  -sind:  die  Ähnlichkeit  der  kleinen  Löwen  mit  denen  der 
paphlogonkschen  Gräber,  die  Hirschfeld  publiziert  hat.  Unzulängliches  Abbildungsmaß-rial 
erlaubt  mir  leider  nicht  näher  darauf  einzugehen.  Ferner  die  Ähnlichkeit  mit  dem  Löwon- 
grab  von  Josilikaja,  die  noch  besprochen  werden  wird.  Da  nun  die  paphlagoni.schen  Löwen 
und  der  von  dem  Löwengrab  von  Jasilikaja  offenbar  Hüter  des  Grabes  .sind,  können  wir 
da.s  auch  für  BojUk-Arslan-Titsch  annehmen.  Sie  bedeuten  eine  Häufung  a|Hitrupäiscber 
Motive,  wie  das  ja  oft  vorkommt.  Denn  auch  die  großen  halte  ich  für  apotropäisch.  ,Sie 
fahren  nicht  zwecklos  aufeinander  los“,  wie  Körte  meint,  sondern  ihr  Drohen  gilt  dem 
•Störer  des  Grabes.  Daß  sie  sich  selber  zu  bedrohen  scheinen,  erklärt  .sich  durch  die 
Technik  des  Beliefs,  die  den  Künstler  zwang  den  ganzen  Körper  en  profil  zu  bilden,  ln 
Mykeiiä  konnte  das  durch  stärkeres  Belief  und  angesetzte  Köpfe  vermieden  werden. 

Mit  der  Erwähnung  von  Mykenü  habe  ich  bereits  den  strittigsten  Punkt  der  ganzen 
Frage  berührt:  gehen  die  Löwen  auf  asiatische  oder  griechische  V'orbilder  zurück,  und 
welches  sind  ihre  Beziehungen  zum  Löwentor  von  MykenU?  Das  geschichtliche  Material 
hißt  uns  Uber  die  etwaigen  Beziehungen  l’brygiens  mit  Mykenä  im  Stich.  Wir  können 
nur  nach  stilistischen  und  allgemeinen  Gründen  urteilen.  Was  erstere  anbelangt,  so  haben 
wir  für  die  Komposition  der  Gruppe  mehrere  Vorbilder  iii  der  asiati.schen  Kunst,  zum 
Beispiel  die  beiden  Löwen  an  der  F'untaine  des  Senhascberib  (Perrot,  a.  u.  0.  II,  p.  640); 
auf  dem  bekannten  Hadesrclief  (Maspero  1.  p.  6!)0)  sind  die  beiden  Löwenjungen  in  der- 
selben Stellung.  Die  Art  der  Ausführung  iles  Beliefs  mit  runden  Bändern  ist  dieselbe 
wie  die  der  Sendjirliskulpturen.  Wie  lieber  hervorhebt,  sind  diese  freilich  nicht  auf  der- 
»dhen  Stufe  wie  BojUk-Arslan-Tasch,  sie  sind  roher  gearbeitet.  Das  ist  aber  kein  Grund 
an  ihrer  Verwandtschaft  zu  zweifeln,  denn  um  ein  H errscliergrab  zu  schafl'en,  hat  man 
wohl  andere  Kün.stler  berufen  und  das  Ganze  großartiger  aufgefaßt  als  es  bei  handwerks- 
mäßig BusgefUhrten  Torskulpturen  und  Grabsteinen  geschah.  Manche  Differenzen  finden 
dadurch  ihre  Erklärung,  daß  der  Kün.stler  seine  individuelle  Eigenart  walten  ließ.  Auch 
hatte  er  wohl,  trotz  kleiner  Fehler  des  Ohres  zum  Beispiel,  lebende  läiwen  gesehen,  das 
ergibt  sich  aus  der  ganzen  lebenswahren  Haltung  der  Tiere.  Und  nun  diese  matten  Tiere 
von  Mykenä!  Sie  machen  den  Flindnick  von  drassierten  Zirkuslöwen,  die  sich  in  geschulter 
Pose  auf  einen  Untersatz  stellen  raUasen.  Die  Säule  des  Tores  von  Mykenä  Ist  wohl  eine 
Giebelstütze;  welch  gezwungene  Idee,  zwei  Löwen  als  Torwächter  in  künsüicher  Pose  in 
einen  Giebel  zu  zwängen.  Wie  natürlich  dagegen  die  Löwen  von  Bojflk-Arslan-Tasch. 
Ich  sagte  vorhin,  der  Künstler,  der  BojUk-Arslan-Tasch  schuf,  hat  lebende  läiwen  gesehen. 
Das  kann  auf  Beisen  in  die  Nachbarländer  den  Euphrat  hinab  gewesen  sein  oder  auch  an 
Ort  und  Stelle.  Denn  es  ist  nicht  unmöglich,  daß  die  Fürsten  der  Hettiter  in  Nachahmung 
ihrer  großen  Nachbarn  sich  auch  ihren  ParadeLsos  hielten.  Für  die  I<öwen  von  Mykenä 
können  doch  nur,  wie  Heber  sagt,  Kleinkunstobjekte  als  Modcdl  gedient  haben,  in  der  Art 
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der  berühmten  Dolchklingen^  keine  lebenden  Tiere.  Man  vergegenwärtige  sich  jetzt  den 
mühevollen  Weg,  den  das  Modell  zura  HojUk-Ärslan-Tasch  nach  Körte  gemacht  haben  soll: 
durch  Kleinkunstobjekte  kommt  das  Lüwenmotiv  nach  Mykenä;  dort  schafft  man  ein  grohes 
Tor  danach,  dies  wiederum  wird  auf  Vasen  etc.  abgebildet  und  nach  lonien  importiert, 
um  dort  zum  zweiten  Male  zum  Vorbild  für  riesige  Löwen  zu  dienen.  Das  Mühsame  und 
Künstliche  dieser  Hypothese  gegenüber  der  naheliegenden  Annahme  einer  mesopotamischen 
resp.  hettischen  Beeinflussung  liegt  auf  der  Hand.  Wenn  ich  nun  nicht  glaube,  da£  Bojük* 
Arslan-Tasch  von  Mykenä  heeinfluht  ist,  so  bin  ich  auch  nicht  vom  Gegenteil  überzeugt, 
dah  Bojük-Ärslan-Tasch  dem  Löwentor  als  Vorbild  gedient  hätte.  Gegenühorgestellte  Tiere 
Anden  sich  häuAg  in  der  alten  Kunst  (cf.  Curtius,  Berl.  Akad.  Abb.  1874,  über  Wappen* 
gebrauch).  Die  halb  aufrechte  Haltung  ist  in  Mykenä  durch  das  Postament,  die  Tür  im 
Bojük-Arslan-To.'ich  bedingt.*) 

IjiSwen  werden  ja  mit  V'orliebe  verwendet,  so  daü  wir  ohne  Zwang  folgern  können, 
daß  diese  Ähnlichkeit  wohl  eine  äußere  und  zutUllige  ist.  Derselben  Meinung  ist  Heber, 
der  auch  keinen  direkten  Zusammenhang  annimmt.^) 


Arslankaja. 

An  die  L<)wen  des  BojOk*Arslan-Tasch  schließt  sich  Arslankaja  bei  Düver  an.  Man 
betrachtete  Arslankaja  bei  Düver  bisher  stets  als  Zwischenglied  der  bildlichen  und  der 
Fassaden  mit  MUandermuster.  Auf  Grund  von  mehreren  Besuchen  von  Arslankaja  bei 
Dürer  glaube  ich  annehnien  zu  können,  daß  Mäandermustcr  und  bildliche  Darstellungen 
nicht  gleichzeitig  sind,  und  zwar  daß  letztere  die  älteren  sind.  Wir  müssen  Arslankaja 
bei  Düver  daher  zuerst  in  seinen  Beziehungen  zur  Dimirligruppe  und  dann  als  Fassade 
mit  Mäandernuister  betrachten.  Meine  Gründe  für  diese  Scheidung  sind  folgende: 

1.  W^ir  kennen  außer  Arslankaja  bei  Düver  keine  andere  Fassade,  die  beide  Arten 
der  Darstellung  miteinander  verbindet. 

2.  Die  Fassaden  mit  Mäandermuster  imitieren  stets  die  Front  eines  Hauses.  Dazu 
passen  aber  nicht  Tierdarstellungen  auf  den  Seiten,  besonders  nicht  der  Löwe,  der  restauriert 
die  Fassade  bei  weitem  überragen  würde. 

3.  Hier  ist,  wie  Körte  sagt,  die  Göttermutter  al.s  im  Berge  wohnend  dargestellt.  Sie 
thront  im  Innern  des  Felsens  und  hat  die  Türen  ihres  Heiligtums  geöffnet  Zum  Felsen 
paßt  aber  nicht  die  Hausform. 

4.  Der  große  Löwe  stimmt  im  Stil  mit  Bojük*Arslan*Tasch  überein.  Da  nun  BojOk* 
Arslan-Tasch  nach  Heber  etc.  vor  800  anzusetzen  wäre,  das  Mäandermuster  von  Arslankaja 


0 Ea  Imsoo  «ich  verschiedene  Beispiele  Jiir  derartige,  hslbsafgerichtete  Tiere  anfÜhreD:  Maspero  1, 
p.  54t,  5Ü5,  577,  582;  die  Terrakottaplatten  von  Gordion;  Perrot  2,  p.  75,  661;  die  Kjbele  mit  Löwen  in 
Arslankaja  bei  Döver.  Der  künstlerische  Grund  hierfür  ist  naheliegend:  durch  diese  Stellung  entsteht 
gani  ungezwungen  eine  gut  au^ebante  pyramidale  Gruppe  mit  breiter  Basis,  nach  oben  sich  vetjOngend; 
die  scharfe  Et.^ke,  die  eine  senkrechte  Darstellung  mit  dem  wagrechten  Boden  bilden  würde,  ist  dadurch 
vermieden.  Es  ist  dasselbe  IVinzip,  wie  bei  den  liegenden  aufgestfitzten  Flußgöttem,  Verwundeten  und 
ähnlichen  Darstellungen  in  Tempelgiebeln. 

^ Auch  auf  die  »{dttere  und  späteste  Kunst  dieser  Gegenden  hat  das  Motiv  Einfluß  gehabt;  cf.  die 
Löwen  in  den  Gräbern  eu  KQmbet  (Heber,  1.  c.,  p.  690)  und  Ajasin  (Perrot  5,  p.  127). 
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aber  erheblieb  später,  weil  seine  Form,  die  eingezeichneten  Quadrate,  das  Muster  am 
Oiebelbalken,  die  Seitenbortau  eine  gewisse  Dekadenz  zeigen,  können  sie  nicht  zur  selben 
Zeit  entstanden  sein. 

5.  Die  Sphingen  sind  anderen  Stiles  als  der  Löwe. 

6.  Endlich  ist  bisher  noch  nicht  beachtet  worden,  dab,  wie  ich  bestimmt  versichern 
kann,  die  Fassade  unten  nicht  vorwittert  ist,  sondern  einfach  nicht  vollendet.  Die  recht 
ungenaue  Perrotsebe  Zeichnung  hat  in  dem  Vorsprung  rechts  eine  Art  Strebepfeiler  wieder- 
gegeben. Das  ist  falsch,  dieser  Vorsprung  ist  natürlich.  Das  Mäandermustcr  hOrt  rechte 
ca.  60  cm  unter  dem  inneren  TOrsturz  auf,  links  etwa  40  cm  tiefer.  Die  Türpfosten  sind 
noch  etwas  weiter  ausgefflbrt,  rechts  etwas  tiefer,  oberflächlich  ausgehauen,  links  über- 
haupt nicht. 

Arslankaja  bei  Düver  stellt  ein  unregelmäüig  fünfseitiges  Prisma  dar.  Auf  der  grübten 
Seite  ist  das  geotfneto  Tor,  und  dahinter  die  Göttin  zwischen  den  beiden  Löwen.  Die  sich 
anschliebendon  Fluchen  zeigen  einen  groben  Löwen  rechts  und  die  Beste  eines  mutinab- 
lichen  Greifen  links.  Von  den  übrigen  Seiten  ist  die  sich  an  den  Ijöwen  anschliebende 
roh,  die  andere  von  Natur  glatt.  In  ihr  befindet  sich  ein  Loch.  Körte  glaubt,  soviel  aus 
den  Resten  erkennbar  ist,  daü  die  Göttin  sitzt,  Perrot  nicht.  Ich  halte  Körtes  Ansicht 
nicht  für  ausgeschlossen,  man  könnte  einige  Spuren  \inten  für  einen  kleinen  Löwen  halten, 
den  die  Göttin  als  Kubschemel  benützt.  Ich  habe  durch  Abme.ssung')  der  einzelnen  Teile 
der  Güttin  irgendwelche  Verhältnisse  zu  finden  versucht,  die  eine  Entscheidung  der  Frage 
ermöglichen  würden,  denn  leider  sind  die  unteren  Partien  sehr  verwittert.  Die  beiden  Löwen 
die  die  Güttin  krönen  (?),  sind  ähnlich  in  der  Zeichnung  wie  die  am  Bojük-Arslan-Tasch, 
nur  hat  man  sie  der  TUrfortu  angepabt,  d.  b.  der  Form  der  Nische;  dadurch  sind  sie  in 
eine  unnatürlich  aufrechte  Haltung  gebracht,  was  der  lebendigen  Darstellung  ira  Vergleich 
mit  Bojük-Arlan-Tasch  Eintrag  tut.  Die  gleiche  Platzheschränkung  hat  auch  den  Künstler 
veranlnbt  die  Schwänze  sich  zwischen  den  Beinen  ringeln  zu  lassen.  Der  Gegenstand  Ober 
dem  Haupt  der  Güttin  ist  kaum  mehr  erkennbar.  Zu  bemerken  ist  noch,  dab  an  der 
Stelle  der  Scham  der  Güttin  sich  eine  Aushöhlung  vorfindet,  wohl  Spuren  eines  späteren 
Fanatismus.  Heber  hat  bei  seiner  TUrzeichnung  die  vier  Hinge  nicht  angegeben  .sowie 
Reste  eines  Riegels.  Figur  31  ergänzt  das. 

Am  linken  Türflügel  sind  die  im  epigraphischen  Teil  angegebenen  Zeichen,  am  andern 
sehr  verwittert  KYBE...  Die  S<;hrift  zeigt  das  spate  6-  Vom  großen  läiwen  geben  die 
vorhandenen  Abbildungen  kein  getreues  Bild,  und  bringe  ich  deshalb  die  folgende  Photo- 
graphie (Fig.  32). 

Die  Ähnlichkeit  des  leider  nur  im  unteren  Teil  erhaltenen  Löwen  mit  denen  des 
BojUk-ArsInn-Tasch  ist  allseitig  anerkannt.  Die  einzige  Differenz  ist  auch  hier  die  auf- 
rechtere und  deshalb  weniger  freie  Haltung.  Ferner  die  natürlichere  Haltung  des  Schwanzes, 
der  wegen  Raumbeschränkung  beim  Bojük-Arslan-Tasch  schlaff  herabhängt.  Ara  charak- 


0 Bei  der  wett  fortgeschrittenen  Verwitterung  und  Zerstörung  der  Gruppe  können  die  folgenden 
MaOe  natürlich  keinen  Aniprnch  auf  absolute  Genauigkeit  machen. 

Kopf  30  cm,  Knie  bis  zum  Kllbogsn  60  cm,  Knis..Spann  SO  cm,  Kinn-Knie  100  cm.  Breite  der  Hüften 
60  cm  t?t,  Schulter-EUhogen  40  cm,  Oherecbenkel  breit  27  cm,  Höhe  des  Schemellöwen  (?)  45  cm.  Spann- 
Schemellöwe  60cm(?),  Linke  Schulter-Ellbogen  40cin(?),  Hals  löcm(?). 
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teristUcIiten  ist  die  linke  Tatze,  mit  leichtem  ÄiifluK  von  Stilisienin);, 
mit  Ankliin^en  an  bettitische  Vorbilder.  Man  vergleiche  damit  die 
schlafl'en  Ballen  der  Ijöwen  von  Mykenü.  In  waffrechter  Kichtnng 
rechts  von  der  Schwanzwurzel  befindet  sich  noch  ein  halbrunder 
Gegenstand.  Ob  es  der  Rest  einer  Skulptur  ist,  kann  bei  dem  ver- 
witterten Zu.stand  nicht  mehr  entschieden  werden. 

Alle  Deutungen  des  sogenannten  .Greifen“  (Fig.  .‘i!5  und  34) 
links  neben  der  Hauptfront  basieren  in  letzter  Linie  auf  der  Ab- 
bildung, die  Perrot  nach  einer  Zeiehnung  gibt,  die  natürlich  nie  so 
objektiv  wie  die  Photographie  ist.  Bei  aufmerksamer  Betrachtung 
der  1904  gemachten  Photographie  wird  man  zugeben  mflssen,  daii 
irgendwelche  sicheren  Indizien  fflr  einen  Greifen  nicht  vorhanden 
sind.  Der  .Schnabel*  könnte  ebensogut  das  Kinn  eines  Löwenmaules 
gewesen  sein.  Die  Begrenzungslinie  des  Flügels  ist  zu  .sehr  nach 
vom  geneigt,  was  Ijei  Flügeln  von  Monstren  der  älteren  Zeit  nicht  der  Fall  ist.  Ich  will 
damit  nicht  die  Möglichkeit  in  Abrede  stellen,  dab  wir  es  hier  mit  den  Resten  eines  Greifen 


Fig.  31.  Tor  von  Arslan- 
kaja  öei  DQver. 


Fig.  32.  Der  gruäe  l2)we  von  Arslankaja 

Abh.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wis».  XXIII.  Bd.  III.  Abt.  87 
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7.U  tun  haben  und  würde  das  auch  nicht  mit  der  Lnkalkunst,  die  unter  hettitischem  Einfluh 
steht,  im  Widerspruch  sein,  denn  in  Sendjirli  und  Toprakkaleh  kommen  Greifen  vor.  FUr 
wahrscheinlich  halte  ich  es  aber  nicht.  Der  Rest  des  .Flügels*  in  der  Mitte  des  Tieres 
läßt  sich  am  zwanglasesten  als  stehengebliebener  Rest  des  Leibes  erklären,  wozu  auch  die 

Niveauverhältnisse  der  Brust  und  des  Bauches 
liasaen.  Die  einzigen  Details,  die  wir  mit  Deut- 
lichkeit erkennen  können,  sind  die  stimmigen, 
kräftig  aufgesetzten  Vorderheine  (siehe  auch  den 
Greifen  in  Sendjirli  III.  Tafel  3«  a),  die  deshalb 
stilistisch  auch  nicht  zu  den  beiden  Sphingen 
im  Giebel  gehören,  die  in  mehr  fliehenden  Linien 
gezeichnet  sind.  Nach  dem  oben  Erörterten  Ober 
die  Nichtzusammengehörigkeit  von  Figuren  und 
Giebel  gehören  schon  aus  rein  technischen  Grün- 
den die  Sphingen  der  Zeit  des  Giebels  an.  Dieser 
nun  stammt,  wie  .sein  Miaiidcrmuster  zeigt,  aus 
einer  späteren  Zeit;  wenn  ich  auch  nicht  an 
griechischen  Einfluh  glaube,  so  ist  es  nicht 
unmöglich,  dah  der  Künstler,  der  Arslankaja 
bei  Düver  .modernisierte*,  d.  h.  dem  Mäander- 
musterstil anzupassen  versuchte,  gewisse  cyprio- 
tisebe  Vorbilder  gekannt  hat.  Das  ist  bei  den 
Beziehungen,  die  den  Tellamamabriefen  zufolge 
zwischen  Ägypten,  Cypem  und  den  Stämmen  um 
Adana  bereits  um  1400  herrschte  (Winkler,  a.  a.  ()., 
p.  2<i  und  Niebuhr,  die  Amama-Zeit,  1003,  p.  13)  nicht  auflallig.  Man  vergleiche  damit 
die  cypriotische  Sphinx  im  Louvre.  Dieselbe  Haltung,  Brust-  und  Halslinie,  Haartracht 
mit  Locken,  die  gleich  großen  Ohren,  die  aufgebogenen  Flügel  allein  sind  kein  Kriterium 
griechischen  Einflusses,  da  sie  in  altorientalischer  Kunst  zu  linden  sind.') 

Die  nach  Norden  gekehrte  Rückseite  von  Arslankaja  bei  Düver  ist  roh  gelas.sen; 
wir  müssen  noch  die  Westseite,  an  die  rechts  die  kleine  Fläche  mit  dem  Greifen  stößt, 
besprechen.  Figur  33  läßt  links  oben  deutlich  ein  Loch  erkennen,  das  weder  Heber 
noch  Körte  erwähnen.  Es  ist  zur  Aufklärung  des  Zweckes  von  Arslankaja  bei  Düver 
möglicherweise  von  entscheidender  Wichtigkeit.  Figur  33  läßt  erkennen,  daß  diese 
Aushöhlung  nicht  zufällig,  sondern  im  Innern  (links)  sorgliiltig  bearbeitet  ist.  Leider 
war  es  mir  ohne  Leitern  unmöglich,  hiiiaufzugelangen.  In  Düver  waren  keine  aufzu- 
treiben.  So  muß  es  späteren,  besser  ausgerüsteten  Reisenden  überlassen  sein,  zu  ent- 
scheiden, ob  cs  eine  bloße  Nische  ist,  oder  ob  von  ihr  ein  Schacht  binunterfUhrt.  An 
benachbarten  ähnlichen  Felsen  kommen  derartige  Gräber  vor,  ferner  bei  Fundukkaleh. 
Es  ist  einfacher,  hier  nach  einem  Grab  zu  suchen  als  in  der  Umgebung  (Reber).  Um  das 
Gesagte  kurz  zu  resümieren:  es  muß  vorläuflg  noch  unentschieden  bleiben,  ob  Arslankaja 


lob  verwin.«H*  nur  auf  den  lH*kann(en  l>op|>eIiid]er  von  Bo^'arkeuj  (l’erroi  IV,  Tafel  bei  Seita  634) 
und  den  D&mon  in  .\usffrabunj*en  von  Sendschirli  1903.  III,  Tafel  B6. 
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bei  DOver  Grab-  oder  nur  Kiiltslätte  ist.  Die  fif^rlicben  Darstellungen  zeigen  asiatischen 
Einfluh  und  grobe  Lbereinstimniung  mit  BojQk-Ärslan-Tasch;  sie  gehiiren  derselben  Zeit 
an.  Sphingen  und  Mäander  sind  au.s  späterer  Zeit  als  die  Göttin  und  die  Löwen,  und  auch 
später  als  das  Midasgrab.  Die  Sphingen  haben  gewisse  Ähnlichkeit  mit  vorgricchischen 
(cf.  auch  die  Sphingen  von  Sendschirli). 


Fig.  S4.  Der  ,Ureif*  von  Antlanki^ja. 


Unmittelbar  an  den  Giebel  von  Arslankaja  bei  Dürer  schlJebt  sich  stilistisch  eine 
Fassade,  d.  h.  der  Anfang  einer  solchen,  neben  der  Tschukurdjakaleh,  nördlich  von  Arslankaja 
bei  Dürer,  ca.  eine  Stunde  daron  entfernt.  Sie  ist,  soriel  mir  bekannt,  bis  jetzt  noch  nicht 
publiziert.  Sehr  rerwittert  zeigt  sie  (Fig.  115)  dasselbe  Motir  wie  der  Giebel  ron  Arslankaja 
bei  Dürer,  zwei  Sphingen  zu  beiden  Seiten  einer  Firststütze,  nur  fast  um  die  Hälfte  kleiner 
als  ihr  Vorbild.  Der  Dach-  und  Stützbalken  ist  kaum  angedeutet;  darüber  ist  eine  Regen- 
rinne, wie  sie  oben  geschildert  worden  sind.  Ich  habe  den  isoliert  stehenden  Felsen  ron 
allen  Seiten  untersucht,  aber  nirgends  die  Spur  eines  Grabes  oder  Schachtes  gefunden,  was 
mit  der  Nichtrollendung  der  Anlage  Zusammenhängen  kann. 

87* 
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Ich  mrtchte  diesen  Abschnitt  Uber  Arslankaja  bei  DUver  schlieüen  mit  einem  Hinweis 
auf  die  künstlerische  Auffassung  des  tjchripfcrs  dieses  Denkmals.  Nicht  nur,  dals  der  KUnstler 
es  verstand,  einen  an  und  für  sich  schon  jiittort'.sken  Felskegel  2u  einem  Kunstwerk  auszu- 
gestalten, er  hat  ihn  absichtlich  auch  wegen  seiner  landschaftlichen  Lage  ausgewählt.  Dem 
vom  Her.irk  von  KojOk-Arslan-Ta.sch  kommenden  Wanderer  (der  Weg  fUhrt  direkt  auf 
Arslankaja  bei  DUver  zu)  muhte  schon  von  weitem  das,  wie  wohl  anzunehmen  ist,  mit 
leuchtenden  Farben  bemalte  Denkmal  mit  dem  Naos  der  UOttin  entgegenstrahlen,  sich 
frei  von  der  Talebene  abhelwnd;  ganz  anders  wie  heute,  wo  wir  nur  noch  einen  ver- 
witterten Überrest  alter  Fracht  vor  uns  haben,  der  trotz  allem  V'erfall  doch  noch  von 
groDartiger  Wirkung  ist.  über  Arslankaja  bei  DUver  selber  sind  die  Akten  ja  noch  nicht 


Fig.  36.  Unvollendete  Fassade  in  der  Nülie  der  Tsehukurdja-Kaleh  und  des  Arslankaja. 

geschlossen  und  werden  es  auch  nicht  sein,  solange  man  sich  noch  nicht  über  Grab-  und 
Opferschachtfrage  geeinigt  hat,  sowie  besonders  beim  Midasgrab  und  Maltasch  der  Spaten 
das  letzte  Wort  gesprochen  haben  wird.  Ich  glaube  kaum,  dah  in  der  nächsten  Nähe  von 
Arslankaja  bei  DUver  etwas,  was  auf  das  Monument  direkt  Bezug  hätte,  gefunden  werden 
kännte.  Anders  aber  bei  der  weiteren  Umgebung,  auf  die  ich  an  dieser  Stelle  die  Aufmerk- 
samkeit lenken  milchte;  Um  den  kleinen  See  herum  nördlich  von  Arslankaja  bei  DUver 
muh  sich  ein  Zentralpunkt  der  Gegend  befunden  haben;  das  Wasser  des  Sees  wurde  durch 
Dämme  aus  gewaltigen  Blöcken  aufgespeichert,  deren  Reste  noch  deutlich  zu  sehen  sind. 
Ringsherum  behnden  sich  Spuren  von  Ansiedelungen  aller  Zeiten,  älteste,  rohe  Grotten, 
Grottenanlagen,  Arslankaja  bei  DUver  etc.  Ferner  Arkosoliengräber,  ein  seldschukisches 
TUrbe  mit  zahlreichen  Resten  byzantinischer  Zeit.  Das  Ganze  wird  beherrscht  von  der 
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Tscliukurdjakaleh.  Ka  ist  Biizunehmen,  doü  die  Abla);eran((en  am  Fii6  der  Kaleh  (dort 
Hoden  sich  zum  Beispiel  viel  Scherben  aller  Zeiten)  und  des  Tflrbi>  ein  ergiebiges  Feld 
für  Grabungen  sein  würde,  und  daU  sich  auf  der  Stätte  eines  derartigen  Kulturzentrums 
noch  rielleicht  manches  Hnden  liehe,  was  gerade  fUr  die  ältere  Geschichte  von  grobem 
Wert  wäre. 


Das  Löwengrab  zu  Jasilikaja. 

An  BojUk-Arslan-Tasch  und  Arslankaja  bei  Düver  schliebt  sich  das  LSwengrab  von 
Jasilikaja.  Weder  Heber  noch  Körte  erwähnen  es,  mir  bei  Kamsay  findet  sich  eine  Ab- 
bildung, die  so  ungenau  ist,  dab  man  sie  nicht  benutzen  kann.  Bei  Ramsay  steht  ein 
Häuschen  in  der  Ebene  mit  Bildern  geschmückt.  Ich  hatte  1902  zum  ersten  Male  das  Grab 


Fig.  36.  Das  LOwengrab  von  Jasilikiya. 
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gesehen  und  auch  in  demselben  Jahre  in  einem  Vortrag  im  Wiener  Eranos  darüber 
berichtet.  Trotzdem  habe  ich  noch  1903  nach  Ramsays  «Haus*  gesucht  und  bin  erst 
durch  genaue  Vergleichung  mit  dem  Situatiunsplan  dahinter  gekommen,  was  Ramsay 
meinte.  Ein  Blick  auf  die  Photographie  (Fig.  36)  zeigt  das.  Am  SUdabhang  der  Midas> 

Stadt  Ist  ein  pyramidenförmiger  Fels  (cf.  auch 
Fig.  37);  diese  Form  ist  wohl  natürlichen  Ursprungs. 
Doch  weisen  die  Kanten  Bearbeitung  auf,  und  ebenso 
sind  S])uren  künstlicher  Nachhilfe  an  einer  Hori- 
zontalkante der  Vorderseite  bemerkbar.  An  der 
Front  ist  rechts  unten  eine  Tür  mit  einfach  gear- 
beiteter Umrahmung,  unten  breiter  als  oben.  Zur 
Linken  der  Tür  sind  die  Reste  eines  Löwen  sichtbar, 
mit  dem  Kopf  ihr  zugekehrt.  Er  ist  in  sehr  starkem 
Relief  gearbeitet  und  hat  am  unteren  Teil  wie  die 
Fassade  Überhaupt  stark  gelitten. 

Dieser  Umstand  und  Regenwetter  liehen  leider  keine  bessere  Aufnahme  zu.  Die 
Westseite,  ziemlich  glatt  und  steil  abfallend  (was  Ramsay  zu  der  Hausform  veranlaht 
haben  mag)  tragt  ebenfalls  figürlichen  Schmuck.  Vor  allem  ein  grobes  Quadruped  (cf. 
Fig.  38,  Löwe?).  Der  Kopf  ist  nicht  mehr  erkennbar,  jedoch  der  Hals,  der  der  Südwestecke 
zugewandt  ist.  Die  Länge  mag  ungefähr  3 m betragen.  Gut  erhalten  sind  die  vier  Beine; 
zwischen  den  beiden  mittleren  hangt  noch  ein  kleineres  herab,  das  augenscheinlich  einer 


Fig.  37.  Schematische  Zeichnaug  des 
Löwengnihet  von  JMiiik^ja. 


Fig.  88.  Detail  des  LOwengrabos  von  Jasüikid** 
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«uf  dem  Tier  reitenden  Person  gehört.  V'on  dieser  ist  mit  Sictierheit  nur  die  sehr  gewölbte 
Brustlinie  zu  erkennen.  Oberhalb  dieser  in  flachem  Relief  mit  abgerundeten  Kanten  aus- 
gcfnhrten  Figur  ist  eine  kleinere  Keiterfigur  erkennbar  (Fig.  38  durch  Unterstreichen 
markiert),  die  sich  dann  links  davon  etwas  tiefer  noch  einmal  wiederholt.  Letztere  scheint 
einen  Speer  zu  schwingen.  Ober  den  beiden  kleinen  Reitern  sind  in  roher  Weise  hori- 
zontale Linien  eingeritzt,  eine  höher,  die  andere  tiefer.  Die  höhere  ist  durch  .senkrechte 
Streifen  geteilt.  Diese  Linien  fassen  eine  Inschrift  ein,  die  durch  F'lechten  .so  ilberwachseu 
ist,  dab  ihre  Kntzifferung  ohne  gröbere  Reinigungsarbeiten  mit  tjerQsten  kaum  möglich  sein 
dürfte.  Kinige  Buchstaben  (A)  sind  erkennbar  und  gehören  der  älteren  phrygischen 
Schrift  an. 

Eine  Stilkritik  dos  eben  beschriebenen  Grabes  ist  wegen  der  starken  Verwitterung 
sehr  schwierig;  cs  Anden  sich  hier  so  verschiedene  Elemente  vereint,  dab  man  es  mit 
Sicherheit  in  keine  bestimmte  Klasse  cinreihen  kann.  Die  Gesamtform  zeigt  Anklänge 
an  Deliklitasch , die  durch  die  schwache  Abstufung  Uber  dem  Löwen  der  Frontseite 
noch  gehoben  werden.  Der  Löwe  selbst  hat  in  der  Ge.samtauffnssung  Ähnlichkeit  mit 
den  kleinen  Löwen  des  BojUk-Arslan-Tasch  und  sicher  apotropäische  Bedeutung.  Das 
Quadruped  an  der  Westseite  erinnert  durch  Lage  und  Machart  an  den  .Greifen*  von 
Arslankaja  bei  DOver  (Fig.  34).  Ich  halte  es  bei  letzterem  nicht  für  absolut  unmöglich, 
dab  er  einer  Person  als  Reittier  diente.  Hier  ist  dos  durch  das  kleine  Bein  zwischen  den 
mittleren  bewiesen,  so  dab  man  die  Linie,  die  sich  auf  dem  Rücken  erhebt,  nur  als  Brust 
des  Reiters  und  nicht  als  Flügelkontur  betrachten  mub.  Die  beiden  kleinen  Reiter  zeigen 
Anklänge  an  den  groben,  sind  jedoch  freier  in  der  Zeichnung.  Sie  erinnern  etwas  an 
ein  Relief,  das  ich  in  KUmbet  fand,  und  das  jetzt  im  Museum  von  Konstantinopel  ist. 


Kig.  39. 

Die  Inschrift  neben  dem  bildUchen  Schmuck  ist  ungewöhnlich;  nichts  aber  spricht  gegen 
eine  spätere  Ilinzufflgung  derselben.  Versuchen  wir  jetzt  das  Löwengrah  von  Jasilikaja 
annähernd  zeitlich  zu  bestimmen.  Ich  betone  besonders,  dab  es  sich  bei  der  Unvollständig- 
keit und  dem  schlechten  Zustand  nur  um  einen  Versuch  handeln  kann.  Deliklitasch  wegen 
der  Pyramidenforni  dazu  heranzuziehen,  ist  wohl  nicht  geraten,  denn  er  liegt  schon  rein 
örtlich  zu  weit  von  der  Midasstadt  entfernt,  und  dann  kann  die  natürliche  Anlage  des 
Felsens  hier  hauptsächlich  bestimmend  gewirkt  haben.  Dort  ist  alles  planmäbig  angelegt. 
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hier  herrscht  Planlosigkeit.  Amlem  aber  ist  es  wohl  in  Bezug  nnf  die  Ähnlichkeit  mit 
Arslankaja  bei  DUver.  Das  mag  vor  Ausführung  des  Mäandermusters  ähnlich  ausgesehen 
haben.  Die  Anordnung  des  Greifen  dort  und  dis  groüen  Reiters  hier  deckt  sich.  Die  Grab- 
knmmcr  ist  wohl  der  älteste  Bestandteil  der  Anlage.  Sie  lieO  zur  Linken,  als  man  daran 
dachte,  den  Fels  zu  einer  Fn.ssade  zu  verwerten,  einen  großen  freien  Raum  übrig,  den 
man  durch  Anbringung  eines  Jxiwen,  als  Wächter  des  Eingange.s,  wie  beim  BojQk-Arslan- 
Tasch  verwandte.  Am  schwierigsten  ist  die  Beurteilung  der  beiden  kleinen  Reiter  in  Ver- 
bindung mit  der  Inschrift.  Wenn  der  große  Reiter  sich  etwa  als  Gottheit  oder  als  Krieger 
erklären  laßt,  der  sich  drohend  dem  StBrer  des  Grabes  zuwendet,  so  paßt  das  nicht  auf 
diese  kleinen  Reiter.  Sollte  es  sich  hier  um  Htdden  handeln,  die  man  hat  verewigen 
wollen?  Die  Inschrift  darüber  läßt  an  ein  Anathcni  denken,  doch  ist  sie,  wie  schon  gesagt, 
eine  Ausnahme,  und  nichts  beweist,  wie  noch  später  erörtert  werden  wird,  ihre  Gleich- 
zeitigkeit. Aus  der  Anordnung  der  Löwen  und  des  großen  Reiters,  aus  ihrem  Stil,  müssen 
wir  auf  annähernd  dieselbe  Zeit  schließen,  wie  beim  BojUk-Arslan-Tasch,  aus  der  unge- 
schickten Arbeit  und  Türfomi  eher  auf  eine  frühere  Zeit,  wenn  auch  die  rohere  Ausführung 
desselben  Motives  nicht  immer  ein  Beweis  höheren  Alfers  ist.  Diese  Mutmaßung,  wie  ich 
wiederholen  muß,  scheint  aber  wahrscheinlicher  zu  sein.  Endlich  möchte  ich  zu  den  Reitern 
noch  bemerken,  daß  sich  nicht  weit  von  ihnen,  im  «Saal*  neben  dem  Midasgrab,  Grafütti 
beßnden,  die  ein  ähnliches  Sujet  darslelleii. 


Das  zerbrochene  Löwengrab  bei  Demirli. 

(Tumbe  bri»ik<  bei  Pezroi.) 

Das  zerbrochene  Löwengrab  bei  Demirli  neben  BojUk-Arslan-Tasch  ist  eines  der  um- 
strittensten Denkmäler  Phrygiens.  Es  dient  besonders  Körte  für  seine  Theorie  griechischen 
Einflusses  auf  phrygische  Kunst.  Eine  Beschreibung  können  wir,  als  durch  die  oft  genannten 
Autoren  bekannt,  fortlassen.  Rekapitulieren  wir  die  verschieilenen  Ansichten  und  versuchen 
dann  auf  Grund  des  Vorhandenen  zu  einem  Urteil  zu  kommen.  Reber  (1.  c.  p.  555)  sagt 
kiirzgefaßt  vom  Löwen,  daß  er  aufrecht  stand,  daß  aber  die  Perrot.sche  Rekonstruktion 
der  Gesamtkomposition  unsicher  ist;  der  Stil  erinnert  an  das  Löwenjagdrelief  von  Saktschegözu. 
Äußerlich  blieb  es  noch  beim  plastischen  Schmuck,  man  wagte  es  noch  nicht,  im  Äußern 
ein  Ilausbild  plasti-sch  nachzuahmen.  Reber  ist  der  erste,  der  eine  genaue  Zeichnung  des 
Kapitells  gibt,  er  denkt  hierbei  an  cypriotische  Motive  (cf.  Reber,  Anfänge  des  ion.  Stils, 
1900,  Abh.  der  Bayer.  Akad.,  XXII).  Körte  nun  erkennt  gegen  Hebers  und  Ramsays 
Ansicht  sowohl  beim  Löwen  als  auch  beim  Innenrelief  griechischen  Einfluß.  Auch  kann 
er  nicht  der  Rekonstruktion  der  drei  Löwen  znstimmen.  Ich  selbst  halie  die  »zwei  Tatzen* 
bei  verschiedenster  Beleuchtung  gesehen  und  muß  sagen,  daß  man  nur  in  der  linken  Hälfte 
allenfalls  noch  eine  Tatze  erkennen  könnte,  was  aber  nicht  absolut  sicher  konstatierbar 
ist.  Außerdem  vergleiche  man  damit  die  augenscheinlich  ältere  Tatze  des  Löwen  von 
Arslankaja  bei  Düver  resp.  die  hettitischen  Vorbilder,  dann  erecheint  diese  plumpe  Form 
unerklärlich.  Ara  rechten  Teil  irgend  etwas  mit  Sicherheit  erkennen  zu  wollen,  ist  vollends 
unmöglich.  Nur  eine  Freilegung  aller  Teile  des  Grabes  wird  eine  Deutung  ermöglichen. 
Vielleicht  gehörte  der  Kopf  zu  einem  einzelnen  lätwcn,  der  aufrecht  stehend  wie  der  von 
Arslankaja  bei  DUver  den  Eingang  bewachte.  Den  Kopf  .selber  will  Körte  unter  griechischem 
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Einfluß  entstanden  sein  lassen  und  zitiert  zum  Vergleich  auch  zwei  kleine  Elektronmflnzen 
(Kürte,  Athen.  Mitteil.  XXIII,  128).  Zuerst  einen  allgemeinen  Grund  dagegen:  Wie  kann 
man  ein  ca.  6 m hohes  Kolossalrelief  (so  groß  würde  der  Löwe  vollständig  gewe.sen  sein) 
mit  2 cm  großen  Münzen,  .die  bereits  beträchtlich  vergröliert  sind“,  vergleichen?  Nur 
weil  sich  hei  beiden  einige  leichte  Ähnlichkeiten  Anden,  wie  die  stumpfen  Zähne  und  die 
Grätenbort«  der  Mähne.  Die  Mahlzähne,  wie  sie  Körte  nennt,  können  zerstört  sein ; dann 
sind  aber  bei  a-siatischen  Vorbildern  zahlreiche  Analoga  vorhanden.  Die  Grätenborte  Andet 
sich  auch  bei  meaojrotamischen  .Skulpturen  und  beim  Löwen  von  Angora.  Ebenfalls  asiatisch 
sind  die  kleinen  Löckchen  (cf.  eine  ähnliche  Zeichnung  auf  der  Scherbe  1 .1  von  Bo.süjük).’) 

Aus  den  streng  stilisierten  Kalten  am  Oberkiefer,  den  ebenso  behandelten  Muskeln 
des  Schulb'rblattes  und  Oberhaupt  der  ganzen  Auffassung  und  der  konventionellen  Steufheit, 
wie  wir  sie  kaum  in  dem  nach  Eleganz  strebenden  Griechenland  Anden,  raO-ssen  wir  auf 
osiati.sche  Vorbilder  schließen.  Aber  lassen  wir  diesen  Kopf,  bei  dem  schon  rein  örtliche 
Gründe  griechischen  Einfluß  ausschließen;  denn  das  Land,  in  dem  er  entstand,  hatte  im 
9.  und  8.  .lahrhuudert  kaum  Verkehr  mit  Hellas,  wohl  aber,  wie  wir  historisch  wissen,  mit 
Vorderasieii  und  Syrien.  Gehen  wir  zu  Körtes  Hauptbeweisstück  für  griechischen  Einfluß 
über,  zuin  Kriegerrelief  im  Innern  des  Grabes,  Angeblich  sb'llt  es  eine  Gorgo  und  zwei 

Krieger  dar,  die  den  Eindringling  bedrohen.  Es  ist,  kurz  und  bündig  gesagt,  vorläuAg 

auszuschalten.  Es  kann  als  Basis  für  Phantasiegebilde  dienen,  nicht  aber  für  objektive 

Schlußfolgerungen.  Als  Grund  für  das  eben  Gesagte  zitiere  ich  wörtlich  Hamsay  (,Ioum. 

of  Hell.  St.  9,  p.  365):  ....  sogar  noch,  nachdem  die  Skulptur  bloßgelegt  worden  war, 
war  es  nicht  leicht,  sie  zu  studieren  oder  eine  Zeichnung  davon  zu  machen.  Um  sie  zu 
sehen,  mußten  wir,  auf  dem  Rücken  liegend,  uns  unter  den  ungeheuren  Fels  schieben,  indem 
unserif  Gesichter  die  Oberfläche  des  Felsens  berührten  (tuthing).  Es  war  deshalb  un- 
möglich, eine  zusammenhängende  Ansicht  des  Ganzen  zu  gewinnen.  Aber  indem 
wir  unsere  Eindrücke  verglichen,  und  durch  gegenseitige  Kritik  taten  wir  unser  Beates,  um 
eine  richtige  und  unparteiische  Auffassung  des  Ganzen  zu  erreichen.  Dann  machten  wir 
uns  an  die  Aufgabe,  es  zu  zeichnen*.’) 

So  entstand  eine  wissenschaftliche  Zeichnung.  Ein  Kommentar  ist  überflüssig.  Ich 
möchte  nur  noch  hinzufügen,  daß  ich  selbst  mehrere  Male  das  Relief  .besichtigt*  habe. 
Außer  dem  unwillkürlich  unangenehmen  Gefühl,  das  man  in  einer  Position  hat,  die  Füße 
in  einem  Winkel  von  ca.  40®  hoch,  mit  dem  Kopf  zwischen  Geröll  liegend,  in  dem  Unge- 
ziefer kriecht,  versperrt  man  mit  seinem  eigenen  Körper  das  wenige  matte  Licht,  das 
hineindringt.  Ich  hatte  den  Einfall,  mich  einer  elektrischen  Taschenlampe  zu  bedienen, 
konnte  aber  nur  «in«  starke  Verwitterung  konstatieren,  wie  dos  bei  allen  Reliefs  dieser 
Gegend  der  Fall  ist,  die  der  konstanten  Erdfeuchtigkeit  ausgesetzt  sind  und  nicht  der 


9 Zur  Mftbae  und  den  Falten  am  Maul  cf.  Springer,  Kunstgeseh.  1,  S.  58,  64.  — Die  Grfttenborte 
findet  eich,  allerdinge  nicht  sehr  deutlich,  liei  Perrot,  a.  a.  0.,  II,  p.  568;  ferner  a.  a.  0.,  IV,  p.  562.  — 
Die  Idickchen  kommen  ebenso  bei  den  Sendjirlüphingen,  die  ala  Kapitellbasia  dienen,  vor.  Sendjirli, 
Ausgrabungen,  II,  Tafel  83,  1898. 

’)  Cf.  daxn  Karte:  .Doch  ist  es  nicht  leicht  von  einem  Kolosealrelief  ein  Bild  au  bekommen,  wenn 
man  unter  einem  Felsblock  auf  dem  Rücken  liegt  und  daa  Relief  in  kellerartiger  Dunkelheit  in 
20  cm  Entfernung  vor  eich  hängen  sieht." 

Abh.  d.  111.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wisi.  XXIII.  Hd.  III.  Abt.  88 
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freien  Luft  (z.  R.  Maltosch).  Ramsay  spricht  dann  von  Details,  die  mehr  assyrischen  als 
griechischen  GinfluU  verraten.  Er  gibt  seihst  eine  Cbertreibung  nach  griechischer  Kunst 
hin  zu.  Ich  habe  von  alledem  nichts  sehen  künneii;  ein  Relief,  so  grob  wie  eine 
Zimmerwand  kann  man  nicht  ans  20  cm  Entfernung  übersehen  und  beurteilen. 
Das  einzige  an  wahrnehmbaren  Details  sind  kleine  Löckchen  Inn  der  Gorgo,  die  mit  denen 
des  Löwen  Uberoinstimmen  würden.  Auch  das  Äug«  des  Kriegers,  das  nach  Ramsay  dem  des 
Bacchus  von  Ibris  (d.  h.  einem  hettitischen  Relief)  ähneln  soll,  konnte  ich  nicht  erkennen. 
Ich  muli  noch  hinzufugen,  dali  zwei  Archäologen  (Dr.  Rank  und  Dr.  Deonna),  die  sich  mir 
gelegentlich  angeschlossen  halten,  zu  demselben,  d.  h.  negativen  Resultat  kamen,  dab 
irgend  ein  Erkennen  des  Reliefs  oder  gar  Urteil  darüber  nlisolut  unmöglich  sei.  Ich  kann 
somit  Körtes  Schlüsse  nicht  anerkennen,  und  muü  die  Entscheidung  darüber  umfassenden 
Grabungen  überlassen  werden,  falls  es  wegen  der  Verwitterung  nicht  auch  dazu  zu  spät 
ist.  Wir  haben  noch  ein  Detail  zu  erörtern,  die  Säule  im  Innern  des  Grabes.  Kürte  über- 
geht sie  gänzlich,  lieber  ist  der  erste,  der  eine  gute  Zeichnung  davon  gibt.  Ich  möchte 
noch  auf  zwei  asiati.schc  Analoga  aufmerksam  machen,  die  ihr  ähneln.  Das  eine  ist  ein 
bronzenes  Slöbelfragment  aus  Nimmt  (Layard,  Monuments  1,  pl.  96),')  das  zweite  ein 
Pfeilerkapitell  (l>e'  l’errot,  I.  c.  2,  p.  270).  Diese  asiatischen  Stücke  scheinen  mir  in  An- 
betracht der  obigen  Ausführungen  über  den  Löwenkopf  eher  in  Krage  zu  kommen,  als  etwa 
griechische  Stelen  mit  derartigen  -Abschlüssen.  Die  Zeitansetzung  des  zerbrochenen  Grabes 
bei  Demirli  ist  schwierig,  weil  wir  weder  für  den  ähnlichen  1-owcn  von  Angora  noch  für 
das  Jagdrelief  von  Saktschegözu  einigermafien  sicher  die  Entstehungszcit  angeben  können. 
Der  unleugbare  assyrische  Einfluh  weist  auf  die  Zeit  von  Salmanassar  II.,  d.  h.  ca.  S.^O 
hin.  Ramaay  hat  Recht,  wenn  er  in  Bezug  auf  das  Relief  sagt:  .Es  gehört  einem  mäch- 
tigen Reich  nn,  nicht  einem  unterworfenen.*  Im  Verfall  ist  dieses  Reich  aber  schon 
gewesen,  da  es  sich  nicht  mehr  an  seine  eigenen  Kunstformen  hält,  sondern  sich  bei  der 
auflilOhenden  Kunst  eines  Nachbarvolkes  inspirierte.  Von  den  Phrygiern  unterworfen  war 
aus  den  obigen  Gründen  der  Herrscher  von  Demirli  noch  nicht,  und  so  können  wir  die 
Entstehung  des  zerbrochenen  Grabes  bei  Demirli  annähernd  vor  800  setzen,  d.  h.  kurz 
vor  das  mutmaßliche  Datum  der  phrygischen  Invasion. 


Das  Grab  mit  den  Stieren  in  Japuldag. 

(Bei  Heber  a.  a.  O.,  S.  80.) 

Wenn  man  will,  kann  man  dies  Grab  als  Übergang  betrachten  zwischen  den  eben 
geschilderten  Gräbern  und  den  Passaden  mit  Mäandermnstern.  Denn  der  bildliche  Schmuck 
nimmt  hier  nicht  mehr  w-ie  bei  BojUk-Arslan-Tasch  den  größten  Teil  der  Fassade  in  An- 
spruch, er  ist  schon  umrändert,  von  einem  Giebel  überdacht,  der,  so  einfach  und  schlicht  er 
ist,  doch  in  seinem  Aufbau  mit  andern  .Hausgräbern*  .Ähnlichkeit  bat.  Die  Seitenpfosten 
ragen  mehr  wie  ein  Viertel  über  den  letzten  Streifen  der  TUrumrahmung  hinaus.  Dann 
erst  beginnt  der  eigentliche  Giebel.  Die  Tür  ist  nicht  wie  beim  BojUk-Arslan-Tasch  eine 


')  Anch  eine  aehr  ähnliche  Palmette  bildet  den  Alwchlnä  des  Henkels  (Steinbock,  Gold  und  Silber) 
einer  hettitischen  Vase  im  lemrre,  in  der  hettitischen  Abteilung. 
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getreue  Imitation  einer  HoIztOr,  sondern  mehr  die  Stilisierung  einer 
solchen.  In  der  beistehenden  Skizze  (Fig.  40),  absichtlich  in  falschem 
Mahstab  gezeichnet,  um  die  Ähnlichkeit  mit  den  andern  GrabtOren 
hen’orzuheben,  kann  a als  Gnindbalken,  auf  dem  der  Giebel  ruht  — 
auf  der  Photographie  der  oberste  Streif  — b,  der  zweite  Streif,  als 
Fläche,  die  seitlich  und  oberhalb  der  TOr  beim  Midasgrab  das  Mäander- 
omament trägt,  gedeutet  werden.  Der  dritte  Streif  der  Photographie 
— c auf  Fig.  40  — wUrde  dem  eigentlichen  Türrahmen  entsprechen, 
d endlich,  der  untere  Streif  dem  inneren  TOrbalken,  der  die  Achsen 
der  TOrflQgel  aufnahm.  £in  Ilauptgrund  fQr  diese  vereinfachte  Arbeit 
mag  wohl  die  schwierige  Position  gewesen  sein,  in  der  sich  der  Stein- 
metz befand,  denn  man  steht  auf  einer  schmalen  Leiste  über  einem 
tiefen  Abgrund  (cf.  Heber).  Der  wohl  anzunehmende  Anstrich  in  grellen 
Farben  ersetzte  dann,  vom  Tal  aus  gesehen,  das  geringe  Relief  der  Arbeit.  Soweit  die 
Verwitterung  der  Tür  ein  genaues  Xachmessen  erlaubt,  war  sie  unten  breiter  als  oben. 

Ehe  wir  zum  Relief  vom  Grab  in  .lapuldag  übergehen,  muh  noch  ein  Grab  erwähnt 
werden,  das  ich  1903  oberhalb  des  Dorfes  Götschekissik  fand  (Fig.  41).  Der  Grabeingang 


Fig.  41.  Tflr  «inea  Qreb«  bei  (i5tachekiaiik.  86* 


Fig.  40. 
Scbematiache 
Zeichnung  der  Tür 
de«  Grubea  ni 
Japaldag. 
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zeigt  nämlich  dieselbe  Umrahmung,  wie  di«  eben  geschilderte;  ein  Giehel  fehlt.  Es  ist  das 
eine  noch  vereinfachtere  Form  des  Ttlrrahmen.s  vom  Grab  in  Jnpuldag.  Der  Felsen  ist 
geglättet,  und  diese  Fläch«  föllt  nach  der  TUröffnung  zu  dreimal  stufenförmig  ab.  Letztere 
ist,  soweit  es  das  aus  der  Erde  hervorragende  8t0ck  erkennen  lüht,  unten  breiter  als  oben, 
wie  das  Grab  in  Japuldag.  Die  Mähe  sind  folgende;  Breite  des  ganzen  Türrahmens  oben 
110  cm,  Breite  des  Rahmens  selbst  20  cm.  Die  Decke  des  Grabes  ist  zum  Teil  eingestürzt, 
sie  war  giebelförmig,  roh  behauen.  Die  Wände  glatt,  von  Stuck  keine  Spur;  der  Grund 
verschüttet.  Die  Maße  der  Grabkammer  sind  folgende:  Länge  4 m,  Breite  3.5  m,  Höhe 
wegen  des  verschütteten  Grundes  nicht  zu  messen,  Giebelhöhc  1,10  m.  Über  Funde  in  der 
Nähe  des  Grabes  später. 

Kehren  wur  jetzt  wieder  zum  Grab  von  .lapuldag  zurück  und  betrachten  den  bild- 
lichen Schmuck.  Im  Giebelfeld  ist  ein  I’hallus,  tlankiert  von  zwei  Stieren.  Auf  der 
Photographie  Ist  das  schlecht  sichtbar  wegen  der  sehr  schwierigen  Position  des  Apparates. 
Die  Form  des  Phallus')  ist  dieselbe  wie  beim  Bojük-Arslan-Tasch,  nur  ist  hier  keine  Basis 
und  die  Spitze  abgerundeter.  Es  ist  wohl  außer  Zweifel,  daß  hier  ein  Phallus  gemeint  und 
Ober  einem  Grab  als  .Symbol  des  Gehens  oder  auch  apotropäisch  am  Platze  ist. 

Die  beiden  Tier«,  die  einander  zugekehrt  den  Phallus  zwischen  sich  haben,  sind 
sehr  verwittert,  besonders  das  linke.  Ich  habe  sie  bei  verschiedenen  Tageszeiten  gesehen, 
sie  sind  am  besten  gegen  Abend  erkennbar.  Ich  kann  bestimmt  versichern,  daß  es  sich 
nicht  um  Pferde  handelt,  wie  Kugler  meint,  sondern  um  Stiere  und  zwar  um  llßckerrinder. 
Auffallend  ist,  daß  sich  eine  derartige  Darstellung  auch  am  Solongrab  in  Kümbet  Kndet, 
ohne  Zusammenhang  mit  der  sonstigen  Fassade.  Sollte  es  sich  um  Arbeiten  aus  ver- 
schiedenen Zeiten  handeln?  Ferner  ist  ein  primitive.«  Stierrelief  an  einer  GrabtUr  in  Heros. 
An  drei  Gräbern  sind  also  Stiere  angebracht;  wir  können  daraus  schließen,  dass  sie  apo- 
tru|iäische  Bedeutung  hatten.  Eine  durch  den  .Stier  .symbolisierte  Kraft  soll  jede  Störung 
des  Grabes  verhindern.  .Anklänge  an  asiatische  Anschauungen  dieser  Art  sind  naheliegend; 
ich  erinnere  nur  an  die  Stiere  mit  Menschenköpfen  und  GötterhOten  an  Palasttoren.’) 

Das  im  Innern  beflndliche  äolische  Kapitell  ist  bei  Heber  besprochen  und  gut  abge- 
bildet.  Es  gehört  wohl  einer  späteren  Zeit  an.  Die  flache,  ich  möchte  sagen  flüchtige 
Art  des  Grabes,  die  Verschworamenhedt  des  Stils  der  Tür  läßt  möglicherweise  auf  eine 
spätere  Zeit  schließen,  als  der  gewaltige  BojOk-Arslan-Tasch.  Die  ganze  Anlage  ist  klein 
und  wirkt  kleinlich.  Vielleicht  ist  dos  so  zu  erklären:  der  Fürst,  der  auf  der  kleinen 


')  Wenn  diese  Pballosforra  nach  mit  der  syriichen  (cf.  Perrot  a.  a.  0.,  IV,  Seite  S85)  abereinstimint, 
wait  wehren  hettitischer  Beziehungen  erklärlich  ist,  so  muß  ich  doch  bemerken,  daß  die  in  Phrygien 
allgemein  öbliche  Form  die  runde  und  nicht  diu  spitze  war.  Ich  fand  derartige  in  Abosena.  Men>s, 
Japuldag.  Jörßkkeuj  bei  Kirka.  Derbend  und  Seidi-Gazi.  Über  weiteres  Vorkommen  cf.  Hirschfcld,  I.  c. 
p.  40,  Perrot,  I.  c.  p.  610,  T.  3,  p.  *23&,  J.  of  Heit.  St.  UKK).  p.  63.  Als  Kuriosum  möchte  ich  noch  erwähnen, 
daß  ich  zweimal  von  Bauern  auf  meine  Frage,  wofttr  sie  diese  Steine  hielten,  zur  Antwort  bekam,  es 
seien  Stößer  von  Mörsern  fHlherer  Riesen,  die  das  fand  iiewohut  hätten.  Meine  Erklärung  begegnete 
einem  ungläubigen  Läeheln.  So  schamlos  wäre  doch  niemand  gewesen  etwas  derartiges  darzustellen  oder 
gar  anzubeteii.  Tem|)ora  mutantur! 

*)  Das  Ilöckerrind  gilt  in  dieser  Gegend  als  ausgestorben.  Ich  sah  dreimal  Bullen  des  bekannten 
steingrauen  Kindes,  sic  trugen  alle  den  Höcker,  wie  die  DorsteBuugen  der  Reliefs.  Bei  Kühen  und 
Ochsen  fehlt  er. 
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Akro|H>IU  Ton  Japuldag  herrschte,  hatte  nicht  die  Mittel  sich  ein  Qrab,  wie  die  Herrscher 
Ton  Demirli  machen  zu  lassen,  die  zuerst  damit  begannen,  einen  riesigen  Block  berzu- 
richten  (Bojilk-Arslan-Tosch).  Dem  entspricht  auch  die  kleinliche,  spielende  Art  der  andern 
Gräber  Ton  Japuldag.  Also  ist  es  ebensogut  mbglich,  — bei  so  wenigem  Vergleichs- 
niaterial  können  wir  keine  apodiktischen  Behauptungen  aufstellen,  — dah  wir  es  hier  mit 
einer  aus  mangelnden  Mitteln  schwächeren  Kunst,  noch  während  der  Blute  selbst,  zu  tun 
haben. 

Resümieren  wir  also  kurz  die  Gesamtresultate  der  Fassaden  mit  ligürlichem  Schmuck,*) 
so  ergibt  sich  für  Bojük-Arslan-Tasch,  Arslankaja  bei  DiWer  und  Löwengrab  Ton  Jasilikaja 
eine  Übereinstimmung  im  Stil,  die  sich  wohl  auch  auf  die  /rfit  erstreckt.  Durch  Ähnlich- 
keit mit  Vorbildern  der  hettitischen  Kunst  erhalten  wir  als  tcrminu.s  jiost  quem  ungefähr 
die  Entstehungszeit  der  älteren  Skulpturen  Ton  Sendjirli,  d.  h.  ca.  1000;  als  terrninus  ante 
quem  die  phrTgisebe  InTasion,  ca.  bOO.  Du  nun  das  Land,  wie  historisch  wohl  festgestellt 
ist,  Ton  .Hettitern'  und  nicht  Ton  Fhrygiern  bewohnt  war,  können  wir  diese  Skulpturen 
kurzweg  als  Kunstprodukte  eines  hettitischen  Stummes  bezeichnen,  der  mit  den  kappadoki- 
schen  Hettitern  rerwandt  war.  Tiefer  im  Kunstwert  steht  wohl  das  Grab  TOn  Japuldag, 
ohne  grobe  zeitliche  Differenz.  Das  zerbrochene  Grab  gehört  der  hettitisch-assyrischen 
Kunstrichtung  an,  zwischen  Salmanassar  II.  und  der  phr}'gi.scben  InTasion,  der  Zeit  des 
Jagdrelief  Ton  Saktschegözu.  Seine  Entstehung  ist  relsÜT  am  genauesten  anzusetzen, 
nämlich  850 — 800.  Irgendwelche  griechische  Eintlttsse  in  Beziehungen  zu  Mykenä  haben 
wir  nicht  konstatieren  können. 


Die  Fassaden  mit  Quadratmustern. 

Typiscli  fQr  Phrygien  sind  die  Fassaden  mit  Mäandermuster  oder  einfachen  Quadrat- 
mustem.  Nicht  nure  daß  sie  sich  in  keiner  andern  Kunst  finden,  auch  in  ihrer  Heimat 
selber  sind  sie  eine  plötzlich  unvermittelt  auftretende  Kunstform.  Wenn  zwar  unter  der 
Reihe  der  älteren  bildlichen  Fassaden  Japuldag  in  der  Umrahmung  Ankl&nge  an  einen 
Giebel  zeigt,  so  bilden  doch  die  apotropaischen  Stiere  noch  den  Hauptschmuck  und  von 
einem  Quadratmuster  vollends  ist  nichts  zu  sehen. 

Von  Benndorf,  Reber  etc.  i.st  klar  nachgewiesen  worden,  daß  die  Fassaden  Imitationen 
von  Holzhäusern  sind.  Von  selbst  drängt  sich  uns  die  Frage  auf:  wie  kommt  eine  Kunst- 
entwicklung  dazu  ganz  ohne  Übergänge  in  riesigen  Verhältnissen  Holzfassadcn  zu  imitieren, 
und  welchen  Zweck  hatten  diese  monumentalen  Arbeiten?  Ich  will  versuchen,  diese  Fragen 
zu  beantworten,  indem  ich  betone,  daß  es  sich  um  einen  Versuch  handelt,  der  mir  aller- 
dings die  einfachste  und  ungezwungenste  Erklärung  zu  geben  scheint.  Es  gibt  in  der 
großen  monumentalen  Kunst  nichts  Unvermitteltes,  Plötzliches.  Bei  Werken,  die  das 
scheinbar  sind,  sind  uns  eben  die  Zwischenstufen  und  Vorbilder  verloren  gegangen;  während 
die  altere  Kunstrichtung  durch  gewaltsame  äußere  Einflüsse  in  Verfall  geriet  oder  einfach 
„unmodern*  wurde,  kam  eine  neue  auf,  politische  oder  dynastische  Einflüsse  begünstigten 


’)  Reber  mir  1906  bei  einer  mündlichen  Be«procbim|{.  daß  er  seine  Meinung  dahin  ge&ndert 

habe,  daß  die  Kut«tehung  der  bildlichen  Faaeaden  vor  die  phrjgiKchu  Invuaton  (ca.  800)  in  »etzen  aei. 
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diese.  Ich  erinnere  hier  nur  an  den  plötzlichen  Aufschwung  des  Empirestils  in  Frankreich, 
um  von  vielen  Beispielen  ein  eklatantes  zu  zitieren.  Es  pa&t«  dem  neuen  Empereur  seine 
Regierung  auch  durch  Suhere  Anklünge  an  den  Imperatoreastil  zu  verherrlichen,  deshalb 
ein  so  plötzlicher  Aufschwung.  Durch  fihnliche  äuliere  Einflüsse  wird  auch  das  Auftreten 
einer  neuen  Form,  wie  die  der  plirygischen  Fassaden  zu  erklären  sein.  Wie  wir  im 
historischen  Abriß  sahen,  fluteten  immer  neue  Völkerwellen,  wohl  von  Norden  her,  über 
Kleinasien,  und  drängten  die  Stämme  nach  Syrien  und  Mesopotamien.  Einzelne  Staaten, 
so  die  Muski,  sind  schon  um  1400  im  Ab.sterben  begriffen  und  in  der  Zeit,  die  wir  für 
die  phrygische  Invasion  ansetzen,  ca.  900 — 800,  ist  die  hettitische  Kultur  und  Nation 
bereits  erschöpft.  Denn  200  .lahre  später  verschwindet  sie  fast  ganz  durch  die  persische 
Eroberung  (cf.  p.  643).  Also  neue  Stämme,  die  Phrygier,  Indogermanen,  brechen  Uber 
sieches  Volk  her  und  vernichten  seine  politische  Gewalt.  Es  waren  Einwandererhorden 
unter  StammesfÜrsten,  auf  welche  die  Kultur,  die  sie  vorfanden,  mächtig  wirken  mußte. 
Vor  allem  der  weit  entwickelte  Holzbau,  dessen  Entstehung  wir  oben  (p.  665  ff.)  verfolgt 
haben.  Ihnen,  den  herumziehenden  Kriegern,  die  unter  freiem  Himmel  zu  kampieren 
gewohnt  waren,  und  denen  die  Häuser  nun  ein  behagliches  ünterkommen  boten,  mußten 
die  Paläste  der  hettitiseben  Herrscher  besonders  ins  Auge  falten.  Ihre  Häuptlinge  nahmen 
sie  in  Besitz,  residierten  in  ihnen.  Hettitische  religiöse  Auffassungen  waren  ihnen  weniger 
geläufig,  sie  hatten  kein  Verständnis  für  Gräber  mit  apotropäischen  Symbolen  und  Darstel- 
lungen. Was  Wunder  also,  wenn  sie  die  Steinmetzen  und  Künstler  des  von  ihnen  eroberten 
Volkes,  dessen  Kultur  sie  natürlich  nicht  vernichten  konnten,  sondern  anerkannten  und 
sich  anzueigneu  suchten  (cf.  die  Heiratssage),  beauftragten,  ihre  Wohnstätten  in  unver- 
gänglichem Material  als  ewigen  Aufenthalt  für  ihre  Manen  zu  kopieren.  Natürlich  ba.sicrt 
diese  Theorie  auf  der  Annahme,  daß  die  Fa-ssaden  mit  Quadratmustern  Gräber  sind,  wie 
auch  Ramsay  und  Heber  annehmen  und  wovon  noch  ausführlich  die  Rede  sein  wird.  Dem- 
gegenüber steht  Körte  allein  mit  seiner  Ansicht,  daß  es  sich  hier  ausschließlich  um  Kult- 
stätten handelt.  Mein  Erklärungsversuch  hat  aber  zwei  Vorteile:  er  erklärt  erstens  das 
plötzliche  Auftreten  einer  neuen  Kunstform  in  abgeschlossener  Stilentwicklung,  denn  die 
Fassaden  sind  nicht  tastende  Versuche,  sondern  zum  Teil  schon  Stilisierungen  vorhandener 
Typen  (z.  B.  die  Luken  im  Giebel).  Kr  erklärt  ferner  die  vollendete  technische  Ausfüh- 
rung. die  Gewandtheit  der  Zeichnung  und  Akkuratesse  der  Ausführung,  wie  man  sie  von 
jungen  Eroberern,  die  sich  eben  im  Lande  festgesetzt  haben,  nie  erwarten  dürfte.  Die 
Verwendung  der  einheimischen  Künstler,  Architekten  und  Steinmetzen  zur  Verherrlichung 
der  Nationalhelden,  indem  sie  ihnen  eine  Wohnstätte  schufen,  die  der  des  Lebenden  glich, 
erklärt  diesen  zuerst  auffallend  erscheinenden  Umstand  leicht. 

Wie  schon  gesagt,  gehe  ich  in  Übereinstimmung  mit  Ramsay,  Heber  und  Perrot  von 
der  .\nnabme  aus,  daß  die  Fassaden  vor  allem  Gräber  sind.  Körte  ist  dem  in  schärfster 
Form  entgegengetreten  und  will  durch  eine  ziemlich  komplizierte  Erklärung  die  Schächte, 
die  sich  hinter  den  einzelnen  Fassaden  befinden,  als  Opferschächte  deuten.  Ehe  wir  zur 
Detailbesproebung  übergeben,  erledigen  wir  diesen  Punkt.  Es  kommen  da  in  Betracht: 
Deliklitasch,  Maltascb,  das  .Hausgrab*  bei  Bakschisch.  Bei  diesen  sind  Schächte  vorhanden. 
Bei  den  andern  Fassaden:  Midasgrab,  Arezastis,  Gordiosgrab,  Arslankaja  bei  DUver,  kennen  wir 
vorläufig  keine  Schächte.  Davon  sind  auszuscheiden ; Arezastis,  weil  der  Fels,  an  dem  sich  die 
Fassade  befindet,  noch  nicht  in  seinem  oberen  Teil  untersucht  ist;  das  Gordiosgrab,  weil 
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unfertig;  ÄrsUnkajn  bei  DUver,  weil  dort  ebenfalU  das  Loch  an  der  Westseite  noch  nicht 
untersucht  ist.  Die  kleine  Fassade  von  Gütschekissik  kann  wegen  ihrer  Verstümmelung 
nicht  in  Betracht  kommen,  da  man  nicht  mehr  konstatieren  kann,  oh  das  Ganze  als  voll- 
endet zu  betrachten  ist.  Cher  das  Midasgrab  wird  in  einem  besonderen  Abschnitt  gehandelt 
werden.  Beginnen  wir  mit  Deliklitasch. 


Deliklitasoh. 

Ich  habe  dies  Denkmal  nicht  persönlich  gesehen  und  muh  mich  daher  auf  die  Zeich- 
nung und  Be.schreibung  von  I’errot  verlassen.  Körte  will  nachweisen,  dah  cs  sich  hier  um 
einen  Opferachacht  und  nicht  um  ein  Grab  handelt;  die  Einarbeitungen  der  Pcrrotschen 
Abbildung  pahten  besser  zum  EinfUgtm  eines  Holzbodens  als  einer  Steinplatte.  Das  mag 
stimmen,  damit  ist  aber  durchaus  nicht  hcwicsen,  daß  diese  Holzbalken  einen  siebartigen 
Bretterboden  tragen  muhten,  wodurch  das  Opferblut  herabrann.  Diese  Löcher  können 
Balken  getragen  haben,  die  beim  Herablassen  der  Leiche  dienten.  Die  'Verschalung  der 
Au-shöblung  oberhalb  der  Tür  mit  Brettern  (cf.  Körte,  Athen.  Mitteil.,  23.  101)  erscheint 
mir  weder  erwiesen  noch  wahrscheinlich  und  paht  die  dauernde  Verwendung  von  Holz  nicht 
zum  Material  und  Oberhaupt  dem  monumentalen  Charakter  der  Anlage.  Die  Falzkante 
selber  diente  zum  Verschluß  mit  einer  Steinplatte;  die  zweite  war  nur  zur  Verstärkung 
der  Vorderwand  stehen  gelassen.  Nun  noch  ein  Wort  Ober  die  Möglichkeit  der  Bluttaufe 
am  Deliklita-sch.  Davon  abgesehen,  daß  Deliklitasch  mindestens  vor  700  anzusetzen  ist, 
die  Bluttaufe  aber  erst  1.34  n.  €hr.  in  Rom  uns  durch  ihr  Auftreten  bekannt  wird  und 
ihren  Höhepunkt  im  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  erreicht  (cf.  hierzu  Körte,  a.  a.  O.,  S.  103), 
also  1000  Jahre  später,  Cumont  Oberhaupt  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Kybeledienst 
leugnet,  wie  sollte  wohl  auf  der  kleinen  Fläche  Ober  dem  Opferschacht  die  nötige  Anzahl 
Personen  Platz  finden,  um  einen  Stier  heraufzuwinden  und  oben  zu  schlachten?  Die  geringen 
Maße  lassen  das  nicht  zu.  Über  das  mutmaßliche  Bild  der  Göttin  und  seinen  Standort 
kann  ich  nicht  urteilen,  mangels  Autopsie.  Endlich  sei  noch  ein  Moment  angeführt,  dos 
gegen  einen  Holzverschluß  des  Schachtes  und  für  einen  sehr  schweren  massiven  Stein- 
verschluß spricht:  Das  Loch  in  der  ScheintOr,  genau  wie  beim  Hausgrab.  Schatzgräber 
würden  sich  nicht  dieser  Mühe  unterzogim  haben,  wenn  der  Schacht  nur  als  Opferschacht 
gedient  und  mithin  keine  Kostbarkeiten  enthalten  hätte.  Außerdem  wäre  es  viel  einfacher 
gewesen,  den  Holzdeckel,  den  Körte  annimmt,  zu  öffnen.  Dieses  Loch  läßt  also  schließen, 
daß  den  Räubern  oben  eine  Steinplatte  Widerstand  leistete,  daß  ferner  der  Einbruch 
lohnend  war  und  sich  Kostbarkeiten  vorfanden,  die  nur  Grabbeigaben  gewesen  sein 
können.*) 


*1  Aus  zwei  Gründen  wenle  ich  nicht  weiter  auf  Deliklitasch  eingehe»,  erstens  weil  mir  die  penön. 
liehe  Aneebauung  fehlt,  und  dann  weil  es  zu  entfernt  vorn  eigentlichen  phrjrgischen  Zentrum  liegt.  Ich 
möchte  deshalb  nur  kurz  bemerken,  daß  nach  der  Abbildung  bei  Ferrot  ia.  a.  0.,  V,  p.  97)  nicht  genau 
nntersebieden  werden  kann,  ob  du  Ornament  aber  der  TQr  ein  Plechtband  oder  Tangentenkreise  darstellt. 
Aus  diesem  Grunde  ist  auch  eine  Stilkritik  nicht  mOgUch. 
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„Hausgrab“  bei  Bakschisch. 

Wir  müssen  zur  Erledigung  der  Frage  an  dieser  Stelle  das  Hausgrab  bei  Bakschisch 
heranziehen.  Für  dies  gilt  dasselbe  in  Bezug  auf  Einbruch  und  auf  Schlachten  des  Opfers, 
\tie  für  Deliklitasch.  Auffallend  ist  nun  allerdings  bei  beiden  ein  Umstand,  den  Körte 
für  seine  Opfertheorie  benutzt;  die  geringen  Dimensionen  der  Schachtsohle.  Ich  habe  beim 
Hausgrab  den  Schacht  genau  ausgemessen  und  sind  1,20 — 0,80  m entschieden  zu  klein  für  eine 
au.sgestreckte  Leiche.  Perrot  erwähnt  nun  1.  c.,  p.  81  eine  Kotiz  von  Nikolaus  von  Damaskus, 
aus  der  hervorgeht,  daü  in  Phrygien  eine  andere  Be.stattungsfirt  für  Pric-ster  im  Gebrauch 
war,  als  sonst  üblich.  Warum  sollen  nun  die  Fürsten,  deren  Kuhestätten  wir  hier  besprechen, 
gelegen  haben?  Andere  Gräber  dieser  Gegend  haben  auch  eigenfUmlicho  Dimensionen*)  und 
nichts  verwehrt  bis  jetzt  die  Annahme,  dah  die  I/eichen  etwa  in  sitzender  Stellung  auf 
einem  Thrones  beigesetzt  wurden.*)  Auch  die  bei  Ueber  am  Schluü  seiner  Abhandlung 
ahgebildete  Fassade  mit  Gefalien  etc.  hat  einen  derartigen  »Opferscbacht“  hinter  sich,  der 
hier  aber  allgemein  als  Grab  unerkannt  ist.  Ferner  befinden  sich  in  den  Wänden  des 
Schachtes  vom  Hau.sgrab  Einschnitte,  die  sich  nur  mit  der  Annahme  erklären  lassen,  daU 
man  in  den  kleineren  von  oben  her  eine  .Steinplatte  schief  cinlieti,  die  dann  in  den  größeren 
Ausschnitt  hineinklapptc  und  den  unteren  Teil  des  Schachtes  verschloß.  Dadurch  wurde 
ein  Raum  von  140 — 120 — 80  cm  gebildet,  der  sich  .sehr  gut  für  .sitzende  Position  einer 
Leiche  eignet  (cf.  Fig.  42).  Nehmen  wir  selbst  an,  daß  der  Verschluß  nach  Körtes  Theorie 
(er  hat  diese  Einschnitte  nicht  beachtet)  ein  hölzerner  Deckel  ge- 
wesen sei,  wie  hätte  man  in  diesem  Loch  in  dieser  Tiefe  einen  Stier 
schlachten  können?  Bei  seiner  Theorie  wäre  dieser  Verschluß 
zwecklos,  paßt  aber  sehr  gut  zu  meiner  Annahme.  .\m  obersten 
Rande  des  Schachtes  glaube  ich  noch  Spuren  eines  Falzes  zu  erkennen; 
ein  zweiter  Deckel  .schloß  also  wohl  den  Schacht  oben  ab  und  der 
Zwi.schenraum  war  raöglicherwoise  mit  Erde  ausgefüllt.  Wir  können 
folglich  resümieren:  angenommen,  daß  selbst  die  Bluttaufe  existiert 
hat,  ist  hei  beiden  Gräbern  kein  Platz  zu  ihrer  Ausübung.  Die 
Löcher  in  den  ScheintUren  wei.sen  auf  einen  soliden  Verschluß  hin, 
und  nicht  auf  Holzdeckel.  Einen  Opferschacht  würde  man  nie 
beraubt  haben.  Die  Proportionen  sind  zwar  zu  klein  für  eine 
liegende,  nicht  aber  für  eine  sitzende  Leiche.  Endlich  sind  die 
beiden  Rinnen  am  Hausgrab  mit  Körtes  Theorie  unvereinbar. 

Ob  die  Fas.sade  von  Deliklitasch  bemalt  war,  ist  heute  nicht 
mehr  zu  entscheiden.  Sie  wird  übereinstimmend  als  älteste  be- 
zeichnet. Für  absolut  sicher  halte  ich  das  nicht,  denn  erstens  steht 
Deliklitasch  in  seiner  Art  einzig  da,  uns  fehlen  alle  Anhaltspunkte 
zum  Vergleich;  dann  ist  es  schwer  ein  in  derartiger  Distanz  liegendes  Monument  mit  der 
geschlossenen  Gruppe  der  andern  Fassaden  in  Einklang  zu  bringen.  Andere  äußere  Ein- 
flüsse können  dort  entscheidend  gewesen  sein,  .so  daß  an  einen  Vergleich  mit  den  bild- 

*)  Z.  B.  Gräber  in  der  Nahe  der  Demirlikaleh. 

*)  Herr  Professor  v.  Sybel  maebte  mich  auf  die  .Sessel"  im  zerbrochenen  Grab  aufmerksam. 


durch  den  Schacht  des 
Hausgrabea. 
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liehen  Fassaden  nicht  zu  denken  ist.  Keiht  man  Deliklitasch  in  die  geometrischen  Fa.ssaden 
ein,  so  nimmt  es  dort  in  Anbetracht  seines  noch  plumpen  Stils  und  des  Mangels  an  Detail- 
arbeit  wohl  den  ältesten  Platz  ein. 

Ini  Anschluß  an  Ueliklitasch  ist  noch  ein  angefnngenes  ähnliches  Grab  zu  erwähnen. 
Links  neben  dem  Hausgrab  Ton  Bukschisch,  etwas  tiefer  gelegen  als  dieses,  ist  eiu  Fels, 
dessen  vorderer  dem  Tal  zugekehrter  Teil  bearbeitet  ist  (cf.  Fig.  43).  Er  bildet  gewisser- 


Fiff.  43.  aUauBKnib*  bei  Bakscbiach  und  Umgebung. 


mallen  einen  gewaltigen  Pfeiler.  Oben  ist  dieser  Pfeiler  ebenfalls  glatt 
bearbeitet,  so  dail  sein  Querschnitt  eine  kleine  Plattform  bildet.  Sie  wird 
vom  hinteren  Teil  des  Felsens  leicht  baldachinfbrmig  Überragt.  In  der 
Plattform  beflndet  sich  eine  viereckige,  co.  30  — 40  cm  tiefe  Oflhung 
(cf.  Fig.  44).  Ich  lieb  konstatieren,  daß  sie  tatsächlich  nicht  tiefer  und 
etwa  der  Anfang  eines  verschütteten  Schachtes  ist.  Die  pfeilerfbnnige, 
durch  Korrektur  einer  natürlichen  Anlage  hervorgerufene  Form,  die  Platt- 
form mit  dem  Anfang  eines  Schachtes,  die  etwas  Oberragende  Uinterwand 
erinnern  an  Deliklitasch.  Wegen  der  angefangenen  Arbeit  und  geringen 
Tiefe  des  Schachtnnfanges  müssen  wir  annehmen,  daß  die  Anlage  unvoll- 
endet ist.  Links  neben  dem  eben  beschriebenen  Fels  ist  dann  noch  ein 
zweiter  ähnlicher,  des.sen  Bearbeitung  aber  noch  weniger  weit  gediehen  ist. 
In  neuester  Zeit  hat  man  zu  Bauzwecken  im  Dorf  Bakscbisch  ein  Stück 
davon  abgesprengt;  es  ist  zu  befürchten,  daß  ohne  energische  Maßnahmen 
der  kompetenten  Behörden  die  ganzen  Anlagen  diesem  Schicksal  verfallen. 


Fig.  44. 
(juenwhnitl 
durch  das  .ange- 
fangenc  Grab* 
neben  dem 
Uauagrab. 


Abb.d.  III.  KI.  d.  K.  Ale.  d.  Wiss.  XXIII.  Rd.  III.  Abt. 
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Maltasoh. 

Etwas  anders  als  beim  Ilausgrab  und  bei  Doliklitascfa  sind  die  Schachtverhältnisse 
heim  Maltasch.  Ein  ahschlicUendes  l'ideil  ist  auch  hier  nicht  miSglich  vor  Freilegung  der 
Fassade  und  Ausräumung  des  Ganges.  Ein«  genaue  Abmessung  des  Schachtes  gibt  Fig.  45. 

Da  die  Fassade  an  der  senkrecht  abfallenden  Wand 
eines  l’lateaus  angebracht  ist.  war  man  durch  keine 
Rückwand,  wie  beim  Deliklitasch  beengt  und  trieb 
den  Schacht  erst  r.wei  Meter  hinter  der  Fassade  in 
den  Fels.  Allerdings  mag  dabei  auch  der  Spalt 
mabgebend  gewesen  sein,  der  sich  in  dieser  Distanz 
parallel  zur  Fassade  durch  den  Fels  zieht.  Er 
wurde  mit  benutzt  und  erleichterte  die  Arbeit 
wesentlich.  Ala  Dimensionen  der  Schachtöffnung 
fand  ich  2,10  — 2 m;  2,20 — 1,70  m (Körte  1,50 
bis  1,56  m).  Bei  ca.  5,60  m stöbt  das  Lot  auf  Geröll, 
das  sich  nach  Westen  zu  abdacht  (Fig.  46  und  46  a). 
Soviel  man  bei  guter  Beleuchtung  erkennen  kann,  scheint  sich  hier  eine  Höhlung  zu 
befinden.  4 m von  dem  oberen  Rande,  an  welchem  deutliche  Spuren  eines  Falz  erkennbar 
sind,  verengert  sich  der  Schacht  plötzlich,  indem  die  Wände  vorspringen  und  so  eine  Kante 
von  ca.  35  cm  Breite  bilden.  An  der  Westwand  fehlt  diese  Kante.  Aus  dem  Falz  am 
oberen  Rand  und  den  Vorsprüngen  4 m tiefer  ergibt  sich,  dafi  der  Schacht  von  Maltasch 


Fig.  45.  SchacbtplMn  von  MaUasuih. 


Fig.  40  und  46  a.  Querschnitt«  den  SchaebUs  von  Maitaach. 


durch  zwei  Deckel  verschliefibar  war,  der  eine  an  der  Erdoberfiäcbe,  der  andere  4 m tiefer. 
Wenn  hier  auch  der  beim  Hausgrab  und  Deliklitasch  entscheidende  Grund  gegen  ein  Stior- 
opfer,  nämlich  der  Mangel  an  Platz,  wegfallt,  so  ist  doch  der  in  den  bisherigen  Publikationen 
noch  nicht  erwähnte  Vorsprung  dafür  überzeugend,  dafi  es  sich  hier  um  den  doppelten  Ver- 
Bcblufi  eines  Grabes  und  nicht  um  eine  Opferstätte  handelt.  Wäre  wirklich,  wie  Körte  an- 
nimmt, der  Zweck  der  Fassaden  gewesen,  nur  als  Kultstätte  zu  dienen  (er  geht  dabei  von  der 
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Annahme  der  Gleichzeitigkeit  der  beiden  Arten  der  Fa<saden  au.s,  der  keiner  der  anderen 
Autoren  beistimmt,  cf.  Oordion,  p.  220)’)  so  müüte  doch  bei  allen  diesen  Anlagen  der 
Opferschacht  der  Ilauptbeetandteil  gew<>sen  sein.  Der  Schacht  aber  bildet  sich  in  einer 
das  Opfer  ermöglichenden  Art  nur  beim  Maltasch,  wie  wir  gesehen  haben.  Bei  Deliklitaach 
und  Hausgrab  ist  der  Grabzweck  klar  ersichtlich,  kein  anderer.  Bei  den  übrigen  geo- 
metrischen Fassaden  kennen  wir  keinen  Opferschacht,  obgleich  ohne  ihn  eine  Opferstätte 
in  Körtes  Sinn  nicht  denkbar  wäre.*)  Den  Schacht  zu  einem  Grab  möglichst  versteckt 
anzulegen,  um  es  vor  Plünderung  zu  schützen,  ist  ganz  natürlich.  Das  sieht  man  deutlich 
beim  mutmaßlichen  Eingang  zum  Midasgrab;  bei  diesem  ist  überhaupt  zuerst  die  Qrabfrago 
aufgeworfen.  Die  Felsplatte,  auf  der  die  Fassade  eingemeißelt  wurde,  ist  zu  dünn  fUr  einen 
Kamin;  die  anderen  Hypothesen  einer  Platte,  einer  vorgebauten  Kapelle  etc.  sind  bei  näherer 
Überlegung  haltlos.  Ich  selbst  war  theoretisch  vom  Vorhandensein  einer  Grabkammer 
überzeugt:  Der  Ruhm  des  Midasgrabes  war  bis  Griechenland  gedrungen  (cf. 

Phildros).  Plato,  der,  wie  wir  indirekt  schließen  können,  Kenner  phrygischer 
Verhältnisse  war,  hatte  sonst  die  Stelle  wohl  auch  inhaltlich  kritisiert.  Die  ehcnie  Jungfrau 
war  wohl  eine  Kybelestatue,  die  in  der  Nische  stand,  ähnlich  dem  Relief  neben  Arslankaja 
bei  DUver.  Daß  sie  die  heroisierte  Demodike  war,  welcher  Midas  nach  der  Überlieferung  ein 
Denkmal  setzte,  oder  daß  sie  als  diese  vorn  Volke  betrachtet  wurde,  ist  nicht  unmöglich. 
Über  die  Inschrift  weiter  unten.  Hier  nur  soviel,  daß  es  doch  merkwürdig  wäre,  eine 
große  Kultstätte  zu  schaffen  und  in  der  Inschrift  der  Hauptgottheit  nicht  zu  gedenken. 
Körtes  Deutung  (Athen.  Mitteil.  23,  p.  86,  87)  der  Kretschmerschen  Übersetzung  von 
dfxrvr/Mv,  Eingegrabenes,  als  Relief  ist  doch  mindestens  sehr  w'eit  hcrangcholt.  Ich  glaube 
kaum,  daß  sich  irgend  ein  wahrscheinlicher  Grund  epigrapbisch  dafür  beibringen  ließe. 
Auch  Herr  Professor  Thumh,  Marburg,  ist  der  Ansicht  (nach  mündlicher  Besprechung), 
daß  dtxere/iay^  gleich  den  neuphrygischen  xvovfiav,  nur  durch  Grab  übersetzbar  ist 

Alle  diese  Gründe  wirkten  auf  mich  überzeugend,  daß  ein  Grab  existieren  muß.  Hinter 
der  Fassade  kann  es  nicht  sein,  da  diese,  resp.  der  Fels  zu  dünn  dazu  ist.  Die  Grotte 
daneben  paßt  auch  nicht  dazu,  es  bleibt  also  nur  noch  der  Fels  unter  der  Fassade  übrig. 
Keiner,  der  bisher  das  Midasgrab  besuchte,  hat  den  daneben  befindlichen  «Saal*  erwähnt. 
Er  ist  eingemeißelt  in  einen  großen  Block,  der  rechts  neben  der  Fa.ssade  ist  (Fig.  47).  Kr 
ist  mit  Orabkaromem  förmlich  durchlöchert,  so  daß  man  ihn  mit  einem  Schwamm  mit 
riesigen  Poren  vergleichen  könnte.  In  ihm  befindet  sich  der  »Saal*,  d.  b.  ein  zur  Hälfte 
eingestürzter  Raum,  der  voll.sländig  ca.  7 m im  Quadrat  gehalten  haben  mag.  Die  Decke 
ist  ka.ssetiert;  an  ihn  stoßen  mehrere  Grabkammern  mit  späten  Gräbern,  alle  sehr  sorgfältig 
gearbeitet.  Aus  verschiedenen  Anzeichen,  als  älteren  Grotten,  kann  man  schließen,  daß 
dieser  Saal  schon  in  früheren  /«eiten  ein  wichtiger  Funkt  der  «heiligen  Stadt*  gewesen  ist. 


*)  Bei  den  Ijkitchen  Fa*j«a»len.  die  auch  Häuser  imitieren,  war  man  wegen  der  deutlichen  Erkenn* 
barkeit  de«  Grabe«  nie  im  Zwelf»d  und  hat  nie  die  .Kaltfrage*  aufgeworfen.  Warum  «ollte  das  nun  im 
nicht  weit  entfernt  gelegenen  Phrygien  nicht  ebenso  gewesen  »ein? 

*j  Körte  sagt  Gordion  p.  220:  Der  »aknile  Charakter  der  Denkmäler  wird  nun  auch  durch  die  Ver- 
wandtschaft mit  der  Gordischen  Teuipelfassade  in  sehr  erwünschter  Weise  iM^tÖtigi.  Man  vergleiche 
dazu  meine  nachfolgenden  AusfÜbningen.  Körte  sagt  selbst  Gordion  p.  lf>8  oTo¥  Sr  die  Rekon- 

struktion der  Fassade  ist  durchaus  nicht  gesichert,  a.  a.  0.,  p.  220  spricht  er  aber  davon,  wie  von  etwas 
tatsächlich  Bewiesenem. 

89* 
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Fig.  47.  Midiwgrab  mit  Umgebung. 

Die  Xühe  der  Fassade  Teranlaijte  mich  gerade  dort  nach  etwas  zu  suchen,  was  mit  dem 
Grab  Beziehung  haben  könnte.  Nach  Terscliicdcnen  Tcrgeblichen  Versuchen  lieü  ich  die 
DOngerschicht  zum  Teil  entfernen,  die  den  Boden  bedeckt,  denn  der  Saal  dient  jetzt  als 
Scbafstall.  /iemlich  in  der  Mitte  dos  Saals  nun  fand  sich  eine  rechteckige  Öffnung 
(cf.  Fig.  48)  ca.  2 — 1.20  m groß.  Dieser  Schacht,  denn  so  niDssen  wir  eie  bezeichnen, 
fuhrt  senkrecht  in  den  Boden  hinab  und  hat  an  den  beiden  Längsseiten  kleine  Löcher  in 
der  Art  von  .St.“  auf  Fig.  14.')  Man  kann  in  diese  mit  den  Händen  greifen  und  indem 
man  die  FUssc  in  die  unteren  setzt,  hinabsteigon.  Die  Orientierung  des  Schachtes  ist  derart, 
daß  die  Längsachse  nach  Westen  hin  verlängert,  genau  hinter  die  Faasade  des  Midasgrabes 
fallen  wQrde,  etwa  einen  Meter  hinter  das  Mäandermustcr,  diesem  parallel.  Die  Kntfornung 


')  Per  heratiklettemde  Tscherkeä  zählte  22  derartige  Lärher  (wohl  auf  beiden  Seiten),  das  wurde 
also  auf  jeder  Seite  11  machen.  Lla  sie  nun  ca.  '/s  tn  untereinanderlicgen,  so  würde  das  eine  ungefähre 
Tiefe  von  ca.  5 ’/a  m ergeben. 
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bis  nur  S^lcbeinttlr  beträgt  ca.  67  Fusa.  (Wegen  dazwischenliegender  Zäune  etc.  war  die 
Distanz  nicht  ganz  genau  zu  messen.)  Ich  schickte  einen  jungen  gewandten  Tseberkessen 
hinab,  da  ich  selbst  diesem  KlctterkunststUck  nicht  gewachsen  war.  Kr  versicherte  mir, 
dab  er  auf  dem  Grund  de.s  Schachtes,  der  mit  Geröll  angefüllt  ist,  stehend,  .deutlich  in 
eine  an  der  Westseite  befindliche,  d,  h.  der  Fassade  zugekehrte  Oö'nung  fühlen  konnte.“ 
Beim  Schein  eines  angezUndeten,  alrer  jedenfalls  wegen  schädlicher  Gase  schnell  verlöschen- 
den Stückes  Papier  glaubte  ich  diese  Otfuung  auch  zu  bemerken,  soweit  dos  unter  so 
schwierigen  Umständen  eben  möglich  ist.  Bereits  1902  sind  mir  vom  Museum  in 
Konstantinopel  Hilfsmittel  zur  weiteren  Krgründung  dieses  Schachtes  in  Aussicht  gestellt 
und  versprochen  worden;  leider  ist  es  dabei  geblieben. 


% 


■"<K 


V. 


a Fassade 
b .Saal* 

c Schach  t^ifTnung 
<1  tuutmabliober  Gang: 
e Kummor 


48.  .Schemaiiacber  GraudriG  des  Mitlaä*, Grabe»!*. 


Was  bedeutet  nun  dieser  Schacht?  Wir  können  nicht  aniiehmen,  daG  es  ein  Brunnen 
oder  eine  Zisterne  war«  dazu  paGt  weder  die  Form  noch  der  felsige  Grund.  Es  könnte, 
falls  wir  für  die  Zeit  der  Midasfassade  OpferschUebte  annehnien,  was  mehr  wie  fraglich  ist, 
ein  solcher  sein.  Dem  widerspricht  aber  auch  die  Form  und  die  zu  groüe  Entfernung  tod 
der  Fassade.  Dagegen  deutet  die  längliche  Form  ganz  von  selbst  auf  die  Bestimmung 
zum  Herablassen  eines  Sarges  oder  Leichnams  hin.  Geradezu  bestimmend  für  diese  An> 
nähme  ist  die  Orientierung  nach  der  Fassade.  Eine  definitive  Lösung  der  Frage  kann 
ja  erst  nach  Lüftung  und  Freilegung  des  Schachtes  und  des  fraglichen  Querstollens  erfolgen, 
und  ich  kann  hier  nur  die  Hoffnung  aussprechen,  daß  es  bald  mir  oder  jemand  anders 
gelingen  möge.  Endlich  möchte  ich  noch  die  Erzählung  eines  alten  Bauern  der  dortigen 
Gegend  annUiren,  dem  ich  von  dem  Schacht  sprach  und  der  mir  darauf  folgendes  erzählte: 
Vor  vielen  Jaliren  sei  sein  Bruder  hinabgeklcttert  und  habe  sich  durch  Geröll  in  den 
Seitenstollen  einen  Wog  gebahnt;  am  Ende  dieses  .sei  er  auf  die  Qrabkaminer  gestoGen 
und  habe  den  ,Sarg  des  Kaisers,  der  erbrochen  sei,  sowie  zwei  Inschriften  gesehen  * Er 
habe  sich  beim  Herauskriechen  verletzt,  auch  sei  ihm  sehr  schlecht  geworden  und  er  einige 
Zeit  krank  gewesen,  woran  die  den  Schacht  bewohnenden  hö.sen  Geister  Schuld  wären. 
Dieser  Umstand  wäre  ja  leicht  durch  die  verdorbene  Luft  zu  erklären;  das  Auffallende 
dieser  Erzählung,  die  ich  selb.siverständlich  ohne  jede  Garantie  wiedergebe,  Ist  die  Erw'äbnung 
des  erbrochenen  Sarkophags  und  der  Inschriften.  Diese  Angaben  kommen  dem  mutmaü- 
lichen  und  möglichen  Tatbestand  zu  nahe,  um  nur  der  Phantasie  eines  anatolischcn  Bauern, 
der  von  Aicbäologie  keine  Ahnung  hat,  entsprungen  zu  sein. 
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Interessant  fQr  die  Gi'Bbfrn|;e  der  Fassaden  ist  auch  eine  kleine  Fassade,  die  ich 
hinter  der  Assarkaleh  bei  Mero.s  fand  (Fi^.  49).  Sie  bat  konstruktiv  f^6e  Ähnlichkeit 
mit  der  kleinen  Fassade,  die  Reber  zwischen  Arslankaja  und  Dürer  fand.  Hinter  ihr 
befindet  sich  eine  i^ofie  Grotte,  durch  Gräber  als  Bef^räbnisstätte  gekennzeichnet.  Der 

(neuerdings)  mit  Steinen  verschlossene  Eingang 
ist  links  neben  der  Fassade.  Ein  Körtescher 
Schacht  ist  nicht  vorhanden.  Dali  man  hier 
die  Fassade  selbst  nicht  als  Tür  benutzt  hat, 
liegt  wohl  daran,  dali  diese  möglicherweise 
durch  Erdanhäufung  versteckt  war.  Jetzt  wird 
die  Grotte  als  Heumagazin  benutzt.  Der  Voll- 
ständigkeit halber  seien  dann  noch  zwei  Beispiele 
erwähnt,  allerdings  aus  späterer  Zeit  als  die 
besprochenen  Fassaden,  wo  sich  Fassade  und 
Grab  ohne  Eingang  vereint  finden.  Das  erste 
ist  dos  am  Schlufi  der  Reberschen  Abhandlung 
Figur  19  abgebildete  Grab  bei  der  Demirlikaleh ; 
es  wurde  bereits  erwähnt;  dos  zweite  liegt  in 
Ajasin  und  gehört  der  römischen  Zeit  an. 

Rekapitulieren  wir  noch  einmal  kurz  <las 
Gesagte,  so  ergibt  sich,  daß  die  Schachte  keine 
Opferschachte  gewesen  sein  können:  1.  aus 

Raummangel,  2.  weil  es  der  Idee  einer  Berg- 
göttin widerspricht,  in  einem  Haus  verehrt  zu 
werden,  3.  weil  man  bei  einem  Opferscbacht 
nicht  eingebrochen  wäre,  4.  ein  Uolzverschlufi 
hätte  das  überhaupt  unnötig  gemacht,  5.  die 
Kammer  ist  zwar  zu  klein  Tür  eine  liegende  Leiche,  wenigstens  beim  Hausgrab,  nicht  aber 
für  eine  sitzende  auf  einem  Thronos,  6.  der  doppelte  Verschlufi  spricht  dagegen,  7.  bei 
Maltasch  liegen  die  Verhältnisse  etwas  anders,  müssen  aber  nach  erfolgter  Ausgrabung  erst 
näher  untersucht  werden. 

Ebenfalls  ist  die  Frage  noch  ungelöst  bei  Arslankaja,  dem  Midosgrab  und  Arezostis; 
beim  Oordiosgrab  wird  sie  wegen  mangelnder  Vollendung  nie  entschieden  werden  können. 
Trotz  der  noch  nicht  abgeschlossenen  Untersuchungen  weist  die  grüiiere  Wahrscheinlichkeit 
darauf  hin,  die  Fassaden  mit  geometrischen  Mustern  als  Gräber  zu  betrachten. 


Fig.  49.  FasMule  l»ci  der  Assarkaleh  bei  Mercw. 


Kult  und  Altäre. 

Wenn  nun  auch  der  Hauptsache  nach  die  Fassaden  Gräber  sind,  so  soll  deshalb  nicht 
etwa  von  vomeherein  die  Möglichkeit  ausgeschlos.sen  sein,  dafi  sie  auch  als  Kultstätten 
benutzt  wurden.  Ein  Hcroenkult  der  phrygischen  Helden,  deren  Manen  sie  als  Wohnung 
errichtet  waren,  hat  sehr  wahrscheinlich  dort  stattgefunden  und  ebenso  möglich  ist  es,  dafi 
man,  um  der  Fassade  eine  gröfiere  Weihe  zu  geben,  in  der  Nische  der  Scheintür  ein  Bild 
der  Göttin,  als  Schützerin  des  Grabes  nufgestellt  bat.  Ich  will  damit  nur  sagen,  dafi  Kult- 


Digitized  by  Google 


695 


Handlungen  unmittelbar  vor  der  Fassade  wohl  miiglich  waren,  daU  der  Haupt-  und  ursprüng- 
liche Zweck  aber  immer  ilas  Grab  war.  Die  eingewanderten  Plirygier  hatten  kaum  mehr 
das  volle  Verständnis  fUr  den  Kybvlekult,  wie  die  Hettiter,  sie  verehrten  mehr  ihre  Heroen, 
welche  Annahme  bei  einer  jungen  Nation  nicht  unwahrscheinlich  ist.  Dos  i.st  vielleicht 
ein  Hauptgrund,  einige  kleinere  Fassaden,  wie  das  , Kindergrab*,  als  von  der  Nebenbedeu- 
tung der  groben  derivierte  Kultstätten  zu  betrachten.  Auch  können  sie  Kenotaphien  im 
Felde  gefallener  Helden  gewesen  sein;  Opferstätten  waren  sie  wohl  kaum  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes,  aus  dem  naheliegenden  Grund,  weil  sie  alle  zu  hoch  und  unbequem 
gelegen  sind,  um  in  ihnen  ohne  Hilfe  von  Leitern  oder  Gerüsten  Opfergaben  nicderlegcn 
zu  können.  Auch  spricht  ihr  dekadenter  Stil,  besonders  bei  der  von  Körte  betogten  Nische 
unterhalb  des  Gordiosgrabcs,  für  eine  spätere  Anfertigung,  nach  den  groben  Fassaden. 
Ein  weiterer  Grund  für  diese  Mutmabung  wäre  das  Vorkommen  neben  Stufenältüren,  wie 
es  z.  B.  bei  einer  kleinen  derartigen  Fassade  der  Fall  ist,  die  ich  bei  Fuiiduk  auffand 
(Fig.  50). 

Die  Kultstätten  der  Kybelc,  und 
zwar  in  der  Hauptsache  vor  der  phry gi- 
schen Invasion,  waren  die  Stufenaltüre, 
d.  h.  Bilder  der  Göttin  selbst,  in  .ab- 
gekürzter* Form,  wie  weiter  unten 
erörtert  werden  wird,  auf  deren  Knien 
man  die  Opfergaben  niederlegte.  Da- 
mit ist  schon  gesagt,  dab  ich  mich 
der  Ansicht  Körtes,  es  seien  Götter- 
throne,  nicht  anscblieben  kann. 

Kamsay,  lieber  und  Perrot  sehen 
als  Gegenstand  der  Verehrung  den 
runden  Stein  über  den  Stufen  an. 

(Perrot  1.  c.  5,  p.  149.)  Sarre  hat 
diesen  Stein,  wie  Körte  meint,  richtig 
als  Rücklehne  des  Götterthrons  be- 
trachtet, der  den  Himmelsgöttem  ge- 
weiht war.  In  Phrygien  spielte  die 
Erdmutter  Kybele  wohl  die  Haupt- 
rolle im  Kult;  ferner  ist  nach  Kamsay 
(Joum.  of  As.  Soc.  15,  Taf.  3)  ein 
derartiger  Stein  durch  Inschrift  als 
der  Kybele  geweiht  beglaubigt.  Die  Kreislinien  an  der  .Rücklehne*  des  groben  Altares 
sieht  Körte  (Athen.  Mitteil.  XXIII,  S.  120)  als  Verzierungen  an.  .denn  man  hat  schwerlich 
je  Umrisse  der  Figur  auf  die  Rücklehne  eines  Thrones  geritzt.*  Dos  ist  richtig,  aber  die 
Lehne  ist  eben  nicht  das,  wofür  Körte  sie  hält,  sondern  der  ganze  .Altar*  ist  eine  Stili- 
sierung und  Abbreviatur  der  Göttin  selbst. 

Die  Niobe  am  Sypilos  ist  noch  ganz  als  Statue  zu  betrachten,  die  ihr  ähnliche  Kybele 
in  Jasilikaja  (Perrot  1.  c.  5,  p.  151)  ist  schon  der  Cbergang  von  der  Statue  zum  Stufen- 
altar. Ein  weiterer  Fortschritt  in  der  Stilisierung  ist  der  .Altar*  (Fig.  51),  den  ich  beim 
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Fi|f.  51  9 und  52.  Altftre  b«i  der  MidaMtadL 

»Saalfclspn*  fand.  Die  zwei  Köpfe  hier  sind  leicht  als  Gütterpaar  — Atys  und  Kybele  — 
zu  erklären,  die  langen  Hälse  lassen  wohl  keinen  Zweifel,  daß  Köpfe  und  nicht  Ver- 
zierungen gemeint  sind.  Nur  noch  Kreise  mit  Schulterandeutung  sind  auf  dem  nicht  weit 
davon  behndlichen  .Altar*  (Fig.  52)  zu  sehen.  Bei  Fig.  51  und  52  und  ebenfalls  bei 
Perrot  1.  c.,  p.  150  ist  die  Fläche,  die  die  Kopfumris.se  trägt,  abgerundet.*)  Lassen  wir  die 

leichte  Zeichnung  fort,  so  erhalten  wir 
zwanglos  die  Formen,  die  Perrot  1.  c.,  p.  149 
gibt;  die  meisten  der  Altäre  haben  vier 
.Stufen ; die  erste  wäre  als  Brust  der  sitzen- 
den Figur,  die  zweite  als  Knie,  die  dritte 
als  Fuße,  die  vierte  etwa  als  Piedestal  zu 
erklären.  Bei  einigen  anderen  Anlagen  hat 
man  dann  die  Stufen  fortgelassen  und  sich 
nur  auf  die  Gesichter  beschränkt,  die  durch 
die  Kreise  symbolisiert  werden  (Fig.  53). 
Das  ist  ein  weiterer  Beweis  gegen  Körtes 
Annahme,  denn  wie  ist  ein  Götterthron 
denkbar,  der  nur  aus  einer  verzierten  ItDck- 
lehne  besteht?  Von  dem  kleinen  Altar 

0 Ich  muß  bemerken,  daß  Fig.  61,  52  und  53  leicht  rctouchiert  sind,  weil  die  charakteristiachen 
Details  in  der  Keproduktion  nicht  deutlich  erkennbar  waren.  Ich  kann  aber  versichern,  daß  diese  Nach- 
hilfe nnr  den  (leider  nicht  sehr  gut  ausgefallenen)  Photographien  und  vor  allem  dem  Tatbestand  der 
Originale  selt.er  genau  entepricht. 

*)  Ich  kann  auf  Orund  genauer  Besichtigung  der  Anni.  2 bei  Körte  in  Athen.  Mitteil.  XXllI,  p.  120 
nur  Euatimmen. 
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zwischen  DUrer  und  Arslankaja,  den  Ueber  nur  in  Zeichnunff  publiziert  bat,  bringe  ich 
der  Vollständigkeit  wegen  eine  Photographie  (Fig.  54).  Ich  glaube,  dab  Stufen  und  Fassade 


yig.  M.  Kyäelealtar  switchen  DSrer  und  Anlankiya. 


Fig.  ÜD.  .Altar*  aut  der  Demirlikaleb. 


Abh.  d.  III.  KI.  d.  K.  Ak.  d.  Win.  XXIII.  Bd.  III.  Abt.  !NI 
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nicht  gleichzeitig  sind,  denn  die  Figur  und  Stufen  sind  eigentlich  ein  Pleonasmus  und 
zeigen,  dah  man  in  dieser  Zeit  die  eigentliche  Bedeutung  der  Stufen  schon  vergessen  hatte. 
Spuren  einer  ähnlichen  Fassade  ohne  Stufen  sind  auch  an  der  Demirlikaleh.  ln  vielen 
Fällen  sind  die  Stufen  nach  Süden  gerichtet. 

Ein  runder  Block  in  der  oben  erwähnten  Art  (Fig.  51)  befindet  sich  in  einer  Grotte 
bei  Sabundji-Bunar.  Leider  ist  die  betreftende  Photographie  nicht  geraten  und  muß  ich 
mich  hier  deshalb  auf  die  Erwähnung  be.schränken. 

Endlich  muß  ich  noch  im  Anschluß  an  diesen  Abschnitt  zwei  Anlagen  anfohren,  die 
mSglicherweise  auch  zu  Kultzwecken  gedient  haben.  An  der  Demirlikaleh  ist  ein  Altar  (?), 
den  Figur  55  veranschaulicht;  er  ähnelt  denen,  die  sich  auf  einem 
Fels  gegenüber  befinden,  nur  ist  er  etwas  komplizierter,  mit 
Rinnen  etc.  Solange  wir  nicht  ähnliche  .Altäre"  zum  Vergleich 
haben  und  genauer  Ober  den  Kult  aufgeklärt  sind,  halte  ich  cs 
für  bi-sser  vage  Mutmaßungen,  die  doch  nicht  begründet  werden 
könnten,  zu  unterlassen.  Ebenso  ist  es  mit  der  Grotte  bei 
Götschekissik  (Fig.  56),  bei  der  die  Vorrichtung  a,  b.  c zum  Opfern 
oder  Eingießen  von  Spenden  gedient  haben  mag.  Oie  Hauptkammer  A 
hat  eine  dachförmige  Decke.  Raum  B halb  offen,  davor  eine  Aus- 
höhlung a,  von  der  eine  offene  Rinne  b zu  einer  Stufe  c führt. 
Die  Zeichnung  rechts  unten  D zeigt  das  im  Durchschnitt,  ln  der 
Kammer  A.  ist  ein«  kleine  Bank,  ln  der  Nähe  befinden  sich  noch 
drei  ähnliche  Anlagen,  eine  davon  mit  Arkosolien,  die  jedoch  ganz 
willkürlich  angebracht  und  späteren  Ursprungs  sind. 

Uber  die  Quadratmuster  der  Fassaden. 

Nach  Erledigung  der  Grabfrage  tritt  eine  zweite  Frage  an  ums  heran:  die  der  Orna- 
mentik. Daß  die  Fassaden  Imitationen  von  Holzhäusern  sind,  ist  festgestellt.  Schwierig- 
keiten in  der  Erklärung  machen  nur  einige  Details  der  Muster.  Ich  möchte  hier  nur  kurz 
auf  die  beiden  Hauptmeinungen  Rebers  und  Kürtes  eingehen.  Körte  glaubt  aus  einigen 
Funden  besonders  in  Gordion*)  schließen  zu  können,  daß  die  Verkleidung  der  Wände  mit 

')  Ich  möchte  an  dieser  Stelle  einige  Bemerkungen  zu  dem  inten>ssanten  Rekonstruktioneversuch 
de«  phrygisrhen  Tempel«  von  (lordion  (Körte,  Oordion,  lOOl)  machen.  Die  Kacheln  (Ootdion  p.  1641  eiod 
keine  Kacheln  im  eigentlichen  Sinne,  sondern  Imitation  der  schon  besprochenen  Holstecfanik,  die  ihrer- 
«eite  wieder  Imitation  von  (lewehen  ist,  Kachelteehnik  ist  stet«  nur  in  einem  Niveau  denkbar  (cf.  auch 
die  Vase  von  Idriae,  Perrot,  V,  p.  326  f.,  wo  das  Motiv  durch  Flocht*  oder  Welretechnik  zu  erklären  ist. 
Klmnso  die  Siebkannen,  tlordion,  Tafel  111).  Wären  hei  diesen  Bauten  wirklich  Kacheln  cur  Verwendung 
gekommen,  so  würde  es  auffallen,  duli  im  phrjgischen  Zentrum  in  Jasilikiga,  wo  doch  derartige  Bauten 
häufig  gewesen  sein  müßten,  bis  jetzt  auch  nicht  ein  Überrest  einer  Kachel,  dieser  so  äußerst  widerstands- 
fähi^ren  Materie,  frefimden  worden  ist.  Ich  habe  daraufhin  1904  noch  besonders  die  großen  Schutthalden 
an  der  Midasstadt  untersucht  und  fand  eine  Masse  .Scherben,  von  Kacheln  jedoch  keine  Spur.  Die  Rekon. 
struktion  mit  nur  dn‘i  und  zehn  Fragmenten  halte  ich  für  gewagt,  es  wäre  merkwürdig,  daß  sich  nicht 
mehr  gefunden  haben.  Die  Schlüsse,  die  Körte  (Uordion  219  ff)  dann  damus  ableitet,  sind  auf  Urund  so 
wenig  sicher  fe.«tstehender  Kombinationen  wohl  rerfrüht.  Die  .Anbringung  der  kleinen  Quadrate  um  die 
Tür  ist  nur  ein  Notbehelf,  um  sie  zu  plazieren,  denn  liei  keiner  der  Fassaden  findet  sich  ein  Analogon; 


JOO 


Fig.  56.  Plan  einer  Grotte 
bei  Oöts<;hekissik. 
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Kacheln  geschehen  sei.  Dem  stellen  sich  zwei  Einwürfe  entgegen«  erstens,  dah  die  An- 
bringung  von  Kacheln  auf  Holz  technisch  ihre  Schwierigkeiten  hat«  und  zweitens  die 
Kombination  von  Gerade-  und  Obereckquerstellung  von  Kacheln  vereinigt,  wie  wir  sie  am 
Midasgrab  finden.  Letzteres  ist  in  wirklichen  Kacheln  nicht  gut  ausführbar. 

Aus  rein  technischen  Gründen  ist  das  nicht  möglich;  denn  man  findet  wohl  Kachel- 
muster in  der  Art,  wie  in  der  kleinen  Nische  in  Jasilikaja,  nie  aber  maanderartig 
angeordnot.*)  Über  das  Nichtvorkoinmen  von  Kachelresten  in  Jasilikaja  habe  ich  schon 
in  der  Anmerkung  gesprochen,  lieber  ist  der  Meinung,  daü  diese  Muster  als  Imitationen 


gerade  die  Scheintüren  kopieren  aufs  treueste  eine  wirkliche  Tür  Was  die  Verwendung  der  bildlichen  Dar- 
stellungen bei  der  Rekonstruktion  anbelangt,  kann  sieb  Kürte  nicht  auf  die  Felsfassaden  berufen,  denn  nirgends 
außer  am  spftten  Arslanki^a  finden  sich  bildliche  und  Quadratmuster  vereint,  es  sei  denn,  man  nimmt  eine 
»ehr  viel  spatere  Verfallperiode  nn;  gleichseitig  mit  den  .klassischen*  Fassaden  dürfte  etwas  derartiges  auf 
keinen  Fall  »ein.  Gehen  wir  su  den  einzelnen  Details  über  und  beginnen  wir  mit  der  «Sirene*  (Kürte,  1.  e., 
p.  1681.  Kürte«  Hang,  in  allem  griechische  Vorbilder  zu  sehen,  läßt  ihn  aus  dem  plumpen  V<^eltorso  eine 
Sirene  machen,  weil  er  angeblich  eine  Halskette  trägt.  Ich  kann  das  aus  der  Abbildung  nicht  ersehen,  die 
schwach  erkennliare  Unie  kann  ebensogut  den  Ansatz  de»  Halagefieder».  das  sich  ja  bei  vielen  Vögeln 
scharf  markiert,  bedeuten.  — Die  Platten:  Es  ist  merkwürdig,  daß,  wenn  sie  in  der  für  die  Kekonstniktion 
von  Körte  vorauszusetzenden  Aozubl  verwendet  sein  sollten,  nicht  mehr  erhalten  sind.  Soviel  ich  aus 
dem  Text  ersehen  kann,  sind  zwei  Fragmente  der  Hirschjagd  erhalten.  Wenn  man  die  Umrisse  der 
Figur  14*2  auf  durchsichtige»  Pergament  durebpaust  und  auf  Figur  Ul  legt,  so  ergibt  sich,  daß  der  Fuß 
des  Kriegers  viel  zu  lang  und  kluropfußartig  ist,  daß  der  Schildrand  nicht  zu  sehen  ist,  daß  überhaupt 
1>eide  Stücke  nicht  aus  deriell»en  Form  kommen,  außerdem  hat  allem  Ajischein  nach  das  Pferd  auf  Figur  141 
den  Fuß  gehoben,  während  das  Tier  auf  Figur  142  ruhig  steht.  Auch  ist  auf  den  beiden  Stücken  die 
Ausführung  des  Beinunsatzes  eine  verachiedene.  Wie  Körte  selbst  sagt,  erinnert  die  Darstellung  an 
onentaliscbe  Jagdszenen:  ich  kann  dem  nur  beipfliehten  und  möchte  besonder»  auf  die  Jagd  von  Saktsche- 
gözu  und  die  Darstellung  eines  Streitwagen»  in  Sendjirli  Hinweisen  (Perrot,  L c.,  4,  p.  278  und  Sen<y., 
a.  a.  0.,  111,  Tafel  871,  da  derartige  Vorbilder  hier  wohl  näher  liegen  als  griechische.  Von  den  p.  1Ö9 
erwähnten  Detail»  der  Haare  etc.  kann  ich  auf  der  Abbildung  nichts  erkennen.  Zum  Krieger  kann  ich 
nur  das  beim  zerbrochenen  Grab  gesagte  wiederholen;  Ehe  die  Besichtigung  dort  nicht  möglich  ist,  muß 
ich  jeden  Vergleich  ablehnen.  — Platte  mit  Stier  und  Löwe:  Der  Stierkopf  ist  rein  orientalisch  (cf.  Peirot, 
1.  c.«  2,  p.  291,  828).  Soweit  ich  nach  Figur  143  urteilen  kann,  ist  der  Unterleib  des  T^öwen  doppelt  so 
breit,  all  der  des  Stieres,  und  war  letzterer  deshalb  wohl  beträchtlich  kleiner  als  der  liöwe,  mithin  sind 
«ie  kaum  auf  einer  Platte  zu  vereinigen,  daher  ist  die  Plattengröße  und  der  Vergleich  mit  der  Hirsch* 
platte  nicht  sicher.  — Platte  mit  Ziegen  (dasselbe  Tier  auf  der  oben  erwähnten  hettitischen  Vase  im 
Louvre);  Ob  der  unterste  Zweig  de«  Baumes  so  lang  war.  wie  auf  der  Rekonstruktion,  ist  nach  Figur  145 
nicht  »icher.  Warum  zieht  Körte  hier  aljcr  griechische  Vasen  etc.  und  jw>gar  italische  Kunst  «uw  Ver- 
gleich heran,  w'enn  asiati»che  Motive  so  ungleich  näher  li^enV  (Prime,  II,  85).  ln  Sendschirli  (Ans* 
grabuogeu  1902,  III,  Tafel  88)  kommt  fast  genau  dieselbe  Darstellung  vor,  nur  ist  wegen  der  Form  der 
Platten  die  Darstellung  etwas  studier.  — Stimziegel:  Der  Löwe  Figur  136  deckt  sich  fast  mit  dem  von 
Arslanluijii  l»ci  Düver,  bei  dem  wir  bereits  asmiischen  Einfluß  beaprochen  hal'>en.  Der  Greif  erinnert  an 
den  Panther,  der  dem  Gatten  der  Göttin  in  HogaskeuJ  als  Pledratal  dient,  besonders  der  erhobene  Schweif. 
Die  aufgebogene  Flügelform  ist  fast  die»eU»e,  wie  die  des  Doppeladlers  am  selben  Relief  fPerrot  4,  p.  624). 
El  acheint  also  auch  bei  den  *Tempel**Funden  von  Gordion,  soweit  man  auf  Grund  der  vorliegenden 
Abbildungen  und  de»  lückenhaften  Materials  urteilen  kann,  asiatischer  Kinfiuß  eher  in  Betracht  zu  kommen, 
als  griechischer. 

*)  Ich  will  damit  nicht  sagen,  daß  ich  ilas  Muster  dieser  Nische  für  Imitation  von  Kacheln  halte. 
Vielmehr  ist  hier  gerade  deutlich  ersichtlich,  «hiß  es  sich  um  die  Nachahmung  von  »uj^estemmter  Arl>cit 
in  Holz  handelt,  der  ein  jetzt  noch  häufig  auzutreffendes  Webe-  reap.  Flechtmuiter  zum  Vorbild 
gedient  hat. 
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Ton  Gewoben  ?m  deuten  seien.  Dafür  spricht  die  häufig  in  der  Gewebeteehuik  Torkommende 
Terschiedenc  Achsenstellung  der  Quadrate.  Schwer  zu  erklären  ist  allerdings  das  Muster 
auf  den  Seitenteilen  der  Fassaden,  die  den  Pfosten  des  Hauses  entsprechen  würden.  Nach 
meinem  Erklärungsversuch  der  Entstehung  des  Holzbaues  in  diesen  Gegenden  (oben  S.  665) 
ist  das  Anbringen  von  Matten  selbstverständlich  und  man  kann  sich  denken,  daO  man  das 
kleinere  Mmstcr  der  Borte,  denn  die  griiOeren  Mäandernetze  füllen  den  Mittelraum  aus, 
auf  die  Pfosten  übertrug  (auch  bei  modernen  Teppichen  der  Anatolier  wird  die  Borte  oft 
durch  übereck  gestellte  Quadrate  verziert).  Als  Beleg  dafür  möchte  ich  das  Muster  eines 
Türrahmens  aus  Kümbet  anführon,  das  dem  Gesagten  genau  entspricht.  Auf  meine  Frage, 
woher  man  da.s  Muster  hätte,  antwortete  mir  ein  alter  Bauer:  Die  Teppiche  machen  sie 
(d.  h.  die  Frauen)  ebenso.  (Abbildung  in  .Zeitschrift  ftlr  Ethnologie*  1905,  I,  p.  121.) 

Gehen  wir  jetzt  zu  den  einzelnen  Fa.s.saden  Ober;  sie  sind  von  den  oft  zitierten  Autoren 
so  eingehend  behandelt,  aulierdem  iin  ganzen  untereinander  so  ähnlich,  dafi  wir  bei  ihrer 
Besprechung  relativ  kürzer  sein  können,  als  bei  der  der  bildlichen  Fassaden.  Beginnen 
wir  mit  dem  Midasgrab.  Die  Inschriften  und  der  Schacht  sind  bereits  besprochen,  ich  hätte 
nur  noch  hinzuzufügen,  dnü  ich  bezüglich  des  Akroters  der  Meinung  Rebers  bin,  der 
annimmt,  daß  es  nicht  kreis-  sondern  hakenförmig  war.  Dort  oben  also  den  .Standpunkt 
der  xahehj  na(t9ho<  zu  suchen,  halte  ich  für  ausgeschlossen,  denn  die  Spalte  Ober  dem 
Akroter  ist  erst  durch  Erdbeben  entstanden,  das  die  ganze  Fassade  gespalten  hat.  Zur 
Stilkritik  bleibt  nach  Hebers  und  Körtes  Ausführungen  nichts  mehr  zu  sagen  übrig. 


Arezastis. 

Stilistisch  eng  an  das  Midasgrab  schließt  sich  die  Fassade  mit  der  In.schrift  Arezastis  etc. 
Sie  ist  nicht  so  imposant,  wie  das  Midasgrab,  im  Detail  aber  ruhiger  und  einfacher. 
Schwierig  ist  die  Erklärung  des  Loches,  das  man  hiueinzuschlagen  versucht  hat.  Nimmt 
man  an,  daß  da.  wo  das  Muster  aufhürt,  eine  Erdterrasse  anfing,  so  könnte  man  dos  Loch 
wohl  für  angefangene  Arbeit  von  Schatzgräbern  halten.  Leider  mußte  ich  1904,  durch 
Witterungsverhältnisse  gezn'ungen,  meine  Absicht,  die  Fassade  zu  besuchen  und  nach  einem 
eventuellen  Schacht  zu  forschen,  aufgeben.  Nach  Heber  wäre  in  der  Anhäufung  vor  der 
Fassade  nach  einem  Grab  zu  suchen,  ich  kann  dem  nicht  beipflichten;  wir  müssen  immer 
an  der  Vorau.ssetzung  festhaltcn,  daß  man  den  Eingang  möglichst  geheim  hielt,  deshalb 
der  komplizierte  Eingang  beim  Midasgrab,  die  Deckel  etc.,  deshalb  die  Scheintür;  zu 
betonen  ist  noch  an  dieser  Stelle,  daß  die  benachbarten  lykischen  Fassaden  allgemein  als 
Gräber  anerkannt  werden  und  nicht  als  Kultstätten,  die  den  Tempel  der  Gottheit  imitieren. 
Körte  schreibt  am  Schluß  Ober  Arezastis  (1.  c.,  p.  118):  .Dies  ändert  nichts  an  der  Tat- 
sache, daß  die  eigenartige  Kunstform  der  prächtigen  Faasade  für  den  Kult  der  Götter- 
mutter erfunden  war  und  nichts  mit  der  Totenbestattung  zu  tun  hat.*  Dun  Beweis  dafür 
bleibt  er  schuldig.  Die  Ergänzung  der  ScheintUr  durch  Bemalung  wird  als  sehr  wahr- 
scheinlich angenommen,  was  hätte  sonst  die  Hausimitation  ohne  Tür  auch  für  einen  Sinn? 
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Gordiosgrab. 

Die  dritte  )^ro&e  Fassade  des  Bezirks  ist  das  Gordiosgrab.  Ich  bleibe  der  Einfachheit 
wegen  bei  dieser  Benennung,  obgleich  ihre  Richtigkeit  nicht  bewiesen  ist.  Reber  kritisiert 
die  Fassade  kurz  folgendermaljen : Sie  hat  keine  Inschrift,  kein  bearbeitetes  Mittelfeld, 
ScheintQr  oder  Nische.  Der  Fries  ist  hellenische  Entwicklung  eines  orientalischen  Motirs. 
— Der  Fries  ist  das  neue  Element  der  Fassade  und  berührt  eigentümlich  bei  der  Imitation 

eines  Holzbaues.  Halten  wir  aber  an  der  Tlieurie  fest,  daO  die  Ornamentik  der  Fassaden 

BUS  Geweben  abgeleitet  ist  (die  fehlende  Verzierung  des  Mittelfeldes  ist  hier  wie  bei 
Arezastis  durch  Malerei  ausgefUhrt  zu  denkeu),  so  wird  es  uns  verständlicher,  denn  auf 

mesopotamischen  Geweben  findet  sich  ein  ähnliches  Motiv.  Es  hat  mit  oflTener  und  ge- 

schlossener Blüte  im  Orient  existiert,  ehe  es  nach  Griechenland  kam.') 


Fig.  67.  Das  •Dotdioe-Drab.* 


Da  die  Fitssade  nicht  vollendet  wurde,  nimmt  Körte  an,  dafi  man  zum  Ersatz  für  die 
fehlende  Kultnische  wohl  die  kleine  ScheintOr  unterhalb  angefertigt  habe.  Falls  diese 
wirklich  Kultnische  und  nicht  nur  ein  kleines  Kenotaphion  war,  beweist  das  erst  recht, 
dafi  die  grofie  Fassade  nicht  zu  Kultzwecken  bestimmt  war.  AVäre  dies  der  Fall  gewesen 
und  griff  man  Oberhaupt  wieder  zum  Meifiel,  dann  war  es  doch  viel  einfacher  die  Nische 


0 lob  führe  hier  nor  folgende  Beiipiele  an : Perrot  3,  p.  339,  entlehnt  der  Kunst  der  18.  Dynastie ; 
nach  unten  gerichtet  1.  c.,  II,  p.  290,  291.  Ferner  Perrot,  II.  790.  geschlossene  Blumen,  Knospen, 
a.  a.  0.,  II,  320. 
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in  der  Mitte  des  Felsens  unterhalb  der  groben  Fassade  anzubringen  («de  es  auberdem  die 
nattirliche  Kesohafienheit  dos  Felsens  sehr  erleichtert  hätte),  an  der  Stelle,  «’o  bei  Voll- 
endung die  SchcintOr  gewesen  wäre.  SUtt  dessen  brachte  inan  sie  schief  und  regellos 
irgendwie  nebenbei  an.  Das  widerspricht  dem  Gefühl  fllr  l{egelniäbigkeit,  wie  es  uns  in 
so  hohem  Mähe  in  den  F.a,ssaden  entgegentriit.  ln  keinem  Bericht  ist  erwähnt,  dab  jemand 
den  Fels  oberhalb  abgesucht  hätte.  Ich  fand  dort  einen  zwar  verwitterten,  alier  deutlich 
erkennbaren  .Altar  mit  Seitenlehnen",  ähnlich  denen  gegenüber  der  Demirlikaleh.  Daraus 
ergibt  sich  nun  folgendes:  cntn'edcr  Ist  dieser  Altar  älter  als  die  Fassade,  dann  ist  es 
auffallend,  gerade  unter  ihm  eine  zweite  Kultstütte  zu  errichten;  oder  er  ist  jünger,  so 
ist  das  vice  versa  ebenso  auffallend.  Auberdein.  warum  verwandte  man  nicht  die  Arbeit, 
die  zur  Herstellung  des  Stufenaltars  erforderlich  war,  zur  Vollendung  der  Fassade?  Wir 
können  nun  also  aus  den  Ausführungen  p.  095  ff.  .schlietien,  dab  der  Stufenaltar  älter  war 
und  die  Fassade  keine  Kultstätte  war;  neben  diesem  heiligen  Ort  das  Orab  für  einen 
König  zu  .schaffen,  ging  sehr  gut  an,  nicht  aber  eine  zweite  Kultstätte.  Über  der  Fassade 
ist  ein  grober  Spalt  im  Fels  sichtbar,  der  in  der  Art  von  Maltasch  die  Herstellung  eines 
(irabschachtes  sehr  erleichtert  hätte.  Endlich  befindet  sich  daseihst  eine  kleine  geglättete 
Fläche  mit  folgenden  Zeichen: 

n -t— 


einige  folgende  Zeichen  sind  unkenntlich. 

Man  hat  vom  Qordiosgrab  gesagt,  dafi  die  Fassade  im  Vergleich  zum  Midasgrah 
gewissermaiien  an  einer  weniger  hervorragenden  Stelle  angebracht  sei.  Ich  möchte  nur 
bemerken,  daii  das  nicht  zutreffend  ist.  denn  wenn  man  das  Tal  des  KOmbetsu  von  KUmbet 
her  hinaufkommt  und  sich  Jasilikaja  nähert,  so  ist  die  erste  Fassade,  die  einem  in  tiefem 
Orangegelb,  besonders  am  Nachmittag  und  gegen  Abend  enigegcnleuchtet,  das  Ciordiosgrab. 
Wie  sehr  mühte  das  erst  bei  gänzlicher  Vollendung  und  glänzender  Bemalung  der  Fall 
gewesen  sein.*) 

Maltasoh  und  Arslankaja. 

Wir  kommen  jetzt  zu  zwei  Fassaden,  die  aus  verschiedenen  Gründen  augenscheinlich 
zu.sammengehörcn,  Maltasch  und  Arslankaja  bei  DUver,  als  Fassade  mit  Mäandermuster. 
Die  ins  Auge  fallendste  Eigentümlichkeit,  die  bisher  noch  von  niemand  erwähnt  ist,  sind 
die  kleinen  Quadrat«,  mit  denen  das  Mäandermuster  selbst  verziert  ist.  Es  ist  das  wohl 
als  Degenerationserscheinung  zu  deuten,  die  ruhigen  gruben  Linien  genügten  nicht  melir; 
um  sie  reicher  zu  gestalten  wurden  sie  selbst  noch  gegliedert  und  verziert.  Mit  der 
Kacheltechnik  sind  diese  kleinen  Quadrate  wohl  schwer  zu  vereinigen,  leicht  dagegen  mit 
Weberei  oder  Flechterei.  Auch  in  anderer  Beziehung  stehen  beide  Fassaden  nicht  mehr 
ganz  auf  der  Höhe  der  vorhergehenden  der  Mida.sstadt:  die  Pfosten,  die  den  Giebel  tragen, 
sind  nicht  mehr  breit  und  kräftig,  sondern  schmal  und  dürftig  heim  Maltasch,  bei 

Die  Uoeette  aaf  Kdrtea  Akrottirzeicbmmfr  (Gordion,  p.  »oheint  mir  nicht  ganz  genau  zu  sein. 
Figur  57  vprlH*aAert  da«.  Bei  Körte  int  sie  offen  wiedergegeben,  wa.%  nicht  der  Fall  i«t. 
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56.  MuaUr  des  Maltsscfa. 


AnUnkaja  bei  DOver  nur  durch  eine  Reihe  Ubereckgeatellter  Quadrate  angedeutet.  Bei 
beiden  ist  das  Muster  nicht  genau  berechnet.  Das  von  Maltasch  (cf.  Fig.  58)  besteht,  wie 
das  des  Midasgrabea  aus  einem  Quadrat,  an  dessen  rier 
Ecken  sich  je  ein  gleich  grobes  anschlietit;  beim  Mal- 
tasch läfit  sich  je<Ies  wieder  in  16  kleine,  ich  mnchte  I 
sagen  Quadrateinheiten,  zerlegen.  Alle  fllnf  bilden  ein 
grobea  Quadrat,  das  10  • 10  Einheiten  umfabt.  Beim 
Midasgrab  nun  ist  die«  grobe  Srstem  je  dreimal  in  der 
Breite  und  Höhe  vorhanden,  das  mittlere  System  der 
untersten  Reihe  fallt  fort  und  ist  durch  die  Tllr  ersetzt. 

Daraus  ergibt  sich  eine  ruhige  und  harmonische  Wir- 
kung. Anders  beim  Maltasch:  wir  haben  da  in  der 
Breite  nur  zwei  der  groben  Quadrate  und  Bruchstücke 
solcher  an  den  Seiten  (ohne  die  Intervalle,  je  zwei 
Einheiten).  Um  einen  einigermaben  einheitlichen  Ein- 
druck zu  machen  mObten  wenigstens  die  Kreuze,  die 
durch  die  Intervalle  gebildet  werden,  vollständig  sein, 
aller  auch  hier  fehlt  an  jeder  Seite  eine  Einheit. 

Fig.  59  ist  ein  Rekonstruktiunsversuch  des  Musters 
von  Arslankaja  bei  DOver.  Es  hat  als  Grundform 
acht  Quadrate  in  der  Breite  und  fUnf  in  der  Höhe, 
von  denen  man  jede«  wieder  in  16  Einheiten  zerlegen 
kann;  an  den  Seiten  sind  dann  noch  Intervalle  und 
ein  Streifen,  ein  und  zwei  Einheiten.  — Durch  die  TOr 
fallen  fort  (cf.  Fig.  59): 

A.  gänzlich:  3d,  3 e,  4 e,  4 d,  5 d,  5e,  6 d,  6e; 

B.  teilweise:  vier  äuberste  Einheiten  vertikal  rechts 
von  3c,  3d,  3e; 

n n - • links 

von  7 c,  7 d,  7 e ; 

je  drei  seitliche  Einheiten  von  2 c,  7 c; 
drei  und  vier  untere  Einheiten  von 

3c,  4c,  5c,  6c; 

fest  steht  nur  das  Muster  | (cf.  Fig.  60),  gebildet 


Fig.  69.  Schema  den  Musters  von 
Arslankaja  bei  Dürer. 


▼on  bl,  b2,  cl,  c2,  dl,  d2,  el,  e'2.  Es  findet  sich 
auch  an  kypriotischen  Vasen.  (Im  Louvre,  Vasen- 
sammlung, Saal  A,  Nr.  95 — 117.)  Jeder  Versuch,  die 
ganze  Fa.ssade  diesem  Muster  oder  |_^_|  anzupassen. 


und  dabei  eine  auch  nur  annähernd  regelmäbige  Figur 
über  der  Tür  (d.  h.  von  4 a,  4 b,  5 a,  5 b)  zu  erhalten, 
scheitert  an  den  auf  der  Photographie  deutlich  erkenn- 
baren Linien  o,  ß,  y,  d,  t.  Trotz  aller  Mühe,  die  ich 
mir  damit  gegeben  habe,  mubte  ich  darauf  verzichten. 


Fig.  €0.  Muster  der  linken  Seite 
von  Andankaja  liei  DUver. 
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diese  für  die  Stilliestimmung  so  interessante  Frage  zu  lösen.  Die  dafQr  wichtigsten  Teile 
der  Fassade  Aber  der  Tür  etc.  sind  leider  zu  sehr  beschädigt.  Ich  will  die  Möglichkeit 
einer  llosette  über  der  Tür  (Körte)  nicht  in  Abrede  stellen.  Mit  auch  nur  einiger  Sicher- 
heit habe  ich  sie  aber  weder  an  der  Fassade  selbst  noch  auf  verschiedenen  Photographien 
erkennen  können.  Auffällig  wäre  sie  allerdings  sehr  mitten  in  einem  strengen  Quadrat- 
muster. Ein  weiteres  Zeichen  einer  dekadenten  Kunst  ist  das  schwächliche  Akroter  von 
Arslankaja  bei  DOver,  das  in  keinem  Verhältnis  zu  den  Dachbalken  steht.  Ich  glaube 
kaum,  dali  Maltasch  ein  Akroter  gehabt  hat,  man  mlllite  sonst  noch  Reste  auf  dem  rechts 
oben  erhaltenen  Fels  sehen.  Ich  konnte  leider  1901  konstatieren,  dah.  wie  so  häu&g  in 
Phrjgien,  die  Fassade  unterhalb  des  ange.schwemmten  Erdreichs  sehr  gelitten  hat,  und  die 
Inschrift  vollends  verloren  ist.  Die  Luft  scheint  den  Stein  zu  verhärten,  während  die  Erd- 
feuchtigkeit ihn  zersetzt.  Trotzdem  wäre  eine  Freilegung  der  Fassade  (und  auch  des 
Scbachtes)  wegen  der  Scheintflr  etc.  von  grobem  Interesse. 


„Hausgrab“  bei  Baksohiseh. 

Bei  ihm  ist  die  Fläche,  die  beim  Midasgrab  das  Mäandemetz  trägt,  in  einen  schmalen 
Streif  zusanmiengeschrumpfl  und  wird  von  der  ScheintUr,  die  gröber  und  tiefer  als  bei  den 
andern  Fas.saden  ist,  eingenommen.  Die  Grundform  der  Tür  ist  die-selbe  wie  beim  Midas- 
grab. Die  kleinen  konzentrischen  Kreise  können  wohl,  wie  lieber  meint,  auf  persischen 
Eintluü  zurUckzufUhren  sein;  Rundbalkenproble  sind  weniger  leicht  ersichtlich.*)  Ihr 
häufiges  und  stellenweis  nicht  ganz  motiviertes  Vorkommen  erklärt  sich  aus  der,  ich  möchte 
sagen,  spielenden  Art  der  Fassade.  Das  Grundmotiv  ist  bereits  derartig  verkannt,  dafi 
man  von  einem  Haus  nur  noch  Dach,  StUtzpfosten  und  Tür  gelassen  hat.  Wie  man  sich 
also  im  Ganzen  durchaus  nicht  mehr  streng  an  den  Grundgedanken  gehalten  hat,  so  ist 
es  auch  im  Detail,  llelrer  meint,  daU  das  Dach,  dos  an  Maltasch  erinnert,  nie  ganz 
bearbeitet  gewesen  sei ; e.s  ist  möglich,  dab  dies  absichtlich  geschehen  ist,  um  in  möglichst 
realistischer  Weise  den  Dachbelag  darzu-stellen. 


Zeitansetzung  der  Fassaden. 

Kamsay;  Bojilk-Arslan-Tasch  9.  Jahrhundert,  geometrische  Fassade  ca.  8.  .Tahrhundert, 
Zerbrochenes  Löwen-Grab  ca.  700. 

Heber;  Bildliche  Fassade  vor  der  phrygischen  Invasion,  geometrische  Fassade  später 
bis  Perserzeit.  (Nach  einer  Besprechung  März  1905  in  München.) 

Perrot:  BojUk-Arslan-Tasch  ca.  550,  geometrische  Fas.sade  8. — 7.  Jahrhundert. 

Körte:  Delikbtosch  am  ältesten,  bildliche  und  geometrische  Fassade  nicht  zeitlich 
getrennt,  630  —546. 

Brandenburg:  Bildliche  Fa.s.sade  Zeit  der  älteren  iSendjirliskulpturen  (ca.  1000)  bis 
phrygische  Invasion  ca.  800,  geometrische  Fassade  Invasion  bis  Kimmerereinfall. 


*)  Es  mufi  hier  nuf  die  Xhnlichkeit  mit  dem  merkwürdigen  »protoionischen*  Kapitell  in  Ajas-In 
hinaewieaen  weiden  (Reber  a.  a.  0..  Tafel  XI),  wenn  leieterea  woH  anch  liedmitend  später  entstanden  ist. 
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Wenn  wir  bei  der  Stilbesprechung  kurzer  waren,  so  mUssen  wir  etwas  eingehender 
die  Zeitansetzung  behandeln,  weil  hier,  wie  die  obige  Tabelle  zeigt,  grobe  Uneinigkeit 
herrscht.  In  den  einleitenden  Zeilen  Uber  die  geometrischen  Fassaden  versuchte  ich  ihr 
plötzliches  Auftreten  mit  der  Annahme  zn  erklären,  daü  sie  durch  Vorfinden  der  Herrensitze 
ihrer  Vorgänger  angeregt  wurden,  diese  in  Stein  als  ewige  Wohnstätten  der  Verstorbenen 
zu  kopieren.  Da  ihnen  Giebelhäuser  aus  ihrer  thrakischen  Heimat  möglicherweise  schon 
bekannt  waren,  gefielen  ihnen  diese  Bauten  mehr,  als  die  Felswohnungen,  ein  Grund  mehr 
sie  als  Totenwohnung  im  Fels  zu  kopieren.  Es  ist  nun  aber  bei  Körtes  und  Hebers  Zeit- 
bestimmung auffällig,  daß  die  Phrygier  erst  nach  dem  Aufhören  ihrer  Macht  und  politi- 
schen Selbstständigkeit  diese  gewaltigen  Denkmäler  geschaffen  haben  sollen.  Die  großen 
Herrscher,  der  Midos,  der  um  700  seinen  Thron  nach  Delphi  schickte,  hätte  selbst  nichts 
getan,  um  seinen  Namen  zu  verewigen?  Wir  können  kaum  annehmen,  daß  während  der 
Kimmererzeit,  d.  h.  während  einer  Periode  wirtschaftlichen  Verfalls  und  politischen  Nieder- 
gangs gewaltige  Monumente  entstanden  sind.  Fis  bleibt  also  nur  noch  die  Zeit  übrig,  in 
der  Phrj'gien  lydischcr  Vasallenstaat  war.  Ein  wirtschaftliches  AiiflilQhen  war  da  sehr 
wohl  möglich,  es  widerspricht  aber  durchaus  orientalischen  Herrscherprinzipien,  zuzulassen, 
daß  mit  Vasallenkünigen  ein  derartiger  Kult  getrieben  wurde.  Man  muß  das  Midasgrab 
in  seiner  imposanten  Kraft  und  Größe  gesehen  haben,  deren  Wirkung  keine  Abbildung 
ganz  wiederzugeben  im  Stande  ist,  und  unwillkürlich  muß  man  sich  sagen:  ein  solches 
Werk  konnte  nur  ein  freier  FUrst  auf  freiem  Boden  .«chaffen,  nicht  ein  abhängiger,  der 
nur  dem  Namen  nach  noch  König  war,  in  Wirklichkeit  Statthalter  der  Könige  von  Lydien. 
Man  könnte  noch  einen  Einwand  erheben,  die  In.schriften,  deren  Charaktere  wohl  jünger 
sind  als  G96.  Nichts  weist  mit  zwingender  Sicherheit  darauf  hin,  daß  sie  wirklich  gleich- 
zeitig mit  den  Fassaden  sind.  Bei  BABAYE  etc.  am  Midasgrab  ist  deutlich  sichtbar,  daß 
die  Buchstaben  nach  Entstehung  der  Obereckgestellten  Quadrate  entstanden  sind.  Man 
nimmt  an,  daß  diese  Inschrift  ein  ,fecit‘  des  Künstlers  ist.  Wäre  sie  gleichzeitig  mit  der 
Fassade  entstanden,  warum  hat  man  denn  nicht  noch  das  RandstUck  rechts  glätten  und 
sie  dort  anbringen  können,  statt  die  Fassade  zu  verschmieren,  um  einen  derben  aber  hier 
angebrachten  Ausdruck  zu  gebrauchen.  W*ieviel  mehr  ist  das  noch  bei  Arezastis  der  Fall, 
regellos  ist  die  Fassade  beschrieben,  nur  in  der  Mitte  nicht,  ein  Beweis  für  die  Annahme 
der  Bemalung.  Muß  man  nicht  bei  genauer  Betrachtung  zu  dem  einfachen  Schluß  kommen, 
daß  Künstler  mit  so  hohem  Stilgefühl,  wie  die  Anfertiger  der  Fassaden,  sich  nicht  ihr 
eigenes  Werk  später  durch  höchst  unregelmäßig  angebracht«  Inschriften  verunziert  haben 
würden.  Sie  hätten  das  dann  wenigstens  regelmäßig  getan  und  die  Inschrift  ornamental 
verwandt.  Warum  finden  wir  denn  beim  unvollendeten  Gordiosgrab  keine  Inschrift,  ob- 
gleich der  Giebel  und  ein  großer  Teil  schon  fertig  war?  Bei  Arslankaja  bei  DUver  kann 
man  auf  der  Photographie  erkennen,  daß  die  Teile  der  Giebelbasis,  die  die  Inschrift  tragen, 
tiefer  ausgearbeitet  sind  als  die  andern,  was  auch  auf  spätere  Bearbeitung  schließen  läßt. 
Die  Gleichzeitigkeit  von  Fassaden  und  Inschriften  erscheitit  somit  mindestens  zweifelhaft. 
Ich  möchte  annehmen,  daß  sie  bei  späterer  Restauration  und  Neubemalung,  in  der  lydischen 
Zeit  etwa,  hinzugefügt  worden  sind;  man  hatte  nicht  mehr  das  Verständnis  für  die  große 
einfache  Wirkung  und  wollte  vielleicht  auch  dadurch  die  Erinnerung  an  die  begrabenen, 
verehrten  Personen  auffrischeu.  Gehen  wir  jetzt  zu  den  Details  der  Zeitansetzung  Uber, 
so  ist  es  schwer  zu  sagen,  welche  der  geometri.scheu  Fassaden  am  ältesten  ist.  Wegen  der 
Abh.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wis».  XXIII.  Bd.  III.  .Abt.  91 
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Strenge  iles  Stils  könnte  man  Arezastis  au  die  Spitze  stellen,  absolut  sicher  ist  das  natürlich 
nicht;  jedenfalls  ist  zwischen  den  drei  Ilaiiptfassnden  der  Midosstadt  kein  groOer,  zeitlicher 
Unterschied.  Später  anzusetzen  sind  wohl  Arslankaja  bei  Dürer  und  Maltasch,  wegen  der 
besprochenen  Degenerationszeichen.  In  der  Einleitung  wurde  darauf  hingewiesen,  daO 
Jasilikaja  von  Demirli,  d.  h.  dem  Zentrum  der  bildlichen  Fassaden,  durch  ein  Gebirge 
getrennt  ist.  Eigentümlich  ist  nun,  daß  die  beiden  auf  der  andern  Seite  des  Gebirges 
liegenden  Fo.ssadcn  Arslankaja  bei  DOver  und  Maltasch  die  spätesten  sind.  Man  könnte 
daraus  schließen,  daß  die  phrygischen  Eroberer  auf  den  Bergfe.sten  von  Jasilikaja  zuerst 
festen  Fuß  faßten  und  residierten  und  dann  Ton  dort  aus  die  El>ene  eroberten,  in  der 
ihnen  die  .Hettiter*  mit  ihren  so  oft  erwähnten  Streitwagen  be-sser  Widerstand  leisten 
konnten.  Später  mag  die  Gegend  von  BojUk-Arslan-Ta.sch  Residenz  der  phrygischen  Könige 
gewesen  sein,  da  sie  fnichtbarer  und  angenehmer  ist  als  die  rauhe  Gebirgsgegend  von 
Jasilikaja. 

Die  Giebelfassadcn  zeigen  — mit  Ausnahme  des  Hausgrabes,  das  wir  schon  als  .aus 
der  Art  geschlagen*  und  kleinlich,  nach  Hebers  Meinung  für  die  nachahmende  Kaprize 
eines  kleinen  Fürsten  unter  Rerserherrschafl  halten  können  — zu  große  Verwandtschaft 
untereinander,  zu  wenig  wirkliche  Unterschiede  und  Stilentwicklung,  als  daß  wir  für  sie 
einen  großen  Zeitraum  an.setzen  müßten.  Die  phrygische  Herrschaft  hat  ca.  100  Jahre 
gedauert;  wenn  wir  diese  auf  fünf  Herrscher  Tcrtcilen  mit  ca.  20  Jahren  Itegierungszeit, 
so  erhalten  wir  dadurch  für  die  Zeit  ca.  800 — 69.5  eine  pa-ssende  An.setzung.  Um  kurz  zu 
resümieren:  l’olitische  Gründe,  große  StilTerwandtschaft,  mutmaßlich  .sekundärer  t'harakter 
der  Inschriften,  alles  spricht  ftlr  die  Zeit  der  Blüte  der  Phrygierherrschaft,  zwischen  der 
phrygischen  und  der  kimmerischen  Invasion.  Irgendwelchen  griechischen  Einfluß  haben 
wir  nirgends  mit  Sicherheit  konstatieren  können. 


Anhang  I.  — Zu  den  Fassaden. 

Ich  möchte  hier  noch  einige  Beispiele  moderner  Holzarchitektur  in  Phrygien  bringen, 
die  lehrreich  ftlr  die  Konstruktion  der  Fassaden  sind  und  vielleicht  Aufklärung  über  die 
Entstehung  einzelner  Teile  geben,  oder  wenigstens  dazu  beitragen  können.  Figur  61  zeigt 
ein  modernes  tscherkessisches  Holzhaus  in  Gütschekissik.  Durch  die  Firstverschalungs- 
bretter  wird  ein  .Akroter  gebildet,  das  mit  dem  von  Gordioegrab,  oder  besser  gesagt  mit 
dessen  Spitzen,  Ähnlichkeit  hat.  Die  beiden  Rosetten  im  Giebel  des  letzteren  könnte  man 
.sich  aus  den  beiden  Balkenenden  der  Figur  61  entstanden  denken,  wenn  sie  kurz  abge- 
schnitten wären,  was  man  bei  der  überhaupt  flüchtigen  Ausführung  des  Baues  vergessen  hat. 

Figur  62  zeigt  die  Firstkonstruktion  eines  andern  modernen  Holzhauses  in  Serdjoa. 
Der  Firstbalken  C hat  ein  rundes  Profil,  das  Uber  die  Giebelwand  hinausragt  und  etwa  der 
an  derselben  Stelle  befindlichen  Rosette  um  Gordiosgrab  entsprechen  würde.  In  ihn  ist 
die  Kerbe  £ eingeschnitten  zur  Aufnahme  der  Firststutze  A.  Die  Dachbalken  B B ruhen 
mit  ihren  abgeschrägten  Enden  gleichfalls  in  Kerben  in  C (I)  D). 

Figur  63  ist  insofern  interessant,  als  sich  hier  die  Tragbalken  B B in  genau  derselben 
Weise  vorfinden,  wie  beim  Solongrab  (Heber,  a.  a.  0..  Tafel  10).  Über  B B liegen  Bretter, 
Uber  diesen  die  Lehmschicht  D D,  die  durch  den  Bretterbelag  E E geschützt  ist,  damit  sie 
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Fig.  Gl.  Holzbuus  Ln  GOUchekinxik. 


nicht  vom  Kegen  herabgespQlt  wird.  Es  ist  das  ein  Beispiel,  dali  auch  bei  schrägen 
Dächern  Lehmltelag  Vorkommen  kann.  Ich  glaube,  dafj  auch  die  Gebäude,  die  dem  Haus- 
grab  und  Maltasch  zum  Vorbild  dienten,  mit  Lehm  gedeckt  waren.  Der  Knick  in  der 
Giebellinie  ist  wohl  so  zu  erklären,  daß  er  mit  dem  wagrerbt  dnraufliegenden  Lehm  einen 
guten  Widerstand  gegen  den  auf  dem  srhrügen  Teil  IreKndlichcn  Ijchmbelag  bot  und  ein 
Herabrutschen  dieses  nach  unten  verhinderte. 


Fig.  6Z.  Firetkonstruktion 
eines  modernen 
Holzhauses. 


Fig.  Ü3.  Moderner  HoUgiebel  Fig.  64.  liolstor  aus 

aus  i^entjoa.  Uejrkenj. 


Figur  64  endlich  zeigt  beiläufig  ein  Holztor  aus  Beykeuj,  das  Uber  dem  eigentlichen 
Türrahmen  viereckige  Öffnungen  hat,  um  den  sich  an  das  Tor  anschließenden  Gang  zu 
erhellen.  Diese  Vorrichtung  entspricht  ganz  dem  Urzweck  der  Meto|>en;  es  ist  eigentümlich, 
daß  sich  gerade  in  einem  JOrOkendorf,  d.  h.  bei  den  mutmaßlichen  Kachkommen  der  Ur- 
einwohner des  Landes,  eine  derartige  antike  Form  wiederfindet 

91  • 
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Anhang  II.  — Über  spätere  Fassaden. 

R«ber  bat  zuerst  eine  slrenf^e  Scheidung  der  pbrygiachen  und  rorphrygischen  Fassaden 
von  denen  der  römischen  Zeit  gemacht.  Obgleich  letztere  nicht  mehr  zum  Thema  gehören, 
möchte  ich,  da  sie  im  selben  Gebiet  liegen,  einige  kurze  Bemerkungen  hinzufQgen. 

1 . Bei  Meros  befindet  sich  das  Grab,  dessen  Eingang  Fig.  fiS 
(Zeichnung  nach  Photographie)  veranschaulicht.  Die  runde 
TOrform  weist  auf  späte  Zeit  hin,  eigenartig  aber  ist  das  Gebälk 
über  der  Tür,  das  von  zwei  auf  Postamenten  stehenden  Säulen 
getragen  wird,  und  hierbei  wieder  die  Form  der  beiden  konsolen- 
artigen Vorsprünge  über  jedem  Kapitell.  Diese  Form  kommt 
meines  Wissens  bei  keiner  andern  Fassade  vor,  und  findet  ihre 
Erklärung  wohl  am  einfachsten  in  dem  überhaupt  dekadenten 
Stil  der  ganzen  Anlage,  wie  die  meisten  der  späteren  Fassaden 
der  Gegend. 

2.  Ober  das  Solongrab  von  Kümbet  (Heber,  a.  a.  0.,  Tafel  10). 
Ich  habe  schon  die  Vermutung  ausgesprochen,  dafi  diese  Fassade 
möglicherweise  später  über  dem  älteren  Grabeingang  ange- 
bracht worden  ist,  an  dessen  .Seiten  sich  ein  Stier  und  eine 

Gorgo  (?)  als  apotropäische  Motive  befinden.  Die  beiden  Löwen  im  Innern  sind  kaum  mehr 
zu  erkennen,  wohl  aber  noch  zahlreiche  Farbspuren  daselbst,  grün  und  rot.  Die  Unter- 
suchung derselben  ergab  nach  der  Analyse,  die  Herr  Qeheimrat  Zincke  in  Marburg  zu 
machen  die  Liebenswürdigkeit  hatte: 

Solongrab,  Giebel:  Beim  Aufbewahren  in  Papier  wird  das  Papier  angegriffen.  (?) 
Beim  Erhitzen  schwärzt  sich  die  Substanz  und  gibt  saure  Dämpfe.  Beim  Kochen  mit 
Wasser  keine  saure  Reaktion  des  Wassers,  ganz  neutral.  Mit  Salzsäure  kein  Aufbrausen 
und  Kohlensäure.  Also  im  wesentlichen  tonartige  Substanzen.  Die  Dämpfe  riechen 
brenzlich.  Mit  konzentrierter  Schwefelsäure  tritt  beim  Erwärmen  Schwärzung  ein.  Die 
Schwärzungen  deuten  auf  Beimischung  organischer  Suitstanzen.  Vielleicht  absichtlich 
zugesetzt. 

Solongrab,  innen:  Beim  Erhitzen  kaum  schwarz,  kaum  saure  Dämpfe,  scheinbar 
eine  Spur  alkalisch. 

Aus  weiteren  Proben,  die  Herr  Geheimrat  Zincke  zu  untersuchen  die  Freundlichkeit 
hatte,  ergab  sich  folgendes: 

Arslankaja:  Reim  Erhitzen  schwarz,  brenzliche  Dämpfe,  deutlich  alkalisch.  Brennt 
sich  schwer  wieder  hell.  Mit  Salzsäure  nur  Spuren  von  Kohlensäure.  Mit  konzentrierter 
Schwefelsäure  ebenfalls  schwarz.  Deutet  auf  organische  Beimischungen.  Die  Spur  gibt 
bei  Erhitzung  keine  Schwärzung,  scheint  Eisenoxyd  zu  sein. 

Japuldag:  Beim  Erhitzen  sich  schwärzend,  dann  aber  weifi.  Gibt  saure  Dämpfe. 
Mit  Salzsäure  Entwicklung  von  Kohlensäure.  Lösung  gibt  Eisenreaktion. 

Stuckprobe  von  der  Pischmischkaleh  (wohl  Zeit  der  griechischen  Inschrift).  Das 
Rot  ist  Eisenoxyd.  Das  Stück  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  Karbonat. 


06.  Fasaade  Merrw. 
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Zu  den  Lßwen  ist  noch  zu  sagen,  dali  sie  natürlich  spSt  entstanden  sind,  unter 
römischem  oder  besser  spätest-hellenistischem  Einfluh.  Aber  noch  andere  Faktoren  sind  dabei 
mahgebend  gewesen,  der  Künstler  ist  wohl  nach  der  ganzen  Art  und  Ähnlichkeit  mit  dem 
Löwen  von  Angora  zu  urteilen  (bei  Perrot,  a.  a.  O.,  Bd.  IV,  p.  713)  ein  .Einheimischer* 
gewesen.  Er  hat  noch  unter  dem  Einfluh  der  alten  Lokalkunst  gestanden.  Auch  in  der 
späteren  asiatischen  Kunst  tindet  sich  ein  ähnliches  Motiv:  ein  Fries  mit  Löwen  von  einem 
Königsgrab  in  Persepolis  (Perrot,  L c.,  Bd.  5, 
p.  544,  ferner  ein  ähnliches  Motiv,  a.  a.  O.  II, 

S.  248).  Die  beiden  Löwen  dort  mit  der  Blume 
dazwischen  gleichen  so  sehr  denen  von  Kümbet, 
dah  man  glauben  könnte,  der  Künstler  hätte 
sich  in  Persepolis  sein  Vorbild  gesucht. 

3.  Das  zweite  Grab  in  Japuldag.  (Perrot, 

1.  c.,  Bd.  5,  p.  136.)  Obgleich  aus  einer  Zeit 
des  Verfalls  stammend,  was  sich  deutlich  in 
der  ganzen  uneinheitlichen  Art  und  phantasti- 
schen Zeichnung  zeigt,  ist  es  doch  insofern 
interessant,  weil  in  ihm  alle  möglichen  Ein- 
flüsse und  Stilarten  vereint  sind.  Die  Blumen 
Ober  der  Tür  z.  B.  weisen  auf  Mesopotamien 
bin  (Perrot  II,  p.  204,  Siegel  des  Senaseberib). 

Die  Tür  selbst  mit  den  kleinen  Säulen  erinnert 
an  das  .Sirenenhaus*  aus  Kjpern  im  Louvre. 

((/'atalogue  des  Figurines  etc.  du  Musöe  du 
Louvre  I,  p.  154,  Nr.  52 — 56.)  Dann  muh 
noch  auf  die  allgemeine  Ähnlichkeit  der  Fas- 
sade mit  einer  in  Isaura  hingewiesen  werden. 

(Vorläufiger  Bericht  der  Böhmischen  Gesellschaft.  Jüthner,  Swoboda  u.  A.  Prag, 
1903,  p.  49.) 

4.  Endlich  möchte  ich,  um  das  Abbildungsmaterial  zu  vervollständigen,  eine  Photo- 
graphie der  kleinen  Fassade  von  Oötschekissik  bringen,  auf  welcher  manche  Details  besser 
zu  erkennen  sind,  als  bei  der  Kürteschen  Abbildung  (Fig.  66). 


Keramische  Funde.*) 

Fundorte  waren; 

1.  Oötschekissik;  Scherben  alter  Zeiten,  grauer  ungeschlcmmter  Ton,  Handarbeit, 
nicht  vollständig  durchgebrannt,  am  meisten  vertreten.  Grohe  VorratsgefUhe,  wie  in 
Troia.  Feine  geschlemmte  rote  Ware,  Scheibenarbeit,  ein  Fragment  einer  Komiehe. 
Auherdem  wurde  vor  dem  Grab  (Fig.  41)  eine  Feuersteinpfeilspitze  gefunden. 


')  Ein  Teil  der  angefobrien  Scherben  Ut  dem  arcbHologiscben  .Apparat  der  Unirenitat  Marburg 
von  mir  flbetgeben  worden. 
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2.  Sabundjbuiiar  (Fig.  67);  Scherb«u  wie  Nr.  1.  — Besoiulera  zu  erwähnen  ist  eine 
merkwürdige  Anlage  auf  einem  Berggipfel  nahe  der  Station.  Er  ist  oben  platt  und  auf 
ihm  befindet  sich  eine  Erd-  und  Aschenschicht  von  ca.  einem  halben  Meter  Dicke,  darunter 
eine  Lage  von  etwa  faustgrohen  KlOlien  aus  Lehm  und  kleingehacktem  Stroh,  ganz  ober- 
flächlich gebrannt,  darunter  wieiler  reine  Asche  mit  vielen  Fragmenten  von  sehr  groben 
Geflibeii,  Handarbeit,  ungoschleminter  grauer  Ton,  oberflächlich  gebrannt.  Auch  fand  sich 
dort  ein  QefiiD,  Handarbeit  aus  rotem,  nicht  .sehr  feinen  Ton.  Leider  ist  durch  Bauern 
eine  große  Anzahl  anderer  zerstört  worden. 


Fig.  67.  Scherben  von  Sabundjbunar. 


Fig.  69.  Deckel  eines  .Sarkujibages 
aus  Ineimu. 


3.  Fernere  Fundorte  von  vorwiegend  älteren 
Scherben,  Handarbeit,  grau  und  rot,  grob  gebrannt, 
sind  die  Kalehs  von  Funduk,  Tschukurdja,  Demirli, 
die  Assarkaleh  und  die  Schutthalden  am  Abhang  der 
Midasstadt. 

4.  Endlich  ist  ein  Fragment  eines  Deckels  (Fig.  69), 
von  einem  Sarkophag  herrilhrend,  zu  erwähnen.  Im 
Herbst  1902  zeigte  es  mir  der  Vorsteher  der  Station 
Ineunu,  Herr  von  Michalowski,  welcher  es  von  einem 
Bauern  erworben  hatte,  der  es  .beim  Ackern  auf 
seinem  Feld  am  Sarisu  (einem  Kelrenfluß  des  Thymbres) 
gefunden  hatte.*  Als  Maße  gibt  Herr  v.  Micbalowslü 
an  -IO  cm  Länge  und  47  cm  Breite.  Das  Fragment 
ist  dachförmig  und  augenscheinlich  dos  breitere  Kopf- 
ende des  Deckels  gewesen.  Auf  dem  First  trägt  es 
zwei  Knöpfe,  der  eine  in  annähernder  Kreuzform,  der 
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andere  oval  mit  ein((eriUter  /eirhiiung  eines  Gesichtes,  Augen,  Augenbrauen  und  Mund 
sind  deutlich  erkennbar.  Ks  erinnert  etwas  an  die  l>ekannten  Moabiter  Töpfereien  und 
auch  an  die  Züge  der  Eisenspitze  von  der  Pischmischkaleh  (cf.  Fig.  76). 


Über  Skulpturen  und  Kleinfunde. 

Von  phrrgischrn  Skulpturen,  .ronde  bo.sse*  gearbeitet,  war  bisher  eigentlich  nur  der 
Widder  von  KUmbet  bekannt  (Fig.  70).  Ramsay  entdeckte  ihn  auf  dem  Friedhof  zu  Klimbet 
und  Perrot  brachte  von  ihm  eine  Zeichnung  (a.  a.  ().,  Bd.  5,  p.  170).  Seitdem  war  er 
verschoUen.  Ich  selbst  fand  in  Kflnibet  ein  Relief  (cf.  Fig.  39),  das  eine  ähnliche  Dar- 
stellung zeigt,  und  ruhte  deshalb  nicht  eher,  als  bis  der  tVidder  wiedergefunden  war, 
leider  in  recht  verstOmnielteni  Zu-stand.  In  Aivali  fand  ich  einen  ähnlichen  kleineren 
Widder  (l.iänge  50  cm),  aljer  ohne  Reliefdarstellungen. 

Der  Kopf  ist  abgeschlagen  und 
unaufKndbar.  Doch  habe  ich  dafUr 
gesorgt,  daO  der  Rumpf  nach  Kon- 
stantinopel  transportiert  und  dort  im 
Museum  aufgestellt  worden  ist.  Perrot 
nimmt  an,  daii  der  Widder  möglicher- 
weise ein  Türj>fosten  in  assyrischer 
Art  gewesen  sei;  ich  halte  das  nicht 
fUr  zutreffend,  denn  dann  wäre  wohl 
nicht  das  Hinterteil  ausgearbeitet  ge- 
wesen, sondern  unbearbeitet  gelassen 
sein.  Es  zeigt  aber  deutlich  die  Hinter- 
beine und  den  Fettschwanz  der  ana- 
tolischen  Rasse.  Die  Darstellung  des 
.Reliefs*  und  des  Widders  haben  grobe 
Ähnlichkeit:  auf  ersterem  sind  zwei 
Reiter  zu  sehen,  von  denen  der  eine 
gegen  einen  Leoparden  kämpft,  indem 
er  ihn  mit  seinem  Speer  durchbohrt. 

Das  Tier  hat  Ähnlichkeit  mit  den  Darstellungen  des  hettitischen  Jasilikaja  (Bogaskeuj). 
Ob  der  Reiter  Schnabelschuhe  trägt,  wage  ich  bei  der  Verwa.schenheit  des  Reliefs  nicht 
zu  entscheiden,  halte  es  aber  nicht  fUr  unmöglich.  Der  zweite  Reiter  kämpft  gegen  einen 
Bogenschützen,  der  fast  derselbe  wie  der  von  Sendschirli  ist  (Ausgrabungen  von  Sendschirli 
1902,  Hl,  Tafel  3,5).  Auf  die  ähnlichen  Darstellungen  am  Löwengrab  von  Jasilikaja  ist 
schon  hingewiesen  worden.  Auf  der  Rückseite  des  Steins,  dessen  Länge  ca.  1,50  m beträgt 
und  der  oben  dachförmig  geformt  ist,  befinden  sich  ähnliche  Szenen,  nur  noch  zerstörter 
als  die  eben  beschriebenen,  über  die  Bedeutung  dieses  Stückes,  ebenso  wie  Uber  den  Widder, 
möchte  ich  vorläufig  bei  so  geringem  Vergleichsmaterial  keine  Vermutungen  aussprechen, 
nur  um  solche  kann  es  sich  bis  jetzt  handeln.  Nur  soviel  können  wir  entnehmen,  dab  es 
sich  um  einen  Stil  handelt,  der  dem  der  Skulpturen  von  Sendschirli  verwandt  ist.  Wegen 


lö«.  70.  Der  Widder  von  Kdinbet. 
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d«r  äuileren  Form  schlie&t  sich  daran  ein  Relief,  das  ich  in  Kunduslu  fand  (Fig.  71).  Die 
gleiche  dachförmige  Form  der  Olrerseite,  wie  bei  dem  Kilmbeter.  Die  Habe  sind  folgende: 
50 — 15  cm.  TQrhöhe  und  Länge  je  :<0  cm.  Auf  beiden  Seiten  die  gleiche  Darstellung, 
zwei  Fabeltiere,  die  Zeichnung  in  sehr  runden  und  geschwungenen  Linien  gehalten.  Das 
Material  ist  der  orangefarbene  Tuff  der  dortigen  Gegend.  Vor  einem  Jahr  stand  der  Stein 
frei  auf  einem  (JOrtlken)-Grnb;  jetzt  hat  man  ihn  zur  Konstruktion  der  neuen  Mauer  des 
Mesarliks  verwandt. 

AVir  kommen  jetzt  zur  Besprechung  der  sogenannten  Mantelfiguren  von  Jasilikaja. 
Ich  habe  sie  1904  noch  genauer  untersucht  und  leider  konstatieren  mQssen,  da£  sie  zu 
verwittert  sind,  um  eine  einigermaßen  gute  Aufnahme  davon  machen  zu  können.  Figur  72 

gibt  in  Umrißzeichnung  das  noch  erkenn- 
bare von  zweien  wieder,  während  eine  dritte 
sieh  nicht  einmal  so  wiedergeben  läßt. 
Körte  erwähnt  Gordion,  p.  225  fQnf  solcher 
Figuren,  zwei  davon  sind  aus  obigem  Grund 
auszuschalten.  Die  beiden  aber,  die  meine 
Umrißzeiebnung  bringt  (Fig.  72),  haben 
ohne  Frage  große  Ähnlichkeit  mit  dem 
Priester  (?)  Relief,  d.  h.  dessen  Umriß,  des 
hettitiseben  Jasilikaja  (Perrot,  Bd.  4,  p.  639). 
Derselbe  runde  Kopf  und  Überhaupt  die- 
selbe Rundheit  der  Formen,  wie  sie  durch 
den  Umhüllenden  Mantel  bedingt  ist.  Ich 
kann  Kürte  also  nicht  beipflichten,  wenn  er 
I.  c.,  p.  225  meint,  daß  sicherlich  kein  Grund 
vorläge,  sie  .hettitischer*  Kunst  zuzu weisen. 
Hier  mag  auch  noch  darauf  hingewiesen 
sein,  was  Körte  selber  sagt,  daß  der  Stab 
(Gordion,  p.  53,  Abb.  14)  mit  dem  Stab, 
den  die  eben  zitierte  Priesterflgur  in  Bogas- 
keuj  trägt,  große  Ähnlichkeit  hat,  mithin 
also  .hettitisch*  .sein  kann. 

Wie  Körte,  a.  a.  0.,  sagt,  ist  die  best- 
erbaltene  Reliefilgur  am  Aufgang  zur  Midas- 
stadt  die  eines  Priesters  (?),  vor  dem  sich 
Opfergaben  befinden.  Letztere  deutet  Körte 
als  phrjgische  Mütze  (die  eigentlich  nichts 
anderes  ist  als  die  hettitische  Kopfbedeckung, 
nur  mit  unigeklappter  Spitze,  zu  der  sie 
sich  verhält,  wie  etwa  die  der  modernen  Iiiselgriechen  zu  dem  türkischen  Fez).  Möglich 
ist  das,  cs  kann  ein  .Symbol  der  Macht  .sein;  ich  möchte  hier  nur  auf  die  Ähnlichkeit  dieser 
.Mutzen“  mit  den  Darstellungen  auf  dem  Tor  von  Aselikeuj  (Perrot,  Bd.  4,  p.  .546)  hin- 
weisen.  Das  Gesiebt  und  der  Oberkörper  des  .Priesters“  haben  am  meisten  gelitten;  der 
Stab,  aus  dem  Körte  gern  einen  griechischen  Zwiesel  machen  möchte,  ist  im  oberen  Ende 


Kig.  71.  Kelief  ans  Kunduslu. 


Kig.  7'2.  Umrißzeiebnung  der  Mantelßguren. 


Digitized  by  Google 


713 


zu  l>cschä(ligt  und  überwachsen,  um  irgend  eine  genaue  Form  feststellen  zu  künnen,  welcher 
Meinung  auch  Hamsav  und  Keher  sind  (cf.  Athen.  Mitteil.,  Bd.  14,  p.  1B2).  Das  GesäU 
dagegen,  die  gedrungenen  Waden  und  die  ganze  Machart  des  unteren  Teiles  überhaupt, 
entsprechen  ganz  .hettitischen*  Vorbildern,  besonders  dem  kleinen  Mann,  der  das  Pferd 
führt,  auf  dem  Relief  von  Marasch  (cf.  Perrot,  Dd.  4,  Fig.  ^82).  Am  zurür.kgesetzten  Fuh 
glaube  ich  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  den  aufgebogenen  Schnabelschuh  zu  erkennen. 

Zu  derselben  .Art  der  R4-liefs  gehürt  ein  Arm  mit  Doppelhammcr  (Fig.  7,3),  den  ich 
an  einer  Orabtür,  auf  der  Innenseite  rechts  beim  zerbrochenen  Grab.  fand.  Er  scheint 


Fig.  73.  Kelief  in  einem  Grab  beim  zerbrochenen  Grab. 


jeden,  der  sich  dem  Grab  nahen  oder  in  dasselbe  eindringen  will,  niederschmettern  zu 
wollen,  ist  also  wohl  als  apotropäisch  aufzufassen.  Bei  hettitiseben  Skulpturen  lassen  sich 
leicht  Analogien  linden:  Der  Mann  zwischen  dem  Gespann  und  dem  Isiwen  der  Jagd  von 
Saktschegtizu  schwingt  in  derselben  Weise  seine  Waffe;  auch  die  Eckfigur  des  Tores  von 
Sendschirli  trägt  einen  langstieligen  Hammer  derselben  Art.')  Die  gedrungene  Form  des 
Armes  mahnt  an  die  Figuren  der  männlichen  Prozession  in  Bogaskeuj  (Hämmer,  cf. 
Maspero  I,  p.  262,  768). 

Ebenfalls  zu  derselben  Kategorie  gehören  die  folgenden  Funde: 

Der  Torso  einer  groben  Statue  am  Fub  der  Mida&stadt  (Fig.  74).  Das  Material  ist 
ein  mit  Poren  durchsetzter  schwarzer,  harter  Stein,  ähnlich  wie  Lava.  Die  Höhe  der 


')  Cf.  auch  den  Donnergott  auf  der  hettitiseben  .Stele  von  Babylon,  Koldewey,  Hettitische  In> 
•ebriftrn,  1900,  Tafel  I. 

Abh.  d.  III.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wisa.  XKIII.  Bd.  III.  Abt.  92 
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Ki|f.  74.  Ton»o  von  Jaailikiya. 


Fifcur  würde  ca.  3 m betragen  haben.  Gegenwärtijf  sind  zwei  Stücke  vorhanden,  die 
Brust  lind  der  untere  Teil.  Der  Kopf  fehlt,  die  Vorderseite  der  Brust  ist  verstümmelt. 
Man  kann  sich  die  Beschädigungen  leicht  dadurch  erklären,  daH  der  Fanatismus  eines 
späteren  Kultes  dieses  «Götzenbild*  von  der  Plattform  der  Midasstadt,  wo  es  wohl  auf- 
gestellt  war,  herabgestOrzt  hat,  wodurch  es  in  Trümmer  ging.  Soviel  man  aus  den  Über- 
resten erkennen  kann,  handelt  es  sich  um  die  Darstellung  einer  in  einen  Mantel  gehüllten 
Person,  der  gebogene  rechte  Ellbogen  war  durch  den  Stoff  verdeckt,  wie  beim  Priester 
von  Bogaskeuj  (Perrot,  Bd.  4,  p.  639).  Das,  sowie  der  Ansatz  des  Halses,  ist  deutlich 
erkennbar.  Das  Unterteil,  das  einige  Schritte  davon  auf  dem  Boden  liegt,  ist  glatt  gearbeitet 
und  zeigt  keine  bemerkenswerten  Details. 

Im  .Sommer  1903  fand  ich  auf  dem  Mesarlik  von  Serdjek  (in  einem  Seitental  des 
Kümbetsu)  den  Kopf  einer  Statue,  den  Figur  75  zeigt.  Höhe  ca.  35  cm,  Material  der  Tuff 
der  Gegend,  verwitterter  Zustand.  Man  kann  deutlich  Nase,  Augen,  den  Schnurr-  und 
Spitzbart  erkennen,  sowie  die  Kopfbedeckung  mit  einem  Wulst  um  die  Stirn.  Im  Herbst 
desselben  Jahres  machte  ich  auf  der  Pischmischkaleh  bei  Josilikaja  einen  zweiten  Fund, 
der  jenen  in  glücklicher  Weise  ergänzt:  eine  Eisenspitze  (Fig.  76),  die  fast  dasselbe  Gesicht 
zeigt,  dieselben  punktfönnigen  Augen  und  ähnliche  Bnrttracht.  Am  breiten  Ende  befindet 
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sich  eine  Aushöhlung,  so  duli  man  etwa  annefainen  kann,  es  handele  sich  hier  um  die 
untere  Spitze  eines  Stabes,  möglicherweise  zu  irgendwelchen  rituellen  Zwecken.  Die  Ähn- 
lichkeit der  .Spitze*  mit  den  Funden  Cbsntres  (Mission  en  Cappadocie,  Tafel  1)  ist  unver- 
kennbar, so  dah  wir  wohl  nicht  feblgehen,  wenn  wir  auch  diese  Funde  als  Produkte  der 
.hettitischen*  Kunst  lictrachtcn.  (Die  Originale  von  Figur  75  und  76  befinden  sich 
provisorisch  im  vorderasiatischen  Museum  zu  Berlin.) 

Im  Gegensatz  zur  KOrteschen  Auffassung  haben  wir  in  diesen  Gegenden  verschiedene 
Spuren  bettitischer  Kunst  konstatieren  kOnnen;  sie  sind  zwar  nicht  sehr  zahlreich  und  von 
grobem  kanstlerischen  Wert,  wie  das  ohne  grOfiere  systematische  Ausgrabungen  kaum  anders 
zu  erwarten  ist,  bilden  aber  immerhin  einen  Beweis  (Ur  einen  nachhaltigen  Einflufi  bettitischer 
Kultur,  wie  das  auch  mit  der  historischen  Überlieferung  im  vollen  Einklang  steht. 


Fig.  76.  Kopf  aua  Serdje.k. 


Fig.  7b.  8pitze  von  der 
Piaehmiaebkaleh. 
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Zum  Schluß  s«i  noch  der  Henkel  einer  Vase  aus  Bronze,  ebenfalls  aus  Jasilikaja, 
erwähnt.  Fijrur  77  zeif^  ihn  in  */a  der  nat.  Grüße.  Er  stellt  den  Kopf  eines  Schakals  (?) 
dar,  dahinter  sitzt  ein  Vogel  (Taube).  Der  breite  Unterkiefer  diente  wohl  zur  Befestigung 
am  Band  der  Vase.  Eine  genaue  Stilhestimmung  war  bis  jetzt  noch  nicht  möglich. 


Fig.  77.  Vasenhenkel  aut  Jasilikaja. 
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